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Das Naturverjüngungsprinzip und die Betriebsarten. 


Von Oberforſtrat Dr. Woernle- Stuttgart. 


Gibt es ein Naturverjüngungsprin— 
zip, gibt es einen Grundſatz, welcher, ſelbſt 
wenn alle Vorausſetzungen für Ankommen der 
Verjüngung gegeben ſind, unbedingt eingehalten 
werden muß, wenn die Verjüngung ſicher gelin- 
gen ſoll, und was fordert dieſer Grundſatz? 

Dieſe Frage habe ich mir von Beginn meiner 
praktiſchen Laufbahn an oft und viel vorgelegt 
und habe ihrer Löſung nachgeforſcht. Von mei— 
nem verehrten Lehrer Gayer hatte ich die Ab— 
neigung gegen den damals herrſchenden Kahl— 
ſchlag und den gleichaltrigen reinen Wald mit in 
die Praxis genommen, aber bei der Durchführung 
der Lehren Gayers erlebte ich neben ſchönen 
Erfolgen doch auch ohne zunächſt eee 
Grund manchen Mißerfolg. 

Erſt die Lehre Wagners von der entſchei⸗ 
denden Wichtigkeit der Lage des Schlags nach 
der Himmelsrichtung brachte mich der Wahrheit 
näher und die genaue Beobachtung der Natur, 
zu der mich die Bücher Wagners noch beſon— 
ders angeregt hatten, führte mich ſchließlich zur 
praktiſchen Löſung des Problems. 
Aber noch fehlten mir, dem langjährigen Prak— 
tiker, zur richtigen Erklärung und Begründung 
der Löſung eingehendere Kenntniſſe der 
theoretiſchen Grundlagen, insbeſondere 
der wiſſenſchaftlichen Fortſchritte in der Boden— 
kunde. Da wurde mir unerwarteter Weiſe das 
Glück, zu Teil, als Nachfolger Loreys und 
Bühlers auf dem Lehrſtuhl für Waldbau in 
Tübingen von Herbſt 1919 bis zur Verlegung 
der forſtlichen Fakultät nach Freiburg im Herbſt 
1920 mich ausſchließlich mit der Theorie des 
Waldbaus beſchäftigen zu dürfen und dabei die 
noch fehlenden Bauſteine zur Löſung der vor— 
liegenden Frage ſammeln zu können. 

In den folgenden Jahren hatte ich dann als 
Forſtinſpektor reichlich Gelegenheit, überall in 
Württemberg die Richtigkeit der meinen Schü— 
lern vorgetragenen Lehre und der gemachten Be— 
obachtungen beſtätigt zu finden und ſie N wei⸗ 
ter zu ergänzen und zu vertiefen. 
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Die Frage nach dem N eines 
Naturverjüngungsprinzips iſt auch deshalb ſo 
wichtig, weil ſie auf die Entſcheidung des heute 
herrſchenden Streits um die beſte Verjüngungs— 
bezw. Betriebsart von beſtimmendem Einfluß 
ſein muß. Denn gibt es ein Verjüngungsprin— 
zip, ſo ſind die verſchiedenen Betriebsarten nichts 
anderes, als die verſchiedene Art der Anwendung 
des Verjüngungsprinzips, und alle Verjün⸗ 
gungsarten haben als ſolche auszu— 
ſcheiden, die dem Verjüngungsprin— 
zip widerſprechen. 

Das Verjüngungsprinzip, den für den Er⸗ 
folg der Naturverjüngung maßgebenden Grund— 
ſatz, klar herauszuſchälen, iſt deshalb ſo ſchwierig, 
weil es eine Mehrzahl Faktoren find, die auf das 
Gelingen oder Mißlingen der Verjüngung ein— 
wirken, und weil daher der ausſchlaggebende 
Faktor unter ihnen nur ſchwer zu erkennen iſt. 
Um dieſer Schwierigkeit zu begegnen, will ich bei 
der Unterſuchung der vorliegenden Frage die 
günſtigſten Verhältniſſe für die Verjüngung 
als gegeben vorausſetzen, alſo die Mehr— 
zahl der Faktoren als vorhanden, als notwen— 
dige Vorausſetzungen der Naturver— 
jüngung annehmen und als ſolche zunächſt be— 
handeln, um im zweiten Teil auf das Naturver— 
jüngungsprinzip ſelbſt und zum Schluß auf ſeine 
Anwendung bei den verſchiedenen Betriebsarten 
zu ſprechen kommen. 


1. Die Vorausſetzungen der Naturverjüngung. 


Die notwendigen Vorausſetzungen der Na— 
turverjüngung ergeben ſich am offenſichtlichſten 
aus dem Vergleich des Waldes mit einem zur 
Anſamung beſtimmten Gartenbeet. Es iſt doch 
eine auffallende, zum Nachdenken anregende 
Tatſache, daß es zu den Ausnahmen gehört, wenn 
eine Saat im Gartenbeet mißlingt, und eben— 
ſo in vielen Revieren zur Ausnahme, wenn eine 
Verjüngung gelingt, obgleich doch die Natur faſt 
alljährlich den Samen in reichlichſtem Maße aus— 
ſtreut. Mithin müſſen doch grundlegende Fehler 


in der Behandlung des Waldbodens und des auf- 
gehenden Samens gegenüber dem Gartenbeet ge— 
macht werden. Wenn ein Gartenbeſitzer ein Beet 
anbauen will, ſo darf er, um es kraß auszu— 
drücken, nicht warten, bis dort z. B. Kohl von 
ſelbſt kommt, ſondern er muß in erſter Linie 
den Boden bearbeiten und düngen, 
d. h. ihn unter gleichzeitiger Düngerzugabe um— 
graben, die in den Untergrund gewaſchenen 
Stoffe wieder nach oben bringen, ihn womöglich 
über Winter durchfrieren laſſen, damit er unter 
Einwirkung der Atmoſphärilien ſich lockert und 
weitere in ihm enthaltene Stoffe für die Ernäh— 
rung der Pflanze frei werden; das Unkraut iſt 
auszujäten und vor der Ausſaat der Boden ge— 
gebenenfalls noch weiter mechaniſch zu zerkleinern 
und zu lockern; und nicht zuletzt muß der Be- 
ſitzer für die Beſchaffung des nötigen 
Samens beforgt fein. 

In analoger Weiſe ift in einem zur Verjün— 
gung beſtimmten Wald vorzugehen; wie oft 
wurde ich nicht ſchon vom Wirtſchafter an einen 
Beſtand geführt mit dem Bemerken, daß hier 
ſchon ſeit Jahren vergeblich auf Verjüngung ge— 
wartet werde und daß wohl nichts anderes übrig 
bleibe als Kahlſchlag, worauf ich meiſt erwidern 
mußte, daß es m. E. ein Wunder wäre, wenn 
unter den gegebenen Verhältniſſen ſich überhaupt 
hier Verjüngung einſtellen würde. Wo im Wald 
die Vorausſetzungen für Naturverjüngung feh— 
len, da darf man ſo wenig wie beim Gartenbeet 
ſich darauf beſchränken, zu warten, bis ſie ſich 
von ſelbſt einſtellen, wobei allerdings zu— 
gegeben werden muß, daß das Fehlen der Vor— 
ausſetzungen im Walde ſchwerer als im Garten 
zu erkennen iſt und die richtigen Vorbedingungen 
im Walde auch ſchwerer zu ſchaffen ſind, weil Bo— 
den und Beſtand ſich hier wechſelſeitig beeinfluſ— 
ſen. Aber meiſt fehlt es im Wald an denſelben 
Bedingungen wie im Garten und kann daher 
das Vorgehen im Garten als Fingerzeig dienen. 


1. Der Boden. 


Beim Waldboden kommt es für die Ver— 
jüngung (nicht für das Wachstum) weniger 
auf ſeinemineraliſche Zuſammenſetzung an 
— denn bekanntlich ſind gerade die beſſeren, 
ſchweren Böden wegen ihrer Neigung zu Unkraut— 
wuchs und ihrer ſogenannten „Untätigkeit“, d. h. 
ibrem Mangel an Kalk und der dadurch verlang— 
ſamten Verweſung, ſchwerer zu verjüngen, wie 
geringere leichte Böden — als vielmehr auf ſeine 


phyſikaliſche Beſchaffenheit: auf 
Lockerheit und Feuchtigkeit. Gerade die 
Feuchtigkeit kann Mängel in der mineraliſchen 
Zuſammenſetzung erſetzen, z. B. armen Sandbo— 
den fruchtbar und für Naturverjüngung günſtig 
und empfänglich machen. Lockerheit und Feuch— 
tigkeit ſind aber wieder abhängig vom Zuſtande 
der Bodendecke und zwar der toten wie der 
lebenden. 

Die für die phyſikaliſche Beſchaffenheit des 
Bodens und die Verjüngung günſtigſten Verhält— 
niſſe liegen vor, wenn der Boden keine lebende, 
ſondern eine tote Decke beſitzt, die ſich in ga- 
rem Zuſtand befindet, d. h. im Zuſtande der 
Krümelſtruktur mit milder Hum us— 
und normal verweſender Streudecke. Eine 
derartige normale Verweſung lockert den Boden 
chemiſch und düngt ihn, und bietet Erſatz für 
die mechaniſche Lockerung und künſtliche 
Düngung des Gartenbeets. Bei Eintritt der na— 
türlichen Verlichtung, alſo im Mittelalter der 
Beſtände, iſt der Boden im allgemeinen im garen 
Zuſtande und daher beſonders empfänglich für 
Aufnahme und Keimung des Samens und ver— 
jüngt ſich zu dieſer Zeit, oft gegen den Willen 
des Wirtſchafters, vorzeitig von ſelbſt, ehe der 
Beſtand ſeine Hiebsreife erreicht hat. Daher auch 
die Sage — und es iſt nur Sage —, daß es 
nur einen Zeitpunkt, gerade dieſen Zeitpunkt 
der natürlichen Verlichtung im Leben eines Be— 
ſlandes gebe, wo er ſich von ſelbſt verjüngt. Hier 
verwechſelt man Urſache und Wirkung. Urſache 
iſt der zu dieſem Zeitpunkt gare Boden, und 
Aufgabe des Wirtſchafters iſt es daher, den Bo— 
den bis zum Eintritt der wirtſchaftlichen Reife 
und der beabſichtigten Verjüngung in garem Zu— 
ſtande zu erhalten oder bis zu dieſem Zeitpunkt 
in dieſen Zuſtand zu bringen. Dies geſchieht 
durch geeignete Holzartenmiſchung und 
richtige Beſtandespflege: An Stelle des 
Stürzens des Bodens im Gartenbeet tritt im 
Walde die Miſchung von flach- und tief— 
wurzelnden Holzarten; letztere haben die 
Aufgabe, den ſog. „großen Umlauf“ zu vermit— 
teln, d. h. die in die Tiefe gewaſchenen Nähr— 
ſtoffe in Waſſer gelöſt wieder nach oben zu brin— 
gen, wie überhaupt die mineraliſchen Nährſtoffe 
der Tiefe der Pflanze und der Bodendecke zuzu— 
führen. Dem Zweck des Durchfrierens und der 
beſſeren Durchfeuchtung und Lockerung des Bo— 
dens dient die Miſchung von Laub- und Na— 
delholz: durch den Laubabfall im Winter. 
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Gibt es ein Naturverjüngungsprin⸗ 
zip, gibt es einen Grundſatz, welcher, ſelbſt 
wenn alle Vorausſetzungen für Ankommen der 
Verjüngung gegeben find, unbedingt eingehalten 
merden muß, wenn die Verjüngung ſicher gelin- 
gen ſoll, und was fordert dieſer Grundſatz? 

Dieſe Frage habe ich mir von Beginn meiner 
praktiſchen Laufbahn an oft und viel vorgelegt 
und habe ihrer Löſung nachgeforſcht. Von mei— 
nem verehrten Lehrer Gayer hatte ich die Ab— 
neigung gegen den damals herrſchenden Kahl— 
ſchlag und den gleichaltrigen reinen Wald mit in 
die Praxis genommen, aber bei der Durchführung 
der Lehren Gayers erlebte ich neben ſchönen 
Erfolgen doch auch ohne zunächſt erkennbaren 
Grund manchen Mißerfolg. 

Erſt die Lehre Wagners von ker entfchei- 
denden Wichtigkeit der Lage des Schlags nad) 
der Himmelsrichtung brachte mich der Wahrheit 
näher und die genaue Beobachtung der Natur, 
zu der mich die Bücher Wagners noch beſon— 
ders angeregt hatten, führte mich ſchließlich zur 
praktiſchen Löſung des Problems. 
Aber noch fehlten mir, dem langjährigen Prak— 
tiker, zur richtigen Erklärung und Begründung 
der Löſung eingehendere Kenntniſſe der 
theoretiſchen Grundlagen, insbeſondere 
der wiſſenſchaftlichen Fortſchritte in der Boden— 
kunde. Da wurde mir unerwarteter Weiſe das 
Glück zu Teil, als Nachfolger Loreys und 
Vühlers auf dem Lehrſtuhl für Waldbau in 
Tübingen von Herbſt 1919 bis zur Verlegung 
der forſtlichen Fakultät nach Freiburg im Herbſt 
1920 mich ausſchließlich mit der Theorie des 
Waldbaus beſchäftigen zu dürfen und dabei die 
noch fehlenden Bauſteine zur Löſung der vor— 
liegenden Frage ſammeln zu können. 

In den folgenden Jahren hatte ich dann als 
Forſtinſpektor reichlich Gelegenheit, überall in 
Württemberg die Richtigkeit der meinen Schü— 
lern vorgetragenen Lehre und der gemachten Be— 
obachtungen beſtätigt zu finden und ſie N wei⸗ 
ter zu ergänzen und zu vertiefen. 
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Die Frage nach dem Vorhanden e eines 
Naturverjüngungsprinzips iſt auch deshalb ſo 
wichtig, weil ſie auf die Entſcheidung des heute 
herrſchenden Streits um die beſte Verjüngungs— 
bezw. Betriebsart von beſtimmendem Einfluß 
ſein muß. Denn gibt es ein Verjüngungsprin⸗ 
zip, ſo ſind die verſchiedenen Betriebsarten nichts 
anderes, als die verſchiedene Art der Anwendung 
des Verjüngungsprinzips, und alle Verjün⸗ 
gungsarten haben als ſolche auszu— 
ſcheiden, die dem Verjüngungsprin— 
zip widerſprechen. 

Das Verjüngungsprinzip, den für den Er— 
folg der Naturverjüngung maßgebenden Grund— 
ſatz, klar herauszuſchälen, iſt deshalb ſo ſchwierig, 
weil es eine Mehrzahl Faktoren ſind, die auf das 
Gelingen oder Mißlingen der Verjüngung ein— 
wirken, und weil daher der ausſchlaggebende 
Faktor unter ihnen nur ſchwer zu erkennen iſt. 
Um dieſer Schwierigkeit zu begegnen, will ich bei 
der Unterſuchung der vorliegenden Frage die 
günſtigſten Verhältniſſe für die Verjüngung 
als gegeben vorausſetzen, alſo die Mehr— 
zahl der Faktoren als vorhanden, als notwen— 
dige Vorausſetzungen der Naturver— 
jüngung annehmen und als ſolche zunächſt be— 
bandeln, um im zweiten Teil auf das Naturver— 
jüngungsprinzip ſelbſt und zum Schluß auf ſeine 
Anwendung bei den verſchiedenen Betriebsarten 
zu ſprechen kommen. 


1. Die Vorausſetzungen der Naturverjüngung. 


Die notwendigen Vorausſetzungen der Na— 
turverjüngung ergeben ſich am offenſichtlichſten 
aus dem Vergleich des Waldes mit einem zur 
Anſamung beſtimmten Gartenbeet. Es iſt doch 
eine auffallende, zum Nachdenken anregende 
Tatſache, daß es zu den Ausnahmen gehört, wenn 
eine Saat im Gartenbeet mißlingt, und eben— 
ſo in vielen Revieren zur Ausnahme, wenn eine 
Verjüngung gelingt, obgleich doch die Natur faſt 
alljährlich den Samen in reichlichſtem Maße aus— 
ſtreut. Mithin müſſen doch grundlegende Fehler 


in der Behandlung des Waldbodens und des auf- 
gehenden Samens gegenüber dem Gartenbeet ge— 
macht werden. Wenn ein Gartenbeſitzer ein Beet 
anbauen will, ſo darf er, um es kraß auszu— 
drücken, nicht warten, bis dort z. B. Kohl von 
ſelbſt kommt, ſondern er muß in erſter Linie 
den Boden bearbeiten und düngen, 
d. h. ihn unter gleichzeitiger Düngerzugabe um— 
graben, die in den Untergrund gewaſchenen 
Stoffe wieder nach oben bringen, ihn womöglich 
über Winter durchfrieren laſſen, damit er unter 
Einwirkung der Atmoſphärilien ſich lockert und 
weitere in ihm enthaltene Stoffe für die Ernäh— 
rung der Pflanze frei werden; das Unkraut iſt 
auszujäten und vor der Ausſaat der Boden ge— 
gebenenfalls noch weiter mechaniſch zu zerkleinern 
und zu lockern; und nicht zuletzt muß der Be— 
ſitzer für die Beſchaffung des nötigen 
Samens beforgt fein. 

In analoger Weiſe iſt in einem zur Verjün— 
gung beſtimmten Wald vorzugehen; wie oft 
wurde ich nicht ſchon vom Wirtſchafter an einen 
Beſtand geführt mit dem Bemerken, daß hier 
ſchon ſeit Jahren vergeblich auf Verjüngung ge— 
wartet werde und daß wohl nichts anderes übrig 
bleibe als Kahlſchlag, worauf ich meiſt erwidern 
mußte, daß es m. E. ein Wunder wäre, wenn 
unter den gegebenen Verhältniſſen ſich überhaupt 
hier Verjüngung einſtellen würde. Wo im Wald 
die Vorausſetzungen für Naturverjüngung feh— 
len, da darf man ſo wenig wie beim Gartenbeet 
ſich darauf beſchränken, zu warten, bis ſie ſich 
von ſelbſt einſtellen, wobei allerdings zu— 
gegeben werden muß, daß das Fehlen der Vor— 
ausſetzungen im Walde ſchwerer als im Garten 
zu erkennen iſt und die richtigen Vorbedingungen 
im Walde auch ſchwerer zu ſchaffen ſind, weil Bo— 
den und Beſtand ſich hier wechſelſeitig beeinfluſ— 
ſen. Aber meiſt fehlt es im Wald an denſelben 
Bedingungen wie im Garten und kann daher 
das Vorgehen im Garten als Fingerzeig dienen. 


1. Der Boden. 


Beim Waldboden kommt es für die Ver— 
jüngung (nicht für das Wachstum) weniger 
auf feine mineraliſche Zuſammenſetzung an 
— denn bekanntlich ſind gerade die beſſeren, 
ſchweren Böden wegen ihrer Neigung zu Unkraut— 
wuchs und ihrer ſogenannten „Untätigkeit“, d. h. 
ibrem Mangel an Kalk und der dadurch verlang— 
ſamten Verweſung, ſchwerer zu verjüngen, wie 
geringere leichte Böden — als vielmehr auf ſeine 


phyſikaliſche Beſchaffenheit: auf 
Lockerheit und Feuchtigkeit. Gerade die 
Feuchtigkeit kann Mängel in der mineraliſchen 
Zuſammenſetzung erſetzen, z. B. armen Sandbo— 
den fruchtbar und für Naturverjüngung günſtig 
und empfänglich machen. Lockerheit und Feuch— 
tigkeit ſind aber wieder abhängig vom Zuſtande 
der Bodendecke und zwar der toten wie der 
lebenden. 

Die für die phyſikaliſche Beſchaffenheit des 
Bodens und die Verjüngung günſtigſten Verhält— 
niſſe liegen vor, wenn der Boden keine lebende, 
Inndern eine tote Decke beſitzt, die ſich in ga— 
rem Zuſtand befindet, d. h. im Zuſtande der 
Krümelſtruktur mit milder Humus— 
und normal verweſender Streudecke. Eine 
derartige normale Verweſung lockert den Boden 
chemiſch und düngt ihn, und bietet Erſatz für 
die mechaniſche Lockerung und künſtliche 


Düngung des Gartenbeets. Bei Eintritt der na— | 


türlichen Verlichtung, alſo im Mittelalter der 
Neftände, ift der Boden im allgemeinen im garen 
Zuſtande und daher beſonders empfänglich für 


Aufnahme und Keimung des Samens und ver— 
jüngt ſich zu dieſer Zeit, oft gegen den Willen 
des Wirtſchafters, vorzeitig von ſelbſt, ehe der 
Beſtand feine Hiebsreife erreicht hat. Daher auch 
die Sage — und es iſt nur Sage —, daß es 
nur einen Zeitpunkt, gerade dieſen Zeitpunkt 
der natürlichen Verlichtung im Leben eines Be— 


ſtandes gebe, wo er ſich von ſelbſt verjüngt. Hier 


verwechſelt man Urſache und Wirkung. Urſache 
iſt der zu dieſem Zeitpunkt gare Boden, und 
Aufgabe des Wirtſchafters iſt es daher, den Bo— 
den bis zum Eintritt der wirtſchaftlichen Reife 
und der beabſichtigten Verjüngung in garem Zu— 
ſtande zu erhalten oder bis zu dieſem Zeitpunkt 
in dieſen Zuſtand zu bringen. Dies geſchieht 
durch geeignete Holzartenmiſchung und 
richtige Beſtandespflege: An Stelle des 
Stürzens des Bodens im Gartenbeet tritt im 
Walde die Miſchung von flach- und tief— 
wurzelnden Holzarten; letztere haben die 
Aufgabe, den ſog. „großen Umlauf“ zu vermit— 
teln, d. h. die in die Tiefe gewaſchenen Nähr— 
ſtoffe in Waſſer gelöſt wieder nach oben zu brin— 
gen, wie überhaupt die mineraliſchen Nährſtoffe 
der Tiefe der Pflanze und der Bodendecke zuzu— 
führen. Dem Zweck des Durchfrierens und der 
beſſeren Durchfeuchtung und Lockerung des Bo— 
dens dient die Miſchung von Laub- und Na— 
delholz: durch den Laubabfall im Winter, 
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d. h. in der Zeit, wo die Sonne nur erwärmend, 
nicht austrocknend wirkt, hat der Waldboden den 
günſtigen Einfluß der Atmoſphärilien, Froſt und 
Wärme, Regen und Schnee zu genießen. Daher 
iſt der gemiſchte Wald viel aufnahmefähiger für 
den Samen und viel leichter zu verjüngen als 
der reine Nadelwald. 

Ebenſo iſt auf Miſchung von Licht- und 
Schattholz abzuheben zwecks leichterer Ver— 


; wejung der Abfallſtoffe. 


Eine beſonders notwendige Vorausſetzung 
für garen Boden iſt richtige Beſtandes— 
pflege: in erſter Linie Abhaltung des 
austrocknenden Nord- und Oſtwindes 
(auf dieſen beſonders wichtigen Punkt, der viel— 
fach das Mißlingen der Verjüngung verurſacht, 
komme ich bei Beſchreibung des Vorgehens bei 
der Verjüngung unter III. B. 1. d. noch ein⸗ 
gehend zurück), durch Schaffung und Erhaltung 
guter Träufe, Einbau von Windſchutzſtreifen, 
nicht zu dichten und nicht zu lichten Schluß, ſorg— 
ſame Erhaltung des Unterſtands, gegebenenfalls 
Benutzung vorzeitig ſich einſtellender Beſamung 
zum Bodenſſchutz, ohne fie jedoch für die künftige 
Beſtandesgründung verwenden zu wollen; weiter 
ſind alle ſich bildenden Beſtandeslücken ſofort mit 
Schatthölzern auszupflanzen, im Nadelholz in 
erſter Linie mit der Buche, und ſich , verlichtende 
Stellen zu unterbauen. Mit Reinigungen 
und Durchforſtungen iſt frühzeitig zu be— 
ginnen, vor plötzlichen ſtarken, Bodenverwilde— 
rung hervorrufenden Eingriffen hat man ſich 
dabei beſonders zu hüten, lebensfähiger Neben— 
beſtand iſt zu erhalten, und die Erziehungshiebe 
ſind in regelmäßigen kurzen Zeiträumen zu wie— 
derholen. | 

Sit die Bodendecke wohl tot, aber infolge 
befonderer Verhältniſſe (hoher Niederſchlags— 
menge bei gleichzeitiger geringer Wärme, gleich— 
cltriger, reiner Beſtockung, beſonderer Lage und 
Beſtandesbeſchaffenheit uſw.) verhärtet, un⸗ 
zerſetzt, ſauer, ſo bedarf es zur Herſtellung 
der Bedingungen für die Verjüngung, ſofern die 
eben genannten Maßregeln der Beſtandespflege 
nicht Abhilfe zu ſchaffen vermögen oder ihre 
Wirkung nicht abgewartet werden kann, der Bo— 
den vorbereitung, der künſtlichen Locke— 
rung, der Miſchung von unzerſetztem Humus mit 
dem mineraliſchen Boden und nötigenfalls der 
Entfernung übermäßiger Laub- und Trockentorf— 
maſſen; die Entnahme hat ſich aber auf das un— 
bedingt nötige Maß zu beſchränken, da ſie für 


den Boden immer einen Verluſt an wertvollen 
Nährſtoffen bedeutet, und ſie darf deshalb nicht 
zu einer dauernden Einrichtung werden, ſondern 
nur eine vorübergehende Maßregel ſein, bis die 
zur Schaffung eines garen Bodens aufgeführten 
Maßnahmen zu wirken beginnen. 

Eine lebende Bodendecke bildet ſich 
nur, ſofern der Kronenſchluß nicht genügend iſt; 
deshalb hat man, wenn man die Bildung einer 
ſolchen Decke, die häufig das Haupthindernis für 
natürliche Verjüngung iſt, vermeiden will, für 
genügenden Beſtandesſchluß Sorge zu tragen. 
Hat ſich z. B. infolge plötzlicher ſtarker Lichtung 
Graswuchs eingeſtellt, fo verſchwindet dieſer in 
der Regel von ſelbſt wieder, wenn man dem Be— 
Hand Zeit laſſen kann, wieder zuſammenzuwach— 
ſen. Dünne unzuſammenhängende La— 
gen von Hypnum- und Polytrichum-Mooſen find 
der Verjüngung nicht hinderlich, ſondern fördern 
fie geradezu, insbeſondere beim Fehlen von Une 
tergrundsfeuchtigkeit (wie z. B. im weißen Jura), 
indem ſie infolge ihrer Fähigkeit, Feuchtigkeit an— 
zuſammeln, die Temperaturextreme: übermäßige 
Näſſe oder Trockenheit ausgleichen, leicht Nieder— 
ſchläge durchlaſſen, die Verdunſtung herabſetzen, 
dadurch ein günſtiges Keimbett für den Samen 
bilden, den Sämling dem Wild verbergen und 
die Bildung von Gras- und Unkrautwuchs ver— 
hindern. Dagegen ſind geſchloſſene Decken 
von Moos, Heide und Heidelbeere, die 
das Material für Bildung von Trockentorf lie— 
fern, der dann ſelbſt wieder die Urſache der Aus— 
waſchung mineraliſcher Bodenbeſtandteile und der 
Bodenverdichtung wird, unbedingt der Verjün— 
gung ſchädlich und daher zu entfernen, jedoch nicht 
plötzlich gänzlich, in einem Zug, ſondern nach 
dem Prinzip der Stetigkeit, das alle unſere 
Maßregeln im Walde beherrſchen ſoll, langſam 
und ſtreifenweiſe. 


2. Der Beſtand. | 

Wie der Gartenbeſitzer für Beſchaffung ge: 
eigneten Samens, ſo hat auch der Waldbeſitzer 
für genügende Samenproduktion des 
Verjüngungsbeſtandes beſorgt zu ſein. Mißer— 
folge der Naturverjüngung ſind vielfach auf dies— 
bezügliche Unterlaſſungsſünden zurückzuführen. 

Zunächſt iſt dem Märchen entgegenzutre— 
ten, als ob in höherem Alter die Beſtände nicht 
mehr ſo viel Samen tragen, daß er zur Selbſt— 
verjüngung reicht. Im Gegenſatz zum Tier er— 
zeugt bekanntlich das Pflanzenindividuum, ohne 


Rückſicht auf fein Alter, immer wieder junge 
Zellen, und deshalb kann das Alter nicht der 
Grund für das Verſagen der Verjüngung ſein, 
wenngleich zuzugeben iſt, daß es ein gewiſſes Al— 
ter, nämlich das Mittelalter der Beſtände gibt, 
in dem ſie am reichlichſten fruktifizieren. Wenn 
vielfach in höherem Alter die Bäume nicht mehr 
genügend und keimkräftigen Samen tragen, ſo 
liegt der Grund meiſt in der mit den Jahren in— 
folge mangelnden Beſtandesſchluſſes eintretenden 
Verhärtung. Verwilderung. Verſäuerung und 
Verdichtung des Bodens, welche die Luftzirku— 
lation im Boden erſchwert oder hindert. Da der 
Baum zum Samentragen Eiweiß, d. h. Stick— 
ſtoffverbindungen braucht, er den Stickſtoff aber 
nicht in der Form von Ammoniak, ſondern ge— 
wöhnlich in der ſauerſtoffreichen Form der Sal— 
peterſäure, HNO,, in welche das Ammoniak un: 
ter der Einwirkung nitrifizierender Organismen 
umgewandelt wird, durch die Wurzeln aufnimmt, 
ſo iſt klar, daß ein Mangel an atmoſphäriſchem 
Sauerſtoff im Boden vermindernd auf die Sa— 
menproduktion einwirken muß. Einen inter— 
eſſanten Beitrag hierzu liefern die Unterſuchun— 
gen des Schweden Heſſelmann (ſiehe Silva 
1921, Heft 18), welcher für die Laubholzböden, 
wohl infolge des ſchon oben erwähnten Durch— 
frierens und Durchlüftens des Bodens während 
der Zeit der Entlaubung, lebhafte Nitrifikation, 
für die moos- und flechtenreichen Nadelholzſtand— 
orte aber gegenteiliges Verhalten feſtſtellt. Die 
zur Förderung der Samenerzeugung zu ergrei— 
fenden Maßregeln müſſen alſo in der Hauptſache 


dieſelben fein wie die zur Schaffung garen Bo- 


dens empfohlenen. 

Zum Blühen und Samentragen braucht aber 
der Baum vor allen Dingen ungehinderten Licht— 
zutritt zur Krone, und deshalb müſſen die Maß— 
regeln der Beſtandspflege, unter gleichzeitiger 
Bedeckthaltung des Bodens, beſonders auf Her— 
ausbildung kräftiger Kronen von möglichſt 13 
Stammlänge durch zeitig beginnenden, allmähli— 
chen Freihieb der Kronen der Hauptſamenträger, 
d. h. der herrſchenden Stämme und der zu bevor— 
zugenden ſelteneren Holzarten gerichtet ſein. Im 
Hinblick auf die Samenerzeugung wird überhaupt 
der Ausformung der Krone bisher viel zu 
wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt; will man Stock— 
ausſchläge zum Samentragen bringen, ſo iſt 
es nötig, daß man ſie langſam im Laufe der 
Jahre vereinzelt, alſo z. B. von 6 Lohden all— 
mählich auf 4, 2 und 1 herabſetzt, um damit die 


ganze Kraft des Stockes einer allmählich her- 
auszubildenden vollen Krone zuzuführen. Tief 
herab beaſtete, nicht freiſtehende, ſondern 
vom Beſtand umſchloſſene Stämme tragen meiſt 
nur wenig oder tauben Samen, weil die von den 
Wurzeln aufſteigerden Nährſtoffe hauptſöchlich 
zur Bildung von Nadel- und Blattorganen ver— 
braucht werden, und daher für die Samenbildung 
im Gipfel nichts mehr übrig bleibt; außerdem hat 
die übermäßig große Krone auch einen übermäßi— 
gen Nadel- und Blattabfall zur Folge, der unter 
dem dichten Schatten des Stammes nicht normal 
verweſen kann, ſondern zu einer lokalen Ver— 
ſäuerung und Verdichtung des Bodens führt. 
welche, wie ſchon oben ausgeführt, die Samen— 
bildung ungünſtig beeinflußt. Wenn daher ſolche 
Stämme zu Samenträgern erzogen werden ſol— 
len, ſo müſſen ſie ihrer übermäßigen Blattorgane 
beraubt, d. h. auf etwa die halbe Stamm⸗ 
höhe aufgeaſtet werden. Durch allmähliche 
Vereinzelung der Zwieſel und durch Aufaſten nach 
Bedarf iſt es mir gelungen, Buchenſtockausſchlag— 
waldungen, die für unverjüngbar galten, auf 
den geringſten Buchenſtandorten, Süd- und Welt: 
hängen des weißen Jura & zu reichlicher Sa— 
menbildung und Selbſtverjüngung zu bringen. 
Ich bin überzeugt, daß viele ſog. „Schutzwaldun— 
gen“ auf dieſem Wege wieder einer genügenden 
Beſtockung entgegengeführt werden können; eben— 
ſo kann urſprünglicher Buchenunter- und Zwi— 
ſchenſtand in Nadelwaldungen durch Umlichtung 
der Krone und Aufaſten leicht zum Samentragen 
und dadurch zur Lieferung der für den Jungße— 
ſtand ſo notwendigen Buchenbeimiſchung gebrackt 
werden. Aber Aufgabe der Erziehungshiebe iſt 
es, dies alles bei Zeiten vorzubereiten. Bei be— 
ginnender Verjüngung ſollen nur Stämme mit 
normaler Krone den Hauptbeſtand und damit die 
Hauptſamenträger bilden, und Zwieſel dür— 
fen darunter nicht mehr vorkommen: 
letztere müſſen bis dahin, ſoweit es die Rückſicht 
auf den Beſtandesſchluß erlaubt, entfernt, andern— 
falls wenigſtens vereinzelt ſein. | | 

Und die letzte, eigentlich ſelbſtverſtändliche, 
aber leider meiſt mißachtete Vorausſetzung für 
die Selbſtverjüngung iſt, daß die ſtärkſten 
Stämme, welche die reichſten Samenträger, alſo 
zur Verjüngung am nötigſten ſind, nicht als erſte 
bei Beginn der Verjüngung der Art zum Opfer 
fallen, ſondern erſt, wenn ſie ihrer Pflicht zur 
Beſamung genügt haben und die Anſamung de— 
lungen iſt und Fuß gefaßt hat. 


II. Das Berjüngungsprinzip. 

Kehren wir nun zum Vergleich mit dem Gar⸗ 
tenbeet zurück: Bei der Ausſaat darf der Samen 
nicht auf das vielleicht inzwiſchen oben ausgetrock⸗ 
nete und verkruſtete Beet gebracht werden, viel⸗ 
mehr iſt unter gleichzeitiger Zerkleinerung des 
Bodens der Samen leicht unterzubringen, die 
Saat iſt vor Austrocknung durch Sonne und Wind 
mittels Feuchthalten (Gießen) und Verſtecken zu 
ſchützen; nach Aufgehen iſt einſetzende Verkruſtung 
und dadurch geſteigerte Bodenverdunſtung, ſowie 
Verunkrautung durch Behacken zu beheben, und 
der Schutz darf nur N der Erſtarkung 
der Saat nachlaſſen. | 

Wie ſchaffen wir nun gleiche Verhältniſſe i im 
Wald? Gießen und behacken können wir nicht, 
dagegen müſſen wir dafür ſorgen, daß wir die 
Feuchtigkeit des Mutterbeſtandes, die Verweſung 
ſeiner Abfallſtoffe und ſeinen Schirm in der glei— 
chen Weiſe wie im Gartenbeet für die junge Fa 
ausnützen. 

Drei Beobachtungen ſind es, die mich bei der 
Löſung dieſer Aufgabe auf den richtigen Weg 
leiteten: 

1. Wenn in einem Beſtand plötzlich, 
ſei es durch Sturm, Inſekten oder 
Pilze ein Loch einbricht, ſo kommt in 
dieſem Loch von einer gewiſſen Größe 
ab — nach meinen Erfahrungen, wenn der da— 
durch entſtehende ſchirmfreie Raum einen größe— 
ren Durchmeſſer als 4—6 m hat — keine Ver: 
jüngung, ſondern Gras und Unkraut. 
Je höher der Beſtand, deſto größer kann das Loch 
ſein, ehe dieſe Wirkung ſich zeigt, und je ſchwerer 
und beſſer der Boden, um ſo energiſcher und ra— 
ſcher tritt die Erſcheinung auf. Im Laubholz und 
in Tannen ſpringt dieſe Tatſache nicht ſo leicht 
in die Augen, weil dort häufig ſchon vor Bil— 
dung des Loches erſtarkter Aufſchlag und Anflug 
vorhanden iſt. Iſt dies jedoch nicht der Fall oder 
nur eine ſchwache und dünne Anſamung vorhan⸗ 
den, ſo zeigt ſich die eintretende Verangerung auch 
hier genau ſo. Im Fichtenwald prägt ſich die Er⸗ 
ſcheinung am ſchärfſten aus; ſieht man hier auf 
reite Entfernung eine Unkrautplatte, fo kann 
man ſicher ſein, daß darüber ein Loch im Beſtand 
iſt und umgekehrt. Dies geht ſogar ſo weit, daß, 
wenn ausnahmsweiſe einmal die Fichte ſich unter 
Schirm verjüngt, wie dies z. B. auf Weiß⸗Jura I 
ſtockenden, nicht ſtandortsgemäßen und daher vor— 
zeitig abſtehenden 40—60jährigen reinen Fich— 
tenſtangenhölzern der Fall iſt, hier überall, wo 


der Schirm nicht oder nur leicht durchbrochen iſt, 
die Fichte ſich gleichmäßig anſamt, wo dagegen 
Löcher von über 4—6 m Durchmeſſer auftreten, 
ſie ſofort dem Unkraut Platz macht. 

Wie iſt dieſe Erſcheinung zu erklären? 

Der aufſchlagenden und auswaſchenden Wir⸗ 
kung des Regens kann m. E. der Grund nicht 
zugeſchrieben werden. Wohl trägt der Regen, der 
in das Loch niederfällt, zur oberflächlichen Ver⸗ 
dichtung und Verkruſtung des Bodens bei, einmal 
durch feine mechaniſche Wirkung, dann auch deö- 
halb, weil er nicht vorher durch das Blätterdach 
des Beſtandes hindurch muß und daher keine 
Elektrolyte, die zur Krümelung des Bodens 
beitragen, mit ſich führt. Aber der Hauptgrund 
kann der Regen nicht ſein, weil ſelbſt in Löchern, 
in denen der Boden mit Laub bedeckt iſt und da⸗ 
her der auffallende Regen die vorher beſchriebene 
Wirkung nicht oder nicht in dem Maße haben 
kann, ebenfalls ſofort nach der Freiſtellung die 


Verraſung ſich zeigt. Es bleibt alſo als alleinige 


oder Haupturſache die Wirkung der einfallenden 
Sonnenſtrahlen, des direkten Lichts übrig; 


dieſes trocknet die oberſte Bodendecke aus, ver⸗ 


kruſtet ſie und macht ſie für die Keimwurzel unſe⸗ 
rer hauptſächlichſten Holzſamen unzugänglich, 
nimmt überdies letzteren die zum Keimen nötige 
Feuchtigkeit; nur die anſpruchsloſeſten unter un- 
ſeren Holzpflanzen: die Birke, Aſpe, Sale mit 
ihren leichten Samen können hier noch Fuß faſſen, 
und deshalb treten in den Beſtandeslöchern neben 
Gras und Unkraut böchſtens noch dieſe Holz 
arten auf. 

Woher nun aber der plötzliche, zum Teil von 
Anfang an ſehr üppige Gras- uſw. Wuchs? Es 
iſt möglich daß deſſen Same von der Ferne ber- 
geweht wird — die feinen Wurzelhaare der Gra⸗ 
mineen können ja auch in einer vertrockneten und 
verfrufteten Bodendecke noch Fuß fallen —, aber 
für wahrſcheinlich halte ich dieſe Vermutung nicht. 
Meines Erachtens iſt Gras- und Unkrautſamen 
von früheren Verjüngungen und Durchlöcherun— 
gen her, ſowie von dem ſtändigen Verwehen durch 
den Wind und nachfolgenden Bedecken durch Laub, 
Nadeln und Zweige in der Bodendecke an und 
für ſich vorhanden — Unkraut bleibt ja bekannt— 
lich im Boden tauſende von Jahren keimkräſtig, 
wie die in den ägyptiſchen Königsgräbern aufge— 
fundene Erde beweiſt — und treibt aus unter 
dem Einfluß des direkten Lichts, welches die Ver— 
weſung der Streudecke beſchleunigt, durch Boden— 
vertrocknung und-Verdichtung die Kapillaren ver— 


engert, dadurch das Aufſteigen des Grundwaſſers 
begünſtigt und den ruhenden Samen zur Ent— 
wicklung anregt; daher auch die bekannte Erſchei— 
nung, daß jede ſtärkere Lichtung eines Beſtands 
— von dem Kahlſchlag ganz zu ſchweigen — ſo— 
fort Gras und Unkraut auf den Plan ruft. Die 
Erſcheinung findet alſo eine ſehr einfache Erklä— 
rung: als Folge direkten Lichts treibt der im 
Boden ruhende Gras- und Unkrautſamen aus, 
der auf dem Boden liegende Holzſamen ver— 
trocknet. 

Wenn wir alſo ein Loch von mehr 
als durchſchnittlich 5m Durchmeſſer 
in den Wald hauen, wie das z. B. beim 
Aushieb jedes ſtärkeren Stammes geſchieht, To 
erzeugen wir keine Verjüngung, ſon— 
dern Gras. Und ſelbſt wenn wir unter dem 
auszuhauenden Baum ſchon eine Anſamung ba: 
ben, die aber noch nicht genügend Fuß gefaßt hat 
und erſtarkt iſt, wie dies meiſt unter ſtärkeren, 
tieferen Schatten gebenden Bäumen der Fall iſt, 
ſo gefährden wir ſie durch die infolge des direkten 
Lichts geſteigerte Verdunſtung bei gleichzeitiger 
Bodenaustrocknung und durch den die Keimpflan— 
zen überwuchernden Gras- und Unkrautfilz. 

Es muß alſo erſter Grundſatz für Naturver— 
jüngung ſein, daß man nie mit direktem Licht 
arbeitet. Direktes Licht verhindert das 
Keimen und Fußfaſſen einer Anſa— 
mung, ſchädigt oder vernichtet noch 
nicht erſtarkten, insbeſondere noch 
nicht geſchloſſenen Anflug bezw. Auf— 
ſchlag und begünſtigt nur Gras- und 
Unkrautwuchs. Erſt wenn die Verjüngung 
Fuß gefaßt hat und im Begriff iſt, ſich zuſammen— 
zuſchließen, eine Austrocknung alſo nicht mehr zu 
befürchten iſt, kann der Jungwuchs direktes Licht 
ertragen, ja hat er es nötig zu voller Aſſimilation 
und zu geſteigertem Wachstum. 

2. Die zweite Beobachtung beſtätigt 
und erweitert das Ergebnis der erſten. 

Als ich in einem 60jährigen Fichtenbeſtand 
bei Anlage eines Blenderſaums entlang eines ge— 
nau von Oft nach Welt laufenden, etwa 5 m brei- 
ten Wegs vorſichtigerweiſe zunächſt nur die erſte 
Reihe der Traufbäume wegnahm, kam auf der 
Trauflinie Gras und erſt im Innenſaum zeigte 
ſich Anflug; durch den Aufhieb war die Wegfläche 
zu breit geworden, das direkte Licht bekam Zutritt 
und daher die Wirkung. 

Gleichzeitig verlängerte ich den Weg durch die 
angrenzende gleichalte und gleichbeſtockte Abtei— 


tung mittels eines 5 m breiten Aufhiebs; dieſer 
beſamte ſich gleichmäßig, ja übermäßig voll mit 
Fichten. Dieſelbe Erfahrung machte ich auch mit 
anderen Aufhieben. Der Fichten-Anflug war alſo 
hier allein unter dem Einfluß zerſtreuten Lichts 
beſtimmter Anordnung entſtanden; Gras und 
Unkraut zeigte ſich nicht. 

Und wo ich in meinen Inſpektionsbezirken 
bis zu 10 und mehr m breite Aufhiebe antraf, 
fand ich überall als Folge des Zutritts direkten 
Lichts dasſelbe Bild: Vergraſung. 

Es beſteht alſo im Verhalten von Unkraut 
und Holzpflanzen der grundlegende Unterſchied, 
daß zum Ankommen (nicht zum Wachstum) 
Gras und Unkraut direktes, die Holzpflanze in— 
direktes Licht braucht (zum Wachstum brauchen 
bekanntlich beide gleichermaßen direktes Licht), 
und der Erfolg der Verjüngung hängt 
demnach davon ab, daß dieſem Unter: 
ſchied beim Vorgehen Rechnung ge— 
tragen wird. 

Im allgemeinen folgt aus dem Geſagten, 
daß man zu Beginn der Verjüngung 
nur mit zerſtreutem Licht arbeiten 
darf, und im beſonderen, daß ein erſter 
ſaumweiſer Aufhieb zunächſt nicht 
breiter als 4—5 m gemacht und nicht 
unmittelbar an den Weg gelegt wer— 
den darf, weil er ſonſt zu breit und 
zugänglich für direktes Licht wird. 

Welcher Art ſoll nun aber das zerſtreute Licht 
ſein? 

Gibt man zu Beginn der Verjüngung regel: 
los Oberlicht und vermehrt dieſes mit fort— 
ſchreitender Verjüngung dadurch, daß man all— 
mählich die kleineren Oberlichtlücken zu größeren 
erweitert, ſo fällt direktes Licht herein auf noch 
nicht geſicherten Anwuchs oder ſogar auf noch nicht 
beſamte Teile mit den für Löcher geſchilderten 
Folgen. In dieſer Weiſe darf man alſo in keinem 
Falle vorgehen. Wagner unterſcheidet in ſei— 
nem Artikel Großſchlag, Streifenſchlag, Saum— 
ſchlag (A. F. u. J. Z. 1922, S. 110) für ſeinen 
Innenſaum 3 Verjüngungszonen: 

Zone I, für Anſamung und vorübergehende Er— 

haltung der Schattenhölzer; 

Zone II, für Fußfaſſen, Nachbeſamung und 
langandauernde Erhaltung der Schatten— 
hölzer; 

Zone III, für Zuſammenſchluß der Schatten— 
hölzer und Anſamung der Lichthölzer. 


Legen wir dieſe Begriffsbeſtimmung zu 
Grunde, ſo müſſen wir für die Naturverjüngung 
folgende Forderung aufſtellen, welche ich 


das Naturverjüngungsprinzip 


nennen möchte: 

Verjünge nur mit zerſtreutem 
Licht undſorge dafür, daß beim Ueber⸗— 
gang zum direkten Licht letzteres höch— 
ſtens die Verjüngungszone III, nicht 
aber die Zone [oder gar Itrifft. 

Es iſt klar, daß bei einer Verjüngung, die ſich 
allmählich über eine größere Fläche ausbreiten 
ſoll, der zweite Teil der Forderung des Natur— 
verjüngungsprinzips ſich nur verwirklichen läßt, 
wenn die Verjüngung in beſtimmter Form 
nach beſt immter Richtung fortſchrei— 
tet. 

Es erhebt ſich aber nun die Frage: wie bringt 
man in den Verjüngungsraum auf größtmögliche 
Tiefe das nötige zerſtreute Licht? Bisher glaubte 


man dieſes nur durch Auflichtung des Beſtandes 


auf größere oder geringere Tiefe beſchaffen zu 
können und gab dabei vielfach direktes ſtatt in— 
direktes Licht. | 


3. Eine dritte Beobachtung ließ mid) 
auch hier den geeigneten Weg finden. Der Same 
muß beim Keimen beſchirmt werden, was z. B. 
beim Saatbeet durch Verſtecken geſchieht. Iſt nun 
der Schirm zu nahe dem Boden, geht im Walde 
die Beaſtung der Schirmbäume zu tief herab, ſo 
drückt fie durch Abhaltung von Tau und Nieder- 
ſchlägen, ſowie dadurch, daß ſie dem zerſtreuten 
Licht den Zutritt verwehrt, auf die Keimpflanze 
und verhindert deren Aufkommen. Wer genau be— 
obachtet, wird finden, daß jeder tief angeſetzte 
grüne Aſt auf dem Boden am Fehlen oder man— 
gelhaften Gedeihen der Anſamung zu erkennen 
iſt. Es handelt ſich alſo bei der Verjüngung da— 
rum, den drückenden Schatten zu tief ange— 
ſetzter grüner Zweige in einen lichten, dem 
Keimling zuſagenden Schatten zu verwandeln. 
Dies kann nicht geſchehen durch ſtärkeres Durch— 
lichten — denn dieſes erzeugt, wie wir geſehen 
haben, Gras —, ſondern nur durch Hinaufſetzen 
des drückenden Schirms: durch Aufaſten. Und 
zwar genügt es nach meiner Erfahrung, wenn die 
Spitzen herabhängender Zweige einen Abſtand 
von 2 m vom Boden haben, wozu ein Aufaſten 
am Stamm bis auf 3—4 m Höhe erforderlich 
wird, was mit ganz geringem Aufwand gemacht 
werden kann. In dieſen 2 m-Raum über 


dem Boden darf kein Zweig herein⸗ 
ragen, damit das Seitenlicht ihn voll 
durchfluten kann. Genau fo wie der Stamm 
iſt einzelſtehender Vorwuchs zu behandeln; er iſt, 
ſofern er überhaupt für den Beſtandesſchluß nötig 
und daher zu erhalten ift, in ſich licht auf 2—4 m 
Entfernung zu ſtellen und auf 2 m Höhe aufzu— 
aſten — bei niederem und ſchwächerem Vorwuchs 
genügt auch geringeres Aufaſten —, damit er ja 
kein Hindernis für das Vordringen des Lichts 
bildet. Dieſe Art, vermehrtes Licht, das ausge⸗ 
ſprochenes „Seitenlicht“ iſt, zu geben, iſt viel 
ſicherer als verſtärkte Lichtung, die immer ein 
Riſiko bedeutet; denn ein zuviel ausgehauener 
Schirmbaum läßt ſich nicht wieder einſetzen. 
Auf welche Tie fe des Beſtandes ſoll man 
aufaſten? Als ich die Schädlichkeit zu tief 
herabhängender Zweige für die Verjüngung er⸗ 
kannt hatte, ließ ich mit Ausnahme des Traufs 
gleich den ganzen Verjüngungsbeſtand aufaſten. 
Dies erwies ſich als unrichtig, weil dadurch dem 
Wind Gelegenheit gegeben wurde, die feuchte Bo- 
denluft zu entführen. Es ſchadete übrigens beim 
erſten Verſuch nicht viel, weil die Unebenheiten 
des Geländes den gemachten Fehler ausglichen. 
Man kann alſo bei unebenem Gelände mit der 
Aufaſtung tiefer in den Beſtand eingreifen, bei 
ebenem hat man vorſichtiger zu ſein und ſoll nicht 
weiter damit gehen, als der 6jährige Hiebsfort— 
ſchritt beträgt, d. h. bei Laubholz bis auf etwa 
60 m, bei Nadelholz bis auf etwa 30 m; ich ſage 
6 Jahre, weil nach meinen Erfahrungen die Bo— 


dendecke unter dem Einfluß des Seitenlichts im 


allgemeinen dieſe Zeit zum Garwerden braucht. 

Das Vordringen des Seitenlichts hängt aber 
nicht bloß vom Aufaſten, ſondern ganz weſentlich 
von der Form des Schlags ab. Eine ein— 
fache Ueberlegung ergibt, daß die Schlagform zu 
wählen iſt, welche bei kleinſtem Inhalt den größ⸗ 
ten Umfang hat, damit das Seitenlicht eine mög— 
lichſt lange Strecke zum Eindringen vorfindet. 
Dieſe Form kann in keinem Falleinkreis— 
förmiges Loch ſein, denn der Kreis iſt die 
Figur, welche im ſchärfſten Gegenſatz zur aufge— 
ſtellten Forderung ſteht: er hat den kleinſten Um— 
fang bei größtem Inhalt. Vielmehr entſpricht 
unſerer Forderung nur das langgeſtreckte, ſchließ— 
lich bis zum Zuſammenfließen in eine Linie ge— 
ſtreckte Rechteck, der Saum. Ich komme alſo, frei— 
lich auf ganz anderem Weg, zur gleichen Forde— 
rung wie Wagner und Eberhard. Gibt man 
der Saumlinie dazu noch eine wellenförmige Ge— 


ſtalt, verſieht man alfo den Saum mit Buchten 
und Löchern, wie dies Wagner verlangt, ſo 
kann man damit die Angriffslinie für Seiten— 
licht noch weiter ganz weſentlich ausdehnen. 

Daß die Lage des Schlags nach der 
Himmelsrichtung in allen Gebieten mit 
unter 8-900 mm Niederſchlag von ausſchlag— 
gebender Bedeutung für die Wirkung des Seiten— 
lichts iſt, möchte ich hier noch ausdrücklich hervor— 
heben; ich werde übrigens bei der Anwendung des 
Naturverjüngungsprinzips noch eingehender hier— 
auf zurückkommen. | 

Ich habe bisher, um das Verjüngungsprinzip 
klar herauszuſchälen, alle ſonſtigen, auf das Ge— 
lingen der Verjüngung einwirkenden Faktoren 
als gegeben vorausgeſetzt. In Wirklichkeit iſt dies 
nicht ſo, vielmehr iſt das Gelingen oder Mißlingen 
einer Verjüngung immer von dem gleichzeitigen 
Zuſammenwirken einer Mehrzahl von Faktoren 
abhängig. Fehler im Boden und Beſtand, die am 
Mißlingen der Verjüngung ſchuld ſein können 
und die ich ſchon unter beſchrieben habe, laſſen 
ſich verhältnismäßig leicht erkennen, freilich oft 
weniger leicht beſeitigen; und ſo bleiben für die 
meiſten Fälle als ausſchlaggebende Faktoren nur 
noch zwei übrig: der Einfluß von Sonne und 
Wind, wobei ich unter Wind im Gegenſatz zu 
Sturm nur die austrocknende Wirkung des 
Windes verſtehe. Worauf es bei der Lichtwirkung 
ankommt, habe ich im Vorſtehenden bereits aus— 
geführt; um mich nicht wiederholen zu müſſen, 
werde ich die Ausſchaltung der ſchädlichen Folgen 
des Windes bei Beſprechung der Betriebsarten 
behandeln. 


III. Anwendung des Verjüngungsprinzips bei 
den einzelnen Betriebsarten. 

Ich habe gleich zu Anfang betont, daß die Be— 
triebsarten nichts anderes ſind als die verſchie— 
dene Art der Anwendung des Verjüngungsprin— 
zips. Demnach haben die Betriebsarten, bei 
deren Ausführung gegen das Verjüngungsprin— 
zip gefehlt wird, als ſolche auszuſcheiden oder ſind 
im Sinne des Prinzips abzuändern. 

Unterſuchen wir daraufhin die einzelnen Be— 
triebsarten. 

A. Femelbetriebe. 

1. Der übliche Femelbetrieb verwirk— 
licht wohl am vollkommenſten das Verjüngungs— 
prinzip. Der Jungwuchs entſteht hier unter dem 
Schutze des Altholzes als Folge der Einwirkung 


zerſtreuten Oberlichts und wird erſt freigeſtellt. 
wenn er genügend erſtarkt iſt. Da nur ungleich— 
mäßig gelichtet wird und die Abräumung ſich nur 
auf den Freihieb von Einzelpflanzen und einzel— 
nen Vorwuchsgruppen beſchränkt und ſich nicht, 
wie bei den Schlagbetrieben, von dieſen aus auf 
größere Flächen ausdehnt, ſo vollzieht ſich hier der 
Uebergang vom zerſtreuten zum direkten Licht 
immer ſehr langſam ohne Schädigung des frei— 
geſtellten Vorwuchſes oder deſſen Nachbarſchaft 
und ohne daß der Boden je entblößt wird. Der 
Femelbetrieb iſt alſo bezüglich der Befolgung des 
Verjüngungsprinzips ideal, während leider in 
betriebstechniſcher Hinſicht das Gleiche nicht von 
ihm zu ſagen iſt. 

2. Der Bärenthorener Dauerwald. 
Ich habe leider die Wirtſchaft in Bärenthoren noch 
nicht perſönlich kennen gelernt, aber ſo weit ich 
nach der Literatur urteilen kann, entſpricht ſie 
dem aufgeſtellten Prinzip. Die Plenterung ge— 
ſchieht hier nur allmählich und ſtetig unter ſtän— 


diger Bedeckthaltung des Bodens; es findet alſo 


immer ein langſamer Uebergang von Oberlicht 
zu direktem Licht Statt, und wenn je die Lichtung 
zu ſtark wird, iſt ihre ſchädliche Wirkung durch 
die Reiſigdeckung des Bodens ausgeſchloſſen. Be— 
günſtigt wird das Ankommen des Anflugs da— 
durch, daß die Beſtände ſchon im Mittelalter in 
Angriff genommen werden, wo ſie, wie ſchon oben 
ausgeführt, am reichlichſten fruktifizieren, der Bo— 
den gar iſt und deshalb die Anſamung bei ge— 
ringer Schlußdurchbrechung bei allen Holzarten 
ſich reichlich und gleichmäßig einstellt, vollends 
wenn ſie durch alljährliche Wiederkehr des Hiebs 
angeregt und unterſtützt wird. Alſo auch die 
Bärenthorener Wirtſchaft bewegt ſich innerhalb 
des Rahmens des Prinzips. 


B. Schlagbetriebe. 


1. Der Schirmſchlag. Wenn man ſich 
anſchickt, die praktiſchen Folgerungen aus dem 
Verjüngungsprinzip zu ziehen, ſo muß man not— 
wendiger Weiſe zu dem Schluß kommen, daß es 
nur eine Art der Naturverjüngung gibt, näm— 
lich: die Schirmverjüngung, und daß, 
wenn man aus betriebstechniſchen Gründen die 
geregelte ſchlagweiſe der regelloſen femelweiſen 
Verjüngung vorzieht, es demnach auch nur eine 
Betriebsart hierfür geben kann: den Schirm— 
ſchlagbetrieb; alle bekannten ſchlagweiſen 
Betriebsformen, wenn ſie überhaupt eine Be— 
triebsart, d. h. eine Verwirklichung des Verjün— 


Legen wir dieſe Begriffsbeſtimmung zu 
Grunde, ſo müſſen wir für die Naturverjüngung 
folgende Forderung aufſtellen, welche ich 


das Naturverjüngungsprinzip 


nennen möchte: 8 
Verjünge nur mit zerſtreutem 
Licht undſorge dafür, daß beim Ueber⸗— 
gang zum direkten Licht letzteres höch— 
ſtens die Verjüngungszone III, nicht 
aber die Zone IJoder gar Itrifft. 

Es iſt klar, daß bei einer Verjüngung, die ſich 
allmählich über eine größere Fläche ausbreiten 
ſoll, der zweite Teil der Forderung des Natur⸗— 
verjüngungsprinzips ſich nur verwirklichen läßt, 
wenn die Verjüngung in beſtimmter Form 
nach be ſt immter Richtung fortſchrei— 
tet. 

Es erhebt ſich aber nun die Frage: wie bringt 
man in den Verjüngungsraum auf größtmögliche 
Tiefe das nötige zerſtreute Licht? Bisher glaubte 
man dieſes nur durch Auflichtung des Beſtandes 
auf größere oder geringere Tiefe beſchaffen zu 
können und gab dabei vielfach direktes ſtatt in- 
direktes Licht. 

3. Eine dritte Beobachtung ließ mich 
auch hier den geeigneten Weg finden. Der Same 
muß beim Keimen beſchirmt werden, was z. B. 
beim Saatbeet durch Verſtecken geſchieht. Iſt nun 
der Schirm zu nahe dem Boden, geht im Walde 
die Beaſtung der Schirmbäume zu tief herab, ſo 
drückt fie durch Abhaltung von Tau und Nieder: 
ſchlägen, ſowie dadurch, daß ſie dem zerſtreuten 
Licht den Zutritt verwehrt, auf die Keimpflanze 
und verhindert deren Aufkommen. Wer genau be: 
obachtet, wird finden, daß jeder tief angeſetzte 
grüne Aſt auf dem Boden am Fehlen oder man— 
gelhaften Gedeihen der Anſamung zu erkennen 
iſt. Es handelt ſich alſo bei der Verjüngung da— 
rum, den drückenden Schatten zu tief ange⸗ 
ſetzter grüner Zweige in einen lichten, dem 
Keimling zuſagenden Schatten zu verwandeln. 
Dies kann nicht geſchehen durch ſtärkeres Durch— 
lichten — denn dieſes erzeugt, wie wir geſehen 
haben, Gras —, ſondern nur durch Hinaufſetzen 
des drückenden Schirms: durch Aufaſten. Und 
zwar genügt es nach meiner Erfahrung, wenn die 
Spitzen herabhängender Zweige einen Abſtand 
von 2 m vom Boden haben, wozu ein Aufaſten 
am Stamm bis auf 3—4 m Höhe erforderlich 
wird, was mit ganz geringem Aufwand gemacht 
werden kann. In dieſen 2 m-Raum über 


dem Boden darf kein Zweig herein— 
ragen, damit das Seitenlicht ihn voll 
durchfluten kann. Genau ſo wie der Stamm 
iſt einzelſtehender Vorwuchs zu behandeln; er iſt, 
ſofern er überhaupt für den Beſtandesſchluß nötig 
und daher zu erhalten iſt, in ſich licht auf 2—4 m 
Entfernung zu ſtellen und auf 2 m Höhe aufzu- 
aſten — bei niederem und ſchwächerem Vorwuchs 
genügt auch geringeres Aufaſten —, damit er ja 
kein Hindernis für das Vordringen des Lichts 
bildet. Dieſe Art, vermehrtes Licht, das ausge⸗ 
ſprochenes „Seitenlicht“ iſt, zu geben, iſt viel 
ſicherer als verſtärkte Lichtung, die immer ein 
Riſiko bedeutet; denn ein zuviel ausgehauener 
Schirmbaum läßt ſich nicht wieder einſetzen. 
Auf welche Tie fe des Beſtandes ſoll man 
aufaſten? Als ich die Schädlichkeit zu tief 
herabhängender Zweige für die Verjüngung er⸗ 
kannt hatte, ließ ich mit Ausnahme des Traufs 
gleich den ganzen Verjüngungsbeſtand aufaſten. 
Dies erwies ſich als unrichtig, weil dadurch dem 
Wind Gelegenheit gegeben wurde, die feuchte Bo⸗ 
denluft zu entführen. Es ſchadete übrigens beim 
erſten Verſuch nicht viel, weil die Unebenheiten 
des Geländes den gemachten Fehler ausglichen. 
Man kann alſo bei unebenem Gelände mit der 
Aufaſtung tiefer in den Beſtand eingreifen, bei 
ebenem hat man vorſichtiger zu ſein und ſoll nicht 
weiter damit gehen, als der 6jährige Hiebsfort— 
ſchritt beträgt, d. h. bei Laubholz bis auf etwa 
60 m, bei Nadelholz bis auf etwa 30 m; ich ſage 
6 Jahre, weil nach meinen Erfahrungen die Bo- 
dendecke unter dem Einfluß des Seitenlichts im 
allgemeinen dieſe Zeit zum Garwerden braucht. 
Das Vordringen des Seitenlichts hängt aber 
nicht bloß vom Aufaſten, ſondern ganz weſentlich 
von der Form des Schlags ab. Eine ein- 
fache Ueberlegung ergibt, daß die Schlagform zu 
wählen iſt, welche bei kleinſtem Inhalt den größ⸗ 
ten Umfang hat, damit das Seitenlicht eine mög⸗ 
lichſt lange Strecke zum Eindringen vorfindet. 
Dieſe Form kann in keinem Falleinkreis-⸗ 
förmiges Loch ſein, denn der Kreis iſt die 
Figur, welche im ſchärfſten Gegenſatz zur aufge— 
ſtellten Forderung ſteht: er hat den kleinſten Um— 
fang bei größtem Inhalt. Vielmehr entſpricht 
unſerer Forderung nur das langgeſtreckte, ſchließ— 
lich bis zum Zuſammenfließen in eine Linie ge— 
ſtreckte Rechteck, der Saum. Ich komme alſo, frei— 
lich auf ganz anderem Weg, zur gleichen Forde— 
rung wie Wagner und Eberhard. Gibt man 
der Saumlinie dazu noch eine wellenförmige Ge— 
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nur, ſoweit unbedingt nötig, abgeſtuft zu erhal- 
ten, bis ſie in die Verjüngungszone einrücken. 

Damit die gute Wirkung der Vorhiebe auf 
Boden und Beſtand nicht verloren geht, ſind ſie 
alle 2—3 Jahre ſchwach zu wiederholen; gleich— 
förmige Ausführung iſt hierbei Bedingung. 

Beim ganzen Vorgehen im Vorbereitungs— 
ſtadium muß es oberſter Grundſatz ſein: 
Schwach durchlichten, bezüglich der Licht— 
gebung an der Höchſtgrenze des Schattens ſich 
halten, den die nachzuziehende Holzart gerade noch 
erträgt, und hierzu iſt das beſte Mittel das 
Aufaſten. 

Im Beſamungsſtadium ſoll nun nach den 
Lehren von Heyer und Gayer der Samen— 
ſchlag, und zwar im Samenjahr ſelbſt, d. h. im 
Winter, der dem Maſteintritt folgt, mit ent— 
ſchiedener Schlußdurchbrechung ausge— 
führt werden. Hartig dagegen will den Sa— 
menſchlag ſchon vor Eintritt der Maſt führen, 
verlangt ausdrücklich eine dunkle Schlagſtellung 
(daher der Name: Dunkelſchlag) und will 
keine eigentliche Schlußdurchbrechung; nach dem 
Schlag ſoll noch 0,67 —0,75 des Vollbeſtands, 
nach Hundeshagen ſogar 0,85 —0,88, nach 
Borggreves Holzzucht 1891 0,7—0,8 des Voll— 
beſtands vorhanden ſein. 

Der beſonders zu führende Samenſchlag im 
Jahre der Maſt mit entſchiedener Schlußdurchbre— 
chung iſt der Kardinalfehler des Schirmſchlags 
und hat dieſen völlig um ſeinen Kredit gebracht. 
Er ſetzt alles auf eine Karte und bedeutet daher 
ein großes Riſiko, während doch nach Hundes— 
hagen „möglichſte Sicherheit für den glücklichen 
Erfolg unter allen Umſtänden zu fordern iſt“. 
Der übermäßige plötzliche Eingriff 
widerſpricht direkt dem Verjüngungs— 
prinzip und zeitigt daher in vielen Fällen 
Gras, Unkraut und Verhärtung des Bodens ſtatt 
Verjüngung. Die Vorbereitungshiebe müſſen Bo— 
den und Beſtand in eine derartige Verfaſſung ge— 
bracht haben, daß der Boden auch ohne beſonderen 
Samenſchlag jederzeit für den Samen voll 
aufnahmefähig und die Erhaltung der aufgehen— 
den Keimlinge für die nächſten Jahre geſichert 
iſt. Und nicht bloß eine Vollmaſt, ſon— 
dern jede Sprengmaſt gehört ausgenutzt; 
meiner Erfahrung nach braucht man zur Ver— 
jüngung überhaupt keine Vollmaſt und dabe. 
auch keinen beſonderen Samenſchlag, 
ſondern gerade die Sprengmaſten ſind es, welche 
erſt die gleichmäßige vollkommene Beſamung 


eines Beſtandes gewährleiſten. Der Boden eines 
Beſtandes iſt nicht in allen ſeinen Teilen gleich— 
mäßig und deshalb auch nicht zu jeder Zeit gleich 
empfänglich für den Samen; die eine Stelle wird 
dies früher und die andere ſpäter ſein und daher 
die Erfahrung, daß ſelbſt in den beſten Samen— 
jahren ein Beſtand Beſamungslücken aufweiſt. 
Eine in allen Teilen gleichmäßige Beſamung, wie 
ich ſie verlange, läßt ſich alſo nicht in einem 
Jahre erzielen, und der Vorteil des Arbeitens 
mit Seitenlicht liegt gerade darin, daß man, 
ohne ein Mißlingen befürchten zu müſſen, eine 
Mehrzahl von Jahren für die Beſamung aus— 
nutzen kann, und daß trotzdem die erſtangekom— 
menen Pflanzen, weil ſie im Seitenlicht wohl 
ſich erhalten, aber nicht wachſen und deshalb auch 
nie gegenüber ſpäter ankommenden Pflanzen, wie 


3. B. die Buche gegenüber Fichte, übermächtig wer: 


den können, jederzeit für die Verjüngung brauch— 
bar und der Einmiſchung anderer Holzarten nicht 
hinderlich ſind. 

Auch im. Beſamungsſtadium find die Hiebe, 
wie bei den Vorbereitungshieben geſchildert, wei— 
ter zu führen, bis die zu verjüngende Fläche ganz 
gleichmäßig 10—20 em hoch ſich mit Aufſchlag 
bezw. Anflug bedeckt hat; der Boden muß 
ausſehen, als ob ein Sämann hier 
gleichmäßig ſeinen Samen ausge— 
ſtreut hätte; die löcher- und gruppenweiſe 
Durchlichtung iſt dabei abſolut zu vermeiden, da— 
mit ja kein falſches Licht auf den Boden kommt. 
Man muß ſich alſo von der altgewohnten Vor— 
ſtellung unbedingt freimachen, als ob ſich die Ver— 
jüngung in ungleichmäßigen und ungleichhohen 
Trupps, Gruppen und Horſten vollziehen müſſe. 
In dieſem Stadeum find auch die Samen ein: 
zumiſchender Holzarten in der gewünſchten Mi— 
ſchungsform plätze-, trupp- und gruppenweiſe, bei 
beabſichtigter horſtweiſer Miſchung zunächſt in 
Streifen, die mit dem Fortſchreiten des Schlags 
planmäßig zu Horſten zuſammenzuſetzen find, 
unter den ſeitlich gelichteten Beſtand einzubrin— 
gen, und zwar Schatt- wie Lichtholzarten; auch 
die Keimlinge letzterer können gut in den erſten 
Jahren Schatten ertragen, wenn nur genügend 
Seitenlicht, gemiſcht mit Feuchtigkeit möchte ich 
beifügen, vorhanden iſt. Gegen Ende des Beſa— 
mungsſtadiums können ſtatt Samen auch Saat— 
pflanzen der einzumiſchenden Holzart eingebracht 
werden. 

Mit Durchbrechung des Beſtandes— 
ſchluſſes darf erſt begonnen werden, wenn die 
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junge Pflanze auf der ganzen zu verjüngenden 
Fläche Fuß gefaßt hat und für ihr Wachstum 
ihr mehr Licht zugeführt werden muß; der 
ſchluß durchbrechen de Hiebhatalſo der 
jungen Pflanze nachzufolgen und 
darf ihr nie vorauseilen. 

Im Nachhiebsſtadium wird gewöhnlich beim 
Schirmſchlag mit Rückſicht auf mögliche Aus⸗ 
bringſchäden viel zu raſch und gleichmäßig ge— 
räumt und dadurch plötzlich zu viel direk— 
tes Licht mit allen feinen nachteiligen Folgen 
zugeführt. Man arbeitet dabei entgegen den 
Anordnungen Hundeshagens, der das Nach⸗ 
hiebsſtadium in Licht- und Abtriebsſchlag teilte 
und ausdrücklich beſtimmte, daß man dem Auf— 
ſchlag je nach Bedürfnis ſtufenweis in mehreren 
Nachhauungen das nötige Licht verſchaffen müſſe, 
daß aber „die Stufen der allmählichen Schatten— 
verminderung und die Anzahl der Fällungen 
weder bei jeder Holzart noch auf jedem Standort 
ſich gleich oder feſt zu beſtimmen ſeien“, ein durch— 
aus wahres und beherzigenswertes Wort. 

Wenn die Verjüngung gleichmäßig Fuß ge— 
faßt hat, hat der Mutterbeſtand, wo und in dem 
Maße, als er entbehrlich oder gar hinderlich iſt, 
ſich allmählich zurückzuziehen. Das Altholz muß 
den Jungbeſtand noch eine zeitlang bemuttern, 
durch Ueberſchirmung und Seitenſchutz gegen 
Froſt, Hitze und Aufkommen von Unkraut 
ſchützen, andererſeits aber ſollte dem jungen Be— 
ſtand in wachſen dem Maße direktes Licht 
und Wärme, ſowie Bodenbefeuchtung durch Regen 
und Tau, welche für ſein Wachstum nötig ſind, 
zuteil werden. Nun kann ſelbſtverſtändlich die 
Gleichmäßigkeit der Stellung nicht mehr ge— 
wahrt werden, je nach Holzart (Licht- und Schatt⸗ 
holzart), Wirtſchaftsziel (Miſchungsverhältnis 
und -Form), Standort, Zuſtand des Aufſchlags 
uſw. hat grundſätzlich eine ungleid- 
mäßige undungleichförmige, d. h. eine 
gruppen- und horſtweiſe Durchbre— 
chung des Beſtandes ſtattzufinden, 
die es geſtattet, die einzelnen Holzarten und Oert— 
lichkeiten zu bevorzugen und am einen Ort früher 
oder ſpäter, raſcher oder langſamer, ſtärker oder 
ſchwächer zu lichten. Und ſchließlich bekommen die 
Nachhiebe den Charakter der Räumungshiebe, des 
Abtriebsſchlags, wobei ſelbſtverſtändlich zur Er- 
haltung und Bevorzugung einzelner Holzarten die 
Schlagpflege helfend einzugreifen hat. 

Es geht über den Rahmen dieſes Artikels hin— 
aus, dieſes Vorgehen imeinzelnen noch näher 


zu beſchreiben, es genügt m. E., gegenüber der 
bisherigen Uebung die allgemeinen Folge— 
rungen aus dem Naturverjüngungsprinzip ſcharf 
herauszuſtellen. 

b) Die Schlagform: Vorgehen in Schmalſchlägen. 

Neben dem ſchlußdurchbrechenden plötzlichen 
Samenſchlag in einem Maſtjahre iſt es haupt— 
ſächlich die gleichzeitige und gleichmäßige In— 
ſchlagſtellung des ganzen Beſtandes oder eines 
größeren Flächenteils: der „Großſchlag“, nach 
Wagners Vorſchlägen nun „Breitſchlag“ 
genannt, der den Mißerfolg des Schirmſchlags 
verſchuldet und den mit dem Samenſchlag began— 
genen Fehler gegen das Verjüngungsprinzip noch 
vergrößert hat. Erſt die Nachfolger Hundes⸗ 
hagens verfielen in dieſen Fehler; Hundes— 
hagen ſelbſt verlangte Schlagweishauen 
und Anordnung der drei Schlagſtellungen: Ab— 
triebs⸗, Licht⸗, Beſamungsſchlag in der Richtung 
Nordoſt—Südweſt. Die Durchführung des Ver— 
jüngungsprinzips und die beabſichtigte Wirkung 
des Seitenlichts iſt, wie ſchon oben unter II 3, 
begründet, nur in Schmalſchlägen möglich, 
die über die ganze Beſtandesbreite zu führen ſind 
und in beſtimmter Richtung, geordnet nach den 
drei geſchilderten Verjüngungsſtadien, die den 
unter II 2 beſchriebenen drei Verjüngungszonen 
entſprechen, fortzuſchreiten haben. 

Der erſte Aufhieb darf dabei aus den 
ſchon unter II angeführten Gründen nicht breiter 
als 5 m ſein, er ſoll gewiſſermaßen einen Licht⸗ 
ſchacht bilden, in dem das einfallende direkte Licht 
aufgefangen und unter den Altholzſaum als Sei— 
tenlicht geworfen wird. Der Aufhieb kann zumal 
in älteren Hölzern, deren Verjüngung drängt, auf 
einmal durch Kahlhieb hergeſtellt werden, wobei 
jedoch Oft: und Weſt-Trauf, erſterer gegen Sonne 
und Wind, letzterer gegen Sturm zu erhalten und 
die im Beſtand ſeltener vertretenen, insbeſondere 
Laubholzarten und Lichthölzer (z. B. in Fichte 
und Tanne die Buche, Eiche, Fohre oder in Buche 
die Eiche, Eſche, Fohre, Fichte Tanne) als Sa— 
menträger mit deni Hieb zunächſt zu verſchonen 
ſind. Bei Gliederungshieben in jüngeren Hölzern 
ſollte der Lichtſchacht erſt allmählich durch voraus— 
gehende ſtärkere Auflichtung der künftigen Auf— 
hiebslinie hergeſtellt werden, um Zuwachsverluſte 
möglichſt zu vermeiden. 

Neben den Hieben innerhalb der Verjün— 
gungszonen haben fortlaufend durch den ganzen 
Beſtand alle 2—3 Jahre ſich wiederholende leichte 
Durchforſtungen einherzugehen, welche die herr— 
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ſchenden Stämme zum Samentragen anzuregen 
und durch Zerreißen der oberſten Bodendecke beim 
Ausbringen des Holzes den Boden für Luft und 
Feuchtigkeit offen zu halten haben. 

Die Tiefe der Schmalſchläge hat ſich allein 
nach dem unter Berückſichtigung des Verjüngungs— 
prinzips und des Wirtſchaftsziels möglichen und 
nötigen Hiebsfortſchritt zu richten, es darf nie 
direktes Licht auf noch nicht beſamte Teile oder 
nicht genügend erſtarkten Anwuchs fallen. Der 
Jortſchritt wird nach Holzarten und Standorten 
verſchieden ſein; bei reiner Fichte langſamer, bei 
gemiſchtem Wald raſcher, bei reinem Laubholz am 
raſcheſten. Dem Laubholz, insbeſondere Buche 
und Eiche, iſt ja der Schirmhieb auf den Leib 
geſchnitten, nicht bloß wegen der Schwere ihrer 
Samen und des Reichtums ihrer Maſten, welche 
die Gleichmäßigkeit der Verjüngung begünſtigen, 
ſondern, und das wird meiſt überſehen, wegen der 
Natur des Laubwalds überhaupt; dieſer, weil im 
Winter unbelaubt und in dieſer Zeit den günſti— 
gen Einwirkungen der Atmoſphärilien ausgeſetzt, 
ſteht das halbe Jahr über unter für die Keimung 
der Samen beſonders günſtigen, ſonſt nur dem 
Saum und insbeſondere dem Blenderſaum nach— 
gerühmten Verhältniſſen, aus welchem Grunde ja 
auch Maiblume und Waldmeiſter, die ihre Vege— 
tationszeit mit Laubausbruch abſchließen, nur im 
Laubwalde vorkommen. Deshalb wirkt auch bei— 
gemiſchtes Laubholz ſo fördernd auf die Verjün— 
aung im Nadelwald. 

Gänzlich verkehrt iſt es, aus außerhalb des 
Waldbaus gelegenen, z. B. etatsrechtlichen Grün— 
den, „weil man Holz braucht“, die Schläge breiter 
machen zu wollen, als der Verjüngung zuträglich 
iſt. Eine Beſchleunigung des Hiebsfortſchritts 
läßt ſich, außer durch eine Verbeſſerung des Ver— 
jüngungsverfahrens, nur durch eine Vermehrung 
der Anhiebslinien, d. h. durch Schaffung neuer 
Schlagreihen, nicht aber durch Erbreiterung 
der Schläge erreichen. Ich halte es für falſch, aus 
Gründen des Waldaufbaus eine beſtimmte Min— 
deſtbreite der Schlagreihen, z. B. von nicht unter 
200—250 m vorſchreiben zu wollen. Für deren 
Breite iſt nicht in erſter Linie die Rückſicht auf 
den angeſtrebten Waldaufbau maßgebend — man 
kann m. E. von dem heutigen gleichaltrigen und 
meiſt reinen Wald nicht in einem Umtrieb zum 
Maximum des ungleichaltrigen gelangen —, ſon— 
dern die Rückſicht auf die Verjüngung, die Rück— 
ſicht auf den möglichen jährlichen Hiebsfortſchritt 
im Zuſammenhang mit der Zeit, in der ein Be— 


ſtand abgetrieben ſein muß. Beträgt z. B. bei 
einem rotfaulen Fichtenbeſtand der mögliche jähr— 
liche Hiebsfortſchritt 4 m und hält er äußerſten⸗ 
falls noch 20 Jahre aus, ſo darf die Schlagreihe 
nicht tiefer als 2044 = 80 m fein; andernfalls 
gelangt man notgedrungener Weiſe zum Kahl— 
hieb. 


Der Einwand, daß durch die Vermehrung der 
Aufhiebe und durch zu kurze Schlagreihen Ku— 
liſſen mit all ihren Nachteilen entſtehen, daß 
dadurch der Beſtand Sonne, Wind und Sturm 
geöffnet werde, iſt m. E. hinfällig. Mit Kuliſſen— 
wirkung hat die Schlagreihenbildung nicht das 
Geringſte gemein; wenn der erſte Aufhieb, wie ich 
verlange, nicht breiter als 4 m gemacht wird, und 
der in der Richtung des Hiebsfortſchritts liegende 
Altholzteil nur in dem Maße von der Aufhiebs— 
linie abrückt, als die junge Kultur emporwächſt 
und den freigeſtellten Altholzteil gegen die nach— 
teiligen Folgen der Freiſtellung ſchützt, jo kann 
die Sonne den Altholzſüdrand nicht ausbrennen, 
Sonnenbrand kann nicht entſtehen und gegen die 
austrodnende Wirkung des Winds iſt durch den 
emporwachſenden Jungwuchsſtreifen ein Damm 
aufgerichtet. Und wenn man weiter, wie ich ver— 
lange, die Altholzteile ſtets geſchloſſen läßt und 
durch ſtete Durchforſtung, verbunden mit allmäh— 
lichem Freihieb der Herrſchenden, den einzelnen 
Stamm möglichſt ſelbſtändig macht, kann auch der 
Sturm nichts anhaben, vielmehr prallt er an der 
geſchloſſenen Luftſäule der Altholzteile ab oder 
wirkt dieſe gleichſam als Puffer mäßigend auf 
ſeine Gewalt. 


e) Die Schlagrichtung. 

Bezüglich der Richtung der Schmal— 
ſchläge kann ich die Erfahrungen Wagners 
nur voll beſtätigen; überall, wo es an Feuchtig— 
keit mangelt, alſo an Orten unter 900 mm Nie— 
derſchlag, iſt die Schlagrichtung weſentlich für den 
Erfolg, und zwar umſo mehr, je geringer die 
Niederſchläge ſind und je mehr hierzu Mangel an 
Antergrundsfeuchtigkeit tritt, wie z. B. im Mu— 
ſchelkalk und oberen weißen Jura. Dabei möchte 
ich aber, um den Oſtwind auszuſchließen und 
den Weſtregen und die wärmende Weſtſonne mehr 
zuzulaſſen, in allen Lagen und für alle Holz— 
arten, für die die Sturmgefahr zurücktritt, eine 
Drehung des Nordſaums nach Weſten, 
alſo den Nordweſtſaum (der von Nordweſt nach 
Südoſt fortſchreitet und von Südweſt nach Nord— 
ofi ſich erſtreckt)b empfehlen; insbeſondere iſt dieſe 


Drehung nötig für alle Holzarten, die 


Wärme lieben: die Lichtholzarten 
Eiche, Fohre, Lärche, welchen es auf dem 
Nordſaum zu kalt iſt und die deshalb hier nur 
auf dem Außenſaum und auch auf dieſem erſt 
außerhalb des Altholzſchattens ſich einſtellen. 
Dreht man den Saum nach Weſt und aſtet auf, 
ſo wie ich es zu Anfang beſchrieben habe, jo kom— 
men die Lichthölzer, insbeſondere Eiche, reichlich 
auch im Innenſaum und laſſen ſich dort genügend 
lange erhalten. Bei Sturmgefahr von Nordweſt 
und ſturmgefährdeten Holzarten, wie Fichte, wird 
man den Saum nach Oſt ſtaffeln oder kann man 
auch unter Beibehaltung des Nordſaums inner: 
halb dieſes leichte Staffelungen nach Nordweſt 
vornehmen. 


d) Berückſichtigung des Windes. 
Wenn ein Beſtand ſich nicht oder nicht richtig 


verjüngen will, ſo ſind es in der Hauptſache immer 


nur zwei Gründe: falſches Licht oder Wind. Die 
günſtige Wirkung des Seitenlichts bei ſaum- und 
ſtreifenweiſem Vorgehen von Nord und Oſt, die 
es erſt ermöglicht, die Verjüngung tiefer in den 
Innenſaum zu tragen, wird in vielen Fällen wie— 
der aufgehoben durch die austrocknende und bo— 
denverkruſtende Wirkung des Windes, wodurch 
abgefallene Samen vertrocknen (in großen Men— 
gen ſieht man ſie oft auf dem verkruſteten Boden 
herumliegen), Keimwurzeln nicht Fuß faſſen kön— 
nen und Gras zum Austreiben kommt. Einen 
ausgetrockneten Boden erkennt man ohne weiteres 


daran, daß er unter dem Fuß nicht federt, ſon⸗ 


dern hart erſcheint. Wenn der Boden nicht ver— 
unkrauten und der Saum „laufen“ Soll, iſt da 
her zuerſt der Wind abzuhalten, einmal durch die 
oben beſprochene Drehung des Saums nach Nord— 
weſt, dann durch ſtrenge Erhaltung und Geſchloſ— 
ſenhalten des ſchützenden Nord- und Oſt-Traufs. 
Bei der Verjüngung von Nord nach Süd darf da: 
her nicht zuerſt, wie üblich, der Nord- und Oſt— 
Trauf entfernt werden, ſondern es iſt in einem 
Abſtand von 15—30 m ſüdlich des Traufs (bei 
Laubholz mehr, bei Nadelholz weniger) ein Auf— 
hieb einzulegen und unter dem Schatten des nach 
Süden vorliegenden Altholzes zunächſt von Süd 
nach Nord zu verjüngen. Iſt, was vielfach der 
Fall, der Trauf infolge Ausbringens des Holzes 
auf mehrere m Höhe über dem Boden offen und 
damit vom Wind durchſtrichen, ſo iſt deſſen Wir— 
kungen durch Einpflanzun g eines raſch wach— 
ſenden Schutzholzes von Fichten und Douglaſien 


zu begegnen. Grenzt der Trauf im Norden und 
Oſten an niedere Kultur oder gar Feld an, über 
die der Wind frei wegſtreichen kann, ſo iſt der 
Trauf eventl. auf größere Tiefe unverſehrt zu er⸗ 
halten und darf erſt verjüngt werden, wenn die 
innerhalb des Traufs eingeleitete Verjüngung ſo 
hoch geworden iſt, daß ſie ſelbſt im Stande iſt, 
den ſchädlichen Bodenwind abzuhalten. Fällt das 
Gelände nördlich und öſtlich des Nord- und Oſt⸗ 
Traufs, ſo kann dies, ſelbſt wenn der Beſtand 
dort höher iſt, ſo wirken, als ob dort kein Beſtand, 
ſondern freies Feld wäre, und es iſt in dieſem 
Fall genau ſo wie gegenüber freiem Feld zu ver— 
fahren. Fällt umgekehrt das Gelände ſüdlich und 
weſtlich des Traufs, ſo überhebt ſich der Nord— 
und Oſtwind, und es ſiedelt ſich leicht Verjüngung 
an, ſelbſt wenn jenſeits des Traufs oder der 
Schlagreihengrenze niedere Kultur oder freies 
Feld iſt. Beim Vorrücken des Saums von Nord 
nach Süd iſt ſtets gegen den Oſtwind (aber auch 
gegen Oſtſonne) ein 10—20 m langes, 2—3 
Stammreihen tiefes Stück des Oſt-Traufs als 
ſchützende Kuliſſe ſtehen zu laſſen, und ebenſo auf 
dem Saum ſelbſt in Abſtänden von 50—100 m 
ſolche Kuliſſen, die dem Saum nachkzurücken 
haben. | 

Richtig läuft ein Saum erft, wenn 
die Verjüngung dachförmig gegen das Altholz ab— 
fällt, ja ſich unter dieſes hinunterſchiebt und mit 
ihm einen ſpitzen Winkel, ich heiße dies den 
Verjüngungswinkel (ſiehe nebenſtehende 
Figur) bildet. In dieſem Fall ſchützt ſich die Ver— 
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jüngung ſelbſt gegen austrocknenden Wind, die 
kalte, feuchte Luft wird nicht weggeweht, ſondern 
ſenkt ſich an dem dachförmigen Abfall herab an 
den Fuß des Saums und erhält dieſen ſtets friſch 
und für Anſamung und Keimen empfänglich. 


Trotz der kombiniert ſchädlichen Wirkung von Oſt— 


ſonne und-Wind kann ſelbſt ein Oſtſaum laufen 
(ohne daß ich jedoch dieſen empfehlen möchte). 
wenn ſein Verjüngungswinkel ein ſehr ſpitzer iſt. 
Bei Kahlſchlag hingegen oder bei zu raſchem 
Hiebsfortſchritt iſt der Winkel zwiſchen Altholz 
und Kultur ein rechter, die vorher geſchilderten 
günſtigen Wirkungen können nicht eintreten, der 
Saum läuft nicht, und es bleibt alſo insbeſondere 
beim Uebergang vom Kahl: oder Breitſchlag zum 
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Saumſchlag nichts anderes übrig, als zunächſt zu 
warten, bis die Kultur ſo hoch geworden iſt, daß 
ſie den Schutz gegen den Wind ſelbſt übernimmt; 
in der Zwiſchenzeit iſt der Holzetat durch neue 
Aufhiebe oder vermehrte Durchforſtungen zu er— 
füllen. 

Wenn man ſo vorgeht, wie ich geſchildert habe, 
wird ſich die Verjüngung tiefer als bisher im 
Innenſaum anſiedeln, der Hiebsfortſchritt wird 
ein raſcherer und geſicherterer ſein und der bei der 
bisherigen Ausführung und in der Breitſchlag— 
form wirtſchaftlich ſo ſchädliche Schirmſchlag wird 
als „Reformſchirmſchlag“ wieder zu Ehren kom— 
men. | | 
2. Der Blenderſaumſchlag und Schirmkeilſchlag. 

Der Blenderſaumſchlag Wagners iſt 
unter den Schlagbetrieben wohl die beſte bisher be— 
kannte Verwirklichung des Verjüngungsprinzips; 
er arbeitet zu Beginn nur mit Seitenlicht, und 
das ſtetige Fortſchreiten des Schlags in beſtimm— 
ter Richtung bewirkt, daß jeder Flächenteil die 
oben genannten drei Verjüngungszonen ſicher 
durchlaufen muß, daß alſo nur in dem Maße, als 
die Verjüngung erſtarkt, direktes Licht zutreten 
kann. Außerdem gewährleiſtet der dem Blender— 
ſaum eigentümliche Waldaufbau das Laufen des 
Saums. Dagegen erſcheinen mir auch beim Blen— 
terſaum, weniger vielleicht im Prinzip als in der 
Ausführung, Ergänzungen und Verbeſſerungen 
im Sinne der bisher gegebenen Anregungen an— 
gezeigt. Es iſt ja nicht zu glauben, wie vielfach 
Wagner mißverſtanden wird und was alles 
nicht unter dem Namen Blenderſaum läuft. 

In erſter Linie ſollte beim Blenderſaum der 
Einfluß des Windes beſſer ausgeſchaltet 
werden; vielfach wird ohne Rückſicht auf die Um— 
gebung direkt vom Weg oder der Nordgrenze weg— 
gehauen; nur gegen Feld betont auch Wagner 
ausdrücklich die Notwendigkeit der Erhaltung des 
Traufs. | 

Wo raſche Gliederung nottut, jei es mit Rück— 
ſicht auf die bevorſtehende Hiebsreife oder auf 
Erziehung einer Windſchutzwand oder Feſtigung 
des rückliegenden Beſtandes, empfiehlt Wagner 
verhältnismäßig breite Aufhiebe mit ſo— 
fortiger Anpflanzung. Meiſt aber werden allge— 
mein breite, ja zu breite Aufhiebe gemacht, welche 
zur Folge haben, mehr als für die Seitenwirkung 
nötig, direktes Licht hereinzulaſſen, Gras und 
Unkraut und damit auch deſſen Samen zu erzeu— 
gen und ſo das Laufen des Saums zu verzögern. 
Iſt nun auf der Oſtſeite eines derartigen Auf— 


hiebs eine niedere Kultur und iſt dieſe gar im 
Norden und Süden von höherem Holz umſäumt, 
jo wirkt ſie geradezu als Windtrichter, von dem 
aus der ganze Saum gleichmäßig vom Wind be— 
ſtrichen und ausgetrocknet wird mit allen daraus 
für die Verjüngung ſich ergebenden nachteiligen 
Folgen. 

Bezüglich der Hiebsart innerhalb des 
Saums läßt Wagner volle Freiheit zu. Dies 
führt in der Praxis aber häufig dazu, daß die 
Hiebsart vernachläſſigt und daß nur auf einem 
ſehr ſchmalen, an den Aufhieb angrenzenden 
Randſtreifen und allein durch ſtärkere Auflich— 
tung der Kronen vermehrtes Licht gegeben wird, 
daß alſo ein planmäßiges Vorausarbeiten nicht 
ſtattfindet; insbeſondere werden nicht alle Hin— 
derniſſe, die dem Eindringen des Seitenlichts in 
das Beſtandesinnere entgegenſtehen, gleichmäßig 
ſo, wie ich es verlange, beſeitigt. Der Anflug ſtellt 
ſich daher mehr im Seitenſchatten des Außen— 
ſaums und im äußerſten Teil des Innenſaums 
ein und greift nicht genügend weit vor, wodurch 
ſich der Hiebsfortſchritt verlangſamt; auch Gail— 
dorf leidet unter derartigen Unterlaſſungen. 

In der neueſten 3. Auflage ſeines Blender— 
ſaumſchlags verlangt aber auch Wagner, daß 
im Altholz mehr und auf größere Tiefe vorge— 
arbeitet werde, er erweitert auf Grund der ge— 
machten Erfahrungen den Begriff ſeines Blender; 
ſaums, indem er auf S. 103 ſagt: „Blenderſaum 
iſt jedes Verfahren, das den Wald bei der Ver— 
jüngung grundſätzlich von der geſamtwirtſchaft— 


lich geeignetſten Seite her angreift und in der ge— 


wählten Hiebsrichtung ſtetig und ohne ſtrenge 
zeitliche Bindung durch Nutzungsperioden ſaum— 
oder ſtreifenförmig fortſchreitet“. 

Der Unterſchied zwiſchen Wagners Blender— 
ſaum und dem von mir empfohlenen Vorgehen 
liegt alſo im weſentlichen in der Art der Ent— 
wicklung des Verfahrens: Wagner kommt über 
den Saumſchlag zum Schirmhieb, und ich ſehe 


die beſte Verwirklichung des Schirmhiebs im 
Saumſchlag. | 
Der Schirmkeilſchlag Eberhard 


hält ſich genau im Geleiſe des Verjüngungsprin— 
zips und iſt ein weiterer Zeuge für ſeine Rich— 
tigkeit. Er iſt, wie ſchon fein Name beſagt, nur 
Unterform des Schirmſchlags, und zwar in der 
unverfälſchten Form, geht ſaumweiſe unter Be— 
nutzung nur von Seitenlicht vor, vermeidet 
grundſätzlich vor Fußfaſſen der Verjüngung jede 
Durchbrechung des Beſtandesſchluſſes und begün- 
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ftigt das Ankommen der Verjüngung innerhalb 
des Beſtands durch fortgeſetztes ſtetiges Durch— 
forſten und gleichmäßige Bodenvorbereitung. Ein 
Aufaſten zur Durchdringung des Beſtands mit 
Seitenlicht iſt aber auch Eberhard unbekannt. 
Wenn bei Eberhard Sonne und Wind nicht 
die Rolle ſpielen wie beim Blenderſaumſchlag, er 
hiergegen keinen beſonderen Waldaufbau braucht, 
ſondern nach zwei entgegengeſetzten Richtungen 
zugleich verjüngen kann, ſo rührt dies von dem 
Uebermaß von Feuchtigkeit (zirka 1000 mm Nie⸗ 
derſchläge) her, welche gut eine Verringerung 
durch Sonne und Wind zwecks Herbeiführung 
normaler Verweſung der Bodendecke ertragen 
kann. Dieſe Abweichung vom Verjüngungsprin⸗ 
zip iſt alſo hier in den örtlichen Verhältniſſen 
begründet; an Oertlichkeiten unter 900 mm Nie: 
derſchlag und bei fehlender Untergrundsfeuchtig⸗ 
leit wie im Gebiet des weißen Jura iſt der Seil: 
ſchlag m. E. nicht anwendbar, er läuft dort nur 
nach einer Seite und wird dann von ſelbſt zum 
Einſaum. 


3. Der Femelſchlag. 


Gegenüber dem überkommenen und in der 
Einleitung zu B 1 wiedergegebenen Begriff des 
Schirmſchlags unterſcheidet ſich der Femelſchlag 
durch den Periodenſchlag, die Benutzung aller 
während des Verjüngungszeitraums eintretenden 
Samenjahre und die ungleichmäßige und un— 
gleichförmige Verjüngung. Nun habe ich aber in 
meinen Ausführungen über den Schirmſchlag 
nachgewieſen, daß die Benutzung nur eines Sa— 
menjahres und die gleichmäßige Inſchlagſtellung 
des ganzen Beſtands oder einer größeren Teil— 
fläche aus dem Bild des Schirmſchlags entfernt 
gehören; es bleibt alſo als unterſcheidendes Merk— 
mal des Femelſchlags gegenüber dem Schirm— 
ſchlag nur das von Anfang an ungleichmäßige 
gruppen⸗ und horſtweiſe Vorgehen bei der Ver⸗ 
jüngung. Der Ausgangspunkt all meiner Mus: 
führungen war aber eben der Beweis, daß man 
zu Beginn der Verjüngung den Beſtandesſchluß 
nicht durchbrechen ‚daß man alſo die Verjüngung 
nicht durch löcherweiſes Lichten über entſtehenden 
oder vorhandenen Vorwuchsgruppen einleiten 
dürfe, weil man damit in das Beſtandesinnere 
ſchädliches direktes Licht bringt, welches eine 


gleichmäßige Verjüngung des Beſtandes unmög⸗ 
lich macht und die anfänglichen Erfolge im wei— 
teren Verlauf der Verjüngung in ihr Gegenteil 
zu verkehren pflegt. 

Mithin iſt gerade der Punkt, in dem ſich der 
Jemelſchlag vom Schirmſchlag unterſcheidet, in 
ſeinem Grundgedanken wirtſchaft— 
lich falſch. 

Schon als ich im Jahre 1920 in Tübingen 
meinen Schülern den Schirmſchlag als Reform— 
ſchirmſchlag lehrte, war ich zu dieſem Schluſſe ge— 


kommen; ich wagte aber damals noch nicht die 


letzte notwendige Folgerung daraus zu ziehen im 
Glauben und aus Verehrung gegen meinen Leh— 
rer Gayer, dem ich meine Einſtellung zu Gun— 
ſten der Naturverjüngung ſtatt des Kahlſchlags 
und damit meine ganze forſtliche Entwicklung 
verdanke. Heute aber kann ich mit meiner Ueber— 
zeugung nicht mehr länger zurückhalten und ich 
bin gewiß, auch Gayer würde, wenn er noch 
lebte, zuſtimmen; war ihm doch das Ziel, nicht 
der Weg die Hauptſache. Und gerade der Irr⸗ 
weg des Femelſchlags war nötig, um 
zu dem Schlußergebnis zu kommen: 


Der Femelſchlag mit ſeinem von 
Anfang an gruppen- und horſtwei— 
ſen Vorgehen widerſpricht dem Ber: 
jüngungsprinzip; er iſt feine be- 
ſondere Betriebsart, er iſt keine 
Verjüngungsform, er iſt nur eine Ent⸗ 
wicklungsſtufe, und zwar die Räumungsform 
des Schirmſchlags. | 


So wären wir denn, ausgehend vom Natur: 
verjüngungsprinzip, zu einem Ergebnis gelangt, 
das klärend in der vielumſtrittenen Frage nach 
der zweckmäßigſten Betriebsart wirken wird. 
Wenn man den Femelſchlag, der ſo lange auf dem 
Gebiete der Naturverjüngung die führende Rolle 
geſpielt hat, verbeſſern will, wie dies Kubelka, 
Seeholzer und das modifizierte bayriſche Ver— 
fahren verſuchen, ſo muß man vom Grundge— 
danken des Schirm- und nicht des Femelſchlags 
ausgehen. In der Hauptſache wird ſich die Wei— 
terentwicklung der ſchlagweiſen Naturverjüngung 
in der Richtung Wagners und Eberhards, 
ſie wird und muß ſich auf der Grundlage des 
Naturverjüngungsprinzips vollziehen. 
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Aus den Ergebuifffen 
von Durchforfiungsverfuchen in 


Buchenvefländen. 
Von V. Dieterich. x 
Mitteilungen der Württ. Forſtlichen Verſuchsanſtalt. 


(Fortſetzung) 
> neu mit Neben: 
beſtand. 

Zur Beurteilung weſentlich ſtärkerer, in ben 
Oberbeſtand (Kraft'ſche Klaſſe I—III bezw. m 
und h nach Bühler) eingreifender Durchforſtungs— 
hiebe ſind wir leider zumeiſt auf kürzere Beobach— 
tungszeit angewieſen. In größerem Umfang 
wurde die Hochdurchforſtung (als Lorey'ſcher E— 
Grad) erſt Ende des vorigen Jahrhunderts in 
den Durchforſtungsplan aufgenommen. Wie ſchon 
erwähnt, find hierzu meiſt die vorher nach A—B 
behandelten Flächen ausgenützt worden; in den 
C-Flächen fehlte ſchon der nötige Nebenbeſtand. 

Zunächſt ſind einige Vergleichsreihen zu be— 
handeln, in denen der E-Grad dem B- und C- 
Grad gegenübertritt. Wie aus Tab. ! erſichtlich 
iſt, hat der E-Grad in keinem der betreffenden 
Fälle an Derbholz mehr oder auch nur 
gleichviel Zuwachs zu verzeichnen wie B und C. 
Bei dem verhältnismäßig kurzen Beobachtungs— 
zeitraum (1900/22) möchte ich aber dem Derb— 
holzzuwachs allein nicht die Entſcheidung zuwei— 
ſen; vielmehr iſt es nötig, zunächſt den weſentlich 
genauer zu berechnenden Kreisflächenzuwachs zur 


Beurteilung heranzuziehen. 

In Tab. 2— ſind die wichtigſten Ergebniſſe der be— 
treffenden Vergleichsreihen überſichtlich zuſammengeſtellt. 
Tabelle 2 zeigt zunächſt den Kreisflächenzuwachs von 


Tab 


Nach Tab. 2 hat der E-Grad eine nennens⸗ 
werte Mehrleiſtung an Kreisflächenzuwachs mäh: 
rend der ganzen bisherigen Beoabchtungszeit nur 
in Fläche 12 verglichen mit 13, 14 und in Fläche 
24 verglichen mit 25, 26 aufzuweiſen. In den 
drei anderen vollſtändigen Vergleichsreihen er— 
gibt ſich kein weſentlicher Unterſchied; Fläche 21 
hatte ein wenig mehr, 41 und 106 etwas weniger 
Zuwachs als die betr. B- und C-Flächen. Eine 
ſichtliche Belebung hatte der Kreisflächenzuwachs 
während des erſten Zeitabſchnitts (1900/06) in 
Fläche 12, 24 und 41 erfahren; in Fläche 41 er⸗ 
folgt aber ſchon im zweiten Zeitabſchnitt ein Rück⸗— 
ſchlag. =. 

Betrachten wir den Haupt (Ober-) beſtands⸗ 
zuwachs der E-Flächen für ſich allein, fo beobach— 
ten wir ein Anſteigen von Aufnahme zu Auf— 
nahme nur bei Fläche 21; bei Fläche 12 und 24 
ſteigt er bis 1911, um dann wieder zurückzugehen; 
ebenſo bei Fläche 41 und 106. Die Höchſtleiſtung 
an Kreisflächenzuwachs des Hauptbeſtandes liegt 
ſomit bei den meiſten E-Flächen im zweiten 
Zeitabſchnitt 1907/11. Das Anſteigen des Haupt— 
beſtandszuwachſes iſt begleitet von einem Zu— 
rückgehen des Nebenbeſtandszuwach— 
ſes und dürfte gerade in der ſtarken Reduktion 
des Nebenbeſtands von Aufnahme zu Aufnahme. 
insbeſondere gelegentlich der zweiten Aufnahme 
im Jahr 1906 begründet fein.?) Denn der Haupt: 
beſtand allein wurde bei den ſpäteren Durchfor— 
ſtungen kaum weiter aufgelichtet. Wohl hat der 
Nebenbeſtand im Zeitraum 1900/06 zwiſchen 20 
und 40 % des Beſtandeskreisflächenzuwachſes bei— 


elle 2. 


t 


Durchſchnittlich jährlicher Kreisflächenzuwachs je ha im Zeitraum 


Flächen 1875 - 1899 1900-1906 
Nr. 4 B C E B C 

12—14 | 058 | 055 57.59 | 047 | 0.9 

21—26 | 0.75 | 072 | 0.761088 | 0.75 | 0.80 

21-2 ][ 0.75 0.73 —- ] 0.78 0.75 — 

41—43 | 0.021 | 091 | 0.941 0.75 | 0.66 | 0.69 
106 - 108] 0.69 | 078 082083 | 0.84 0.83 

47-49 ] 0.68 | 068 | 0.721 0.710 064057 


Aufnahme zu Aufnahme und im ganzen (1900/1922). Zur 
Ergänzung dieſer Tabelle möchte ich noch folgende Zahlen 
anfügen, aus denen die Verteilung des Zuwachſes der 
L.-Flächen auf Hauptbeſtands- und Nebenbeſtandszuwachs 
l bezw. N) von Aufnahme zu Aufnahme erſichtlich wird. 


1907/11 [ 1912/22 | 1900/22 
ia. H X I. oz. HN ſi.gz. H N 

12 ,5911,360,2 NCAA . 460,390,071 %530,40%,13 
2400 800.570,31 0,840,680, 1600 „69/0, 30,06 780,620%16 
210 780,5%% 800.7 8 ane 60e, AO 
11|0,7510,34 
106108 0,3 0,08 
4700,61 


Fl 1900,06 
Ro i 3. HIN 


0110 7200, 64 0. 08 0, 58 0,550, 0³ 0,69,0,61 


— 


ei — — 


—— — — nn 


E 


1912-1922 - 1900—1922 . 


B 


1907 — 1911 
B 


E 


| 


| 


0.53 043 | 0.44 
0 78 0.69 | 0.72 
0 7 0.69 — 
0.65 | 0.66 | 0.65 
069 | 070 0.70 
geſteuert Celton 35.40 4 in den minder ent— 


wickelten Flächen 12, 24, 21, in den anderen noch 
weniger), aber der dichte Nebenbeſtand 
wares offenbar auch, der den Zuwachs 
des ausgelichteten Hauptbeſtandes 
zunächſt nicht voll zur Entfaltung 

) Die Stammzahl des Nebenbeſtands war von 1899 
bis 1922 zurückgegangen: in Fl. 12 von 1175 auf 
100, in Fl. 24 von 3056 auf 488, in Fl. 21 von 1836 auf 
604, in Fl. 41 von 1260 auf 544, in Fl. 106 von 848 auf 
372. 
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kommen ließ; anders läßt ſich das gleich— 
mäßige Anſteigen des Hauptbeſtandszuwachſes in 
allen E- Flächen während des zweiten Zeitab— 
ſchnitts nicht erklären. Das iſt aher auch der 
einzige gemeinſame Zug, der aus der Zuſammen— 
ſtellung jener E-Vergleichsreihen abzuleſen iſt. 
Im übrigen iſt es ſchwer, eine Geſetzmäßig⸗ 
keit aus Tab. 2—4 zu erkunden, ſei es nach 
Kreisfläche oder Stammzahl, nach Hauptbeſtands— 
ſtammzahl oder Stammzahl der herrſchenden 
Baumklaſſe. Wir müſſen vielmehr den Entwick— 
lungszuſtand der einzelnen Beſtände vor 
allem berückſichtigen (Tab. 3—4). 


Tabelle 3. 
Zuſtand der E- Flächen bei der 1. Aufnahme im 
Jahr 1899 bezw. 1900. 


8 Stammzahl Kreisfläche 35 
Fl. [Sim ganzen | Hier» im gz. | Hier- 5 25 
9 — — unter] nach unter e ⸗ 2 

„Id. Durchfſtg. nah | am am am | qm im 


12 71118 83 
2459118 19 
21168119 111 
41163] 19 87 
1061 751 25 156 
1470 25 104 


Fläche 12, 24, 21 und 41 find weniger weit in der 
Entwicklung (geringer bezw. jünger) als Fläche 106 und 
47; in der erſteren Gruppe ſcheint der E-Grad etwas 
günſtiger und nachhaltiger auf den Kreisflächenzuwachs 
eingewirkt zu haben, abgeſehen von Fläche 41, die zwar 
auch unmittelbar nach der Hochdurchforſtung höheren 
Kreisflächenzuwachs hatte, aber im ganzen (1900/22) die 
B- und C-Vergleichsfläche nicht übertraf. Der Höchſtwert 
des Kreisflächenzuwachſes im ganzen (1900/22 0,78 bei 
Fläche 24) und im einzelnen (1900/06 mit 0,88) liegt bei 
einer Fläche der erſteren Gruppe, der ein mittlerer Kreis— 
flächenbetrag (22,3 qm), dabei aber etwas mehr als der 
B- und C-Fläche zukam; der niederſte unter den E-Flä— 
chen fällt auf Fläche 12, als der überhaupt geringſten mit 
der niederſten Kreisfläche (18,4 qm). Aber dieſe hatte 
trotz ihrer weit geringeren Kxeisfläche doch auch mehr 
Zuwachs als die zugehörigen B. und C-Vergleichsflächen. 
Betrachtet man Fläche 24, 41, 21 einerſeits und 106, 47 
andererſeits je für ſich, ſo könnte man feſtſtellen, daß der 
höheren Kreisfläche ein höherer Kreisflächenzuwachs zu— 
fällt; achtet man auf die Stammzahl, ſo findet man, daß 
der höchſte Kreisflächenzuwachs auf die Fläche entfällt, 
welche bei höchſter Geſamtſtammzahl eine hohe Anzahl 
von Hauptbeſtandsſtämmen und im beſonderen von herr— 
ſchenden beſitzt; etwas geringer iſt der Zuwachs in Fläche 
21, die an ſich die höchſte Hauptbeſtandsſtammzahl und 
die höchſte Anzahl herrſchender Stämme enthält (vergl. 
Tab. 3 und 4). Höhere Stammzahl im ganzen, an Haupt- 
beſtand und herrſchenden allein kommt der Fläche 106 zu, 
welche mehr als Fläche 47 geleiſtet hat. Eine Sonder— 
ſtellung nimmt auch in dieſer Beziehung die geringſte 
Fläche Nr. 12 ein, die zwar eine niedere Geſamtſtamm— 
zahl und eine verhältnismäßig niedere Hauptbeſtands⸗ 
ſtammzahl beſitzt, aber dabei doch etwas mehr herrſchende 
als die zugehörige B-Fläche. Mit dieſen Beziehungen iſt 
alſo offenbar nicht auszukommen. 


Auch aus der Höhe des Durchforſtungsanfalls iſt 
kaum eine Regel abzuleiten; Fläche 24, welche den höch⸗ 
ſten Zuwachs ergibt, war im ganzen verhältnismäßig 
weniger ſtark durchforſtet als Fläche 12 und 21. Aber 
dieſe Fläche ſtand zu Anfang noch weitaus am dichteſten, 
hier konnte deshalb fortlaufend immer wieder eingegrif— 
fen werden; hier hat infolgedeſſen auch ſchon die erſte 
Auflichtung die ſtärkſte Wirkung herbeigeführt, ſie hat 
ſogar noch eine Erhöhung gegenüber dem früheren Zu— 
wachs gebracht. 

Ueber die Baumklaſſenverteilung unmit— 
telbar nach der erſten Hochdurchforſtung läßt ſich leider 
nichts ſagen, weil damals Baumklaſſen noch nicht aus— 
geſchieden wurden. Einen gewiſſen Erſatz hierfür bietet 
die Ueberſicht über die Verteilung der Durchmeſſerklaſſen 
vor und nach der Durchforſtung. Hiernach läßt ſich fol⸗ 
gendes feſtſtellen: 


Tabelle 4. 


Anteil der Baumklaſſen an der Stammzahl im 
Jahr 1906 vor der Durchforſtung. 


in den E⸗Flächen 


in den zugehörig. 
B- Flächen 


Fl.] f ganzen derb der m der b / 
„ „ jElslejz 
5 3 „ „„ 8 
S A 3 S K S K 
24451175 445 251 90 35 N 356 
24148403056 42214 62 94 — 492 
211524018360 480280 40 100 4 300 
41142001260 272 — 132 6416 388 
1061 392] 844/3280 80 60 28 4 160 
471372 608 204 — 132 1236 224 
Bei der Durchforſtung 1899 wurden entnommen 
in Stück von den 
Fläche 100 200 300 400 
Nr. ſtärkſten Stämmen 
12 25 57 112 168 
24 12 33 63 109 
21 35 62 86 96 
41 , 14 40 78 126 
106 „ 30 52 87 118 
47 2 28 86 111 


Die Art und Weiſe der Durchforſtung war alſo 
überall ungefähr dieſelbe; in Fläche 12 und 41 wurde 
verhältnismäßig ſtärker, in Fläche 21 und 24, die höheren 
Zuwachs hatten, etwas ſchwächer eingegriffen; in Fläche 
21 war dafür aber etwas mehr ſtärkſtes Holz entnommen 
worden (ebenſo in Fläche 12 und 106); groß iſt der Unter⸗ 
ſchied nicht. 

Den Verlauf des Kreisflächenzuwachſes ver— 
mögen wir, das zeigt dieſes Beiſpiel, jedenfalls 
nur aus der Kombination einer größe— 
ren Anzahl von Faktoren zu erklären. 
Mit dicht beſtockten Beſtänden iſt immer noch 
am eheſten eine ſtarke Wirkung zu erzielen 
(vergl. die jüngſte Fläche Nr. 24); andererſeits 
kommt es bei der Hochdurchforſtung darauf an, 
den Oberbeſtand gründlich zu durchmuſtern, wo— 
bei eine große Anzahl herrſchender 
Stämnie in guter Verteilung zu pflegen iſt; zu— 
gleich muß aber auch der Nebenbeſtand 
ausgelichtet und ebenſo wie der Hauptbeſtand 
zu gleichmäßiger Stammverteilung 
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erzogen werden. In dieſer Hinſicht war offenbar 
Fläche 12 verhältnismäßig am beſten geſtellt und 
hat darum auch die B- und C-Fläche auf die 
Dauer erheblich übertroffen; hier iſt auch der 
Nebenbeſtandszuwachs weniger ſtark zurückgegan— 
gen als in den anderen Flächen. 

Ich möchte dieſe Gelegenheit benützen, um die 
Zuwachsentwicklung noch mehr ins Einzelne zu 
verfolgen. Die hierfür nötigen Zahlen ſind in 
Tab. 5 (f. u.) kurz zuſammengefaßt. Es handelt 
ſich darum, den Zuwachs der herrſchen— 
den Stämme im einzelnen und im ganzen nach— 
zuweiſen, denn gerade in der E-Fläche fällt die— 
ſem Beſtandesteil weitaus der höchſte Anteil am 
Beſtandeszuwachs zu. Das mag aus folgender 
Zuſammenſtellung hervorgehen. 

Für Fläche 24 berechnet ſich im Zeitraum 1906/22 
ein Beſtandeskreisflächenzuwachs Su und Nebenbes 

ftand) von 11,8 qm 
hierunter Zuwachs des (gepflegten Hauptbe⸗ 

ſtands“) allein. : . 103 qm 
vom Nebenbeſtandszuwachs mit 1 5 qm entfallen 

auf die im „Nebenbeſtand“ verbliebenen herr— 

ſchenden und mitherrſchenden (nicht zu pfle— 

genden) Stämme allein mehr als die Hälfte, 

nämlich ; 
ſomit betrug der Zuwachs des Oberbeſtandes 

(herrſchenden -+ mitherrſchenden) allein . . 11,1qm 
Der Zuwachs ſämtlicher herrſchender (h) allein 9,6 qm 

—= 81,4% des Beſtandeskreisflächenzuwachſes 

im ganzen. 

Die E-Fläche 24 hatte allein ſchon mit ihrem Ober— 
beſtand um weniges mehr geleiſtet als die B- und C-Ver⸗ 
gleichsfläche im ganzen (10,7 bezw. 11,0 qm); der Zu— 
wachs des eigentlichen Nebenbeſtands (der beherrſchten 
uff.) konnte alſo gewiſſermaßen als Gewinn des E-Grads 


0,8 qm 


immerhin ein wenig mehr zu leiſten als bei der Fichte 
(vergl. die Ueberſicht über den Zuwachs der einzelnen 
Baumklaſſen unten). 

Im Gegenſatz zu E 24 hatte der Geſamtzuwachs des 
Oberbeſtand der E-Fläche 21 im gleichen Zeitraum nur 
10,4 qm und damit weniger als der Kreisflächenzu— 
wachs der zugehörigen B-Fläche 22 (mit 10,7 qm) be— 
tragen. 

Die Erklärung hierfür bietet Tab. 5. Aus ihr ent⸗ 
nehmen wir, daß Fläche 24 ſich im Vergleich zu allen 
anderen E-Flächen in der denkbar günſtigſten Verfaſſung 
befand. Infolge guter Auswahl der zu pflegenden 
Stämme waren hier verhältnismäßig viel herr⸗ 
ſchende Stämme vorhanden (in Fläche 21 offenbar 
noch zuviel); der Mitteldurchmeſſer der herrſchenden 
war verhältnismäßig hoch; dieſe konnten einen verhält— 
nismäßig ſehr hohen jährlichen Durchmeſſerzuwachs 
(4,1 mm, das Maximum aller E-Flächen) anlegen; kein 
Wunder, daß der durchſchnittliche Kreisflächenzuwachs je 
herrſchender Stamm weitaus höher war als in Fläche 12 
und 21 und noch weit höher als in der zugehörigen B— 
Fläche 25; nur in E 41 wurde vom einzelnen Stamm 
etwas mehr geleiſtet, da hier der mittlere Durchmeſſer 
der herrſchenden bei weſentlich geringerer Stammzabhl 
der auserwählten erheblich höher war. Im ganzen hat 
aber der herrſchende Beſtandesteil in Fl. 24 das Maxi⸗ 
mum an Kreisflächenzuwachs zu verzeichnen, da höhere 
Stammſtärke mit höchſtem Stärkenzuwachs und verhält— 
nismäßig hoher Stammzahl zuſammentrifft; der Kreis— 
flächenzuwachs der herrſchenden iſt aber höher als bei 
größerer Anzahl herrſchender (Fläche 21), wie auch bei 
vorgeſchrittenerer Stärkenentwicklung (Fläche 41). 


Dieſe glückliche Kombination von hoher 
Stammzahl und günſtiger Stärkenentwicklung 
ſetzt eine ſorgfältige Ein zelbaumpflege 
voraus, wie ſie offenbar der Fläche 24 verhält— 
nismäßig am beſten zuteil wurde. 

Es erübrigt noch, den Zuwachs der ein— 
zelnen Baumklaſſen nachzuweiſen: 

Kreisfläche 1906 


gebucht werden. Nicht von der gleich großen Bedeutung Flache f a 
iſt der Zuwachs des herrſchenden Beſtandesteils in der Nr des i. gz. der h) der m?) der bi) der u’i 
B. Flü 8 Geſamt⸗ qm um qm qm qm 

s;slädhe, wo neben den herrſchenden noch eine weit 321 2 

R | ie 25 beſtandes 20.33 1280 6.14 1.29 — 
größere Anzahl mitherrſchender als in E vorhanden iſt; 21 17.19 1250 1.77 159 133 
hier vereinigt die 1 der 5 auf ſich 24 d. Nebenbeſtand. 4.05 0.23 0.90 1.59 1.33 
nur rund 72% des Zuwachſes; der Oberbeſtand zu— 

ſammen rund 96 , alſo mehr als in der E-Fläche (mit 25 d Ges 15 5 N 2 > 
94 ), woſelbſt dem Nebenbeſtand eine größere Stamm— egen a " — 
zahl und infolgedeſſen auch Kreisfläche zufällt. Dieſer je Stamm qm 104 155 66 34 — 
Beſtandesteil vermag bei der Buche zwar nicht viel, doch 24 we 11.55 9.59 1.33 042 021 
6) Die Begriffe „Hauptbeſtand“ und „Nebenbeſtand“ 24 d Nebenbeſtand. 1.38 0.06 0.70 0.42 0.21 
ſollten ſchärfer und einheitlicher gefaßt werden; ſie ee 28 92 22 10 
werden entſprechend der Ausdrucksweiſe der früheren 3 
Aufnahmeakten gebraucht; durch erläuternde Zuſätze 7) h S herrſchend, m == mitherrſchend, d = be: 
ſuche ich Mißverſtändniſſen zu begegnen. herrſcht, u = unterdrückt. 
Tabelle 5. 


Mittlerer Durchmeſſer 


Zahl der b⸗Stämme 


Flächen nach d. Stand v. 1906 der h⸗Stämme 1906 
Nr. f B | C 
A C cm em em 


an Durchmeſſer 


Zahl, Stärke und Zuwachs der Herrſchenden. 


Diurchſchn. n. jährl. . Zuwachs der h-Stämme I 1907/1922 N 
| an Krsfl. je Stamm e i gz je J. 


N | B 0, | A Bl a Be 
mm mm mm qm | acem gem qm qm qm 
3412111107 79 | 830371028 1034 
30 - 14.7 sıl — 00 048 — 
30 — 123 102 — 057 0.47 — 
3.2 3.2 15.5 | 123 130 041 0.39 042 


—ñ ͤ——äũ6—— — . —— 
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Man erſieht daraus, daß die Zuwachsleiſtung 
des Nebenbeſtandes recht wenig ins Gewicht 
fällt. Der verhältnismäßig hohe Anteil des Ne- 
benbeſtandszuwachſes in Fläche 24 erklärt ſich, 
wie ſchon gezeigt, aus der Erhaltung einiger 
(nicht zu pflegender, alſo ſpäterhin ausſcheiden⸗ 
der) herrſchender und mitherrſchender Stämme, 
die beſſeren nicht ſchädlich waren und darum zur 
Ausnützung des Maſſenzuwachſes mit vollem 
Recht vorerſt noch belaſſen wurden; auf dieſen 
Teil des ſog. Nebenbeſtandes entfällt mehr als 
die Hälfte des Nebenbeſtandszuwachſes. Von der 
Baumklaſſe der beherrſchten aber beteiligen 
ſich am Zuwachs in nennenswertem Maß eigent— 
lich nur diejenigen, welche durch geraume Zeit 
hindurch dieſer Baumklaſſe angehören, alſo nicht 
ſobald in die Klaſſe der Unterdrückten herab⸗ 


ſinken; das iſt im vorliegenden Fall von 190 be⸗ 


herrſchten je ha eine Anzahl von 54. Dieſer ver- 
hältnismäßig kleine Teil hat mehr als die Hälfte 
des Kreisflächenzuwachſes der Beherrſchten (0,22 
qm) auf ſich vereinigt (je Stamm und Jahr 
2,6 qem), während die übrigen 136, allmählich 
in die nächſtniedere Klaſſe herabgedrängt, nur 
einen Zuwachs von 0,20 qm hatten (je Stamm 
und Jahr nur 0,9 qem), die ſchon 1906 belaſſenen 
Unterdrückten im ganzen 0,21 qm (je Stamm 
und Jahr 0,04 qem). Damit iſt ein Finger⸗ 
zeig für das Auszeichnen von Hochdurch— 
forſtung gegeben, inſoweit der Nebenbeſtand noch 
am Beſtandeszuwachs ſich beteiligen ſoll; von den 
unterdrückten oder nächſtdem unterdrückt werden⸗ 
den Stämmchen darf man ſich keinen nennens⸗ 
werten Zuwachs mehr verſprechen (bei der Fichte 
leiſten ſie bekanntlich negativen Zuwachs). Ein 
allzu dichter Nebenbeſtand aber wirkt, 
wie oben gezeigt wurde, offenbar hemmend 
auf den Zuwachs des Oberbeſtandes. 

Aus der letzten Ueberſicht möchte ich noch fol- 
gendes hervorheben, was von allgemeinerer Be- 
deutung für die wirtſchaftliche Beurteilung ver— 
ſchiedener Durchforſtungsverfahren ſein dürfte. 
Der Zuwachs des Oberbeſtandes (h + m) betrug 
in E 24 10,92, in B 25 10,36; die entſprechende 
Kreisfläche in E 24 dagegen nur 14,27, in 
der B-Fl. 25 aber 18,95, die Kreisfläche der 
herrſchenden Stämme (h) allein in E24 
12,5 qm = 73%, in B25 12,8 qm = 63% der 
Geſamtkreisfläche. Das geringere, da— 
gegen mehr auf herrſchende Stämme 
konzentrierte Holzvorratskapital 
der Fläche E 24 hat alſo nicht nur 


prozentiſch, ſondern auch im ganzen 
mehr Kreisflächenzuwachs geleiſtet. 
Auf die Bedeutung des Verhältniſſes gerade der 
Oberbeſtandsbaumklaſſen (h und m) habe ich 
ſchon in der Fichtenarbeit hingewieſen; die Mehr- 
leiſtung zweier Vergleichsflächen läßt ſich nicht 
ſelten aus dem höheren Anteil an herrſchenden 
bei gleichzeitig geringerem Anteil an mitherrſchen— 
den oder überhaupt aus der geringeren Anzahl 
mitherrſchender heraus begründen. Daß aber 
auch dieſe Baumklaſſe bei entſprechender Beſchrän⸗ 
kung im Buchenbeſtand einen ſehr beachtenswer⸗ 
ten Zuwachs zu leiſten vermag, zeigt gerade Fläche 
24 nach obiger Ueberſicht (durchſchnittlicher Zu— 
wachs der 114 mitherrſchenden Stämme je 
Stamm in Fläche 24 117 qem, in Fläche 25 bei 
400 Stück 66 qem). 


Eine wertvolle Ergänzung zu den eben be— 
ſprochenen Hochdurchforſtungsflächen bildet der 
Verſuchsbeſtand im Diſtrikt „Märkle“ des Forſt⸗ 
bezirks Metzingen mit 4 Vergleichsflächen Nr. 93 
bis 96 J. Bonität. Dieſe Flächen waren von 1876 
bis 1899 (Alter 50) etwa nach dem B-Grad be- 
handelt worden; in dieſem Jahr wurde zur Hod)- 
durchforſtung übergegangen, und zwar in zwei 
Flächen Nr. 93 und 95 unter Entfernung alles 
unter⸗ und zwiſchenſtändigen Holzes, in den zwei 
andern (Nr. 94 und 96) aber unter Erhaltung 
des lebensfähigen unterdrückten, die Kronen der 
herrſchenden Stämme nicht weiter hemmenden, 
Nebenbeſtands. Dabei wurde in Fläche 94 auf 
ſorgfältige Auswahl der beſten Haubarkeits⸗ 
ſtämme in regelmäßiger Verteilung (4—5 m Ab⸗ 
ſtand) beſonders geachtet; ſchwächere herrſchende 
bis mitherrſchende Stangen, welche die auser— 
wählten Beſten nicht bedrängten, wurden vor— 
läufig noch belaſſen, aber als nicht zu pflegender 
Teil des Oberbeſtandes dem ſpäterhin allmählich 
ausſcheidenden „Nebenbeſtand“ zugerechnet. Da- 
gegen wurden in Fläche 96 alle zur herrſchenden 
Stammklaſſe gehörigen Stämme des bleibenden 
Beſtands als „Haubarkeitsbeſtand“ betrachtet; da 
dieſer aus einer weſentlich größeren Stammzahl 
beſtand als in Fläche 94, muß man annehmen, 
daß die Pflege beſter Haubarkeitsſtämme hier 
weniger ſorgfältig erfolgen ſollte. In allen vier 
Flächen aber wurde der Hauptbeſtand ausge— 
muſtert und dabei in Fläche 93 137, in 94 114, 
in 95 92 und in Fläche 96 139 fm je ha heraus⸗ 
gehauen, die Kreisfläche auf 18,4 bis 19,0 qm 
herabgeſetzt (vergl. Tab. 1). 


Da im Jahr 1899 Baumklaſſen nicht ausgeſchieden 
wurden, läßt ſich die Art und Weiſe des Eingriffs nicht 
mehr genau umſchreiben; einen gewiſſen Erſatz für die 
Baumklaſſenverteilung bietet die Stärkenklaſſenverteilung 
nach dem Stand vor der Durchforſtung und des Durch— 


forſtungsanfalls. 
a 1 Stammzahl der Stärkeklaſſen 1 
No. aanzen 7/10 11/14 15/16 17/18 19/20 21˙22 28/24 26/26 98 
93 b. d. Df. 1996 374 728 388 244 148 70 34 6 4 
Df. Anf. 1176 366 532 146 74 42 4 8 4 
95 v. d. Df. 2000 442 824 314 196 138 54 18 12 2 
Df. Anf. 1096 404 548 94 20 14 8 2 4 2 
94 v. d. Df. 3036 1326 1072 368 19275 50 266 2 
Df. Anf. 1136 194 672 182 70 6 12 — — 
96 v. d. Df. 2200 678 810 292 212° 98 70 34 6 


Df. Anf. 968 188 498 174 74) 14 16 49 - 

Daraus geht hervor, daß der Eingriff in die oberſten 
Stärkeklaſſen auf allen 4 Flächen annähernd im Ver— 
hältnis der Stärkeentwicklung, vorgenommen wurde. 
Etwas ſchärfer wurden aber offenbar die mittleren 
Stärken (15—18) in den E-Flächen 94 und 96, zumal 
in 94, durchmuſtert; hier wurde dafür verhältnismäßig 
viel ſchwacher Nebenbeſtand belaſſen. 


Tab. 1); der Kreisflächenzuwachs war nicht weſentlich 
verſchieden; die wüchſigſte Fläche 93 befand ſich bereits 
wieder auf dem abſteigenden Aſt der Zuwachskurve, nach— 
dem ſie im erſten Zeitabſchnitt 1877/82 weitaus den höch⸗ 
ſten Kreisflächenzuwachs angelegt hatte. 


Die Hochdurchforſtung hat in allen vier 
Flächen den Rückgang des Kreisflächen⸗ 
zuwachſes aufgehalten, ja ſogar eine Er⸗ 
höhung desſelben gebracht, ganz beſonders in den 
beiden E-Flächen Nr. 94 und 96. Den Höchſt— 
tert an Kreisflächenzuwachs hatte 1900/06 und 
im ganzen 1900/23 Fläche 94 E zu verzeichnen, 
die zwar an Standortsgüte hinter den anderen 
etwas zurückſteht (I. Bonität unten), aber, wie 
oben gezeigt, durch die Hochdurchforſtung eine 
ſorgfältigere Auswahl und Vertei⸗ 
lung der herrſchenden Stämme — alſo 


Tabelle 6. 
Stammzahl je ha. 


1899 

Fläche vor der Durchforſtung 

Nr. i. gz. Hptb.] Hauptbeſtand | Nebenbeitand 
h|m|bu|jh|m| bu 

93 D 820 — 448 232 — — — | 140 

95 D 904 — 468 260 — — — 176 

91 E 1900 | 464 | 404 56 452140 1244 

96 E 1232 | 756 | 384 216 156 — — 476 


Ein beſſeres Bild gibt Tab. 6, worin die Baum- 
klaſſen verteilung nach dem Stand von 1906 vor 
und nach der Durchforſtung, ſowie 1923 unmittelbar vor 
der letzten Aufnahme nachgewieſen wird. Darin beſtätigt 
ſich das oben Geſagte: die Zahl der Mitherrſchen— 
den war in den E-Flächen etwas mehr reduziert 
worden, vor allem in Fläche 94; in Fläche 93 und 95 war 
bereits ein beträchtlicher Teil des Oberbeſtandes in die 
Klaſſe der beherrſchten herabgeſunken, ebenſo von dem 
weſentlich dichteren Hauptbeſtand der E-Fläche 96, wäh⸗ 
rend in Fläche 94 der Hauptbeſtand noch immer faſt aus— 
ſchließlich aus herrſchenden Stämmen beſtand, die offen— 
bar in dieſer Fläche am beſten verteilt waren. 
Bis heute war die Verteilung der Baumklaſſen in den 
E-Flächen etwas günſtiger; denn die Zahl der Mitherr— 
ſchenden trat hier noch mehr zurück als in den D-Flächen. 


Tabelle 7. 


Durchſchnittl. jährl. Zuwachs je ha im Zeitraum 


„ 1877/99 1500/6 19/17 19/6] 190% 
. an an an an an an 
Nr. J Krsfl. Derbh.] Krsfl. Kraft. | Krsfl.] Krsfl. Derbh. 

am | fm | qm | qm | qm | qm | fm 


93 DJ 099 12.2 ] 0.99 | 0.84 I 0.68 I 0.80 | 14.0 
95 DJ 1.02 11.11 1.01] 082 | 0.72 | 0.83 | 13.9 
94E I 0.95 9.4 | 1.20 | 0.92 | 0.69 | 0.89 | 12.1 
96E I 1.06 | 11.6 1.10] 0.86 | 074 | 0.87 | 13.2 


In Tabelle 7 iſt der Zuwachs von Aufnahme zu Auf- 
nahme und im ganzen ſeit Einführung der Hochdurch— 
forſtung, ſowie während des Beobachtungszeitraums 
1877/99 (B-Grad) niedergelegt. Daraus geht hervor, daß 
der Derbholzzuwachs ſich bis zum Jahr 1899 nach dem 
geringfügigen Unterſchied der Standortsgüte abgeſtuft 
hat (Maximum Fläche 93, Minimum Fläche 94, vergl. 


mehr Einzelbaumpflege — erfahren 
6 3 1923 

nach der Durchforſtung vor der Durchforſtung 

hiev. | | | ; . 

nm % i. gz. Hptb. hm b/uf i. 93. 
44,16% | 00 — 316 |176 N = Eur 
4641164! — 628 — 336180 
436 | 128 9841548 456 | 348 |136 1 1 420 940 
384 160 504 1048 660 | 344 96436 876 572 304 


hatte. Die Zuwachsbelebung war aber nicht von 
langer Dauer; ſchon im zweiten Zeitabſchnitt läßt 
der Vorſprung der E-Flächen nach, im dritten iſt 
er völlig verwiſcht; man wird nicht fehlgehen in 
der Annahme, daß dieſer auffallende Rückgang 
in den E-Flächen, beſonders in Nr. 94, dem Ne— 
benbeſtand zur Laſt zu legen iſt, der ſelbſt 
am Zuwachs nur ganz wenig, in der oberholz— 
reichen Fläche 96 ſo gut wie gar nicht beteiligt 
war, dafür aber die volle Entfaltung des Zu— 
wachſes im Oberbeſtand offenbar gehemmt hat. 


Tabelle 8. 


der herrſchenden Stämme nach dem Stand v. 1923 
durchſchn. jährl. Zuwachs 


. Durchmeſſe i f 5 
Fläche zahl eifer 1 1900/23 
ie 1900 | 1923 [an Kreis fläche | an Durchm. 
Nr. ha je ha je St. i. Mitt. i. Rhm. 


cm gem 


93D 3120 18.9 | 30.2 | 0.57 | 183 | 4.7 [2 9,7.6 
95 D 332 | 185 29.5 0.57 | 17.2 4.6 |2.0/7.5 
94E | 328 | 16.5 | 29.1 | 0.61 | 186 5.2 |3.2/8.2 
96E | 340 | 18.6 30.5 | 0.65 | 191 5.0 1.9/8.0 


) Dieſe Stammzahl bezieht ſich auf die der Berechnung 
zugrundeliegenden Stämme. 


Trotzdem haben die E-Flächen und vor allem 


E 94 im ganzen bis heute noch eine Mehrleiſtung 
erzielt, wie vor allem aus Tab. 8 hervorgeht, wo 
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der Durchmeſſerzuwachs und der Kreisflächenzu⸗ 
wachs der herrſchenden Stämme geſondert nach⸗ 
gewieſen iſt; Fläche 94 E hat den höchſten 
Durchmeſſerzuwachs im Mittel und im 
oberen Rahmenwert zu verzeichnen; daß ihm nicht 
auch der höchſte Kreisflächenzuwachs zufällt, er: 
klärt ſich aus der etwas geringeren Stärkenent— 
wicklung zu Beginn der Beobachtung (nur 16,5 
mittlerer Durchmeſſer der herrſchenden gegenüber 
18,5 bis 18,9 in den anderen). Aber beide E— 
Flächen haben jedenfalls bei einer im ganzen 
etwas höheren Kreisfläche mehr Kreis— 
flächenzuwachs geleiſtet als die beiden D: 
Flächen, am meiſten E 94. Ihr kam neben der 
beſſeren Verteilung der herrſchenden Stämme zu⸗ 
gute, daß noch ein Füllholz ſchwächerer herrſchen⸗ 
der und mitherrſchender Stämme anfangs vor— 
handen war (Nebenbeſtand h und m in Tab. 6), 
die wenigſtens in der erſten Periode (1900/06) 
noch weſentlich am Zuwachs beteiligt waren (vgl. 
den verh. hohen Nebenbeſtandszuwachs dieſer Pe⸗ 
riode). Lückenbüßer, die beſſere Stämme nicht be⸗ 
hindern, kann man füglich ſtehen laſſen, bis ſie 
in die Klaſſe des Nebenbeſtands herabgedrückt ſind; 
ſolange vermögen ſie wenigſtens noch etwas zum 
Beſtandeszuwachs beizutragen und geftatten da- 
her eine im übrigen ſorgfältigere Ausleſe unter 
den eigentlichen Haubarkeitsſtämmen. 

Der Mehrleiſtung an Kreisflächenzuwachs 
entſpricht nicht auch ein ſolcher an Derbholz— 
zuwachs; vielmehr haben die E-Flächen we⸗ 
niger Derbholzzuwachs zu verzeichnen; insbe— 
ſondere fällt auf, daß Fl. E 96, die vor 1899 mehr 
Derbholzzuwachs als D 95 hatte, nun hinter die— 
ſer etwas zurückſteht. Auf dieſen Gegenſatz wird 
noch im Zuſammenhang einzugehen ſein. Er zeigt, 
daß der Vorteil der E-Durchforſtung nicht fo ſehr 
in der Maſſenleiſtung als vielmehr im Stärken— 
und demnach Wertszuwachs gelegen iſt. 

Noch wären ein paar Flächen zu erwähnen, 
die nur vorübergehend im E-Grad behandelt wur— 
den: Fl. 86 St. Johann während des Zeitraums 
1897/1906, Fl. 37 Dörzbach 1899/1906 und Fl. 47 
Schöntal 1900/1911. In allen drei Fällen hatte 
die Hochdurchforſtung vorübergehend eine gering— 
fügige Mehr leiſtung an Kreisflächenzuwachs 
gegenüber dem C-Grad zur Folge. Dagegen bleibt 
E 86 gegenüber B 85 und E 47 gegenüber B 48 
etwas zurück, ebenſo E 37 gegenüber D 36 und 
E 47 gegenüber einem friſch eingelegten Seebach— 
hieb in C 50. Von dieſen Flächen wird ſpäter 
noch die Rede ſein. 


3. Weitere Vergleichsflächen für 
Hochdurchforſtungund Lichtungshieb. 


Hier find zunächſt noch einige D-Flächen zu 
berühren. Man rechnet den D-Grad teilweiſe noch 
zur Niederdurchforſtung, als ſtärkſte Art derſel⸗ 
ben, inſofern dabei grundſätzlich nur mitherr— 
ſchende Stämme entnommen werden ſollen. Bei 
der Fichte könnte man ſich dieſe Art der Eintei— 
lung zur Not gefallen laſſen; allein bei der 
Buche hat der D⸗Grad eigentlich nur dann einen 
Sinn, wenn dabei auch ſchlechtwüchſige Stämme, 
vor allem krumme und gabelige, beſeitigt wer— 
den dürfen. Tatſächlich hat man denn auch bei 
Durchführung des D-Grads in unſeren Buchen⸗ 
durchforſtungsflächen ſchon immer Schaftform— 
pflege in dem Sinn getrieben, daß nicht allein 
mitherrſchende, ſondern auch ſchlechte herrſchende 
entnommen wurden. Der frühere Vorſtand der 
forſtlichen Verſuchsanſtalt, Profeſſor Dr. v. 
Bühler, ſah im D-Grad die zweckmäßigſte 
Durchforſtungsweiſe für ältere Buchenbeſtände, 
gewiſſermaßen die Vorbereitung für ihre Ver— 
jüngung. Infolgedeſſen wurde eine An⸗ 
zahl früherer C-Flächen in D umgeſtellt und eini⸗— 
ge neue aus dem Dunkelſchluß heraus angelegt; 
auch einige E-Flächen wurden nach Beſeitigung 
des zum großen Teil abſtändigen Nebenbeſtands 
in die D-Stellung überführt. Wie immer, ſo bie— 
ten auch dieſe umgeſtellten Flächen am meiſten 
Intereſſe.?) Sie zeigen nämlich ſo recht deutlich, 
daß man ſich große Wirkungen u. U. von ſolchen 
Beſtänden verſprechen darf, die noch verhältnis⸗ 
mäßig ſtammzahlreich find; in ſolchen hat ſtär⸗ 
kere Durchforſtung weit größere Erfolge zu ver- 
zeichnen als in anderen, die bereits von längerer 
Zeit her in der Stammzahl reduziert waren. 

Ein Beiſpiel bietet die Fläche D 195 (Münſingen), 
die im Jahr 1904 als weitere Vergleichs- und Kontroll. 
fläche der Vergleichsreihe 61—63 hinzugefügt wurde, nach— 
dem die bisherige C-Fläche 63 in D umgewandelt war. 
Von allen 4 Flächen hat 195 im Zeitraum 1904/22 den 
höchſten Kreisflächenzuwachs zu verzeichnen; der Optimal— 
wert war allerdings erſt im zweiten Zeitabſchnitt 1909/22 
eingetreten; 1904/09 hatte nicht die D-Fläche 63, ſondern 
die von B in C umgeſtellte Fläche 62 den höchſten Kreis» 
flächenzuwachs. Der Zuwachs von Fläche 195 aber war 


ſowohl 1904/09 als 1910/22 entſchieden höher als der— 
jenige von Fläche 63 (ab 1904 D, vorher C). An Verb» 


) Ich möchte darum dieſe Umwandlung nicht fo ohne 
weiteres verurteilen wie Engler (Mitt. d. Schweiz. 
Zentr. Anſt. f. d. forſtl. Verſ.⸗W. XIII Bd., 2. Heft 1924, 
S. 293). Es war zweifellos nötig, einige Niederdurchfor— 
ſtungsreihen beizubehalten; das iſt auch geſchehen; nur 
der A-Grad wurde aufgegeben, da er mit zunehmendem 
Beſtandsalter ſich überlebt. 
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holzzuwachs jteht fie allerdings hinter Fläche 61 B und 
62 C zurück, übertrifft jedoch auch in dieſer Beziehung 
Fläche 63. 


Durchſchn. jährl. Kreis⸗ Fläche 61 B 620 63 D 195 D 


flächen zuwachs 1905/22 qm: 0,56 0,61 0,62 0,67 
Durch ſchn. jährl. Derb⸗ 
holzzuwachs 1905/22 fm: 10,4 9,9 8,7 9,1 


Der St. Johanner Vergleichsreihe Fläche 91 B, 92 C 
wurde 1890 eine D-Fläche (192) hinzugefügt (vorher etwa 
nach B durchforſtet); der Kreisflächenzuwachs dieſer Fläche 
war zwar etwas höher als jener der C-Fläche, konnte es 
aber mit der B-Fläche nicht ganz aufnehmen; an Derb— 
holzzuwachs ſtehen ſich B 91 und D 192 fo ziemlich gleich; 
C 92 bleibt nicht unbeträchtlich zurück. Die Mehrleiſtung 
der D-Fläche an Derbholzzuwachs dürfte auf einen ge— 
ringfügigen Vorzug der Lage zurückzuführen ſein; ihre 
Höhen- und ſonſtige Entwicklung war von Anfang an den 
anderen um weniges voraus (vergl. Tab. 1). 

In der anderen St. Johanner Vergleichsreihe behält 
die ab 1906 nach D durchforſtete Fläche 86 (vorher A, 
dann E) ihren Platz zwiſchen B 85, die mehr leiſtet, und 
C 87, die etwas weniger Zuwachs ergibt. 

In der Kohlſtetter Vergleichsreihe Fläche 66—68 
wurde eine C-Fläche (68) 1904, die andere (67) 1909 in 
D umgeſtellt. Dieſe Verſchärfung des Durchforſtungsbe— 
triebs iſt dem Kreisflächenzuwachs inſofern zugutegekom— 
men, als von da ab kein ſo ſtarker Rückgang 
eingetreten iſt, wie in B 66, die vorher an Kreisflächen— 
zuwachs um weniges mehr geleiſtet hatte als die andern. 
Der Derbholzzuwachs aber ſtellt ſich ganz in die 
Reihenfolge des von Anfang an vorhandenen Bonitäts— 
unterſchieds. Ein ſichtlicher Einfluß der Durchforſtungs— 
weiſe auf die Maſſenleiſtung iſt alſo auch hier nicht 
feſtzuſtellen. 

Eine Belebung des Kreisflächenzuwachſes hat die 
Ueberführung in den D⸗Grad auch den Dörzbacher Fläs« 
chen 36 und 37 gebracht; erſtere wurde aus dem C-Grad, 
letztere aus E heraus nach D behandelt; beide Flächen 
haben unmittelbar nach Ausführung dieſes Eingriffs er— 
heblich mehr als vorher geleiſtet und im mächſtfolgenden 
Zeitabſchnitt jeweils den Optimalwert aller Vergleichs— 
flächen erreicht. 


Jährlicher 
Kreisfl.-Zuwachs der Fläche 35 36 37 38 
im Zeitraum 
1894/1898 B 0,60 D 0,64 B 0,62 C 0,68 
1899 / 1906 B 0,41 D 0,47 E 0,46 C 0,42 
1907/1911 B 0,46 D 0.50 D 0,52 C 0,50 
1912/1922 B 0,32 D 0,33 D 0,38 C 0,32 


Auch hier beobachtet man die erſt anregende, 
dann den Höchſtwert erreichende und wie⸗ 
der nachlaſſende Wirkung der D-Durchforſtung. 
Wie ſchon oben erwähnt, hat D etwas mehr als E ge— 
leiſtet, die Wirkung des D-Grads ſcheint aber nachhaltiger 
zu ſein als jene des E-Grads. 


Mit dem D-Grad hat man bereits die Unter— 
grenze und den Uebergang zum eigentlichen Lich— 
tungshieb erreicht. Im Lichtungshieb erblickt 
man ſchon ſeit geraumer Zeit eines der Kur— 
mittel, um der angeblich ungenügenden Renta— 
bilität der Buchenbeſtände aufzuhelfen. Am mei— 
ſten hat der ſogen. See bach'ſche Lichtungshieb 
Schule gemacht. Das Motiv des Seebach'ſchen 
Lichtungshiebs war eine wirtſchaftliche Notlage, 
die zur Erhöhung der Durchforſtungserträge nö— 


tigte. Um Schwierigkeiten bei der ſpäteren Ver— 
jüngung — ſei es durch Unkraut oder vorzeitige 
Anſamung — zu verhüten, führte Seebach ſei— 
ne Lichtungshiebe in älteren Stangen- oder an: 
gehenden Baumhölzern aus; er nahm dabei an, 
daß bis zur Verjüngungszeit wieder vollſtändi— 
ger Schluß ſich einſtellen werde. Man hat dann 
aber vielfach Lichtungshiebe unter Seebachs 
Namen auch in ältere Beſtände lediglich in der 
Hoffnung auf Zuwachsgewinn eingelegt. Dane— 
ben wurden Lichtungshiebe zur Einleitung der 
Verjüngung ausgeführt. Aufgabe der Lichtungs— 
Verſuchsflächen war es, den angeblichen Lich— 
tungszuwachs und daneben das Eintreffen 
und die Entwicklung des Buchenaufſchlags nach— 
zuweiſen. 

Die älteſte Seebachfläche (Fl. 185) liegt 
in Abt. Eichhau des F.-B. Altheim; hier wurde 
1885 im Alter 90 rd. 50% des Derbholzvorrats 
(271 fm je ha) entnommen. Leider läßt ſich die 
Entwicklung dieſes Beſtandes nicht genau verfol— 
gen, da die eigentliche Beobachtungsfläche ſpäter— 
hin weſentlich verkleinert wurde. Erſt von 1899 
ab ſtehen Vergleichszahlen zur Verfügung; als 
Vergleichsflächen dienen zwei in unmittelbarer 
Nähe gelegene, nach B, zuletzt nach D durchforſtete 
Buchenertragsflächen (Fl. 116 und 117). Die Zu: 
wachsleiſtung ſtuft ſich ziemlich genau nach dem 
von Anfang an feſtſtellbaren Bonitätsunter— 
ſchied?) ab (Reihenfolge 117, 185, 116, Opt. 117). 
Der Derbholzzuwachs betrug nämlich 9,6 bezw. 
8,0 bezw. 6,6 km. Eine nennenswerte Mehrlei— 
ſtung des Seebachhiebs wäre ſomit nicht ſicher 
nachweisbar; immerhin hat er an Kreisfläche 
verhältnismäßig etwas mehr Zuwachs (und ſo— 
mit höheren Wertzuwachs) geliefert (0,45 qm 
jährlich wie in 117 gegenüber 0,41 in Fl. 116). 
Da der Zuwachs während des wirkungsvollſten 
Zeitabſchnitts, d. h. unmittelbar nach Einlegung 
des Lichtungshiebs 1886/1899 nicht mehr feſtzu— 
ſiellen iſt, geben dieſe Zahlen kein vollſtändiges 
Bild; faßt man den Zuſtand vom Jahr 1899 
(Vorrat an Kreisfläche und Maſſe) ins Auge, ſo 
könnte man allerdings vermuten, daß der Ge— 


ſamtzuwachs ſeit 1885 in der Seebachfläche höher 


) Die Kreisflächenmittelhöhe betrug 1883: in Fl. 116 
24,1, in 185 25,6, in 117 26,1 m; die mittlere Höhe der 
herrſchenden 1922 in Fl. 116 30,8, in 185 32,5, in 117 
34,1 m; die Derbholzvorräte betrugen 1891 nach der 
Durchforſtung: in 116 390 (St.⸗Z. 572), in 185 328 (St.- 
3. 303), in 117 421 fm (St.-⸗3. 468); 1922 vor der Durch⸗ 
forſtung in 116 507 (St.⸗Z. 393), 185 512 (St.-3. 238), 
117 597 fm (St.-. 312). | | 
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als in den Vergleichsflächen war. Der Zuwachs 
der Seebachfläche iſt von Aufnahme zu Aufnahme 
zurückgegangen; man hat bei den ſpäteren Durch— 
forſtungen nur verhältnismäßig ſchwach einge— 
griffen, weil der dichte und raſch erſtarkende Bu- 
chenaufſchlag zur Vorſicht mahnte. 


In jüngerem Alter eingelegt und auf längere 
Zeit zu verfolgen ſind die zwei Lichtungsflächen 
im F.⸗B. St. Johannt auf Fl. 194 wurde 1893 
im Alter 71 (gut III. Bonität) 48% des Vorrats 
(144 fm) entnommen, in Fl. 190 1885 im Alter 
78 etwa 35 des Vorrats (138 km). Das iſt 
allerdings nicht viel mehr, als eine kräftige D- 
Durchforſtung aus dem B- bis C-Schluß heraus 
etwa entnommen hätte; man ſprach damals wohl 
auch von einem „modifizierten“ Seebachhieb. 


Ueber die letztgenannte Lichtungsfläche hat 
Oberforſtrat Dr. Speidel gelegentlich der 
Ulmer Forſtverſammlung berichtet. Er hatte da— 
mals berechnet, daß der Kreisflächenzuwachs der 
Lichtfläche bis zum Jahr 1910 etwas höher ſei 
als derjenige der zugehörigen Dunkelfläche Fläche 
191, während ſich an Derbholz eine Minder— 
leiſtung der Lichtfläche ergebe. Dieſe Feſtſtellung 
iſt durch die neueſte Aufnahme beſtätigt worden. 

Durchnittlich jährl. Zuwachs der Fläche 


im im 190LL 191 B/C 19171 193 B/ en 
Zeitraum Alter Krsfl. DbH. Krefl. Dböh. Krefl. DbH. Krefl. Dh. 
qm im qm im qm im m Im 

1886-1921 78-114 0,52 8,4 216 101! - 
1894-1921 71-99 0,59 8,6 0,52 9,0 


Noch erheblich günstiger Stellt ſich hiernach das 
Verhältnis für die Seebachfläche 194, die in etwas 
jüngerem Alter angelegt und dabei weſentlich 
kräftiger aufgelichtet wurde, beſonders wenn 
man bedenkt, daß Fläche 194 etwas ungünſtiger 
liegt als ihre Vergleichsfläche 193, während Fläche 
190 gegenüber 191 einen gewiſſen Vorſprung 
hatte (vergl. Tab. 1). 


Der Unterſchied im Derbholzzuwachs der Fläche 194 
und 193 iſt recht gering und entſpricht nicht dem Verhält— 
nis der Derbholzvorräte zu Beginn des Verſuchs (1893 
vor der Durchforſtung bei annähernd gleicher Stammzahl 
in 193 378, in 194 301 fm). Dieſe Vergleichszahlen ſind 
freilich ſchwer zu würdigen, weil über die frühere Be— 
bandlung der beiden Flächen nichts weiter bekannt iſt. 
So erweckt es den Anſchein, als ob die Seebach'ſche Lich— 
tungsfläche 194 verhältnismäßig mehrauchan Derb— 
bolzzuwachs geleiſtet hätte. Das Mehr an Kreis— 
flächenguwachs im erſten Zeitabſchnitt 1894/96 war er⸗ 
beblich größer als jenes der Lichtungsfläche 190 im erſten 
Beobachtungszeitraum; der Kreisflächenzuwachs betrug 
nämlich in Fläche 194 1894/1896 0,70 (in der Dunkel⸗ 
fläche 0,50) qm, dagegen in 190 L. 0,66 (in der Dunkel- 
fläche 0,62) qm. Dieſer erhebliche Vorſprung iſt ſpäter⸗ 
bin zurückgegangen, ſodaß die Mehrleiſtung von 194 dann 
nicht mehr größer war als jene von 190; in Fläche 190 


iſt bei den ſpäteren Aufnahmen allerdings auch immer 
etwas mehr Durchforſtungsholz angefallen als in Fläche 
194, wo die verhältnismäßig ſchwachen Durchforſtungen 
der ſpäteren Aufnahmejahre (18—22 fm) die Anfangs- 
wirkung nicht aufrecht zu erhalten vermochten; man war 
offenbar beſtrebt, im Sinn Seebachs den Beſtand wieder 
in Schluß kommen zu laſſen und die ſich einſtellende 
Buchen⸗ und Eſchenverjüngung zurückzuhalten. 


Die Seebachfläche im Forſtbezirk Pfron— 
ſtetten (Fläche 16) wurde 1899 im Alter 82, 
nachdem ſie vorher im B-Grad behandelt war, 
auf etwa 50 % ihres Vorrats zurückgeſetzt (Aus⸗ 
hiebsmaſſe 221 km je ha). Die Wirkung dieſes 
Lichtungshiebs läßt ſich nur an den Zuwachs— 
ergebniſſen zweier in der Nähe, freilich etwas 
günſtiger, gelegenen!“) Buchenertragsflächen (Fl, 
17 und 18) ermeſſen. 

Durchſchnittl. jährlicher Zuwachs in Fläche 


Zeitraum i. Alter 16 Seeb. 17 B/ 0C 180 
Krsfl. Dbh. Krsfl. an. Dbh 
qm fm qm Im 
1876/1899 59— 82 0,53 9,9 0.59 112 084 11,8 


1900/1922 83-105 0,59 102 0,49 98 0,50 10,8 
Dieſe Zahlen beweiſen jedenfalls, daß der Zu— 
wachs in den B/C-Flächen 1900/22 zu rück ge⸗ 
gangen iſt; in der Seebachfläche dagegen hat er 
ſich nicht allein auf der Höhe des Baumholzalters 
erhalten, ſondern iſt darüber hinaus noch weiter 
angeſtiegen; alſo iſt der Zweck erreicht: 
Erhaltung und Förderung der Jahrringbreiten 
in dem Alter, wo die Buchenbeſtände anfangen 
ins Nutzholz hereinzuwachſen. 1911 wurde zum 
Vergleich noch eine etwa nach B behandelte Fläche 
(Fläche 203) aufgenommen; dieſe hatte 1912/22 
nur 0,51 qm jährlichen Kreisflächenzuwachs gleich 
Fläche 17 und 18, während Fläche 16 ſelbſt im 
letzten Zeitraum noch 0,57 qm Kreisflächenzu— 
wachs erreichte. Auch die Derbholzerzeugung iſt 
in Fläche 16 durch den Seebachhieb ſichtlich geför— 
dert worden, man kann daher auch dieſe Fläche 
füglich als Beiſpiel für die zuwachsför— 
dernde Wirkung eines zeitig einge— 
legten Seebachhiebs anführen. Am größ— 
ten war der Vorſprung an Kreisflächenzuwachs 
während der zweiten Beobachtungsperiode 1905/09 
(0,54 jährl. Kreisflächenzuwachs gegen 0,36 bezw. 
0,42 in den anderen). Die Fläche macht im übri— 
gen den Eindruck eines gut gepflegten Buchen— 
beſtandes und enthält eine größere Anzahl beſter 
Schaftformen; lediglich der allzuhohe Buchenauf— 
ſchlag löſt gewiſſe waldbauliche Bedenken aus. 


10) Kreisflächenmittelhöhe von Fl. 16 im Alter 58 
17,5 m, im Alter 105 28,9 m; Kreisflächenmittelhöhe von 
Fl. 17, 18 im Alter 62 21,0 bezw. 21,5 m, im Alter 109 
32 bezw. 33 m. 
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Auch die Geislinger Seebachfläche in Abt. 
Fleinsebene hat Speidel bereits in ſeinem 
Ulmer Vortrag erwähnt (Fläche 104); für ſie 
mußte er ein auffallendes Zurückbleiben fo- 
wohl an Kreisflächen- wie Derbholzzuwachs feit- 
ſtellen. 


Im Jahre 1899 war auf dieſer nach damaliger Boni— 
tierung (Höhe) beſten Fläche der ganzen Vergleichsreihe 
(104—108) ein Durchhieb eingelegt worden, der rund 
40% des Vorrats (164 fm je ha) im Alter 75 entnahm; 
zu gleicher Zeit hatte man in der bisherigen A-Fläche 106 
eine Hochdurchforſtung mit rund 37 % des Vorrats (156 
fm) unter Belaſſung von Nebenbeſtand ausgeführt; der 
Oberbeſtand der E-Fläche war an Stammzahl der See— 
bachfläche nur um weniges überlegen; an Kreisfläche 
ſtand er ſogar noch etwas hinter ihr zurück. Als weitere 
Vergleichsflächen konnten die gleichfalls ſeit 1876 be— 
ſtehende B-Fläche 106 und C-Fläche 107 dienen, außer— 
dem eine etwas abſeits am Hang gelegene Fläche 105, 
die 1892 unter Aushieb von 35 % des Vorrats (145 fm) 
nach D durchforſtet worden war. Endlich gehört hierher 
noch eine 1907 aus vollem Beſtandesſchluß heraus ange— 
legte Lichtungsfläche (Fläche 199), in der beim damaligen 
Alter 90 48 % des Vorrats (194 fm je ha) entnommen 
wurden. Man hat alſo hier Gelegenheit, Hochdurch⸗ 
forſtungen bezw. Lichtungshiebe der verſchiedenſten Art 
zu ſtudieren. In unmittelbarer Nähe befindet ſich außer— 
dem eine von Forſtmeiſter Dr. Heck angelegte und wie— 
derholt aufgenommene Vergleichsfläche der „freien“ 
Durchforſtung, über die Heck zuletzt im Forſtwiſſenſchaft— 
lichen Zentralblatt 1922 (S. 290 ff.) berichtet hat. Ueber 
die E-Fläche 106 iſt ſchon oben einiges bemerkt worden. 
Hier ſind im Zuſammenhang nur noch einige Zahlen mit— 
zuteilen, aus denen die Zuwachsergebniſſe der übrigen 
Flächen zu beurteilen ſind; dabei bleibt zu beachten, daß 
Fläche 105 und 199 etwas günſtigere Lage haben als 
Fläche 106—108 (Nordnordoſt-Hang, während die andern 
faſt eben bezw. an flachem Südoſt-Hang liegen) und daß 
beide Flächen um etwa 7 Jahre älter find. Fläche 105 
und 199 entſprachen nach der erſten Aufnahme etwa der 
Bonitätsſtufe von Fläche 104. 


Durchſchn. ns Kreisflächenzuwachs 
er Flächen: 
im im 106A/f 107B 1080 104 Seeb. 1050 199“. 


Zeitraum Alter am qm qm qm qm qm 
1893-1899 69-75 A 0,80 0,78 0,80 0,59! D 0,80 — 
1900-1906 76-82 E 0,83 0,84 0,86 8 0,73 0,64 — 
1907-1909 83-85 0,67 0,60 0,57 0,57 0,43 — 
1910-1911 86-87 0,85 0,90 1,05 0,85 0,90 0,65 
1912-1919 88-95 0,70 0,71 0,72 0,56 0,64 0,60 
1920-1922 96-98 0,23 0,27 0,20 0,23 0,33 0,40 
1877-1899 53-75 0,69 0,78 0,82 0,67 0,67 — 
1900-1922 76-98 0,69 0 70 0,70 0,60 0,61 — 
1910-1922 86-98 0,61 0,64 0,65 0,53 0,61 0,55 
Kreisfl. i. J. 1899: 25,2 27,7 23,2 17,0 24,4 — 
Kreisfl. i. J. 1910: 29,2 33,3 29,3 23,4 27,8 17,5 
1877-1909 jährl. 

Derbh.⸗Zuw. fm 11,0 12,1 11,8 10,6 10,9 — 


Nach dieſer Ueberſicht liegt das Optimum des 
Maſſenzuwachſes vor und nach 1899 bei den B— 
und C-Flächen; die Lichtungshiebe haben wenig 
Wirkung erzielt, nur Fläche 106 E ift den andern 
1900/22 etwas näher gekommen. Vor allem fällt 
die ſchon von Speidel gerügte Minderwer— 
tigkeit der Seebach fläche auf. Dieſe (Fläche 


104) war nach den Ergebniſſen der erften Auf 
nahme — d. h. nach der damaligen Höhen- und 
Stärkenentwicklung — als die beſte zu beurteilen; 
ihr Zuwachs hat aber dann von Aufnahme zu 
Aufnahme im Vergleich mit den anderen ſichtlich 
nachgelaſſen. Der Seebachhieb ſelbſt, im Jahre 
1899 ausgeführt, hat zwar vorübergehend eine 
Belebung des Kreisflächenzuwachſes !!) gebracht; 
aber auch im Zeitraum 1900/06 bleibt fie hinter 
den andern Vergleichsflächen zurück, 1912/22, jo: 
wie im ganzen zeigt ſie ein bedenkliches Defizit. 
Man darf dieſe Minderleiſtung jedoch nicht dem 
Seebachhieb als ſolchem zur Laſt legen, muß ſich 
vielmehr fragen, ob es zweckmäßig war, den See⸗ 
bachhieb gerade in dieſe Fläche einzulegen, deren 
Zuwachsentwicklung, wie aus obiger Ueberſicht 
hervorgeht, damals ſchon auf dem abſteigenden 
Mit ſich befand. Dieſe Tatſache, wie auch die fer: 
nere Minderleiſtung der Fläche dürfte aus der 
Beſonderheit des Standorts heraus zu 
erklären ſein. Die Fläche ſtockt nämlich auf einem 
tiefgründigen Boden, der bis zu 0,5 m aus mil— 
dem Lehm und von da ab bis 1,6 m aus ſtrenger 
Tonſchicht ohne jede Steinbeimengung bejteht, 
während in den anderen Flächen die lehmig⸗tonige 
Verwitterungsſchicht bereits von 0,4 m ab mit 
größeren Kalkſteinen durchſetzt iſt. Dazu kommt, 
daß Fläche 104 den höchſten Punkt eines Kammes 
einnimmt, der gegen Südoſt einerſeits und Nord— 
oſt andererſeits abfällt. Solange der Beſtand 
ringsum noch dicht geſchloſſen war, hat die expo— 
nierte Lage der Fläche 104 bei dem mineraliſch 
reichen Obergrund offenbar keine ungünſtige Wir⸗ 
kung ausgeübt; ſobald aber — mit zunehmender 
Auslichtung — Sonne und Wind Zugang zu dem 
empfindlichen Boden fanden, trat ein Rückgang 
der Zuwachsleiſtung ein; die urſprünglich beſſere 
Fläche hat den geringſten Zuwachs. Wir haben 
hier ein treffendes Beiſpiel für feinere und doch 
in waldbaulicher Hinſicht bedeutſame Standorts— 
unterſchiede und für Bonitätsrückgang; ein Bei— 
ſpiel ferner für das Erfordernis von Windſchutz 
bei exponierter Lage (durch Dichthaltung oder 
Altersabſtufung des umgebenden Beſtandes o. 
a.). Wir ſehen, daß dieſelbe Maßnahme, die auf 
anderen Standorten gleichen Alters und gleicher 
Bonität Zuwachsförderung gebracht hat, hier den 
gleichen Erfolg nicht mehr erringen konnte. Wir 


11) 1900/6 betrug der jährliche Durchmeſſerzuwachs 
der herrſchenden in Fl. 104 5,0 mm, in 106 E 4,7 mm; 
ſchon 1907/22 ſanken die Mittelwerte auf 8,6 bezw. 3,7 
mm und jtanden nur mehr wenig über C 108 (3,4 mm). 
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ſehen ferner, daß weit mehr als die Verſchieden— 
artigkeit der Beſtandesbehandlung Standorts— 
unterſchiede die Erklärung des Zuwachsunter⸗ 
ſchieds zu geben vermögen. Ich ſchicke hier vor⸗ 
aus, daß auch der Verjüngungszuſtand 
gerade dieſer Seebachfläche ein recht wenig befrie- 
digender iſt; der Buchenaufſchlag iſt weit ſpär— 
licher als im umgebenden Beſtand (ſelbſt in der 
B- Fläche). 


Die obige Ueberſicht zeigt wiederum, daß das 
Schwappach'ſche Geſetz den Unterſchied in der Zu— 


; wachsleiſtung der Vergleichsflächen nicht zu er— 


klären vermag; das Zuwachsoptimum liegt bei 


\ hoher Kreisfläche; das Zuwachsminimum dagegen 


weder bei dem Höchſtwert an Kreisfläche (107 B), 
noch bei dem Niederſtwert (L), ſondern bei der 
Seebachfläche 104, die vermöge ihrer beſonderen 
Standortsverhältniſſe im zunehmenden Alter den 
eben beſprochenen Wuchshemmungen ausgeſetzt 
iſt. ) 

Bemerkenswert iſt endlich noch das Zuwachs⸗ 
ergebnis des Zeitraums 1920/22 mit ſeinen auf— 
fallend niederen Werten. Man wird nicht fehl— 
gehen in der Annahme, daß in dieſen Zahlen die 
Folgen des Dürrejahres 1921 zum Ausdruck 
kommen; es iſt beſonders bezeichnend, daß die 
gegen Südoſt ſich neigenden Flächen 104, 106 bis 
108 am wenigſten Kreisflächenzuwachs ergeben, 
während Fläche 105 und Fläche 199 am Nordoft- 
Hang höheren Zuwachs hatten, vor allem Fläche 
199, welche durch ein angrenzendes Fichtenſtan— 
genholz gegen Süden unmittelbar geſchützt iſt. 
Nicht minder auffallend ſind allerdings die ſehr 
hohen Zuwachswerte des kurzen Zeitraums 1910 
und 1911. Man ſollte annehmen, daß das Jahr 
1911 die gleichen Folgen wie 1921 im Zuwachs 
geäußert haben würde; allein man bedenke, daß 
dieſer Zeitraum nur die Jahre 1910 und 1911 
umfaßt, während in dem Beobachtungsabſchnitt 
1920/22 auch das Folgejahr enthalten iſt, in dem 
ſich die Folgen des Dürrejahres 1921 erſt recht 
geltend gemacht haben. Das Dürrejahr 1911 
ſelbſt hatte, wie feiner Zeit auch von Heck nachge⸗ 
wieſen worden iſt, im Durchmeſſerzuwachs keinen 
Rückgang zu verzeichnen. 


12) Die Wiederholung ſtärkerer Eingriffe war hier 
wegen des Bodenzuſtandes ausgeſchloſſen. Die Minder- 
leiſtung der Lichtungsfläche 199 mag teilweiſe damit zu— 
ſammenhängen, daß ihr Beſtand zu einem beträchtlichen 
Teil aus anderen Holzarten beſteht (Eſche, Ahorn und 
Ulme), die in dieſem Alter weniger Zuwachs als die Buche 
leiſten. 


Dieſe beiden Fälle lehren aufs neue, wie ſehr 
kurzfriſtige Zuwachsermittlungen unter dem Ein- 
fluß abnormer Witterungsverhältniſſe eines ein— 
zelnen Jahres oder anderer Zufälligkeiten ſtehen. 


Eine weitere Seebachfläche enthält der Schön— 
taler Vergleichsbeſtand Kollmarsklinge, Fläche 
50, wo 1899 (Alter 70) ein Lichtungshieb mit 
45 % des Holzvorrats (135 fm) eingelegt worden 
war, während gleichzeitig die Parallelfläche 47 
von A in E mit einem Durchforſtungsanfall von 
104 fm je ha (rund 30 % des Vorrats) umge: 
ſtellt wurde; Fläche 48 und 49 verblieben als Ver— 
gleichsflächen des B- bezw. C-Grades. 


Durchſchn. jährlicher Kreisflächen⸗ 
zuwachs der Flächen: 


i. Zeitraum i. Alter 50 Seeb. 474/E 488 490 

am qm qm qm 
. 1891-189 65-70 CO62 40,62 30,65 00,68 
1900-1906 71-77 80,66 EC,61 0,64 0,57 
19071911 78-82 0,60 6,54 0,48 0,62 
1912-1920 83-91 0,43 D0,44 D 0,43 D 0,47 
1876-1899 47-70 0,67 068 0,68 0,72 
1900-1920 71-91 0,55 0,52 0,51 0,54 
Kreisfläche i. J. 1899 qm: 13,8 217 229 21,6 
Kreisfläche i. J. 1911 q m: 19,9 19,5 20,1 22,8 


Der Seebachhieb hat alſo auch hier trotz ſehr 
ſtarker Reduktion des Holzvorrats ſichtlich zu— 
wachsfördernd gewirkt; der Kreisflächenzu— 
wachs von 1900/06 war höher als in der unmittel— 
bar vorangehenden Periode, während die anderen 
Flächen einen mehr oder weniger ftarfen Rück— 
gang aufzuweiſen hatten; 1907/11 fällt der Kreis— 
flächenzuwachs der Seebachfläche aber bereits wie⸗ 
der hinter den der C-Fläche 49 zurück, die auch 
ſchon vorher mehr geleistet hatte, doch iſt der Rück— 
gang nicht ſo ſtark wie in der E-Fläche 47 und in 
der B-Fläche 48, die im Zeitraum 1900/06 infolge 
des erſten verhältnismäßig ſtärkeren Eingriffs 
an Zuwachs ſichtlich zugenommen hatten. Nach— 
dem im Jahre 1911 Fläche 47, 48 und 49 nach 
D durchforſtet worden waren, zeigt die Seebach— 
fläche keinen Vorſprung mehr; vielmehr ſtellt ſich 
nun das urſprüngliche Verhältnis wieder her. 
Auch hier ſucht man vergebens nach einer geſetz— 
mäßigen Beziehung zwiſchen Kreisfläche und 
Kreisflächenzuwachs; das Optimum des Kreis— 
flächenzuwachſes fällt bald auf den Mindeſtwert 
an Kreisfläche (Fläche 50 mit 13,8 1900/06), bald 
auf den Höchſtwert (Fläche 49 mit 22,8 im Zeit— 
raum 1912/20). Die allmähliche Wiedererhöhung 
der Kreisfläche hat in Fläche 50 Rückgang des 
Zuwachſes zur Folge; aber auch in Fläche 47 iſt 
ein Rückgang feſtzuſtellen, wo die Kreisfläche noch 
weiter herabgeſetzt worden war. 
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Man könnte fragen, ob der Rückgang der Zu— 
wachsbelebung in der Seebachfläche 50 (wie auch 
in Fläche 104) nicht durch wiederholte ſtärkere 
Eingriffe aufzuhalten geweſen wäre; allein wenn 
man beachtet, daß im vorliegenden Fall die Fläche 
49 (vorher C, dann D) und 47 (vorher E, dann 
D) trotz eines Durchforſtungseingriffs von über 
100 fm keine Förderung des Durchmeſſer- und 
Kreisflächenzuwachſes erfahren hat, ſo wird man 
unter den vorliegenden Verhältniſſen an jener 
Möglichkeit zweifeln müſſen. Das gleichmäßige 
Zurückgehen des Durchmeſſerzuwachſes herrſchen— 
der Stämme und des Kreisflächenzuwachſes in 
allen 4 Vergleichsflächen trotz kräftiger Eingriffe 
im Jahre 1911 läßt vielmehr auf beſondere Hem— 
mungen ſchließen. Die Häufung von Trockenjahren 
im Zeitraum 1912/20 hat der Buche auch hier 
Zuwachsrückgang gebracht. 

Auch die der gleichen geologiſchen Formation 
angehörigen Dörzbacher Vergleichsflächen zei— 
gen im Zeitraum 1912/22 einen auffallenden Zu: 
wachsrückgang, der nicht anders zu erklären iſt. 
Da dieſe Vergleichsreihe u. a. zwei Lichtungs— 
flächen enthält, muß hier noch einmal kurz darauf 
eingegangen werden. 

Den ſchon oben erwähnten Vergleichsflächen 35—38 
im Stuppacher Wald wurde 1911 eine weitere Fläche, die 
ſeit etwa 5-6 Jahren ſtark aufgelichtet war, als Lich— 
tungsfläche (Fläche 202) hinzugefügt. In einer benach— 
barten Abteilung liegen außerdem noch zwei Buchenflä— 
chen, deren eine (Fläche 39) im Jahre 1898 durch Ent- 
nahme von etwa 55 % des Holzvorrats (148 fm je ha im 
Alter 63) nach Seebach behandelt worden war, wäh— 
rend eine andere (Fläche 40) gleichmäßig nach C durch— 
forſtet wurde. Was die Lichtungsfläche 202 anbelangt, ſo 
iſt über deren Vorgeſchichte leider nichts Näheres bekannt. 
Bei der Aufnahme im Jahre 1911 enthielt ſie 92jährig 
noch 304 vorwiegend herrſchende Stämme mit zuſammen 


21,3 qm. Vom letzten Beobachtungszeitraum 1912/22 Tie- 
gen Zuwachsergebniſſe aus allen 7 Flächen vor. 


Durchſchn. der Flächen⸗Nr. 

jährl Kreis- 358 380 360 37D 2021. 39 Seeb. 400 
fläch⸗Zuw. 

1912/1922 qm: O,32 0,32 0,33 0,38 0,43 0,57 0,51 
bei einer 

Kreis⸗ 

fläche 1911 qm: 30,8 25,6 22,8 22,4 21,3 19,4 27,4 


Aus dieſer Gegenüberſtellung könnte man zu— 
nächſt den Eindruck bekommen, als ob der Kreis— 
flächenzuwachs mit ſinkender Kreisfläche ſteige; 
allein die Unterſchiede in der Kreisfläche von 
Fläche 36 und 202 ſind doch zu klein, um den 
großen Unterſchied des Kreisflächenzuwachſes zu 
erklären, andererſeits hat Fläche 35 eine weit 
größere Kreisfläche, aber beinahe denſelben Kreis— 
flächenzuwachs als Fläche 36. Am meiſten aber 
überraſcht der große Abſtand gegenüber den bei— 
den anderen Flächen 40 und 39, deren Kreis— 


flächenzuwachs wie derjenige einer anderen Dörz— 
bacher Vergleichsfläche (Fläche 41 bis 43 ſ. o.) im 
gleichen Zeitraum zwiſchen 0,50 und 0,60 qm 
liegt. Es müſſen alſo wohl wiederum Stand— 
ortsverhältniſſe ſein, auf die jenes merk— 
würdige Verhalten zurückzuführen iſt. Vorauszu— 
ſchicken wäre noch, daß die Flächen 35—39 und 
202 der II., 40 und 41—43 dagegen nach der 
Beſtandeshöhe der III. Bonität angehören. Da⸗ 
bei liegt ein weſentlicher Unterſchied im Boden— 
zuſtand vor: Die Flächen 35—38 (ſcheinbar wüch— 
ſiger und ſchöner) ſtocken an einem flachen Südoſt— 
Hang auf Lö ßüberlagerung über Muſchelkalk; 
der Verwitterungsboden beſteht aus annähernd 
ſteinfreiem bindigem Lößlehm; Fläche 39 und 40 
dagegen liegen ebenſo wie Fläche 41—43 unmit- 
telbar auf Hauptmuſchelkalk; der Verwitterungs 
boden beſteht zwar auch hier aus einer bindigen 
Lehmſchicht, aber dieſe iſt [don auf 25—80 cm 
Tiefe mit Kalkſteinbrocken reichlich durchſetzt. Auch 
im Zuſtand der Bodendecke treten dieſe Stand— 
ortsunterſchiede deutlich hervor: in Fläche 39 und 
40 (wie auch in 41—43) ungeſtörte, verhältnis⸗ 
mäßig raſche Laubverweſung und reichliche Bu— 
chenanſamung!s) über der ganzen Fläche; auf 
Fläche 35—38 dagegen langſame Laubverweſung. 
beginnende Bildung von Buchentrockentorf und 
außerordentlich ſpärliche Buchenanſamung. Fläche 
202 gehört ihren Standortsverhältniſſen und 
ihrer Lage nach zur Gruppe 35—38, iſt aber doch 
ihon mehr in einer flachen Mulde gelegen, der 
Untergrund von einer weniger ſtarken Lößſchicht 
überdeckt; ſie zeigt auch bereits etwas reichlicheren 
Buchenaufſchlag als die anderen, die nach ihrem 
Lichtgrad durchweg Buchenaufſchlag tragen könn— 
ten, ſo gut wie die dunkel gehaltenen Flächen 40 
und 41—43 des anderen Standorts. Es kann 
wohl kein Zweifel beſtehen, daß der Zuwachsrück— 
gang der einen Gruppe, die unzulängliche Bele— 
bung des Zuwachſes durch ſtarke Eingriffe, wie 
auch die ungenügende Anſamung auf die eben 
umſchriebene ſtandortliche Eigenart zurückzufüh— 
ren iſt. Auf ſolchen, phyſikaliſch heiklen Böden 
kommen ungünſtige Witterungsverhältniſſe be— 
ſonders deutlich im Zuwachsbild zum Ausdruck.“) 


Im übrigen iſt zur Erläuterung der oben mitgeteil— 
ten Zahlenreihe zu bemerken, daß Fläche 37 und 202 erſt 


12) Der Forſtamtsvorſtand, Herr Forſtmeiſter Krauß, 
machte mich ſchon beim Anmarſch auf dieſe Gegenſätze 
aufmerkſam. 

14) Vergl. Silva 1924 Nr. 28 „Aus den Zuwachsergeb— 
niſſen einer Unterſuchung über Zuwachsrückgang in Fich— 
tenbeſtänden“. 


vor verhältnismäßig kurzer Zeit ſtärker aufgelichtet wor⸗ 
den ſind (1906), während die D-Stellung der Fläche 36 
ſchon auf das Jahr 1893 zurückgeht; ſtärkere Eingriffe 
ſind hier ſeitdem nicht mehr vorgenommen worden. Die 
verhältnismäßig lange Durchforſtungspauſe (1912/22, 
durch das Ruhen der Verſuchsarbeit während des Kriegs 
verſchuldet) hat naturgemäß in den kurz zuvor ſtark ge— 
lichteten Flächen (Fläche 37 und 202 bezw. 39) den Zu— 
wachs weniger ungünſtig beeinflußt, als in den dunkler 
gehaltenen bezw. minder intenſiv gepflegten Flächen 
Fläche 35—386 und Fläche 40). 


Ueber die Seebachfläche Nr. 39 iſt noch 
einiges zu bemerken; als Vergleichsfläche dient 
Fläche 40 (C): 

Durchſchn. jährlicher Kreisflächen⸗ Zuwachs (qm) in Fläche 
1894/98 1899/1906 1407/11 1912/22 1876/98 1899/1922 
39 40 39 40 39 40 39 40 39 40 39 40 
0,96 0,96 0,70 0,72 0,68 0,72 0,57 0,51 0,85 0,81 0,64 0,62 
Durchſchnittl. jährl. Derbholzzuwachs km: 10,3 11,0 9,5 9,8 

Die Kreisfläche der Fläche 39 betrug nach 
Ausführung des Seebachhiebs noch 11,4 qm und 
ſtieg dann allmählich wieder an auf 17—20— 
26 qm; in der C⸗Fläche 40 dagegen betrug die 
Kreisfläche zwiſchen 20 und 33 qm. Der außer⸗ 
ordentlich ſtarke Eingriff des Jahres 1899 (über 
55 % des Vorrats) hat auf der ſtandortlich gün— 
ſtigen Seebachfläche den Kreisflächenzuwachs nicht 
weiter beeinträchtigt. 1899/1911 ſteht Fläche 39 
nur um ganz weniges hinter Fläche 40 zurück, 
um dann 1912/22, wie ſchon oben gezeigt, dieſe 
zu überflügeln. Der Unterſchied im Derbholz— 
maſſenzuwachs aber iſt ſogar etwas kleiner als 
vor Ausführung des Seebachhiebs. Weitergehende 
Schlußfolgerungen ſind nicht zuläſſig, da die bei— 
den Flächen in Alter und Bonität auseinander 
ſind (Fläche 40 iſt älter und etwas geringer). 
Aber das eine muß noch einmal beſonders her— 
vorgehoben werden: 

in der einen Gruppe von Beſtänden, zu der 

Fläche 39 gehört, nachhaltige Wirkung eines 

ſehr ſcharfen Lichtungshiebs und im übrigen 

weſentlich langſamerer Zuwachsrückgang mit 
zunehmendem Alter bei verſchiedenartiger Stel— 
lung der Beſtände; in der anderen Gruppe (auf 

Löß) dagegen nur ſchwache und kurgzfriſtige 

Wirkung ſtärkerer Durchhiebe, dazu lebhafter 

Abbau des Zuwachſes mit zunehmendem Alter 

bei dunkler wie lichter Stellung; gleichzeitig in 

der einen Gruppe ſchöne ungeſtörte Verjün⸗ 
gung, in der anderen ungenügende Bodentätig— 
keit und nur ſpärlicher Aufſchlag. 

Wir ſehen auch hier wieder, daß dieſelbe Maß— 
nahme auf verſchiedenartigen Böden verſchiedene 
Wirkungen auslöſt und daß der Zuwachs weit 
mehr durch die Standortsverhältniſſe und allen— 
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falls Witterungseinflüſſe als durch verſchiedene 
Art der Behandlung beeinflußt wird. 

Ein waldbaulich nicht weniger lehrreiches Bei⸗ 
ſpiel bildet in dieſer Hinſicht noch eine Anzahl 
oberſchwäbiſcher Buchenbeſtände, die zwar 
nicht als Durchforſtungsflächen angelegt ſind, 
aber bei Zuſammenfaſſung ihrer Zuwachsergeb— 
niſſe doch für den vorliegenden Zweck recht wert⸗ 
volle Anhaltspunkte ergeben. Es handelt ſich um 
die im fürſtlichen Forſtbezirk Wolfegg 
gelegenen Buchenflächen Nr. 178, 179, 181, 182. 
Dieſe ſämtlichen Flächen, 1923 im Alter 87-131 
ſtehend und der I. bis II. Bonität angehörend, 
iind 1905 zum erſtenmal ſtark durchforſtet, ““) 
d. h. nach D im oben umſchriebenen Sinn behan— 
delt worden; 1910 folgte ein nur ganz ſchwacher 
Eingriff, 1919 dagegen wurde in Fläche 179 über: 
haupt keine weitere Durchforſtung vorgenommen, 
da der Beſtand zur Verjüngung freigegeben wer— 
den ſollte; in Fläche 178 wurde der D/ Grad durch 
Aushieb von 41 km Derbholz je ha erhalten; die 
beiden jüngeren Flächen aber wurden ſtark nach— 
gelichtet: Fläche 181 mit 156 fm Derbholzanfall 
(etwa 36 des Vorrats) und Fläche 182 mit 
117 fm (26 % des Vorrats). Wir haben alfo hier 
Gelegenheit, die Wirkungen ſtarker Durchfor— 
ſtungs⸗ bezw. Lichtungshiebe in einem beſtimm— 
ten Gebiet, aber im einzelnen doch unter verſchie— 
denartigen Verhältniſſen, zu verfolgen. 

Durchſch jähr 
Krsflzuw. des 
ganz. Beſtands 


Vorrat an 
Kreisfl. i. Jahr 


Alter 1923 


870 21,60 22,9 18,2 0,53 0,69: 0, 730108030, 8 4,1 4,9 7,1 
1820 94 23,7 24,7 21,60, 44 0,56 0,60[220131,9| 2,5 3,3 | 4,0 
179112 23,8 24,7 30,60, 44 0,660, 90185 36,5 2,9 4,1 | 5,5 
1780131 26,1 27,4 29,20, 29 0,52 0,7515242, 2 2,3 3,5 | 5,2 


Im Gegenſatz zu den eben beſprochenen Flä— 
chen beobachten wir hier bei verſchiedener Höhe 
der Kreisfläche, bei ſteigender wie bei fallender 
Kreisfläche, eine nachhaltige, zum Teil ſehr be— 
deutende Zunahme des Stärken- und Kreisflä— 
chenzuwachſes von Aufnahme zu Aufnahme. 
Außerdem fällt auf, daß die ſtarken Eingriffe 
von 1905 zunächſt keine oder eher eine ungünſtige 
Wirkung auf den Zuwachs ausgeübt haben; die 
Zuwachsbelebung tritt erſt ſpäter, am ſtärkſten 

15) Durchforſtungsanfall in Fläche 178 (118jährig) 


222 fm, in 179 (94jährig) 180 fm, in Fl. 181 (69jährig) 
118 fm, Fl. 182 (76jährig) 102 fm je ha. 
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1920/23 hervor, alſo gerade in dem Zeitabſchnitt, 
der das Trockenjahr 1921 umfaßt, und den wir 
in den Ergebniſſen der Geislinger u. a. Flächen 
als dem Zuwachs ungünſtig kennen gelernt haben. 
Das Trockenjahr 1921 ſcheint demnach in den 
feuchten Höhenlagen des Allgäus (Meereshöhe 
660 —710, jährliche Niederſchlagsmenge 1000 bis 
1100) auf das Wachstum der Buche eher günſtig 
eingewirkt zu haben; außerdem iſt zu beachten, 
daß die letzte Zuwachsperiode auch noch das gün— 
ſtige Jahr 1923 umfaßt. Mit den Witterungs- 
verhältniſſen allein iſt jedoch das ſtetige Anſteigen 
des Zuwachſes in jenen Flächen nicht zu erklären; 
vor allem genügt dieſer Einfluß nicht, um den 
außerordentlich hohen Zuwachs der älteren Fläche 
179 zu erklären, die ſeit 1910 überhaupt nicht 
mehr durchforſtet war. Dieſe Tatſache wie auch 
die kleineren Unterſchiede im einzelnen laſſen ſich 
nur an der Hand der Beſtandesgeſchichte, der Bo— 
den⸗ und Beſtandesbeſchreibung einigermaßen 
aufklären. Die Kreisfläche als angeblicher Regu— 
lator des Kreisflächenzuwachſes verſagt auch in 
dieſem Fall; denn bald liegt das Optimum bei 
höchſter, bald bei niederſter Kreisfläche. Es lohnt 
ſich, auf die Flächen im einzelnen kurz einzugehen. 

Den höchſten Durchmeſſerzuwachs findet man durch— 
weg in der jüngſten und günſtigſt gelegenen der vier 
Flächen, Fläche 181 (Stadelholz). Dieſer Beſtand ſtockt an 
einem Nordweſt-Hang auf ſandig kieſigem Lehmboden der 
jüngeren Moräne; es iſt ein ehemaliger Pflanzbeſtand, 
einer der wüchſigſten unſerer Buchenflächen. Die ſtarke 
Durchforſtung des Jahres 1905 (118 fm im Alter 69) 
hatte zunächſt eher eine Zuwachsſtockung als Förderung 
verſchuldet; der Kreisflächenzuwachs jedenfalls iſt erheb— 
lich hinter den früheren Stand zurückgeſunken; der 
Durchmeſſerzuwachs der herrſchenden Stämme, 4,1 mm, 
hält ſich zwar annähernd noch auf der durchſchnittlichen 
Höhe; wenn aber der Durchmeſſerzuwachs nicht ſteigt, 
muß nach ſo ſtarkem Aushieb der Kreisflächenzuwachs 
zurückgehen. Nach und nach beſſerte ſich der Stärkenzu— 
wachs; der Kreisflächenzuwachs des Zeitraums 1882/1891 
(0,7 am) iſt in der Periode 1911/1919 beinahe wieder er— 
reicht, der Zweck der ſtarken Durchforſtung alſo erfüllt. 
Die abermalige Lichtung 1919 (156 fm je ha) bringt dank 
der günſtigen Witterungsverhältniſſe eine außerordentlich 
lebhafte Steigerung des Stärkenwuchſes (im einzelnen 
bis zu 10 mm jährlich) und infolgedeſſen hat ſich auch der 
Kreisflächenzuwachs trotz der ſtarken Stammzahlreduk— 
tion noch um weniges gehoben. Wir haben hier das 
Bild einer durch keinerlei Hemmungen 
neſtörten Zuwachsmehrung. Unter ſolchen 
Verhältniſſen haben ſtarke Eingriffe in 
Buchenbeſtänden dieſes Alters Ausſicht 
auf Erfolg; der Bodenzuſtand zeugt von der Tätig— 
keit der oberſten Verwitterungsſchicht. 

Weſentlich anders verhält ſich die nur um wenige 
Jahre ältere Fläche 182 (Neuwaldſee, gleichfalls der 
I. Bonität angehörend, aber an einem Süd weſt-Hang 
gelegen). Hier hat die ſtarke Durchforſtung von 1905 
offenbar zunächſt direkt hemmend auf den Stärkenzu— 
wachs eingewirkt; ein Durchmeſſerzuwachs von nur 9,5 


mm bei herrſchenden Stämmen I. Bonität iſt ungenü⸗ 
gend; infolgedeſſen iſt auch der Kreisflächenzuwachs 
1906/10 noch mehr zurückgegangen als in der eben be: 
ſprochenen Fläche 181. Allmählich ſtellt ſich aber auch hier 
der normale Stärkenwuchs wieder ein; der Lichtungshieb 
1919 hat bis jetzt offenbar günſtig, gewirkt, wenn auch bei 
weitem nicht die lebhafte Anregung gebracht wie in Fläche 
181. Aber der Kreisflächenzuwachs iſt doch wieder auf 
einen verhältnismäßig hohen Stand zurückgekehrt. Daß 
in dieſer Fläche mit Hemmungen zu rechnen iſt, bekunden 
der Bodenüberzug; bis heute iſt nur ganz ungenügender 
Buchenaufſchlag vorhanden, der Boden offenbar untätig; 
nur unter Einwirkung des Seitenlichts beginnt ſich der 
Boden zu begrünen und zeigt ſich Aufſchlag. Auf ſolchen 
Standorten iſt der Zweck eines Lichtungshiebs auch bei 
J. Bonität nicht ſo leicht zu erreichen; ja bei ungünſtiger 
Witterung dürfte vermutlich ſogar mit einem Mißerfolg 
zu rechnen ſein, ſolange nicht durch weitere Maßnahmen 
die Umſetzung der oberſten Bodenſchicht gefördert wird; 
hier iſt mehr Stetigkeit der Beſtandespflege geboten. Der 
Gegenſatz gegenüber der Fläche 181 iſt geradezu typiſch. 

Weit günſtiger verhält ſich wiederum die ältere 
Fläche 179. Auch hier war nach dem Lichtungshieb von 
1905 der Stärkenzuwachs und infolgedeſſen noch viel 
mehr der Kreisflächenzuwachs zunächſt etwas zurückge— 
gangen; 1911/19 aber iſt der normale Stand wieder er— 
reicht und 1920/23 bemerken wir, trotzdem nicht weiter 
eingegriffen wurde, die ganz auffallende Erhöhung des 
Kreisflächenzuwachſes. Das Anſteigen des Durchmeſſer— 
zuwachſes der herrſchenden, ohne daß ein weiterer Durch— 
forſtungshieb geführt worden wäre, weiſt ſchon auf außer— 
ordentliche Verhältniſſe hin. Daß das Anſteigen des 
Durchmeſſerzuwachſes in dem weſentlich ſtärkeren Holz 
bei gleichbleibender Stammzahl ſich in eine ſehr ſtarke 
Erhöhung des Kreisflächenzuwachſes umſetzen mußte, iſt 
ganz ſelbſtverſtändlich; das iſt ja der Vorzug ſtammzahl— 
reicher und zugleich ſtärkerer Beſtände. Aber wie iſt der 
Rückgang des Durchmeſſerzuwachſes 1906/11 und die Zu⸗ 
nahme ſpäterhin zu erklären? Darüber belehrt uns die 
Beſtandesgeſchichte. Die Fläche war im Jahre 1905 gegen 
Süden freigeſtellt. Hier grenzt eine Laubholzver— 
jüngung an, die ſchon bis zum Jahre 1910 fröhlich heran— 
gewachſen war und bei der Neuaufnahme 1923 bereits 
eine wirkſame Schutzwand bildete; die Fläche 
ſtand alſo unter dem Einfluß des Seitenlichtes; 
die Südſa um wirkung äußerte ſich aber nur inſolange 
ungünſtig, als der Boden der Sonne ausgeſetzt war; mit 
dem Heraufwachſen des angrenzenden 
Jungwuchſes fiel dieſe Hemmung weg; das 
Seitenlicht konnte nun ausſchließlich fördernde Wirkung 
auf die Aſſimilation ausüben, anſcheinend in ſtärkerem 
Maß, als es jtarfe Durchlichtung allein erreichen würde. 
Daß der Bodenzuſtand heute in beſter Verfaſſung iſt, 
zeigt der gut entwickelte Buchenjungwuchs. 

Wir haben kaum eine Fläche, die in dieſem Alter 
noch ſo hohen Kreisflächenzuwachs erfahren durfte. 

Fläche 178 endlich, 1905 mit 222 fm Aushieb ſtark 
nelichtet, verrät gleichfalls, und zwar am meiſten von 


allen oben angeführten Flächen, die ungünſtige 
Wirkung plötzlich einſetzender ſtarker 
Aushiebe; der Stärkenzuwachs 1906/10 iſt unge— 


wöhnlich nieder und der Kreisflächenzuwachs darum ſtark 
zurückgegangen; doch ſtellt ſich 1911/19 der Ausgleich 
wieder her, der Kreisflächenzuwachs erreicht wieder die 
Höhe des Zeitraums 1891/1900 und eine mittelſtarke 
Durchforſtung, im Jahre 1919 eingelegt, führt dieſen 
130 jährigen Beſtand nochmals zu Höchſtleiſtungen an 
Stärken- und Kreisflächenzuwachs, wie man ſie ſonſt nur 
ſelten beobachten darf. Fläche 178 liegt an einem ſüd— 
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weſtlichen Hang; der Boden iſt ungedeckt, Buchen⸗ 
jungwuchs kaum vorhanden; in ſolchen Beſtänden iſt Vor⸗ 
ſicht geboten, eine Förderung des Zuwachſes iſt durch 
ſtarke Eingriffe nicht ſofort, erſt allmählich und nur dann 
zu erhoffen, wenn günſtige Witterung dem Beſtand zu— 
aute kommt. — 


Die ſämtlichen zur Sprache gebrachten Bei⸗ 
ſpiele zeigen, daß aus den Zahlen der Ertrags⸗ 
aufnahme ein zutreffendes Urteil nur abgeleitet 
werden kann, wenn man beim Ueberblick über alle 
örtlich wirkenden Faktoren den Beſonderheiten 
der Lage und der Beſtandesgeſchichte Rechnung 
trägt. Wird dieſer Grundſatz mißachtet, dann ſetzt 
ſich der Ertragskundler dem viel gebrauchten Ein⸗ 
wand aus, daß man mit den Zahlen der Statiſtik 
alles mögliche beweiſen könne. Andererſeits wer⸗ 
den wir auch wieder darüber belehrt, daß die Kunſt 
des Waldbaus nicht in der Aufſtellung allgemei- 
ner Regeln beſteht, ſondern ſachkundiges Sichein⸗ 
fühlen in die Standort3- und Beſtandesverhält⸗ 
niſſe vorausſetzt. 


4. Die Faktoren des Maſſenzuwachſes. 
(Zuſammenfaſſung) 
a) Der Kreisflächenzuwachs. 

An mehreren Beiſpielen wurde gezeigt, daß 
eine allgemeingültige Beziehung zwiſchen Kreis— 
fläche (bezw. Stammzahl) und Kreisflä— 
chenzuwachs in der von Schwappach und 
anderen unterſtellten Geſetzmäßigkeit nicht nach— 
weisbar iſt, daß vielmehr die Standorts- und 
Witterungsverhältniſſe ſowie die frühere Entwick— 
lung der Beſtände von ausſchlaggebender Bedeu— 
tung ſind. Durch ſtarke Reduktion der Kreisfläche 
läßt ſich allerdings der Stärkenzuwachs herrſchen— 
der Stämme und nicht ſelten auch der Kreis— 
flächenzuwachs beleben — aber nur dann, wenn 
keinerlei hemmende Begleiterſcheinungen auftre— 
ten, womit auf heiklen Standorten, insbeſondere 
bei exponierter Lage und auf minder tätigen Bö— 
den (ſei es nun I. oder IV. Bonität) zu rechnen 
iſt. Mit mehr Recht könnte man aus unſeren Auf— 
nahmen die Geſetzmäßigkeit ableiten, daß auf 
einem beſtimmten Standort ein an— 
nähernd gleichmäßiger Kreisflächenzu— 
wachs von niederem und hohem Vorrat erzeugt 
wird, ſofern nur durch die Art und Weiſe des 
Zugriffs keine ſtörenden Einflüſſe ausgelöſt wer- 
den; unter dieſer Bedingung kann zwar vorüber— 
gehend mit einem Anſteigen des Zuwachſes ſelbſt 
bei ſehr ſtarker Herabſetzung von Stammzahl und 
Kreisfläche gerechnet werden, aber große nach— 
haltige Wirkungen ſind in unſeren Vergleichs— 


beſtänden nirgends erzielt worden. Der Schwer⸗ 
punkt der Beſtandespflege in Buchenbeſtänden 
dürfte daher unbeſchadet höchſter Maſſenerzeugung 
vorwiegend auf Wertszuwachs und Boden- 
ſchutz zu verlegen fein. Daß die Witterunggein- 
flüſſe des auf den Eingriff folgenden Zeitab— 
ſchnitts eine beachtenswerte Rolle ſpielen, wurde 
mehrfach gezeigt. Mit der Witterung muß man 
ſich abfinden, umſo mehr aber beſtrebt ſein, die 
Beſtände fo zu behandeln, daß auch ungünſtige 
Witterung keinen übermäßigen Zuwachsrückgang 
zur Folge hat; darum iſt es auch nötig, die Eigen⸗ 
art der Standorte kennen zu lernen und zu er- 
fahren, welche Standorte den Unbilden und Wech⸗ 
ſelfällen des Klimas gegenüber empfindlicher und 
daher mit gewagtem Eingriff zu verſchonen ſind, 
welche andererſeits größere Freiheit der Behand⸗ 
lungsweiſe geſtatten. 

Die Unterſuchung des Kreisflächenzuwachſes 
iſt weiter aufzulöſen in die Beobachtung des 
Durchmeſſerzuwachſes, der Stammzahl und 
Baumklaſſenentwicklung. Daß die herrſchenden 
Stämme den größten Teil des Zuwachſes leiſten, 
wurde ſchon oben durch einige Zahlen belegt. Hier 
wäre nur zunächſt noch zu unterſuchen, inwieweit 
die Stärkenklaſſe und die Kronenform der herr— 
ſchenden Stämme von Einfluß auf den Maſſen— 
zuwachs iſt; denn beim Auszeichnen einer Durch— 
forſtung will man doch in erſter Linie diejenigen 
Stämme pflegen, von denen auch erhöhter Zu— 
wachs zu erwarten iſt. Darum habe ich für eine 
größere Anzahl von Beſtänden den Durchmeſ— 
ſerzuwachs ſtammweiſe von Aufnahme zu 
Aufnahme nach Stärkeklaſſen uff. getrennt 
berechnen laſſen. Schwappach und Flury 
haben gezeigt, daß der Stärkenzuwachs im allge— 
meinen von den ſchwächeren zu den ſtärkeren 
Durchmeſſerklaſſen zunimmt; nur innerhalb der 
ſtärkſten Klaſſen zeigen ſich gewiſſe Unregelmäßig— 
keiten. Dieſe ſind nach meiner Beobachtung vor— 
wiegend daraus zu erklären, daß bei der geringen 
Anzahl ſtärkſter Stämme einzelne extreme Zu— 
fallswerte den Mittelwert dieſer Klaſſen über— 
mäßig ſtark beeinfluſſen. Soviel ſteht jedenfalls 
feſt, daß die Höchſtwerte des Durchmeſſerzu— 
wachſes auf die oberen Stärkeklaſſen entfallen, 
d. h. auf die Stärkeſtufen, welche über dem Mittel 
der herrſchenden Stämme des betr. Beſtandes lie— 
gen; das iſt ohne weiteres erſichtlich, wenn man 
die Durchmeſſerzuwüchſe zur Abſziſſe Durchmeſſer— 
klaſſe aufträgt. Im einen Beiſpiel entfielen bei 
einem Mittendurchmeſſer der Herrſchenden von 


31,5 em (21 bis 44) die Höchſtwerte des Durch— 
meſſerzuwachſes auf die Stärkeklaſſen zwiſchen 32 
und 41 em; die allerſtärkſten zeigten nur mitt— 
lere Durchmeſſerzuwachswerte. Dieſer Fall iſt 
typiſch für viele andere. Bildet man Durchmeſſer— 
klaſſen von 5 zu 5 em, ſo fällt der höchſte mittlere 
Zuwachswert nur ſelten auf die ſtärkſte Klaſſe; 
meiſt iſt es die zweitſtärkſte und mitunter die 
drittſtärkſte unter 4—6 Klaſſen. Beſonders auf— 
gefallen ſind mir einige der ſchon genannten ober— 
ſchwäbiſchen Flächen, von denen gerade die ſchwäch— 
ſten Stärkeklaſſen der Herrſchenden unmittelbar 
nach Vornahme der erſten ſtarken Durchforſtung 
höchſte Zuwachsmittelwerte ergaben. In dem be— 
ſonders wuchsgünſtigen Zeitraum 1919/23 aber 
lagen die Maximalwerte des Zuwachſes bei den 
ſtärkeren bis ſtärkſten Durchmeſſerklaſſen. Vor: 
übergehend laſſen ſich alſo offenbar auch die ſchwä— 
cheren herrſchenden durch ſorgfältige Baumpflege 
noch zu höchſtem Stärkenzuwachs anregen. Allein 
auf die Dauer dürften doch die ſtärkeren herr: 
ſchenden Stämme mehr Vorteil von der Beſtan— 
despflege haben. Ihre Pflege iſt ſchon deshalb 
empfehlenswerter, weil an ihnen derſelbe Durch— 
meſſerzuwachs weit höheren Kreisflächenzuwachs 
als an ſchwächeren Stämmen herbeiführt. Sie 
ſind es ja auch, welche (gute Schaftform voraus— 
geſetzt) zuerſt in die beſſer bezahlten höheren 
Stärkeklaſſen hereinwachſen. Im nächſten Ab— 
ſchnitt wird hierauf noch einmal zurückzukommen 
ſein. 

Wenn man unter den herrſchenden Stämmen 
als beſondere Baumklaſſe die vorherrſchen— 
den ausſcheidet (mit Bezugnahme auf die Kraft— 
ſche Klaſſe I, von uns hI benannt), fo wird man 
füglich annehmen können, daß dieſe, da ſie ja 
beſſere Kronenform beſitzen, auch höheren Zuwachs 
zu leiſten vermögen. Im großen Ganzen wird 
dieſe Annahme durch unſere Zuwachsberechnungen 
beſtätigt. Man findet aber doch immer eine ge— 
wiſſe Anzahl herrſchender, nicht gleichmäßig gut 
bekronter Stämme verſchiedener Stärkeklaſſen 
(Kr.⸗Kl. II), welche gleichen und ſelbſt höheren 
Stärkenzuwachs als die Stämme der Kraft'ſchen 
Klaſſe I aufzuweiſen haben. Fricke hat ſ. Zt. 
in Ulm mit vollem Recht betont, daß es nicht 
allein auf die Ausdehnung der Blattfläche, ſon— 
dern auch auf die Erhöhung der Aſſimilations— 
energie ankomme; auch bei einſeitiger Lichtzufüh— 
rung oder einſeitiger Auflockerung des Kronen— 
ſchluſſes und der Wurzelkonkurrenz kann ein herr— 
ſchender Stamm (bei der Buche ſogar mitherr— 


ſchende Stämme) zu höchſter Aſſimilationsenergie 
angeregt werden.““) Wir haben geſehen, daß jede 
Beſtandesauflockerung, wenn nicht be— 
ſondere Hemmungen vorliegen, eine Belebung 
des Zuwachſes zur Folge hat, daß es mehr 
die Tatſache als die Art und Weiſe der 
Auflockerung iſt, was dieſe Wirkung herbei— 
führt. Die vorherrſchenden Stämme gehören 
größtenteils auch den höheren Stärkeſtufen an; 
doch fehlt es nicht an Beiſpielen dafür, daß ſelbſt 
der Mittelwert des Stärkenzuwachſes der Kraft— 
ſchen Klaſſe I hinter dem Mittelwert der herrſchen— 
den im ganzen zurückbleibt.!) 

In dieſem Zuſammenhang muß noch kurz das 
Verhältnis von Kronendurchmeſſer bezw. 
Kronenlän ge zum Stärkenzuwachs beſprochen 
werden. Für einen größeren Vergleichsbeſtand 
(Abt. Hörnle Forſtbezirk Münſingen mit 4 Flä— 
chen) habe ich die Durchmeſſerzuwüchſe zur Abſziſſe 
Kronenlängenprozent einerſeits und Kronendurch— 
meſſer andererſeits aufgezeichnet. Für das Ver— 
hältnis des Kronendurchmeſſers zum Stärkenzu— 
wachs läßt ſich, wenn man zwei oder drei Aus— 
reißer außer Betracht läßt, zwanglos eine Mittel— 
kurve herſtellen; der Durchmeſſerzuwachs 
ſteigtim allgemeinen mit zunehmen 
dem Kronendurchmeſſer. !?) Eine weit 
größere Streuung zeigt aber die Auftragung des 
Stärkenzuwachſes zum Kronen längen prozent: 
dieſe Beziehung iſt nicht ſo gleichmäßig wie die 
andere. Maximalwerte an Stärkenzuwachs haben 
auch Stämme mittleren bis geringeren Kronen— 
längenprozents, wenn ſie zugleich einen Maxi— 
malwert an Kronen durchmeſſer!d) aufzu— 

16) Ueber den Einfluß einſeitiger Auflichtung und 
einſeitiger Kronenausdehnung auf Schaftform und Holz— 
qualität (Geradheit, Glattſchäftigkeit und ſymmetriſches 
Dickenwachstum) hat Engler grundlegende Unterſu— 
chungen angeſtellt („Heliotropismus und Geotropismus“ 
ulm. Mitt. d. Schweiz. Zentr. Anſt. f. d. forſtl. Verf. W. 
1924 XIII Bd., 2. Heft, beſprochen in Silva 1924, S. 292). 

17) Die Knappheit des Raumes verbietet cs, das Er— 
gebnis unſerer Durchmeſſerzuwachsberechnung im einzel— 
nen hier mitzuteilen. 

18), Dabei iſt es unweſentlich, ob die Halbmeſſer der 
Krone gleichlang ſind; die Ausdehnung der Krone nach 
einer Seite hat meiſt ſchon erhöhten Zuwachs zur 
Folge. 

10) Weſentlich kommt es auch darauf an, ob die 
Krone ſich ausdehnt, ob alſo ein Kronen⸗ 
durchmeſſerzuwachs vorliegt. Vergleichende Kro— 
nenmeſſungen bei Fi und Bu zeigen, daß höchſte Durch— 
meſſerzuwüchſe faſt immer nur an ſolchen Bäumen feſt— 
zuſtellen ſind, deren Krone ſich zuletzt erheblich ausdehnen 
konnte, auch wenn ſie zwar nicht gerade lang und ſehr 
breit war. 
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weiſen haben; allem nach ſcheint die Beziehung 
zwiſchen Kronendurchmeſſer und Durchmeſſerzu⸗ 
wachs einflußreicher zu ſein. Man brauchte alſo 
wegen des Hinauftreibens der Krone nicht allzu— 
viel Beſorgnis zu hegen; herrſchende Stämme mit 
40—50 % Kronenlänge fanden ſich übrigens auch 
in Beſtänden des A- und B-Grades. Es wird alſo 
immer noch möglich ſein, im Stangenholzalter 
Kronenpflege an einer genügenden Anzahl herr— 
ſchender Stämme einzuleiten, wenn nur für Be— 
ſeitigung ſperriger Vorwüchſe und anderer un— 
günſtiger Baumformen in der Baumklaſſe der 
Herrſchenden Sorge getragen wurde. Daß die Hod)- 
durchforſtungsflächen häufig eine größere Anzahl 
von Stämmen beſter Kronenform enthalten, iſt 
nicht weiter verwunderlich; doch entfällt die Höchſt— 
zahl von Stämmen der Kraft'ſchen Klaſſe I, ge: 
legentlich auch auf B= bezw. C-Flächen; fo enthält 
z. B. in der Königsbronner Vergleichsreihe die 
A-Fläche 124, B 152, C 92 und D 108 Stämme 
Kr. I. in der Münſinger Vergleichsreihe B 84, 
C 100, D 64 bezw. 72 Kr. I. 

Was nun das Verhältnis der Stammzahl 
zum Kreisflächenzuwachs anbelangt, ſo wurde 
ſchon bisher gezeigt, daß eine regelmäßige Be— 
ziehung nicht nachweisbar iſt; mitunter genügt 
eine beſchränkte Zahl ſtarker herrſchender 
Stämme, um durch deren höheren Durchmeſſer— 
zuwachs gleichen oder gar höheren Kreisflächen— 
zuwachs zu erzielen als mit einer weit größeren 
Anzahl ſchwächerer herrſchender bei geringerem 
Stärkenzuwachs. Mit dieſer Möglichkeit iſt aber 
nur dann zu rechnen, wenn keinerlei Hemmungen 
nach Ausführung der Lichtungs hiebe zu befürch— 
ten ſind. Das Verhältnis zwiſchen Stammzahl 
und Kreisflächenzuwachs iſt zu ſehr beeinflußt 
von der Beſonderheit der Standorts- und Beſtan⸗ 
desverhältniſſe, als daß es auf eine Formel ge— 
bracht werden könnte. Aufgabe der Beſtandes⸗ 
pflege iſt es jedenfalls, dafür zu ſorgen, daß eine 
möglichſt große Anzahl herrſchender Stämme, zu— 
mal ſtärkerer herrſchender, in möglichſt günſtige 
Zuwachsbedingungen verſetzt werden. Unſere Auf— 
nahmeergebniſſe bieten jedenfalls keine Anhalts— 
punkte für die Aufſtellung optimaler Stamm— 
zahlwerte des Hauptl(ober) beſtandes; die Geſamt— 
ſtammzahl aber iſt noch weniger ein brauchbarer 
Weiſer; denn der Nebenbeſtandszuwachs ſpielt 
eine nur vorübergehende und im ganzen unbe— 
deutende Rolle als Lückenbüßer. 

Mit dem Kreisflächenzuwachs iſt nur einer 
von mehreren Wuchsfaktoren erfaßt. Schon wie— 
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derholt wurde erwähnt, daß der praktiſch wichti— 
gere Derbholz maſſenzuwachs häufig dem 
Kreisflächenzuwachs nicht parallel verläuft. Da⸗ 
mit iſt geſagt, daß in vielen Fällen die Höhe und 
Vollholzigkeit der Beſtände in anderer Weiſe ſich 
entwickelt als die Kreisfläche (gemeſſen in Bruſt⸗ 
höhe). Es gilt daher auch über das Verhalten 
dieſer Faktoren aus unſeren Unterlagen heraus 
Erhebungen anzuſtellen. 


b) Die Höhenentwicklung. 


Was zunächſt die Höhen entwicklung der Be— 
ſtände anbelangt, ſo ergeben unſere Durchfor— 
ſtungsvergleiche keine ſicheren Anhaltspunkte für 
ein Zurückbleiben des Höhenwuchſes bei weſent— 
lich dichterer oder für eine Mehrleiſtung bei we— 
ſentlich lichterer Beſtandesſtellung. Daß die Be- 
ſtandesmittelhöhe als Beurteilungsmaß— 
ſtab ungeeignet iſt, habe ich ſchon an anderer 
Stelle nachgewieſen. Wir dürfen lediglich die 
Höhenentwicklung des herrſchenden Beſtan— 
desteils als des eigentlichen Zuwachsträgers ins 
Auge faſſen. Daß die Nebenbeſtandsſtämme des 
reinen gleichaltrigen Buchenbeſtandes an Höhen: 
wuchs minderwertig ſind und darum auch das 
Mittel der Beſtandeshöhe herabdrücken, braucht 
nicht erſt weiter bewieſen zu werden. 


Ueberblicken wir unſere ſämtlichen Durchfor— 
ſtungsvergleichsflächen, ſo zeigt ſich (vgl. Tab. 1), 
daß Höhenunterſchiede, die bei der letzten Auf⸗ 
nahme feſtzuſtellen waren, meiſt der von Anfang 
an vorhandenen Ungleichheit der Parallelflächen 
entſprechen. Lediglich im Vergleichsbeſtand des 
Forſtbezirks Königsbronn (Fl. 143 ff.), wo der 
Zuwachsausfall der A-Fläche beſonders deutlich 
hervortritt, hat es den Anſchein, als ob die Höhen— 
entwicklung der A-Fläche im Vergleich zu den 
anderen fortgeſetzt und immer mehr zurückgeblie— 
ben wäre. In allen übrigen Fällen dagegen er⸗ 
gibt ſich, wie es bei der beſchränkten Anzahl der 
Probeſtämme nicht anders möglich iſt, bald für 
die eine, bald für die andere Vergleichsfläche ein 
geringer Mehrwert der mittleren Höhe herrichen- 
der Stämme. 


Daß die Höhenentwicklung der Stärkenent— 
wicklung nicht genau parallel geht, iſt leicht 
feſtzuſtellen, wenn man die Scheitelhöhe der Pro— 
beſtämme mehrerer Vergleichsflächen zur Abſziſſe 
Durchmeſſer aufträgt und ſo die Höhenkurve kon— 
ſtruiert; ſo fand ich, daß die Höhenkurve der B— 
Fläche 61, wiewohl dieſe zu Anfang keineswegs 
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wüchſiger war (vergl. Tab. 1), nach dem Auf— 
nahmeergebnis von 1922 über derjenigen der C⸗ 
Fläche 62 und dieſe wiederum über der D-Fläche 
195 liegt. Die verlangſamte Stärkenentwicklung 
des B⸗Grades hat alſo nicht in gleichem Maß auf 
den Höhenwuchs eingewirkt; infolgedeſſen berech— 
net ſich für Fläche 61 keine geringere, ſondern eher 
eine etwas höhere Mittelhöhe der Herrſchenden. 
Auch die Höhentriebsmeſſungen laſſen 
nicht auf einen Rückgang des Höhenwuchſes in 
der B-Fläche ſchließen; die mittleren Höhentrieb— 
werte der letzten 5 Jahre bezogen auf die dem 
Hauptbeſtand angehörigen Stämme (in em aus— 
gedrückt) betragen nämlich: 


in Fläche 613 62 0 63 D 195 D 
nach d. Aufnahme v. Jahr 1922 29 31 27 27 
nach d. Aufnahme v. Jahr 1904 35 36 34 35 


Im übrigen verweiſe ich auf Tab. 1, wo in 
Spalte 6 bis 8 die Mittelwerte der Höhe des Be— 
ſtandes und der herrſchenden allein, ſowie die 
Rahmenwerte der Probeſtammshöhen angegeben 
ſind. Man wird daraus entnehmen, daß in keiner 
der Vergleichsflächen ein ausgeſprochenes Zurück— 
bleiben der Höhenentwicklung feſtzuſtellen iſt. 


Dagegen fehlt es nicht an Beiſpielen, daß Ver— 
gleichsbeſtände, die von Anfang an in der Höhen— 
entwicklung voraus waren, alſo einer etwas höhe— 
ren Bonitätsſtufe angehören, im ganzen mehr 
Derbholszzuwachs, ſelbſt bei geringerem Kreisflä— 
chenzuwachs, zu verzeichnen haben; ich verweiſe 
auf Fläche 23 vergl. mit 21 und 22, Fläche 146 
vergl. mit 143 ff., Fläche 94 vergl. mit 93 im 
Zeitraum 1900/1923. Darin liegt eine der Ur— 
ſachen für den Gegenſatz zwiſchen Kreis— 
flächen- und Derbholzzuwachsentwick— 
lung begründet. Bei größerer Stammeslänge 
iſt regelmäßig auch mit höherer Derbholzlänge 
und infolgedeſſen auch mit höheren Derbholzzu— 
wachswerten zu rechnen. So erklärt es ſich auch, 
daß in Beſtänden mit viel Nebenbeſtand (Hoch— 
durchforſtung) u. U. bei höherem Kreisflächenzu— 
wachs geringerer Derbholzuwachs geleiſtet wird 
als in der D-, C- oder gar B-Fläche, deren Neben: 
beſtand an Beſtandeszuwachs weit weniger betei— 
ligt iſt (wie ſchon oben am Beiſpiel von Fläche 24 
und 25 nachgewieſen wurde). 

Um dieſe Frage zu beleuchten, habe ich für einige 
L.-Flächen die Verteilung von Kreisflächenzuwachs und 
Derbholzzuwachs auf den Haupt- und Nebenbeſtand im 


Zeitraum 190122 zuſammengefaßt, inſoweit genaue Be— 
rechnungen hierüber überhaupt vorliegen. 


(Durchſchnittlicher ne Kreisflächenzuwachs (qm) 
in Fl r. 


äche N 
21 24 41 94 
Hpt. Neb. zuſ. Hpt. Neb. zuſ. Hpt. Neb. zuſ. Hpt. Web. zui. 
0,57 0,14 0,71 0,62 0,16 0,78 0,54 0,11 0,65 0,71 0, 18 0,89 
Derbholzzuwachs (fm) 
0,9 8,2 8,0 1,6 96 7,0 1,2 8,2 10,0 2,1 12,1 
Die E-Flächen haben die Beſonderheit, daß ein Ter. 
ihrer Zuwachsträger an Höhenentwicklung und damit 
auch an Derbholzzuwachs hinter dem Kreisflächenzuwachs 
zurückbleibt; aus obigen Zahlen geht ja hervor, daß durch— 
weg ein Mißverhältnis zwiſchen Kreisflächen- und Terb- 
holzzuwachs des Nebenbeſtandes beſteht (das Verhältnis 
des Geſamtzuwachſes an Kreisfläche zum Kreisflächen— 
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zuwachs an Nebenbeſtand iſt durchweg höher als das ent— 


ſprechende Verhältnis des Derbholzzuwachſes). 


Der Einfluß der Höhe auf den Derbholzzu— 
wachs zeigt ſich allgemein in dem weit größeren 
Abſtand des Derbholz zuwachſes beſſerer Boni— 
tät von jenem geringerer Bonität verglichen mit 
dem entſprechenden Verhältnis des Kreisfla- 
chen zuwachſes. Wenn man den Kreisflächenzu— 
wachs einer großen Anzahl von Einzelflächen im 
Koordinatenſyſtem zur Kreisfläche aufträgt, ſo 
beobachtet man, daß die Bonitätspunkte ungeord— 
net durcheinander liegen; man findet niedere 
Werte J. und höchſte Werte III. Bonität; eine 
verhältnismäßig größere Anzahl von Zuwüchſen 
der I. Bonität liegt allerdings im oberen Teil des 
Rahmens, die Punkte IV. und V. Bonität da: 
gegen mehr im unteren Teil. Weit ſchärfer treten 
die Bonitätsunterſchiede hervor, und deshalb 
laſſen ſich auch leichter Bonitätskurven ausſchei— 
den, wenn man die Derbholzzuwüchſe gleicher— 
weiſe aufzeichnet. 


c) Die Formentwicklung. 


Für den Derbholzzuwachs iſt aber nicht die 
Baumhöhe im ganzen, ſondern die Derbholzlänge 
entſcheidend. Dieſe iſt zugleich der Weiſer der 
Formentwicklung, des dritten Maſſenfaktors. Es 
fragt ſich: wird die Vollholzigkeit der Zu— 
wachsträger bei dem einen oder anderen Verfah— 
ren der Beſtandespflege mehr gefördert; ſind bei 
dieſem oder jenem Zuſtand der Beſtandesentwick— 
lung mehr vollholzige Hauptzuwachsträger vor— 
handen? Das iſt ein ſchwieriges Problem, deſſen 
Bearbeitung umfangreiche und mühevolle Stamm— 
analyſen erfordert.?) Eine größere Anzahl von 
Stammanalyſen wurde dazu benutzt, um Beiträge 


20) Ich kann mich hier auf theoretiſche Auseinander⸗ 
ſetzungen nicht weiter einlaſſen, vielmehr nur das dies⸗ 
bezügliche Ergebnis unſerer Spezialberechnungen mittei— 
len. Erſt beim Abſchluß dieſer Arbeit kamen mir die 
„Studien über die Schaftform“ in die Hand, die Dr. ing. 
Stefan Duſchek in der Sudetendeutſchen F. u. J. 8. 
(Nr. 7 ff.) veröffentlicht hat. 
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zu dieſer Frage zu liefern; weitere Unterlagen 
ließ ich dadurch beſchaffen, daß an möglichſt vielen 
Probeſtämmen die Jahrringbreiten auch in Mitte 
des zuwachsrechtentwipfelten Stammes oder an 
anderen oberen Stellen des Schaftes gemeſſen 
wurden. Die Meßſtelle in der Mitte des zuwachs⸗ 
rechtentwipfelten Stammes bezeichnen wir der 
Kürze halber mit 2/2. 


Auf die Weiſe ſuchte ich feſtzuſtellen, ob bei 
hohem Zuwachs und beſonders bei plötzlicher Zu— 


gewiſſen Altersgrenze ab und bei 
Ueberſchreiten eines gewiſſen Opti- 
malmert8 an Stärkenzuwachs in 
Vruſthöhe mit einem Rückgang der 
Vollholzigkeit gerechnet werden 
muß. 

Mit Hilfe der Stammanalyſen berechnete ich die 


Durchmeſſerabnahmeziffern von 1,3 bis 2, 


nahme der Bruſthöhenſtärke auch an höheren 


Schaftſtellen eine entſprechende Steigerung ein— 
tritt. Die Analyſen erſtreckten ſich zumeiſt nur 
auf Bruſthöhe, ein Drittel der Scheitelhöhe h/3, 
2/2 (ſ. o.) und Derbholzgrenze; in einem beſon— 
ders nutzholztüchtigen Beſtand wurden Stamm— 
ſcheiben bei 5 m Höhe entnommen mit Rückſicht 
darauf, daß daſelbſt Nutzholzſchäfte von etwa 10 m 
Länge anfallen, in 5 m alſo ungefähr die Mitte 
(und ſomit die Meßſtelle) des Nutzholzſchaftes er— 
faßt wird. In dieſem jetzt 74jährigen Beſtand 


J. Bonität (Diſtrikt Märkle, Forſtbezirk Metzin— 
gen) ergab ſich folgendes: 


Die ſtarke Durchforſtung, welche 1899 in allen vier 
Vergleichsflächen, in den einen mit, in den anderen ohne 
Belaſſung von Nebenbeſtand ausgeführt wurde, hatte 
ſchon in den nächſten 4 Jahren lebhafte Förderung des 
Stärkenzuwachſes in Bruſthöhe der herrſchenden Stämme 
herbeigeführt; die Durchmeſſerzuwüchſe, welche 1893/99 
zwiſchen 1,6 und 4,7 mm betragen hatten, ſtiegen 1900/03 
auf 3,9 bis 9,0 mm; während der folgenden Jahrzehnte 
wurden dieſe hohen Werte allerdings nicht mehr erreicht, 
aber doch noch Durchmeſſerzuwüchſe von 3,3 bis 7,3 im 
Jahrzehnt 1904/13 und 1,6 bis 5,7 mm im Jahrzehnt 
1914/23; die Unterlaſſung weiterer ſtarker Eingriffe hatte 
wohl ein Nachlaſſen der Durchmeſſerzuwachsſteigerung 
zur Folge; doch ſteht der Durchmeſſerzuwachs des Zeit— 
raums 1914/23 an vielen herrſchenden noch über dem 
Stand von 1893/99. Wie verlief nun der Durchmeſſer— 
zuwachs in höheren Schaftteilen? Unmittelbar nach der 
Durchforſtung (Alter 50—55) ſind an vielen Stämmen 
bei ya noch höhere Zuwüchſe angelegt worden, näm— 
lich ſolche von 5,7 bis 9,7 mm (in 1,3, 3,9 bis 9,0). Das 
Verhältnis verſchiebt ſich dann aber von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt zu Ungunſten des Durchmeſſerzuwachſes in 
272 für 1914/23 berechnet ſich an den meiſten (herrſchen— 
den) Probeſtämmen bei 24 bereits ein geringerer 
Zuwachs. Immerhin kann für den Zeitraum 1894/1923 
im ganzen noch ein um weniges höherer Durchmeſſerzu— 
wachs bei 272 feſtgeſtellt werden. 


Die Vollholzigkeit des Beſtandes iſt alſo bis 
zum Alter 75 durch den ſtarken Eingriff im 
Stangenholzalter nicht beeinträchtigt worden; bei 
Meſſung in Bruſthöhe werden keine zu hohen 
Zuwüchſe vorgetäuscht, wie es in raſchwüchſigen 
Fichtenbeſtänden dieſes Alters nachweisbar war. 
Doch zeigt ſie auch hier ſchon, daß von einer 


und fand, daß bei 5 von 21 analyſierten Stämmen die 
Durchmeſſerabnahmeziffer nach dem Stand von 1923 
höher war als im Jahre 1899; dieſe 5 Stämme haben 
ſomit an Vollholzigkeit ein wenig abgenommen. Darun— 
ter befindet ſich ein ſtärkerer, aber kurzer Stamm, der 
heute nur noch als mitherrſchend angeſprochen 
wird; auch ſonſt läßt ſich feſtſtellen, daß ſtärkere und da— 
bei kürzere mitherrſchende Stämme an Stärkenzuwachs 
im oberen Schaftteil nachlaſſen. Die übrigen der ab- 
holziger gewordenen 5 Stämme zeichnen ſich gleichfalls 
aus durch einen für ihre Höhe bezw. Stärken⸗ und Baum- 
klaſſe beſonders hohen Durchmeſſerzuwachs in Bruſthöhe, 
ſo z. B. der Probeſtamm Nr. 1 der Fläche 96, der bei leb- 
hafteſtem Stärkenzuwachs in Bruſthöhe wegen einſeitiger 
Kronenausbildung und geringerer Höhe nur mehr als 
Stamm der Kraft'ſchen Klaſſe II angeſprochen werden 
konnte. N 

Ein anderes Bild ergibt ſich, wenn man die Durch— 
meſſerzunahme in 1,3 m mit jener in 5 m Höhe ver— 
gleicht. Die unteren Schaftteile oberhalb des Wurzelan— 
laufs zeigen ja faſt regelmäßig eine leichte Einſchnürung, 
die man aus ſtatiſchen Geſetzen heraus erklärt. So ſehen 
wir auch hier, daß bei allen Stämmen höchſten Durch— 
meſſerzuwachſes die hohen Zuwachswerte von 1,3 und 2½ 
in 5 m Höhe nicht ganz erreicht ſind; alle Stämme, die 
1900/03 einen mittleren Durchmeſſerzuwachs von mehr 
als 6,4 mm und im Durchſchnitt d. J. 1900/23 von mehr 
als 4,0 mm angelegt hatten, zeigen bei 5 mgeringe- 
ren Stärkenzuwachs. Umſo größer iſt der Vorſprung, 
den der Durchmeſſerzuwachs in 22 gegenüber der Meß— 
ſtelle bei 5 m erfuhr; mit zwei Ausnahmen find alle 
analyſierten Stämme in dem Schaftteil zwiſchen 5 m 
und 292 vollholziger geworden. | 


Ein anderes Beiſpiel liefert uns der Mün⸗ 
ſinger Vergleichsbeſtand „Hörnle“ mit ſeiner Ab— 
ſtufung vom A/B-Gtrad bis zum ſchärfſten und 
plötzlich einſetzenden D-Grad. Man hat hier Ge— 
legenheit, das Verhalten herrſchender Stämme 
mit ſchwachem und ſtärkſtem Durchmeſſerzuwachs 
in einem 70—90jährigen Beſtand III. Bonität zu 
vergleichen. Dabei zeigt ſich zunächſt auch wieder, 
daß ſtärkere mitherrſchende Stämme des 
lichteren Schluſſes den höheren Durchmeſſerzu— 
wachs der Bruſthöhe weiter oben nicht einzuhalten 
vermögen und infolgedeſſen abholziger werden; 
ebenſo verhält es ſich mit 4 herrſchenden Stäm— 
men, die in Bruſthöhe während des Zeitraums 
1905/22 4,5 und mehr mm jährlichen Durch— 
meſſerzuwachs gebildet hatten; ſo hohe Zuwachs— 
werte finden ſich überhaupt nur in den beiden 
D- Flächen. 


Ich führe noch einige weitere Beiſpiele derſel— 
ben Alters- und Bonitätsſtufe an: 
u Prbſt. Meß⸗ Durchſchn. jährl. Durchm.⸗Zuwachs (mm) 


Nr. Nr. ſtelle 1882/91 1892/01 1902/11 1912/21 
a) Durchmeſſerabnahme in z/2 bei Durchmeſſerzunahme in 1,3. 
91 2 13 3,6 4,2 3,7 39 

275 4,8 5,9 4,5 4,0 

92 2 1,3 4,5 5,0 3,1 3,3 
2/1 3,8 4,5 3,6 3,3 

192 1 153 4,1 3,8 3,1 4.0 
53h 45 4,4 3,4 3,3 

192 3 13 2,7 3,4 2,6 3,0 
2/2 5,8 3,2 3,5 „4 

12 4 153 1,7 4,5 2,8 ‚4 
272 1,7 2,6 3,3 2,8 

67 Max. 1,3 _ 3,5 3,8 4,8 
2/8 ” 4,4 3,9 4,0 

b) Durchmeſſerabnahme in 1,3 oder Gleichbleiben. 

91 1 13 4,8 5,7 4,1 41 
1/3) 5,3 5,7 3,6 4,8 

91 3 13 2,8 4,0 4,2 2,0 
1/3 h 4,0 4,6 3,6 3,3 

92 3 13 3,2 3,0 2,0 1,9 
z/8 3,3 30 2,6 2,7 

92 8 183 3,3 3,9 4,2 3,8 
2) 3,9 4,0 3,9 3,6 
Auch hier zeigt ſich bei zunehmen der 
Bruſthöhenſtärke eine raſchere Ab— 


nahme der Stärke in 2), eine langſamere 
dagegen an Stämmen, deren Bruſthöhendurch— 
meſſer nachließ. 

Die Neigung zur Formabnahme bei 
hohem Stärkenzuwachs in Bruſthöhe tritt noch 
deutlicher in älteren Vergleichsbeſtänden her⸗ 
vor: 


Probe- Meß- Durchſchnittlich. jährl Durchmeſſer⸗ 
Fläche ſtamm ſtelle Zuwachs (mm) im Zeitraum 
Nr. Nr. 1892/1901 1902 1911 1912/1921 
191 5 1,3 2,9 3,2 3,7 
2/5 3,4 3,2 2,7 
190 4 15,3 4,1 3,4 36 
2½ 4,3 3,9 3,1 
1 1,3 4,2 38,3 2,9 
2/4 3,6 2,4 2,7 
194 1 1,3 3,5 3,5 3,4 
2/2 3,7 3,8 3,4 
193 1 1,3 3,0 3,3 3,0 
z/2 3,5 3,4 3,0 
185 2 1,3 3,8 3,1 3,9 
2/2 3,8 3.3 2,4 


Wir ſehen hier, daß die Zunahme des 
Durchmeſſerzuwachſes in Bruſthöhe an höheren 
Schaftteilen nicht mehr mitgemacht wird (vergl. 
Fläche 191 Pr.⸗St. 5, 190 Pr.⸗St. 4, 185 Pr.⸗St. 
2 im Zeitraum 1912/21). Vollholziger bleiben die 


Probeſtämme 1 von Fläche 190 und beſonders 


von Fläche 194 und 193 bei annähernd ſteti— 
gem Bruſthöhenſtärkenzuwachs von 2,9 bis 
3,5 mm. 

Ein beſonders lehrreiches Beiſpiel bietet die Buchen— 
fläche 179 des fürſtlichen Forſtbezirks Wolfegg, die wegen 
ihres abnorm hohen Stärkenzuwachſes im Zeitraum 
1920/23 ſchon oben erwähnt war: 1906/10 im Alter 96 
bis 100 zeigten die Probeſtämme bei mäßigem Stärken— 
zuwachs größtenteils noch höhere Durchmeſſerzunahme 
inmitten des zuwachsrechtentwipfelten Stammes (2/7), 


aber die lebhaftere Stärkenentwicklung des Zeitraum 
1911/19 änderte das Verhältnis; der Zuwachs bei 12 i. 
nun meiſt geringer, hat bei einigen Stämmen ſogar ſchon 
abgenommen; noch größer aber wird der Abſtand im 
Zeitraum 1920/23 gegenüber den ſehr hohen Stärkenzu— 
wüchſen in Bruſthöhe; der Stärkenzuwachs in z/a vermag 
nicht bloß nicht zu folgen, ſondern geht bei den meiſten 
Probeſtämmen noch weiter zurück, ſodaß der Maffen- und 
Wertszuwachs bei weitem nicht dem Kreisflächenzuwach⸗ 


in 1,3 m gleichkommt u). 


Auch der Mochentaler Vergleichsreihe Fläche 242 
konnte ich Beiſpiele dafür entnehmen, daß bei lebhafteren 
Bruſthöhenſtärkenzuwachs die Durchmeſſerzunahme höke 
rer Schaftteile zurückbleibt und Formabnahme eintritt, 
am meiſten bei ſtärkeren mitherrſchenden Stämmen. 

Drchſchn. jhrl Stärken 
Dm. 1922 zuw. d. letzt. 10 J. (mm 


Fläche Probeſt. Baum⸗ 

Nr. Nr. klaſſe in 1,3 in 1,3 in 22 
26 1 h 30,7 5,5 41 
24 3 h 27,5 4,5 4,0 
25 1 h 27,0 3,7 3,9 
24 4 h 24,8 3,3 32 
26 3 h 24,5 2,7 3,6 
25 3 h 21,5 2,5 27 
24 7 / 22,0 3,3 28 
26 5 m 22,0 4,0 28 


Die Obergrenze der Formzunahme liegt auch 
hier bei einem mittleren Durchmeſſerzuwachs von 
etwa 4 mm der herrſchenden Stämme. 

Während die ſtärkeren mitherrſchenden Stämme 
die Neigung haben, abholziger zu werden, findet 
man, daß ſchwache (ſchlanke) mitherrſchende und 
beherrſchte Stämme ſich durch beſonders hohe 
Vollholzigkeit und Formzunahme auszeichnen. 
Die Nebenbeſtandsſtämme des Baumholzalters 
ergeben meiſt höhere Derbholzmaſſen als gleich 
ſtarke einer höheren Baumklaſſe angehörige 
Stämme jüngeren Alters, wie das auch für die 
Fichte nachgewieſen wurde. Für zwei Vergleichs 
reihen habe ich dieſe Beziehungen unterſucht; ich 
entnehme der graphiſchen Darſtellung des Ver— 
hältniſſes von Durchmeſſer zu Scheitelhöhe, Derb— 
holzlänge und Derbholzmaſſe bei verſchiedenem 
Alter folgende Zahlen, welche einem Dörzbacher 
Vergleichsbeſtand entnommen ſind: 


ein. Bruſthöh⸗ entipricht eine Scheitel⸗ Derbholz⸗ Derbholz⸗ 
ſtärke von em im Alter höhe vm länge m maſſe fm 

14 56 16,5 10,5 0,110 

85 18,0 13,0 0,125 

16 56 17,0 11,5 0,150 

85 20,0 15,5 0,185 

18 56 18,0 12,5 0,200 

85 21,5 18,5 0,260 

20 56 18,0 12,5 0,250 

85 22,5 17,0 0,310 


16) So betrug z. B. der durchſchnittliche jährliche 
Stärkenzuwachs bei Probeſtamm Nr. 1 1906/10 in 13 mn 
3,4, in 2 ½ 4,5 mm; 1920/23 dagegen in 1,3 m 7,5, in 27 
40 mm; bei Probeſtamm. Nr. 3 1906/10 in 18 m 227, 
in ze 3,5 mm; 1920/23 dagegen in 13 m 72, in 21 
3,3 mm; Probeſtamm Nr. 8 1906/10 in 153 m 5,0, in 22 
4,9 mm; 1920/23 dagegen in 1,3 m 7,7, in 202 3,6 mm. 
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Nach einer gleichartigen Unterſuchung, die an 
Probe⸗ und Durchforſtungsſtämmen des Mün⸗ 
ſinger Verſuchsbeſtands Hörnle angeſtellt wurde, 
differiert der Derbholzkubikgehalt derſelben Stär— 
kenklaſſe bei verſchiedenem Alter um: 0,02 bis 0,04 
bei 11—14 cm Bruſthöhenſtärke; um 0,04 bis 
0,05 bei 12—17 und um 0,06 bis 0,10 bei 18 bis 
20 em. 

Vorzeitig entnommenes Durchforſtungsmate— 
rial des Hauptbeſtandes wird alſo vermutlich we— 
niger Derbholz liefern, als wenn Stämme der: 
ſelben Stärke erſt ſpäter dem Nebenbeſtand ent— 
nommen werden. Hieraus erklärt ſich unſchwer 
der Unterſchied zwiſchen Kreisflächenzuwachs und 
Derbholzzuwachs, der nicht ſelten zugunſten der 
C- bezw. B-Gradflächen im Vergleich zu Hoch— 
durchforſtungsbeſtänden nachzuweiſen war. In 
E- Beſtänden wirken zwei Momente zuſammen, 
einerſeits die vorzeitige Entnahme noch ungenü— 
gend erſtarkter Hauptbeſtandsſtämme, anderer— 
ſeits die Belaſſung von Füllholz, das nur teilweiſe 
noch Derbholzzuwachs zu leiſten vermag. Auch in 
anderen Fällen — vor allem beim Vergleich von 
Beſtänden nicht völlig übereinſtimmender Ent- 
wicklung — bedingt das (frühere oder ſpätere) 
Hereinwachſen ins Derbholz eine gewiſſe Unficher: 
heit des Derbholzzuwachſes als Vergleichsmaßſtab. 
Schon aus dieſem Grund (ganz abgeſehen von 
unvermeidlichen Aufnahmefehlern) iſt es unzu— 
läſſig, die Derbholzzuwüchſe kurzer Zeitabſchnitte 
von 5—10 Jahren als Weiſer der Ertragsleiſtung 
zu betrachten. 

Daß bei ſehr hohem Durchmeſſerzuwachs auch 
der Kreisflächenzuwachs in Bruſthöhe allein kein 
zuverläſſiges Bild der Beſtandesentwicklung er— 
gibt, geht aus dem zuletzt Vorgetragenen deutlich 
hervor; hohe Kreisflächenzuwachsbeträge lichter 
Beſtandesſtellung (d. h. alſo bei niederer Stamm⸗ 
zahl und Kreisfläche) täuſchen im vorgerückten 
Alter zu hohe Wirkungen vor; daher muß neben 
dem Durchmeſſerzuwachs in Bruſthöhe auch die 
Stärkenentwicklung der höheren Schaftteile an 
Probeſtämmen fortlaufend nachgeprüft werden. 

Ueberblicken wir das über die Wuchsfaktoren 
Höhe und Vollholzigkeit Geſagte, ſo kann es uns 
nicht mehr wundernehmen, wenn B- und C-Grad— 
flächen nicht ſelten verhältnismäßig mehr Derb— 
holzzuwachs ergeben als der A-Grad und noch 
mehr als der E-Grad; daß der E-Grad anderer— 
ſeits im Vergleich zum Kreisflächenzuwachs weni— 
ger Derbholzzuwachs ergibt als eine Hochdurch— 
forſtung ohne Belaſſung von Nebenbeſtand oder 


ein Lichtungshieb, in dem vorwiegend nur herr: 
ſchende Stämme gepflegt werden, der Zuwachs 
alſo auf dieſe in jeder Beziehung leiſtungsfähig⸗ 
ſten Zuwachsträger beſchränkt bleibt. 

(Schluß folgt.) 


Der Stand der Privatforfibeamten 
im Deutſchen Reich. 


Vom Freiherrlich Riedeſel'ſchen Forſtrat a. D. Eulefeld, 
Ehrenbürger der Forſtlichen Hochſchule Münden. 
Mündener Gedenkbeitrag Nr. 13.“) 

Der Privatwald im Deutſchen Reiche nimmt 


nahezu die Hälfte der Geſamtwaldfläche Deutſch— 


lands ein. Bei der Wichtigkeit, welche heutzutage 
dem Walde und ſeinen Erzeugniſſen mit Recht 
zugemeſſen wird, liegt es nahe, daß die Allge— 
meinheit ein Recht hat, zu fordern, daß auch die 
Bewirtſchaftung des Privatwaldes der des Staa: 
tes gleicht. Wenn wir im Nachſtehenden beleuch— 
ten wollen, inwieweit der Privatwaldbeſitz der ge— 
ſtellten Anforderung nachzukommen ſucht und 
entſprochen hat, ſo müſſen wir uns zunächſt der 
Frage zuwenden, wie war es früher und wie iſt 
es jetzt. 


Früher, d. i. die Zeit vor dem Ausbau der 
Eiſenbahn, diente der Privatwald vor allem der 
Jagd und zur Lieferung des Brennholzes. Die 
Verwalter der Forſtreviere waren vielfach ohne 
Forſtſchulbildung und die Unterbeamten wurden 
ohne jegliche Vorbildung dem Waldarbeiterſtand, 
zuweilen auch der Klaſſe der Bedienten, Kutſcher 
uſw. entnommen. Die Beamtenſchaft ſtand be— 
züglich der Vorbildung alſo weſentlich zurück hin— 
ter der für die Staatsbeamten. Vielfach wurden 
auch ſolche Beamte für den höheren und niederen 
Privatforſtdienſt übernommen, welche wegen nicht 
ausreichender Vorbildung oder aus ſonſtigen 
Gründen für den Staatsdienſt geſcheitert waren. 
Die Gehaltsverhältniſſe waren ungünſtiger als 
im Staat. So entwickelte ſich eine gewiſſe Miß— 
achtung der Privatforſtbeamten, welche ihren 
Siegeszug bis zur Jetztzeit fortſetzte, zuletzt wohl 
meiſt ohne Berechtigung. 

Anders war es bei dem ganz großen Privat— 


waldbeſitz. Da wurden zur Leitung des forſtlichen 
Betriebs ſtaatlich voll vorgebildete Forſtbeamte 


neben anderen höher gebildeten Beamten, vielfach 


») Mündener Gedenkbeitrag Nr. 12 war 
der Aufſatz von Prof. Dr. Gehrhardt „Die Er— 
tragskunde als Wegweiſer zur Buchen-Starkholzzucht“ 
im Novemberheft 1924. Die Schriftleitung. 


Be. 


Juriſten, angeſtellt, um eine Rentkammer zu bil- 
den, die ſeitens der Gerichte und höheren Ver⸗ 
waltungsſtellen in manchen Bundesſtaaten als 
juriſtiſche Perſon anerkannt wurde. Es war das 
ausſchließlich in den Verwaltungen der vormals 
reichsunmittelbaren Herren der Fall. 

Der mittlere und der kleinbäuerliche Wald— 
beſitz hatte Forſtbeamte überhaupt nicht nötig. 
Der Beſitzer ſelbſt oder auch der Gutsinſpektor be— 
ſorgte den Wald. 

Das änderte ſich vollſtändig, beginnend in den 
1870er Jahren. Dos Eiſenbahnnetz war über 
ganz Deutſchland ausgebaut, die Induſtrie hob 
ſich im neu entſtandenen Deutſchen Reich, das 
Holz wurde Welthandelsartikel. Die Preiſe für 
das Holz ſtiegen, der Wald bot ſeinem Herrn eine 
willkommene Einnahmequelle zur Befriedigung 
der geſteigerten Bedürfniſſe für die Lebenshaltung 
und für die immer mehr in die Höhe ſchnellenden 
Steuern. Es zeigte ſich beim größeren Privat— 
waldbeſitz Bedarf an gut, auch theoretiſch vorge— 
bildeten Beamten, da man erkannt hatte, daß 
durch deren Eingreifen die Einnahmen aus dem 
Walde ſtiegen. Die Preußiſchen Landwirtſchafts— 
kammern gliederten Forſtſtellen an. Außer Forſt— 
beiräten wurden weitere forſtliche Hilfskräfte be— 
nötigt. Es zeigte ſich infolgedeſſen auch reges Le— 
ben bei den forſtlichen Bildungsſtätten. 

Der preußiſche und der heſſiſche Staat ließ es 
zu, daß Anwärter für den höheren Privatforſt— 
dienſt bei gleicher Vorbildung und bei Erfüllung 
der weiteren, für den Staat vorgeſchriebenen Be— 
dingungen die ſtaatlichen Prüfungen ablegten. 
Die weimariſche Regierung ließ auch ſolche Pri— 
vatanwärter, welche die Forſtakademie in Eiſenach 
beſucht hatten, zu den von ihren Staatsanwärtern 
abzulegenden zwei Prüfungen zu, auch wenn ihre 
Vorbildung nicht ganz den für Staatsanwärter 
geſtellten Bedingungen entſprach. 

Für Verwaltungsbeamte war und iſt mithin 
ausreichende Gelegenheit geboten, ſich vorzubil— 
den, und zwar durch den Beſuch der aus Staats— 
mitteln gegründeten und unterhaltenen Forſtaka— 
demien oder durch den Beſuch von ſolchen Uni— 
verſitäten, welche einen Lehrſtuhl für Forſtwiſ— 
ſenſchaft errichtet haben. 

Aber für den Förſterſtand der Privaten wurde 
ſeitens des Staates nichts getan. Da konnte Pri— 
vatförſter werden, wer in der Lage war, ſich einen 
grünen Rock zu kaufen und der ſich gleichzeitig 
dazu berufen fühlte. Die Hauptſache für den 
Waldbeſitzer war, daß er ſeine Gehaltsanſprüche 


in mäßigen Grenzen hielt. Bezeichnend für dieſe 
Zeit iſt folgender, mir bekannt gewordene Fall. 
Ein Großgrundbeſitzer ſuchte nach einem tüchti— 
gen, forſtlich ausgebildeten Jäger. Es liefen na: 
türlich viele Angebote ein. Mit dem ihm am 
beſten ſcheinenden jungen Mann trat der Herr 
in Unterhandlung. Er bot ihm einen geringen 
Gehalt. Darauf folgte die Antwort, wo ſoll ich 
denn das Andere ſtehlen, um leben zu können? 
Siefe Antwort iſt zwar nicht zu loben, ſie birgt 
aber doch viel Wahres. 

Der Staat als Vertreter der Allgemeinheit 
hat immerhin ein Intereſſe daran, daß der Pri— 
vatwald in gleich guter Weiſe gepflegt und ge— 
ſchützt wird wie ſein Wald, das iſt aber nur mög— 
lich, wenn dem Privatwaldbeſitzer gleich gute Be— 
amte zur Verfügung ſtehen wie dem Staat und 
den Gemeinden. Das Ideal in dieſer Hinſicht 
lernte ich in Dänemark kennen. Ein jeder, der 
Forſtmann werden wollte, ob für den Verwal— 
tungs⸗ oder für den Hilfsdienſt, mußte den glei— 
chen Bildungsgang, der für die betreffende Be— 
amtenſtufe vorgeſchrieben war, durchmachen. Erſt 
nach Ablegung der Prüfungen entſcheidet ſich der 
junge Mann, ob er ſich um Anſtellung im Staats— 
dienſte oder im Privatforſtdienſte bewerben will. 
So war es vor Jahren in Dänemark und wird 
es auch jetzt noch ſein. In Deutſchland hieß es 
und heißt es auch jetzt noch „hilf dir ſelbſt!“ Das 
in Ausſicht genommene Forſtkulturgeſetz ſtellt an 
den Privatwaldbeſitzer wohl hohe Anforderungen 
in Bezug auf Wirtſchaftsführung, ganz beſonders 
aber fordert der Staat viel in ſteuerlicher Hinſicht, 
aber in Bezug auf die Ausbildung ſeines Förſter— 
ſtandes hilft der Staat dem Privaten nur im 
Land Heſſen. 

Hilf dir ſelbſt! Im Jahre 1903 war es, als 
der Geheime Kommerzienrat Neumann in 
Neudamm den Hebel zur Selbſthilfe anſetzte. Ihm 
zur Seite ſtand ſein Beamter, der in forſtlichen 


Kreiſen ſehr wohl bekannte Oekonomierat Bodo 


Grundmann. Am Sonnabend, den 4. April 
1903, fand auf Einladung aus Neudamm durch 
Oberförſter Clausnitzer eine Verſammlung 
in Berlin ſtatt, in welcher von den anweſenden 
30 Privatforſtbeamten die Gründung eines Pri— 
vatforſtbeamten-Vereins beſchloſſen wurde. Den 
Vorſitz übernahm Fricke, damals im Dienſte 
des Fürſten von Hohenzollern, ihm zur Seite 
ſtanden als zweiter Eulefeld (Lauterbach, 
Heſſen) und als dritter Clausnitzer (Luiſen— 
hof). Am Montag, den 6. April 1903 wurde 
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vieler Hinſicht erkannt wurde. 
beſtrebt, gemeinſchaftlich mit Waldbeſitzern zu ar: 


27 
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durch Fricke und Eulefeld im Hauſe Neu— 
mann und mit den zwei Vorgenannten in Neu— 
damm die Vereinsſatzung beraten. Es war zu— 
nächſt beabſichtigt, Förſterprüfungen abzuhalten 
und dann forſtliche Lehrgänge, da der Mangel in 
Der Verein war 


beiten, mit deren Hilfe es dann möglich geweſen 


iſt, die erſte Forſtlehrlingsſchule des Vereins für 


Privatforſtbeamte in Templin (Uckermark) zu 
gründen. Die Einweihung fand am 28. Oktober 
1906, einem Sonntag, ſtatt, nachdem im Juli vor— 
her der erſte Lehrkurs ſeinen Anfang genommen 
batte. Die Schule hat demnächſt unter der Leitung 
ihres Direktors Jacob, der zum Lehren geſchaf— 
jen iſt, das 18. Lehrjahr beendigt. Der Lehrgang 
iſt einjahrig. Es haben einſchließlich des im ver: 
gangenen Juli abgelaufenen Jahrgangs 784 
Schüler den vollen Jahreskurſus durchgemacht 
und 784 ſind als „beſtanden“ ausgeſchieden. 
Viele von den früher Entlaſſenen haben in der 
grünen Praxis Gutes geleiſtet. Desgleichen auch 
die ſonſtwo theoretiſch ausgebildeten Betriebsbe— 
amten. Wir haben jetzt in Deutſchland etwa 
000 Privatförſterſtellen. Es gibt alſo noch viele 
Arbeit. 

Als Schulpfleger überwacht die Templiner 
Forſtſchule der Geheime Regierungsrat Profeſſor 
Dr. Schwappach. Durch ihn iſt alles, was ver⸗ 
langt werden kann und was verlangt werden 
muß, gewährleiſtet. 

Der Verein für Privatforſtbeamte kam vor— 
wärts. Es ſchloſſen ſich immer mehr Mitglieder 
aus der Reihe der Privatforſtlbeamten an und 
auch Waldbeſitzer unterſtützten durch ihren Bei— 
tritt die anerkennenswerten Beſtrebungen. Der 
Verein zählt jetzt rund 4600 Mitglieder. Der 
Name „Verein für Privatforſtbeamte Deutſch⸗ 
lunds“ wurde auf Wunſch der Waldbeſitzer 
gewählt, da ſie bei dem Namen „Privat— 
forſtbeamten⸗Verein“ ausgeſchloſſen ſeien. Solch 
emen brachte die Nachkriegszeit, es entſtand 
ein Riß, der Unruhe hervorrief. Aber wie 
der Sturm die Wellen des Meeres hochpeitſcht 
und die Bäume des Waldes ins Schwanken 
bringt, ſo iſt es auch häufig in der menſchlichen 
Geſellſchaft. Tritt wieder Ruhe ein, ſo kommt 
das Meer und kommen die Bäume wieder in die 
alte, ruhige Lage zurück. Möge es auch innerhalb 
unſeres Vereinsweſens ſo ſein. Das Ziel beider 
Vereine iſt die Erziehung tüchtiger Beamten zum 
Wohle des deutſchen Privatwaldes und ſeiner Be— 


ſitzer, aber auch zum Beſten der Beamten ſelbſt. 
Im Laufe meiner mehr als 50jährigen Praxis 
habe ich immer wieder kennen lernen, daß mit 
der Steigerung des Reinertrags durch geſchickte 
Wirtſchaftsführung, bei der die Nachhaltigkeit 
erhalten bleibt, auch die Anſtellungsverhältniſſe 
für die Beamten im Privatdienſte ſich beſſern. 
Durch fleißiges und eigenes Vorwärtsarbei— 
ten erringen wir im Privatforſtdienſt gewiß 
auch die allgemeine Achtung und Anerken— 
nung, nicht durch Zank und Streit. Und durch 
die Hilfe der Waldbeſitzer wird uns der längſt er— 
ſehnte Befähigungs nachweis und Ti— 
telſchutz früher zu Teil, als wenn wir allein 
gehen und wenn wir erhoffen, durch Zwang er: 
füllt zu ſehen, was bis jetzt noch nicht möglich ge— 
weſen iſt. Gut Ding will Weile haben! Dann 
möge man auch bedenken, daß uns die Kriegs— 
jahre und deren betrübende Folgen weit zurück— 
geſchlagen haben. 

Im Laufe der Jahre entſtanden noch 3 Forſt⸗ 
lehrlingsſchulen, welche Fühlung mit dem Verein 
für Privatforſtbeamte nahmen: Neuhaldens⸗ 
leben (durch die Landwirtſchaftskammer in Halle 
a. S.), Reichenſtein in Schleſien und Mickhauſen 
bei Augsburg. Neben dieſen beſteht noch eine der: 
artige Schule in Miltenberg a. M. und eine in 
Münſter (Eifel). Beide ſtehen nicht in Verbin— 
dung mit dem Verein für Privatforſtbeamte. 

Auf dieſe Weiſe iſt gewiß, und zwar durch 
private Mittel, genug für die Heranbildung 
der Betriebsbeamten für den Privatforſtdienſt 
geſchehen. Von ganz beſonderem Werte ſind aber 
die durch den Verein für Privatforſtbeamte ab— 
gehaltenen forſtlichen Lehrgänge je nach Beteili— 
gung in den verſchiedenen Landesteilen Deutſch— 
lands. Außerdem finden Lehrlings-, Gehilfen— 
und Förſterprüfungen ſtatt. 

Förſter, welche die durch den Verein gebotenen 
Bildungsmittel mit Erfolg für ſich in Anſpruch 
genommen haben, ſich auch in der Praxis be— 
fleißigten und unermüdlich fortarbeiten, ſind 
wohl geeignet, Forſtreviere bis zur Größe von 
etwa 500 ha zu verwalten, wie das ſchon mehr: 
fach bewieſen iſt. 

Der Private hat aber für einen Waldbeſitz 
von 500—1500 ha einen ſelbſtändigen Revierver— 
walter nötig. Dazu eignen ſich jene Anwärter, 
welche 4—6 Semeſter eine der forſtlichen Hoch— 
ſchulen Deutſchlands mit Erfolg beſuchten, dort 
die Prüfungen beſtanden und die ſich nach einer 
anſchließenden, mindeſtens zweijährigen Praxis 


der Prüfung für die Anwärter des Forſtdienſtes 
der Privaten, Gemeinden, Stiftungen uff. unter— 
ziehen und dieſe beſtehen. Dieſe Prüfung wurde 
vor 20 Jahren vom Forſtwirtſchaftsrat des Deut— 
ſchen Forſtvereins eingeführt und iſt jetzt in die 
Hand des Reichsverbandes der deutſchen Wald— 
beſitzerverbände übergegangen. Dieſer beſtimmt 
die Mitglieder der Prüfungskommiſſion; Ob— 
mann der Prüfungskommiſſion iſt jetzt Miniſte— 
rialrat Dr. Kahl: Berlin. 

In großen Privatverwaltungen ſtehen die mit 
gutem Erfolg aus einer ſolchen Prüfung Hervor— 
gegangenen unter einem oberen Forſt— 
beamten Revieren bis zu 3000 ha zur größ- 
ien Zufriedenheit vor. 

Als ſelbſtändige Verwalter von Forſt— 
revieren über 1500 ha ſind am Beſten ſolche zu 
wählen, welche das Staatsexamen eines Landes 
des Deutſchen Reichs beſtanden und eine gründ— 
liche Praxis haben, die aber nur zu erringen iſt 
durch einen mehrjährigen Dienſt als Revierver— 
walter unter einem oberen Forſtbeamten. Solch 
ein Revierverwalter iſt ſchließlich am beſten ge— 
eignet, als oberer Forſtbeamter eine große Ver— 
waltung mit mehreren Revieren zu übernehmen. 
Er eignet ſich auch bei tüchtigen Hilfsbeamten zur 
Leitung der geſamten Verwaltung. 

Auch für die ſachliche Bewirtſchaftung der mit 
landwirtſchaftlichem Beſitze verbundenen kleineren 
Waldungen iſt in den letzten Jahren viel ge— 
ſchehen. Die Landwirtſchaftskammern Preußens 
haben in ihren Bezirken Oberförſter angeſtellt, 
die durch Belehrung und unmittelbares Eingrei— 
jen in die Waldbewirtſchaftung der landwirt— 
ſchaftlichen Beſitzer Gutes leiſten. 


Man ſieht aus all dem Geſagten, daß reges 
Leben auf der ganzen Linie der Bewirtſchaftung 
des Privatwaldes herrſcht, und man muß voll und 
ganz zuſtimmen dem, was Profeſſor Dr. En- 
dres in der zweiten Auflage ſeines Handbuchs 
der Forſtpolitik ſagt. 

Auf Seite 330 ſteht: „Eine ſtrenge ſtaatliche 
Bevormundung der Privatwaldwirtſchaft iſt prak— 
tiſch undurchführbar und ſelbſt der Form nach 


auf die Dauer unhaltbar. Es ſei aber eine Pflicht 
des Staates, dieſen wichtigen Zweig der Boden 
kultur mit poſitiven Hilfsmitteln, zweckmäßigen 
Organiſationsformen und mit Rat und Tat zu 
unterſtützen und zu fördern. Dieſe Tätigkeit 
würde ihm um fo leichter gemacht, als im Ver⸗ 
laufe der letzten Jahrzehnte die Waldbeſitzer jel- 
der die Bedeutung ihres Waldes als Vermögens⸗ 
objekt und Einkommensquelle immer mehr ge: 
würdigt haben und nur auf den richtigen Weg 
hingewieſen werden müſſen, um auch ihrerjeit: 
zur Befriedigung der Volkswirtſchaft mit den 
Erzeugniſſen des Waldes beizutragen.“ 

Auf Seite 276 (a. a. O.) ſagt Profeſſor Di. 
Endres ferner: „Der Großwaldbeſitz wird zum 
überwiegenden Teil gut, oft ſogar muſterhaft be— 
wirtſchaftet. Er verſteht es auch, ſich tüchtige Ve⸗ 
amte zu ſichern. Seine Leiſtungsfähigkeit kann 
ſich in der Regel mit der der Staatswaldwirtſchaft 
mindeſtens meſſen.“ 

Ja, die Waldbeſitzer ſchätzen jetzt die Bedeu— 
tung ihres Waldes hoch und damit die Wichtig 
keit, für gut vorgebildete Beamte zu ſorgen. Sie 
ſchloſſen ſich zu den Waldbeſitzerverbänden zu— 
ſammen und dieſe zum Reichsverband der Walt: 
beſitzerverbände, zu Organiſationen der Intereſſen⸗ 
vertretung. Und was dem Waldbeſitzer aus fe 
nem Walde Gutes geboten wird, das kommt auch 
dem Forſtbeamten zugute. Die Zeit einer ge— 
wiſſen Mißachtung des Standes der Privatforſt— 
beamten iſt vorüber, wir können uns brüſten da— 
mit, dieſem Stande anzugehören, und daß wir 
das, was wir jetzt ſind, aus eigener Kraft und 
durch unermüdlichen Fleiß geworden ſind. Und 
wenn die Forſtliche Hochſchule Münden mich zum 
Ehrenbürger der Forſtlichen Hochſchule ernannt 
hat, ſo betrachte ich das als eine Ehrung des 
Privatforſtbeamtenſtandes, als eine 
Anerkennung deſſen, was dieſer Stand mit Hilfe 
der Waldbeſitzer errungen hat. Wir müſſen aber 
im ſeitherigen Sinne unermüdlich fortarbeiten, 
dann wird uns das angeſtrebte Ziel: der Be— 
fähigungs nachweis und der Titel- 
ſchutz berechtigtermaßen ſeitens der Reichs regie. 
rung nicht verſagt werden können. 


Literarifche Berichte. 


An den Badischen Forſtverein. Von E. Gretſch. 
Karlsruhe 1924. (Nicht im Buchhandel.) 
„Sind wir in Baden waldbaulich auf dem 
rechten Weg?“ iſt die Frage, die der im Herbſt 
vorigen Jahres wegen eines Augenleidens in den 


Ruheſtand getretene, verdiente Landforſtmeiſter 
Gretſch in einem Abſchiedswort an den Badiſchen 
Forſtverein aufwirft und beantworten will. Die 
Beantwortung, ſagt Gretſch, muß ſich aus der de: 
jahung des Dauerwaldgedankens ergeben. Er be 


) 
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fennt ſich dabei als einen Anhänger der natür— 
lichen Verjüngung und einer auf die Pflege des 
Wertszuwachſes am alten Beſtand gerichteten 
Pirtſchaftsweiſe, die er in der horſt- und grup- 
penweiſen Verjüngung, ja für die beſonderen Ver⸗ 
hältniſſe des oberen Kinzig⸗ und Wolftals auch in 
der Femelwirtſchaft gegeben ſieht, ohne andere 
Wirtſchaftsformen unbedingt abzulehnen. Eine 
weitergehende Verwendung der Femelform hält 
Gretſch nicht für angezeigt, insbeſondere nicht 
für Lichtholzarten oder Wälder mit vorherrſchen— 
der Fichtenbeſtockung. So empfiehlt er für Eiche 
und Eſche den Lichtwuchsbetrieb, für die Kiefer 
Saumhiebe mit natürlicher oder künſtlicher Ver— 
jüngung, für die Fichte Femelſchlagwirtſchaft mit 
ſaumweiſer Aufrollung nach bayriſchem Muſter. 
Das Gebiet des badischen Femelſchlags wäre jo: 
mit in der Hauptſache auf die ausgedehnten aus 
Tanne, Fichte und Buche gemiſchten Beſtände des 
mittleren und höheren Schwarzwaldes beſchränkt. 
Für die Waldungen der Vorberge, in denen die 
Buche den Grundbeſtand bildet, befürwortet 
Gretſch eine Mittelform zwiſchen Femelſchlag und 
Schirmſchlag mit raſcherem Verjüngungsgang 
als beim Femelſchlag in den höheren Lagen. Das 
entſpricht im weſentlichen dem bisherigen Zu— 
ſtand. Auch im Ganzen glaubt Gretſch der badi— 
ſchen Forſtwirtſchaft das Zeugnis ausſtellen zu 
dürfen, daß ſie mit ihrer freien, die Unterabtei— 
lung als Einheit erfaſſenden Beſtandeswirtſchaft 
ſich auf dem rechten Weg befinde, und hebt mit 
Recht hervor, daß wir dank dieſer die ſo wert— 
volle Buchenbeimiſchung nur an wenigen Orten 
eingebüßt haben. „Mit der Buche im Grundbe— 
ſtand können wir aber frei und beweglich aus dem 
Innern und auf Säumen wirtſchaften, wie es an 
einzelnen Orten am natürlichſten erſcheint ...“ 
Somit lehnt Gretſch den Gedanken einer allge— 
nieinen Umſtellung der Wirtſchaft ab, insbeſon— 
dere aber auch eine unbedingte Unterordnung des 
waldbaulichen Handelns unter das Ziel einer be— 
ſtimmten Bodenrente oder der möglichſt hohen 
Verzinſung des Vorratskapitals. 

Doch würde man, glaube ich, Gretſch Unrecht 
tun, wollte man ihn wegen dieſer Auffaſſung als 
einen Gegner der Bodenreinertragslehre an ſich 
betrachten. Er ſtrebt nach einer Verſöhnung des 
wirtſchaftlichen Grundſatzes mit den Forderun— 
gen des Waldbaues, nach höchſtem Wertsertrag 
bei voller Erhaltung der Geſundheit und Lei— 
ſtungsfähigkeit des Waldes. Er iſt auch keines⸗ 
wegs unbedingter Anhänger hoher Umtriebe, be— 


zeichnet er doch 300 km als das für die Blender— 
ſchlagwirtſchaft des Schwarzwaldes günſtigſte 
Vorratsverhältnis. Daß er Vorſicht bei der Ab⸗ 
nutzung der Vorräte empfiehlt, weil noch auf 
lange Zeiten hinaus die Deckung des deutſchen 
Holzbedarfes auf große Schwierigkeiten ſtoßen 
werde, ſteht damit durchaus nicht im Gegenſatz. 
Hausrath. 


Die Bewegung der Holzpreiſe in Deutſchland vom 
Ende des Weltkrieges bis Herbſt 1923. Von 
Dr. Konrad Kalbhenn, Preuß. Forſt— 
befliſſener. Mit 17 Kurventafeln im Text. 
Verlag von J. Neumann, Neudamm, 1924. 
Preis Mk. 5.—. 

Dieſe Arbeit ſchließt an eine im Jahre 1920 
im gleichen Verlage erſchienene Schrift von Kon— 
rad Rubner an, die die Bewegung der Holz— 
preiſe in Deutſchland vom Beginn des Weltholz— 
handels bis zum Weltkriege behandelt.“) Der 
Verfaſſer will vor allem zeigen, wie die Preiſe 
des Nutzholzes — mit dieſem befaßt ſich die Ar- 
beit faſt ausſchließlich — in der Nachkriegszeit 
den allgemein-wirtſchaftlichen Schwankungen, 
d. h. der Aufeinanderfolge von Hochkonjunktur 
und Kriſe, gefolgt ſind. Um aber auch zeitlich an 
die Rubnerſche Arbeit vollkommen anzuſchließen, 
iſt in einem beſonderen Abſchnitte auch die Be— 
wegung der Holzpreiſe während des Weltkrieges 
kurz behandelt. 

Im übrigen erſtrecken ſich die Unterſuchungen 
auf den Zeitraum vom 1. Januar 1919 bis Sep— 
tember 1923, alſo gerade auf die Zeit des Ver— 
falles der Reichsmarkwährung. Naturgemäß 
wurden ſie durch die fortgeſetzt ſich vollziehende 
Entwertung unſeres Geldwertmeſſers ſehr er— 
ſchwert. Dazu trug aber auch noch die Tatſache 


bei, daß nach dem Kriege nur von wenigen Forſt— 


verwaltungen Deutſchlands zuverläſſige Holz— 
preisſtatiſtiken veröffentlicht worden ſind. Die 
Arbeit mußte ſich in der Hauptſache auf die Rund— 
holzpreiſe in den Staatsforſten und auf die Preiſe 
einiger Schnittholzſortimente beſchränken. 

Da der Wertmaßſtab im Gegenſatz zur Vor— 
kriegszeit nicht ſtabil war, mußten zwecks Ver: 
gleichung der Nachkriegszeit-Preiſe mit den vor⸗ 
kriegszeitlichen und mit den Weltmarktpreiſen 
erſtere entweder in Goldmark umgerechnet oder 
in die Preiskurven mußten die Friedenspreiſe, 


) S Beſprechung im Januar-Heft 1921 dieſer Zeitſchrift, 
Seite 18. 
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in Papiermark umgerechnet, eingezeichnet wer— 
den. Beider Methoden hat ſich der Verfaſſer be- 
dient. Alle ihm zugänglichen Holzpreisveröffent⸗ 
lichungen hat er für ſeine Unterſuchungen heran⸗ 
gezogen und mit Geſchick ſeine Folgerungen 
daraus gezogen. 


An Hand des reichen Zahlenmaterials ergibt 
ſich, daß die Holzpreiſe auch in der Nachkriegszeit 
nicht nur der Geldentwertung, ſondern auch den 
Veränderungen der Konjunktur im großen Gan- 
zen gefolgt ſind. Bis zum April 1922 ſchwank⸗ 
ten die Preiſe um den Friedensſtand; nur im 
Frühjahr 1920 überſchritten ſie ihn für kurze 
Zeit. Dann erhoben ſie ſich, zeitweiſe bedeutend, 
über die Vorkriegspreiſe, um vom Frühjahr 1923 
ab wieder in deren Höhe und darunter zu ver— 
laufen. Die Weltmarktpreiſe, die im Vergleich 
mit der Vorkriegszeit weſentlich geſtiegen ſind, 
wurden aber von den deutſchen Holzpreiſen in 
der Nachkriegszeit im allgemeinen nicht erreicht. 
Nur Ende 1922 näherten ſie ſich jenen vorüber⸗ 
gehend. Von „Wucher“-Holzpreiſen konnte alſo 
nicht die Rede ſein. 


Die mühevolle Arbeit, die von der natur— 
wiſſenſchaftlich-mathematiſchen Fakultät der Uni— 
verſität Freiburg i. Br. als Diſſertation ange— 
nommen wurde, iſt eine wertvolle Ergänzung der 
genannten Rubnerſchen Schrift und verdient volle 
Anerkennung. H. Weber. 


Graſers naturwiſſenſchaftliche und landwirtſchaſt⸗ 
liche Tafeln in 8—12farbiger naturgetreuer 
Lithographie. Graſers Verlag (R. Lieſche), 
Annaberg im Erzgeb. 

Von dieſen ſchon ſehr zahlreich vorliegenden 
Tafeln ſind jetzt zwei neue erſchienen: 1. die 
naturwiſſenſchaftliche Tafel Nr. 94 
— Einheimiſche Vögel — zeigt um 
50 einheimiſche Vogelarten in natürlicher 
Größe, ſchön in Stellung und naturgetren 
in den Farben. Die Bilder ſelbſt ſind 
frei von Text, der ſich auf dem unteren 
Rande der Tafel befindet. Er enthält die Namen 
nur in deutſcher Sprache mit der wiſſenſchaftli⸗ 
chen (lateiniſchen) Bezeichnung, Aufenthaltsort, 
ob Stand-, Strid oder Zugvogel, Brutzeit und 
Anzahl der Eier des Geleges. Eine zweite Aus— 
gabe enthält die Namen in deutſcher, englischer, 
franzöſiſcher und italieniſcher Sprache. 

2. Die landwirtſchaftliche Tafel Nr. 21 
von Dr. Wölfer — Bodenbearbeitung — 
Sie veranſchaulicht die Bodenbearbeitung nach 
Vorgang, Art und Wirkung durch Bodendarſtel— 
lungen in Verbindung mit Saat und Frucht— 
folge. Es ſind 12 ſchematiſche Bilder — Boden— 
querſchnitte oder -aufriſſe — und ein knapper, 
ſehr klarer Text unter jedem Bilde. Sie zeigen 
alles Weſentliche aus dem Gebiete der landwirt— 
ſchaftlichen Bodenbearbeitung nach dem neueſten 
Stande der Forſchung. Beide Tafeln eignen ſich 
ſehr gut als Lehrmittel. Preis: je 1.60 Mk. We. 


Notizen. 


Geheimerat Dr. Wappes 


wird nach vollendetem 65. Lebensjahre auf ſein Anſuchen 
am 16. Januar 1925 in den Ruheſtand treten. Aus dieſem 
Anlaß wurde ihm von der bayerifchen Staatsregierung 
der Titel Miniſterialdirektor verliehen. 

Am 1. Oktober 1921 war Dr. Wappes aus dem bayeri— 
ſchen Staatsforſtdienſte, in dem er zuletzt die Stelle eines 
Regierungsdirektors an der Kreisregierung der Pfalz be— 
kleidete, als Staatskommiſſar für die Pfalz 
ins Staatsminiſterium in München übergetreten. Für 
einen Forſtmann war das eine ganz beſondere, aber 
wohlverdiente Auszeichnung und Beförderung, hatte doch 
Wappes ſich bereits als Regierungsdirektor das Ver— 
trauen der pfälziſchen Bevölkerung in ſo hohem Maße 
zu erwerben verſtanden, daß die baheriſche Staatsregie— 
rung nach der anderweitigen Verwendung ſeines Vor— 
gängers im Amte des Staatskommiſſars für die 
Pfalz, des ausgewieſenen Regierungspräſidenten von 
Winterſtein, keine geeignetere Perſönlichkeit für 
den Poſten des Staatskommiſſars der Pfalz zu haben 
glaubte als eben Wappes. Es war ein glücklicher Griff: 
Wappes hat das in ihn geſetzte Vertrauen in dieſem poli— 


tiſchen Amte in gleich hohem Maße gerechtfertigt wie vor» 
her in ſeinen verſchiedenen forſtlichen Dienſtesſtellungen. 
Raſtlos und kraftvoll, daher auch mit großem Erfolg hat 
er die Intereſſen der Rheinpfalz, Bayerns und des Deut— 
ſchen Reiches in feiner bisherigen, ſehr ſchwierigen Stel— 
lung mehr als drei Jahre lang vertreten. Die Pfälzer 
werden ihn ſehr ungern aus dem Amte des „Staats— 
kommiſſars“ ſcheiden ſehen. Doch darf man erwarten, 
daß er auch im „Ruheſtand“, den es für ihn in Wirklich— 
keit nicht geben wird, in gewohnter Friſche und Arbeits— 
freudigkeit für die Belange der Pfalz eintreten und wir— 
ken wird. 

Neben ſeiner aufreibenden politiſchen Tätigkeit leitete 
Wappes noch (jeit der Staatsumwälzung) den Deut 
ſchen Forſtverein. Auch um deſſen EntwidLung 
hat er ſich große, bleibende Verdienſte erworben. Und 
dieſer Tätigkeit wird er ſich nunmehr mit noch größe rem 
Eifer und Erfolg widmen können als bisher, wo ihm mit— 
unter die Zeit dazu fehlte, ſo tatkräftig einzugreifen, 
wie er es gerne wollte. Die deutſchen Forſtmänner wer— 
den geſchloſſen hinter ihm ſtehen und ihm allezeit den 
ſchuldigen Dank wie ſeither entgegenbringen. We. 


N Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber ⸗ Freiburg 1. B., Rofaftr. 21 und brofeffor De. Wagner ⸗Fteiburg l. B. 


Joh. von Werthſtr. 6. Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauer länders Verlag. 


Verleger: J. D. Sauerländer in 
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Algemeine Forſt⸗ und Jagd: Zeitung 


Fraulfurt a. N. 


— — 


101. Jahrgang 


Februar 1923 


Aus den Ergebniffen von Durchforſtungsverſuchen in Buchenbeftäuden. 
Von V. Dieterich. 
Mitteilungen der Württ. Forſtlichen Verſuchsanſtalt. 
(Schluß.) 


III. Der Einfluß verſchiedenartiger Behand- 
lungsweiſe auf den Wertsertrag. 


Das Schlagwort von der „verlorenen Holzart“ 
iſt noch allgemein bekannt; es ſollte damit geſagt 
ſein, daß die Buche wegen ihres ungenügenden 
Nutzholzwertes bei gleichzeitig geringerer Maſſen⸗ 
leitung den Wettbewerb mit den Nadelhölzern 
nicht mehr aufnehmen könne. An Holzmaſſen— 
erzeugung allerdings bleibt der reine Buchenbe⸗ 
ſtand, wenn man nur die laufende Umtriebszeit 
ins Auge faßt, hinter wüchſigen Fichten- und 
Tannenbeſtänden zurück; doch konnte ich aus un- 
ſeren Verſuchsflächen auch Beiſpiele ſehr hoher 
Geſamtwuchsleiſtung der Buchenkernwuchsbe⸗ 
ſtände I. und II. Bonität mitteilen. Was aber den 
Wertsertrag der Buche anbelangt, ſo iſt jenes 
Schlagwort durch die Preisſtatiſtik der letzten 20 
Jahre und zumal der allerletzten Zeit widerlegt 
worden. War früher nur ſtarkes und glattes 
Buchenſtammholz zu höheren Preiſen abſetzbar, ſo 
hat neuerdings auch die IV. und ſelbſt V. Stamm: 
holzklaſſe hohe Nutzholzpreiſe gefunden, die, zumal 
nach Wegfall der Brennholzzwangswirtſchaft, 
nicht allein den Brennholzpreis, ſondern auch die 
Nadelholznutzholzpreiſe weit übertreffen; die An⸗ 
ſprüche an die Beſchaffenheit des Buchennutzholzes 
ſind herabgeſetzt worden. Die Preisſpannung zwi— 
ſchen I. und II. Klaſſe war nie groß; nicht ſelten 
wird II. ſogar höher bewertet als I. Klaſſe; aber 
neuerdings hat die Preisſpannung auch von II. 
bis IV., ja z. T. ſogar bis V. Klaſſe erheblich nach— 
gelaſſen. Die alte Klage, daß die Buche nur in 
hohem Alter gangbare Nutzholzware liefere und 
daß man daher, um Buchennutzholz zu erzeugen, 
Umtriebserhöhungen, Ueberhalt oder Lichtungs— 
betrieb einführen müſſe, iſt in dieſer Allgemein- 
beit heute nicht mehr gerechtfertigt. Es genügt, 
wenn eine größere Anzahl von Stämmen anfällt, 
welche Schäfte der III. bis IV. Stammholzklaſſe 
liefern. Auf wuchskräftigen Standorten aber 
wird man immer noch einige Beſtände ein Ab— 


triebsalter erreichen laſſen können, das auch 
Stämme II. bis III. und ſelbſt einzelne I. Klaſſe 
liefert. Sogar in Beſtänden III. Bonität findet 
man beim Alter 100 mitunter Stämme der Bruſt⸗ 
höhenſtärke 50 em und mehr, in Beſtänden I. bis 
II. Bonität aber bereits eine größere Anzahl ſol⸗ 
cher. Daneben gibt es freilich auch Buchenbeſtände 
großen Umfangs, die bis zum Alter 100 nicht 
mehr als 30—35 em Bruſthöhenſtärke und ſomit 
alſo kaum IV. Klaſſe Stammholz liefern. 


Bei Beurteilung der jetzigen oder ſpäteren 
Nutzholzausbeute iſt einerſeits auf die Schaft— 
form, andererſeits auf die Stärke zu achten. 
Schon ſeit Jahren iſt man beſtrebt, die Buchen⸗ 
wirtſchaft auf Schaftformpflege und Starkholz— 
zucht einzuſtellen. 


Nicht ſelten fragt es ſich, welches der beiden Werts- 
elemente zu bevorzugen iſt; Zweifel entſtehen z. B., wenn 
neben einem mittelſtarken ſauberen Stamm der Kraft- 
ſchen Klaſſe II-III ein weſentlich ſtärkerer vorherrſchen— 
der von geringerer Schaftform ſteht. Soll dieſer dem 
beſſer geformten geopfert werden? oder iſt nicht vielmehr 
der Vorſprung an Stärke, den der einzelne Beſtand bezw. 
Stamm beſitzt, Grund genug, ihn zu erhalten. Die Be⸗ 
antwortung wird durch einfache Berechnung des mut- 
maßlichen Nutzholzwertes erleichtert; es kommt im lebte- 
ren Fall darauf an, wie lange der aſtreine Schaftteil der 
betr. Stämme iſt, welcher Güte- und Stärkenklaſſe die 
nutzbaren Schäfte angehören werden. Man könnte hoffen, 
dieſe praktiſchen Fragen mit Hilfe der Preisſtatiſtik löſen 
zu können; allein dieſe iſt doch nicht eindeutig genug, und 
es wäre wohl auch nicht zu rechtfertigen, daß man ſolche 
Erwägungen ausſchließlich nach dem augenblicklichen 
Preisverhältnis anſtellt. Betrachtet man die Preisergeb— 
niſſe großer Buchen-Nutzholzverkäufe, ſo kann man in 
der Mehrzahl der Fälle feſtſtellen, daß der Preisunter— 
ſchied zwiſchen zwei Stärkeklaſſen (3. B. III und IV) ge⸗ 
ringer iſt als der Unterſchied verſchiedener Güteklaſſen 
gleicher Stärke (Ila, IIb ujf.); aber gerade heuer find 
mir wiederholt Erlösmitteilungen zu Geſicht gekommen, 
welche beim Buchennutzholz eine gleich geringe Preis- 
ſpannung zwiſchen Güte- wie Stärkeklaſſe ergaben. Die 
größte Preisſpannung liegt aber doch offenbar etwa an 
der Grenze der IV. und V. Stammholzklaſſe. Daher wird 
man einen Stamm, der dieſe Untergrenze ſchon erreicht 
hat oder nächſtdem erreichen kann, meiſt einem weſentlich 
ſchwächeren vorzuziehen haben, während andererſeits kein 
Bedenken vorliegt, einen weſentlich ſtärkeren ſchlechtfor— 
migen zugunſten eines bereits in die Stärkeſtufe der IV. 
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Klaſſe eingerückten ſchwächeren herrſchenden Stammes zu 
entfernen. Der Vorſprung an Stärke iſt immer ein 
Qualitätsvorzug, der nur durch ſehr große Unterſchiede 
in der Schaftform aufgewogen wird. Die Einzelfälle ſind 
aber zu verſchiedenartig, als daß man allgemeine Regeln 
aufſtellen könnte, etwa in dem Sinn, es müſſe grund— 
ſätzlich jeder Gabelſtamm oder jeder krumme Stamm zu— 
gunſten eines ſauberen (Alpha-Stamms nach Heck) her: 
ausgehauen werden; aber andererſeits ſind jedenfalls 
alle guten Schaftformen und alle nutzholztüchtigen Be— 
ſtände aufs ſorgfältigſte zu pflegen und zu raſcherer 
Stärkenentwicklung anzuregen. 


a) Schaftformpflege. 


Ueber die Schaftformgüte liefern unſere 
bisherigen Aufnahmen keine genügenden Belege; 
die ſtammweiſe Nummerierung iſt erſt verhält— 
nismäßig kurze Zeit eingeführt und von einer 
durchgängigen Bezeichnung der Schaftform wurde 
bisher abgeſehen. Es iſt daher ſchwer, ein Urteil 
darüber abzugeben, ob einzelne Beſtände ſich dank 
der ihnen zuteil gewordenen Durchforſtungsart 
günſtiger als andre entwickelt haben.?) Wohl laſſen 
ſich im Wege der Beſtandespflege ſchlechte Stamm— 
formen entfernen und gute in der Entwicklung 
fördern; aber das Auftreten vieler ſchlechter 
Stammformen iſt doch, ſoweit nicht Schlechtraſſig— 
keit anzunehmen iſt, zumeiſt auf Fehler in der 
Beſtandesbegründung, auf die Beſtandesart 
(Miſchungsart uff.) und die Beſtandesbehandlung 
im Jugendalter, ſowie auf örtliche Schädigungen 
zurückzuführen. Ungleichmäßige Entwicklung, in— 
folgedeſſen fortgeſetzte Verletzung erſtarkter Jung— 
wüchſe beim Aushieb von Schlagreſten oder Ueber— 
hältern, Verwundung der jungen Stämme durch 
Holzfällen und Holzanrücken, ferner regelmäßige 
Froſtſchäden, Schneedruck, Duftbruch uff. geben 
meiſtens den Anlaß zu Gabel- und Zwieſelbil⸗ 
dung, zu Verkrümmungen uff.; vor allem aber 
ſind es die Stockausſchläge, die an Schaftform, 
Stärke und Länge zu wünſchen übrig laſſen. Da 
die Buchenbeſtände in dieſer Hinſicht recht un— 
gleichartig ſind, iſt es nicht leicht, vergleichende 
Unterſuchungen darüber anzuſtellen, ob durch die 
eine oder andere Art von Beſtandesbehandlung 
eine größere Anzahl guter Schaftformen herange— 
zogen wurden. Bei der letzten Aufnahme unſerer 
Buchenflächen wurden die guten Schaftformen 
entſprechend dem Vorſchlag Hecks als Alpha— 


22) Infolgedeſſen läßt ſich auch nicht beurteilen, ob 
einzelne Stämme infolge des ihnen zuteil gewordenen 
Freihiebs beſſere oder ſchlechtere Form angenommen ha— 
ben. Engler weiſt ja in ſeiner letzten Veröffentlichung 
beſonders eindringlich auf die Formveränderungen hin, 
welche die Bäume unter dem Einfluß des Heliotropismus 
und Geotropismus erleiden (a. a. O.). 


Stämme beſonders vermerkt; infolgedeſſen läßt 
ſich wenigſtens für eine beſchränkte Anzahl von 
Beſtänden die Zahl guter Schaftformen erfaſſen. 
Unſere Unterlagen liefern aber kein einheitliches 
Ergebnis: bald find es die Hochdurchforſtungs— 
flächen, bald die B- oder C-Gradflächen, welche 
die Höchſtzahl an herrſchenden Alpha-Stämmen 
tragen. Ich habe mich abſichtlich auf die Alpha⸗ 
Stämme der herrſchenden beſchränkt, weil 
geringere Baumklaſſen im reinen Buchenbeſtand 
nicht mehr viel Ausſicht haben, an der Werts⸗ 
mehrung lebhaften Anteil zu nehmen; mitherr⸗ 
ſchende Stämme dieſer Schaftform laſſen ſich aller⸗ 
dings durch gründlichen Freihieb noch zu lebhaf— 
tem Durchmeſſerzuwachs anregen (bei der Buche 
weit mehr als bei der Fichte); aber im reinen 
Beſtand iſt es doch wohl nur ausnahmsweiſe zu 
verantworten, daß man zurückbleibende Stämme 
begünſtigt. — Anders liegt der Fall im Miſch⸗ 
beſtand von Fichte und vor allem Kiefer mit 
Buche, wo nach ſcharfer Auslichtung des vor: 
gewachſenen Nadelholzes ſich ein neuer Buchen— 
Oberbeſtand lebhafteſten Stärkenzuwachſes ſehr 
raſch emporarbeitet; das Umſetzen geringer in 
höhere und höchſte Baumklaſſen iſt hier eine regel: 
mäßige Erſcheinung, die vom Wirtſchafter umſo 
eher begünſtigt werden kann, wenn das ausge⸗ 
hauene Nadelholz die Hiebsreife erreicht hat. 


Die Anzahl herrſchender Alpha⸗Stäm me allein 
genügt aber auch noch nicht, um ein Wertsurteil 
über mehrere Vergleichsbeſtände zu begründen. 
Heck ſelbſt legt mit Recht größten Wert auf Alpha— 
Stämme der Kraft'ſchen Klaſſe I. Die Alpha: 
Stämme müßten eigentlich von Anfang an ſo 
gepflegt ſein, daß ſie zuletzt alle als Kraft'ſche 
Stämme I. Klaſſe anzuſprechen ſind. Legt man 
dieſen Maßſtab an, ſo ergibt ſich leider in vielen 
Fällen — auch bei einer verhältnismäßig hohen 
Anzahl von herrſchenden Alpha-Stämmen — ein 
wenig befriedigendes Bild. Der Prozentſatz von 
a-Stämmen der Kraft'ſchen Klaſſe I ift mitunter 
ſehr nieder. Die höchſte Anzahl fanden wir in 
einigen Beſtänden, die bisher nach C durchforſtet 
waren, wobei allerdings zu beachten iſt, daß man 
ſich Schon früher beim Auszeichnen der Durchfor— 
ſtung in Buchenbeſtänden Zugeſtändniſſe an die 
Schaftformpflege geſtattet hat. 


So zeigen einige unſerer C-Flächen befriedigende 
Schaftformentwicklung, vor allem die Münſinger C-Fläche 
Nr. 62 und die Dörzbacher C-Flächen 38, 40 und 43, die 
mehr Ja-Stämme aufzuweiſen haben als die zugehörigen 
Hochdurchforſtungsflächen. Andererſeits unterſcheidet ſich 
die Pfronſtetter Seebachfläche Nr. 16 ganz weſentlich von 
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einer Vergleichsfläche des umgebenden Beſtandes, die bis 
zum Alter 100 etwa nach B durchforſtet war: die Gee- 
bachfläche hatte unter 264 herrſchenden Stämmen 27 
Alpha- und darunter 12 J-Alphaſtämme, während die 
B⸗Fläche im ganzen nur 6 Alphaſtämme und überhaupt 
keinen I-Alphaſtamm aufzuweiſen hatte. Die Altheimer 
Seebachfläche 185 enthielt unter 136 herrſchenden Stäm— 
men 27 Alpha gleich 20 75; die zugehörigen Vergleichs- 
flächen des C-Grades dagegen 34 gleich 17%. In die— 
ſem Falle ſind aber die abſoluten Zahlen von weit größe— 
rer Bedeutung; denn was hilft dem Wirtſchafter ein 
hoher Prozentſatz, wenn eine geringe Anzahl von Nutz— 
holzſtämmen dahinter ſteckt. Außerdem kommt es aber 
weſentlich darauf an, welchen Stärkeklaſſen dieſe 
Alphaſtämme angehören. 

Um dieſe feſtzuſtellen, habe ich für die Altheimer 
Seebachfläche 185 und die zugehörigen Vergleichsflächen 
3 Schaftklaſſen ausgeſchieden: a) = ſchöne Schaftform, 
b) S ordentliche bis mittelmäßige Schaftform, und c) 
= geringe Schaftform. Hiernach wurden die herrſchen— 
den Stämme und außerdem die 68 ſtärkſten herrſchenden 
(d. i. die Hälfte der herrſchenden in Fläche 185) einge- 
teilt. Dabei ergab ſich folgendes: 


Fläche im Zahl der herrſchenden Verteilung d 68 ſtärkſt 
Nr. ganzen Anteil an Schaftklaſſe auf Schaftklaſſe 
a b 0 a b c 
185Seeb. 136 27 63 46 18 31 19 
116/117 201 34 114 56 18 26 24 


Man erſieht daraus, daß die beiden Dunkelflächen 
mehr Stämme der Klaſſe a beſitzen, dazu erheblich mehr 
'a+b) als die Seebachfläche; dagegen hat dieſe unter den 
68 ſtärkſten gleich viel a und mehr (a Tb), ſowie weniger 
e als die anderen. Groß iſt der Unterſchied an Schaft— 
formgüte alſo auch in dieſem Fall offenbar nicht. Die 
Stärkenverteilung der Alphaſtämme im Vergleich zur 
Geſamtzahl herrſchender iſt in nachſtehender Ueberſicht 
für einige Flächen mitgeteilt. 

Verteilung der herrſchenden (h) im ganzen und der 
5 i. ganz. herrſchenden Alpha⸗Stämme (b«, auf die Durch⸗ 


meſſer⸗Klaſſen. 
18/0 21/82 2824 2526 27/28 70 30 81 82 33/34 35/37 88/39 
61 20 24 24 


41k bh276 — 416 68 
be 75 — 44 8 12 28 4 4 16 — 
42 B h 356 36 56 68 68 60 24 16 8 20 — 
ha 132 24 32 16 28 20 4 4 4 — — 
430 364 — 16 64 88 61 40 40 24 28 — 
hie 132 — 12 8 28 16 12 20 16 20 — 
25/37 28'80 81/88 84,86 87/39 40/42 43/45 4648 49/51 
398eeb.h212 20 32 72 64 12 — 12 — — 
ba 52 12 48 8 8 — 12 — — 
00 h 2860 24 60 92 36 32 8 — 4 4 
ba 98 8 28 28 12 16 — — — 4 
35B h 292 60 60 88 48 28 4 4 — — 
«36 12 82 — 4 — — H— — 
380 h 232 20 40 40 72 28 16 12 — 4 
0 — 16 4 32 8 — — H— — 
36 D h 240 24 28 64 56 20 32 12 4 — 
ba 44 4 8 12 12 — 8 — — — 
37A/Eh220 12 52 40 48 = 12 16 8 4 
b«60 12 16 8 20 — 


Bei den meiſten dieſer Flachen fällt auf, daß ſich die 
Alpha ſtämme in der Hauptſache auf die ſchwäche— 
ren Durchmeſſerklaſſen zuſammendrängen; am günſtig— 
ſten zeigt ſich in dieſer Hinſicht wieder Fläche 43 C, über 
die ſchon bei der letzten Aufnahme vermerkt wurde. daß 
ihre Schaftform den beiten Eindruck mache; die Alpha⸗ 
ſtämme gehören vorwiegend den mittleren bis ſtärkſten 
Durchmeſſern an; allein von den allerſtärkſten entſallen 
auf ſie 70%. In der Seebachfläche 39 beſtehen zwar die 
24 ſtärkſten Stämme zu / aus Alphaſtämmen, aber im 
übrigen enthält ſie doch recht wenig beſtgeformte Schäfte. 
Wo von Haus aus nur wenig Alphaſtämme vorhanden 


ſind, iſt auch durch die Art der Erziehung nicht mehr viel 
zu erreichen. Stärker eingreifende Pflegemaßnahmer 
ſollte man auf ſolche Beſtände und Beſtandesteile be— 
ſchränken, die tatſächlich eine größere Anzahl guter 
Schaftformen enthalten. 

Die ungenügende Pflege guter Schaftformen 
tritt aus obiger Ueberſicht deutlich hervor; ich verweiſe 
auf Fläche 42 B, 40 C und 37 A/ E, die an ſich viel Alpha⸗ 
ſtämme enthalten — aber ungenügend bezw. zu ſpät ge— 
pflegte und darum ungenügend erſtarkte. Auch die 1 
Alphaſtämme dieſer Flächen liegen vorwiegend in den 
mittleren Stärkeklaſſen. 

Daß gepflegte Alphaſtämme von Beſtänden dieſes 
Alters (80—100) noch recht befriedigenden Durchmeſſer— 
zuwachs leiſten und ſich daher für die Pflege dankbar 
erweiſen, zeigen die angeſtellten Durchmeſſerzuwachsbe— 
rechnungen. 

In Fläche E 41 haben die Stämme der Kr.⸗Kl. I 
1908/22 einen mittleren Durchmeſſerzuwachs von 4,2, die 
herrſchenden im ganzen von 3,8 mm (2,5 bis 5,7 mm) 
jährlich angelegt; für die Alphaſtämme der Seebachfläche 
39 berechnet ſich ein mittlerer Durchmeſſerzuwachs von 
4,2, für die I-Alphaſtämme von 4,5 mm jährlich (2,3 bis 
6,5 mm). Weit geringer dagegen iſt der Stärkenzuwachs 
in den ſchon oben erwähnten Flächen 35—38, die ſowohl 
mit dem Zuwachs als mit der Anſamung auf die Lichtung 
nur wenig reagiert haben; hier hatten die I-Alphaſtämme 
auch in der D⸗ und E-Stellung nicht mehr als 2,9 bezw. 
3,3 (1,2 bis 4,5) mm jährlichen Durchmeſſerzuwachs. 
Derartige Beſtände lohnen Maßnahmen 
der Beſtandespflegeeigentlich nicht mehr; 
in anderen Beſtänden gleichen Alters und gleicher Boni— 
tät ſind an Alphaſtämmen noch mittlere Durchmeſſerzu— 
wüchſe von 4,5 bis 5,5 mm (3,0 bis 7,5) erzielt worden, 
zumal unmittelbar nach vorausgegangener Auflichtung. 


Wenn Dr. Heck nachweiſt, daß die Alpha— 
Stämme ſeiner Flächen im Kreisflächenzuwachs— 
prozent den übrigen Schaftformklaſſen voraus— 
eilen, ſo kann er damit die Beſtätigung ſeiner 
Schaftformpflege buchen. Im ungepflegten Be— 
ſtand aber leiſten die Alpha-Stämme leider meiſt 
weniger als die minder gut geformten, zu Gabel— 
bildung und Sperrwuchs neigenden Stämme. 
Daraus erklärt es ſich, daß ſo häufig (vergl. oben) 
die beſten Schaftformen den mittleren bis unte— 
ren Stärkeklaſſen angehören. Man kann aus die⸗ 
ſer Feſtſtellung zweierlei Lehren entnehmen: 
einerſeits die, daß man die Pflege gut geformter 
herrſchender Stämme nicht ſo weit ins Baumholz— 
alter hinaus verſchieben darf, andererſeits aber, 
daß man den erzieheriſchen Einfluß gleichmäßigen 
Dichtſchluſſes bis zum Anfang des Stangenholz— 
alters nicht entbehren kann, wenn man eine 
größere Anzahl beſter Nutzholzſchäfte erzeu— 
gen will. Der Aushieb einzelner ſchlechtformiger 
Stämme kann trotzdem ſchon bei der erſten Läu— 
terung und erſten Durchforſtung durchgeführt 
werden. 

Daß in der Buchenwirtſchaft der Schaftform— 
pflege ganz beſondere Bedeutung beizulegen iſt, 
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braucht heute nicht mehr ausdrücklich betont zu 
werden. Darum muß auch bei der Aufnahme von 
Buchenverſuchsflächen dem Anſprechen der Schaft— 


die Heck' ſchen Schaftformklaſſen bieten brauch— 
bare Anhaltspunkte. Man könnte auch daran den» 
ken, von Stamm zu Stamm die Länge der Nutz— 
holzſchäfte unter Einteilung in zwei oder drei 
Güteklaſſen einzuſchätzen, um zahlenmäßige Un— 
terlagen für die Beurteilung des Wertsertrags zu 
beſchaffen. 

Das Ziel der Buchenbeſtandespflege aber iſt 
zu richten auf die Vereinigung von Schaft— 
formpflege und Förderung des Stärken— 
wuchſes. Zur Beurteilung des in letzterer Hin— 
ſicht erreichbaren Erfolges möchte ich noch einige 
Zahlen mitteilen, in denen der ſtärkefördernde 
Einfluß verſchiedenartiger Beſtandesbehandlung 
zum Ausdruck kommt. 


b) Förderung des Stärkenwuchſes. 


Ich habe den Eindruck, daß man ſich von die— 
ſer Wirkung nicht ſelten etwas zu viel verſpricht. 
Mitunter werden Beſtände beſter Wuchsleiſtung, 
die eben deshalb auch von jeher mehr gepflegt 
wurden, verglichen mit an ſich minderwüchſigen 
und daher von Anfang an mehr vernachläſſigten 
Beſtänden. Dazu kommt die optiſche Täuſchung, 
der man beim Vergleich dichter und lichter geſtell— 
ter Beſtände nicht ſelten unterliegt, indem man 
durch das Vorhandenſein vieler ſchwacher Stämme 
ſich den Blick für die ſtärkſten trüben läßt. Daß 
jede Auflichtung eine Förderung des Stärken— 
wuchſes herrſchender Stämme hervorruft, wurde 
ſchon im vorigen Abſchnitt an verſchiedenen Bei— 
ſpielen nachgewieſen. Hier gilt es nur noch die 
Grenzen feſtzulegen, innerhalb deren man ſich 
einen gewiſſen Vorſprung von einer beſtimmten 
Art der Beſtandesbehandlung erwarten darf. 

Ich erwähne zunächſt, um die oberen Grenzwerte 
feſtzulegen, einige Beſtände J. Bonität: im Metzinger 
Verſuchsbeſtand „Märkle“ Fläche 93—96 wurden im Als 
ter 51—74 mittlere Durchmeſſerzuwüchſe von 4,2 bis 4,9 
an herrſchenden und ſolche von 5,7 bis 6,7 mm an vor— 
berrſchenden (Kr. J) angelegt; die Rahmenwerte liegen 
zwiſchen 1,9 und 8,0 nm. Der Vorſprung, der durch 
ſorgfältigere Pflege beſter Zukunftsſtämme erzielt wurde, 
beträgt nicht mehr als zwiſchen 1 und 2 mm durch⸗ 
ſchnittlich jährlichen Durchmeſſerzuwachſes; denn Durch— 
meſſerzuwüchſe von 3 bis 3,5 mm jährlich findet man 
auch im Dichtſchluß an herrſchenden Stämmen beſſerer 
Buchenbeſtände dieſes Alters; unmittelbar vor Ausfüh— 
rung der Hochdurchforſtung betrug der Durchmeſſerzu— 
wachs der herrſchenden im „Märkle“ etwa 3 mm. 

Weiterhin ſind die oberſchwäbiſchen Flächen 181 und 
182 zu nennen, wo im Alter 70—90 als Folge wieder— 
holter Beſtandesauflichtung jährliche Durchmeſſerzu— 


wüchſe von 2,2 bis 7,0 (im einzelnen bis zu 10) mm jäht⸗ 
lich an herrſchenden Stämmen erzielt wurden (an Kr. 
Kl. 13,6 bis 7,7 mm). Ja ſelbſt in den älteren Beſtänden 


Fläche 178 und 179 wurde der jährliche Durchmeſſerzu— 
form größere Aufmerkſamkeit geſchenkt werden; 


wachs noch von 2,8 auf 6,6 mm im Alter 95—1 12 bezw. 
von 2,4 auf 5,2 mm im Alter 115—131 gehoben. Dit 
ſtärkſten Wirkungen aber find von vorübergehen⸗ 
der Dauer und werden an oberen Schaftteilen nid: 
mehr mitgemacht. 

Daß die Bruſthöhenſtärke auch in hohem Alter durd 
immer wiederkehrende Auflichtung auf der Höhe erhalten 
oder ſogar noch weiter geſteigert werden kann, zeigen 
zwei auf der Münſinger Alb gelegene Buchenlichtungs⸗ 
flächen II. Bonität (Abt. Diebſteig), wo trotz fortgeſetzter 
Beſchädigung durch Duftbruch noch eine jährliche Durch— 
meſſerzunahme von 3,5, in geſchützterer Lage von 3,9 mn 
im einzelnen von 1,8 bis 6,2 mm) zu verzeichnen il. 
In den 18 Jahren 1904/1922 (Alter 140-169) waren die 
herrſchenden Stämme von 37 bis 44 em Bruſthöhenſtaärke 
angewachſen; die wüchſigſten hatten in dieſer Zeit um 
eine volle Stammholzklaſſe (10 em) zugelegt; das iſt noch 
ein recht anſehnlicher Wertszuwachs für Beſtände, die bis 
zum Alter 137 verhältnismäßig dicht erzogen waren und 
daher an Stärke wenig befriedigen konnten. 

Von Beſtänden II. Bonität erwähne ich ferner die 
Schöntaler Flächen, woſelbſt ein durchſchnittlich jährliche: 
Durchmeſſerzuwachs der herrſchenden Stämme im Alter 
70—90 mit 2,6 bis 5,4 mm (im einzelnen zwiſchen 1 und 
6,3 mm jährlich) feſtzuſtellen war. Den lebhafteſten 
Durchmeſſerzuwachs hatte die Seebachfläche 50 zu ver— 
zeichnen und damit einen Vorſprung von 1,4 bis 
2,0 mm jährlich gegenüber den B- bezw. C-Flächen vor 
übergehend erreicht; nachdem dieſe in D umgeſtellt wa— 
ren, ging die Mehrleiſtung der Seebachfläche an Bruſt— 
höhenſtärke auf 0,3 bis 0,4 mm zurück. 

In Buchenbeſtänden III. Bonität kann man während 
des Baumholzalters mit einem durchſchnittlich 
jährlichen Durchmeſſerzuwachs der herr— 
ſchenden Stämme von 2,5 bis 4,0 mm rechnen; die 
obere Grenze dieſes Rahmens iſt nur vorübergehend kur; 
nach erſtmaliger ſtarker Auflichtung erreichbar; in dieſer 
Zeit ergibt ſich alſo ein Lichtungszuwachs von 
1 bis 1,5 mm jährlich. So wurde z. B. in der Fläche 1895 
unmittelbar nach Ausführung der D-Durchforſtung ein 
durchſchnittlich jährlicher Zuwachs von 4,2 mm an herr: 
ſchenden und von 5,4 mm an vorherrſchenden (Kr. J er- 
mittelt gegenüber einem Stärkenzuwachs von 2,5 bezw. 
2,7 (Kr. I 3,4 bezw. 3,7) in der B- und C-Fläche. Fläche 
86 im Forſtbezirk St. Johann hatte im Alter 64—79 
dank der darin ausgeführten Hochdurchforſtung einen 
durchſchnittlich jährlichen Stärkenzuwachs von 5,1 mm 
gegenüber 3,8 mm der B-Fläche erfahren. In der Lich— 
tungsfläche 190 betrug der Vorſprung gegenüber der 
Dunkelfläche im Alter 110—114 1,1 mm jährlich, in an⸗ 
deren Lichtungsflächen konnte der eigentliche Lichtungs— 
zuwachs (d. h. die Mehrleiſtung gegenüber der Dunkel— 
fläche) mit 1,0 bis 1,5 mm berechnet werden. 


So ſehen wir alſo, daß im großen ganzen als 
Folge ſtärkerer Eingriffe eine Stärken mehr— 
leiſtung von 1—1,5 (ausnahmsweiſe auch bis 
zu 2) mm jährlich erwartet werden darf, voraus— 
geſetzt, daß die früher beſprochenen Hemmungen 
ausgeſchaltet bleiben. Man könnte alſo äußerſten— 
falls damit rechnen, daß in der zweiten Hälfte des 
Umtriebs (Alter 50—100) durch lichtere Beſtan— 
deserziehung eine Förderung des Stärkenwuchſes 


um etwa 5 cm erzielt werden kann; da fid die 
oben mitgeteilten Zahlen nur als vorübergehen⸗ 
der Vorſprung nachweiſen laſſen, dürfen die 
Höchſtwerte für längere Zeiträume nicht in An— 
ſpruch genommen werden. Verſäumniſſe laſſen 
ſich teilweiſe noch hereinholen; wir haben ja ge: 
ſehen, wie lebhaft die Buche verſchiedenſten Alters 
auf lichtende Eingriffe reagieren kann. Aber an- 
dererſeits erfordert die Pflege beſter Schaftfor- 
men, d. h. die Verlegung höchſter Stärkeleiſtung 
auf beſte Schaftformen, verhältnismäßig früh 
zeitig, d. h. etwa vom Stangenholzalter ab ein- 
zuleitende und ſtetig fortzuſetzende, Ausmuſte⸗ 
rung des Hauptbeſtandes. Zu ſolch frühzeitigen 
Eingriffen in den Hauptbeſtand liegt bei der 
Buche (im Gegenſatz zur Fichte) um ſo mehr Ver⸗ 
anlaſſung vor, weil die Untergrenze der Nutzholz— 
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menden Stärkeklaſſen — kaum beeinträchtigt 
wird. In anderen Fällen läßt ſich ſogar eine 
höhere Anzahl ſtarker Stämme nachweiſen. 

So hat die Seebachfläche 16 trotz ſtarker Ausmuſte⸗ 
rung des Hauptbeſtandes im Jahre 1899 nach der letzten 
Aufnahme 1922 in allen Nutzholzſtärken mehr Stämme 
als die Vergleichsdunkelfläche (203); erſt unterhalb der 
Nutzholzgrenze (22—26 cm) überwiegt die Stammzahl 


der letzteren. Auch die Lichtungsfläche 202 liefert im 


verwertbarkeit (Nutzholzſtärke) bei dieſer Holzart 


auch heute noch weſentlich höher liegt. Im übrigen 
kommt es auch bei der Buche darauf an, eine 
möglichſt große Anzahl mittelſtarker bis ſtar— 
ker Nutzholzſtämme zu erzeugen. 

Um dieſe wichtige Frage prüfen zu können, 
muß man die Stärken verteilung mehre— 
ter Vergleichsflächen unterſuchen. 


Fl. Df. Al⸗ im Geſamtſtammzahl in den Stärke⸗ 
Nr. Grad ter Jahr klaſſen von mehr als em 

45 40 35 30 26 22 
16 Seeb. 105 1922 11 40 94 214 301 326 
203 B 105 1922 6 24 66 178 302 446 
1911 (1911 1911 

über über über 

45 40 37) 0 35 32) 30 27 
202 L 1922 4 26 (24) 9 128 (186) 
27 E 1922 12 36 (36) 00 02 1 
36 D 1922 4 32 (32) 100 (92) 192 (228 
38 C 1922 4 20 5 84 (96) 176 (200) 
35 B 1922 — 4 (4) 48 (60) 180 (224) 
(1899 (1899 (1899 

über über über 

38 30) 32 25) 26 20) 
50 Seeb. 1920 28 10 96 (74) 216 (210) 
47 E 1920 16 (16) 88 (86) 232 (220 
49 C 1920 24 55 108 (128) 284 (330) 
48 B 1920 4 (65 52 (48) 196 (244) 
(1888 (1885 (1885 

über über über 
45 30) 40 37 25) 29 21) 
190 L 1921 8 (12) 56 96 (96) 269080 
191 B/C 1921 16 (40) 44 560132) 2660380 


Dieſe Beiſpiele zeigen, daß infolge ſtärkerer 
Eingriffe die ſpätere Nutzholzaus beute — 
nach der Stammzahl der hierfür in Betracht kom— 


2) Zum Vergleich iſt in Klammern die Stärkeklaſſen⸗ 
verteilung nach früheren Aufnahmen (1911 bezw. 1899 
bezw. 1885) vermerkt. Die Stärkeklaſſen wurden fo zu— 
ſammengefaßt, daß die Stammzahlen wenigſtens bei 
emigen Vergleichsflächen den danebenſtehenden (der ſpät— 
teren Aufnahme) gleich oder wenigſtens nahe kommen. 


ganzen mehr Nutzholz als die zugehörigen B- und C- 
Flächen; der D⸗ und E-Fläche gegenüber bleibt fie aller- 
dings in den höchſten Stärkeklaſſen um weniges zurück 
(der Lichtungshieb in 202 wurde verhältnismäßig ſpät 
erſt eingelegt); aber die Minderzahl an über 30 em 
ſtarkem Holz hat ſich gegenüber dem Stand von 1911 
verglichen mit D 36 doch ſchon faſt ganz ausgeglichen. 
Die Schöntaler Seebachfläche Nr. 50 hat die höchſte Zahl 
über 38 em ſtarker Stämme; an über 32 em ſtarken 
bleibt ſie nur um weniges hinter C 49 zurück, die ſchon 
zu Beginn des Verſuchs mit ſtärkerem Holz reichlicher 
ausgeſtattet war; der Abſtand iſt aber nun ſchon beinahe 
eingeholt. Der Vorſprung der Seebachfläche 50 gegen- 
über E 47 und B 48 iſt ganz offenkundig. 

Noch ſchärfer tritt der Stärkenvorſprung 
der Lichtungsfläche an dem Beiſpiel der Flächen 
190/191 hervor: Fläche 190, obwohl im Jahre 1885 noch 
mit einer weit geringeren Stammzahl ſtärkeren (damals 
über 21 em ſtarken) Holzes beſtockt, verfügt nun (1922) 
über ein Maximum in allen Nutzholzſtärken, abgeſehen 
von der Stärkenklaſſe über 45, welche durch ein paar 
zufällige Vorwüchſe der Fläche 191 ausgefüllt iſt. Dieſe 
Lichtungsfläche hat alſo wirklich eine ganz beträchtliche 
Mehrleiſtung an Stärkenzuwachs in Brujihöhe zu ver— 
zeichnen. | 

Des Raummangels halber muß ich mich auf 
dieſe wenigen Beiſpiele beſchränken. Die Nieder: 
durchforſtungsflächen zeigen keine ſo deutlichen 
Ausſchläge; der Stärkenvorſprung der C-Fläche 
gegenüber A tritt erſt nach verhältnismäßig lan- 
ger Beobachtungszeit hervor; in der allerſtärkſten 
Klaſſe ſtehen A und B hinter C meift kaum zurück; 
im übrigen zeigt ſich aber doch der Vorzug des 
C-Grades gegenüber A und B in der höheren 
Stammzahl mittelſtarker bis ſtarker Stämme. 
Daß der Ausfall an mittleren Stärkeklaſſen nach 
Ausführung einer ſtarken Durchforſtung (D uff.) 
verhältnismäßig raſch wieder eingeholt wird, be— 
weiſt u. a. auch Fläche 195 D, die im Jahre 1905 
der Vergleichsreihe 61—63 hinzugefügt wurde. 


Fl. 61 62 63 195 

A/B B/C C/ D D 

1904 mehr als 20 cm ſtark: 224 212 252 184 
1922 mehr als 25 cm ſtark: 220 196 292 276 
1904 mehr als 25 cm ſtark: 36 24 44 32 
1922 mehr als 31 em ſtark: 32 28 100 76 
1922 mehr als 35cm ſtark: 8 8 16 24 


In den an der Nutzholzgrenze liegenden Al— 
tern und auf Standorten mittlerer Bonität, wo 
die Nutzholzgrenze erſt ſpät erreicht wird, ſpielt 
die jo feſtſtellbare Stärkenmehrleiſtung des C- 
bezw. D-Grades uff. gegenüber der ſchwächeren 
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Durchforſtung eine beachtenswerte Rolle. So find 
z. B. in der Königsbronner Vergleichsreihe beim 
Alter 97 vorhanden: an über 25 em ſtarken 
Stämmen auf der A-Fläche 100 Stück, B 164, 
C 200 Stück; an über 30 em ſtarken auf A 24, 
B 56, C 52 Stück; an über 35 cm ſtarken aller: 
dings verfügt A über 8, C über 4, B 0; Vorwüchſe 
finden fi in Beſtänden der verſchiedenſten Er⸗ 
ziehungsweiſe. 

Die urſprünglich nach A und ſpäter (ſeit den 
Jahren 1898—1900) im E-Grad behandelten 
Vergleichsflächen haben die bis dahin feſtſtellbare 
Minderleiſtung im Verlauf der nächſten 20 Jahre 
gut hereingeholt; immerhin macht ſich in den E— 
Flächen ein Ausfall an mittelſtarkem Holz gegen— 
über B und C bemerkbar, der aber vermutlich bei 
weiterer gleichartiger Behandlung infolge raſche— 
ren Vorrückens ſchwächerer Klaſſen vollends aus— 
zugleichen ſein wird. 

Im übrigen ergibt ſich auch aus dieſer Art der 
Stärkenunterſuchung, daß beträchtliche Wirkun— 
gen eigentlich nur durch ſtärkere, d. h. über den 
C-Grad hinausgehende, Eingriffe zu erreichen 
ſind. Wenn man alſo Wert darauf legt, die Stärke 
der herrſchenden Stämme bis zum Haubarkeits— 
alter wenigſtens um eine halbe Stärkenklaſſe (alſo 
rund 5 em) zu fördern — was nach dem oben 
Geſagten im Bereich der Möglichkeit liegt —, ſo 
ſind frühzeitige Eingriffe in den Hauptbeſtand, 
zum mindeſten in die Baumklaſſe der Mit⸗ 
herrſchenden, durch Entnahme geringwüchſiger 
Stämme und zur Pflege möglichſt vieler gutge— 
formter herrſchender unvermeidlich. Daß es dabei 
vor allem auf gute Verteilung der zu pfle— 
genden Haubarkeitsſtämme ankommt, zeigt das 
Beiſpiel der Metzinger Flächen, wo die anfangs 
im Wuchs etwas zurückbleibende Fläche 94 infolge 
ſorgfältigerer Auswahl des Haubarkeitsbeſtandes 
von allen Hochdurchforſtungsflächen die beſte 
Stärkenentwicklung zu verzeichnen hat. 

Der Belebung des Stärkenwuchſes ſind aber 
auch gewiſſe Grenzen geſetzt. Wir haben ge— 
ſehen, daß es Standorte gibt, die, ſelbſt wenn ſie 
der Höhe nach vorher einer beſſeren Bonität zuzu— 
rechnen waren, auf ſtarke Lichtung nur ganz vor— 
übergehend oder überhaupt ungenügend reagieren, 
weil der Bodenzuſtand im zunehmenden Alter 
ſich ungünſtiger geſtaltet oder weil andere ſchäd— 
liche Einflüſſe ſich geltend machen. Mitunter fehlt 
es überhaupt an einer größeren Anzahl pflege— 
würdiger guter Schaftformen, ſodaß alſo die Be— 
lebung des Stärkenwuchſes nur geringeren Schaft— 


formen zugute käme. Außerdem iſt noch zu be⸗ 
achten, daß verſtärkter Zuwachs in Bruſthöhe nicht 
unbedingt auch höheren Stärkenzuwachs an mitt— 
leren Schaftteilen (an der Meß- und Bewertungs⸗ 
ſtelle) zur Folge hat. Nach den ſchon im II. Ab⸗ 
ſchnitt (S. 33 ff.) mitgeteilten Berechnungen war 
feſtzuſtellen, daß zwar im vorgerückten Stangen: 
holzalter bis ins Baumholzalter hinein (Stärke 
der herrſchenden etwa zwiſchen 20 und 30 em) der 
Lichtungszuwachs auch in oberen Schaftteilen ſich 
noch auswirkt, daß aber mit zunehmendem Alter 
bei lebhaften Stärkenzuwachs in Bruſthöhe all: 
mählich ein Mißverhältnis zwiſchen den oberen 
und unteren Schaftteilen eintritt, ſodaß die wüch— 
ſigſten Stämme abholziger werden. Wir ſahen, 
daß dieſes Mißverhältnis etwa bei einem Stärken— 
zuwachs von mehr als 4 mm jährlich herbeige— 
führt und ſpäter (im Alter über 100) mehr und 
mehr verſchärft wird. Den gleichmäßigſten und 
dabei noch durchaus befriedigenden Stärkenzu— 
wachs zeigten herrſchende Stämme dieſes Alters, 
die zwiſchen 3 und 3,5 mm jährlichen Stärkenzu— 
wachs anlegten. 


Ueber weitere waldbauliche Nachteile ſtarker 
Eingriffe wird noch einiges zu bemerken ſein. Die 
eben angeſtellten Erwägungen weiſen jedenfalls 
darauf hin, daß die Belebung des Stärkenwuchſes 
nicht übertrieben werden darf; ferner aber, daß 
es zweckmäßiger iſt, Eingriffe in den Hauptbe— 
ſtand bei der Buche mittleren bis guten Stand— 
orts ſchon im Stangenholzalter (bei einer mitt— 
leren Stärke der herrſchenden von annähernd 
20 cm) einzulegen, ſpäterhin aber ſtarke und 
namentlich plötzliche Auflichtungen zu vermeiden 
bezw. auf Ausnahmefälle zu beſchränken. Die 
ſtetige Pflege einer möglichft großen 
Anzahl herrſchender Alpha-Stämme 
mit einem gleichmäßigen jährlichen Stärkenzu— 
wachs von etwa 3—4 mm kann gewiſſermaßen als 
das Ideal der Buchennutzholzzucht um: 
ſchrieben werden. 


IV. Waldbauliche Ergebniſſe. 


1. An Maſſenzuwachs hat keines der in 
unſeren Verſuchen angewandten Verfahren eine 
gleichmäßige Mehr- oder Minderleiſtung aufzu— 
weiſen. Die Ergebniſſe ſind im einzelnen teil— 
weiſe widerſprechend; die Verſchiedenartigkeit der 
Standortsverhältniſſe und allerhand zufällige 
Einwirkungen beeinfluſſen den Erfolg anſchei— 
nend mehr als die beſondere Art der Beſtandes— 
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behandlung. Aber fo viel läßt ſich der immerhin 
beträchtlichen Anzahl von Vergleichsflächen ent⸗ 
nehmen, daß bis ins Alter 50—70 (je nach Boni⸗ 
tät) auch bei hohem Vorrat (hoher Stammzahl 
und Kreisfläche) Höchſtleiſtungen zu erzielen wa⸗ 
ren, ohne daß die ſpätere Pflege einer größeren 
Anzahl guter Schaftformen ausgeſchloſſen war, 
wenn man nur von Anfang an für die Entfer⸗ 
nung ſchlechter Stammformen Sorge getragen 
hat. Die dauernde Beibehaltung des Dichtſchluſſes 
ſcheidet aus der weiteren Erörterung aus; bei 
einer auch nur den einfachſten Geboten des Forſt⸗ 
ſchutzes entſprechenden Waldbehandlung geht der 
A⸗Grad im Stangenholzalter von ſelbſt in den 
B⸗Grad über; ſpäterhin genügt aber dann auch 
der B⸗Grad nicht mehr, um höchſten Zuwachs auf 
die Dauer zu gewährleiſten, noch viel weniger, 
um höchſte Wertserträge zu erzielen. 

Im Alter 50—100 und darüber hinaus haben 
ſtarke Eingriffe, zumal wenn ſie aus dichterem 
Beſtandesſchluß (B-Grad) heraus auf einmal 
oder durch mehrere Hiebe ausgeführt wurden, 
eine ſichtliche Auflebung des Stärkenzuwachſes 
herrſchender Stämme veranlaßt. Der mit zuneh— 
mendem Alter ſonſt regelmäßig eintretende Rück⸗ 
gang des Durchmeſſerzuwachſes konnte ſo aufge⸗ 
halten werden; ja ſelbſt in überalten Beſtänden 
waren noch hohe Durchmeſſerzuwüchſe feſtzuſtel⸗ 
len. Die Seebachhiebe haben in einigen Fällen 
bei höchſtem Stärkenzuwachs gleichen oder gar 
höheren Maſſenzuwachs geliefert. Wo aus beſon⸗ 
deren Gründen die Wiederkehr der Durchforſtung 
längere Zeit hinausgeſchoben werden mußte, wa⸗ 
ren lichter ſtehende Beſtände (D-Grad Hochdurch⸗ 
forſtung) dem Zuwachsrückgang weniger ausge⸗ 
ſetzt als dicht ſtehende. 

Wenn ſo alſo in vielen Fällen ein „Lich— 
tungszuwachs“ zweifellos nachzuweiſen war, 
ſo handelt es ſich vorwiegend um eine Förderung 
des Stärkenzuwachſes, nur in wenigen Fällen 
und jedenfalls nur vorübergehend um eine aus⸗ 
geſprochene Mehrleiſtung an Kreisfläche und 
Maſſe. Im übrigen aber iſt der Lichtungszuwachs 
durch Zufälligkeiten zu ſehr beeinflußt, als daß 
man eine gleichmäßige Regel aufzuſtellen ver⸗ 
möchte. Wo keine Hemmung der Bodentätigkeit 
und keine ungünſtige Veränderung des Bodenzu— 
ſtandes, insbeſondere durch den Zutritt des Win⸗ 
des und der Sonne, zu befürchten iſt, hat der 
Wirtſchafter weit mehr Freiheit; er kann ſich in 
ſolchen Fällen auch einmal zu ſtarken Eingriffen 
entſchließen. wenn ein wirtſchaftliches Bedürfnis 


hierzu vorliegt, ohne daß er einen Ausfall an 
Maſſenzuwachs zu befürchten brauchte. Anderer- 
ſeits kann er auf günſtigen Standorten vorüber— 
gehend auch einmal die Anhäufung größerer 
Holzvorräte zulaſſen, da verzögerte Beſtandes— 
pflege durch um ſo lebhafteren Stärkenzuwachs 
wieder hereingeholt werden kann. Allzu lebhafter 
Durchmeſſerzuwachs (über 4—5 mm jährlich) 
bleibt aber im höheren Alter auf den unterſten 
Schaftteil beſchränkt; daher iſt grundſätzlich eine 
mehr ſtetige Beſtandespflege vorzuziehen. 

Wenn hier von günſtigen und ungünſtigen 
Standorten die Rede war, ſo iſt dabei nicht an 
die Stufenfolge der üblichen Standortsklaſſen 
gedacht; wir haben vielmehr geſehen, daß Hem⸗ 
mungen, die in der Eigenart des Bodens begrün- 
det oder durch ſeitliche Einwirkung hervorgerufen 
find, auf Standortsklaſſe I—II nicht weniger 
ſtark ſich geltend machen können, wie auf Stand— 
ortsklaſſe III IV. Wir haben Beiſpiele dafür 
kennen gelernt, daß auf Standorten höherer 
Bonitätsklaſſe im zunehmenden Alter der Stär- 
ken⸗ und Maſſenzuwachs raſcher abfällt und durch 
Maßnahmen der Beſtandespflege weniger leicht 
aufgehalten werden kann als auf Standorten ge- 
ringeren Höhenwuchſes (III. bis IV. Bonität). 
Andererſeits haben wir einen Fall kennen ge— 
lernt, in dem nach Wegfall einer die Bodenkraft 
bedrohenden, den Zuwachs hemmenden Einwir— 
kung (Schluß eines Südrandes durch herunwach— 
ſende Dickung) der Zuwachs noch im vorgerückten 
Alter aufs lebhafteſte gefördert worden iſt 
(Fläche 179). 

2. Weit wichtiger als die Rückſicht auf den 
Maſſenzuwachs, der unter ungünſtigen Verhält⸗ 
niſſen zwar gehemmt, aber durch Maßnahmen 
der Beſtandespflege im allgemeinen nicht be— 
trächtlich geſteigert werden kann, iſt im Buchen⸗ 
wald jedenfalls die Heranzucht ſauberer 
Nutzholzſtämme. Schaftformpflege 
iſt ſchon bei der erſten Läuterung durch Aushieb 
ſchlechter Stammformen einzuleiten und vom 
Stangenholzalter ab ſtetig durch vorſichtigen Frei⸗ 
hieb beſter Stämme fortzuſetzen, nachdem aſtreine 
Schäfte von genügender Länge ſich herausgebildet 
haben und die Ausleſe der herrſchenden durch den 
Kampf ums Daſein ſoweit gefördert iſt, daß 
unter dieſen ſelbſt nun weiterhin eine feinere 
Auswahl getroffen werden kann. Der Zwiſchen⸗ 
und Nebenbeſtand dient hierbei nicht allein zur 
Schließung vorübergehender Lücken, ſondern auch 
als Hilfsmittel zur Zurückhaltung minder gut 
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geformter Stämme, deren Aushieb erſt allmäh— 
lich vollzogen werden kann. Denn durch häufig 
wiederkehrende Pflegehiebe wird die ſtetige 
Durchmeſſerzunahme und zugleich die Vollholzig— 
keit am beſten ſichergeſtellt. 

Wenn man Nutzholzzucht betreiben will, ſo 
iſt es nicht nötig, ganze Abteilungen einer gleich— 
artigen Behandlungsweiſe zu unterziehen, etwa 
nach Art des Seebach'ſchen Lichtungshiebs oder 
anderer mit mehr oder weniger Reklame ange— 
prieſener Lichtwuchsbetriebe; vielmehr dürfte es 
richtiger ſein, von Baum zu Baum oder von 
Gruppe zu Gruppe die Behandlungsweiſe nach 
dem Zuſtand des Beſtandes, insbeſondere nach 
der Schaftform der herrſchenden Stämme bezw. 
nach der Zahl ſauberer Nutzholzſchäfte, abzuſtufen 
und in dieſem Sinne eine „freie“ Durchfor— 
ſtung auszuführen. 

Bei allen ſtärkeren Eingriffen in den Haupt— 
beſtand (Hochdurchforſtung, Lichtungshieb uff.), 
ob ſie nun auf dem Raum einer Gruppe, eines 
Horſtes oder über ganze Beſtände hinweg aus— 
geführt werden ſollen, muß man ſich immer durch 
einfache Rechnungsbeiſpiele vergegenwärtigen, 
daß das Ziel der Förderung des Stärkenwuchſes 
beſter Stämme, ihres früheren Hereinwachſens 
ins Nutzholz bezw. in höhere Nutzholzklaſſen nur 
dann zu erreichen iſt, wenn geraume Zeit zur 
Verfügung ſteht. Man darf im großen Durch— 
ſchnitt mit einer jährlichen Mehrleiſtung von 
nicht mehr als 1 mm (nur vorübergehend 1—2 
mm) Durchmeſſerzuwachs rechnen. Es wäre alſo 
immerhin ein Zeitraum von 50 Jahren erforder— 
lich, um eine möglichſt große Anzahl von herr— 
ſchenden Stämmen in die untere Hälfte der 
nächſthöheren Stammholzklaſſe hinaufzubeför— 
dern, als beim Dunkelſchluß zu erreichen iſt. 

3. Neben der Förderung des Maſſen- und 
Wertszuwachſes ſind auch noch andere, waldbau— 
liche Rückſichten zu beachten. Die Beſtandespflege 
ſoll ja nicht ausſchließlich dem heutigen Beſtand, 
dem jetzigen Umtrieb, zugute kommen, ſondern 
zugleich als Bodenpflege das ſtetige un— 
geſtörte Weiterwachſen des Waldes 
über die Grenzen der jetzigen Um— 
triebszeit hinweg gewährleiſten und dabei 
der Wirtſchaft die für ſpätere Maßnahmen 
wünſchenswerte Freiheit des Handelns 
ſichern. In dieſer Hinſicht tritt an den Prak— 
tiker vor allem die Frage heran: inwiefern wird 
die Beſtandes⸗ Verjüngung durch die Art und 
Weiſe der Beſtandespflege beeinflußt? 


Zur Beantwortung dieſer Frage haben ſchon 
die bisherigen Ausführungen einige Beiträge ge— 
liefert. Wir haben gehört, daß das Ankommen 
und die Entwicklung von Buchenaufſchlag durch 
gleiche Maßnahmen der Beſtandespflege unter 
verſchiedenen Standorten in durchaus verſchiede— 
ner Weiſe gefördert oder gehemmt wird. Wir 
haben Buchenſtandorte I. bis IV. Bonität (na- 
mentlich ſolche mittlerer oder geringerer Bonität), 
wo jede Sprengmaſt Aufſchlag ſelbſt im dunklen 
Stand des B-Grades entſtehen läßt, wo der C- 
Grad genügt, um den Buchenaufſchlag durch lange 
Zeit in brauchbarem Zuſtand zu erhalten und 
der D-Grad zur Verjüngung ohne Schwierigkei— 
ten hinüberführt. Das ſind vor allem die ſtein— 
reicheren (aber nicht gerade ſteinrauhen) Stand— 
orte der Alb und des Muſchelkalkgebiets. Nicht 
ſo einfach vollzieht ſich die Naturverjüngung in 
manchen Standorten I. bis II. Bonität, wo im 
Dunkelſtand die Buchenmaſt zwar zur Keimung 
kommt, aber im ſelben Jahr ſchon wieder ver— 
ſchwindet, ſtärkere Eingriffe dagegen bereits Ver— 
unkrautungsgefahr in ſich ſchließen. 

So hat z. B. in einem auf oberem Keuper 
(Knollenmergel) ſtockenden Buchenbeſtand I. Bo— 
nität des Forſtbezirks Hohengehren eine D-Durch— 
forſtung (97 km je ha im Alter 75) nicht genügt, 
um den Buchenaufſchlag zu erhalten; hier war ein 
Lichtungshieb mit 162 km (— 40% des Vor: 
rats) erforderlich, um auf der Vergleichsfläche 
reichlichem Buchenaufſchlag zu ungeſtörter Ent— 
wicklung zu verhelfen; wo er verſagte, iſt der Bo— 
den bereits vergraſt. Schon oben wurde von ober— 
ſchwäbiſchen Buchenbeſtänden J. Bonität in Süd— 
weſt⸗Hanglage berichtet, die auch bei D-Stellung 
— ſelbſt nach wiederholten ſtärkeren Eingriffen 
— noch keine Verjüngung zeigen, es ſei denn dort, 
wo Seitenlicht von irgend einer Himmelsrichtung 
her den Zutritt hat. Aehnlich verhält es ſich mit 
ſchönen Buchenbeſtänden II. Bonität auf Löß— 
unterlage im Forſtbezirk Dörzbach, in denen der 
D⸗Grad fo wenig wie der B- und C-Grad An— 
ſamung herbeizuführen vermochte. Beſonders 
auffallend ſind die ſchon erwähnten Gegenſätze 
gegenüber benachbarten Beſtänden anderen (ge— 
ringeren, ſteinigeren) Standorts. Auch in der 
Ellwanger Gegend finden wir Buchenbeſtände 
auf oberem Keuper, die in ebener Lage der Ver— 
jüngung Schwierigkeiten bereiten; weſentlich gün— 
ſtiger liegen die Verhältniſſe am Hang. 

Es erſcheint fraglich, ob derartige Beſtände 
allein mit Hilfe der Durchforſtung zur Beſamung 
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vorbereitet werden können. Unſere bisherigen 
Aufnahmen bieten noch keine genügenden Unter— 
lagen zur Abgabe eines Urteils; mehrfache Be— 
obachtungen ſprechen aber dafür, daß in ſolchen 
Fällen einfache Bearbeitung mit dem Rechen 
(Streuentnahme unmittelbar vor Abfall des 
Aeckerichs unter Verwendung eiſerner Rechen) zur 
Erzielung reichlichen Aufſchlags genügt.“) Nach 
erfolgtem Fußfaſſen des Aufſchlags ſcheint von 
beſonders günſtiger Wirkung das Seitenlicht zu 
ſein, auch Seitenlicht von Südoſten und Süd— 
weſten, ſofern durch Unterholz oder angrenzende 
höhere Kulturen, Dickungen uff. der unmittelbare 
Bodenſchutz gegen Süden ſichergeſtellt iſt; ?“) un⸗ 
mittelbar am ungeſchützten Südrand allerdings 
macht ſich Trocknis geltend, während am Nord— 
rand friſcher Standorte I. bis II. Bonität (Ober⸗ 
ſchwaben) der Graswuchs nicht ſelten über jungen 
Buchenaufſchlag Herr wird; darum empfiehlt es 
ſich, die Buchenverjüngung im Innern einzu— 
leiten und durch vorſichtige Zuführung von Ober: 
licht und Seitenlicht erſtarken zu laſſen. 
Waldbauliche Schwierigkeiten bereitet dem 
Wirtſchafter mitunter aber auch reichlich ſich 
einſtellender und raſch erſtarkender Buchenauf— 
ſchlag, indem er die Durchführung der planmäßi— 
gen Verjüngung ſtört, verteuert oder vielleicht 
überhaupt vereitelt. An ſich iſt das Auftreten ver— 
einzelten Buchenaufſchlags in lichter geſtellten 
Beſtänden als Bodenſchutz durchaus erwünſcht; 
die Vertreter des Dauerwaldgedankens belächeln 
wohl den eben erhobenen Einwand. Man darf 
jedoch nicht ganz darüber hinweggehen; iſt es doch 
auf manchen Standorten viel leichter, reichliche 
Buchenanſamung herbeizuführen als die Beſtan— 
desverjüngung im ganzen dem geſtellten Wirt— 
ſchaftsziel entſprechend zu leiten, vor allem die 
planmäßige Miſchung zu erzielen. In dieſer 
Hinſicht geben beſonders einige unſerer Lichtungs— 
flächen zu denken, die mit 1—3 m hohem Buchen— 
aufſchlag dicht beſtockt ſind. In den verhältnis— 
mäßig ſpät aufgelichteten Seebach-Flächen der 
Schwäbiſchen Alb iſt der Buchenaufſchlag nicht ſo 


24) So zeigte mir Herr Forſtmeiſter Probſt-Neu⸗— 
ulm Miſchbeſtände und reine Buchenbeſtände, die er mit 
größtem Erfolg in dieſer Weiſe behandelt hatte. Wenn 
reine Fichtenbeſtände ſich in der Nähe befinden, könnte 
man die ſo gewonnene Streu dorthin verbringen und ſo 
innerhalb des Waldes wieder nutzbringend anlegen laſſen. 

1) Solcher Seitenſchutz iſt auch erforderlich, um 
Sonnenbrand von den Randſtämmen abzuhalten; durch 
Auftreten ſtarken Sonnenbrands wird der Wirtſchafter 
u U. zu planwidrig übereilter Fortſetzung der Saum— 
biebe genötigt. 


zurückgehalten worden, wie es im Sinne Seebachs 
lag; denn man war genötigt, mit Rückſicht auf 
die Beſtandespflege und Erhaltung des Stärken⸗ 
zuwachſes immer wieder zu durchforſten, ſodaß 
ein voller Beſtandesſchluß eigentlich nirgends 
mehr eingetreten iſt. Der Wirtſchafter iſt dadurch 
in eine gewiſſe Zwangslage verſetzt. Man ver⸗ 
tröſtet ſich wohl zunächſt mit dem Gedanken, daß 
die betreffenden Flächen zur Starkholzzucht be— 
ſtimmt ſeien und der Unterwuchs lediglich die 
Aufgabe des Bodenſchutzes zu übernehmen habe; 
bei weitergehender Auslichtung des Oberholzes 
werden dann Teile des Unterholzes in die Lücken 
hereinwachſen und bis zur völligen Räumung 
wenigſtens noch Brennholz liefern. Allein die 
Starkholzzucht ſolcher Art — in Form des zwei— 
hiebigen Hochwalds — findet doch ſeine Grenzen 
im Grundſatz der Wirtſchaftlichkeit, zumal da 
Buchenſtammholz heutzutage ſchon in der III. bis 
IV. Klaſſe hohe Preiſe erzielt. Man wird dieſe 
mehr den Bedürfniſſen der Eichenſtarkholzzucht 
entſprechende Betriebsform auf Ausnahmefälle 
zu beſchränken haben. 

Der Wirtſchafter ſteht alſo vor der Wahl, den 
betreffenden Beſtand entweder ſofort unter Be— 
nutzung des vorhandenen Aufſchlags zu verjün— 
gen und dabei ſchwere Fall» und Rückungsſchäden 
in Kauf zu nehmen, oder den Jungwuchs wieder 
entfernen zu laſſen. Beide Wege ſind ohne wei— 
teres gangbar, wenn unter dem höheren Vor— 
wuchs reichlich jüngerer Buchenaufſchlag vorhan— 
den iſt, der nach Entfernung der Vorwüchſe den 
Jungbeſtand zu bilden vermag. Wird die „Vor— 
wuchsregelung“ in Buchenſamenjahren vorge— 
nommen, ſo beſteht außerdem die Möglichkeit, 
etwaige Lücken der unteren Verjüngungsſchicht 
durch jungen Aufſchlag zu ergänzen. Höherer 
Buchenjungwuchs aber bietet keine ſichere Gewähr 
für einen gleichmäßigen, geſunden und gut ge— 
formten Jungbeſtand, wie ſolchen der Wirtſchaf— 
ter zu hinterlaſſen verpflichtet iſt; er ſchließt auch 
die Beigabe einer im Beſtand bisher nicht ver— 
tretenen Miſchholzart aus; die künftige Wirtſchaft 


iſt alſo unfrei. 


Sollen neue Holzarten eingebracht werden — 
auf der Schwäbiſchen Alb kommt hierfür in erſter 
Linie die Fichte in Betracht —, ſo kann man 
daran denken, bei der Entfernung vorwüchſigen 
Aufſchlags einen lichten Schirm von Buchen— 
raiteln als Schutzbeſtand für den Boden und für 
die einzubringende Hauptholzart ſtehen zu laſſen; 
dadurch würde zugleich die vorzeitige Wiederer— 


ſtarkung der Buchenſtockausſchläge verhütet. Da 
dieſe ſpäter als Unter» und Zwiſchenſtand will— 
kommen ſind, kann dann die Hauptholzart in 
weiterem Verband (1,5 bis 2 m) eingebracht wer: 
den.?) Jedenfalls aber hat der Wirtſchafter leich— 
teres Spiel, wenn die Verjüngungsbeſtände nur 
mit jüngerem, noch wenig entwickeltem, Buchen— 
aufſchlag beſtockt ſind, ſodaß er die Wahl hat, von 
Gruppe zu Gruppe oder von Horſt zu Horſt die 
Verjüngung auf reine Buche oder auf eine andere 
Holzart einzuſtellen. 

Vorzeitige ſtarke Lichtung der Buchenbe— 
ſtände wäre alſo unter dieſem Geſichtspunkt be— 
trachtet minder zweckmäßig; vorteilhafter erweiſt 
ſich die Hochdurchforſtung mit Belaſſung von 
Nebenbeſtand, wie es in einigen unſerer E-Flä— 
chen deutlich zum Ausdruck kommt. Der Neben: 
beſtand hält die Buchenverjüngung zurück und 
verhütet ihre vorzeitige Erſtarkung; die ſpäteren 
Verjüngungshiebe ſind erleichtert, da man mit 
Stämmen des Neben- und Zwiſchenbeſtandes viel 
wirkſamere (weniger grobe) Hilfen zu geben ver— 
mag als mit herrſchenden Stämmen. Das deut— 
lichſte Beiſpiel hierfür bietet der Metzinger Ver: 
gleichsbeſtand Märkle, deſſen D-Flächen durchweg 
mit reichlichem und z. T. ſchon höherem Buchen— 
aufſchlag bedeckt find, während ſich in den E=Flä— 
chen bis jetzt noch kein Buchenaufſchlag vorfindet. 
Das mag allerdings in manchen Fällen als Nach— 
teil der E-Flächen betrachtet werden; denn der 
Nebenbeſtand des alten Holzes bietet bei weitem 
nicht gleich wirkſamen Bodenſchutz wie der Jung— 
wuchs; allgemein und insbeſondere an Beſtan— 
desrändern dürfte ein Unterholz junger Gene— 
ration dem Nebenbeſtand der alten vorzuziehen 
ſein. Daß der Nebenbeſtand als Zuwachsträger 
keine große Rolle ſpielt, wurde ſchon früher be— 
tont; er bietet meiſt nur vorübergehend einen ge— 
wiſſen Erſatz für den Zuwachsausfall am Ober— 


2) Vorwüchſigen Buchenaufſchlag findet man z. Tl. 
gerade in ſolchen Lagen, für die man im kommenden 
Umtrieb vorwiegend Fichtenbeſtockung (im Haupt— 
beitand 0,9—1,0 Fi) in Ausſicht nehmen muß. Das hier 
empfohlene Verfahren geſtattet, dieſes Wirtſchaftsziel 
bei ſorgfältiger Jungwuchspflege zu erfüllen. Der in 
Silva 1923 Nr. 24 gemachte Vorſchlag galt eigentlichen 
Bu⸗Fi⸗Miſchbeſtänden. Damit erledigt ſich wohl der Ein» 
wand, den Oberforſtrat Hofmann im Dezemberheft 
dieſer Zeitſchrift von 1923, S. 280 zur Sprache gebracht 
hat. 


holz; der Derbholzzuwachs der E-Flächen iſt meiſt 
geringer. Dagegen wird die Schaftformpflege 
durch das Vorhandenſein von Neben- und Zwi— 
ſchenbeſtand erleichtert. Seine ſchädliche (Schma— 
rotzer⸗) Wirkung aber läßt ſich dadurch beſeitigen, 
daß man nur lebensfähigen, nicht zu reichlichen 
Nebenbeſtand beläßt, ihn fortlaufend ſtark durch— 
muſtert und für gleichmäßige Verteilung desſelben 
Sorge trägt. Die gleichmäßige Durchführung 
einer E-Durchforſtung über große Beſtände hin⸗— 
weg dürfte ſchon deshalb nicht zu empfehlen ſein, 
weil nicht überall pflegebedürftiges Oberholz und 
zum Bodenſchutz geeignetes Unterholz vorhanden 
iſt und weil es für die Bodenpflege nur von Vor— 
teil ſein kann, wenn da und dort vorzeitiger 
Jungwuchs ſich einſtellt, der dem Boden eine ge— 
wiſſe Luftruhe ſichert. Denn das Schlimmſte, 
was man ſich denken kann, ſind aufgelichtete 
Buchenalthölzer, durch die das ganze Jahr der 
Wind hindurchſtreicht, das Laub hinwegfegend, 
den Boden verhärtend und infolgedeſſen auch die 
Zuwachsleiſtung des noch belaſſenen Beſtandes 
gefährdend. Eine Durchforſtungsweiſe, welche die⸗ 
ſen Zuſtand herbeiführt, hat ſich ſelbſt gerichtet. 
Demgegenüber iſt der waldbauliche Nachteil vor- 
zeitigen Buchenjungwuchſes immer noch verhält— 
nismäßig leicht zu nehmen. Bei ſtetiger und 
innerhalb des Beſtandes differenzierender Durch— 
forſtungsweiſe wird es aber wohl möglich ſein, 
die beiden Extreme zu vermeiden und die Rück— 
ſicht auf die Erfüllung des waldbaulichen Ziels 
(vor allem auf die Verjüngung) zu vereinigen 
mit den wirtſchafltichen Richtlinien der Beſtan— 
despflege, als deren wichtigſte wir die Erziehung 
einer möglichſt großen Anzahl gutgeformter herr— 
ſchender Stämme kennen gelernt haben. — 

In der ganzen Abhandlung war nur von rei— 
nen Buchenbeſtänden die Rede. Man iſt heutzu— 
tage geneigt, in der Buche vorwiegend nur eine 
wertvolle Beiholzart zu ſehen. Wir dürfen aber 
nicht außer acht laſſen, daß zwar der Maſſenzu— 
wachs der Buche in Miſchung mit Kiefer, Eiche 
uſf. dieſer Beſtandesart einen beſonderen Vorzug 


. verleiht, daß aber wertvolles und dabei ſtarkes 


Nutzholz vorwiegend nur in reinen Beſtandestei— 
len zu erziehen iſt. Man wird daher nach wie 
vor der Buche auch als Reinbeſtand einen Platz 
im deutſchen Wald zu überlaſſen haben. 
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Die Eutwicklung 
der Sreien Durchforſtung. 
Von Forſtmeiſter Dr. Heck in Göppingen (Wttbg.). 
(Schluß.) 
3. Das zweite Jahrzehnt der Freien Durch⸗ 
forftung (Möckmühl 1906/16). 


Das ſchwäbiſche Unterland mit ſeinem ſtark 
vorwiegenden Ueberführungs betrieb vom 
Mittelwald zum Hochwald brachte ganz neue Auf— 
gaben. Auch im dortigen Hochwald, z. B. dem 
Staatswald Hemmrichsholz bei Möckmühl, 
fand die Freie Durchforſtung völlig unberührtes 
Land, und wo überhaupt durchforſtet wurde, war 
es daſelbſt bis 1906 kaum mehr, als „Beſtattung 
der Toten“ geweſen, wofür köſtliche Beiſpiele er— 
zählt werden könnten. Ueber die Freie Durch— 
forſtung vom Jahre 1907 im Paradieswald 
iſt Näheres mitgeteilt in dem Aufſatz der Dandel- 
mann'ſchen Zeitſchrift 1909, S. 470/71. 

Wegen der in den Weg geſtellten Hinderniſſe 
mußte auch im Ueberführungswald der 
Raum für die in ihm ſogar beſonders notwen— 
dige Freie Durchforſtung ſtückweiſe erkämpft 
werden. Gar manches Mal fiel mir dabei unwill— 
kürlich das Wort ein: „Der zähe Schwabe forcht 
ſich nit, ging ſeines Weges Schritt vor Schritt.“ 
So koſtete es Jahre überzeugten Aushaltens im 
Hinausblick auf den Haubarkeitsbeſtand, um die 
Freiheit zur Durchforſtung überhaupt und 
ihre Sache im überzuführenden Mittelwald 
allmählich einzubürgern. Zur Vermeidung von 
Wiederholungen kann hier kurzer Hand auf die 
grundſätzliche Erörterung dieſer Frage in dem 
ſchon erwähnten Auffa!?) verwieſen werden. Nach 
meinen jahrelangen Aufzeichnungen lieferte die 
Durchforſtung in Ueberführungswaldungen, de— 
ren Umwandlung aus bisherigem Mittelwald 
friſch begonnen war, auf 785 ha durchſchnittlich 
12,3 Fm. Zwiſchennutzung und 1,6 Fm. Aus⸗ 
zugshieb (bei Aufbereitung von ſämtlichem 
Derbholz bis herunter zu 7,1 em am dünnen 
Ende). Je länger die Umſtellung in Hochwald 
ſchon begonnen iſt, deſto größer kann, bis zur ge— 
wöhnlichen Obergrenze, auch der Derbholzanfall 
aus der Freien Durchforſtung ſein. 

Wenn wir zum Hochwald zurückkehren, ſo fand 
1907 die dritte Durchforſtung der beiden 

Verſuchsflächen im Rauwiesle ſtatt, zu wel— 
chem Zweck ich nach Adelberg kam. Der Vergleichs- 


verſuch wurde ſelbſtredend aufs ſtrengſte durchge⸗ 


1) Ein Jahrzehnt uſw. S. 503—511. 


führt. In U fielen nach Kraft 29,7 Fm. Derb⸗ 
holz je ha, in O nach Heck 61,4 Fm. an; Vor⸗ 
ratsberechnung nach Maſſentafeln und an der 
Hand von 27 Probeſtämmen. Neue Baumklaſſen⸗ 
einteilung mit ſtarken Veränderungen. Der 
nach der Durchforſtung bleibende Beſtand 
ergab an Holzmaſſe in U 100, in O 87,5, 
an Geldwert in U 100, in O 90,5. Näheres 
iſt aus der Geſamtzuſammenſtellung beider Ver— 
ſuchsflächen a. a. O.“) zu erſehen. 

In das Jahr 1907 fällt die gründliche Ab⸗ 
fuhr“), die ich Heß für ſeine völlig verkehrte, 
geradezu törichte Beurteilung der Freien Durch— 
forftung in der 5. Auflage des Heyer' ſchen 
Waldbaus angedeihen laſſen mußte. Hätte er ſich 
die Mühe genommen, wie Wimmenauer, E. 
Speidel, Wagner (zweimal), Martin, 
Weber, Udo Müller (mit oder ohne Hoch— 
ſchüler), die Freie Durchforſtung aus eigener An— 
ſchauung kennen zu lernen und hiernach richtig 
wiederzugeben, ſo hätte er ſich die immerhin 
ſcharfe Zurückweiſung ſeines hochmütigen Abur— 
teilens füglich erſpart. 

1906 und 1908 fand die Durchforſtung der 
bereits S. 583 (1924) erwähnten Buchenvexſuchs⸗ 
fläche im Geislinger Fleins ſtatt. Dieſen 
Hieb hatte ich im Sommer 1905 ausgezeichnet. 
Infolge meiner Verhinderung fand der Licht- 
wuchshieb daſelbſt, ſo wie ich ihn angeplattet 
hatte, mit 86 Fm. Derbholzanfall im November 
1906 durch die Tübinger Forſtliche Verſuchsan⸗ 
ſtalt ſtatt. Da ich abgehalten war, gleich nachzu— 
ſehen, ſo tat ich dies im März 1908 mit weiteren 
45 Sm., jo daß der Geſamtanfall 131 Im. betrug. 
Der Beſtand iſt aber, wie bereits erwähnt, zu alt 
und vom Nordweſtſturm in der Jugend zu un— 
günſtig beeinflußt, als daß hier das Bild der 
Freien Durchforſtung ſo erfolgreich wie in Adel— 
berg herausgemeißelt werden konnte. Näheres, 
auch über den Vergleich mit der E-Fläche in 
Fleins, möge a. a. D.!°) nachgeſehen werden. 

Die Grundflächen waren im Herbſt 1908 in 
F 29,3, in E 28,5 qm, die Durchmeſſer der Kreis- 
flächenmittelſtämme: 

Kraft⸗ 1—3 24,9 
in F | | em 


ide 4—5 15,4 
Klaſſen 1—5 22,0 
13) Ein Jahrzehnt uſw., S. 400, 401, die Haupter⸗ 
gebniſſe S. 462, 463. 
10) „Für die Freie Durchforſtung“, Allg. Forſt⸗ und 
Jagd⸗Zeitung 1907. S. 240—3. 
18) Ein Jahrzehnt uſw., S. 436-450. 
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Kraft⸗ 1—3 25,5 
in E | ide 4—5 12,4 | em 
Klaſſen 1—5 19,0 

Im Herbſt 1909 kam, 1 Jahrzehnt nach der 
Anlage, die dritte Durchforſtung der Adelber— 
ger Eſchen-Verſuchsfläche. Zur Herausbildung 
eines ſchönen Haubarkeitsbeſtands mußte noch— 
mals ziemlich ſtark in den Kraft'ſchen Hauptbe— 
ſtand eingegriffen werden. Von den im 58. Le— 
bensjahr gehauenen 90 (je ha) Stück entſtammten 
60 der Klaſſe 13 Krafts, der Anfall betrug bei 
37 Fm. je ha 217 der Stammzahl, 20 der Grund— 
fläche und 20 der Holzmaſſe. Damit war der 
Eſchenbeſtand nach 1 Jahrzehnt in einem wirklich 
befriedigenden Zuſtand, in vollem Gegenſatz zu 
ſeinem früheren, höchſt unerwünſchten Ausſehen. 
Ueber jene dritte Durchforſtung der Eſchen iſt in 
dieſer Zeitſchrift näher berichtet?®), auch hinſicht— 
lich der Einteilung in Baumklaſſen von 1899 
und 1909. 

Bald darauf wurde, ohne daß ich davon wußte, 
die „Wiege der Freien Durchforſtung“ 
im Adelberger Staatswald Füllens bach von 
dritter Hand durchforſtet und dabei verhauen. 
Während ich 1896 und 1900 dort 9 und 12 Fm. je 
ha entnahm, fielen nun 1910 daſelbſt auf einmal 
13,5 Im. je ha an. Ich hatte mich vergeblich be: 
müht, mir dieſe Fläche zu erhalten, auf die ich 
doch gewiß nach allgemein üblicher Anſchauung 
geſchichtliches Anrecht hatte. Aber es war um— 
ſonſt, und meine Kreiſe daſelbſt wurden damals 
ſehr empfindlich geſtört. Erſt im Sommer 1917 
gelang es, dieſen mir ſtets denkwürdigen Ver— 
ſuchsbeſtand in meine Hand zurückzubekommen 
und für meine Zwecke wieder von neuem einzurichten 

Im Herbſt 1910 kam ich, ganz ohne mein 
Dazutun, zu einer Nadelholz verſuchsfläche, 
was ja ſchon ſo lange zu wünſchen ge— 
weſen wäre. Aber der Zeitmangel geſtattete es 
eben nicht. Durch den Beſuch v. Bentheims 
in Möckmühl ging es nun ganz von ſelbſt, und 
das Nähere iſt ebenfalls in dieſer Zeitſchrift ein— 
gehend geſchildert!“). Leider ließ ich mich durch 
Zeitmangel dazu hinreißen, auf die Beziffe— 
rung der Fichten auf den beiden Vergleichsflä— 
chen (v. Bentheims „Jahrringdurchforſtung“ 
neben meiner Freien Durchforſtung) zu verzich— 
ten. Dadurch entfiel der ſo wertvolle Einblick in 


16) „Aus dem forſtlichen Verſuchsweſen“, Auguſtheft 
1910, S. 285—90. 

17) „Hie Welf — hie Waiblingen“, Auguſtheft 1911, 
S. 274—285 (v. Bentheim war meines Wiſſens Welfe). 


die Zuſammenſetzung der beiden Vergleichsflächen 
nach Baumklaſſen des bleibenden Beſtandes, der 
hier beſonders wichtig geweſen wäre. Dieſe ſtan— 
den faſt völlig gleich vor dem Verſuch, ganz ent: 
gegengeſetzt nach der Durchforſtung, bei der v. 
Bentheim gerade die ſturmfeſten, wertvollſten 
(vom ha) 220 Fichten (je hälftig 1. und 2. Kraft— 
ſcher Klaſſe) heraushieb. Der zufällig faſt genau 
gleiche Derbholzanfall beider Vergleichsflächen 
mit 53,0 (v. Bentheim) und 53,7 (Heck) be— 
weiſt an ſich gar nichts für die Art der Durch— 
forſtung, eher Stammzahl und Kreisfläche des ge— 
hauenen Beſtandesteils mit 385 Stück = 10,6 % 
bezw. 6,4 qm = 13,3 % (v. Bentheim) und 1024 
— 29 % bezw. 8,5 qm = 18 (Heck). Daß auch 
im 40jährigen Fichtenbeſtand die beſten der zu— 
wachstüchtigſten Stämme, ſo weit als erforder— 
lich, freigehauen wurden anläßlich der Freien 
Durchforſtung, bedarf kaum der Erwähnung. — 

Von 1910 mag noch folgendes über die Ver— 
ſuchsflächen im Geislinger Fleins berichtet 
ſein. In den Mitteilungen „Aus dem Forſtlichen 
Verſuchsweſen“ s) iſt von mir die dort näher be 
gründete Vermutung ausgeſprochen und für die 
B⸗Fläche zahlenmäßig nachgewieſen (auch für die 
anderen Flächen der Tübinger Verſuchsanſtalt 
machte ich damals entſprechende Aufzeichnungen), 
daß auf die ſchlechten Schaftformen dort anläßlich 
der Hiebe unter Abweichung vom Durchfor— 
ſtungsgrad des Arbeitsplans offenbar Jagd ge— 
macht wurde. Dadurch erſchien die F-Fläche 
(Freie Durchforſtung), die doch erſt 1905 angelegt 
war (die anderen meiſtens 1877) der deutſchen 
Forſtverſammlung im Herbſt 1910 in verhältnis— 
mäßig ungünſtigem Licht und konnte nicht recht 
überzeugend wirken, während ſolches im Adel— 
berger Rauwiesle leicht geweſen wäre. 

Im Herbſt 1911 wurden im Geislinger 
Fleins die 6 Verſuchsflächen der Tübinger Ver— 
ſuchsanſtalt von dieſer durchforſtet, ſo auch meine 
Vergleichsfläche im E-Grad, und von mir die 
1905 von mir angelegte F-Fläche. Auf der E— 
Fläche fand nur ein ſchwacher Eingriff faſt durch— 
aus in den Kraft'ſchen Nebenbeſtand, namentlich 
in die vielen ganz übermäßig geſchonten Stämme 
der 5. Kraft'ſchen Stammklaſſe, ſtatt, die ſogar 
nach der Durchforſtung noch die Hälfte der ge— 
ſamten Stammzahl ausmachten. In J war 
cine fräftige Durchforſtung angezeigt; faſt die 
Hälfte des Durchforſtungsanfalls in den nun 87: 


16) Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1910, S. 282. | 
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jährigen Buchen entſtammte dem Kraft'ſchen 
Hauptbeſtand, und die Kennzahlen der F-Fläche 
waren folgende, für 1,0 ha dieſes erneuten Licht— 
wuchshiebs: | 
Herbſt 1911; Buchen, 86-jährig; 
F⸗Fläche in Fleinsebene. 
gehauen = bleibend zuſamm. 


Stammzahl Stück 170 22 588 758 
Kreisfläche qm 5,7 18 25,6“ 31,3 
Derbholz Fm. 66,7 18 308,3 375,0 


) davon 11% & (vor der Durchforſtung 9%). 

Nur mit kräftigem Zugriff konnte in dieſem 
angehend haubaren Beſtand für die Zwecke der 
Freien Durchforſtung noch etwas erreicht werden. 
Immerhin war die Grundfläche von F mit 31,3 
qm noch ziemlich größer als die von E mit 29,1 
qm, die durch den ſchweren Eingriff der Verſuchs— 
anſtalt von 1899 um 13,8 qm und 161 Fm. Derb- 
holz erleichtert worden war. 

Im Frühjahr 1912 trat in Möckmühl im 
Staatswald Hemmrichsholz die ſtändige Weiß⸗ 
tannen⸗Verſuchsfläche zu den bereits in Be⸗ 
handlung ſtehenden. Zur Durchforſtung war es 
faſt zu ſpät (wegen des Verkaufs), aber es ſollte 
wenigſtens der Zuwachs des Jahres 1912 genau 
erhoben werden, ehe der Beſtand durchforſtet 
wurde, und zwar auch der Monats zuwachs des 
April. Dieſe Tannenfläche mit 0,2473 ha war 
ſchon 1907 von mir frei durchforſtet worden, als 
der damals von Krebſen und namentlich auch 
Zwieſeln überreiche Pflanzbeſtand 1 war 
und noch keinen Verſuchszwecken diente. Es iſt 
ſehr Schade, daß nicht gerade über dieſe Mängel 
des Beſtandes Aufzeichnungen vorliegen, deren 
Beſeitigung neben Freihieb und guter Verteilung 
der beſten herrſchenden Stämme eine Hauptrolle 
ſpielten. So war der Beſtand 42jährig mit 2867 
Stämmen je ha, als er zur Verſuchsfläche ange— 
legt wurde. Auf dem vorzüglichen Boden 1. Güte 
mit einer ſteinfreien Lehmſchicht von mehreren m 
Mächtigkeit (Lettenkohle) wurden trotz der ſehr 
kräftigen Durchforſtung von 1907 mit 50 Fm. 
Derbholz noch 125 beherrſchte Tannen im Laufe 
des Sommers 1912 dürr. So zeigte das ſchöne 
Stangenholz folgende Zuſammenſetzung: 

Tannen, 42-jährig, Herbſt 1912; 


| gehauen / é bleibend zuſamm. 
Stammzahl Stück 886 32 1856 2742 
Kreisfläche qm 87 21 324% 41,1 
Im- Derbholz 65 19 284 349 


*, davon 92% & (vor der Durchforſtung 89%). 
Schon 1907 hatte ich 80 beſte Haubarkeits⸗ 


ſtämme = 324 vom ha durchſchnittlich 8 m hoch 


aufaſten laſſen, was ein ſehr anziehendes Bild 
gab: nach J. Vogl!s Beiſpiel ſämtliche dürre 
Aeſte und noch 1—2 unterſte Aſtquirle, die ſchon 
in Lichtmangel ſtanden. 

Nach dieſer zweiten Freien Durchforſtung ent— 
hielt der Beſtand nur noch verhältnismäßig 
wenige Mängel. 

Im Herbſt 1912 folgte, nach 15 Jahren ſeit 
der Anlage, die vierte Durchforſtung der Rau- 
wiesleflächen. Der Hieb auf der Unteren 
Fläche geſchah kurzer Hand, wie bisher, „mäßig“ 
nach Kraft; in O mußte wieder zu Gunſten der 
a⸗Stämme kräftig zugegriffen werden, indem die 
Hälfte der gehauenen Buchen dem Kraft'ſchen 
Hauptbeſtand angehörte. 

Die Ergebniſſe waren folgende auf 1,0 ha 

Untere Fläche (U): Buche, 73jährig: 


Herbft 1912 gehauen /s bleibend zuſammen 
Stammzahl Stück 1283 16 613 736 
Kreisfläche qm 2.6 10 44, 57% 27,1 
Derbholz Fm. 27,7 8 303 331 


*) davon & 22% (vor der Durchforſtung 20%). 


Obere Fläche (O): Buche, 74jährig: 
Herbſt 1912 gehauen / bleibend zuſammen 


Stammzahl Stück 109 17 5384 643 
Kreisfläche qm 5,2 21 18,95) 24,1 
Derbholz Fm. 51,7 17 256 308 


*) davon a 35% % (vor der Durchforſtung 31,0). 

Die Mittelſtämme der 1. Kraft'ſchen Kronen— 
klaſſe, die in U (56 Stück) 26,0 em, in O (60 St.) 
26,8 em im Herbſt 1897 gemeſſen hatten, waren 
in den 15 Jahren ſeither auf 31,5 bezw. 32,3 em 
Bruſtdurchmeſſer angewachſen, alſo in O zu ſchwa— 
chem Stammholz mit 22—23 em Zopfſtärke in 
10 m Länge (bei 75% Ausbauchung), während 
in U nur ein kleinerer Teil dieſer Buchen Stamm— 
holz geliefert hätte. 

Im Winter vor dem Krieg wurde ohne mein 
Wiſſen der ganze Buchen beſtand kahl weg— 
gehauen, der, gleichalterig wie im Rau— 
wiesle, unmittelbar an den 8—15 m brei— 
ten Trennungsſtreifen der Südweſtgrenze von 
O ſich anſchloß. Nur einige wenige, ganz 
vereinzelte, ſchwache Raitel waren ſtehen ge— 
blieben. Dieſer mir wichtigſte meiner Verſuchs— 
beſtände war infolge davon durch Wind und 
Sonnenbrand ſchwer gefährdet. Es war auch im 
Herbſt 1914 eine 35 em ſtarke Buche vom Sturm 
in den Trennungsſtreifen hineingeworfen wor— 
den. So mußte ich das Eingreifen der Oberbe— 
hörde anrufen, die dann einen Schutzſtreifen 


5⁴ 


von Heiſterpflanzen auf der Kahlfläche anordnete. 
Nach dieſem Höhepunkt von Schwierigkeiten, auf 
die ich in Adelberg ſtieß und die faſt geeignet ge: 
weſen wären, die Fortſetzung der damals 17 Jahre 
geführten Verſuchsarbeiten zu entleiden, trat 


mit dem Krieg eine Aenderung ein. Und 
von der Ernennung des jetzigen Forſtmei— 
ſters Graner an, im März 1916, fand 


ich in Adelberg nur noch das denkbar weiteſt— 
gehende Entgegenkommen für meine Wünſche 
betr. die Verſuchsflächen; 1917 erhielt ich die 
„Wiege“ zurück und 1922 wurde mir ſogar das 
ganze 10 ha große Rauwiesle zur Verfügung ge: 
ſtellt; es genügten mir aber 2,2 ha in unmittel- 
barer Umgebung meiner ſtändigen Buchenflächen 
behufs Behandlung als fliegende Verſuchsfläche. 


Im Winter 1912/13 durchforſtete ich zum 
zweiten Mal den ſchon S. 51 erwähnten Paradies⸗ 
wald bei Möckmühl, der mir gleich 1907, 
als ich die erſte Durchforſtung dort ausführte, 
durch ſeine unverhältnismäßig große Anzahl von 
a⸗Stämmen wohltuend aufgefallen war. Wurde 
er ſchon damals ein wahres Muſter eines ſchönen 
Miſchwaldes, ſo geſchah dies jetzt in noch höhe— 
rem Maße. Um von den Stärkeverhältniſſen die— 
ſer fliegenden Verſuchsfläche mit 6 ha wenigſtens 
einigermaßen eine Vorſtellung zu haben, machte 
ich in 80 Minuten eine Linienaufnahme, d. h. ich 
griff in annähernd gerader Linie die wahllos auf— 
einanderfolgenden Stämme ab. Das waren 73 
Eichen mit 11—33 em, 142 Buchen mit 4—29 
cm, 51 Hainbuchen mit 4—26 em, 22 Eſchen mit 
5—24 cm, 17 Ahorn mit 6—26 und 2 mit 32 
und 39 em, 9 Kirſchbäume mit 12—28 cm. Der 
Anfall daſelbſt war auf 1,0 ha: 


Alter Stammholz Beugholz zuſammen 
50 1908 0,8 28,7 29,5 
55 19013 0,2 33,5 33,7 Fm. 


Dieſer Laubholz-Beſtand wurde durch die 
zweite Durchforſtung vollends der ſchönſt— 
geformte, der mir bekannt war, und 
zwar gleichmäßig für ſämtliche Holzarten. 
Kein Wunder, daß ſpäter die Augen der Forſt— 
lichen Verſuchsanſtalt Tübingen dorthin gelenkt 
wurden. Wenn ſchon in der Adelberger „Wiege“ 
im Füllensbach aus einem häßlichen Beſtand 
allmählich ein ganz guter infolge der Freien 
Durchforſtung geworden war, wie viel mehr 
wurde nun aus dieſem „Paradies“ eines Waldes 
auf gleichem Weg das Schönſte, was forſtliche 


Kunſt bei ziemlich rechtzeitigem Eingriff erreichen 
konnte. 

Im Dezember 1913 fand die Nachdurch— 
forſtung der v. Bentheim'ſchen Fich— 
ten vergleichsfläche im Möckmühler Hemmrichs— 
holz ſtatt und im November 1915 die zweite 
Durchforſtung der Heck' ſchen Fichten teilfläche 
(als Verſuchsbeſtand). Auf erſterer hatte von 
Bentheim im Herbſt 1912 nachhauen wollen, 
ſtarb aber leider 1% Jahr früher. So nahm fein 
Freund, Oberförſter Ludwig, der im Herbſt 
1910 im Hemmrichsholz dabei geweſen war, die 
Nackdurchforſtung als eingeweihter Unparteiiſcher 
vor. Dieſelbe erſtreckte ſich auf Stämme aller 
Kraft'ſchen Kronenklaſſen und der Aushieb betrug 
auf 1,0 ha: 517 Fichten = 16 % der Stammzahl 
mit 6,0 qm Kreisfläche = 13 der Grundfläche 
von 47 qm und 41 Fm. Derbholz. Zu den 1910 
gehauenen und noch nicht verwachſenen Löchern 
im Beſtand infolge der Jahrringdurch— 
forſtung traten dadurch neue Lücken und ſchwä⸗ 
chere Nachbarn, die ſich durch den Wind in die 
Löcher hineinlegten, hatten aufgerichtet und mit 
Draht angebunden werden müſſen. 


Die Freie Durchforſtung der Fichtenteil⸗ 
fläche im Herbſt 1915 entnahm unter 790 ge⸗ 
hauenen Stämmen (je ha) in dem 45jährigen 
Beſtand nur 7 der 2. und 21 der 3. Kraft'ſchen 
Stammklaſſe, alle anderen dem Nebenbeſtand, wie 
ſie überhaupt beim Nadelholz, d. h. wenigſtens 
Fichten und Tannen mit ihren durchſchnittlich 
weit beſſeren Schaftformen, viel weniger Anlaß 
hat, in die ſtärkeren Klaſſen einzugreifen, außer 
wo gute Verteilung der beſten Haubarkeitsſtämme 
hergeſtellt werden muß. Die Kennzahlen dieſes 
Hiebs auf der Heck' ſchen Teilfläche waren 
folgende: 

November 1915, Heck'ſche Teilfläche, 
Fichten, 45⸗jährig, 
gehauen % bleibend zuſammen 


Stammzahl Stück 790 32 1666 2456 
Kreisfläche qm 79 17 39,4 47,3 
Derbholz Fm. 590 14 371,8 430,8 


Eine möglichſt genaue vergleichende Berech— 
nung auch des erntekoſtenfreien Geldwerts je ha 
dieſer beiden Teilflächen nach der Durchforſtung 
der Heck'ſchen Teilfläche ergab, während beide 
Teilflächen bis 1910 faſt ganz gleich geweſen 
waren: 
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Teilfläche Stück Grund- Mittl. Derb⸗ Herbſt 1915 erntekoſtenfreier Wert Mark 


fläche Durchm. holz Fi hien 
am cm Fm. Stammholz Stangen Beugholz Reiſig zuſamm. 1 Stamm 1 Im. 
d. Bentheim 2618 43,8 14,6 3876 2874 982 137 63 4061 1,56 10% 
Heck 1666 39,4 17,3 371,8 3435 404 165 65 4069 2,44 10,9 


Alſo ſchon nach 5 Jahren trennen ſich die Wege 
deutlich, welche von den beiderlei Arten der Er⸗ 
ziehung eingeſchlagen wurden. Der Augenſchein 
der Beſtandsbilder ergab eine noch viel grö- 
ßere Entfernung voneinander. 

Im Herbſt 1914 kam die Eſchen verſuchs⸗ 
fläche im Adelberger Fezendöbele, nun 63⸗ 
jährig, mit der vierten Durchforſtung (als Ver- 
ſuchsfläche) an die Reihe. Es war nur noch ein 
geringer Eingriff in den Kraft'ſchen Hauptbeſtand 
für die Zwecke der Freien Durchforſtung diesmal 
notwendig. Die Kennzahlen dieſes Eſchenbeſtands 
waren: 

Herbſt 1914, Eſchen, 57⸗jährig, 
gehauen „/ bleibend zuſammen 


Stammzahl Stück 52 16 280 333 
Kreisfläche qm 17 12 132%) 14,9 
Derbholz Fm. 20 11 167 187 


davon m im Hauptbeſtand 44% (vor der Durchforſtung 41% 

Obgleich dieſer Beſtand von Anfang an arm 
an Stammzahl, Kreisfläche, Holzgehalt war, 
mußte doch den Kronen der herrſchenden a-Schäfte 
noch mehr Luft geſchafft werden. 

An Ein wänden gegen die Freie Durch⸗ 
forſtung in dem Zeitraum 1906/16 außer den 
S. 583 (1924) und 51 bereits mitgeteilten 
(Schorndorfer Forſtverſammlung und Heß) ſeien 
noch folgende erwähnt. Ueber die z. T. ganz un⸗ 
richtige Auffaſſung Mayr's in ſeinem Waldbau 
S. 511/12 ſprach ich mich an anderem Ort!) be⸗ 
reits näher aus und verweiſe deshalb hierauf. 

Im Herbſt 1914 war ich genötigt, die Unter— 
bringung der Freien Durchforſtung unter den 
Begriff „Kronendurchforſtung“, ſei es durch 
Kellner oder wen ſonſt, unbedingt zurückzu— 
weiſen?), da beide Begriffe nicht etwa ſich ergän— 
zen, ſondern un verein ba re Gegenſätze bilden. 
Aber auch mit dem dortigen Vorſchlag Wim— 
menauer's, der doch ſonſt ins Schwarze zu tref- 
fen pflegte, „dem Ausdruck Freie Durchforſtung 
für alle Methoden den Vorzug zu geben, die ſich 
nicht völlig einer beſtimmten Doktrin unterord— 
nen“, kann ich mich keinenfalls einverstanden er: 
klären. Es darf unmöglich zugegeben werden, daß 

1) „Ein Jahrzehnt ... in Zeitſchr. für Forſt⸗ u. 
Aagdweſen 1909, S. 514—16. 

) Allg. Forft- u. Jagd⸗ Zeitung 1914, S. 336. 


Fm. . 
unter ſolcher Flagge ein Sammelkaſten für aller⸗ 
hand Verfahren aufgetan wird, die ſich nicht in 
eine vorher beſtimmte Gattung unterbringen laſ— 
ſen. Vielmehr muß jede Verſchwommenheit ver⸗ 
mieden werden in Begriffen, die ihren ganz be⸗ 
ſtimmten geſchichtlichen Umriß und ihre wohl» 
überlegte eigene Prägung haben. Sie darf 
auch nicht von Einzelnen umgeformt oder mit 
teilweiſe anderem Inhalt verſehen werden; das 
gilt für die Freie Durchforſtung und ihre Schaft⸗ 
formklaſſen nicht weniger, als z. B. für die Kraft⸗ 
ſchen Kronenklaſſen. 


Borgmann, deſſen Veröffentlichungen ich 
ſonſt gern leſe, namentlich ſeine forſtlichen Tages⸗ 
fragen im Tharandter Jahrbuch, machte in ſeinem 
wertvollen Aufſatz über die Wermsdorfer Buchen⸗ 
verſuchsflächen im Erzgebirge einen nicht recht 
verſtändlichen Ausfall gegen mein Durchfor⸗ 
ſtungsverfahren. Er ſagte dort!): „Hiernach ver: 
mögen wir auch eine freie Durchforſtung, als be— 
ſondere Form der Durchforſtung, wie dies 
von Heck geſchieht, nicht anzuerkennen“ uſw. Aus 
Raummangel ſoll hier nicht näher darauf einge⸗ 
gangen werden; ich behalte mir aber vor, unter 
Umſtänden zu veröffentlichen, was ich S. 636 bis 
640 der Handſchrift zur 2. Auflage meiner Freien 
Durchforſtung auf Borgmann's Angriff er- 
widerte. Wäre er zu meinem Waldbaulehrgang 
in Göppingen — Adelberg am 17. und 18. Mai 
1924 gekommen, wozu auch er (bezw. die Gießener 
Forſtliche Verſuchsanſtalt) eine Einladung er: 
hielt, fo hätte er ſich mit den anderen Teilneh- 
mern überzeugen können, daß die Freie Durch— 
forſtung etwas durchaus Eigenartiges iſt und die 
von ihr geſteckten Ziele Schritt für Schritt er- 
reicht, gleichviel, von wem ſie „anerkannt“ wird 
oder nicht. Auf Wunſch wäre ich gerne bereit, die 
Sache ihm in zahlreichen Waldbildern zu zeigen.?) 


1) Tharandter forſtliches Jahrbuch 1915, S. 291. 


22) Wegen des erneuten Borgman n'ſchen An⸗ 
griffs auf die Freie Durchforſtung und meinen Göppin— 
ger Waldbaulehrgang vom Mai 1924 im „Deutſchen 
Forſtwirt“, Ziff. 90 und 91 vom 9. und 12. September 
1924 und meiner Erwiderung darauf, daſelbſt Ziff. 102 
vom 21. Oktober, wird 1925 ein Nachtrag zu dieſem Auf— 
ſatz vorausſichtlich folgen (denn vorſtehender Aufſatz war 
ſchon Anfang Auguſt 1924 nach Freiburg abgegangen). 
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4. Im dritten Jahrzehnt der Freien Durchfor⸗ 
ſtung (Göppingen, 1916 bis zur Gegenwart). 


Durch Ueberſiedlung von Möckmühl nach 
Göppingen kam ich mit der Freien Durch— 
forſtung in völliges Neuland. Die Waldbilder 
des ſehr zerſplitterten Forſtbezirks vom Kaiſer— 
berg Hohenſtaufen bis auf den Steilrand 
der Schwäbiſchen Alb zwiſchen 320 und 765 m 
Seehöhe, mit 3 Waldgebieten (Tanne, Eiche, ſon— 
ſtiges Laubholz, alle 3 je mit reicher Naturver— 
jüngung) ſind zwar überraſchend mannigfaltig. 
Aber die Freie Durchforſtung hatte aus dem Nach— 
barbezirk Adelberg in Göppingen in 2 Jahrzehn— 
ten keinen Eingang gefunden. 

Wohl hatte ich 1903 am Schluß einer Ver— 
öffentlihung??) verraten: „Die Buche mit ihrer 
vielſeitigen Schaftform iſt die Mutter, der Weiß— 
tannenkrebs der Vater der Freien Durchforſtung“ 
(damit war namentlich der wohlbegründete und 
begrenzte Eingriff in den Hauptbeſtand Kraft's, 
mit Belaſſung geeigneter Erſatzſtämme, neben 
dem Freihieb der beſten Haubarkeitsſtämme, ge— 
meint). Aber die auf der Schorndorfer Verſamm— 
lung 1906 (vergl. S. 583 (1924) gerühmte Stoß— 
kraft des „geſunden Menſchenverſtandes“, etwa 
von Adelberg hinüber in den Nachbarbezirk Göp— 
pingen, war offenbar gleich Null. Denn von Be— 
ſeitigung der Krebsſtämme war hier nicht bloß 
keine Rede, ſogar die Schwammbäume in Tan— 
nenbeſtänden wurden mit einem ſchlechten Witz 
ſtehen gelaſſen, Freihieb von a-Buchen oder dergl. 
gab es nirgends; ſo lange nicht und ſo ſchlecht 
durchforſtete, z. T. ganz verwahrloſte und verwil— 
derte Waldbilder, wie nun im Göppinger Forſt— 
bezirk, hatte ich kaum je geſehen. Daher war es, 
vollends bei dem Arbeitermangel der Kriegszeit, 
kein Wunder, daß 8 Jahre erforderlich wurden, 
um in ſämtlichen Staats- und Gemeindewaldun— 
gen neuen Boden wirkſam überall zu legen und 
durchzuſetzen für eine bis dahin hier unbekannte 
Art der Beſtandeserziehung. 

Unter den auswärtigen Verſuchsbeſtänden 
war von Göppingen aus zuerſt zu durchforſten in 
dem nun ebenfalls (öſtlich) angrenzenden Forſt— 
bezirk Geislingen, im Herbſt 1916, die F— 
Fläche. Aus dem Kraft'ſchen Hauptbeſtand wa— 
ren nur 24 Buchen (je ha) zu entfernen (4 St. 
15, 12 St. 2 , 4 St 3 und 4 St. 3 ;). Die Kenn⸗ 
zahlen ſind für den damals 92jährigen Buchen— 
beſtand: 


33) Vom Tannenkrebs, Forſtwiſſ. Zentralblatt S. 472. 


Buchen, 92jähr., F-Fläche Geislingen: 


Herbſt 1916 gehauen %s bleibend zuſamm. 
Stammzahl Stück 67 11 521 588 
Kreisfläche am 2,4 9 27,2“) 29,6 
Derbholz Fm 28,6 356,3 384,9 


*) davon 9% a. 

Kriegshalber fand eine Durchforſtung der 
Vergleichsfläche E nicht ſtatt, ſo daß dort eine An— 
häufung von Grundfläche, Holzmaſſe und na— 
mentlich an entbehrlichen, unterdrückten Buchen 
eintrat. 


In das nächſte Jahr, Sommer bezw. Herb 
1917, fällt auch die Anlegung und Durchforſtung; 


einer fliegenden Verſuchsfläche im Forſt. 


bezirk Geislingen an dem nach Süd gelegenen 


Steilhang Fleinshalde, 1,0 ha groß, in 
nächſter Nähe der Reihe von ſtändigen Verſuche— 
flächen in Fleins. Wegen des zu hohen Alters. 
der F⸗Fläche lag das dringende Bedürfnis 
vor, die Freie Durchforſtung in einem jünge— 
ren Beſtand, aber doch möglichſt nahe bei den 
übrigen Verſuchen, vergleichshalber durchzufüh— 
ren. Immerhin war dieſer Miſchbeſtand von 08 
Buchen, 0,1 Eſchen, 0,1 Ahorn, einigen Eichen, 
Hainbuchen, Fichten auch ſchon 60jährig, und die 
Lage am Steilhang verurſachte das Ueberhängen 
des Gipfels bei der Mehrzahl von Stämmen auf 
die Kronen der unterhalb befindlichen Bäume. 
Aber es war eben kein geeigneter anderer Beſtand 
in der Nähe, und die Freie Durchforſtung konnte 
hier gerade zeigen, ob und wie ſie Herr über die 
zahlreichen Schwierigkeiten wird, auch darin, daß 
die meiſten Eſchen und Ahorn Stockausſchläge von 
überwiegend ungünſtiger Schaftform waren. 
Es beftätigte fi) hier, wie überall an Steil 
hängen, daß mitten unter ſchiefſtehenden, über— 
hängenden Bäumen ganz aufrechte, mit guter 
Schaftform vorhanden ſind. Dieſe galt es vor 
allem, freizuhauen, und in zweiter Linie waren 
zunächſt die ſchlimmſten und ihren beſſeren Nach 
barn gefährlichſten Kopfhänger zu entfernen, 
mindeſtens aufzuaſten, je nach Bedarf. So ent— 
ſtand auch hier ſchon durch die erſte Freie Durch 
forſtung, trotz mancher Wünſche, die zunächſt 
unerfüllt blieben, ein Bild, das die Erwartungen 
übertraf, die gehegt werden konnten. Der Anfall 
an Holz betrug 4 Fm. Stammholz und 33 Im. 
Beugholz, zuſammen 37 Im. Derbholz; außer: 
dem noch 5 Im. Scheidholz (= Hauptnutzung). 
Faſt zur nämlichen Zeit erhielt ich die andere 
fliegende Verſuchsfläche zurück, die „Wiege der 
Freien Durchforſtung“ bei Adelberg mit 1,4 ha. 


id durchforſtete fie ebenfalls gleich. Da der Be⸗ 
tand 7 Jahre vorher übermäßig durchhauen war, 
oſtete es große Vorſicht und Mühe, ihn für die 
zwecke der Freien Durchforſtung wieder in ge: 
nianeten Stand zu ſetzen. Dies gelang nur durch 
jarke Zurückhaltung im Hieb, ſodaß bloß 23 Fm. 
Terbholz anfielen. Immerhin waren die ſchönſten 
daubarkeitsſtämme ſtehen geblieben, vielleicht 
peil ſie mit „Strumpſbändern“ verſehen worden 
waren (aber nicht von mir; ich bedarf ſolcher nicht 
und die a-Bäume brauchen fie ebenſowenig). 
Im Herbſt 1917 waren es aber auch 20 
Jahre, ſeit die zwei ſtändigen Verſuchsflächen 
in Rauwiesle angelegt worden waren. So 
wurde denn, genau nach den nämlichen Grund— 
ſitzen wie bisher, die fünfte Durchforſtung als 
Lerſuchsbeſtand auf beiden Flächen vorgenom— 
wen. In O lag die Notwendigkeit vor, ſich dem 
151/14 unmittelbar ſüd-ſüdweſtlich des ſchmalen 
Irennungsfireifen® vorgenommenen Kahlhieb 
nzupaſſen. Das geſchah durch möglichſte Scho— 
nung der unterdrückten Stämme als Gegenge— 
wicht gegen den vermehrten Seegraswuchs infolge 
ſtarken Lichteinfalls von der Kahlfläche her; denn 
der 1915 gepflanzte Schutzbeſtand von Erlen— 
beiſtern mit Fichtenunterbau machte (3. T. wegen 
degens) keine hinreichend langen Höhentriebe, um 
ih genug wirkſam zu werden. Aber auch in U 
hurde der Eingriff mäßiger genommen als 
rüber, um den teilweiſe kräftigen Seegraswuchs 
zu beeinträchtigen, der ſich trotz arbeitsplanmäßig 
ſeit 20 Jahren ſtets geſchloſſenen Beſtands da 
und dort breit gemacht hatte. Dieſer rührte ver— 
mutlich von der Lichtwirkung einer ungemein 
ſtarken Durchforſtung her, auf die ich keinen Ein— 
fluß hatte und die bis an den 15 m breiten 
Trennungsſtreifen heranreichte. 
| Unter dieſen Umſtänden war die Durchfor— 
ſtung auf den zwei Rauwiesleflächen ſchwächer 
als ſonſt und zeigte folgende Kennzahlen auf 
10 ha: | | 
Rauwiesle Untere Fläche (U) 
Buchen, 78 jährig, Herbſt 1917. 
gehauen /s bleibend zuſamm 


Stammzahl Stück 52 8,5 561 613 

Rreisflihe am 1,30 4,7 26,100 27,40 

derbholz Fm. 15,460 u)“) 4,3 344,7 (7 360,5 
15,26 am)“) 345,5 (Os.) ) 


3 davon 13% c. 


% (M.) — nach Maſſentafel berechnet. 
28) (2 m) S nach 2 m langen Abſchnitten. 
8) (Hg.) = nach R. Hartig'ſchen Probeſtämmen. 


Obere Fläche (O), Herbſt 1917; 
Buchen, 79⸗jährig. 
gehauen / bleibend zuſamm. 


Stammzahl Stück 36 6,7 498 534 

Kreisfläche qm 1,08 4,7 22,0890 23,16 

Derbholz Fm. 13,4% 0 4,4 291,2 (w. 302,1 
13,41 am 286,2 (03. 


*) davon 25% &. 


Der ſo verſchiedene Weg, den die Behandlung 
der beiden Rauwiesleflächen geht, prägt ſich auf— 
fallend deutlich in dem Verhältnis aus, in wel— 
chem die Kraft'ſchen Kronenklaſſen an der 
Stammzahl und der (nach Maſſentafel berechne— 
ten) Derbholzmenge des bleibenden Beſtands 
nach der (5.) Durchforſtung teilnehmen, nämlich 
wie folgt: 


Kraftſche Kronenklaſſe! 2 3 4 5 


Untere Fläche (U) 
Anteil an der Stammzahl % 9 30 25 36 — 
Anteil an d. Derbholzmaſſe / 19 37 21 


Obere Fläche (O) 5 
Anteil an der Stammzahl /o 14 31 7 12 36 
Anteil an d. Derbholzmaſſe 33 44 7 9 7 


Die Bodenſchutzwirkung der Kronenklaſſe 5a 
und die, durch allmählichen Freihieb gewollt er— 
reichte, ſtarke Bedeutung der Klaſſe 1, beides in 
O, tritt durch dieſe Verhältniszahlen kräftig her⸗ 
vor; dieſelbe geſchieht, wie leicht erſichtlich, auf 
Koſten der Klaſſen 3 und 4, namentlich 3 (vergl. 
3. B. 197/21 in U = 40 und 3377 in O 
auch = 40%). Ä 


Ueber die Wanderung der vor der Durch— 
forſtung im Jahre 1917 noch vorhandenen 
Bäume beider Rauwiesleflächen in den 
Kraft'ſchen Kronenklaſſen ſeit 2 Jahr— 
zehnten könnte hier Vieles mitgeteilt werden. 
Aus Raummangel iſt dies jedoch aufzuſparen 
auf die 6. Durchforſtung nach 25 Jahren im 
Herbſt 1922. 


Eine ſehr genaue, weil nach Gruppen von 
Kronen- und von Schaftformklaſſen getrennte, 
Wertsberechnung der beiden Rauwiesle— 
flächen an der Hand von Ausbauchungs— 
zahlen ergab folgendes gemäß dem Stand vom 
Oktober 1917, nach der Durchforſtung (ernte— 
koſtenfrei): 

5 


Wertsberechnung. Rotbuchen. Rauwiesle. Herbſt 1917. 

Alter: 78 Jahre. Untere Fläche (U) Obere Fläche (O); ne 79 Jahre. 
Fm. % MM = bo Fm. = °% = % 
35,2 10 2195,2 19 Stammholz 72,7 25 e 42 
— — Stangen 1,1 0,4 23,3 0,2 

311,8 90 9299.3 81 Beugholz 218.4 75 6443.7 58 

347,0 100 11494,5 100 Derbholz 292,2 84 11138,9 97 

49,1 100 1394,7 100 Reiſig 89,7 81 966.7 69 
396,1 100 12889,2 100 Baumholz 331,9 84 12105, 6 94 | 

Nutzholz °o = 10, Nutzholz / = 25, 
bei Einrechnung der Rugel = 13%. bei Einrechnung der Rugel 300%. 


Wert von 1 Fm. Derbholz = 33,1 Mark 
= 100. 


Der Vergleich würde noch ſehr viel mehr zu 
Gunſten von O ausfallen, wenn hier ſchon 20 
bis 30 Jahre früher, ſtatt erſt mit 59 Jahren, 
der Freihieb der a-Stämme ſtattgefunden hätte. 
Nicht bloß wäre der Anteil und Wert des Nutz⸗ 
holzes ein viel bedeutenderer, ſondern auch die 
Holzmaſſe vermutlich noch nennenswert größer, 
infolge der höheren Zuwachskraft der a-Schäfte. 

Im Winter 1917/18 fand die Durchforſtung 
des damals 63jährigen, 4,3 ha großen Miſchbe— 
ſtands von 0,8 Buchen, 0,2 Eſchen auf dem Kaiſer— 
berg Hohenſtaufen ſtatt. Steiler bis ſehr 
ſteiler Nordweſt⸗Hang auf weißem Jura a und 5 
in 600—680 m Seehöhe. Der Beſtand ließ be— 
ſonders viel zu wünſchen übrig; von einem Frei— 
hieb der, trotz ſehr häufig überhängender Bäume, 
nicht ſeltenen a-Stämme war bis dahin keine 
Rede. So beſchloß ich, eine fliegende Verſuchs⸗ 
fläche daraus zu machen und damit einen Muftet: 
beſtand auf dieſem vielfach ſteinigen und geröll— 
überſäten Boden; nebenbei auch deshalb, weil 
dieſer geſchichtlich denkwürdige Berg einer der 
meiſtbeſuchten Punkte Deutſchlands ſein wird. 
Mit dem ausgezeichneien Hauerbmann, der für 
den im Feld ſtehenden Forſtwart Dienſt tat, aber 
noch nie eine Freie Durchforſtung geſehen hatte, 
zeichnete ich aus; er machte unter meiner öfteren 
Anleitung ſeine Sache vortrefflich, ſo daß der Be— 
ſtand mit einem Holzanfall von 26 Fm. je ha 
ganz umgewandelt wurde und ein unerwartet 
günſtiges Ausſehen bekam. Nur erſchwerten viele 
Eſchen krebs ſtämme, die man nicht alle heraus— 
hauen konnte, die Arbeit weſentlich, ebenſo viele 
ſtärkere Zwieſel, zu deren Aushieb es bereits zu 
ſpät war, ſo daß nur ein Teil davon unſchäd— 
lich gemacht werden konnte. 

Im Herbſt 1917 wurde auf den beiden Teil— 
flächen des v. Bentheim'ſchen Fichten— 


fläche im Jahre 1913 nochmals kräftig „gelüftet“ 


Wert von 1 Fm. Derbholz = 38,1 Mart 
= 115. 


vergleichsbeſtandes bei Möckmühl die Bezifferin 
der Stämme nachgeholt. Das war 1910 nur 
wegen des erforderlichen ſehr großen Mehrauf. 
wands an Zeit unterblieben. Durch dieſe Unter 
laſſung vermochte aber leider aus den Verſuch— 
flächen auch bei weitem nicht das herausgeholt 
zu werden, was bezüglich des Zuwachſes wie de: 
geſamten Verhaltens von jedem einzelnen Baum 
und ganzen Gruppen oder Klaſſen gleichnamiger 
Stämme ſich ſonſt hätte nachweiſen laſſen. Ee 
konnte z. B. durch die Klaſſeneinteilung vom Sept. 
1917 alsbald feſtgeſtellt werden, daß der Antei 
der a⸗Stämme ſowohl nach Stammzahl (88 bis, 
917%) als nach Kreisfläche (87—88 %) ſehr vie. 
höher iſt als bei allem Laubholz, und daß trot 
der fo verſchiedenen Behandlung beider Teilflä⸗ i 
chen die v. Benthei m'ſche nur um eine Klei⸗ 
nigkeit mit dem a-Anteil hinter der Heck'ſchen 
zurückbleibt. Das wurde ſpäter anders, als der 
Sturm einen Teil der Bäume, hauptſächlich 2 
der v. Bentheim⸗Teilfläche, ſchiefgeſtellt hatte. 
Die Schaftform > iſt bei den Fichten- und 
Tannenarten, auch bei Douglaſie und Weymoutbs | 
kiefer ſelten, meiſtens kaum erwähnenswert, wei! 
immer noch in der Hauptſache Nutzholz von ihnen 
erzeugt wird. Bei der Kiefer und auch Lärche 
dagegen iſt die „ Schaftform nicht ſelten, viel 
mehr ziemlich häufig, fo daß zahlreiche ſchwächere | 
Bäume oft kein Nutzholz liefern. 6 
Nachdem auf der v. Bentheim' ' ſchen Teil: 


worden war, nahm im März 1919 wiederum 
Forſtrat Ludwig von der Landwirtſchaftskam— 
mer in Bonn die notwendig gewordene neue 
Durchforſtung vor, d. h. die Auszeichnung, die 
in meiner Abweſenheit ſtattfand und bei der ich | 


mich ja nur ausſchließlich als Zuſchauer verhal | 


| 


ten hätte. Der Hieb griff diesmal gar nicht in 
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den herrſchenden Beſtand ein, nicht einmal in die 
Kronenklaſſe Aa; faſt 14 der gehauenen Fichten 
war infolge ſehr ſtarker Schonung des Kraft: 
ſchen Nebenbeſtands ſchon dürr, allerdings viel 
weniger Stämme, als wenn 1910 und 1913 nicht 


Heck'ſche Teilfläche, 50jährige Fichten, 
Oktober 1920, auf 1,0 ha: | 


gehauen = % bleibend zuſamm. 
Stammzahl Stück 416 26 1214 1630 
Kreisfläche am 7,63 16 40,4250 48,05 
Derbholz Fm. 71,3 15 393,8 465,1 


jo ſtark in den Hauptbeſtand ö wor⸗ 


den wäre. 
Die Kennzahlen dieſes 3. Jahrringdurch⸗ 
forſtungs hiebs find folgende: 
v. Bentheim'ſche Teilfläche, März 1919, 
Beſtand 49⸗jährig, auf 1,0 ha: 
Fichten, 50sjährig: 
gehauen „% bleibend zuſamm. 


Stammzahl Stück 578 23 1935 2513 
Kreisfläche am 4,37 9 45.01“) 49,38 
Derbholz Fm. 26,3 6 400,5 426,8 


*) davon & 87%. 


Im Oktober 1920 waren es 5 Jahre, ſeit auf 
der Heck ſchen Fichtenteilfläche letztmals 
frei durchforſtet worden war, und ſo kam dieſer 
Beſtand wieder an die Reihe. Nur ein einziger 
Stamm (S 7 auf 1,0 ha) mußte aus Kraft's 
Hauptbeſtand entnommen werden, Klaſſe 3, mit- 
herrſchend, weil er ſich ſchiefgeſtellt hatte. Im 
übrigen wurden eben wieder die ſchönſten Hau— 
barkeitsſtämme ausgeſucht und in vorteilhafter 
Verteilung nach Bedarf freigehauen. Bei dem 
ſehr guten Standort und der kräftigen Durchfor— 
ſtung erwies ſich denn auch der Holzanfall als 
ziemlich bedeutend. Die Kennzahlen waren fol⸗ 
gende: N 


v. Bentheimſche Teilfläche. 


Derbholz auf 1,0 ha: 


*) davon * 79% (vor dem Sturm 880%). 


Der Sturm vom Januar 1920 war, wie zu 
erwarten, auf die beiden Fichtenteilflächen nicht 
ohne Einfluß geblieben. Auf der durch den 
grundſätzlichen Aushieb der ſtärkſten Bäume 
ihres beſten Sturmſchutzes beraubten v. Bent— 
heim'ſchen Teilfläche hatte zur Aufrechterhaltung 
des Verſuchs eine ganze Anzahl von Stämmen 
mit Draht, teils an ſtärkeren Bäumen, teils an 
Bodenpflöcken, angebunden werden müſſen; dies 
geſchah in der Hauptſache mit Erfolg. Aber ein 
fo heftiger Sturm wie im Januar 1920 riß doch 
einen Teil der Drähte ab, ſtellte viele Stämme 
ſchief und ſchadete dadurch auch auf der Heckfläche. 
Nach der wegen des Sturms erneuten Klaſſenein— 
teilung vom Herbſt 1920 waren damals auf der 
Bentheim⸗Teilfläche noch 71—72, auf der Heck— 
ſchen 76—79 % der Bäume a⸗Stämme. 


Die Geſamtwuchsleiſtung beider Fich— 
tenteilflächen in dem Zeitraum 1910/24 des 
Durchforſtungsvergleichsverſuchs kann aus fol 
gender Ueberſicht entnommen werden. (Im Herbſt 
1924 fand eine gleichzeitige, möglichſt genaue, 
Meſſung des Derbholzvorrats beider Teilflächen 
nach Maſſentafeln ſtatt.) 


Heckſche Teilfläche. 


548,8 Vorrat im Herbſt 1924 495,8 
313,2 desgl. im Herbſt 1910 nach der Durchfreſſung 312.1 
235,6 R Zuwachs an bleibendem en 183,7 

| hierzu gehauen: N 1 
875 | 41,2 1913 im Herbſt 1915 59,0 
1 26, 3 1919 im Herbſt; im März 1920 71,3 f 132,8 
GE Scheidholz 1923 2,5 
303, Daher Geſamtzuwachs ſeit Beginn des Verſuchs 316,5 
— Mehrleiſtung in 14 Jahren 13.4 Fm. 
jährlich 0,96 Im. 
53,2 hierzu Durchforſtungsanfall vom Herbſt 1910: 53,7 
20 , „ 1906: 20 
Derbholzvorrat des bleibenden Beſtands im Herbſt 1906: 
235 . (J. Standort mit 36 Jahren) “235 
67 ferner: Zuwachs am bleibendem Beſtand 1906/10 67 
678,3 daher Geſamtwuchsleiſtung 692,2 


pr 
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Für 1910/24, alfo die Zeit der Vergleichung, 
ergibt ſich ſomit eine Ueberlegenheit der Freien 
Durchforſtung, trotz oder zum Teil infolge des 
doppelt ſo großen und ganz anders zuſammenge— 
ſetzten Durchforſtungsanfalls. Zahlen mäßig 
iſt der Unterſchied unbedeutend; um ſo auffallen— 
der ſpricht der Augenſchein, ſo daß z. B. von 
der württemb. Forſtl. Verſuchsanſtalt über die 
b. Bentheim'ſche Teilfläche mit ihrer künſtlichen 
Hochhaltung der Stammzahlen und den Lücken 
durch Aushieb der ſtärkſten Stämme ſehr abfällig 
geurteilt wurde. Der Gegenſatz zu dem unmittel— 
bar angrenzenden, frei durchforſteten Fichtenbe— 
ſtand mit feinen 12 m hoch aufgeaſteten, gleich— 
mäßig verteilten, durchſchnittlich 3 em ſtärkeren, 
Haubarkeitsſtämmen iſt ſehr auffallend. 


Das waldbauliche Bild der v. Bentheim— 
fläche mit ihren vielen, vom Wind nun ſchief ge— 
ſtellten Stämmen und neben den Lücken ganz un— 
gleichmäßig entwickelten Kronen iſt nicht günſtig. 

Im Mai 1920 (Durchmeſſeraufnahme am 3. 
April) fand, ſtatt im Herbſt 1899, nach 20jähri— 
gem Verſuch die 5. Durchforſtung (als Ver— 
ſuchsfläche) des Eſchenbeſtands im Adelber— 
ger Fezendöbele ſtatt. Es wurde zum erften Male 
nicht notwendig, in den Kraft'ſchen Hauptbeſtand 
einzugreifen, da deſſen a-Stämme genügend her— 
ausgearbeitet waren. So blieb diesmal auch der 
Durchforſtungsanfall gering mit 5,9 Fm. vom ha. 
Er hatte betragen 1899: 37,7, 1904: 44,4, 
1909: 37,3, 1914: 20,1, war alſo bei der von 
Anfang an geringen Stammzahl immerhin be: 
trächtlich mit zuſammen 145 Fm. 


Die Kennzahlen dieſer 5. Durchforſtung 
waren: 
Eſchenbeſtand, 68jährig. Mai 1920, auf 
1,0 ha: 
gehauen = % bleibend zuſammen 


Stammzahl Stück 18 6 262 280 
Kreisfläche qm 0,51 3,5 14.185 14,69 
Derbholz Fm. 5,9 3 183,5 189,4 


*) davon 4 30%. 


In dieſen 20 Jahren war der mittlere Durch— 


mächtigen Seegraswuchſes. Die aſtreinen 
Schafthöhen der a-Stämme des Kraft'ſchen 
Hauptbeſtandes mit 12—18 m (bis zum Kronen— 
anſatz) gewähren aber auch einem verwöhnten 
Auge einen ſchönen, vielſagenden Anblick. 

Im Herbſt 1921 waren es 15 Jahre, ſeit ich 
die Buchenverſuchsfläche in der Flein sebene 
bei Geislingen angelegt hatte. Die Vergleichs 
fläche E zu dieſem F-Beſtand unterſtand ſchon 
ſeit 44 Jahren dem Verſuch, der 1877 im 53jäh— 
rigen Holz mit 5 Flächen angelegt wurde. Auch 
diesmal wieder mußte in F in den herrſchenden 
Beſtand eingegriffen werden; ſodann kam es von 
1906—1923 dreimal vor, daß der dort oben ſehr 
zu beachtende Nordweſtſturm je 1 Buche der 1. 
Kraft'ſchen Klaſſe ſo ſtark antrieb, daß ſie 
vorſichtig gefällt werten mußte, um noch größe— 
rem Schaden vorzubeugen. Die Lücken füllten 
ih nur langſam durch Belaſſung von Erſatz— 


ſtämmen. Sodann zeigt ſich eben immer wieder, 


meſſer des ganzen Beſtandes von 18,2 auf 26,3 cm . 


geſtiegen, der der 1. Kraft'ſchen Kronenklaſſe von 
25,2 auf 33,1 em, alſo beide um rund 8 em. 
Dieſer ſehr mäßige Zuwachs trotz recht guten Bo— 
dens rührt offenbar von dem ſtarken Waſſerent— 
zug durch die Verdunſtung des erſt langſam in 
der Verdrängung (durch Unterbau) begriffenen 


* 
. * 
— ö 2 Bo 


daß bei einer zu ſpäten Herausarbeitung der 
a⸗Schäfte vom 70. oder gar 80. Lebensjahr an 
in Laubholzbeſtänden nur noch ein ganz mäßiger 
Erfolg für die Nutzholzwirtſchaft zu erwarten iſt. 
Dies vollends, wenn ein weiterer ungünſtiger 
Umſtand dazu tritt: hier die leichte Biegung des 
Schaftanlaufs von Jugend an durch den Nord— 
weſtſturm. Dadurch find jetzt in der F- wie in 
der E⸗Fläche, nur je 20 vom ha herrſchende und 
vorberrſchende a-Stämme vorhanden und müſſen 
in F außer dieſen die beſten 3-Buchen mit her: 
halten zur Erreichung der Zwecke der Freien 
Durchforſtung. 

Die Kennzahlen dieſer Durchforſtung ſind 
folgende: 

Geislinger Flein s, F-Beſtand, 97jährig, 

Buchen, Oktober 1921: 


gehauen = „/e bleibend zuſammen 
Stammzahl Stück 115 22 406 521 
Kreisfläche am 4.38 13,4 26,22“) 30,60 
Derbholz Fm. 52,8 143 340,3 393,1 


*) davon c 7% (vor der Durchforſtung 10% “) 

Zu einem Vergleich der E-Fläche mit dieſen 
Zahlen wurde der Inhalt vom nämlichen Zeit— 
punkt, Herbſt 1921, nach der Maſſentafel berech— 
net; da die leichte Durchforſtung, faſt ganz im 
Nebenbeſtand, durch die Verſuchsanſtalt ſchon 


7) Die 10% nach der Klaſſeneinteilung von 1916, 
die 7% nach der erneut ſtrengeren von 1921, wo auch 
ſchöne Stämme aus a in 5̃ verſetzt wurden, wenn der 
unterſte Teil des Schafts vom N.-W.-Sturm nur ganz 
leicht angetrieben war. 
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1919 ſtattfand, fo mußten für das gehauene Holz 
die Zahlen von 1919 genommen werden, das 
Verhältnis des Anteils der Kreisfläche und 
des Derbholzes iſt aber nach den Beträgen ange— 
geben, die ſich für Herbſt 1921 berechneten. 

Die vergleichbaren Zahlen ſind nun folgende: 
Geislinger E-Fläche, Beſtand 97jährig, 
Buchen, Oktober 1921: 

gehauen = %% bleibend zuſammen 


(1919) (1919) (1921) (1921) 
Stammzahl Std. 108 13 744 852 
Kreisfläche am 2,01 6 33.77 35,78 
Derbholz Fm. 21 5 437,9 459 


*) davon * 4%. 


Dem ſchweren Eingriff anläßlich Umwand— 
lung aus dem B- (früher A-) in den E-Grad mit 
161 Fm. folgten inzwiſchen nur ſchwache Durch— 
forſtungen hauptſächlich im (Kraft'ſchen) Neben— 
beſtand, ſodaß der Holzvorrat ſich erholte und in— 
folge der geringeren Hiebsanfälle den bleibenden 
Beſtand von J im Herbſt 1921 um rund 97 Im. 
je ha übertraf. 


Man kann nun die Geſamtwuchsleiſtung ve: 
C und F an Derbholz vergleichen, was vom 
Jahr 1909 an möglich iſt, weil damals anläßlich 
der Deutſchen Forſtverſammlung in Ulm 1910 
die Forſtliche Verſuchsanſtalt Tübingen Holz: 
maſſenberechnungen für den von Forſtmeiſter 
Schultz verfaßten Führer zum Hauptausflug 
in den Forſtbezirk Geislingen anſtellte. Dieſe 
ſind für Herbſt 1909 vorgenommen. Im gleichen 
Führer berechnete ich S. 46 den Derbholzvorrat 
von F für Herbſt 1909 auf 353,7 Fm. 
Der Vergleich von 1909— 1921 geſtaltet ſich 
daher folgendermaßen: 
Geislinger Fleinsebene. 
F⸗ Fläche: Alter: 97 Jahre E⸗Fläche: 
Im. Derbh. bleibender Holzvorrat im Im Derbb. 


340.3 Herbſt 1921 438 
337 Herbſt 1909 348 
— 13,4 Unterſchied ＋ 90 
infolge Mehrhiebs Fm. Zuwachs 
hierzu Durchforſtungsanfall 
1911 66.7 1911 13,4 
1916 28.6 1919 20, ! 
1921 52,8 
148,1 33,5 
hierzu obiger Unterschied 
— 134 vom Herbſt 1909/21 90 
134,7 Fm. insgeſamt Fm. 123,5 


Die Freie Durchforſtung iſt demnach dem E— 
Grad, ſo wie er im Geislinger Fleins behandelt 
wurde, an Geſamtwuchsleiſtung um 11,2 Im in 
12 vergleichbaren Jahren = jährlich 0,9 Fm, 
überlegen, obgleich in F durch die 3 Durchforſtun— 
gen von 1911 bis 1921 um 13 Im Derbholz mehr 
herausgenommen wurde, als der Maſſenzuwachs 
am bleibenden Beſtand dieſes Altholzes betrug. 


Auf dieſe Ueberlegenheit an Holz maſſen— 
leiſtung lege ich indeſſen kein beſonderes Gewicht. 
Denn die Freie Durchforſtung geht doch vor allem 
darauf aus, die Wertsgeſtaltung namentlich 
des jeweils bleibenden, insbeſondere des Haubar— 
leits⸗-Beſtandes mit tunlichſt vielen a-Stämmen 
aufs vorteilhafteſte zu beeinfluſſen. Wenn auf die— 
ſem Wege auch die Geſamtwuchsleiſtung an Holz— 
maſſe eine höhere werden ſollte, als auf andere 
Weiſe (infolge der größeren Zuwachskraft der u: 
Bäume), fo wäre das allerdings ein nicht zu ver: 
achtender Nebenerfolg. 


Die Geislinger E-Fläche, die nun 25 Jahre 
als ſolche behandelt wird, iſt ausgeſprochen un— 
ſchön, erſcheint nicht nachahmenswert mit ihren 
künſtlich gezogenen, aber häufig leicht gebogenen, 
ſoweit nicht mehrfach krummen Protzen. Bei 
ihrer Anlage 1899 mit „400 vom ha beiten” 
Stämmen wurde nach a-Bäumen offenbar fo gut 
wie nichts gefragt, ſtatt daß man vor allem nach 
ſolchen ſich eingerichtet hätte, gleichviel ob 400 oder 
nicht. Ich würde bezw. muß es von neuem völlig 
von mir weiſen, wenn noch jemand ſagen 
wollte, die Freie Durchforſtung ſei das Nämliche 
mie der E-Grad, alſo gleich der „ſtarken Hoch— 
durchforſtung“, oder, daß ich ein „Hauptkämpfer 
der Hochdurchforſtung“ genannt wurde?). Nein, 
dieſe beiden ſind völlig verſchiedene Dinge. Auch 
iſt die ganz übermäßige Schonung und Erhal— 
tung der Kraft'ſchen Klaſſen 5a und ſogar 5b auf 
der E-Fläche (Buchen unter Buchen) zwecklos und 
gibt ein Bild, das nicht nachahmenswert iſt 
(außer für Buchen im Unterſtand und Lichtholz 
m Oberſtand). Als Vergleichsfläche für meinen 
F-Beſtand iſt und bleibt mir aber E erwünſcht 
und wertvoll. 

Im Herbſt 1922 war es 14 Jahrhundert, 
ſeit die zwei Buchen vergleichsflächen im 
Adelberger Rauwiesle als ſolche von mir an: 
gelegt wurden (vergl. S. 580 (1924). Es mußte 
daher die 6. Durchforſtung ſtattfinden, die 
mit beſonderer Sorgfalt ſowohl hinſichtlich der 


28) Vergl. Silva 1924, Seite 309. 
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Neueinteilung ſämtlicher Stämme beider Flächen 
in Kronen- und in Schaftformklaſſen, als auch 
der Auszeichnung der Durchforſtung vorgenom— 
men worden iſt. Von 7 gefällten Probeſtämmen 
nach R. Hartig (= 1 auf rund 1 qm Grund— 
fläche) waren 4 gemeinſchaftlich für beide Flä— 
chen, nämlich: 8 
Stück 1 1 1 1 2 l 
Klaſſe 18 2 (1) 37 daß 4bß 5b 
Bemerkenswert iſt die Verteilung der Stamm— 
zahlen zu Beginn des Verſuchs und nach der 6. 
Durchforſtung auf die verſchiedenen Stärkeklaſſen. 


Buche Untere Fläche (U) Obere Fläche (O) 
Bruſt⸗ 1897 vor 1922 nach 1897 vor 1922 nach 
durch⸗ Beginn der der 6. Beginn der der 6. 
meſſer Durchforſtung Durchforſtung 
Alter Alter 
58 83 59 84 
Stück auf 1,0 ha 
1— 4 — — 4 — 
5— 9 402 — 124 4 
10—14 903 — 582 80 
15—19 486 36 538 24 
20—24 135 195 209 40 
25—29 48 159 48 88 
30—34 — 60 16 84 
35—39 — 16 — 40 
40—44 — 12 — 8 
1974 478 1521 368 
— 24,2% — 24,2% 


Daß bei beiden Durchforſtungsarten 24,2 % 
der Bäume in 25 Jahren übrig blieben, iſt völlig 
Zufall; denn ich habe nach der Stammzahl 
bei meiner Durchforſtung niemals im ge— 
ringſten gefragt, noch wird dies künftig ge— 
ſchehen. 

Da dieſe zwei Verſuchsbeſtände am längſten 
und mit beſonderer Sorgfalt dem vergleichenden 
Verſuch unterſtellt ſind, lohnt es ſich, den Weg 
und den Erfolg ihrer Behandlung einander gegen— 
überzuſtellen. Dies geſchieht am beſten in Ver— 
hältnis zahlen für die Zeit unmittelbar vor 
der 1. Durchforſtung von 1897 und in ſolchen als— 
bald nach der 6. Durchforſtung nach 25 Jahren, 
und zwar in Hundertſteln der gleichnamigen 
Stammzahlen und Kreisflächen und getrennt 
nach a, 5, y— und zuſammen, zuerst für den 
Geſamtbeſtand, dann für den Kraft'ſchen Haupt— 
beſtand, endlich für die 1. Kraft'ſche Kronenklaſſe 
allein. Siehe S. 63 oben! 

Dieſe Ueberſicht ſpricht eine ſo klare Sprache 
über den Niedergang von U und den Aufſchwung 


von O, ganz beſonders auch hinſichtlich der ent- 
ſcheidenden 1. Kraft'ſchen Kronen— 
klaſſe, daß weitere Erläuterung mit Worten 
entbehrlich erſcheint. Man beachte beſonders die 
fett gedruckten Zahlen. 


Anläßlich dieſer 6. Durchforſtung blieb 
es in U bei dem Kraft'ſchen (etwas eingeſchränk— 
ten) „mäßig“, wie von Anfang an, in O wurde 
ein Viertel der gefällten 128 (je ha) Stämme 
wieder aus dem Hauptbeſtand entnommen; über 
die Hälfte der gehauenen Buchen war 5b und 
namentlich 5a. Die Belaſſung einer größeren 
Anzahl unterdrückter Buchen im Jahre 1917 hatte 
ihren Zweck des Bodenſchutzes wegen des S. 53 
erwähnten Kahlhiebs recht befriedigend getan, 
und ein guter Teil dieſer geringen Stämme war 
nun entbehrlich. 


Die Kennzahlen der 6. Durchforſtung 
ſind folgende (auf 1,0 ha): 


Buchen. Rauwiesle. Untere Fläche; 
83jährig, Herbſt 1922: 
gehauen = % e bleibend zuſammen 
Stammzahl Stück 84 15 478 562 
Kreisfläche am 2,88 10,5 25,71 28,59 
Derbholz Im. 35,3 (2 m))? 9 346.5, 09) )*) 381 „8( G.) 
34, .)) 9 350,0.) 384, l. 


*) davon & 12% (vor der Durchforſtung 13%). 


Obere Fläche, 84jährig, Herbſt 1922: 
gehauen = % bleibend zuſammen 


Stammzahl Stück 129 26 369 498 

Kreisfläche qm 4,69 19 20,11 24,80 

Derbholz Fm 60,5 % m)) 17,5 285,103.) )“) 345, 6000.) 
60, O0( m.) 282,4) 342,4 K.) 


davon & 30% (vor der Durchforſtung 25°/o). 

Wegen des z. T. ganz unbefriedigenden Aus— 
ſehens von U infolge der nun 25 Jahre dauern: 
den, ganz einſeitigen Erziehung (kein Freihieb 
der a-Schäfte, ſchlechte Stammverteilung, teils 
mit Gruppen, teils mit Lücken) lag der Gedanke 
nicht fern, auch U nun frei zu durchforſten. Es 
hätte der Beweis leicht erbracht werden können, 
daß ſelbſt im 83. Lebensjahr die dortige Kraft— 
ſche Fläche durch nicht allzu ſchweren Eingriff in 
einen viel befriedigenderen Zuſtand noch verſetz— 
bar wäre. Es find ja immerhin 28 a-Stämme 


20) In 2 m-Abſchnitten gemeſſen. 
20) Nach Maſſentafeln. 
Nach Probeſtämmen R. Hartig s. 
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Staatswald Naumiesle Buchen. Anteil der Schaftformklaſſen in Hundertſteln 
an der Geſamt⸗Stammzahl und Grundfläche. 


1897 vor der 1. Durchforſtung 
1922 uach der 6. Durchforſtung 


1897 vor der 1. Durchforſtung 
1922 nach der 6. Durchforſtung 


1897 voir der 1. Durchforſtung 


1922 uach der 6. Durchforſtung 


897 vor der I. Durchforſtung 
1922 nach der 6. Durchforſtung 


1897 vor der 1. Durchforſtung 


— 


1922 nach der 6. Durchforſtung 


1897 vor der 1. Durchforſtung 
1922 nach der 6. Durchforſtung 


(je ha) im herrſchenden Beſtand vorhanden (ge— 
genüber 72 in O). So zeichnete ich die Freie 
Durchforſtung in U aus mit beſonderem Reißer— 
zeichen an den Bäumen, die zu dieſem Zweck 
noch hätten gefällt werden müſſen. Im Ganzen 
wären dann in U gefallen (je ha) 119 Stück = 


19 


17 
20 


0,5 
13 


ſc 


21 27 33 58 46 
12 61 62 39 26 
Anteil des Kraft ſchen Haupt beitandes: 
20 19 27 13 20 
9 39 47 10 12 
Anteil der 1. Kraft ſchen Kronenklaſſe: 
3 1 3 1 4 
4 1 4 1 2 

Obere Fläche (O.) 

23 27 33 54 44 

30 45 52 35 18 
Anteil des Kraft ſchen Haupt beitandes: 

22 19 27 14 21 

31 31 43 8 10 
Anteil der 1. Kraft ſchen Kronen klaſſe: 

1 2 5 2 5 

23 6 12 l 2 


5 76 


Hundertſtel der 


Stück- Grund. Stück⸗ Grund- Stück⸗ Grund⸗ 
zahl 


fläche zahl fläche zahl fläche 
Untere Fläche (U.) 


21% mit 83 Fm. = 22 % ; einige andere Buchen Stammholz. 
hatten beim Nachzeichnen auch noch weichen 


müſſen. 


Aber ich widerſtand der ſtarken Verſuchung, 
die weiteren 88 —35 — 48 Fm. zu ſchlagen. Denn 
dann hätte die ſo wertvolle Vergleichsfläche ge— 
fehlt und der in feiner Art ganz einzige Beſtand 
vieles von ſeiner jetzigen Bedeutung für die Ge— 


zuſammen 


Stück⸗ Grund⸗ 


zahl fläche 
Geſamt⸗ 
beſtand: 
100 100 
100 100 
45 67 
55 68 
3 10 

4 10 
Geſamt⸗ 
beſtand: 
100 100 
100 100 
50 70 
59 84 
4 11 
20 37 


Wanderung der Bäume in den Kronen- und 
Schaftklaſſen verloren. So blieb es im bisherigen 
Rahmen bei der Kraft'ſchen „mäßigen“ Durch— 
forſtung, die 1927 zum 7. Mal auszuführen ſein 
wird und dann noch größere Gegenſätze zu O er— 
warten läßt, auch in Bezug auf den Anfall von 


Einen guten Ueberblick über die Entwicklung 


ſcichte und den Aufbau des Waldes, nebſt der Schaftformklaſſen getrennt: 


Buchen: Rauwiesle: 


Krafts 
1897 vor der Durchforſtung . 


Krafts 
1922 nach der Durchforſtung Kaffe | 


Kreisflächen von U auf 1,0 ha: 


7 8 7. 


am = ö am = / am = 


1-3 6.3 2 82 27 6,1 20 
1—5 6,6 22 99 32 13,8 46 
I-3 22 9 12,1 47 32 12 
I-5 3,112 14 62 67 26 


der beiden Rauwiesleflächen erhält man durch 
Gegenüberſtellung der Kreisflächen vor der 
Durchforſtung im Herbſt 1897 und nach der 
vom Herbſt 1922, wenigſtens für den Kraft'ſchen 
Haupt- und den Geſamtbeſtand, und zwar in 


zuſamm. 

am % 
206 68 
30,5 100 
17,5 88 
25,7 100 
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Kreisflächen von O auf 1,0 ha: 


Krafts (1—3 

1897 vor der Durchforſtung Pi i-=5 
raft8( 1—3 

1922 nach der Durchforſtung He 1-5 


a 8 12 zuſamm. 
am = / am = / am = / am = %% 
6,8 22 85 28 6,3 20 21.6 70 
7,1 23 10,5 34 13,2 43 30,8 100 
61 31 8.7 43 2,0 10 16,8 64 
6,1 31 10,3 51 3,6 18 20,1 100 


Man beachte hier wiederum die fetten Zah— 
len. Bemerkenswert iſt der Rückgang des a-An— 
teils in U und deſſen annäherndes Gleichbleiben 
in O. Um, ſtatt 31%, etwa 50 % für a in O 
zu erhalten, hätte mit der Freien Durchforſtung 
20—30 Jahre früher eingeſetzt werden müſſen, 
ja ſchon in der Reinigung. Auffallend iſt das 
Anſchwellen des Anteils von B und das Sinken 
von „—e in U, obgleich auf der Kraft'ſchen Ver: 
gleichsfläche planmäßig nie das Geringſte zur Be— 


günſtigung irgend einer Schaftform getan wurde. 

Nach einem Zeitraum von 25 Jahren erſcheint 
es nicht mehr als billig, einen vergleichenden 
Ueberblick über den Einfluß der ſo gegenſätzlichen 
Behandlung der beiden Rauwiesle-Flächen in Be— 
ziehung auf Stammzahl, Derbholz— 
menge und Geſamtwuchsleiſtung zu ver— 
langen. Ein ſolcher wird hiermit nachſtehend ge— 
boten: 


Rauwiesle. Untere Fläche (U), auf 1,0 ha: 


Stammzahlen 


Feſtmeter Derbholz 


vor der = gehau⸗ = blei⸗ 
Durchfrſt. „% en % bend „% 
276 100 33,3 12 243 100 
286 103 29,7 10 256 06 
330 119 370 11 292 120 
331 120 27.7 8 303 125 
360 130 15,5 4 345 142 
385 139 35.3 9 350 143 
durch ⸗ 
f ſchniitl. | 
1794 9,4 = 65% von 276 
hierzu 242,8 (bleibend 1897) 


„ 107,2 (= 350,0,, — 242,8,,) 


Geſamtwuchsleiſtung 529,4 Fm. 


Davon ſeit 1897. nach der Durchforſtung: 
107,2 + 179,4 — 33,3, = 253,3 Fu 


Rauwiesle. Obere Fläche (O), auf 1,0 ha: 


Jahr Alter vor der = gehau⸗ = blei⸗ 

Durchfrſtg. o/ en % bend 
1897 58 19:4 100 689 35 1285 
1902 63 1285 65 306 24 79 
1907 68 979 49 243 25 736 
1912 73 736 37 123 16 613 
1917 78 613 31 52 8 561 
1922 83 562 28 84 15 478 

1497 durchſchn. 
20,5% 
Stamm zahlen N 
Jahr Alter vor der = gehau- = blei— 
Herbſt Durchfrſtg. % em % bend 
1897 59 1518 100 510 34 1008 
1402 64 1008 66 216 21 792 
1907 69 792 52 149 19 643 
1912 74 643 42 109 17 534 
1917 79 534 55 26 7 498 
1922 84 498 34 129 26 369 
1149 durchſchn. 
20,6 


Feſtmeter Derbholz 


vor der = gehau⸗ = blei- = 
Durchfrſtg. fo en % bend io 
310 100 80,8 26 229 100 
288 93 332 11 254 111 
318 103 61,4 19 257 112 
308 99 51,7 17 256 112 
306 98 13,4 4 292 127 
343 111 60.5 18 282 120 
durch⸗ 
ſchnittl 
301,0 16.0 = 97% von 310 


+ 229,2 (1897 bleibend) 
+ 53.2 (= 282,4,, — 229,2) 


Geſamtwuchslſtg. 583,4 


Davon ſeit :897 nach der Durchforſtung: 
53.2 + 301,0 — 80,8, = 273.4 Im. 
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Die Vergleichung der beiden Verſuchsreihen 
ergibt nun folgendes: 

Die Stammzahl von O und U verhält ſich 
vor und nach dem ganzen Zeitraum eines Viertel— 
jahrhunderts je wie 1: 1,3; auf beiden Verſuchs⸗ 
flächen wurden durchſchnittlich 20,5 bezw. 20,6 % 
der Bäume jedesmal gefällt; in U ftehen ſogar 
nur noch 28% der Buchen, gegen 34% in O. 
Aber es kommt eben ganz darauf an, was für 
Stämme gehauen wurden. Das gelangt denn 
auch in der Derbholzmenge ſehr kräftig 
zum Ausdruck. Während dieſe in U von einer 
Durchforſtung zur anderen ſteigt, von 100 bis 
ouf 139, bleibt die Derbholzmaſſe in O vor jeder 
Durchforſtung faſt gleich, fällt ſogar teilweiſe ein 
wenig. Die Holzmaſſe nach der Durchforſtung 
ſteigt auf beiden Verſuchsflächen, aber in U ſtär⸗ 
ker als in O. Trotzdem iſt die Wuchsleiſtung 
au Derbholz ſeit der Durchforſtung von 1897 in 
O um 273,4 —253,3 —= 20,1 Fm. in 25 Jah⸗ 
ren = 0,8 Fm. jährlich) größer als in U). Da 
auch im Geislinger Fleins nach 12 Jahren eine 
Ueberlegenheit in der Geſamtzuwachsleiſtung des 
F-Beſtands gegenüber E um jährlich 1,4 Fm. feſt⸗ 
geſtellt wurde, ſo iſt daraus zu ſchließen, daß die 
Freie Durchforſtung in Buchenbeſtänden jeden— 
falls gegenüber der Kraft'ſchen und dem E-Grad 
hierbei im Vorteil iſt; vermutlich bleibt ſie auch 
hinter keiner anderen Durchforſtung am Geſamt— 
maſſenwuchs zurück, übertrifft ſie vielleicht eben— 
falls; vergl. z. B. die Fichten S. 58/59. 

Was den Wert des bleibenden Beſtandes an— 
langt, ſo wurde für 1917 (S. 58) nachgewieſen, 
daß er für Derbholz in O 97% desjenigen 
von U ausmacht, obgleich nur 78% der gleid)- 
namigen Holzmaſſe vorhanden ſind. Aus der 
Ueberſicht S. 63 geht hervor, daß 5 Jahre ſpäter, 
1922, die Grundfläche und dementſprechend wohl 
auch die Holzmaſſe von O zu 23 % nun aus 1 a- 
Bäumen beſteht, alſo aus hochwertigen Nutz 
ſtämmen mit 14—18 m aſtreiner Schafthöhe, in 
U aber nur zu 4%. Es iſt deshalb völlig ſicher, 
daß die Freie Durchforſtung im Rauwiesle immer 
mehr Kraft's „mäßige“ an Wert des bleiben— 
den Beſtandes überflügelt; ſo iſt es planmäßig 
beabſichtigt und wird wohl überall im Lauf der 
Zeit zutreffen. Der ſtärkere Holzanfall aus dem 


. ) Vgl. Forſtwiſſ. Zentralbl. 1923, S. 427, wo ich die 
irrtümliche Meinung Dr. Köhlers widerlegte, die 
Nachhaltigkeit, die Maſſenleiſtung und gar die Einhaltung 


der Umtriebszeit ſei in Gefahr, wenn man „frei“ durch⸗ 
forſte. 


Durchforſtungsbetrieb, und der dementſprechend 
frühere Eingang einer entſprechenden Geldein— 
nahme verurſachen höhere Einträglichkeit. Wenn 
bei geringerem bleibendem Holzvorrat etwa ein 
niedrigerer Wert desſelben anzuſetzen wäre, ſo 
hätte dies eine weitere Anſchwellung der Verzin— 
ſung zur Folge. Aber, wie nachgewieſen, iſt ja 
die kleinere Holzmaſſe des bleibenden Beſtandes 
hochwertiger, enthält auch in der 1. Kraft'ſchen 
Klaſſe, unter gleichen Umſtänden, etwas ſtärkere 
Nutzſtämme infolge des Licht wuchs betriebs 
für eben dieſe Haubarkeitsbäume. Dadurch kann 
ſchon mit geringerer Umtriebszeit das Gleiche, 
bei der nämlichen Höhe des Umtriebs mehr an 
(Geſamtholzmaſſe und) Wert erreicht werden. 

Die Geſtaltung der Stammzahl unter 
dem Einfluß der Freien Durchforſtung wird 
gegen den Schluß dieſes Beitrags zur Forſtge— 
ſchichte noch allgemein behandelt werden. Hier 
ſei aber doch erwähnt, wie gründlich diejeni— 
gen ſich täuſchten, welche bei der Bezirksverſamm— 
lung 1898 und auf der Schorndorfer Forſtver— 
ſammlung 1906 das „Fehlen des Nebenbeſtands“ 
bei der Freien Durchforſtung weisſagten. Davon 
trifft in Wirklichkeit das genaue Gegenteil zu. 
Infolge Bezifferung der Stämme, Neueinteilung 
in Kronen- und Schaftformklaſſen alle 5 Jahre 
und genauer Fortführung dieſer Verzeichniſſe ließ 
ſich ſpielend feſtſtellen, daß von dem 1897 in U 
vorhandenen ganzen Kraft'ſchen Nebenbeſtand 
1917 nur noch 4 Bäume (je ha) vorhanden wa— 
ren, in O dagegen von den nämlichen Kronen— 
klaſſen noch 177 Stück (je ha). Jene 4 verſchwan⸗ 
den 1922, während in O jetzt, 1924, nach 27 Jah⸗ 
ren noch 116 (je ha) am Leben ſind, worunter 
ſogar 8 ſolche, die 1897 der Kronenklaſſe 5b („ab— 
ſterbend“) angehörten. Die „Stammzahlfrage“ iſt 
eben nicht ſo einfach, wie manche ſich vorſtellen, 
und die Art und Weiſe der Erziehung von ent— 
ſcheidendem Einfluß auf ſie. 

Im Anſchluß an die Durchforſtung der beiden 
ſtändigen Verſuchsflächen im Rauwiesle nahm 
ich im Herbſt 1922 auch die der fliegen— 
den Verſuchsfläche Rauwiesle vor. Wie 
ſchon S. 54 erwähnt, war mir dieſe 2,2 ha große 
Fläche, in welcher die beiden ſtändigen Verſuchs— 
beſtände eingebettet ſind, von Forſtmeiſter Gra— 
ner in liebenswürdigſter Weiſe zur Verfügung 
geſtellt. Mit der unmittelbar angrenzenden flie— 
genden Verſuchsfläche in Schleife ſtehen jetzt 2,2 
+ 2. 0,25 + 0,3 = 3,0 ha in ununterbredhenem 
Zuſammenhang, aber in verſchiedener Weiſe, un: 
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ter dem Verſuch, mit Ausnahme von U = 25 ar 
und dem 15 m breiten Trennungsſtreifen um 
ll = 39 ar, zuſammen 0,64 ha, die ganze Fläche 
in Freier Durchforſtung. 

Dieſe 2,2 ha neu gewonnener fliegender Ver— 
ſuchsfläche, worunter auch einige Eichen und 0,1 
Tannen, gleichaltrig mit U und O, lieferten im 
Herbſt 1922 einen Durchforſtungsanfall von 
52 Fm. Derbholz, wobei, ohne mein Wiſſen, aus 
Verſehen, einige Fm. ſchwaches Derbholz in Flä— 
chenloſen liegen blieben (im Winter 1913/14 waren 
8 ha des Staatswalds Rauwiesle mit einem An— 
ſall von 62 Fm. je ha durchforſtet worden). Das 
Bild dieſer fliegenden Verſuchsfläche von 2,2 ha 
war nach dem Hieb von 1922 neben manchen 
Mängeln, zu deren Abhilfe (Aushieb von Zwie— 
ſelprotzen uſw.) es zu ſpät war, ein recht befrie— 
digendes. Die dort einſt mit mehr oder weniger 
Sehergabe angebrachten roten Strumpfbän— 
dar, die ich ſtets für eine verfehlte, unter Um— 
ſtänden gefährliche Sache erachtete“), find allmäh— 
lich im Verblaſſen und werden von mir nicht be— 
achtet. Die Bäume müſſen es doch ſelbſt, ohne 
derartige Krücken, ſagen, ob ſie ſchöne Haubar— 
keitsſtämme ſein werden oder nicht. 

Im Herbſt 1922 geſchah im Möckmühler 
Paradieswald etwas Neues. Die Tübinger 
forſtliche Verſuchsanſtalt war aus ihrem 
20jährigen Bühler -Dornröschenſchlaf auf: 
gewacht und wurde auf den Paradieswald auf— 
merkſam gemacht. Man hatte mich kurzer Hand 
aus dem Hemmrichsholz-Paradies austreiben wol— 
len; aber das war keine ſo einfache Sache. Der 
neue Vorſtand der nun ſelbſtändigen Verſuchsan— 
ſtalt, Oberforſtrat Dr. Dieterich, der mit er— 
ſtaunlicher Arbeitskraft durch ausgezeichnete Un— 
terſuchungen Schlag auf Schlag hereinholt, was 
nach Loreys Tod durch Schaffung bloßer Zah— 
lenfichhöfe verträumt wurde, war aufs ent— 


gegenkommendſte bereit, das Paradies zu teilen. 


So legte die Verſuchsanſtalt unterhalb des Wegs 
2 Verſuchsflächen in gemiſchtem Beſtand an, ich 
erhielt den 2,6 ha großen Laubholzteil oberhalb 
des Wegs mit überwiegend 63jährigen Buchen und 
etwa 60jährigen Eichen, außerdem 4 flächenweiſe 
getrennte Fichtenhorſte mit zuſammen 0,9 ha 45 
jährig und 1 Tannenhorſt mit 0,3 ha 50jährig. 
Wegen Verteilung des Hiebs auf 2 Jahre und 


2) Pgl. Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen 1909, 
S. 31 gr 


kleiner Anſtände kann der Anfall der im Herbſt 
1922 und 1923 erfolgten Durchforſtung auf die— 
ſen 3,8 ha fliegender Verſuchsfläche nicht nach 
Unterabteilungen und nur insgeſamt angegeben 
werden. Er betrug nach 10jähriger Hiebs— 
pauſe 63 Fm. Derbholz je ha, wovon ?/, Nadel: 
holz. Die nun zum dritten mal frei durch⸗ 
forſtete Fläche, die ſich von Anfang an durch gute 
Schaftformen auszeichnete, iſt jetzt ein ſehr 
ſchönes Baumholz, das nicht umſonſt den Namen 
Paradieswald trägt. 


Im Frühjahr 1923 legte ich im Forſtbezirk 
Göppingen zwei neue ſtändige Ver- 
ſuchsflächen, beide auf unterem braunem 
Jura, an, die eine im Staatswald Heiligen⸗ 
berg in 510 m an einem ſanften Nordoſthang 
in 29jährigem Eiche n ſtangenholz mit 0,14 ha; 
die andere, ein Miſchbeſtand, im Staatswald 
Waldacker, in 440 m auf ſanftem Südweſt⸗ 
hang mit 0,14 ha und 0,4 Lärchen 53jährig, 0,45 
Kiefern 54» und 0,15 Fichten 57jährig. Der be⸗ 
ſondere Zweck dieſer Verſuchsflächen iſt es, feit- 
zuſtellen, ob ſo, wie von mir für Buche, Eſche, 
Tanne, Fichte nachgewieſen, das „Schönheit? 
geſetz“ auch für Kiefer, Lärche, Eiche gilt. Die 
Durchforſtung dieſer beiden Verſuchsflächen ge— 
ſchah erſt im Herbſt 1923, da ſie vier Jahre 
vorher von mir bereits frei durchforſtet waren, 
die Eichen auf dem Weg des Schälhiebs mit 20 
Im. je ha, der Nadelholzmiſchbeſtand mit 23 Im. 
Von März bis Ende Auguſt 1923 fand die mo— 
natweiſe Kreisflächenaufnahme beider Be— 
ſtände ſtatt. In der Silva erſchien 1924 S. 377/81 
ein näherer Bericht über dieſe beiden Verſuchs— 
flächen. Deshalb ſeien hier nur noch die Kenn— 
zahlen beider Durchforſtungen angegeben, näm— 
lich folgende: 


Stieleichen im Heiligenberg, 29jährig- 
Herbſt 1923. 


gehauen 8 / bleibend zuſammen 


Stammzahl Stück 410 26 1195 1605 
Kreisfläche qm 3,71 21 14,00% 17,71 
Derbholz Fm. 23,6 20 95,4 119,0 


* Davon « = 18% (vor der Durchforſtung 14). 

Sämtliche 153 (je ha) à-Eichen des Kraft— 
ſchen Hauptbeſtands und die ſchönſten der 598 5. 
Eichen waren auf 6—10 m im Sommer 1923 auf— 
geaſtet worden. 


| 
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; Lärden, Kiefern, Fichten 53/57jährig, in Wald⸗ 


b acker, Herbſt 1923. 


gehauen %s bleibend zuſammen 


Stanmzahl Stück 362 24 1158 1520 
Kreisfläche qm 6,36 16 32,680 39,04 
Derbholz Fm. 49,1 16 258,4 307.5 


N 


„ ) Davon 30% (vor der Durchforſtung 28). 


Sämtliche 200 (je ha) a-Stämme des Kraft⸗ 


ſchen Hauptbeſtandes waren anläßlich der vorletz 
ten Durchforſtung 1919 auf 8—12 m Höhe ſauber 
aufgeaſtet worden. 


Im Winter 1923/24 kamen noch 3 wichtige 


Durchforſtungen an die Reihe: die Tannen 


im Hemmrichsholz, der Miſchbeſtand auf dem 
Hohenſtaufen und der Miſchbeſtand im Adel— 


berger Füllens bach („Wiege“). 


Der Tannenbeſtand im Hemmrichsholz bot 


keinerlei Schwierigkeit mehr, es fiel der letzte 


Krebsſtamm, auch einige ſtärkere ſchiefſtehende 
Bäume; aber der Eingriff in den Kraft'ſchen 
Hauptbeſtand war, wie immer beim Nadelholz, 
auch diesmal ein unbedeutender. Dieſe Verſuchs— 
fläche mit ihren zahlreichen tadelloſen, 1907 und 
1912 bis auf 12 m Höhe aufgeaſteten Haubar⸗ 
feitsſtämmen iſt einer der ſchönſten Beſtände, die 
man ſich denken kann, obgleich ich daſelbſt in 4 
Durchforſtungen, wovon 3 aus Anlaß des Ver⸗ 
ſuchs, bereits 50765 f 62 P69 — 246 Im. Derb⸗ 
holz herausgehauen hatte. Es iſt eben 1. Stand⸗ 
ort auf vorzüglichem Lehmboden der Lettenkohle. 


Die Kennzahlen waren folgende: 
Tannen im Hemmrichsholz, 53jährig, Herbſt 


1923: 
gehauen = /e bleibend zuſammen 
Stammzahl Stück 299 27 813 1112 
Kreisfläche am 6,60 17 32,570 39,17 
Derbholz Fm. 69 16 364 433 


) Daron 73% u (vor der Durchforſtung 62%). 

Die fliegende Verſuchsfläche auf dem 
Kaiſerberg Hohenſtaufen wurde bei knietiefem 
Schnee, aber dennoch mit großer Sorgfalt im Feb— 
ruar / März 1924 durchforſtet. Von den ſehr zahl— 
reichen Eſchen krebs ſtämmen konnten nur 
die ſtärkſten Bäume und die mit fortgeſchritten— 
ſter Krankheit herausgenommen werden. Auch 
von den Buchen mußten zahlreiche ſtehen bleiben, 
die krumm, Zwieſel, häßliche Protzen u. dgl. wa— 
ren, aber ohne überwiegenden Schaden nicht her— 
ausgenommen werden konnten. „Zu ſpät“ iſt 
ein verhängnisvolles Wort, namentlich auch im 
Walde. Wo durch Aufaſtung oder Köpfen eines 


ſolchen minderwertigen Baumes für einen benad)- 
barten a⸗Stamm noch etwas erreicht werden 
konnte, geſchah es. Aber immer noch beſſer ein 
häßlicher Baum, der Maſſenzuwachs leiſtet, als 
ein Loch! Abgeſehen von ſolchen Mängeln, bietet 
dieſe fliegende Verſuchsfläche auf dem Kaiſerberg 
ein faſt unerwartet befriedigendes, in manchen 
Teilen wirklich ſchönes, Waldbild, das zu dem 
geröllüberſäten Boden, ſoweit nicht eine gute 
Laubdecke liegt, einen eigenartigen Gegenſatz bil: 
det. Der Anfall betrug 17 Fm. Derbholz je ha, 
außerdem 8 Fm. (= 2 je ha) Scheidholz (Haupt⸗ 
nutzung). Er 
Den Schluß der Ständigen und fliegenden Ver: 
ſuchsflächen, die wir in 45 Durchforſtungen an 
unſerem Auge vorüberziehen ließen, möge die 
„Wiege der Freien Durchforſtung“, im 
Staatswald Füllensbach bei Adelberg bilden, mit 
dem wir den Aufſatz begannen. Seit der letzten 
Durchforſtung im Herbſt 1917, wo infolge des 
übermäßigen Hiebs vom Jahr 1910 der Kraft'ſche 
Nebenbeſtand ſtark geſchont werden mußte, hatte 
ſich die Wiege gut erholt. Es brauchten jetzt nur 
die bisher kräftig ausgeprägten und einige neu 
hinzugetretenen, weil allmählich herausgearbeite— 
ten a-Stämme des Kraft'ſchen Hauptbeſtands bei 
der Auszeichnung im Herbſt und der Nachzeichnung 
im Dezember 1923 von neuem freigehauen und 
die ſchädlichen und entbehrlichen Stämme heraus— 
genommen zu werden, ſoweit dies tunlich war. 
Nach dieſer vierten, von mir vorgenommenen 
Durchforſtung ſtand genannter Waldteil ſo be— 
friedigend da, wie ich es einſt für ganz unerreich— 
bar gehalten hätte, als ich 1896 wegen ſeiner 
Häßlichkeit den Verſuch jenes Rettungshiebs 
machte, der ſo ganz über Erwarten gelang. Wäh— 
rend in dem 20 Jahre älteren Beſtand in Schleife 
3 und Obe re Verſuchsfläche Rauwiesle 14 Fm. 
Stammholz (meiſtens buchene Schwellen) an: 
fielen, fand in Rauwiesle U und in der „Wiege“ 
kein Ertrag von ſolchem ſtatt. An Derbholz wur— 
den in letzterem Beſtand 39 Fm. (je ha) gehauen. 
Als ich ihn anläßlich meines Waldbau— 
lehrgangs am 17. Mai 1924 im Schmuck des 
Frühlings und der friſchen Maitriebe wieder ſah, 
war ich ſelber derart überraſcht von der Schönheit 
dieſes Waldbildes, daß deſſen frühere, mir ſo ge— 
nau bekannte Häßlichkeit wie ein böſer Traum 
erſchien. Die 16 Teilnehmer hörten, vielleicht mit 
halbgläubigem Auge und Ohr, die Mär von der fo 
ſchlechten früheren Verfaſſung des Beſtands; ſie 
gewannen aber dann im Hinblick auf Rauwiesle 
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U und andere Waldbilder von den Forſtbezirken 
Adelberg und Göppingen wohl die Ueberzeugung 
don dem ſieghaften und zugleich zuwachsmehrenden 
Durchdringen der a-Stämme, die ſich bei jedem 
Ueberblick über die ſo behandelten Waldbilder zu 
einer Maſſenwirkung im Auge des Beſchauers 
verbinden. Das iſt und bleibt nun einmal die 
Handſchrift der Freien Durchforſtung, 
die, häufig verſtärkt durch den verſchönernden 
Einfluß der Frühaufaſtung der beſten Hau— 
barkeitsſtämme, in den vielen hundert ha ſehr 
deutlich ausgeprägt iſt, welche ich ſeit 1896 durch— 
forſtete. 

Auf dem Gebiet des Schrifttums und der 
Forſtverſammlungen iſt es allmählich ſtille ge— 
worden mit Angriffen auf die Freie Durch— 
forſtung und ihre Wirkungen. In dem Zeitraum 
1916/23 mußte ich mich nur gegen 2 ſolche zur 
Wehr ſetzen, die aber, weil mißglückt, leicht zu 
widerlegen waren. | 

Der erite, einigermaßen verſteckte Angriff 
iſt enthalten im zweiten Band von Bühlers 
Waldbau. Man ſollte es nicht für möglich halten, 
daß ein Hochſchullehrer, wenigſtens bei etwa vor— 
handenem guten Willen, eine ſo verkehrte, törichte 
Darſtellung einer immerhin nicht gar ſchwie— 
rigen Sache, wie es die Freie Durchforſtung iſt, 
darzubieten ſich entſchließen konnte, wie Bühler 
es tat. In der Silva Ziffer 3 von 1923, S. 22/23, 
brachte ich auf die Büh le r'ſche Mißgeburt einer 
bezügl. Schilderung die nötige Entgegnung; ſie iſt 
ausführlich genug, ſodaß ich hier nicht darauf zu— 
rückzukommen brauche. 

Der andere Angriff rührt von Dr. Köhler 
im Forſtw. Centralblatt 1923, S. 20/21. Unter 
wohl nicht glücklicher Erwähnung der angeb— 
lich „engliſchen“ und einer ſogenannten „neuen“ 
Durchforſtung ging der Urheber der Höhenſtamm— 
zahldurchforſtung von der Abwehr gegen meine 
Beanſtandung ihrer Vorenthaltung bei der Ulmer 
württ. Forſtverſammlung im Frühjahr 1922 zum 
Angriff gegen die Freie Durchforſtung über, 
welche die Umtriebszeit und die Nachhaltigkeit ge— 
fährde. Im gleichen Jahrgang der genannten 
Zeitſchriftss?) wies ich hierauf nach, daß dieſe Be— 
ſorgniſſe völlig unbegründet ſind und die Freie 
Durchforſtung im Gegenteil mehr an Geſamt— 
zuwachs leiſtet als die Kraft’iche??) „mäßige“; 
30 Forſtwiſſ. Zentralbl. 1923, S. 421427: „Höhen⸗ 
ſtammzahldurchforſtung und Freie Durchforſtung“. 

3) Die dortige Angabe von 2 Fm. jährlich beruht 
auf Irrtum; es ſind nur 0,8 Fm. Vgl. gegenwärtigen 
Aufſatz S. 65. 


über die Mehrleiſtung von 0,9 Fm. Derbholz im 
Vergleich mit der Hochdurchforſtung und von 
1,0 Fm. gegenüber der „Jahrringdurchforſtung“ 
(Fichte) ſiehe das früher S. 61 und 59 Mitgeteilte. 
Dr. Köhler ſah die nun 29jährige Freie Durch— 
forſtung bis jetzt noch nie, auch nicht auf die 
öffentliche und die wiederholte perſönliche Ein— 
ladung hin zu dem Waldbaulehrgang vom 
Mai 1924; vielleicht entſchließt er ſich doch noch, 
durch Augenſchein von ihrer Ungefährlichkeit, 
vielmehr deren Nützlichkeit ſich örtlich zu über— 
zeugen ““). — 


5. Rückſchau und Ausblick. 

In Abſchnitt 1—4 wurde geſchildert, wie ich 
auf die Freie Durchforſtung durch das Leſen im 
Buch der Natur kam, wie ich ſie in zeitlicher Auf— 
einanderfolge unter allmählicher Vermehrung der 
ſtändigen und fliegenden Verſuchsflächen und 
Hand in Hand damit ſtets im großen Betrieb 
durchführte; namentlich mußte das wiſſenſchaft— 
liche Rüſtzeug im Gewand unentbehrlicher Zahlen 
von einer Erkenntnis und ihrer Betätigung zur 
anderen leiten. 

Es iſt nun an der Zeit, zunächſt einen Mück— 
blick darauf zu werfen, was die Freie Durch— 
forſtung wollte und inwieweit ſie ihr Ziel er— 
reichte. Die beiden Hauptzeugen für das, was 
ſie wollte, find der Aufſatz von 189837) „Freie 
Durchforſtung“ und die gleichnamige Schrift“?) 
von 1904. ö 

Was jenen Aufſatz von 1898 anlangt, ſo 
kam ich gleich nach dem erſten Jahr des Beſtehens 
der Rauwiesleflächen auf die nicht unwichtige Tat— 
ſache, daß der OW-Durchmeſſer und-Zuwachs der 
Waldbäume größer iſt, als der in NS. Sodann 
beſtätigten oder bewährten ſich alle dort ausge— 
ſprochenen Vorausſagen, Abſichten und Maßnah— 
men ganz oder zum größten Teil, mit Ausnahme 
nur von zweien. Letztere ſind: einmal die An— 
nahme (S. 49), daß der Kreisflächenzu— 
wachs in Rauwiesle U ſich unterſchiedslos auf 
die verſchiedenen Schaftformen verteile, 
während er in O ſich weitaus überwiegend an 
Nutzholzſtämmen anlege. Dem iſt aber nicht ſo, 
ſondern ich kam ſchon im 2. Jahr, auch für U, 


3°, Wegen der erſt nach Abſendung dieſes Aufſatzes 
erſchienenen Berichterſtattung von Oberförſter Mache— 
mehl und daraufhin des erneuten Angriffs von Pro— 
ſeſſor Dr. Borgmann: vgl. „Deutſcher Forſtwirt'? 
von 1921 Ziff. 89 und 102 S. 1000/1, und 11557. 

) Mündener Forſtliche Hefte. 

) Merlin, J. Springer, 1904. 
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auf den Satz: je beſſer die Schaftform, 
deſto größer das Zuwachshundertel. 
Das iſt ja das „Schönheitsgeſetz“, wie ich 
ſeinen Namen vorſchlug s“). Die andere unzu— 
treffende Annahme S. 50 war, daß genügende 
Schaftreinigung mittels Beſtandesſchluſſes 
durch Aufaſtung nicht erſetzt werden könne. 
Die Reinigung gerade der wichtigſten Bäume des 
Beſtands, alſo der 1. und 2. Kraft'ſchen Stamm— 
klaſſe, findet in Jungwüchſen auch bei Dichtſchluß 
allermeiſtens keineswegs in dem Maße ſtatt, daß 
nicht trotzdem Frühaufaſtung tadelloſer 
Haubarkeitsſtämme zeitgemäß und wertvoll wäre. 

Alles andere, alſo der Freihieb oder Licht- 
wuchshieb der beſtgeformten Stämme (a) un: 
ter guter Verteilung derſelben (im Gegenſatz zu 
den leeren Platten und überhäuften Gruppen 
beim bloßen Aushieb der unterdrückten und ſtark 
beherrſchten Bäume), das beabſichtigte Aufſtei— 
gen von Haubarkeitsſtäm men durch Auf— 
aſtung und Freihieb in den Schaftform- und 
Kronen klaſſen, der Eingriff in den (Kraft— 
ſchen) herrſchenden Beſtand nur bei handgreif— 
lichen Vorteilen, alſo das Maßhalten hierbei, 
der größere Wertzuwachs und die etwas 
höhere Geſamt-Maſſenleiſtung von O gegenüber 
U. all dies war in dem Aufſatz in beſtimmte Aus- 
ſicht genommen und hat ſich erfüllt. 


In dem Büchlein von 1904 über die Freie 
Purchforſtung find, ſoviel ich ſehe, nur zwei An— 
nahmen, die in der Folge keine Beſtätigung 
ſanden. Die eine (Seite 26) hatte ver— 
mutet, daß ein Ausgleich der Durchmeſſer— 
nuterſchiede zwiſchen NS. 
bahne. Das iſt nicht der Fall, ſondern dieſe 
Abweichungen werden mit der Zeit ſogar größer. 
Sodann iſt S. 68 a. a. O. geſogt, bei rechtzeitiger 
Begünſtigung der guten und der beſten Schaft— 
formen folgen nicht bloß höhere Erlöſe für die 
Maſſeneinheit, ſondern auch größere Holzvorräte 
bei gleichem Beſtandesalter. Erſteres trifft ohne 
weiteres zu, letzteres aber für den jeweils nach 
der Freien Durchforſtung bleibenden Beſtand 
nicht, dagegen für die Geſamtwuchs leiſtung 
an Holzmaſſe zu beliebiger Zeit. Die Freie Durch— 
forſtung iſt für mich diejenige des „großen Pe: 
ttiebs“ (vergleiche Seite 5) von dem Tag 
un geworden, wo es mir (vergleiche Seite 
8 1924] dieſes Aufſatzes) wie Schuppen von 


1 In meinen „Beiträgen zur forſtl. Zuwachskunde“ 
1, Teil, Forſtwiſſ. Zentralblatt 1922, S. 315. 


und OW. ſich an- 


den Augen fiel, daß der Weg für die „richtige“ 
Durchforſtung nun gefunden ſei. Im übrigen be— 
ſlätigten ſich in den 20 Jahren ſeit Erſcheinen des 
Büchleins alle Vorausſagen, Nachweiſe, Maßnah— 
men, von welchen nur folgende hier kurz ange— 
deutet ſein mögen: goldener Mittelweg (S. 3); je 
beſſer die Schaftform, deſto größer der Zuwachs; 
ſtarke Schwankungen des jährlichen Geſamtzuwach— 
ſes (S. 10); die beſſere Schaftform bringt, auch 
in U, den größeren Zuwachs hervor (alſo ſchon 
ohne Freihieb) S. 20; Eigenart der a-Stämme 
(S. 28); engere Begrenzung von a (S. 31); ſtu— 
fenweiſe Begünſtigung der beſten Schaftformen; 
Vorſicht bei Aufaſtung der Buche (S. 44); be⸗ 
deutende Rolle des Zuwachſes im Mai (S. 60), 
wenn auch zunächſt nicht mit der weitgehenden 
Schlußfolgerung für beſtimmte Holzarten, wie 
dort angenommen (der vorhandene Stoff für nun 
27 Jahre muß erſt neu bearbeitet werden); Zu— 
kunft des Waldes in der Wert wirtſchaft (S. 63); 
Schwerpunkt in der Erziehung recht ſchönen 
(nicht bloß ſtarken) Holzes (S. 65); Weckung des 
Auges für die (überall vorhandenen) ſchönen 
Schaftformen (S. 68); beſchleunigte Steigerung 
des Dickenwachstums der ſchönſten Schaftformen 
(S. 69); zugleich Mehrung ihrer Sturmfeſtigkeit 
(S. 70); keine Erhöhung der Umtriebszeit (S. 
71); Bindung des Durchforſtungsanfalls an die 
Hauptnutzung gänzlich unbefriedigend (S. 80); 
frühe Herausarbeitung der a: Stämme; ſtarker 
Zuwachs frei durchforſteter Beſtände (S. 87); 
Eingriff in ſämtliche Kronenklaſſen nach freier 
Würdigung. 

Wenn ich gefragt würde, welche Eigen- 
ſchaft oder Wirkung der Freien Durch— 
forſtung von mir als die entſcheidende 
und wichtigſte betrachtet wird, ſo könnte die 
Antwort nur fo lauten: die andauernde Ver— 
ſchönerung und zugleich Wertsmehrung der 
Holzbeſtände in waldbaulich befrie— 
digendem Rahmen. Das iſt es, was 
mich von Anfang (1896) an feſſelte, von der 
Richtigkeit des Wegs überzeugte und was ſeither 
in vielen Hunderten von ha und Beiſpielen im— 
nrer wieder in neuer, merkwürdigerweiſe jedes: 
mal überraſchender Art mich ermutigte, ſelbſt 
in den ſchwerſten Lagen auszuharren. Auch die 
ganz ähnliche Wirkung auf den Eifer und die 
Dienſtfreudigkeit meiner Untergebenen war und 
bleibt außerdem ein Sporn und eine Gewähr da— 
ür, daß die Freie Durchforſtung nicht unter— 


gehen, ſondern das Feld (oder vielmehr den 
Wald) behalten wird. 


Dieſen Eindruck bekam ich aber auch, als ich 
bei dem heurigen Waldbaulehrgang im Forſtbe— 
zirk Adelberg und Göppingen die Wirkung der 
Waldbilder auf die Teilnehmer ſah, welche 
die Freie Durchforſtung zum erſtenmal zu Ge— 
ſicht bekamen; keiner von ihnen wußte mir, trotz 
meiner nachdrücklichen Einladung dazu, ein beſſe— 
res Verfahren der Beſtandserziehung zu nennen, 
zu welchem ich andernfalls, wie ſchon manchesmal 
verſichert, ſofort überzugehen bereit wäre, ſo— 
bald ich davon überzeugt würde. — 


Es iſt nun höchſte Zeit, wenigſtens rück— 
ſchauend, auf einen Gegenſtand von großer Be— 
deutung noch einzugehen, der bisher bloß geſtreift 
wurde Das iſt die Frage der Stammzahl, 
an der ſich ſchon eine Reihe von Forſtleuten mit 
mehr oder weniger Glück verſuchte. Die Bedeu⸗— 
tung, die ihr zukommt, iſt keine beherrſchende; 
ein allgemein anerkanntes Durchforſtungsverfah— 
ren kann niemals darauf aufgebaut werden, denn 
man kann mit den verſchiedenſten Stammzahlen 
ſehr erfolgreich durchforſten, namentlich, wenn 
man es verſteht, die bodenbeſſernden Eigenſchaf— 
ten der Kraft'ſchen Klaſſe 5a, hauptſächlich mit 
der Holzart Buche, am rechten Ort und zur rech— 
ten Zeit einzuſetzen. Es kommt auch ganz darauf 
an, ob man frühe und vorzugsweiſe Starkholz 
wünſcht, alſo mit Hilfe geringer Stammzahl, oder 
mittelſtarkes Holz mit entſprechend mehr Bäu⸗ 
men. 


Der Grundfehler, der in der Rechnung mit 


bloßen Stammzahlen begangen wird, liegt darin, 
daß dieſe keineswegs gleichwertig find, ihnen viel⸗ 
mehr ein höchſt verſchiedenes Gewicht zu— 
kommt, je nach der Kronen- und Schaftformklaſſe, 
der ſie angehören. Deshalb ſchützt die Anordnung 
einer (an ſich höchſt ſchwierig zu ermittelnden, 
„beſten“) beſtimmten Zahl von Stämmen je ha, 
getrennt nach Holzart, Standort, Alter u. dgl., 
nicht vor den allergrößten Fehlern. Tatſächlich 
fragte und frage ich bei der Freien Durchforſtung 
niemals nach der jeweiligen Stammzahl und 
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Erſt vor einem Jahr nahm ich mir die Zen 
und Mühe, nachträglich feſtzuſtellen, wie die 
Verteilung der Stammzahlen auf meinen ſtändigen 
Verſuchsflächen bei den einzelnen Durchforſtun— 
gen und im Ganzen ſich eigentlich geſtaltete. Ta: 
bei war es aber keineswegs die rohe Stammzahl 
allein, über die ich irgend etwas zu wiſſen 
wünſchte, vielmehr leitete mich nur die Wißbe⸗ 
gierde, hintendrein zu erfahren und für künftig 
zu wiſſen, wie groß ungefähr der Anteil war, 
den die einzelnen Kronen- und Schaftformklaſſen 
an der Zahl der bei jeder Durchforſtung gehaue: 
nen Stämme hatten, ſowie an den beteiligten 
gleichnamigen Kreisflächen, aber auch an der Ge— 
ſamtzahl der ſeit Beginn des betreffenden Ver— 
ſuchs gefällten Bäume. Daraus ergibt ſich zu: 
gleich der Weg, den die Freie Durchforſtung 
ging, um ihr Ziel zu erreichen, inwieweit fie na— 
mentlich genötigt war, in den Kraft ſchen 
Hauptbeſtand einzugreifen und in 
welche ſeiner Glieder. Raumerſparnis halber 
kann von den für jede einzelne Verſuchsfläche und 
Durchforſtung nachgewieſenen Zahlen des Ge— 
ſamt-, des bleibenden und gehauenen Beſtandes 
nichts mitgeteilt werden, vielmehr nur das End— 
ergebnis aller Durchforſtungen zuſammen und 


auch dieſes nur in Verhältniszahlen. 


kenne ſie gar nicht. Sie iſt mir in ihrer großen 


Wandelbarkeit nur das Erzeugnis der Ent— 
ſtehungsart und Durchforſtungsweiſe eines Be— 
ſtandes, niemals ein Leitſtern für deſſen Behand— 
lung, weil irreführend und an ſich vollkommen 
ungenügend, ja bis zu gewiſſem Grad ziemlich 
gleichgültig. 


Dies geſchah in der angeſchloſſenen Ueberſicht 
A (S. 71), die ſehr große Gegenſätze enthüllt. Die 
Freie Durchforſtung in den verſchiedenen Laub 
hölzern holte hiernach jeweils 31—46 % ihrer 
Stämme aus dem Kraft'ſchen Hauptbeſtand, ma: 
bekanntlich einen noch viel größeren Anteil am 
betreffenden Derbholzanfall bedeutet. Bei den 
Nadelhölzern überſchreitet dieſer Anteil nirgends 
6% der Stammzahl, was von ihrer durchſchnitt— 
lich ſehr viel günſtigeren Schaftform herrührt. Da 
die Lärche und Kiefer in dieſer Beziehung viel 
ungünſtiger daran ſind, als Fichte und Tanne 
und bei erſteren ſogar 5 Schäfte nicht ſelten find. 
jo kommt dies auch in der 7 Verteilung der ge— 
hauenen Bäume auf a, ß, „ ſehr deutlich zum 
Ausdruck, mindeſtens in jüngeren Beſtänden. 

Die Verteilung der Stämme auf die Baumklaſ⸗ 
ſen kann ſich ſelbſtredend nur auf diejenige Eintei- 
lung in ſolche beziehen, welche anläßlich der je— 
weiligen Durchforſtung ſtattfand; die Zuge— 
börigkeit jedes einzelnen Baumes zu ſolchen 
Klaſſen iſt bei den allermeiſten Stämmen eine 
wechſelnde, ſeltener bei den Schaftform— 
klaſſen, um jo mehr bei den Kraft'ſchen 
Kronen klaſſen, und zwar ſinkt die große 
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8. Not⸗Buche. Untere Rauwieslefläche; 0,2513 ha, Forſtbezirk Adelberg. 


Die im Herbſt 1922 vor der 6. Durchforſtung vorhandeuen Bäume erfuhren ſeit Herbſt 1897 
folgende Veränderungen ihrer Stammzahlen. 


Baum: 1 11222 213 3 3 3 du 4a da 4 40 4b 1 da Ba baſöb 770 zu⸗ 1922 * 

klaſſen 2 | 5 745 „75 9 „8 7 dla — |; 3 7 e 10 ſamm. * Were 

aus 

1 wurde 2 | | N 4 

13 16 | |a 4 

17 li lı 2 | 14 

le | 1 wo | 

2. 211 166062 [2 7 2 2 3 2 37 

23 | € 6 2 | 1122 |. 6 9.|8 3 45695 

275 1 8 11 3 2 16 7 

3 2 1 In! 3 

39 2 12 21 513 

37 | 3 N 2 2 | ar 

dur — | | 

4ag f = | = je 

4ay] gg: | — 

4b 3 

4 bb &: 

3885 S 

pas 2 
221322 22 201 22887 2028 7 1 217 7T7T 301714 * 120 


Baumklaſſen von Herbſt 1922. 


C. Rot⸗Buche. Obere Rauwies le fläche; 0,2490 ha Forſtbezirk Adelberg. 
Die im Herbſt 1922 vor der 6. Durchſorſtung vorhandenen Bäume erſuhren ſeit Herbſt 1897 
folgende Veränderung ihrer Stammzahlen: 
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Mehrzahl der Waldbäume von einer an- 
nähernd gleichen Bedeutung in der allererſten 
Jugend andauernd herab in dieſen Kronen-, z. T. 
aber auch in den Schaftformklaſſen bis zum End— 
hieb. Nur ausnahmsweiſe und durch beſonders 
günſtige Umſtände, z. B. Ausſcheiden herrſchender 
Nachbarbäume, kommt ein Aufſtieg vor, der 
bei a-Stämmen durch die Freie Durchforſtung in 
der Regel gewollt und zu allmählicher Wir— 
kung ausdrücklich angeſtrebt iſt. Man kann 
dieſe andauernde Aenderung in ihrem gegenſeiti— 
gen Verhalten das Wandern der Waldbäume 
durch das Tor der Baumklaſſen nennen. In wie 
großem Umfang und mit welcher Gewalt dieſes 
3. B. im Laufe von 25 Jahren ſtattfindet, geht 
aus den beiden beigefügten Ueberſichten B und C 
hervor (S. 72). 

Diejenigen Anzahlen von Bäumen, welche in 
einem Vierteljahrhundert in der nämlichen Klaſſe 
blieben, ſind fett gedruckt, und das ſind, wie er— 
ſichtlich, recht wenige. Die links von den fetten 
Ziffern ſtehenden Bäume bedeuten Aufſtieg in 
der Kronen- oder Schaftformklaſſe, die rechts da— 
von, alſo die ſehr große Mehrzahl, Abſtieg. 
Es iſt ganz überraſchend, wie weit herunter eine 
Reihe von Bäumen ſank, die einſt beſſere Tage 
ſahen; man betrachte z. B. die beiden wagrechten 
Reihen von 2a und 26. Aufſtiege find in O 
ihr viel mehr vorhanden, wie auch beabſichtigt, 
als in U. Beſonders auffällig iſt das Verſchwin— 
den des ganzen Kraft'ſchen Nebenbeſtands von 
1897 in U, während in O noch ein namhafter 
Teil davon vorhanden iſt. 

Die Bezifferung der Stämme und ihre ſorg— 
fältige Einteilung in Klaſſen vor jeder Durchfor— 
ſtung, ſowie die mm-weiſe genaue Meſſung der 
Durchmeſſer an ſicher feſtgelegten Punkten iſt 
Vorausſetzung, aber auch Fundgrube einer Reihe 
wichtiger, anderweit nicht nachweisbarer Verän— 
derungen im Beſtand. Wo dieſe mm-Aufnahme 
obendrein monatweiſe, ſtatt nur alljähr— 
lich, geſchieht, läßt ſich der Schöpfer gewiſſer— 
maßen ein wenig über die Schulter in ſeine wun— 
derbare Werkſtatt ſchauen, in der er die Bäume 
zu ſtillem Wettkampf als Wald zuſammenſtellt. 

Für ſämtliche ſtändige Verſuchsflächen, die ich 
behandle, ſind von Jahrfünft zu Jahrfünft dieſe 
Aenderungsnachweiſe vorhanden; aber der Raum 
geſtattet nicht, weitere hier wiederzugeben. 

Der Ausblick der Freien Durchfor— 
ſtung in die nächſte Zeit mag ſich auf wenige 
Worte beſchränken. Die Vergangenheit iſt zugleich 


der Schlüſſel für die Zukunft. Da es auf 28 Jah⸗ 
re zurück in gegegenwärtiger Abhandlung (meiner 
100. Veröffentlichung ſeit 1883) gründlich nach» 
gewieſen iſt, in welchem Rahmen, mit welchen 
Mitteln, zugleich mit welchen bisherigen Ergeb— 
niſſen die Freie Durchforſtung arbeitet, ſo tut ſie 
völlig ſichere Schritte in die Zukunft. 

Es iſt durchaus entbehrlich, etwa nach dem 
Vorgang von Haug mit ſeinen Liebenzeller Ver— 
ſuchsflächen oder von Köhler mit ſeiner Höhen— 
ſtammzahldurchforſtung, für beſtimmte Baum— 
alter und Standorte gewiſſe Stammzahlen vor— 
zuſchreiben, ganz abgeſehen von Irrwegen, auf 
welche man damit gründlich geraten kann. Es 
muß und wird genügen, wenn man als ungefähre 
Richtlinien eine gewiſſe Anzahl von tadel— 
loſen Haubarkeits ſtämmen ins Auge faßt 
und um dieſe auch durch Frühaufaſtung ſtets 
kenntlichen Bäume immer wieder ſich ernſtlich 
kümmert. Nimmt man für Laubhölzer mit ihren 
verhältnismäßig großen Kronen der Haubarkeits— 
ſtämme deren 150—250 je ha zu 2—3 Fm. End: 
maſſe (nebſt etwas Füllbeſtand zwiſchen 
ihnen) an und für Nadelhölzer 200 bis 
300 zu 2—3 Fm. (ebenfalls mit einigem Füllbe— 
ſtand von ſchwachen Stämmen für den Boden— 
ſchutzz, jo genügt es offenbar, alle 4—6 m, 
durchſchnittlich 5, einen Haubarkeitsſtamm mög— 
lichſt frühzeitig als ſolchen ins Auge zu faſſen 
und gleich aufzuasten, alſo etwa 400 Stück je ha. 
Da gemiſchte Beſtände aus Laub- und Nadel— 
holz eine beſonders wichtige Aufgabe zu bilden 
haben, iſt ohnedies eine genauere Regelung der 
Anzahl dieſer Haubarkeitsſtämme unmöglich und 
zweckwidrig. Nur keine Schablone, ſon— 
dern freie Hand! Es kommt ja auch ganz 
auf die Eigenart des einzelnen Bau— 
mes an. Wie viele und welche von den etwa 
900 Wahlſtämmen noch ausſcheiden und in— 
folge höherer Gewalt (Blitz, Sturm uſw.) 
die Führung an Nachbarn abtreten, iſt 
von unweſentlicher Bedeutung, da auch außer 
ihrem engſten Kreis der jeweils herrſchende 
Beſtand immer mehr aus möglichſt ſchönen 
Schaftträgern hergeſtellt werden muß. Das ge— 
hört ſicher zu den klar erkannten Aufgaben der 
deutſchen Forſtwirtſchaft. 

In jetziger Zeit des Zuſammenbruchs, der 
Not, des Wiederaufbaus braucht unſer Volk auf 
allen Gebieten nichts nötiger, als große, in ab— 
ſehbarer Zeit vorteilhaft erreichbare Ziele, die zu— 
gleich ein Mufter für unſere Jugend find. Dazu 
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gehört namentlich auch der heimatliche Wald 
mit klar erkennbaren, tadelloſen Zukunfts- und 
Haubarkeitsſtämmen, ſeine ſtreng angeſpannte 
Bewirtſchaftung mit geſteigerter Maſſen- und 
Werterzeugung, kurz geſagt, der durch die Freie 
Durchforſtung nun erſt recht „hochaufge— 
baute“ deutſche Wald, prangend in Fülle, 
Geſundheit und Schönheit für das geliebte 
deutſche Vaterland. 


Anhang. 

Seit vielen Jahren gab ich jedem Förſter, Forſt— 
wart und Forſtanwärter nachſtehende Dienjtan- 
weiſung für den Betrieb der Reinigungs: 
biebe und Durchforſtungen zu andauernd 
genauer Durchführung. Auch die Holzhauerob— 
männer müſſen ſie gründlich kennen und ſich aus— 
ſchließlich danach richten. 

Dieſe Regeln für die Beſtandeserziehung 
im großen Betrieb ſind für ſolche Leſer des vor— 
ſtehenden Aufſatzes angehängt, die zu wiſſen 
wünſchen, in welcher Weiſe die Freie Durchfor— 
ſtung in die Wirklichkeit umgeſetzt wird. 


a) Vorſchriften für die Reinigungen (Nutz⸗ 
holzfreihiebe). 

Dieſe beſonders wichtigen, oft ſchon entſchei— 
denden Hiebe ſind von größtem Einfluß auf die 
Zukunft jedes Beſtandes und deshalb mit ausge⸗ 
ſuchter Sorgfalt und Umſicht zu vollziehen. Da— 
bei iſt folgendes genau zu beachten: 

Krebs bäume jeder Art, Haſelnuß, Salwei— 
den““), meiſtens auch Aſpen, ſind am Boden 
wegzuhauen, und zwar möglichſt ſämtliche, ſodaß 
auf dadurch etwa entſtehenden Lücken gepflanzt 
werden muß. 

Das wichtigſte in den Reinigungshieben 
iſt die ganz nachdrückliche Begünſtigung aller 
einigermaßen gut geformten, geſunden Nutzhölzer 
unter Freihieb der ſchönſten, vielleicht ſchon als 
Haubarkeitsſtämme in Betracht kommen— 


den, erkennbaren oder bereits den Nach— 
bern voraneilenden Bäumchen; ferner die 
Beſeitigung der untauglichen Nutzhölzer und 
aller kranken oder ſchädlichen oder min— 


derwertigen Holzpflanzen, Zwieſel und dergl., 
ſoweit ſolche einen Sinn hat und nicht 
bloß unnütze Koſten verurſacht. Die Begünſtigung 
der Nutzhölzer, vor allem der Lichthölzer: 
Eiche, Eſche, Ahorn, Erle (Birke), Kiefer, Lärche 
hat durch ihren Freihieb von der ſie bedrängenden 


0) Außer einigen wenigen für Bienen. 


Umgebung zu erfolgen, inſoweit letztere als m: 
niger wertvoll erſcheint. 

Dieſer Freihieb geſchieht durch Köpfen der 
bedrängenden Hölzer je in halber Höhe der z 
ſchützenden Holzart auf 1—1,5 m Entfernun! 
von dieſer nach jeder Richtung. Schiefſtehende 
unabkömmliche Nutzhölzer ſind, falls ie freie: 
hauen werden ſollen, vorher ſenkrecht zu ſteller 
und, wenn nötig, anzubinden; dann erſt hat der 
Freihieb auf 1—1,5 m nach jeder Richtung zu 
geſchehen. 

Das Köpfen geſchieht, weil und ſoweit es 
billiger iſt, als das Heraushauen am Boden und 
namentlich, um letzteren nicht zu entblößen; & 
wird bewirkt unter Herabbiegen des Gipfels oder 
der Krone der betreffenden Hölzer. Nur wo dieie 
ſchon ſtärker find und ſich nicht mehr ganz leich 
biegen laſſen, find ſie am Boden wegzuhauen, un 
ter Schonung ſchwächerer Nachbarn. 

Je ſchöner geformt der Schaft eines wichtiger 
Nutzholzes iſt, deſto nötiger iſt fein kräftiger 
Freihieb. Ganz niedere Nutzhölzer, bei mel: 
chen es zu ſpät iſt, fie, z. B. in dem vielfac 
höheren Buchengertenholz, freizuhauen, dürfen 
nicht mehr berückſichtigt werden. An jonst ice 
nen, nicht mehrfach ſich vergabelnden Nutzhölzerr 
ſind Zwieſel- oder Steiläſte zu beſeitigen, fall: 
nicht beſſere Nachbarn vorhanden find; doch dar' 
nicht viel geſchneidelt werden. 

Unterdrückte oder ſchwächere Buchen dürfen 
nicht herausgehauen werden, ſondern find, be— 
hufs der ſehr wichtigen Bodendeckung, zu belaſſen. 

Birken ſind am Boden wegzunehmen, wenn 
fie zwiſchen beſſeren Nutzhölzern ſtehen und diese 
entweder unterdrücken oder fegen. Birken in ſonſt 
reinen Buchengruppen müſſen ſtehen bleiben. 
wenn die Schäfte der erſteren ſchön geformt find. 
Andernfalls haben die Birken zu fallen. 

Bei Lärchen iſt vor allem zu unterſuchen, 
ob fie nicht den Schaftkrebs tragen oder nennens 
werte Krümmungen des Schafts beſitzen. Ii 
eines oder das andere oder gar beides der Fall, 
dann müſſen ſie gehauen werden. Sind aber die 
Lärchen geſund und ziemlich ſenkrecht und gerad 
ſchaftig, ſo hat man ſie ſehr kräftig freizuhauen. 
um ſo mehr, je ſchöner der Lärchenſchaft geformt 
iſt. 

Aſtige Protzen ſind herauszuwerfen, ſo— 
weit ſie nicht unentbehrlich erſcheinen, zum 
Veiſpiel vereinzelte Buchen. Einzelne gute 
Norwüchſe werden dann belaſſen, wenn 
ſie nicht zu hoch find und falls fie durch 
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Aufaſtung oder ſonſtwie für den Beſtand 
brauchbar oder wertvoll gemacht werden können. 


Stockausſchläge ſind, ſoweit als irgend 
möglich, wegzuhauen, falls genügend Kernwuchs 
vorhanden oder leicht nachzuziehen iſt. Andern— 
falls müſſen die 2—3 ſchönſten Loden der Stöcke 
vorläufig bis zur nächſten Reinigung ſtehen blei— 
gen. 


b) Vorſchriften für die Durchforſtungen. 

Die Reinigungshiebe gehen ohne ſcharfe 
Grenze allmählich in Durchforſtungen über. Was 
alſo für Reinigungen gilt, findet ſinngemäß, 
den veränderten Verhältniſſen angepaßt, auch auf 
Durchforſtungen entſprechende Anwendung. Nur 
wird bei dieſen, mit ganz vereinzelten Ausnah— 
men, nichts geköpft, ſondern alles, was heraus— 
zunehmen iſt, am Boden weggehauen. 


1. Regel. Es darf keine weſentliche Un- 
terbrechung des Beſtandesſchluſſes 
eintreten. Müſſen aber einzelne ſtarke Stämme 
herausgenommen werden und entſteht dadurch 
jeweils ein größeres Loch, das im nächſten Jahr— 
zehnt nicht verwächſt, dann ſind dieſe ausgezoge— 
nen Stämme als Scheidholz zu verrechnen; ſie 
kommen alſo auf die Hauptnutzung zur Anrech— 
nung und dürfen nicht als Durchforſtungsanfall 
gebucht werden. Es iſt ſtrenge verboten, auf 
Bäume bloß deshalb Jagd zu machen, weil ſie 
ſchlechte Schaftform beſitzen. Solche Stämme ha— 
ben immer noch mehr Maſſe und Zuwachs, als 
ein Loch im Beſtand, zuzüglich des Lichtungszu— 
wachſes der Umgebung. 


2. Regel. Es muß ſtets von den ſchönſten 
Nutzholzſchäften (a) ſtrahlenförmig ausge⸗ 
gangen werden. Dieſe ſind nach Bedarf, aber doch 
vorſichtig, freizuhauen, vor allem auf der am mei— 
ſten bedrängten Seite, ſodaß ihre Krone ſich tun— 
lich ungehindert entwickeln kann. Die Durchfor⸗ 
ſtungen beſtehen alſo keineswegs mehr, wie 
früher meiſtens gehandhabt, in der Her— 
ausnahme der dürren, eingeklemmten und 
unterdrückten Stämme, ſondern vor allem 
im Freihieb der ſchönſten Schäfte (a) mit guter. 
womöglich herrſchender, Krone. Kann dabei gleich— 
zeitig ein ſchlechtgeformter Baum beſeitigt wer— 
den, um fo beſſer. Wo es an a- oder guten £: 
Schäften fehlt, ſind wenigſtens wüchſige Stämme 
ſteizuhauen, um deren Maſſenzuwachs zu ſtei— 
gern. 


Kranke Bäume ſind, ſoweit irgend möglich, 
zu fällen, vor allem die ſtärkſten und die ſchlimm— 
ſten davon (3. B. Krebstannen, Miſtelſtämme). 

Wo ein herrſchender Stamm gefällt 
wurde, ſind mehrere bis dahin beherrſchte 
oder unterſtändige Bäume daneben ſtehen zu 
laſſen, die man andernfalls vielleicht herausge— 
hauen hätte. Unterdrückte, womöglich auch 
eingeklemmte Lichthölzer ſind zu fällen; 


unterſtändige Schatthölzer unter Lichthöl— 


zern müſſen ſtehen bleiben. Unterdrückte Schatt— 
hölzer (Tanne, Buche, Fichte) unter ihresgleichen 
können meiſtens herausgehauen werden, ſoweit 
ihre Belaſſung nicht beſonderen Zweck hat, z. B. 
Bodenpflege. g | 

3. Regel. Die nicht zum Hieb kommenden 
Stämme müſſen, wo nötig unter Auflöſung von 
Gruppen, gut räumlich verteilt werden. 
Das gilt hauptſächlich von den vermutlichen oder 
bereits zweifelloſen Haubarkeitsſtämmen. 
Alle 4—6 m voneinander entfernt iſt ein a 
Stamm möglichſt frühe aufzuaſten, un— 
ter Beſeitigung der dürren Aeſte und von den 
12 unterſten, bereits in Lichtmangel ſtehenden 
Aſtquirlen, und zwar, wo nötig, von der Leiter 
aus, zuerſt unter Belaſſung eines Stummels, 
dann mit einem ſcharfen Schnitt hart am 
Schaft. Es dürfen keine ſtärkeren Schäfte aufge— 
uftet werden, als höchſtens mit 20 em Bruſtdurch— 
meſſer. Dieſe aufgeaſteten Bäume ſind die vor— 
ſorglich auf etwa 400 Stück je ha zu bemeſſenden 
und auch durch ſolche Schaftpflege leicht kennt— 
lichen, beſten Haubarkeitsſtämme. 

4. Weitere Vorſchriften. 

Von den in Durchforſtungen zu hauenden 
Bäumen ſind zuerſt die ſtärkſten zu fäl— 
len. Erſt wenn dieſe, ohne Schaden angerichtet 
zu haben, am Boden liegen, dürfen auch die 
ſchwächeren angeplatteten Stämme gehauen wer— 
den. Stockausſchläge ſind zu behandeln wie 
in Reinigungshieben, d. h. entweder ganz auszu— 
hauen, wenn genug Kernwüchſe daneben find, 
oder bis auf die 1—3 ſchönſten Loden. Samt: 
liches Derbholz aus Durchforſtungen, alſo 
bis zu 7,1 em herab, iſt aufzubereiten (d. h. 
nichts davon im Reiſig zu belaſſen). 

Iſt es ein Fehler, einen Baum zu fällen 
(wegen des entſtehenden Lochs), aber auch ſchäd— 
lich, ihn ſo ſtehen zu laſſen, wie er iſt (wegen be— 
nachbarter Nutzſtämme), ſo muß erſterer entweder 
ſehr hoch aufgeaſtet werden (ein- oder 
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mehrſeitig), oder ift, wenn tunlich, fein Gipfel 
an entſprechender Stelle abzufägen Dann 
mag er beim nächſten Hieb fallen. 

In jeder Durchforſtung iſt mehrmals 
nachzu zeichnen, da es ganz unmöglich iſt, 
ſämtliche herauszunehmenden Bäume auf einmal 
zu erkennen und zu bezeichnen. 

In zweifelhaften oder ſchwierigen 
Fällen iſt die Entſcheidung des Forſtamts 
rechtzeitig vorher, ſpäteſtens anläßlich des 
Nachzeichnens, einzuholen. 

Göppingen, den 1. Auguſt 1924. 


Ein Verſuch, 
die Grundſätze Cieſmanns auf die 
Waldwirtſchaft zu übertragen. 


Von Forſtreferendar Hanns Kennel 
Steinach a. d. Saale (Unterfranken). 


Der Wald iſt ein wichtiger Teil unſerer Wirt— 
ſchaft, er muß ſich ihren Forderungen beugen und 
in den Rahmen ihrer Geſetze einſpannen laſſen. 
Das ſuchte die Bodenreinertragslehre dadurch zu 
erreichen, daß ſie die damals herrſchende Volks— 
wirtſchaftslehre auf den Wald übertrug. Lief— 
mann weiſt dieſer Lehre Fehler in ihrem Auf— 
bau nach und ſeine Grundſätze haben folgerichtig 
für den Wald die größte Bedeutung. Nach Lie f— 
mann iſt für unſere Wirtſchaft kennzeichnend 
das Streben nach Ertrag, nach dem Ueberwiegen 
der Einnahmen über die Ausgaben. Der Haupt— 
fehler der alten Lehre beſteht darin, daß man 
glaubte, jedem Produktionsfaktor einen Teil des 
von dem Produkt erzielten Ertrages zurechnen 
zu können, um aus dieſen durch die Produktions— 
faktoren bedingten Koſten den Wert einer Sache 
berechnen zu können. Liefmann zeigt, daß; 
dieſe Zurechnung in Wirklichkeit einfach unmög— 
lich iſt. Die Erwerbswirtſchaften wenden nur 
Koſtengüter (die Produktionsfaktoren) für die 
Herſtellung eines Gutes auf im Hinblick auf den 
Ertrag, den ſie bei der zu erwartenden Wert— 
ſchätzung der Verbraucher erhoffen. Sie haben 
immer das Ganze im Auge, nie die Teile ihrer 
Erwerbswirtſchaft. Der Preis, der ſich bei einer 
gegebenen Wertſchätzung erzielen läßt, iſt gleich 
dem Wert einer Ware und hat urſächlich gar kei— 
nen Zuſammenhang mit den Produktionsfakto— 
ren, kann nicht durch ſie bedingt ſein. Das ſtärkſte 
Beweismittel Liefmanns iſt immer der Hin— 
weis auf die Wirklichkeit. Die alte Volkswirt— 
ſchaftslehre beobachtete zu wenig, ſie bildete ſich 
einen „wirtſchaftlich richtig denkenden“ Menſchen, 


ſtatt hineinzuſehen in das tägliche Leben, wie 
wirklich überlegt und gehandelt wird. Und die 
Wirtſchaftslehre muß doch der Wirtſchaft auf 
ihren geheimen Wegen nachzugehen verſuchen, 
vorſchreiben läßt ſich die Wirtſchaft von ihr nichts. 
Wie wirtſchaftet z. B. ein Landwirt? Er ſe: 
in der Hauptſache auf Getreidebau eingeſtell:, 
Viehzucht ſpiele nur eine Nebenrolle. Er glaub: 
aber bei der beſtehenden Preislage für Getreide. 
Milch und Fleiſch beſſer zu fahren, wenn er mehr 
Futtermittel baut und ſich mehr Vieh hält. Er 
erhofft ſich dabei einen größeren jährlichen Er— | 
trag und geht zur Viehwirtſchaft über. Bat er | 
da nicht den einzelnen Teilen ſeiner Nirtihatt : 
ihren Anteil am Ertrag zugerechnet und entipre: } 
chend gehandelt, anſtatt das Ganze in ſeine Ueber— 
legung einzuſtellen? Nein, ſein landwirtſchaft 
liches Gut iſt eine gemiſchte Erwerbswirtſchaft, er 
hat nur entſchieden zwiſchen zwei in ſich geſchloß— 
ſenen Wirtſchaften, er kann nach wie vor nicht 
ſagen, ſo viel Anteil haben meine einzelnen Pro— 
duktionsfaktoren an dem Wert von einem Liter 
Milch, einem Zentner Getreide, das Getreide muß 
ſoviel koſten, ſonſt ſtelle ich meine Wirtſchaft um. 
Es kann überhaupt niemand mit Beſtimmtheit 
berechnen, ob er mit der Viehzucht mehr Ertrag 
bekommt. Das muß letzten Endes die Erfahrung 
lehren. Erſt an Hand ſeiner Bücher kann er 
ſagen, die Viehwirtſchaft hat mir wirklich einen 
größeren jährlichen Ertrag eingebracht.“) Tod 
wird er ihn nicht unbeſehen hinnehmen dürfen. 
Bei dem Uebergang mußte er mehr Vieh einstellen 
und damit neues Kapital in feine Wirtſchaft 
ſtecken. Seine dauernden Koſtengüter, die ſich in 
einem Jahr nicht umſetzen, haben ſich vermehrt. 
Den jährlichen Ueberſchuß der Einnahmen über 
die Ausgaben muß er erſt in das Verhältnis 
ſetzen zu dieſen Dauerkoſten, um entſcheiden zu 


1) Gewiß lehrt die Erfahrung auch hier, und di. 
Geſchäftsbücher klären den Landwirt über die Erfolge 
oder Mißerfolge ſeiner Wirtſchaft auf. Aber nicht nur 
über die Geſamtwirtſchaft, ſondern auch über die ein— 
zelnen Betriebszweige. Gerade an der Hand ſeiner Ge: 
ſchäftsbücher ſtellt der Landwirt Berechnungen 
über die Wirtſchaftlichkeit feiner verſchiedenen Betriebs— 
zweige an. Mir iſt bekannt, daß intelligente und tüch— 
tige Großlandwirte fo zu rechnen pflegen, wie es der 
Verfaſſer beſtreitet. Der Landwirt ſtellt rechneriſch feit 
ob die Vieh zucht oder die ſogen. „Abmelkwirtſchaft' 
für ihn wirtſchaftlicher iſt, oder ob er wegen ungenügen— 
der Rente den Viehſtand überhaupt aufgeben und zur 
vichlofen Wirtſchaft übergehen ſoll. Ergibt es ſich auf 
Grund der Geſchäftsbücher, daß ein Zweig der Geſamt— 
wirtſchaft finanziell nicht befriedigt, dann muß ſich eben 
der Unternehmer die Frage vorlegen, was er an Stelle 
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können, wie ſich ſeine Wirtſchaft lohnt. Er iſt 
dabei dem Geſetz vom abnehmenden Bodenertrag 
unterworfen, das für jeden Ertrag gilt. Nach die— 
ſem Geſetz muß der Landwirt ſeinen jährlichen 
Ertrag ſo hoch hinaufzutreiben ſuchen, als er 
kann, als ihn irgend das geometriſche Verhältnis 
von Ertrag und Dauerkoſten — die Verzinſung 
— noch zufriedenſtellt. Von was hängt die Höhe 
dieſer Verzinſung ab? Bis zu welcher Grenze 
darf er ſie durch immer neu eingeſetztes Kapital 
lerabdrücken? Man wird davon ausgehen müſ— 
en, was der Wirtſchafter mit dem Kapital an— 
fängt, wenn er es nicht mehr ſeiner Wirtſchaft 
zuwendet. Er kann es in eine andere Wirtſchaft 
ſtecken, aber letzten Endes wird die Geldform 
übrigbleiben und die Anlage des Kapitals in 
Vertpapieren, die einen beſtimmten Zins abwer— 
fen — den landesüblichen Zins. Die Unſicherheit 
dieſer Anlage iſt uns klar bewieſen worden. Das 
Geld iſt und bleibt eben nur Tauſchmittel und 
Wertevermittler, erzeugt aber nicht unmittelbar 
Güter. Die reine Geldform hat für das Kapital 
ihre großen Bedenken. Man wird es demnach 
wohl zu ſchätzen wiſſen, wenn die Wirtſchaft, in 
die man ſein Geld geſteckt hat, eine große Sicher— 
heit verbürgt, was beim Wald ja in allerhöchſtem 
Maße zutrifft. Dann kommen bei ihm noch an— 
dere Vorteile und Annehmlichkeiten dazu, vor 
allem auch die Hoffnung auf Teuerungszuwachs 
und Ertragsſteigerung. Jedenfalls iſt es ſehr 
verſtändlich, wenn ſich ein Waldbeſitzer mit einem 
Zins begnügt, der niedriger iſt als der landes— 
übliche, wenn er auch weiterhin der Waldwirt— 
ſchaft Kapital zuwendet, auch ohne daß es ſich 
landesüblich verzinſt. Beim Wald iſt das ja gar 
nicht ſchwer, man braucht ja nur den Ertrag nicht 
abzuheben und er wirbt weiter als Kapital. Da— 
bei iſt die Lage und die Perſönlichkeit des Wald— 
beſitzers ausſchlaggebend. Der eine muß infolge 


dieſes wirtſchaftlich unbefriedigenden und kranken Zwei— 
ges ſeines Betriebes ſetzen ſoll, um eine höhere Rente 
zu erzielen? Je nach dem Ergebnis ſeiner BVerech— 
nungen trifft er alſo ſeine wirtſchaftlichen Ent— 
ichließungen. Jedes Glied eines einzelnen Unterneh— 
nens muß befriedigend und richtig arbeiten, wenn die 
weſamtwirtſchaft den höchſten Reinertrag liefern ſoll, 
genau ſo wie jedes Glied eines Körpers geſund ſein 
muß, wenn der Geſamtorganismus gut funktionieren 
und ſeine Aufgaben vollkommen erfüllen ſoll. Iſt 3. B. 
ein Glied des menſchlichen Körpers krank oder verletzt, 
dann wird dieſes Glied in Ordnung gebracht. Je 
nach dem kranken Gliede wird der Chirurg, der Ophtal— 
mologe oder der Spezialiſt für einen anderen Zweig 
der Medizin zugezogen und eingreifen; nicht der ganze 
Korper wird behandelt. Weber. 


jeiner angeſpannten wirtſchaftlichen Lage den Er— 
trag voll ausnützen, er kann nicht einen Teil da— 
von Kapital werden laſſen; er muß mehr Wert 
legen auf ein hohes Verzinſungsprozent als auf 
einen abſolut hohen Ertrag und hohen Wert ſei— 
nes Waldes. Ein wirtſchaftlich ſtarker Waldbe— 
ſitzer wird es gerade umgekehrt machen. Beim 
Wald ſind die Beziehungen von Ertrag und Ka— 
pital ganz beſonders verwickelt, weil Kapital — 
als ſolches kommt ſchlechtweg nur der Holzvorrat 
in Frage — und Ertrag aus dem gleichen Stoff 
beſtehen, dem Holz. Wie ſchwer, ja unmöglich es 
iſt, allgemein Kapital und Ertrag im Walde zu 
tcennen, beweiſt das forſtliche Steuerproblem.?) 


‚Die Vorausſetzung für ſeine Löſung iſt ein all: 


gemeiner objektiver forſtlicher Zinsfuß, “) dem ſich 
alle Waldbeſitzer unterwerfen müßten und den 
es tatſächlich nicht gibt, weder als Wirtſchafts— 
zinsfuß noch als Kapitaliſierungszinsfuß, bei 
dem die gleichen Gründe wie oben beim Wirt— 
ſchaftszinsfuß bewirken, daß er unter dem landes— 
üblichen bleibt. Die Höhe des Kapitaliſierungs— 
zinsfußes, mit dem aus dem Ertrag der Ver— 
kaufswert einer Wirtſchaft beſtimmt wird, iſt ein 
Ergebnis rein jubjeftiver Ueberlegungen. Man 
kann allerdings einen Durchſchnitt ſchätzen, um 
für größere Gebiete einen ungefähren Verkaufs— 
wert zu bekommen. Wenn viel Verkäufe vorkom— 
men, ſpielt ſich ganz von ſelbſt ein Preis ein. Der 
forſtliche, allgemeine objektive Zinsfuß zu 3% 
iſt auch nur eine Durchſchnittsgröße, hat gar 
nichts Objektives und darf ja nichts Geſetzmäßi— 


ges bekommen. 


Wie wird ein Waldwirt rechnen müſſen, um 
den wirtſchaftlich beſten Zuſtand ſeines Waldes 
zu finden? Genau wie der Landwirt. Er hat 
auch jährliche Ausgaben und Einnahmen. Den 
Unterſchied, den Ertrag muß er in das Verhält— 
nis zum Holzvorrat ſetzen, den er immer haben 
muß, um einen Ertrag dauernd aus ſeinem 
Walde — er ſei als normale Betriebsklaſſe ge— 
dacht — beziehen zu können. Als Wert dieſes 
Holzvorrates kommt nur der augenblickliche Ab— 
triebswert in Frage.“) Einen Zukunftswert kann 
es nicht geben, weil der Vorrat immer in gleicher 


2) Die Trennung von Waldkapital und Waldrente 
iſt zwar nicht leicht, aber keineswegs unmöglich. Weber. 
3) Auch ohne die Vorausſetzung eines allgemei— 
nen objektiven Zinsfußes iſt das Steuerproblem 


zu löſen. Weber. 
2) Die Richtigkeit dieſer Behauptung wird beſtritten. 
Weber. 
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Höhe gehalten werden muß.“) Junghölzer, die noch 
keinen zu verwirklichenden Abtriebswert haben, 
bleiben außer Anſatz, ſie müſſen einfach da ſein, 
um die höheren Altersklaſſen zu ergänzen.“) 

Für das Verhältnis von Ertrag und Kapital 
gibt es zwei Wege: das geometriſche Verhältnis 
führt zur Prozentrechnung, der Waldwirt erfährt, 
zu wieviel Prozent der gegenwärtige Ertrag den 
Holzvorrat verzinſt. Beim arithmetiſchen Ver— 
hältnis werden von dem jährlichen Ertrag die 
Zinſen für das Holzvorratskapital — mit dem 
Zinsfuß berechnet, mit dem ſich der Wirtſchafter 
begnügen zu können glaubt — abgezogen. Es 
ſind drei Fälle möglich: 

1. Die Vorratzinſen ſind höher als der Er— 
trag, der Vorrat verzinſt ſich nicht zum unter— 
ſtellten Zinsfuß. Vorrat oder Zinsfuß muß er— 
niedrigt werden. 

2. Die Vorratzinſen ſind niedriger als der 
Ertrag, es kann das Kapital vermehrt, der Er— 
trag auf Koſten der Verzinſung erhöht werden. 

3. Vorratzinſen — Ertrag. Das iſt zweifel— 
los der wirtſchaftlich beſte Zuſtand. Der unter— 
ſtellte Wirtſchaftszinsfuß wird erreicht. 

Iſt dieſer Wirtſchaftszinsfuß gleichzeitig der 
Kapitaliſierungszinsfuß, dann iſt der Holzvor— 
ratswert gleich dem Verkaufswert des Waldes 
und es bleibt kein Bodenertragswert übrig! Die— 
ſer „Bodenwert“ hat mit dem Bu der Bodenrein— 
ertragslehre gar nichts zu tun, er bezieht ſich auf 


die normale Betriebsklaſſe und nicht auf den 


Einzelbeſtand. 

Einen „Bodenertragswert“ — mit dem Boden 
an ſich hat er gar nichts zu tun —,“) d. h. einen 
Unterſchied des Verkaufswertes über den Holz— 
vorratswert gibt es nur, wenn der Wirtſchafts— 
zinsfuß höher iſt als der Kapitaliſierungszins— 
fuß.) Das kommt dann vor, wenn Waldbeſitz hoch 
bewertet wird, wenn Käufer auftreten, die bereit 
ſind, ſich mit einem niedrigeren Zinsfuß zu be— 
gnügen, die in die Waldwirtſchaft noch Kapital 
hineinſtecken, das ſich ſchlechter verzinſt, als die 
bisherigen Beſitzer verlangen. Was für Folge— 


5) Warum ſoll es keinen „Zukunftswert“, d. h. einen 
aus den künftigen Erträgen ermittelten Jetztwert geben? 
— Der Holzvorrat wird keineswegs immer in gleicher 
Höhe gehalten; eher das Gegenteil iſt die Regel. Weber. 

6) Auch Kulturen und Junghölzer beſitzen einen 
Tauſchwert und einen gemeinen Wert. Weber. 

7) Der Verfaſſer wird im Ernſt dieſe Behauptung 
doch wohl nicht aufrecht halten wollen? Weber. 

. 8) Die Richtigkeit dieſer Behauptung wird gleichfalls 
veſtritten. Weber. 


rungen ergeben ſich daraus für den bisherigen 
Beſitzer? Wird er ſagen dürfen, wenn ich ſoviel 
Geld für meinen Wald bekomme, dann verzinſt 
er ſich ja gegenwärtig ganz ſchlecht! Ich muß ihm 
Kapital entziehen, damit ich wieder einen höheren 
Zinsfuß erwirtſchafte! Was wäre die Folge? Er 
bekäme tatſächlich ein günſtigeres Prozent, abet 
er würde durch die Vorratsminderung dem Wald 
die Möglichkeit nehmen, für ihn einen hoher 
jährlichen Ertrag zu erarbeiten. Es iſt das ſo 
ähnlich, wie wenn bei einem verjüngten Beſtand 
ein Forſtmann ſagt: „Jetzt ſind die alten, faulen 
Geſellen weg, der Jungwuchs gibt mir wieder 
einen ordentlichen Zuwachs.“ Dabei hat man nur 
das Zuwachsprozent im Auge, nicht aber die Höhe 
des Zuwachſes, des Ertrages an ſich. Und ein 
hoher Ertrag iſt die Hauptſache, nicht ein unwir— 
ſchaftlich') hohes Zuwachsprozent. 

Der bisherige Beſitzer könnte auch den Wald 
ganz verkaufen und ſein Geld wo anders an— 
legen, wo es ſich beſſer verzinſt. Was wäre da die 
Folge? Der Käufer würde ſich freuen über je: 
nen Wald und ſeinen Ertrag, wenn er auch wenig 
Prozente bekommt. Er ſchätzt eben den Waldbeſit 
jo hoch, daß er damit zufrieden iſt. Was ſteb: 
eigentlich im Wege, daß der alte Beſitzer ſich fagt: 
Was der Käufer kann, kann ich auch; ich kann 
auch mehr Kapital in meinen Wald hineinſtecken 
und mich mit einem niedrigeren Zinsfuß begnü— 
gen! Theoretiſch iſt ein Unterſchied zwiſchen Ku: 
vitaliſierungszinsfuß und Wirtſchaftszinsfuß auf 
die Dauer unmöglich und damit auch ein Boden— 
ertragswert.!“) 

Auf alle Fälle: wenn ein Bodenertragswert 
beſteht, darf er nicht zu den Dauerkoſten geſchla— 
gen werden, um daran den Ertrag zu meſſen.“) 
Das iſt ja auch widerſinnig. Der Bodenwert iſt 
ſelber ein Ertragswert, wie ſoll man den Ertrag 
daran meſſen, wie ſoll man eine Größe an einem 
Maße meſſen, das durch ſie ſelbſt bedingt iſt? 

Es iſt aber doch ſchon zum Schlagwort gr: 
worden: Der Wald muß den Bodenwert verzin— 
fen! Das geht einmal auf den Bu des Einzel 
beſtandes zurück, der gar keine wirtſchaftliche 
Größe, ſondern ein Gedankenprodukt der Boden— 


) Mir iſt ein Zuwachsprozent, das unwirt: 
ſchaftlich hoch iſt, während meiner langjährigen forſt— 
lichen Tätigkeit noch nicht vorgekommen. Weber. 

10) Letzteres wird beſtritten (ſ. Fußnote *. 

Weber. 

11) Zu den „Dauerkoſten“ kann man natürlich nicht 
den Bodenertragswert ſelbſt rechnen, ſondern gegebenen 
falls nur ſeinen Zins! Weber. 
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reinertragslehre iſt. Und dann gibt es auch Fälle, 
wo man wirklich den Ertrag in das Verhältnis 
zum ganzen Verkaufswert ſetzen muß, und zwar 


: dann, wenn die Steigerung des Waldverkaufs— 


: wertes nicht durch die Waldwirtſchaft ſelbſt be— 


4 
4 


dingt iſt, wenn die Käufer nicht deswegen mehr 


zahlen, weil fie große Hoffnungen uſw. auf die 
Waldwirtſchaft ſetzen, ſondern weil ſie eine andere 


Wirtſchaft auf dem Waldboden treiben wollen, 
wenn ſich z. B. ein Fabrikunternehmen für den 


Boden intereſſiert. Bei den hohen Bauplatzprei— 


ſen iſt es ohne weiteres verſtändlich, daß die Wald— 


wirtſchaft dieſen Bodenwert nie ordentlich ver- 
zinſen kann. Es wäre natürlich ganz verkehrt, 
jetzt in dieſem Falle mehr Kapital in den Wald 
zu ſtecken! Hier wird der Waldbeſitzer am beſten 
verkaufen und ſich für die hohe Kaufſumme an— 
derswo vielleicht doppelt ſoviel Wald erwerben. 

Es ſei noch einmal wiederholt: bei ſtatiſchen 
Berechnungen innerhalb einer Wirtſchaft darf nie 
dem Ertrag zugemutet werden, daß er auch einen 
Bodenertragswert verzinfe!!?) 

Will ſich ein Wirtſchafter darüber klar wer— 
den, welche Form ſeiner Wirtſchaft, z. B. welche 
Holzart ſich in ſeinem Walde am beſten lohnt, 
dann muß er vom jährlichen Ertrag ausgehen, 
bezogen auf eine Vergleichseinheit, das ha — dem 
Waldreinertrag. Die Prozentrechnung kann kei— 
nen genügenden Aufſchluß geben, weil ein ge— 
ringer Ertrag einen geringwertigen Vorrat ge— 
nau jo hoch verzinſen kann, wie ein hoher Ertrag 
einen hochwertigen Vorrat. Bedingt aber eine 
Holzart einen größeren Vorrat auf größerer 
Fläche, um bei gleichem Verzinſungsprozent den 
gleichen Ertrag zu liefern, wie eine andere Holz— 
art, die mit einem kleineren Vorrat auf kleinerer 
Fläche auskommt, dann gibt die erſte Holzart je 
ha jährlich einen geringecen Ertrag, und es wäre 
zu überlegen, ob man nicht zu der zweiten Holz— 
art übergehen ſoll. Man braucht wohl nicht mehr 
zu betonen, daß man dabei mit Fichten- und 
Buchen-Böden nicht gar ſo um ſich werfen darf. 

In dieſem Falle iſt der Waldreinertrag ver— 
wendbar, weil bei beiden Holzarten ſchon der wirt— 
ſchaftlich beſte Zuſtand zugrunde gelegt iſt, über 
dieſen Zuſtand ſelbſt kann der Waldreinertrag 
nichts ausſagen, weil er den Holsvorrat außer 
Acht läßt. 


12) M. E. iſt es eine ſelbſtverſtändliche Forderung 
des wirtſchaftlichen Prinzips, daß der Ertrag des Waldes 
neben dem Holzvorratskapital auch den Bodenwert an— 
gemeſſen verzinſen ſoll. Weber. 


Bei Berechnungen aller Art muß man immer 
vom ganzen Wald ausgehen, von der Betriebs: 
klaſſe und nicht vom Einzelbeſtand, wie es die 
Bodenreinertragslehre tut. Denn welcher Wald— 
beſitzer ſtellt nicht ſeinen ganzen Wald in ſeine 
Ueberlegungen ein? In Deutſchland gibt es eben 
nur Waldbefiger und keine Beſtandsbeſitzer.““) Die 
kleinſten haben ſich mit dem Plenterwald gehol⸗ 
fen. Eine ganz unmögliche Rolle ſpielen bei der 
Bodenreinertragslehre die Kulturkoſten. Wer will 
einen Waldbeſitzer zwingen, ſie nicht einfach jähr— 
lich von ſeinen Einnahmen abzuziehen? Am 
erſten, könnte man denken, hat die Vorſtellung 
der Bodenreinerertagslehre Geltung bei Neuauf- 
turftungen, aber wer denkt dabei, daß er in u 
Jahren ſeine Kulturkoſten verzinſt wieder haben 
will?!“) Der Wald wird zu alt und die Menſchen 
leben zu kurz! Die Bodenreinertragslehre be— 
ſtünde zu recht, wenn Waldwirtſchaft ſo betrieben 
würde: man kauft ſich einen Boden, kultiviert 
und nach 10 Jahren ſchlägt man das Holz. Dann 
könnte man jedem Beſtand ſeine Rechnung auf— 
machen, ſo aber müſſen wir immer den ganzen 
Wald hernehmen.!?) Man kann ſich eine normale 
Betriebsklaſſe auf zweierlei Art vorſtellen: die 
Altersklaſſen liegen in flächengleichen Anteilen 
nebeneinander oder ſie ſind gleichſam ineinander— 
geſchachtelt wie beim Plenterwald. Aber es gibt 
ja keine normalen Betriebsklaſſen! Die Biol ley— 
Eberbach' ſche Einrichtung führt mit der Zeit 
ſicher zu einem Walde, bei dem ein normales 
Nachhaltsgefüge geſichert iſt — ſei es ein Plenter— 
wald oder ein beſtandsweiſe zerlegter Wald —, 
bei dem man beſtimmt weiß, daß man auf die 
Dauer einen Ertrag abheben kann, ohne in das 
Kapital einzugreifen. Aber unſere Wälder ſind 
nicht ſo eingerichtet! Da kann man ſich dadurch 
helfen, daß man ſich aus dem anormalen Wald 
für jede Mlter3flafje!®) den Vorrat und den Ertrag 
je ha ermittelt und ſich ſo künſtlich eine normale 
Betriebsklaſſe aufbaut. Auf dieſer Grundlage 
kann man alle ſtatiſchen Berechnungen durch— 
führen. Ä 


13) Was ſoll dieſes Wortſpiel beweiſen? Unſere 

Wälder beitehen doch nun einmal aus Beſtänden! 
a Weber. 

1 Im Grunde genommen wünſcht das doch jeder 
Waldbeſitzer, der kultivieren läßt. Weber. 

18) Will der Verfaſſer etwa behaupten, es beſtehe 

ein prinzipieller Unterſchied zwiſchen einem Ab— 
triebsalter von 10 oder 60 Jahren? Weber. 

16) Damit redet der Verfaſſer doch wohl dem Ein- 
zelbeſtande als Grundlage das Wort! Weber. 
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Man wird immer mit der Maſſe rechnen und 
nicht mit der Zeit. Das war auch ein Fehler der 
Vodenreinertragslehre, daß ſie von der Gleichung 
ausging: Zeit = Maſſe. “') Man nahm als gegebe— 
ne Tatſache hin: ein Fichtenbeſtand II hat mit 70 
Jahren 655 fm. Man überſah ganz, welch großen 
Einfluß die Waldbehandlung auf die Maſſe hat 
und wieviel Zeit man durch eine richtige Ver— 
jungung und Erziehung ſparen kann. !s) Was in 
der Waldwertrechnung die Zeit war, war in der 
Einrichtung die Fläche und beide können doch 
nicht die Maſſe erſetzen! Bei der Waldwertrech— 
nung macht das Weiſerprozent eine Ausnahme, 
es erfaßt wirklich die Maſſen und deren Werte, 
twie fie draußen im Walde ſtehen. Aber dem Bu 
gegenüber ſpielt es die Rolle eines untergeordne— 
ten Dieners. Es hat nur die Aufgabe, die Hiebs— 
reife eines Einzelbeſtandes rechneriſch zu ermit— 
teln. Kann man das überhaupt? Bringen die 
Schwankungen der Holzpreiſe, die Ungenauigkeit 
der Erfaſſung der Maſſen und Werte nicht ſo viel 
Unſicherheit in die Berechnung, daß man ſich be— 
gnügen muß, zu ſagen: dieſer ſtatiſche Zuſtand 
iſt allgemein anzuſtreben, er muß das Ideal ſein, 
dem wir zuſtreben, ſoweit es der Wald und ſeine 
Bedingtheiten zulaſſen. Aber man kann doch nicht 
für einen einzelnen Beſtand ſagen, jetzt in dieſem 
Jahr oder Jahrzehnt iſt er rechneriſch hiebsreif, 
weil er ſich nicht mehr verzinſt. Das geht zu weit. 
Soweit läßt ſich das Wirtſchaftliche rechneriſch 
einfach nicht erfaſſen. !“) | 

Nebenbei ſei bemerkt, daß eine Steigerung der 
Vornutzung ganz anders erfaßt wird, wenn man 
die Erträge an der Maſſe mißt und nicht an der 
Zeit. Die Zeit bleibt ein ſtarres Maß, ganz gleich. 
ob viel vorgenutzt wird und damit der Vorrat ge— 
ringer wird oder nicht. Anders, wenn die Maſſe 
als Maß dient. Hier verſchiebt ſich das Verhält— 
nis viel ſtärker, weil der Ertrag ſteigt und das 
Maß, eben die Maſſe, abnimmt. Vornutzungen 
erhöhen alſo die Wirtſchaftlichkeit in höherem 
Maße, als es die Zeit als Maß nachweiſen kann. 

Wie ſoll ein Waldwert beim Verkauf berechnet 
merden? Wenn es ſich um einen annormalen 
Wirklichkeitswald dreht und keine normale Be— 
triebsklaſſe? Die Bodenreinertragsleßre zerlegt 


17) Iſt niemals geſchehen! Weber. 

18) Dieſer Vorwurf kann der Bodenreinertragslehre 
ebenfalls nicht gemacht werden. Weber. 

10) Annähernd doch! Das iſt Anſichtsſache, und viele 


Forſtwirte find eben anderer Anſicht als der Verfaſſer. 
Weber. 


den Wald in Einzelbeſtände und macht jedem 
ſeine Rechnung auf. Das war wohl überhaupt der 
erſte Anlaß, mit Einzelbeſtänden zu rechnen. 
Grundlegend falſch iſt es ja nicht, wenn man beim 
Verkauf jeden Beſtand einzeln bewertet, aber man 
darf nicht für jeden Beſtand einen Bodenwert 
und einen Beſtandswert genau errechnen wollen. 
Denn was hilft es, wenn ſelbſt der Käufer au: 
geben muß, es iſt alles richtig gerechnet, aber 
trotzdem nicht ſo viel zahlen kann, weil er einfach 
nicht dazu in der Lage iſt??“) Es findet ſich auch 
ſonſt niemand, der mehr zahlt, und der Waldbe— 
ſitzer muß verkaufen. Iſt er gar betrogen wor— 
den? Nein, denn der Wert des Waldes iſt eben 
der Preis, der ſich wirklich erzielen läßt, trotz 
aller Rechnungen und Zinsfüße. Die Bodenrein— 
ertragslehre hat auch hier den Bogen überſpannt, 
ſie wollte zu genau rechnen. Eine Waldwert— 
rechnung kann nur einen Anhalt geben, wie viel 
man verlangen und was man gegebenenfalls da— 
für bezahlen kann. 2!) Bei einer normalen Betriebs: 
klaſſe wird einfach der Ertrag kapitaliſiert und 
man hat den Verkaufswert.??) Einem anormalen 
Wald kann man ſo beizukommen verſuchen: Iſt 
der Wald zu maſſenreich, dann gilt einfach der 
Abtriebswert der Beſtände als Verkaufswert. Iſt 
er zu maſſenarm, dann muß man überſchlagen. 
wie lange es dauert, bis man das volle Kapital 
und den vollen Ertrag haben kann. Man kann 
den vollen Wert auf die Gegenwart diskontieren, 
auch die inzwiſchen eingehenden Erträge, und der 
Unterſchied: ) gibt einen Anhalt für den Verkaufs 
wert. Das letzte Wort haben ja doch die beiden 

Vertragſchließenden und ihre wirtſchaftliche 

Stärke. Und wenn der Wert zu Steuer-, Be⸗ 

leihungszwecken uſw. ermittelt werden ſoll, dann 

braucht man es mit der Normalität des Waldes 

nicht ſo genau zu nehmen. Man kann doch immer 

ſagen, durchſchnittlich liefert der Wald ſoundſo— 

viel und danach den Wert berechnen. Keine andere 

Wirtſchaft kann genauer rechnen. Kein Bauer, 

kein Fabrikherr kann ſagen, ſoviel iſt heute meine 


20) Dieſer Einwand gilt für jede Art von Berech— 
nung! Ein Verkauf kommt eben immer nur zuſtande, 
tnenn ſich Verkäufer und Käufer über den Kaufpreis 
einig werden. Weber. 

21) Auch die Waldwertrechnung auf bodenreinerträn— 
leriſcher Grundlage geht von dieſer Auffaſſung aus. 

Weber. 

22) Sehr einfaches Verfahren! Nur iſt zu be— 
dauern, daß es normale Betriebsklaſſen nirgends 
gibt. Weber. 

23) Welcher Unterſchied? Sehr einfach, aber 177 

Weber. 
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Wirtſchaft wert; er müßte immer erſt einmal 
verſuchen, was er bei einem Verkauf dafür be- 
kommen könnte. Soll ein unbeſtockter Boden ver— 
kauft werden, auf dem weiterhin Waldwirtſchaft 
getrieben werden ſoll, ſo iſt für ſeinen Preis maß— 
gebend die Hoffnung auf den Ertrag, den er ein⸗ 
mal verſpricht. Hier iſt die Vorſtellungsweiſe des 
Vodenertragswertes am Platze. Es fragt ſich 
nur, ob ji die Wirklichkeit kümmert um das 
ſtreng rechneriſche Diskontieren. Endres ſagt 
ſelbſt S. 88 der 3. Auflage ſeiner Waldwertrech— 
nung, daß unbeſtockter Boden ſchlechter bewertet 
wird als der errechnete Wert ausmacht. „Pſycho⸗ 
logiſch ſind dieſe Vorgänge wohl erklärbar, rech— 
neriſch aber nicht vertretbar!“ Dieſer Satz ſollte 
zu denken geben. Was iſt maßgebend, das objek⸗ 
tive Rechnen oder das wirkliche Wirtſchaften? In 
Litpreußen fol Waldboden ohne Beſtockung faſt 
umſonſt zu haben geweſen ſein. 

Bei vielen Verkäufen wird wohl ein Boden— 
wert in Anſchlag gebracht werden, wie verträgt 
ſich das mit der Theorie von der Gleichheit des 
Wirtſchafts- und des Kapitaliſierungszinsfußes? 
Ich glaube, es gibt vielerlei Gründe, aus denen 
der Waldverkaufswert höher iſt als der Abtriebs— 
wert des Vorrates. Es kommen immer wieder 
Zeiten der Not, wo der Beſitzer ſtärker in ſeinen 
Pald eingreifen muß. Oder Kalamitäten ſtören 
den nachhaltigen Aufbau uſw. Ueberhaupt gibt 
es ſchließlich eine Grenze, über die hinaus das 
Vorratskapital nicht mehr erhöht werden kann, 
weil ſonſt die Wirtſchaft im Altholz erſtickt, zu 
viel Faulholz anfällt uſw. Oft wird auch die Zeit 
fehlen, um den Betrieb kapitalintenſiver zu ge— 
ſtalten in dem Maße, wie der Waldpreis ſteigt. 
Doch gibt es ſicher auch Waldbeſitzer, deren. Wald 
überaus vorratsreich iſt. Wenn die ihren Wald 
verkaufen, dann kommt nur der Abtriebswert in 
Frage; auch Endres ſchreibt in dem olen an— 
geführten Abſchnitt: „Es waren bisher die Fälle 
nicht ſelten, in denen der Boden überhaupt nicht 
angeſchlagen wurde, wenn er mit beſonders wert— 
vollen Beſtänden beſtockt iſt.“ Und wertvoll kann 


man doch im allgemeinen gleich vorratsreich 
ſetzen. | 

In der Gegenwart wird oft ein Bodenwert 
da ſein, wird mancher Waldbeſitzer mit einem 
höheren Zinsfuß wirtſchaften, als dem Verkaufs- 
wert ſeiner Waldungen entſpricht. 


Zuſammenfaſſend läßt ſich ſagen, daß die Bo— 
denreinertragslehre und die Grundſätze Lief— 
manns unvereinbar ſind. Man kann den Wald 
nicht zerlegen in Boden und Beſtand, die beiden 
Produktionsfaktoren, und jedem ſeinen Anteil 
am Ertrag zurechnen und danach ſeinen Wert be— 
ſtimmen. Was will man machen, wenn der Wald 
durch eine Melioration uſw. wertvoller wird, wie 
verteilt ſich dieſe Wertzunahme auf Boden und 
Beſtand? Das läßt ſich nicht ausſchlagen. Der. 
Wald iſt und bleibt ein Ganzes! Wenn die Bo— 
denreinertragslehre mit dem geſchloſſenen Ring: 
Boden Beſtand rechnet, find die Fehler nicht 
ſo groß. Noch beſſer iſt es, wenn es ſich um die 
normale Betriebsklaſſe handelt. Aber immer wie— 
der wird auf den Bodenertragswert verwieſen, 
auf dem ſich alles aufbaut. Und er iſt doch ganz 
willkürlich herausgegriffen und einfach unmög— 
lich. Der Aufbau der Bodenreinertragslehre iſt 
ſo lückenlos, daß man ſich vergebens bemühen 
mird, in den oberen Stockwerken eine angreifbare 
Stelle zu finden. Aber der Bau ruht nicht auf 
den ſtarken Pfeilern der Wirklichkeit. 


Die Bodenreinertragslehre kann kein Ideal 
für die Waldwirtſchaft ſein, man ſagt immer 
wieder: Es fällt niemandem ein, die letzten Fol— 
gerungen zu ziehen — das klingt doch wie: ſo 
gruße Opfer mutet man niemandem zu. Ge— 
wöhnlich iſt es bei Idealen anders, man bedauert, 
daß man gehemmt iſt, ſie ganz zu erreichen, aber 
hier bemüht man ſich, dem Ideal nicht zu nahe 
zu kommen, weil man ſich ſonſt von einer ver— 
nünftigen Wirtſchaft entfernen müßte. Das iſt 
ein Widerſinn, und die Waldwirtſchaft kann ge— 
rodezu als ein Beweis gelten für die Richtigkeit 
der Grundſätze Lief manns. 


Citerariſche Berichte. 


Fichtenwachstum und Humuszuſtand. Weitere 
Unterſuchungen über die Wuchsſtockungen in 
Sachſen. Von E. Wiedemann. Arbeiten 
aus der Biologiſchen Reichsanſtalt für Land— 
und Forſtwirtſchaft, XIII. Band, Heft 1. Juni 
1924. | 


In der vorliegenden Arbeit gibt W. eine Forts 
ſetzung zu ſeiner Schrift „Zuwachsrückgang und 
Wuchsſtockungen der Fichte in den ſächſiſchen 
Staatsforſten“ vom vergangenen Jahr. In die— 
ſer hat er bekanntlich feſtſtellen können, daß die 
Urſache der Wuchsſtockungen der Fichte in den in 
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letzterer Zeit verhältnismäßig zahlreich aufgetre— 


tenen Trockenſommern zu ſuchen iſt, während im 


einzelnen noch nicht unterſucht wurde, in wel- 
cher Weiſe die Trockenheit phyſiologiſch wirk— 
ſam iſt, ob etwa durch direkte Austrocknung der 
oberirdiſchen Pflanzenteile oder durch Waſſer— 
und dadurch Nährſtoffmangel des Bodens. 

Hier alſo ſetzt die neue Arbeit ein, die in vier 
Kapiteln „Fremde Unterſuchungen“, „Eigene 
größere Unterſuchungen über die Wuchsſtockun— 
gen“, „Humusbildung im ſächſiſchen Wald“ und 
„Folgerungen“ behandelt. 

Im erſten Kapitel werden vor allem die Ar— 
beiten von Möller-Hauſendorf, Heſſel— 
mann und Weiß beſprochen. In dieſen kommt 
deutlich zum Ausdruck, daß dem Waldhumus und 


insbeſondere ſeinem wichtigſten Beſtandteil, dem 


Humusſtickſtoff, eine ausſchlaggebende Rolle für 
das Gedeihen des Waldes zukommen muß. Der 
Humus hat 2—5 7 Stickſtoff, der teilweiſe aus 
Nadeln und Blättern, teilweiſe aus der Luft 
ſtammt (durch Bindung mittels Bakterien). Sol— 
cher Stickſtoff iſt zunächſt hochmolekular (Eiweiß 
uſw.) und in dieſer Form den Wurzeln kaum zu— 
gänglich. Dies ermöglicht erſt eine entſprechende 


Oxydation dieſes hochmolekularen Stickſtoffs, die 


zunächſt Ammoniak (NH,), weiterhin ſalpetrige 


Säure (HNO,) und endlich Salpeterfäure (HNO,) 


bildet. Dieſem, Nitrifikation genannten, Vor— 
gang ſteht die entgegengeſetzt wirkende (für die 


Ernährung der Bäume ungünſtige) Denitrifika— 


lion gegenüber. Saurer Humus hat mehr Eiweiß 
und weniger Salpeterſäure aufzuweiſen, iſt alſo 
für alle forſt- und landwirtſchaftlichen Gewächſe 
ungünſtig; einzig die Nadelbäume ſcheinen den 
Stickſtoff auch in Form von Ammoniak aufneh— 
men zu können. Der Forſtmann hat alſo allen 
Anlaß, die Nitrifikation zu fördern; das kann 


geſchehen durch entſprechende Bodenbearbeitung. 


Lockerung des Altholzſchirmes, Reiſigdüngung, 
Ueberlandbrennen; ja auch Kahlſchlag wirkt zu— 
nächſt in dieſem Sinn. Als Folge der Nitrifika— 


tion erſcheinen gute Standortsanzeiger, wie Him- 


deere, Weidenröschen, Senecio, Brenneſſel u. a., 


während Aira flexuosa und auch Heidelbeere eine. 


ſchwächere Nitrifikation (Ammoniak) anzeigen, 
Preißelbeeren und Flechten aber einen untätigen 
Humus erkennen laſſen. 


Die günſtige Wirkung des Kahlſchlags auf die 


Nitrifikation erſtreckt ſich nur auf kurze Zeit, 
während längere Freilage, wie ſie jeder Kahl— 
ſchlag perurſacht, die Humusſchicht in gefährlicher 


Weife austrocknen faßt: und ſo das Gedeihen der 


Pflanzen ſchädigt. 

Auf dieſen fremden Unterfuchungen und Er: 
gebniſſen baut W. weiter. Seine Unterſuchungen 
erſtrecken ſich auf das Hundshübler Revier und 
das vogtländiſche Schiefergebiet. Das erſtere liegt 
in 400— 700 m Höhe, auf Eibenſtocker Granit, 
der einen ſandig-kieſigen oder ſteinigen Lehmbo— 
den erzeugt, und beſonders an Südlagen zur Aus— 
trocknung und Verheidung neigt; außerdem iſt 
der Boden durch jahrundertelange Streunutzung 
in Verbindung mit Holzraubbau und Weide ſtark 
heruntergekommen. Die Fichten zeigen dement— 
ſprechend typiſche Wuchsſtockungen und gelbliches 
Ausſehen und nur ſelten kommen kleine Stellen 
geſunder, dunkelgrüner Kulturen vor. Das iſt 
vor allem der Fall in den ehemaligen Wander— 
kämpen, die jetzt nicht mehr in Betrieb find, ſon— 
dern gleichalte, aber 1½- bis 2-mal ſo hohe Fich— 
tenpflanzen aufweiſen. Unterſuchungen ergaben, 
daß auch bei ihnen die Trockenſommer deutlich 
ſchädigend wirken, aber im Gegenſatz zur Um— 
gebung hatten ſich die Kampfichten nach den 
Trockenjahren wieder raſch erholt. Aehnlich gün— 
ſtig zeigte ſich das Wachstum auch auf alten Wie— 
ſen- und Feldböden, auf alten Waldböden nahe 
von Bewäſſerungsgräben, an friſchen Nordhängen 
und im Seitenſchutz des Altholzes; auch dann, 
wenn den Fichten Wehmouthskiefern oder 
Weißerlen beigemiſcht waren. Die phyſikali— 
ſchen Bodenverhältniſſe wurden durch Einſchläge 
klargelegt; ſie ergaben in kümmernden Kulturen 
unter der trockentorfartigen Humusſchicht eine 
5—15 em mächtige, humoſe, lockere, hellgraue 
Bleichſandſchicht, die in 15—25 em Tiefe weſent— 
lich feſter wird; unter dieſer wieder folgt eine 
lockere Schicht von großer Mächtigkeit. Demgegen— 
über iſt in den gutwüchſigen Kämpen der Boden 
ſchon von 10—15 em Tiefe ab verhärtet und erſt 
weitere 15—30 cm tiefer wieder lockerer. Das 
beſtätigt die bekannte Tatſache, daß lehmige und 
tonige Böden durch feld- oder gartenmäßige Be— 
arbeitung nur vorübergehend gelockert werden 
können und daß bald das Gegenteil, Verhärtung 
und Verdichtung, eintritt. Wenn hier trotzdem 
die Fichte ſo gut gedeiht, ſo glaubt W., daß eben 
ein Unterſchied zu machen ſei zwiſchen den gan; 
ſchweren Böden, die ſchließlich zur Vernäſſung 
und Verſumpfung führen, und der Verdichtung 
der leichteren Lehm- und Sandböden, die keine 
derartigen ſchlimmen Folgen zeitigt; auch Stock— 
rodung meint W. ſei deshalb auf den leichteren 
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Böden nicht bedenklich im Gegenſatz zu den ſchwe⸗ 
ren Böden. 

Wenn wir auch hier zur Klarſtellung noch ein— 
gehender Unterſuchungen bedürfen, ſo geht doch 
aus den phyſikaliſchen Unterſuchungen des Bo⸗ 
dens hervor, daß die Böden der Freikulturen in 
genannter Hinſicht ſicherlich nicht ſchlechter ſind 
als die Kampböden. Ebenſowenig laſſen ſich die 
Wachstumsunterſchiede durch chemiſche Verſchie— 
denheit im Boden erklären. Erſt die Unterſuchung 
des Humuszuſtandes und der Fichtenbewurze— 
lung führte zu einer brauchbaren Erklärung: in 
den Kämpen iſt faſt keine tote Bodendecke vor— 
handen, ſondern nur eine außerordentlich günſtige 
Schicht von Mullerde mit anſpruchsvollen Pflan⸗ 
zen; in den Freikulturen, die durch Pflanzung in 
Hackſtreifen entſtanden ſind, haben ſich auf den 
Zwiſchenbalken Humusbänke von 4—12 em 
Stärke erhalten, die meiſt von Heidelbeere, Prei- 
ßelbeere und Heide bedeckt einen untätigen Ein- 
druck machen. In dieſer ſchlechten Hu— 
muszerſetzung, die beſonders zum 
Stickſtoffmangel führen muß, ſieht 
W. die Urſache des ſchlechten Ge— 
deihens der Freikulturen. Die Unter— 
ſuchung der Bewurzelung ergab eine Beſtätigung 
der vorgeſchilderten Verhältniſſe, indem die Ober⸗ 
flächenwurzeln der Kampfichten ſich gleichmäßig 
in der bearbeiteten Mullerde verteilten, und ein 
reich verzweigtes Syſtem mit friſchen Wurzel— 
ſpitzen im Herbſt zeigten; die Freikulturen da— 
gegen wieſen ſehr wenig feine Würzelchen, ſondern 
mehr langgeſtreckte holzige Stränge auf. 

Ueber die Bedeutung des Waſſers folgert W., 
daß nicht Durchſchnittswerte entſcheiden, ſondern 
die Minimalwerte der Trockenzeiten, die durch 
einmalige übermäßige Austrocknung den Humus 
kohlig werden laſſen und ſo dauernd ſchädigen; 
nur allmählich kann ſpätere Durchfeuchtung dieſe 
Schäden wieder aufheben. 

Im vogtländiſchen Schiefergebiet wachſen die 
Fichtenkulturen in den erſten Jahren meiſt ſehr 
gut, aber nach 4—7 Jahren erfolgt ein Rückſchlag 
von 5—10 Jahren bis zum Beginn des Zuſam— 
menſchluſſes in Dickungen. Auch hier haben ge— 
naue Aufnahmen mit ziffernmäßigen Unter— 
ſuchungen ergeben, daß die einzelnen trockenen 
Sommer die Urſache der Wuchsſtockungen ſind. 
Nachdem auch hier weder im Klima, noch im phy— 
ſikaliſchen oder chemiſchen Zuſtand des Bodens 
eine Urſache entdeckt werden kann, kommt W. zur 
gleichen Begründung wie im Hundshübler Re— 


vier. Die außerordentlich ſtark ſtreugenutzten Bö⸗ 
den leiden an Humusarmut und Untätigkeit, der 
als Folge des Kalkmangels betrachtet wird. Doch 
nicht unmittelbar Mangel an Nährſtoffen, ſon— 
dern wahrſcheinlich auch hier wieder die Störungen 
der Humuszuſammenſetzungen in Trockenjahren 
ſind ausſchlaggebend. Der in den Althölzern 
meiſt nicht ungünſtige Humuszuſtand wird zu— 
nächſt nach dem Kahlſchlag in günſtiger Weiſe 
verändert, da die verfilzte Humusdecke meiſt ſtrei— 
fenweiſe abgezogen wird und der Mineralboden 
dann etwa 20 em tief umgearbeitet wird, wäh— 
rend die abgezogenen Humusmaſſen auf den 
Zwiſchenbalken liegen bleiben oder auch umgekehrt 
als Schutz auf die Hackſtreifen gelegt werden; in 
die umgearbeiteten Riefen werden die Fichten ge— 
pflanzt. Je älter aber die Kulturen werden, um 
ſo ſchlechter wird der Humuszuſtand und damit 
auch das Ausſehen der Kulturen: die Humus— 
bänke haben ſich in ſtaubiges Pulver verwandelt 
mit Flechten, Preißel- und Heidelbeeren, während 
in den Riefenpflanzreihen ſelbſt die Heide 
herrſcht. Dementſprechend iſt auch das Wurzel— 
wachstum ein ungünſtiges wie in Hundshübel. 
Unter gutwachſenden Fichtenkulturen fand W. 
immer auch Hypnum Schreberi und Pilzmycel 
an den Wurzeln; nie fand er dieſe auf kohligem 
Humus. Das Auftreten von Hypnum hält W. 
— ſicherlich mit Recht — nicht für eine Urſache 
des beſſeren Gedeihens der Fichte, ſondern ledig— 
lich für das äußere Zeichen beſſeren Humuszu— 
ſtandes; das Entſcheidende find die Pilzmycele. 
Noch eine wichtige Frage ſchneidet W. an, 
nämlich die Bedeutung des Heidekrauts für die 
Wuchsſtockungen im Schiefergebiet. An Hand von 
verſchiedenen Arbeiten anderer Autoren wird ge— 
zeigt, daß die Behauptung der abſoluten primä— 
ren Schädlichkeit der Heide nicht haltbar iſt. 
Heidehumus kann in milder Form auftreten und 
braucht trotz jahrhundertelangem Wuchern (Lüne— 
burger Heide) nicht den gefährlichen Heidehumus 
zu liefern oder gar Ortſtein zu bilden. Ferner iſt 
bewieſen, daß auch ſtarker Heidetorf noch nicht die 
Durchlüftung des Bodens zu hindern braucht. 
Endlich haben Unterſuchungen auch ergeben, daß 
aufliegende Heidedecke den Waſſergehalt des Bo— 
dens nicht ungünſtig verändert; ſie verlangſamt 
„war das Einſickern, aber auch die Verdunſtung. 
Heide iſt als Schutzmittel gegen Sonne und Wind 
immer noch beſſer als eine offene Fläche. W. be— 
ſtätigt durch ſeine Unterſuchungen, daß Heide bei 
ſonſt gutem Bodenzuſtand an ſich nicht ſchädlich 
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oder gar giftig auf die Fichten wirkt. Auch die 
Beobachtung der Heidewurzeln hat dies gezeigt: 
Heide keimt faſt nur auf frei gelegtem Mineral— 
boden und es finden ſich bei Eintritt der Wuchs— 
ſtockungen der Fichte nur wenig Wurzeln im 
Humus der Zwiſchenbalken. Wenn die Heide auch 
ſpäter mehr Wurzeln in den Humus ſendet, jo 
ſind dieſe doch immer recht kümmerlich und meiſt 
weniger ausgebreitet als die oberirdiſche Pflanze, 
ſodaß von einem völligen Abſchluß des Bodens 
von den Niederſchlägen nicht die Rede ſein kann, 
im Gegenſatz zur viel dichter wurzelnden Preißel— 
heere. Nur in den erſten Jahren betrachtet ſie W. 
als gefährlichen Konkurrent der Fichte, bei 75 em 
Höhe der Fichten ſei aber die Gefahr überwunden. 
Gegenüber völliger Bodenſterilität ſei ſie ohne 
Zweifel noch vorzuziehen. Referent hat ſeine 
frühere Meinung von der abſoluten Schädlichkeit 
der Heide ſeit den von ihm in Finnland gemach— 
ten Beobachtungen revidiert und möchte ſich im 
allgemeinen den Ausführungen Wes anſchließen. 
Sicher iſt jedenfalls, daß im ſüdlichen Finnland 
die ausgedehnten reinen Kiefernheiden der natür— 
lichen Verjüngung dieſer Holzart keinen weſent— 
lichen Abbruch tun und daß mitten im ausgedehn— 
ten Heidemeer ſich ſchöne grüne Jungkiefern in 
genügender Menge anſiedeln. Immerhin wird 
man, wie dies ja auch W. tut, in der Heide einen 
nicht zu unterſchätzenden ſekundären Feind zu 
ſuchen haben; aber das generelle „Callunam esse 
delendam“ iſt ſicherlich übertrieben. Wie Rebel 
für die Föhrenkulturen, ſo hat nunmehr auch W. 
für die kümmernden Fichtenkulturen eine Erho— 
lung konſtatieren können. Dieſe wird am leichte— 
ſten zwiſchen zwei länger auseinanderliegenden 
Trockenjahren erfolgen, indem ſich die Fichte einen 
„Fuß“ ſchafft und ſo dann den Humus über 
Trockenjahre hinweg ſchützen kann. 

Als Gegenmaßnahmen erwähnt W. Beimiſch— 
ung anderer Pflanzen, die durch raſches Jugend— 
wachstum den Humus bald beſchatten und leicht 
zerſetzliche Abfälle liefern. Zunächſt gilt dies für 
Strobe und gemeine Kiefer, die ſchon jetzt im 
Vogtland der Fichte beigegeben werden; dann 
kommen aber auch noch in Frage Lärche, Berg— 
kiefer, Beſenpfrieme und in zweiter Linie Buche, 
Weißerle, Douglaſie und Lupine. Die letztgenann— 
ten leiden beim Anbau ſtark durch den Kalkman— 
gel der Böden und die Untätigkeit des Humus. 
Von mechaniſchen Eingriffen ſind alle diejenigen 
verwerflich, die den Rohhumus abziehen und bei— 
ſeite ſchaffen, ohne ihn innig mit dem Mineral— 


boden zu vermengen. Je mehr letzteres der Fall 
(beſonders alſo bei landwirtſchaftlichem Zwiſchen— 
bau), deſto ſicherer der Erfolg. Abziehen des Hu— 
mus und Umplaggen hat ſich wegen Aufhebung 
des Stickſtoffmangels meiſt gut bewährt und 
ſolche Kulturen haben ſich meiſt raſch erholt; doch 
hält die Wirkung meiſt nur wenige Jahre an. 
Uebererdung des Humus zum Schutz gegen Wind 
und Sonne hatte ausgezeichneten Erfolg. Was 
die Schlagführung anlangt, ſo hat ſich der Groß— 
kahlſchlag wegen der mit ihm eng verknüpften 
ſchlechten Humuspflege als eine wichtige Urſache 
der Wuchsſtockungen erwieſen. Er muß deshalb 
aufgegeben werden und wird am beſten durch 
einen künſtlichen Femelſchlagbetrieb mit horſt— 
weiſem Voranbau erſetzt. 

Noch nicht geklärt find die Urſachen der Wuchs— 
ſlockungen in den Fichtenſtangenhölzern, die eben: 
falls als Folge der Trockenjahre auftreten und 
auch die erwachſene Kiefer außerordentlich heftig 
befallen; ihre Folgen finden ſich noch bis 1000 m 
Höhe. Beobachtet wurde, daß tief herab bekronte 
Bäume kaum leiden, dagegen alle mit ſchwacher 
Krone ſehr empfindlich ſind. 

Im dritten Kapitel beſpricht W. zunächſt den 
Unterſchied zwiſchen Urwaldhumus und Wirt 
ſchaftswaldhumus. Er ſtellt ſich zunächſt auf den 
richtigen Standpunkt, daß die Urſache der beſſeren 
Humuszerſetzung des Urwaldes nicht in ſeinem 
blenderwaldartigen Aufbau gelegen ſein kann, 
weil gerade in letzterer Zeit durch vielfache Pe 
obachtungen der gleichaltrige oder wenigſtens 
hochwaldartige Charakter des Urwaldes in vielen 
Fällen nachgewieſen iſt. In ihm tritt nun — be— 
greiflicherweiſe — vor allem der Holzhumus ver— 
modernder Baumleichen in die Erſcheinung, wäh— 
rend die Nadelſtreu eine viel geringere Rolle ſpielt 
als im Wirtſchaftswald. Holzhumus regt aber den 
Stickſtoffumſatz an und die ſtarken Mullerde— 
ſchichten des Urwaldes ſind mild und geben für 
Fichte, Buche und Tanne ein ausgezeichnetes 
Keimbett. Referent möchte in dieſem Zuſammen— 
hang auf die Unterſuchungen Leiningens 
über den Alpenhumus hinweiſen; es liegt der Ge— 
danke nahe, ſeine milde Beſchaffenheit und ſtarke 
Nitrifikation dem reichlich beigemiſchten Holz 
humus — Holz kann ja nur in ſtärkeren Dimen— 
ſionen verwertet werden — zuzuſchreiben. Be— 
kannt iſt, daß ſich in urwaldähnlichen Beſtänden 
(in großem Umfang noch im bayerischen Wald) 
auf den vermodernden Baumleichen reihenweiſe 
die jungen Fichten anſiedeln; ob hier wirklich die 
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günſtigere Stickſtoffernährung der Hauptgrund 
iſt, nicht mangelnde Konkurrenz anderer Ge— 
wächſe und günſtiger Lichtgenuß, das wäre noch 
zu unterſuchen. W. ſteht auf dem Standpunkt, 
daß die Forſtwirtſchaft der letzten 100 Jahre in 
Sachſen infolge der dicht erzogenen reinen Fich— 
tenbeſtände ein Maximum von reinen Nadelab— 
fällen unter ungünſtigeren Zerſetzungsbedingun— 
gen geſchaffen hat, die zu waldfeindlicher Ver— 
moorung und Vertorfung führen. 

Nur auf den beſten, tätigſten Böden fehlt jede 
Humusanhäufung, bezw. es liegen nur die 2—3 
letzten Nadeljahrgänge in guter Zerſetzung oder 
in 1—4 em ſtarker milder Moderſchicht über dem 
humoſen Mineralboden. Geringere Auflichtung 
hat Aira, Oxalis, Mooſe, auch Majanthemum 
und etwas Heidelbeere zur Folge; nach dem Kahl— 
ſchlag üppige Flora anſpruchsvoller Gräſer und 
Kräuter (Agroſtis, Holcus, Juncus, Epilobium, 
Senecio, Cirſium, Rubusarten). Durch ſie er— 
folgt raſche Aufzehrung der geringen Nadelreſte, 
der manchmal entſtehende Graswurzelfilz bleibt 
locker; nach 8—15 Jahren Beſtandsſchluß, Ver— 
ſchwinden der Bodenflora bis auf einige Mooſe. 
Es beſteht hier Gleichgewicht zwiſchen Speicherung 
und Aufzehrung des Humus. Dieſe Humusform 
iſt in Sachſen ſelten; ſie wird durch Bodenfriſche 
und ſonnengeſchützte Lage begünſtigt. Kahlſchlag 
kann hier zu ſchweren Störungen führen. Manche 
guten Böden haben aber dech nicht die Kraft, die 
geſamten Nadelabfälle im normalen Beſtands— 
leben zu zerſetzen; fie häufen eine 3—10 em 
"arfe Humusſchicht von gutem modrigen Zer— 
ſebungszuſtand an, die aber erſt durch ſtarke Alt— 
holzauflichtung oder durch Kahlſchlag völlig auf: 
gezehrt wird. Standortsgewächſe ähnlich wie vor, 
auf kräftigen Gebirgsböden auch Calamagroſtis. 
Nach dem Kahlſchlag wuchern 2—5 Jahre Stand— 
ortspflanzen, durchwurzeln in 5—10 Jahren den 
ganzen Humus und verwandeln ihn in einen 
lockeren, von Humusbröckchen durchſetzten Gras— 
filz, der im Dickungsalter aufgezehrt iſt. 

Dieſen günſtigen Formen der Humuszer— 
ſetzung ſteht nun überwiegende Humusſpeicherung 
gegenüber. An ſonnſeitigen Hängen entſtehen im 
Altholz zunächſt gut zerſetzte Abfälle, die aber bei 
Austrocknung leicht trockentorfähnlichen Charak— 
ter annehmen: der Boden begrünt ſich erſt bei 
ſtärkerem Lichteinfall mit Polytrichum und Hyp— 
num, Heidel- und Preißelbeere. Nach Kahlſchlag 
anſpruchsvolle Kräuter und Gräſer; dann infolge 
Türrejahre Verkohlen des Humus, Abſterben der 


anſpruchsvollen Pflanzen einſchließlich der Aira, 
die recht kümmerlich wird; Auftreten von Flech— 
ten, Heide, Beerkraut und beſonders Preißelbeere. 
Die Humuslage bleibt vom Dürrejahr an bis 
zum Beſtandsſchluß ziemlich unverändert und 
nimmt wegen der Freilage immer ungünſtigere 
Formen an. Der neue Beſtand lagert dann darauf 
wieder neuen Humus ab, und ſo beginnt die Ver— 
torfung. Eine wichtige Rolle ſpielt die Aira; ſie 
verwandelt anfangs in günſtiger Weiſe den 
Trockentorf in eine lockere, leicht zerſetzliche Maſſe, 
doch die unterſten Halmglieder zerſetzen ſich nicht, 
ſondern ſenken ſich zu Boden und ſind die Veran— 
laſſung zur Bildung von Trockentorfkruſten mit 
Flechten und Algerwuchs. Auf ſchweren Böden 
kann Humusſpeicherung durch Vermoorung ent: 
ſtehen; entſcheidend iſt dabei die Waſſerfrage. In 
den Altbeſtänden iſt der Waſſerverbrauch ſo be— 
deutend, daß Vernäſſung ſich nur auf einzelne 
Partien erſtreckt, während die Bodenfriſche die 
Humuszerſetzung fördert und eine reiche Boden— 
flora ermöglicht (Mira, Calamagroſtis, Molinia, 
Sphagnum und Polytrichum). Nach dem Kahl— 
ſchlag treten zunächſt neben den erwähnten Pflan— 
zen noch Nardus und Juncus auf und bilden 
einen üppigen Filz. Es bildet ſich durch Ver— 
ſchlämmung ein neuer Grundwaſſerhorizont, auf 
dem ſich in naſſen Zeiten das Niederſchlagwaſſer 
anſtaut und den ganzen Humusfilz durchtränkt. 
Aira wird von Calamagroſtis und Molinia, Nar— 
dus und Heide unterdrückt, Polytrichum und 
Sphagnum breiten ſich immer weiter aus. Die 
humuszehrende Wirkung des Kahlſchlages ver— 
ſchwindet und der Trockentorf des Altholzes wird 
durch die vorerwähnten Standortspflanzen in 
eine breiige, moortorfartige Form umgewandelt. 
Das Wachstum der Fichten iſt kümmerlich, die 
Humuszerſetzung wird erſt beſſer, wenn ſich der 
Beſtand ſchließt, was aber ſehr lange (15—30) 
Jahre dauert. Durch den Waſſerverbrauch geht 
die Vermoorung wieder zurück, und erſt mit der 
Altholzlichtung beginnt das Spiel aufs Neue. 
Hier iſt Kampfgebiet zwiſchen Wald und Moor 
und jeder Großkahlſchlag ſchädigt den Wald 
dauernd. Auf ganz untätigen Böden, wie Qua— 
der- und Heideſanden, iſt zwar wegen der ſchlech— 
ten Benadelung der Fichte der Nadelabfall ſehr 
gering, aber auch die Zerſetzung ſo ſchlecht, daß 
viele Jahrgänge unzerſetzter Nadeln in 47 em 
mächtiger Schicht übereinanderliegen; in Kiefern— 
althölzern werden ſie bis 10 em mächtig. Der 
Boden im Altholz iſt unbegrünt oder höchſtens 
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mit ſpärlicher Heide, Preißelbeere, Adlerfarn und 
Trockengräſern überzogen. Kahlſchlagflora kommt 
nur wenig, manchmal ſtellt ſich noch Aira ein. 
In den Kulturen leiden die Humuswälle beider— 
ſeits der Riefen durch Austrocknung und Verkoh— 
lung. Erſt mit dem Schluß der Fichtenbeſtände 
nach 15—25 Jahren erfolgt raſchere Zerſetzung, 
im Stangenholzalter beginnt aber die Humus— 
ſpeicherung aufs Neue. Hier ſtrebt die Trocken— 
torfbildung dem trockenen Heidemoor zu. Vor— 
ſichtige Nutzung der Streu 5—10 Jahre vor dem 
Kahlſchlag kann die Neukultur erleichtern, ohne 
den Boden ganz von Humus zu entblößen. 

Beſondere Formen der Humusbildung be— 
ſchreibt W. vom oberen Erzgebirge, die zum Teil 
noch näherer Unterſuchung bedürfen; am günſtig— 
ſten ſind dort alpenhumusähnliche Bildungen an 
friſchen, quelligen Lagen, die 20—100 em ftarfe 
krümelige, ſchwarze Maſſen bilden, in denen die 
Fichte ausgezeichnet mit ſtarken und tiefgehenden 
Herzwurzeln wächſt. Jeder Kahlſchlag iſt hier ge— 
fährlich, weil er die Gefahr des Eindringens von 
Hochmoorpflanzen in ſich birgt. 

Aus Vorſtehendem ergibt ſich, daß im Altbe— 
ſtand eine mäßige Begrünung aus humuszehren— 
den Pflanzen (die wichtigſte iſt in Sachſen Mira) 
auf gefährdeten Standorten nützlich iſt, während 
die Aufzehrung der im Beſtandsleben angehäuf— 
ten Humusvorräte durch die Kahlſchlagflora an 
ſich eine Verſchwendung wichtiger Nährſtoffe be— 
deutet; aber im Kampfe gegen die Vertorfung 
betrachtet ſie W. als das kleinere Uebel und ſie iſt 
alſo auf allen gefährdeten Standorten erwünſcht. 

Aus ſeinen Unterſuchungen, die im Vorſtehen— 
den geſchildert wurden, zieht nun W. nachſtehende 
Folgerungen. Während in ſeiner früheren Arbeit 
die ungünſtigen Veränderungen des Mineralbo— 
dens (Verflachung der durchwurzelbaren Boden— 
ſchicht) als wichtigſter Grund der Wuchsſtockungen 
angeſehen wurde, ſind nach den neuen Ergebniſſen 
verantwortlich zu machen plötzliche Ver— 
flachungen durch Bildung undurchdringlicher 
Ortſteinſchichten in Kies- und Sandböden, durch 
Verſumpfung von Tonböden infolge Abfaulens 
tiefgehender Wurzeln, vor allem aber durch chemo— 
taktiſche Wirkung der infolge Kahlſchlags zur Zer— 
ſetzung angeregten Humusmaſſen auf die Saug— 
wurzeln, die ſich im Auflagehumus verbreiten, 
während die tiefergehenden Wurzeln zurückblei— 
ben. Dies iſt die Urſache der ſchädlichen Dürre— 
wirkung, wie ſie weiter oben beſchrieben wurde; 
der Kahlſchlag iſt alſo allein nicht die Urſache 


der Wuchsſtockungen, wenigſtens bei vielen Stand— 
orten. Selbſtverſtändlich iſt der mittelbare Ein— 
fluß des Mineralbodens als Grundlage der Hu— 
muszerſetzung ſehr groß, denn jede Verſchlechte— 
rung des Mineralbodens wirkt auch auf die Zer— 
ſeung des Humus ein, aber unmittelbar ent: 
ſcheidende Wirkung hat der Mineralboden wohl 
nur in älteren Beſtänden, während Kulturen 
durch den Humuszuſtand am meiſten beeinflußt 
werden. Da der Humuszuſtand viel raſcheren 
Veränderungen unterliegt (infolge Beſtockung. 
Witterung, Bearbeitung, Streunutzung) als der 
Zuſtand des Mineralbodens, ſo erklären ſich auch 
die plötzlichen und langdauernden Schwankungen 
im Wachstum der Beſtände. Das eröffnet eine 
günſtige Perſpektive für die Zukunft, denn es gibt 
eine Reihe heute ſchon im Großbetrieb durchge— 
führte Mittel, um den Humuszuſtand und die 
oberſte Bodenſchicht zu verbeſſern. 

In der Frage der Bodenflora als Weiſer der 
Standortsgüte ſchließt ſich W., wie es ſcheint, ganz 
den Anſchauungen an, die ſich bei Unterſuchun— 
gen in nordiſchen Ländern, vor allem in Finn— 
land, ergeben haben. Er glaubt, daß auch bei uns 
ſyſtematiſch-floriſtiſche Beobachtung die auf der 
Bodenflora aufgebauten „Waldtypen“ zu Ehren 
bringen wird. Die Unterſuchungen Björken— 
heims in Deutſchland werden als Beweis an: 
geführt. Darüber ſei Folgendes erwähnt: Zu— 
nächſt iſt nicht richtig, daß die Flora der mittel— 
deutſchen Gebirgsfichtenwaldungen etwa arten— 
ärmer ſind als die finniſchen Wälder und deshalb 
die Abgrenzung der Typen ſchwieriger ſei, das 
Gegenteil iſt der Fall; gerade eine ſehr reiche 
Bodenflora erſchwert die Abgrenzung bedeutend. 
Weiterhin ſprechen m. E. gerade die Ergebniſſe 
des Verfaſſers über die Veränderung des Humus— 
zuſtandes in den deutſchen Fichtenwirtſchaftswäl— 
dern ſeit etwa 100 Jahren gegen die Annahme, 
daß bei uns leicht erkennbare Waldtypen ähnlich 
wie in Finnland ſich herausſchälen laſſen. Die 
ſchnelle Veränderung des Humuszuſtandes hat 
notwendiger Weiſe auch eine ſolche der Boden— 
flora zur Folge und ſchon deshalb muß es ſehr 
ſchwierig ſein, an der Bodenflora zu erkennen, 
welchem „wirklichen“ Typ ein Wald angehört. Es 
mag ja vielleicht für einen ſcharfen, langjährigen 
Beobachter nicht ausgeſchloſſen fein, zu erkennen, 
in welchem Maße der Boden degeneriert iſt und 
welche Standortsgewächſe er tragen würde, wenn 
er normal wäre, aber daß dies leicht iſt, wird auch 
W. nicht behaupten. Nur bei Beſtänden, bei denen 
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Humuszerſetzung und -ſpeicherung ſich im Gleich— 
gewicht befinden, ſind die Vorausſetzungen für die 
leichte Erkennung der Waldtypen gegeben und da 
ſoll auch, worauf Referent ſchon mehrmals hin— 
gewieſen hat, die Unterſuchung einſetzen. Beweiſe 
für meine Stellungnahme habe ich in der Mün— 
chener Umgebung reichlich geſammelt, und dieſe ha— 
ben mich von der Schwierigkeit der Klaſſifizierung 
unſerer Wirtſchaftswälder, ſoweit ſie aus frühe— 
ten Miſchwäldern in reine Fichtenwälder umge— 
wandelt wurden, überzeugt. Ich will mich aber 
hier nicht weiter über dieſe Frage verbreiten, ſon— 
dern kann auf die Stellungnahme in meinem 
Buche „Die pflanzengeographiſchen Grundlagen 
des Waldbaus“ hinweiſen “). 

Die naheliegende Frage, welche Wirkung die 
Humuszerſetzung auf die Naturverjüngung hat, 
beantwortet W. dahin, daß mit günſtiger Humus— 
zerſetzung auch die Leichtigkeit der Naturverjün— 
gung zunimmt und daß die günſtigen Standorts— 
anzeiger (Oxalis, Rubus, Epilobium u. a.) dies 
deutlich erkennen ließen. Die Bodengare ſei die 
Hauptgrundlage der Naturverjüngung und die 
ſtarke Unkrautvermehrung könne durch geſchickte 
Regelung des Lichtgrades meiſt hintangehalten 
werden. Bei untätigen Böden ſei aber die Natur— 
vberjüngung außerordentlich erſchwert oder über— 
haupt unmöglich, denn es wird die Stickſtoffer— 
nährung unterbunden und die trockenen Sommer 
dörren die oberflächlich in den Humus kriechenden 
Vürzelchen einfach ab. Nur Geſundung des Hu— 
mus — eine ſchwierige Aufgabe — kann die Na— 
tumerjüngung hier fördern. Im allgemeinen ift 
B. hier zuzuſtimmen; den naturverjüngenden 
Virtſchaftern ſind dieſe Verhältniſſe nur zu gut 
bekannt. Der oft ſchwer begreifliche Anreiz für 
den Fichtenanflug, ganz oberflächlich im Humus 
zu wurzeln, und die mit Humus vermengte Mine— 
talbodenſchicht zu meiden, führt bei ſtärkeren Auf— 
lichtungen leicht zum Vertrocknen infolge zu ſtar— 
ker Sonnenwirkung, bei zu ſchwachen aber leidet 
die Jungfichte an Lichtmangel entſprechend man— 
gelnder Zerſetzung des Humus und an Wurzel— 
konkurrenz. Sehr ſchwierige Verhältniſſe fand 


) Auch Cajander hat in ſeiner neueſten Schrift 
„Was wird mit den Waldtypen bezweckt“ (Acta forestalia 
lennica 25/1823) einen vorübergehenden Waldtyp z. B. 
bei Verſchlechterung des Bodens durch andauernde Fich— 
ienreinzucht und einen bleibenden Waldtyp unterſchie— 
den; der vorübergehende Typ iſt nach ihm zwar nur als 
Rodifikation zu betrachten, aber in der Praxis ſehe ich 
i ſolchen Fällen noch keine Möglichkeit, eine wirkliche 
Lonitierung aufzubauen. 


Referent auch für die Naturverjüngung auf an 
ſich guten, aber völlig vermooſten Böden. Selbſt 
8—10jährige Anflugfichten wurzeln noch im 
Moospolſter und bilden mit dem Emporwachſen 
der Moosdecke (vor allem Polytrichum) immer 
weiter oben Adventivwurzeln aus; da aber keine 
Wurzel tiefer, alſo in den mit Mineralerde ge— 
miſchten Humus geht, ſind dieſe jungen Pflanzen 
nicht widerſtandsfähig. Der Wirtſchafter weiß 
hier oft wirklich nicht, was tun: zieht er die 
Moosdecke unter ſorgfältiger Erhaltung der 
Pflänzchen ab, dann vertrocknen dieſe ſicher, wenn 
Dürre darauf folgt; beläßt er die Moosdecke, dann 
erſticken ſchließlich die Pflanzen in ihr. Vielleicht 
iſt ein Ausweg, die im Moos ſteckenden Fichten— 
pflänzchen leicht zu übererden. 

Den letzten Teil der Arbeit hat W. den prak— 
tiſchen Folgerungen gewidmet. Notwendig iſt Er— 
haltung der Humuszerſetzung nach dem Vorbild 
des Urwaldes. Alſo zurück zu ihm, ſoweit es die 
ökonomiſchen Forderungen des modernen Wirt— 
ſchaftswaldes geſtatten. In Bärenthoren wurde 
das Ziel in der Hauptſache durch Reiſigdüngung 
erreicht (Aktivierung des Humusſtickſtoffs!); in— 
wieweit auch Fichtenreiſigdeckung zum Erfolg 
führt, ſteht heute noch nicht feſt. Dann Beigabe 
von Pflanzen mit raſch verweſenden Abfällen 
(Strobe, Ginſter; Buche außer in rauhem Klima). 
Endlich mechaniſche Bearbeitung und Ueberland— 
brennen. Von Intereſſe iſt hier W.'s Stellung 
zum Kahlſchlag: „Auf den meiſten Standorten 
erſcheinen die Schäden der heutigen Kahlſchlag— 
wirtſchaft nicht durch die Freilegung der Kahl— 
fläche an ſich, ſondern erſt durch die Vernachläſſi— 
gung der Humus- und Bodenpflege bei der Be— 
handlung der Kahlſchlagfläche bis zum Beſtandes— 
ſchluß, vor allem durch die Nichtbeachtung der ört— 
lichen Standortsunterſchiede bei Wahl der Holz— 
art und des Kulturverfahrens und durch Unter— 
laſſung einer ſpäteren Kulturpflege. Es gibt 
auch pflegliche Kahlſchlagbetriebe, 
wie die Anlagen von Geiſt und v. Keudell und die 
Pflugkulturen in Dresden. Die Vermeidung des 
Kahlſchlags iſt nur ein Mittel zur Erhaltung 
des Waldweſens. Für Kiefer kann ſchon mäßiger 
Seitenſchatten Kümmern und ſtärkeres Auftreten 
der Schütte als auf der Freifläche der Fall iſt 
verurſachen. Weit eher iſt die Fichte für Seiten— 
ſchatten bis zum 20. Jahr dankbar (Hochlagen 
ausgenommen). Bei dem derzeitigen langſamen 
Fortſchreiten der Hiebe von Nord nach Süd fürch— 
tet W. mit Recht eine Ueberalterung der rück— 


liegenden Beſtände. Er empfiehlt Durchhiebe, 


unter Umſtänden ſogar den Großkahlſchlag (was 


heißt hier groß?) und endlich das „Kelheimer 
Verfahren“, eine Bezeichnung, die m. E. nicht an— 
gewendet werden ſollte, nachdem es in Kelheim 
kaum mehr beſonders gepflegt wird. Das, was 
W. meint, iſt ganz einfach das bayeriſche kombi— 
nierte Verfahren: ſchmale Saumhiebe und auf 
einer bis 100 m breiten Zone Vorverjüngung in 
Horſten (= künſtlicher Femelſchlag). Wird Kahl— 
ſchlag beibehalten, dann muß gründliche Boden— 
bearbeitung eintreten, wobei innige Miſchung des 
Mineralbodens mit dem Humus notwendig iſt. 
Die in Sachſen üblichen Streifenkulturen mit 
den angehäuften hohen Humusbänken ſind durch 
raſch beſchattende und verweſende Hilfsholzarten 
zu ſchützen (Beſenpfrieme, Lupine, Weißerle, 
Strobe, Lärche, Aſpe, Kiefer u. a.). Weitere Locke— 
rung und Bearbeitung des Humus iſt nach je 
2—4 Jahren nötig. In alten Beſtänden iſt die 
Kiefer durch Beimiſchung von Buche und Hain— 
buche zu pflegen; viel ſchwieriger iſt es bei Fichte, 
wenn natürliche Verjüngung verſagt. Die Wir— 
kung der Fichtenreiſigdeckung iſt noch ungelöſt, 
Bearbeitung des Bodens bei dem flachen Wurzel— 
ſyſtem gefährlich und künſtliche Einzelbeimiſchung 
der Buche zur Fichte faſt immer ohne Erfolg; die 
horſtweiſe Beimiſchung in 2—5 ar großen Hor— 
ſten gibt aber nur ſtellenweiſe die notwendige 
Laubbeimiſchung. Daher muß die Humus- und 
„Bodenpflege der älteren Fichtenbeſtände noch als 
ungelöſt gelten. 

Die vorſtehende Arbeit W.'s, über die ich we— 
gen der für den Einzelnen nicht leichten Zugäng— 
lichkeit ausführlich referiert habe, bedeutet m. E. 


deswegen eine ſehr erfreuliche Bereicherung unſe— 
rer Waldbauliteratur, weil es der Verfaſſer in 
glücklicher Weiſe verſtanden hat, das ſo ſchwierige 
Humusproblem in der Forſtwirtſchaft in wiſſen— 
ſchaftlicher und zugleich doch leicht faßlicher Weiſe 
darzulegen. Es ſchwirrt nicht von Kolloiden, Jo— 
nen, Elektronen, ſondern es wurde verſucht, der 
Frage, ſoweit möglich, makroſkopiſch beizukom— 
men. Die beſchriebenen Erſcheinungen ſind, wenn 
auch auf kleiner Fläche, den meiſten Forſtwirten 
wohl bekannt, und man gewinnt zu der einfachen 
aber klaren Beſchreibung W.'s mehr Vertrauen 
als zu einer für den Leſer völlig unkontrolliert 
baren Laboratoriumsarbeit. Kein Zweifel, dieſe 
Methode führt uns weit eher zu einem Ziel. Seien 
wir doch ehrlich: wer, auch von weiterſtrebenden 
Forſtleuten, hat bei den verſchiedenen wiſſenſchaft— 
lichen Auffaſſungen über die Natur des Humus 
überhaupt noch gewußt, was er von ihm zu hal: 
ten hat? Die Autoren ſind wie die Katze um den 
heißen Brei herumgegangen und haben mit viel 
Worten oft recht wenig geſagt. W. ſtellt ſich auf 


den richtigen Standpunkt, das, was ich ſehe, be— 


ſchreibe ich auf Grund genaueſter Beobachtung. 
Gewiß werden in verſchiedenen Punkten noch Aen— 
derungen nötig ſein, aber in der Hauptſache wird 
W. Recht behalten. Meinen abweichenden Stand— 
punkt in der Frage der Waldtypen habe ich be— 
reits oben dargelegt. 

So möchte ich denn dieſe neue Arbeit W.'s als 
erfreulichen Fortſchritt auf dem ſchwierigen Ge— 
biet der Humusforſchung begrüßen und das Stu— 
dium der Arbeit all den Vielen, die mit Fichten— 
humusfragen zu tun haben, warm empfehlen. 

Dr. Rubner, Grafrath bei München. 


Notizen. 


Druckfehler⸗ Berichtigung. 

In den erſten Teil des Aufſatzes von Dr. Heck 
„Die Entwicklung der Freien Durchforſtung“ (Dezember— 
Heft 1924) hat ſich nachträglich, d. h. nachdem das 
Wort in zwei Korrekturen richtig geſetzt war, auf Seite 


580, zweite Spalte, Zeile 19 von unten, ein ſinnſtörender 
Druckfehler eingeſchlichen. Es muß dort heißen Früh— 
aufaſtung ſtatt Frühaufforſtung. — Ferner fehlt am 
Schluſſe des Artikels die Bemerkung: Schluß folgt. 
Die Schriftleitung. 
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Beiträge zur Kenntnis der Kieferuraſſen Dentfchlands. ') 
Mit 39 Abbildungen. 
Von Profeſſor Dr. Münch in Tharandt. 
(Fortſetzung zu Jahrgang 1924, Heft 12.) 


III. Nutzholzwert der pfälziſchen Kiefer im Ver⸗ 
gleich mit dem der bayeriſchen Höhenkiefer. 


Dieſen Abſchnitt habe ich ſchon vor 4—5 Jah⸗ 
ren während meiner forſtlichen Verwaltungs— 
tätigkeit ausgearbeitet. Ich bringe ihn hier zum 
Abdruck, obwohl der Gegenſtand mit meinem 
jetzigen Lehr⸗ und Arbeitsgebiet nur in loſem 
Zuſammenhang ſteht. 

Die beſchriebenen Eigentümlichkeiten der pfäl⸗ 
ziſchen Kiefer (Krumm⸗ und Kurſſchaftigkeit, 
Aſtigkeit, Abholzigkeit) machen ſich in hohem 
Maße auch bei der Sortierung und Verwertung 
des Stammholzes geltend, wie aus der nachfol⸗ 
genden Statiſtik hervorgeht. 

Im Jahre 1910 wurde in Bayern die Heil⸗ 
oronner Nutzholzſortierung allgemein ein— 
geführt. Dieſe Sortierung berückſichtigt außer 

m Durchmeſſer auch die Stammlänge und be— 
ruht auf der Erfahrung, daß beim Nadelholz, 
und zwar gleichmäßig bei Fichte, Tanne, Lärche 
und Kiefer, der Durchmeſſer in einem beſtimm— 
ten, ziemlich beſtändigen Verhältnis zur Stamm— 
länge ſteht, daß z. B. ein normal entgipfelter 
Nadelholzſtamm von 22 em Zopfdurchmeſſer am 
Kronenanſatz wenigſtens 18 m lang iſt. Stämme, 
die den regelmäßigen Längen- und Dickenaus⸗ 
maßen entſprechen und dabei wenigſtens ein— 


1) Es wurde mir der Verdacht geäußert, ich hätte im 
erſten Teil für Südweſtdeutſchland beſonders ſchlechte, 
für die übrigen Gebiete beſonders gute Beſtände abge— 
bildet. Das iſt nicht der Fall. Ich habe mir zwar Mühe 
gegeben, charakteriſtiſche Bilder zu finden, Karrikaturen 
aber, wie die „ſcheppe Allee“ bei Darmſtadt, ſind nicht 
wiedergegeben. Bild 15 iſt allerdings ungewöhnlich, aber 
nur deshalb, weil ſo alte, weitſtändig erwachſene Be— 
ſtände ſelten ſind. Die pinienartige Abflachung der 
Kronen iſt in gleichem Maße in den Beſtänden vielfach 
vorhanden, wenn auch nicht häufig ſo klar zu ſehen. 
Auch die ſchlanke Form der mittleren Kiefer in Bild 4 
und 25 iſt nicht häufig, offenbar aber nur deshalb, weil 
dieſe Raſſe der Hochlagen ſchon faſt ausgerottet iſt. Alle 
andern Bilder ſind durchaus kennzeichnend für Raſſe, 
Alter und Standort. 


ſchnürig und nicht ſehr ſtarkaſtig ſind, werden 
als Langholz ausgehalten, ſolche, die im Ver⸗ 
hältnis zur Stärke zu kurz oder allzu krumm 
oder ſtarkaſtig find, kommen ins Blochholz, 
und zwar bei erheblich fehlerhafter Beſchaffenheit 
zum Ausſchußblochholz. Gewiſſe Ausſchuß— 
hölzer werden auch als Schwellen⸗ oder Gruben⸗ 
holz ausgehalten. 

Es zeigte ſich ſofort, daß die Langholzſortie⸗ 
rung für die pfälziſche Kiefer nicht anwendbar 
iſt, weil dieſe mit geringen Ausnahmen zu 
krumm, zu aſtig oder zu kurz iſt. Schon im erſten 
Jahr der Einführung der Langholzſortierung er— 
gaben ſich die größten Unterſchiede im Langholz— 
unfall gegenüber den meiſten rechtsrheiniſchen 
Regierungsbezirken. Das Verhältnis des Kie⸗ 
fernlangholzes zum Kiefernblochholz betrug näm— 
lich nach der Sortierungs- und Verkaußfsſtati— 
ſtik:2) 


Tabelle 2. Verhältnis des Kiefernlangholzes 
zum Kiefernblochholz. 


1911 1912 1913 en 
Pal . . 2 202. 6:94 5:95 4:96 | 
Oberpfalz u. n 87:13 87:13 83:17 86:14 
Oberfranken. 69:31 70:30 68:32 
Mittelfranken . 79:21 80:20 75: 25 
Niederbayern 80:21 78:22 72:28 


Die pfälziſchen Kiefern liefern alſo nur 4 bis 
C % des Stammholzanfalles Langholz, während 
in den meiſten rechtsrheiniſchen Bezirken das 
Langholz weitaus die Hauptmaſſe des Kiefern— 
ſtammholzes ausmacht. Dieſer Unterſchied läßt 
ſich nur zum geringen Teil mit verſchiedener 
Handhabung der für alle Regierungsbezirke glei— 
chen Sortierungsvorſchrift erklären. In der 
Pfalz wird nämlich viel ſchwächeres Holz, das 


2) Mitteilung aus der Staatsforſtverwaltung 
Bayerns, herausgegeben vom k. Staatsminiſterium der 
Finanzen, Miniſterial-Forſtabteilung, München, Heft 
13, 14, 15. 
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Ben. 


allenfalls noch als Langholz gelten könnte, als 
Grubenholz ausgehalten, während dieſes Sorti— 
ment im rechtsrheiniſchen Bayern wegen der 
größeren Entfernung der Bergbaubezirke zurück— 
tritt. Auch andere Verſchiedenheiten des Holzab— 
ſatzes mögen mitwirken, der Hauptgrund des 
Unterſchiedes im Langholzanfall iſt aber die ver— 
ſchiedene Stammform. Wer in pfälziſchen Kie— 
fernſchlägen Holz ablängt, bemerkt ſofort, daß 
hier die Langholzſortierung aus dem angegebenen 
Grund nicht anwendbar iſt. Stamminger 
hat dies durch zahlreiche Meſſungen eingehend 
unterſucht und exakt nachgewieſen. 

So waren — um nur einige Zahlen aus die— 
ſer reichhaltigen und gründlichen Unterſuchung 
herauszugreifen — von allen gefällten Kiefern 
eines Schlages nur 32 zu Langholz geeignet, von 
den übrigen waren 76 zu kurz,. 72 aſtig, 124 
krumm, 6 gabelig und 23 abfällig und dies in 
einem 160jährigen Beſtand, der „infolge des 
gleichmäßigen Wuchſes und der ſtarken Kernbil— 
dung zu den beſtbezahlteſten des Forſtamts“ ge— 
hört. In einem anderen Schlage waren nur 2 
Stämme zu Langholz geeignet, von den übrigen 
47 krumm, 16 aſtig, 2 gabelig, 10 zu kurz. 


Als Gründe für dieſes ungünſtige Verhalten 
der pfälziſchen Kiefer nimmt Stamminger 
an tiefen, einſeitigen Kronenanſatz wegen Steil— 
heit der Hänge, und Schneebeſchädigung, beſon— 
ders durch Schiefſtellung in der Jugend an den 
Hängen. Raſſenanlagen werden nicht erwogen. 


In dem ungünſtigen Verhältnis zwiſchen 
Lang- und Blochholz kommt alſo nicht nur die 
Kurzſchaftigkeit und Abholzigkeit, der gedrungene 
Wuchs zum Ausdruck, ſondern auch die ungenü— 
gende Geradſchaftigkeit und Aſtreinheit. Um 
einen weiteren Ueberblick zu gewinnen, in welchem 
Maße dieſe Mängel, ihre Krummheit und Stark— 
aſtigkeit, die Sortimentsbildung beeinfluſſen, 
baben wir aus der genannten Sortierungs— 
und Verkaufsſtatiſtik im Nachfolgenden zuſam— 
mengeſtellt, wieviel von dem Geſamtanfall des 
Kiefernholzes in der Pfalz auf normales 
Stammholz und wieviel auf Ausſchußſortimente 
trifft. b 

Zum normalen Holz iſt zunächſt das Lang— 
holz und das normale Blochholz zu rechnen, 
außerdem ein gewiſſer Teil des Grubenholzes. 
In der Pfalz wird das in der Ueberſicht als 
„Grubenholz“ aufgeführte Holz in zwei Sorten 
ausgehalten. Das ſtärkere „Grubenſtammholz“ 


beſteht faſt ganz aus geringem Ausſchuß, der zu 
beſſerer Verwendung untauglich iſt, außerdem 
enthält es auch normale Stämme von 18 und 
19 em; das „Grubenſtangenholz“ umfaßt die 
Stämme unter 18 em Durchmeſſer, es enthält 
auch viel normales Holz. Wir haben in der fol— 
genden Ueberſicht, um ſicher keinen Fehler zu 
Gunſten unſerer Beweisführung zu machen, nur 
die Hälfte des Grubenholzes zum Ausſchuß, die 
andere Hälfte zum normalen Holz gerechnet, 
wahrſcheinlich aber iſt der Anteil des Ausſchuſſes 
in der Pfalz bedeutend größer. Zum Ausſchuß— 
holz wurde ferner das Sortiment Blochholzaus— 
ſchuß, das Schwellenholz und ſämtliches Schicht— 
holz (Schichtnutz- und Brennholz) gerechnet, zu 
welchem nur das zu Stammholz untaugliche feh— 
lerhafte Holz und der Abfall des Stammholzes 
verwendet werden ſoll. Zu beachten iſt ferner, 
daß zum Stammholz 10% des Anfalles als 
Rindenentgangz) zu rechnen iſt, weil das Stamm— 
holz ohne Rinde gemeſſen wird. Eine weitere 
kleine Umrechnung muß vorgenommen werden, 
weil in den Ueberſichten im Brennholzanfall auch 
das Fichten- und Tannenbrennholz enthalten iſt. 
Wir haben deshalb von dem dort vorgetragenen 


Nadelbrennholz einen entſprechenden Teil abge— 


zogen, und zwar 20 des geſamten Fichten- und 
Tannenanfalles oder 25 des Nutzholzes dieſer 
Holzarten. Bei dem geringen Fichten- und Tan— 
nenanfall in der Pfalz kann in dieſem Abzug 
kein merklicher Fehler enthalten ſein. Wir er— 
halten ſo: 


Tabelle 3. Kiefernholzſorten in der Pfalz 
in Prozenten des Geſamt-Kiefernholzanfalls. 


1911 1912 1913 Durchſqnittl. 
0% 0% YA 1911—1913. 
Langholz .. 2 2 2 
Normales Blochhoz 
+ * Grubenholz 41 37 39 
Sa. Normales l 
Stammholz 43 39 41 41 
Ausſchußſtammholz 
(= Ausſchußblochh. I ; 
+ Schwellenholz 33 31 32 
+ 2 Grubenholz) 
Schichtholz .. 24 30 27 
Sa. Ausſchußholz 57 61 59 59 


3) Wir hatten früher vorgeſchlagen Münd, Der 
Rindenzuſchlag, Forſtwiſſ. Centralblatt 1913, Seite 577), 
den Rindenzuſchlag fallen zu laſſen und ſtatt deſſen nur 
mit entrindetem Holz zu rechnen, unter anderem in der 
Begründung, daß durch den Rindenzuſchlag Unklarhei— 


91 


Demnach iſt in der Pfalz wenigſtens 57 bis 
61 %, alfo weit über die Hälfte des ganzen Kie— 
fernholzanfalles, „mit Fehlern behaftet und er— 
heblich minderwertig“, ein Bild der forſtlichen 
Minderwertigkeit der pfälziſchen Kiefer. 

Die Zahlen wären noch ungünſtiger, wenn 
bei der Sortierung in der Pfalz wirklich alle 
Stämme, die Ausſchußbretter liefern, zum Aus— 
ſchuß genommen würden. Dies geſchieht in der 
Regel nicht, weil ſonſt ganze Schläge zum Aus— 
ſchuß kommen müßten. Man begnügt ſich häufig 
damit, etwa die geringere Hälfte des Stamm— 
holzanfalles zum Ausſchuß, und die übrigen 
Stämme, bei denen die Krümmungen und die 
Hornäſte weniger auffallend ſind, zum normalen 
Blochholz zu nehmen. 


Ein ganz anderes Bild liefern demgegenüber 


die Zahlen der meiſten rechtsrheiniſchen Regie— 
rungsbezirke, beſonders der Oberpfalz, wo die 
Kiefer nicht wie in vielen anderen Forſtämtern 
mit dem übrigen Nadelholz ohne Ausſcheidung 
verkauft wird. Zwar iſt der unmittelbare Ver— 
gleich aus verſchiedenen Gründen nicht genau. 
Vor allem aber wird hier die Nutzholzausbeute 
durch Brennholzrechte beeinträchtigt. Die 
Regierungsforſtkammer der Oberpfalz und von 
Regensburg gibt mir darüber auf Anfrage fol— 
gende Auskunft: „Im Regierungsbezirk Ober— 
pfalz find ausſchließlich die umfangreichen Brenn— 
holzrechte einer ſachgemäßen Nutzholzausbeute 
hinderlich. Dieſe Brennholzrechte werden zumeiſt 
aus den geringer wüchſigen Fohrenbeſtänden be— 
friedigt, wobei leider oft ganze Hiebe mit 
Ausnahme weniger ſchöner Stämme 
ins Brennholz geſchnitten werden müſ— 
ſen. Hierbei wird natürlich größtenteils das Holz, 
das zu Telegraphenſtangen, Gruben- und Woll— 
holz vorzüglich geeignet wäre, verſchnitten.“ 


Der nichtausgeſchiedene Anfall an Fichten— 
und Tannenbrennholz, der in der Pfalz ganz ver— 
ſchwindet, iſt hier zu bedeutend, um genau be- 
rechnet werden zu können. Auch dürfte das Gru— 
denholz nach anderen Geſichtspunkten ausgehal— 
ten werden als in der Pfalz mit anderen Abſatz— 


ten und Fehler in die Statiſtik getragen werden. Der 
Lorſchlag wurde nicht beachtet. Richtig hat ſich ein ſol— 
cter Fehler auch in die ſonſt vorzügliche bayeriſche Sta— 
titik eingeſchlichen. Das Stammholz iſt nämlich ohne 
Rinde, das Brennholz mit Rinde vorgetragen. Beide 
ungleichartigen Zahlenreihen ſind zueinander addiert 
und daraus der Einheitspreis und das Nutzholgprozent 
berechnet, was ein unrichtiges Reſultat ergeben muß. 


bedingungen. Machen wir trotz dieſer durchweg 
zu Ungunſten unſerer Beweisführung wirkenden 
Erſchwerungen eine der vorigen entſprechende 
Zuſammenſtellung, ſo finden wir: 


Tabelle 4. Kiefernholzſorten in der Oberpfalz, 
in Prozenten des Geſamt-Kiefernholzanfalles. 
1911 1912 1913 Durch. 
0% % % ee 


Lang holz 50 51 51 51 
Normal. Blochh. + ½ Grubenholz 6 6 11 7 


Sa. Normales Stammholz 56 57 62 58 


Ausſchußſtammh. ( Ausſchußblochh. } 4 4 7 5 
— Schwellenh. + . Grubenholz) 
Schichtholz 40 39 31 37 


Sa. Ausſchußholz 44 43 38 42 


Dieſe Zahlen würden für ſich allein die un⸗ 
günſtigen Stammformen der pfälziſchen Kiefer 
und die Ueberlegenheit der oberpfälziſchen Höhen— 
kiefer als Raſſeneigenſchaften nicht 
ſicher beweiſen, denn auch die ſonſt ſo hochwertige 
Schwarzwaldkiefer ergibt, nach Harſch (die Kie— 
fer des württembergiſchen Schwarzwaldes 1912, 
S. 48), zuweilen nur wenig vollwertiges Nutz⸗ 
holz“). Es handelt ſich aber dort um räumig und 
ſperrig erwachſene Plenterbeſtände und um ein 
viel geringeres Holzquantum als im Vorſtehen— 
den verarbeitet iſt'), während die pfälziſchen Kie— 
fernbeſtände zum größten Teil künſtlich angebaute 
Hochwaldbeſtände find. Wie ich bei Archivpſtudien 
fand, wurden die jetzt haubaren Beſtände zu An— 
fang des vorigen Jahrhunderts unter franzöſi— 
ſcher Verwaltung mit ziemlich hohen Koſten und 
ſehr großen Samenmengen begründet. Die Saat 
erfolgte in vorbereiteten Riefen mit 13 kg ge— 
flügeltem Samen, der von einer Kommiſſion ge— 
prüft wurde, und einem Aufwand von etwa 50 
Franken je ha. Auf dem günftigen Laubholz— 
boden müſſen die Kulturen daher ſehr dicht auf— 
gewachſen ſein. Dieſe Beſtände ſind in der Regel 
auch beſſer als die unſerer Statiſtik zu Grunde 
liegenden, meiſt über 120jährigen Beſtände, aber 
keineswegs einwandfrei. Um die Urſachen der 
Minderwertigkeit der pfälziſchen Kiefern beur— 
teilen zu können, muß man reichlich Gelegenheit 
gehabt haben, bei Hiebsauszeichnungen und beim 


) Nach Wimmer ſoll es ſich dabei um Ausläufer 
der ſüdweſtdeutſchen Tieflandskiefer handeln, was ich 
nicht beurteilen kann. Trifft dies zu, ſo fällt auch obiger 
Einwand weg. 

3) Unſere Statiſtik umfaßt allein für die Pfalz über 
450 000 fm, die von Harſch 9694 fm. 
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Ablängen, Sortieren und dem Verkauf das Holz 
gründlich kennen zu lernen. Ich hatte dieſe Ge⸗ 
legenheit 10 Jahre lang und in 4 großen Forſt— 
ämtern und kenne auch den übrigen Pfälzerwald 
genau genug. Wer auf die Stammfehler nicht 
genau achtet, gewöhnt ſich an den Anblick ſehr 
bald, ſodaß ihm der Unterſchied gegen andere 
Wuchsgebiete nicht bewußt wird. 


Bei weiterem Durchblättern der bayeriſchen 
Statiſtik finden wir auch in Unterfranken ein 
ähnliches Vorwiegen des Blochholzes und der ge— 
ringwertigen Sortimente wie in der Pfalz, zwei— 
fellos aus dem Grunde, weil auch in Unterfran— 
ken die ſüdweſtdeutſche Tieflandskiefer vorwiegt. 
Die Kiefer iſt in Unterfranken mit Ausnahme 
eines kleinen natürlichen Vorkommens der Tief— 
landskiefer bei Aſchaffenburg nicht bodenſtändig, 
fie wurde in der Hauptſache erſt im letzten Jahr: 
hundert in die Laubwälder eingebracht, und zwar 
nachweislich zum großen Teil mit pfälziſchem 
Samen, jedenfalls auch mit Samen aus 
Aſchaffenburg und dem nahen Darmſtadt. Wei- 
ter öſtlich, im Steigerwald und nördlich davon 
finden wir einige Forſtämter, die im Anfall ge— 
ringwertiger Sortimente und in der Verteilung 
von Lang- und Blochholz zwiſchen der Pfalz und 
dem öſtlicheren Bayern in der Mitte ſtehen. Mein 
Verdacht, daß auch hier Verunreinigungen mit 
pfälziſcher Kiefer im Spiel ſeien, hat ſich bei der 
Beſichtigung des Steigerwaldes, beſonders des 
Forſtamts Ebrach, nicht beſtätigt. In haubaren 
Beſtänden fehlt die pfälziſche Kiefer vollſtändig, 
es iſt nur die Höhenkiefer vertreten. Der höhere 
Blochholz- und Ausſchußanfall iſt dort vielmehr 
auf Eigenheiten der Beſtandsform und Erzieh— 
ungsweiſe zurückzuführen. Wie ich in einem Be— 
triebswerk für den Steigerwald aus dem Jahre 
1821 fand, beſtand die Vorſchrift, die Kiefern nur 
einzelſtändig, höchſtens 25 Stämme auf dem Tag— 
werk, in den Buchenbeſtänden zu dulden, um die 
Buche nicht zu ſehr zurückzudrängen. Dieſe Vor— 
ſchrift iſt offenbar auch pünktlich befolgt worden, 
und die in dieſer Weiſe vorwüchſig erwachſenen, 
jetzt haubaren Kiefern ſind im Freiſtand äſtig 
geworden und werden jetzt als Blochholz und zum 
Teil auch als Ausſchuß ausgehalten. Die Stamm— 
form iſt jedoch trotz dieſer Behandlung infolge 
der guten Raſſenanlagen durchweg befriedigend 
und weit beſſer als in der Pfalz. 


Die geringe Nutzholztüchtigkeit der pfälziſchen 
Kiefernbeſtände iſt keineswegs auf einzelne, viel— 


leicht beſonders ungünſtige Gebiete der Pfalz be— 
ſchränkt, fie findet ſich nach der angeführten baye⸗ 
riſchen Statiſtik ziemlich gleichmäßig in allen 
Teilen des pfälziſchen Kieferngebietes, auch in 
den Gebieten ihres beſten Gedeihens und natür: 
lichen Vorkommens, bei Landſtuhl und in der 
Rheinebene. Dieſe Forſtämter (in der Rhein⸗ 
ebene z. B. die Forſtämter des 10 000 ha 
großen, geſchloſſenen Waldgebietes des „Bien 
wald“ Schaidt, Neulauterburg und Kandel-Süd) 
weiſen ungefähr die gleich ungünſtige Nutzholz 
ausbeute nach wie der Durchſchnitt des ganzen 
Regierungsbezirkes, und was ich an Kiefernbe— 
ſtänden und Holzſchlägen in der badiſchen und 
heſſiſchen Rheinebene geſehen habe, verhielt ſich 
augenſcheinlich nicht anders. 

Nach meinen 10jährigen forſtwirtſchaftlichen 
Erfahrungen in pfälziſchen Forſtämtern, die mit 
den zahlenmäßigen Erhebungen Stammin— 
gers durchaus übereinſtimmen, find die häufig: 
fien Stammfehler, die den großen Ausſchußan⸗ 
fall verurſachen, Krummheit und Starkaſtigkeit, 
dann auch Abholzigkeit, drei Eigenſchaften, die 
ja auch aus unſeren Abbildungen zu erſehen ſind. 
Krummheit gilt aber in der Regel nur dann als 
Grund zur Zurückſetzung, wenn der Stamm nicht 
wenigſtens einſchnürig iſt, vollkommen zii: 
ſchnürig gerade iſt oft in ganzen Schlägen kein 
einziger Stamm. Dagegen fehlt der Entwertung? 
grund, der in Norddeutſchland die Hauptrolle 
ſpielt, die Holzfäulnis, in der Pfalz bei der Kir: 
fer faſt vollſtändig. Selten und meiſt nur von 
der Wurzel aus findet ſich Holzfäulnis, wie über: 
haupt der Baumſchwamm an der Kiefer in Süd— 
deutſchland ſehr ſelten iſt oder ganz fehlt. 

Die ſchlechten Stammformen und die ungün— 
ſtige, ſtarke, ſperrige Beaſtung der ſüdweſtdeut— 
ſchen Tieflandskiefer ſind denn auch, wie zum 
Teil ſchon bemerkt, in allen mir bekannten ver: 
gleichenden Anbauverſuchen zu Tage getreten. Ich 
kenne aus eigener Anſchauung die ſämtlichen 
ſchweizeriſchen Verſuche Englers, dann die 
pfälziſchen in Neulauterburg, Landſtuhl und 
Trippſtadt, den heſſiſchen Verſuch bei Mitteldick 
in der Oberförſterei Kelſterbach, den in Chorin 
und den in Tharandts). Zumeiſt find die ſüdweſt— 
deutſchen an ihrer Stamm- und Kronenform ſo⸗ 
fort zu erkennen. Schott (2, S. 262) fand bei 


e) Inzwiſchen habe ich noch einen vergleichenden An⸗ 
beuverſuch im heſſiſchen Forſtamt Meſſel und zwei im 
Schiffenberg bei Gießen kennen gelernt. Auch für dieſe 
gilt im Ganzen das oben Geſagte. 


———— — —— — 
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feinen Verſuchen ſchon für die erſten Lebensjahre 
den Stamm der Kiefer des Nordſeegebietes „be⸗ 
deutend gleichmäßiger, zweiſchnüriger“ als den 
der pfälziſchen. Verhältnismäßig wenig noch iſt 
das Uebel in Neulauterburg, alſo in der Heimat 
der Raſſe, auf gutem Boden, hervorgetreten. 
Aber auch hier ſind die Anſätze zu Knickungen 
und Krümmungen ſchon unverkennbar, nament- 
lich im Vergleich mit den danebenſtehenden Bel— 
giern (Abb. 28/29, ſ. vor Bild 32 auf beſond. 
Kunſtdrucktafel). In Kelſterbach iſt die Stamm— 
form der Heſſen, Pfälzer (einſchließlich Speſſar⸗ 
ter) infolge äußerſt dichten Schluſſes (30 000 
Pflanzen je ha) noch befriedigend. Es iſt abzu⸗ 
warten, ob nicht der nächſte ſtärkere Schneedruck 
auch in dieſen Fällen Wandel ſchafft und die 
Stämme auf ihre „normale“, d. h. krumme, 
knickige, verbogene Form bringt. Auch in dem 
milden Weinklima von Egliſau in der Schweiz, 
wo die Raſſe durch „Hagenauer“ Kiefern vertre- 
ten iſt, iſt die Stammform ebenſo ungünſtig, wie 
ſie Kienitz (3) für Chorin beſchreibt („ſelbſt die 
ſorgfältigſte Durchforſtung wird keinen glatten 
Beſtand aus dieſen liederlichen Bäumchen er- 
ziehen“) und — wie bei den meiſten Jungwüch— 
ſen in der Pfalz ſelbſt. 


Gegenüber den ſomit nachgewieſenen Stamm: 
fehlern der pfälziſchen Kiefer find auch die ſchein— 
bar gegenteiligen Tatſachen zu erörtern, daß auch 
in der Pfalz hochwertiges Kiefernholz anfällt, 
daß z. B. die Elmſteiner Kiefern ſogar eine ge— 
wiſſe Berühmtheit haben und daß die Kliefern- 
ſtammholzpreiſe in der Pfalz nach der gleichen 
Statiſtik keineswegs niedrig ſind. Dieſe Gründe 
ſind gewiß beachtenswert und könnten den Fer⸗ 
nerſtehenden leicht ſchwankend machen. Aber jene 
bochwertigen Kiefern verdanken, wie auch Stam— 
minger bemerkt, ihren hohen Wert nur ihrem 
Alter. Es handelt ſich in ſolchen Fällen meiſt um 
150—200jährige ſtarke Stämme, oft Ueberhäl— 
ter. In hohem Alter wird aber faſt jede, auch die 
krumme und urſprünglich aſtige Kiefer wertvoll. 
Die Kernbildung, die in der Pfalz in der Regel 
nichts zu wünſchen übrig läßt, nimmt einen um 
ſo größeren Teil des Stammquerſchnittes ein, je 
älter der Stamm iſt, fie ſchreitet im Großen und 
Ganzen alljährlich um einen Jahresring von 
innen nach außen fort und läßt bei alten Kiefern 
nur die äußerſten, ſehr ſchmalen Jahresringe frei 
(im unteren Stammteil etwa 45, oben meiſt we 
niger). Auch ſind die äußerſten Holzlagen alter 


- 
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Stämme auch bei anfänglich aſtigen Stämmen 
in der Regel aſtfrei und dabei ſehr gleichmäßig 
gewachſen. Die in Abb. 3 wiedergegebenen 200- 
jährigen Kiefern ſind trotz ihrer ſchlechten 
Stammformen aus dieſen Gründen hochgeſchätzt. 
Die hohen Stammholzpreiſe in der Pfalz ſind 
auch eine Folge des guten Abſatzes an die hier 
hochentwickelte Holzinduſtrie und an das Berg⸗ 
bau⸗ und Induſtriegebiet des Weſtens, in der 
dicht bevölkerten Rheinebene auch des Lokalab— 
ſatzes, der auch gute Brennholzpreiſe erzielt. 


Es ſeien hier noch einige forſtgeſchichtlichen 


Merkwürdigkeiten angeführt, aus denen hervor: 
geht, daß ſchon in früher Zeit auf die Wuchsfor— 
men der Kiefer und ihren verſchiedenen Ge— 
brauchswert geachtet worden iſt. 

In einer Waldordnung der Kurpfalz vom 
Jahre 1579 wird verboten, „geſunde, gerade 
Kiefernbäume“ zur Kienholzgewinnung anzu— 
hauen. Auch 1581 wird wieder das „Kienhauen 
der geraden Bäume“ verboten (Nachweis bei 
Münch und Künkele, S. 403). Es handelt 
ſich um die pfälziſchen Kiefern von Landſtuhl und 
Kaiſerslautern. 

In einem „Hausväterbuch“, Georgica curiosa 
von 1687 (S. 677) findet ſich folgende bemerkens⸗ 
werte Beſchreibung der Wuchsformen der Kiefer: 


„Tannen, Fohren und Fichtenbäume werden bei 
denen Botanicis manchesmal untereinander verwirrt ge— 
ſetzt und einer vor den andern genommen; wir in unſern 
Landen nennen dieſe Fohren, die meiſtenteils bei denen 
Autoribus Pinus Silvestris genannt werden, haben 
zweierlei, als die rechten Fohren, die rötlichte 
Rinde haben und gerade aufwachſen, ſind zu 
Gcebäue, ſonderlich was in die Höhe kommt, auch zu de— 
nen Brunnenröhren, die dauern lang unter der Erde, 
auch zu Läden, Latten und Weinſtöcken das beſte Holz, 
ſind auch viel währhafter im Gebäu als Tannen und 
Fichten. Die Kühn föhren oder Kiefernbäume 
haben keinen ſo geraden, glatten Stammen, 
aber weit und große, doch bisweilen krum⸗ 
me Aeſte, ſind voller Pech, und werden die Schiefern 
und gehauenen Späne von denen Bauern zum Leuch— 
ten gebraucht.“ 

Auch Dengler (3) fand bei feinen forſtgeſchicht⸗ 
lichen Unterſuchungen, daß beide Kiefernformen ſchon 
vor Jahrhunderten ſcharf auseinander gehalten und ſo— 
gar mit beſonderen Namen bezeichnet wurden. 


Daß die ungünſtigen Stammformen der ſüd⸗ 


weſtdeutſchen Tieflandskiefer ſich ſchon früher ſehr 
ſtörend bemerkbar machten, geht aus folgender 
Angabe von Voit (S. 73) hervor: „Um 1770 
tritt ſie bereits im Erlenbacher Revier“ (Unter— 
ſranken) . . . . auf, leider, wie Ludwig ſagt, da 
es ein Fehler geweſen ſei, daß man, als man zum 
Nadelholzanbau ſchritt, gerade die elendſte 
und zum Bauen ganze ungeſchickte Kie⸗ 
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fer gewählt habe“. Höchſtwahrſcheinlich hatte 


man den Samen aus dem nahen Tieflandskie— 
ferngebiet von Aſchaffenburg oder Darmſtadt be— 
zogen und deshalb, wie heute noch, die ſchlechten 
Stammformen dieſer Raſſe erhalten. Hätte man 
Nürnberger oder Bamberger Kiefernſamen ver— 
wendet, ſo hätte man ſich über ſchlechte Stamm— 
formen nicht zu beklagen gehabt. 

Höchſt beachtlich iſt auch die folgende Angabe 
Oppermanns (2, S. 333): „Ein norwegi— 
ſcher Forſtmann, der im Jahre 1800 durch 
Deutſchland reiſte, erſtaunt über die ſchlechten 
Formen der Kiefer, welche er bei Darmſtadt 
trifft. Derſelbe ſah in Heſſen-Darmiſtadt „eine 
Menge von 40—50jährigen Kiefernbeſtänden auf 
Ackerboden, einem trockenen, roten Sand, ange— 
baut. Das Wachstum war üppig, weil der Boden 
für die Kiefer ſehr paſſend war. Trotz aller Mühe 
habe ich aber auf eine Viertelmeile (= 2 km) 
keinen einzigen geraden Baum über 20 Jahren 
gefunden, bei welchem Alter ſie anfangen, krumm 
zu werden. Doch findet man jüngere Bäume in 
geſchloſſenem Beſtand von geradem Wachstum. 
Weil das Klima mild war, hat man den Boden 
als einzige Urſache (der krummen Formen) an— 
gegeben, was aber ungereimt zu ſein ſcheint“ (a. 
a. O. S. 261). 


IV. Wuchsleiſtungen der deutſchen Kiefernraſſen. 


Während ſomit die Stammformen und der 
Nutzholzertrag der Kiefernraſſen durch Abbildun— 
gen und die Statiſtik leicht zu vergleichen ſind, 
iſt ein Vergleich der Maſſenleiſtungen ſchwieriger 
und unſicherer. Zu dieſem Vergleich müſſen wir 
erſt über die Frageſtellung klar werden, die nicht 
ſo einfach iſt als es ſcheinen möchte. 

Ohne Zweifel gibt es Baumarten und Baum— 
raſſen, die die gebotenen Nährſtoffe beſſer aus— 
nutzen oder reichlicher aſſimilieren und daher ra— 
ſcher wachſen und auf der gleichen Fläche mehr 
Holz erzeugen als andere, ebenſo wie es Kar— 
toffel⸗, Weizen-, Rübenſorten uſw. gibt, die mehr 
Maſſe liefern als andere. Die Abies grandis iſt 
wüchſiger als Abies pectinata, die kanadiſche 
Pappel wüchſiger als die Schwarzpappel, die Kie— 
fernraſſen Deutſchlands ſind wüchſiger als die 
Raſſen der nördlichen und oberen Baumgrenzen. 
Cieslar hat dafür den Begriff der Erblich— 
keit des Zuwachsvermögens geprägt. 
Aber dieſe Erblichkeit des Zuwachsvermögens gilt 
nur mit der Einſchränkung, daß der Baumart 
oder -Raſſe auch die ihr notwendigen Lebensbe— 


dingungen geboten werden, und dieſe ſind für die 
meiſten Arten und Raſſen verſchieden. Ein ſiche— 
rer Vergleich des erblichen Zuwachsvermögens iſt 
nur möglich auf einem Standort, der den ver— 
glichenen Arten oder Raſſen gleich gut zuſagt. 
Wird die Kiefer aus dem wärmeren Klima nad 
Norden gebracht, ſo verſucht der Keimling zwar 
ſeine ererbte Wüchſigkeit zu entfalten und iſt viel: 
leicht auch der erblich trägwüchſigen nordiſchen 
Kiefernraſſe eine Zeit lang überlegen (Darm— 
ſtädter Kiefer in Schweden). Auf die Dauer aber 
genügt ihr dort die Wärme nicht, ſie wird des— 
halb von der dort einheimiſchen nordiſchen Kiefer 
überholt. Bei umgekehrter Uebertragung, nordi— 
ſcher Kiefern nach dem Süden, genügt dagegen 
beiden Raſſen die Wärme. Die nordiſche Kiefer 
wird zwar durch die ungewohnte Wärme des 
neuen Standortes vielleicht für Krankheiten 
anfällig oder durch andere Gefahren bedroht, er— 
fahrungsgemäß wächſt ſie aber hier, ſo lange ſie 
am Leben iſt, wenigſtens ebenſo raſch wie in ihrer 
Heimat, und bedeutend weniger raſch als die im 
Süden heimiſche Kiefernraſſe. In dieſem Falle 
iſt ſicher, daß das Zuwachsvermögen beider Raſſen 
verſchieden iſt. 

Wenn wir finden werden, daß die ſüdpeſt— 
deutſche Tieflandskiefer in Norddeutſchland oder 
im Gebirge langſamer wächſt als die an dieſen 
Stellen heimiſchen Kiefernraſſen, jo können wir 
demnach nicht ſchließen, daß ſie ein geringeres 
erbliches Zuwachsvermögen habe. Dagegen wäre 
dieſer Schluß berechtigt, wenn es ſich durch as 
nügend erafte und zahlreiche Verſuche beſtätigen 
ſollte, daß die Brandenburger Kiefer auch im 
wärmeren ſüdweſtdeutſchen Tiefland größeren 
Zuwachs liefert als die hier einheimiſche Darm— 
ſtädter. 

Für unſeren, auf wirtſchaftliche Maßnahmen 
gerichteten Zweck hat nur dieſer letztere Fall Be— 
deutung, in welchem das Klima des Verſuchsortes 
beiden verglichenen Raſſen genügt. Es handelt 
ſich darum, zu beurteilen, ob eine Raſſe in 
ihrer Heimat durch eine wüchſigere erſetzt wer— 
den kann, außerdem iſt zu ermitteln, welche von 
verſchiedenen Kiefernraſſen auf einem Standort, 
der, wie das weſtliche Laubholzgebiet, über: 
haupt keine bodenſtändige Kiefern— 
raſſe aufweiſt, die wüchſigere (und auch ſonſt— 
wie beſſere) iſt. Beides iſt endgültig nur durch 
vergleichende Anbauverſuche oder durch den Ver— 
gleich zufällig nebeneinander angebauter Kiefern 
verſchiedener Herkunft zu ermitteln. Da aber die 
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Kiefernraſſen verſchiedene Klimaanſprüche haben, 
ſo wird bei allen dieſen vergleichenden Anbauver— 
ſuchen jede Raſſe, mit Ausnahme der etwa vor— 
handenen bodenſtändigen, klimatiſch irgendwie 
kenachteiligt ſein, ſodaß das Maß des ermittel— 
ten Unterſchiedes nicht dem wahren Unterſchied 
im ererbten Zuwachsvermögen genau entſpricht. 

Außerdem iſt es von Belang, zu wiſſen, wie 
ſich die Wuchsleiſtungen der jeweilig bodenſtändi— 
gen Kiefern in verſchiedenen Wuchsge— 
bieten zueinander verhalten. Auch dieſer Ver— 
gleich iſt unſicher, weil ſich die Standortsgüte 
weit auseinanderliegender Beſtände nicht mit ge— 
nügender Genauigkeit vergleichen läßt. Ein an— 
nähernd zutreffendes Urteil iſt bei dieſer Auf— 
gabe nur dadurch möglich, daß man auf Grund 
eines genügend großen ſtatiſtiſchen Materials die 
überhaupt vorkommenden Höchſtlei— 
ſtungen verſchiedener Wuchsgebiete vergleicht. 

Um gleich mit dieſer dritten Frage fortzu— 
fohren, ſo hat zuerſt Schwappach ſolche Ver— 
gleiche angeſtellt. Er fand, daß in der heſſiſchen 
Rhein-Mainebene Kiefernbeſtände porkommen, 
die alle preußiſchen namentlich in der Stamm— 
grundfläche, zum Teil auch in der Stammhöhe 
und in der Maffenleiftung, allerdings bei ungün— 
ſtigerer Formzahl, alſo Stammform, übertra— 
ſen. Dieſe Feſtſtellung hat nicht wenig dazu bei— 
getragen, die Wertſchätzung der Darmſtädter Kie— 
fer zu heben. 

Betrachten wir daraufhin das Grundlagen— 
material von Vorkampff-Lorte, Schwappach (2) 
und Weiſe, ſo finden wir dieſes Ueberwiegen der 
VBeſtandsmaſſen der heſſiſchen Beſtände im allge— 
meinen auch beſtätigt. Jedoch finden ſich außer— 
halb Heſſens auch einige Beſtände, die den heſſi— 
ſchen überlegen ſind. 

Die Spitzenleiſtungen der haubaren, über 90: 
jährigen Beſtände finden ſich in folgenden Flä— 
chen (die Maſſen in km Derb- und Reisholz). Die 
verglichenen Beſtände waren nach der früheren 
allgemeinen Uebung nur ſehr ſchwach durchforſtet 
und enthielten daher noch möglichſt viel von der 
Nebenbeſtandsmaſſe. 

Preußen, Schleſien, Schöneiche 
(Schwappach No. 43) 126jährig 
143jährig 


836 fm 
902 fm 

Bayern, Mittelfranken, Münchſteinach 
(Weiſe No. 23) 

Bauern, Oberbayern, Schrobenhauſen 
(Weiſe No. 101) 

deſſen, Rhein⸗Mainebene, Mörfelden 
(Vork.⸗Laue No. 53) 


131iährig 872 fm 


97jährig 804 fm 


125jährig 827 im 


Sonſt finden ſich unter den heſſiſchen Probe— 
flächen von Schwappach und Vorkampff— 
Laue keine Beſtände von über 700 fm Maſſe. 
Große Holzmaſſen von 600—800 fm Der b— 
holz enthalten nach Dieterich (Silva 1924, 
Nr. 44) auch die allerdings ſehr alten Kiefern— 
beſtände des württembergiſchen Schwarzwaldes. 

Wenn alſo die heſſiſchen Beſtände der ſüd— 
weſtdeutſchen Tieflandskiefer auch nicht an der 
Spitze ſtehen, ſo ſind ihre Abtriebserträge den 
anderen im allgemeinen doch wenigſtens ebenbür— 
tig und beſonders den nordoſt- und norddeutſchen 
Beſtänden deutlich überlegen; dagegen iſt auf die— 
ſem Wege nicht zu ermitteln, wie ſich die Vor— 
erträge und damit die Geſamtzuwachsleiſtun— 
gen zueinander verhalten. Die Unterſchiede in 
den Beſtandsmaſſen können ſehr wohl auch auf 
einer früheren Verlichtung der öſtlichen Beſtände 
beruhen. 

Dieſes Verhältnis wird jedoch beträchtlich ge— 
ändert, wenn auch der Anteil der Geſamtmaſſe 
an Bor ke berückſichtigt wird. Im folgenden Ab— 
ſchnitt werden wir ſehen, daß der Borkenanteil 
bei den einzelnen Raſſen ſehr verſchieden und 
wahrſcheinlich bei der ſüdweſtdeutſchen Tieflands— 
kiefer bedeutend höher iſt als bei allen andern, 
beſonders den oſtpreußiſchen Kiefern. Das Ver— 
hältnis der Holzmaſſenerzeugung wird dadurch 
noch ſehr zu Ungunſten der ſüdweſtdeutſchen Tief— 
landskiefer verſchoben. 

Es fragt ſich aber, wie weit die hohen Erträge 
der heſſiſchen Kiefernbeſtände der Gunſt des Kli— 
mas und Bodens und wie weit ſie der Raſſe zu— 
zuſchreiben ſind. Ohne Zweifel ſind die heſſiſchen 
Standorte zum Teil äußerſt günſtig und nament— 
lich hinſichtlich der Dauer und. Wärme der Vege— 
tationszeit in Deutſchland ſonſt unerreicht. Auch 
der Boden iſt als Kiefernſtandort vielfach denk— 
bar günſtig. Die beſten Böden finden ſich im all— 
gemeinen bekanntlich in den niederſchlagärmſten 
Gebieten, weil dort die Auswaſchung geringer iſt. 
Die Niederſchläge werden in der Rhein-Main— 
ebene vielfach erſetzt durch das Grundwaſſer, das 
von den umliegenden Gebirgen her gegen den 
Rhein und Main zu in ſtändigem Fluß iſt und 
der Kiefer die Ausnutzung der langen Vegeta— 
tionszeit und der hohen Sommerwärme unab— 
hängig von den Sommerniederſchlägen ermög— 
licht, alles Umſtände, die äußerſt günſtig auf das 
Wachstum wirken. Die hervorragend wüchſigen 
Kiefernbeſtände bei Hanau z. B. ſind zum Teil 
an den beigemiſchten oder benachbarten Laubhöl— 


zern als Eichenſtandorte erſter Bonität zu er⸗ 
kennen. 


In der Pfalz ſind mir derart maſſenreiche 
und langſchaftige Beſtände der Kiefer nicht be- 
kannt, obwohl es auch hier an guten Böden und 
milden Lagen nicht fehlt. Kiefernbeſtände größe- 
rer Ausdehnung, die im Alter 30 m mittlere 
Beſtandshöhe erreichen, dürften in der Pfalz 
kaum zu finden ſein und ſind auch in den Weiſe— 
ſchen Ertragstafelbeſtänden nicht annähernd ver— 
treten (ſ. Tabelle 10). Vergleicht man die beſten 
Beſtände der pfälziſchen Rheinebene z. B. mit 
denen des Bamberger Hauptsmoorwaldes, ſo iſt 
kein Zweifel, daß dieſe trotz des etwas weniger 
günſtigen Wärmeklimas in ihren Wuchsleiſtun— 
gen überlegen ſind, ganz abgeſehen von ihrer viel 
günſtigeren Stammform und Beaſtung. 


Ueber die Geſamtzuwachsleiſtungen der Raſſe 
können mit den erörterten Einſchränkungen nur 
vergleichende Anbauverſuche Aufſchluß geben. 
Solche liegen aber bis jetzt nur in geringer Zahl 
und Ausdehnung vor. In Bayern befteht über⸗ 
haupt kein Verſuch, der verſchiedene deutſche Raſ— 
ſen, z. B. die pfälziſche und die rechtsrheiniſche 
Höhenkiefer, zu vergleichen ermöglichte. Dagegen 
verdanken wir der heſſiſchen Staatsforſtverwal— 
tung (Walther 2) einen verhältnismäßig ſehr 
großen Anbauverſuch in der Oberförſterei Kel— 
ſterbach (früher Mitteldick) in der Rhein-Main⸗ 
ebene, der beſonders dadurch wertvoll iſt, daß er 
faſt alljährlich, ſtets mit gleichſinnigem Ergeb— 
nis, aufgenommen wurde. Frühere Meſſungs— 
ergebniſſe ſind von Walther (2) veröffentlicht. 
Die im Nachfolgenden mitgeteilten Meſſungen 
verdanke ich der Oberförſterei Kelſterbach. In 
Tabelle 5 ſind von den 16 Sorten des Verſuchs 
nur die hier in Betracht kommenden wiederge— 
geben, Franzoſen und Ungarn ſind weggelaſſen. 


Tabelle 5. Heſſiſcher Anbauverſuch in der Ober⸗ 
förſterei Kelſterbach bei Mitteldick, Abt. 48, 
Rhein⸗Mainebene. 


Durchſchnittshöhen der 14jährigen Kulturen 
in em (Meſſung Februar 1924). 


Belgien 633 Speſſart. 490 
Belgien . 630 Pfalz. 020 
Belgien . 600 Seflen . 547 
Mark Brandenburg 537 Heſſen 492 
Lüneburg 470 Heſſen . 528 
Brandenburg 550 


Die erhebliche Ueberlegenheit der Belgier über 
alle anderen Herkünfte wird durch den Augen: 
ſchein beſtätigt. Sie beruht beſonders darauf, daß 
die Belgier, obwohl fie äußerſt dicht ſtehen, went: 
ger zurückgebliebenen Nebenbeſtand enthalten, 
die Oberhöhen ſind durch eine größere Zahl von 
Stämmen vertreten als bei anderen. Auch davon 
abgeſehen erſcheinen dieſe Parzellen wüchſiger 
und höher. 

Was die Teilfläche Speſſart betrifft, ſo iſt 
dieſe Sorte zu der ſüdweſtdeutſchen Tieflands— 
kiefer, wahrſcheinlich pfälziſcher Linie, zu rech— 
nen, weil der Speſſart zum größten Teil mit fol: 
chen Kiefern aufgeforſtet iſt und weil das Be⸗ 
ſtandsbild in Stammform und Beaſtung keiner— 
lei Unterſchied zwiſchen der Speſſarter und pfäl⸗ 
ziſchen Fläche erkennen läßt. Nach den Meßzah⸗ 
len ſind Speſſart und Pfalz mit den Heſſen 
gleichwüchſig, nach dem Augenſchein vom Kultur— 
rand her ſcheinen aber die Heſſen doch etwas vor: 
wüchſig zu ſein. An die Brandenburger reichen 
die Parzellen der ſüdweſtdeutſchen Tieflandskie⸗ 
fer (Pfalz, Speſſart, Heſſen) im Durchſchnitt nicht 
heran, beſonders find die Brandenburger den un⸗ 
mittelbar anſchließenden Speſſartern auch nach 
dem Augenſchein deutlich überlegen. Deutlich rück— 
ſtändig find die Lüneburger, an denen mir beſon⸗ 
ders die ungewöhnlich ungleiche Länge der ein- 
zelnen Jahrestriebe, je nach dem Wetter des Jahr— 
ganges, aufgefallen iſt, was auf eine beſondere 
Dürreempfindlichkeit hinweiſt. 

Es müßte noch feſtgeſtellt werden, ob die Un⸗ 
terſchiede, beſonders die Ueberlegenheit der Belgier 
und Brandenburger über die ſüdweſtdeutſchen, 
nicht auch auf Standortsunterſchieden beruhen. 
Glücklicherweiſe iſt dies leicht feſtzuſtellen, weil 
außer den angeführten Teilflächen noch zwei klei— 
nere, bisher nicht gemeſſene Parzellen mit Heſſen 
in unmittelbarer Angrenzung an die Belgier be— 
ſtehen. Durch Meſſung aneinandergrenzender 
Pflanzreihen von Heſſen und Belgiern ließe ſich 
volle Sicherheit gewinnen. 

Mit dieſem Vorbehalt hat der Verſuch ergeben, 
daß die ſüdweſtdeutſche Tieflandskiefer wenigſtens 
in der Jugend auch in ihrer engſten Heimat von 
anderen Raſſen geſchlagen werden kann. 

In der Pfalz liegen drei Verſuche vor, die 
wenigſtens den Vergleich der pfälziſchen Kiefer 
mit der belgiſchen geſtatten. Es ſind dies die von 
Schott (2) angelegten und beſchriebenen Ver— 
gleichsverſuche in Neulauterburg (früher Schei— 
benhardt) in der Rheinebene, 154 m (vergl. Bild 
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29), Landſtuhl (auf Moorboden, 225 m) und 
Trippſtadt (Hardtgebirge, 450 m). Die drei Ver⸗ 
ſuche ſind im Frühjahr 1921, im 18. Lebensjahr, 
neu aufgenommen, das Ergebnis wurde den Teil— 
nehmern an der Verſammlung des deutſchen 
Forſtvereins 1921, die auch die Trippſtadter Ver⸗ 
ſuchsfläche beſichtigten, bekannt gegeben. Die 
Meſſungen wurden auf die vorherrſchenden 
Stämme in Probeflächen von je 400 qm be⸗ 
ſchränkt, die vorausſichtlich den künftigen Haupt— 
beſtand bilden werden. Tabelle 6 gibt die Mefjun- 
gen für die hier in Betracht kommenden belgiſchen 
und pfälziſchen Kiefern wieder, die gleichfalls an— 
gebauten Finnen, Franzoſen und Ungarn haben 
für unſeren Zweck keine Bedeutung. Die Pfälzer 
ſtammen nicht aus dem Landſtuhler Bruch, ſon— 
der aus der Rheinebene. 


Tabelle 6. Teilergebniſſe der pfälziſchen Anbau⸗ 
verſuche von Schott. 


Mittel der vorherrſchenden 
tämme 


Bruſt⸗ 


Ver j uchs⸗ Höhe in cm im Alt. v Jahren 


fläche 


ieee 2664181 10,4 12, 44895 9500704 76503580395 
54 m 
Fr ) 400 304 6, 7 8,21669\747l28|60sl28a1346 
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1) früher Scheibenhardt; unter dieſem Namen bei 
Schott (5). angeführt. 

2) Hier ſtehen die Belgier ungünſtiger, weil auf die⸗ 
fer Fläche der Torf, erheblich tiefer iſt (1,25 m) als bei 
der Fläche Pfalz (0,30 m). 

Aus dieſen Zahlen ergibt ſich, daß auf dem 
hochgelegenen Verſuchsort Trippſtadt die Belgier 
den Pfälzern in der Stammſtärke gleichkommen, 
ihnen aber in Höhenwuchs und Stammzahl und 
damit auch ſehr erheblich in der Maſſenleiſtung 
überlegen ſind, während bei den tiefer gelegenen 
Verſuchen der Vergleich der Maſſenleiſtungen 
zweifelhaft iſt, weil der Ueberlegenheit der Pfäl- 
zer in der Stammſtärke und Höhe eine weit ge— 
ringere Stammzahl gegenüberſteht. Bei der Be— 
ſichtigung der Flächen — ich habe die Beſtände 
wiederholt, den Trippſtadter Verſuch ſogar ſehr 
häufig geſehen — hat man den Eindruck, daß die 
Belgier durch den ſehr dichten Schluß im Höhen— 
und Stärkenwuchs zurückgehalten worden ſeien, 
während ſich unter den lückig ſtehenden Pfälzern 


Trippſtadt, e 8 
450 m 336 265 8,7 8, 7830 7940656630376 


einzelne Stämme ſtärker entwickeln konnten. Die 
einzelnen Beſtandsglieder ſind bei den Pfälzern 
viel ungleicher in der Höhe als die Belgier. 

Ein eigener, nunmehr 12 jähriger, allerdings 
nur kleiner Verſuch im Staatswaldbezirk Stifts— 
wald in der Pfalz, in 400 m Höhe, der urſprüng⸗ 
lich zu anderen Zwecken dienen ſollte (vergl. 
Münch 2), hatte das folgende Ergebnis: 

Der Verſuch beſtand darin, daß ich aus Jung⸗ 
wüchſen, die aus Handelsſamen unbekannter Her⸗ 
kunft entſtanden waren, von einzelnen Bäumchen 
Samen ſammelte, die daraus entſtandenen Pflan- 
zen nebeneinander anpflanzte und mit gleichzeitig 
angebauten Nachkommen einheimiſcher Althölzer 
des gleichen Reviers verglich. Mehrere der frem- 
den Kiefernſorten wuchſen dieſen einheimiſchen 
Kiefern bedeutend voraus. Es maßen z. B. (einige 
weitere, fremdländiſche, ganz ungeeignete Raſſen 
ſind hier nicht berückſichtigt): 


fälziſche 
Sorte 55 Air) 


Mittelhöhe nach 5 J. cm 98 96 
Mittelhöhe nach 9 J. em 195 219 
— 
Oberhöhen nach 9 J. cm 260 
Längenzuwachs vom 5. b. 
9. Jahr, em 97 123 147 159 178 195 


Demnach war die beſte der fremden Sorten 
der einheimiſchen nach 9 Jahren um das Doppelte 
im Längenwachstum überlegen. Da aber über die 
Herkunft der beſtwüchſigen Sorten nichts weite⸗ 
res bekannt war, ſteht nicht einmal feſt, daß bei 
der Auswahl der Mutterbäume zu dieſem Ver⸗ 
ſuch auch wirklich die Sorten getroffen wurden, 
die auf dem gegebenen Standort das von einer 
Kiefer überhaupt beſtmögliche leiſten. 

Auch die ungünſtige Stammform der pfälzi— 
ſchen Kiefer trat bei dieſem Verſuch gegenüber 
mehreren anderen Sorten von vorzüglichen 
Stammformen deutlich hervor. 


Ich würde dem kleinen Verſuch keine ſo große 
Bedeutung beilegen, wenn er nicht eine vollkom— 
mene Beſtätigung zahlreicher gelegentlicher Er— 
fahrungen, die ich in 10jähriger Praxis in der 
Pfalz ſammelte, enthielte. Ich habe mehrere 
Jahre lang ſelbſtgeklengten, pfälziſchen Samen, 
zu dem die Zapfen unter Aufſicht von gefälltem, 
ſicher einheimiſchem Altholz gewonnen waren, ver— 
wendet und bin von allen dieſen Kulturen ſchließ— 
lich enttäuſcht worden. Nach anfänglich üppigem 
Gedeihen wurden ſie lückig, äſtig, krumm und 
mattwüchſig, während einzelne zuvor angelegte, 
ſtandortsgleiche Kulturen aus Handelsſamen er— 


3 


113 
260 
380 


11 
116 
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ſtaunlich üppig gediehen, und zwar nachhaltig und 
bei beſtem Schluß und vorzüglicher Stammform. 
Im Bezirk Stiftswald, Abteilung Am Forſthaus 
und Hampeter, im Forſtamt Waldfiſchbach, am 
Schloßberg und an vielen anderen Stellen habe 
ich oft genug ſolche Beſtandsteile durchmuſtert, 
deren Leiſtungen von der pfälziſchen Kiefer nie 
erreicht wurden. Solche Erfahrungen überzeugen, 
obwohl ſie nicht auf „exakter“ Grundlage beruhen, 
durch ihre Wiederholung nicht weniger als eigent— 
liche Verſuche). 

Weitere vergleichende Anbauverſuche beſtehen 
in Chorin (Kienitz 3) und in Tharandt (Groß). 
Bei dieſen Verſuchen ſind den Pfälzern außer 
Belgiern auch deutſche Raſſen, nämlich Branden— 
burg und Oſtpreußen, gegenübergeſtellt. In bei— 
den Fällen haben die Pfälzer ſowohl in der 
Hohen: und Maſſenleiſtung, als namentlich in 
der Stammform und Stammzahl ſehr ſchlecht ab— 
geſchnitten (Tabelle 7). Das Choriner Ergebnis 
iſt deshalb beſonders beachtenswert, weil das dor— 
tige Klima im Sommer nicht kühler, ſondern ſo— 
gar etwas wärmer iſt als das des Herkunftsortes, 
wie ſpäter ausgeführt werden ſoll. Beſonders der 
Tharandter Verſuch in 400 m Höhe beweiſt die 
Ausſichtsloſigkeit des Anbaues der pfälziſchen 
Kiefer in dieſen Lagen. Ihr Wachstum iſt matt, 
die Stämme ſind ſehr äſtig und krumm, durch 
Schneedruck verbogen. 

In beiden Verſuchen waren die Pfälzer an— 
fänglich ſehr wüchſig, fielen aber etwa vom fünf— 
ten Jahr an gegen andere ſehr zurück. 


Tabelle 7. 
= | E | S2 — 
2 2 2 
8 | 5 * 
2 * 
etwa 40 m, . 5 
13jährig. 9% der verbliebenen E a 1 
jährig Seh 56 50 60 39 
Tharandt, f | | 
412 m Mittlere Beſtands⸗ 423 3510 445 346 
wann, e n 1 


) Litt unter Seitendruck und ſpäter durch plötzlich 
Freiſtellung. 


) Im Gemeindewald von Münſter im heſſiſchen 
Forſtamt Meſſel (Rhein-Mainebene fielen mir auf den 
erſten Blick die Kieferndickungen durch ihre vorzüglichen 
Stammformen und ihre Wüchſigkeit und Geſchloſſenheit 
auf. Es zeigte ſich, daß alle dieſe Kulturen fremder Her— 
kunft waren, die Pflanzen waren regelmäßig von Hal— 
ſtenbek bezogen worden. 


Auch in dem von Wimmer mitgeteilten Verſuch von 
Schiffenberg bei Gießen, dem einzigen in Deutſchland, 
den ich mir noch nicht anſehen konnte“, werden die Pfäl— 
zer von den Velgiern im Höhenwuchs etwas übertroffen, 
während die Brandenburger zurückſtehen. Doch ſcheinen 
nach der Beſchreibung Wimmers die Verſuchsparzellen 
nicht genügend ſtandortsgleich zu ſein, da in einer 
Parzelle „vermutlich“ eine ſchwer durchläſſige Voden— 
ſchicht anſteht und Bodennäſſe zur Folge hat. Ein äbn— 
liches Verhältnis ergab ſich in einem inzwiſchen verun— 
nlüdten Verſuch von Raunheim (Rhein-Mainebene), von 
der über die Vergleichbarkeit der Parzellen das gleiche 
gilt. Dieſe beiden Verſuche find alſo zunächſt nicht ver: 
wertbar. 


Die bei allen dieſen Verſuchen in Vergleich 
ſtehende belgische Kiefer hat ſich überall in Deutſch— 
land, beſonders im Weſten, aber auch noch in 
Sachſen gut und ſelbſt vorzüglich bewährt, ſo viel 
aus dem bisherigen Verhalten der in Deutſchland 
durchweg noch jungen Kulturen zu ſchließen iſt 
(Bild 29). Man nimmt an, daß die Kiefer in 
Belgien nicht ureinheimiſch iſt, doch waren nach 
Heſſelink e (ſ. Oppermann 2, S. 232) viel: 
leicht hier und da einzelne Kiefern in den Wäl— 
dern eingemiſcht. Auch Schott nimmt dies an, 
er rechnet die belgiſche Kiefer zu ſeiner Pin. silv. 
bhatava, zu der auch die nordweſtdeutſche Kiefer 
gehört. Nach Oppermann (2, S. 331) wur: 
den ſchon um 1500 in den Niederlanden Kiefern 
angebaut und wurden bei Breda, unweit der heu— 
tigen belgiſchen Grenze, im Jahre 1514 und den 
folgenden große Mengen von Kiefernſamen aus— 
geſät, der aus Nürnberg bezogen worden war. 
Nürnberg ſtand in früheren Jahrhunderten in 
engen Handelsbeziehungen mit den Niederlanden 
und hatte die älteſte, bis ins 14. Jahrhundert 
nachweisbare Klenginduſtrie und Kiefernkultur. 
es iſt deshalb wahrſcheinlich, daß Nürnberger Kie— 
fernſamen damals noch mehrfach in den Nieder— 
landen verwendet wurde, zumal da aus Franken 
auch viele Kiefern als Maſtbäunie den Main 
und Rhein hinab nach Holland geflößt wurden. 
Außerdem iſt, wie verſchiedentlich nachgewieſen, 
Kiefernſamen aus Riga eingeführt worden und 
im letzten Jahrhundert wurde die Hauptmaſſe des 


„) Iſt inzwiſchen geſchehen. Ueber eine weitere, 17 
Parzellen umfaſſende Verſuchsfläche im Schiffenberg, 
Abt. Rehloch 5, die von Wimmer nicht erwähnt wird, 
liegt noch keine neuere Aufnahme vor. Dem Augenſchein 
nach ſchneiden hier die ſüdweſtdeutſchen ſchlecht ab. In 
einem inzwiſchen beſichtigten Verſuch bei Meſſel (Rhein 
Mainebene ergab eine im November 1924 an den 12 äh— 
rigen Pflanzen vorgenommene Höhenmeſſung, die zwar 
nicht korrekt ausgeführt iſt, aber durch den Augenſchein 
beſtätigt wird, folgende Reihenfolge: Belgien 440, Süd— 
böhmen 430, Holland 420, Odenwald 420, Taunus IM, 
Darmſtadt 390, Norddeutſchland 390, Rußland 370, 
Speſſart 350, Schottland 320 em. 
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Kiefernſamens zu den großen Aufforſtungen aus 
Süddeutſchland, ſpeziell aus Darmſtadt (Op- 
perman, ebenda), jedenfalls auch aus Hage— 
nau eingebracht. Auch aus Norddeutſch— 
land wird nach Schwappach ein Teil des Kie— 
fernſamens ſtammen. 


Der Nachweis großer Aufforſtungen mit 
Rürnberger Samen bei Breda macht es mög— 
lich, daß die in unſeren Verſuchen angebauten 
Kiefern durch die Nürnberger Kiefer wenigſtens 
Ceeinflugt ſind, denn. Breda liegt nahe bei der 
Campine, aus welcher der in den vergleichen— 
den Anbauverſuchen verwendete belgiſche Samen 
ſtammt. Baltiſcher oder oſtpreußiſcher Art iſt 
dieſe Kiefer ſicher nicht, wie Engler früher an— 
nahm, denn beim Verſuch von Kienitz in Chorin 
unterſcheiden ſich die Belgier von den Oſtpreußen 
durch das Fehlen der gelben Winterverfärbung, 
was auf eine Heimat mit mildem Winter Schließen 
läßt. Noch weniger kann urſprünglich Darm— 
ſtädter oder Hagenauer Herkunft für die Kiefern 
der fraglichen Verſuchsfelder angenommen wer— 
den, denn in allen vergleichenden Anbauverſuchen 
in Deutſchland und der Schweiz unterſcheiden ſich 
die Südweſtdeutſchen aller Schattierungen ſo 
ſcharf von den Belgiern, daß eine Gleichheit der 
Raſſe ernſtlich nicht erwogen werden kann. Auch 
von den im Kelſterbacher Verſuch angebauten 
Lüneburgiſchen Kiefern unterſcheiden ſie ſich ſehr, 
beſonders in der Wüchſigkeit, ſodaß ich, wenn 
dieſe Lüneburger Parzelle die nordweſtdeutſche 
Raſſe richtig darſtellen ſollte, meine frühere An— 
nahme, beide Raſſen gehörten zuſammen, nicht 
aufrecht erhalten könnte. 


Jedenfalls ſind die Kiefernbeſtände Belgiens 
nach dieſer bunten Miſchung der Herkunft äußerſt 
verſchiedenartig und verſchiedenwertig, was mir 
auch von Kennern der belgiſchen Wälder beſtätigt 
wird. Ein ſicheres Urteil über das Weſen der in 
Deutſchland viel verwendeten „belgiſchen“ Kiefer 
erfordert noch genauere forſtgeſchichtliche Studien, 
die zur Klärung dieſer wichtigen Frage ſehr er— 
wünſcht wären. 


Wir haben die belgiſche Kiefer als einzige 
außerdeutſche Herkunft hier berückſichtigt, weil ſie 
wahrſcheinlich mit deutſchen Raſſen eng verwandt 
iſt, und weil ſie anſcheinend das Höchſte leiſtet, 
was im weſtlichen Deutſchland bis in beträcht— 
liche Höhen möglich iſt, alſo einen vorzüglichen 
Vergleichsmaßſtab liefert. 


V. Schlankheitsgrad. 

Schwappach (2) beobachtete bei ſeinen Er— 
tragstafelunterſuchungen, daß die Kiefern der 
heſſiſchen Rhein-Mainebene in den Stammgrund— 
flächen und Beſtandshöhen weſentlich abweichen 
von den Probeflächen des öſtlichen Preußen. Es 
zeigte ſich durchweg, daß der Kiefernbeſtand des 
preußiſchen Oſtens (Brandenburg, Pommern, 
Poſen, Weſt⸗ und Oſtpreußen) bei gleicher 
Stammgrundfläche und gleichem Alter bedeutend 
höher iſt als der heſſiſche, oder umgekehrt, daß 
die heſſiſchen Kiefern bei gleicher Höhe eine viel 
größere Stammgrundfläche haben als die öſt— 
lichen. Dagegen iſt die Beſtandsformzahl bei den 
heſſiſchen Kiefern ganz weſentlich geringer als bei 
den preußiſchen. Die Beſtände der Provinzen 
Sachſen und Schleſien bilden darin einen Ueber— 
gang. Im Einzelnen muß auf die Zahlenanga— 
ben der Schwappach' ſchen Arbeit verwieſen 
werden. 

Zu dem gleichen Ergebnis — höhere Beſtands— 
grundflächen und niedrige Höhen im Weſten, 
niedrige Grundflächen und größere Höhen im 
Oſten — kommt Dengler (2), der die im We— 
ſten und Oſten überhaupt beobachteten Maxima 
der Grundflächen und Höhen vergleicht und da— 
durch die Unſicherheit einigermaßen ausſchaltet, 
die ſich aus dem Vergleich von Beſtänden verſchie— 
dener Standortsgüte ergibt. 

Dengler und Schwappach führen dieſe 
Unterſchiede auf Standortsverſchiedenheiten zu— 
rück, Raſſenunterſchiede wurden nicht erwogen. 

Aus dieſen Vergleichen von Geſamtbeſtänden 
ſind jedoch die Dimenſionen der einzelnen Kiefern 
nicht mit Sicherheit zu erſehen, da die Stamm— 
grundflächenſumme in hohem Maße auch von der 
Stammzahl und dem verſchiedenen Anteil der 
Stammklaſſen am Geſamtbeſtand abhängt. Die 
geringere Stammgrundfläche der öſtlichen Kie— 
fernbeſtände könnte daher rühren, daß bei dieſen 
im Alter ſchon eine größere Zahl ſtarker Stämme 
ausgeſchieden iſt. Schwappach gibt an (S. 12), 
„daß die Kiefernbeſtände unter ſonſt gleichen Be— 
dingungen um ſo „lichter“ werden, je weiter man 
nach Nordoſten fortſchreitet“. 

Aus einer Unterſuchung von Künkele er— 
gibt ſich, daß das von Schwappach und Deng— 
ler für die Geſamtbeſtände feſtgeſtellte Verhält— 
nis in Heſſen auch für die Pfalz und den einzel— 
nen Baum zutrifft. Künkele ermittelte durch 
beſondere Aufnahmen pfälziſcherr Kiefern das 
Verhältnis der Stammhöhe h zum Bruſthöhen— 
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durchmeſſer d. Dieſes Verhältnis gibt den beiten 
Anhalt zur Beurteilung der „Schlankheit“ oder 
Gedrungenheit der Stammform. Durch den Ver— 
gleich dieſes Quotienten ſowie der Stammzahlen 
mit Angaben aus anderen deutſchen Kiefernge— 
bieten findet er, daß die pfälziſche Kiefer weit 
dicker, kürzer und breitkroniger ift, als es die all» 
gemeinen deutſchen Ertragstafeln ausweiſen. Die 
Einzelzahlen dieſer Unterſuchung find noch nicht 
veröffentlicht. Dieſes Verhältnis h: d möchten 
wir als Schlankheitsgrad bezeichnen, da 
der von Künkele vorgeſchlagene Ausdruck 
„Formweiſer“ ſchon anderweitig vergeben iſt. 
Im Verhältnis von Baumhöhe und Stamm— 
durchmeſſer liegt eine Geſetzmäßigkeit, die in den 
Bedürfniſſen der Feſtigung des Baum— 
körpers begründet iſt. Nach Schwen dener, 
Metzger und Schwarz iſt jeder Baumſtamm 
ſo proportioniert, daß er in allen Teilen, mit 
Ausnahme eines verſtärkten Wurzelanlaufes, im 
Umriß als Träger gleichen Widerſtandes gegen 
Biegung gebaut iſt. Iſt der Stammdurchmeſſer 
an einer beliebigen Meßſtelle x = d,, der Ab: 
ſtand der Meßſtelle vom Kronenſchwerpunkt = 
a,, ſo gilt für alle Punkte des Stammes die Pro— 
portion (d.)“: a, = C, wobei C eine für den 
gleichen Baum konſtante Größe iſt. Die den 
Stamm auf Biegung beanſpruchende Kraft iſt 
hauptſächlich der Winddruck, daneben auch die 
Schneebelaſtung und bei Schiefſtand auch das 
Eigengewicht des oberen Baumteiles. Ich habe 
dieſe hauptſächlich von Metzger durchgearbeitete 
Theſe durch meinen Aſſiſtenten, Herrn Forſtrefe— 
rendar Zückert, an einer großen Zahl von Na— 
delholzſtämmen nachprüfen laſſen. Bei dieſer Un— 
terſuchung, die noch nicht veröffentlicht werden 
konnte, hat ſich das Geſetz, entgegen den wider— 
ſprechenden Angaben von Jaccard und Ho— 
henadel, mit außerordentlicher Genauigkeit be— 
ſtätigt gefunden. Bei genaueſter Aufnahme wa— 
ren die Abweichungen ſo gering, daß ſie an den 
Grenzen der Meßbarkeit lagen. Es fand ſich fer— 
ner, daß, je größer der den Stamm biegende 
Winddruck, defto größer das Verhältnis (d,)s:a, 
deſto größer alſo auch die Konſtante C iſt. Die 
Größe des Winddruckes hängt ab von der Wind— 
ſtärke und der Angriffsfläche des Windes, alſo 
der Kronengröße. Große, ſtarre, viel Wind auf— 
fangende Kronen erfordern daher, wenn der 
Stamm nicht vom Wind gebrochen werden ſoll, 
bei gleicher Windſtärke einen ſtärkeren Stamm— 
durchmeſſer, Stämme mit größeren Kronen ſind 


alſo, wie ja auch allgemein bekannt iſt, dicker und 
abholziger, ſchmalkronige Bäume, zumal wenn 
die Kronenäſte biegſam ſind und deshalb weniger 
Wind auffangen, bleiben ſchlanker im Schaftbau. 
Dabei iſt für beide Fälle gleiche Holzfeſtigkeit 
vorausgeſetzt. 

Daß bei gleicher Kronengröße auch die Stärke 
des Windes in dem gleichen Sinne auf die 
Stammdurchmeſſer wirkt wie die Kronengröße, 
iſt an jedem windſeitigen Beſtandsrand zu ſehen. 
Die durch vorliegende Bäume vor dem Wind nicht 
geſchützten Stämme in der Nähe des Beſtands⸗— 
randes find abholziger, kürzer und gedrungener, 
die im Innern des Beſtandes ſchlanker, auch bei 
gleicher Kronengröße. Eine unter meiner Leitung 
von Herrn Forſtſtudierenden Fritſche ausge— 
führte Arbeit, die demnächſt veröffentlicht werden 
ſoll, hat dieſe augenfällige Geſetzmäßigkeit auch 
zahlenmäßig beſtätigt. 


A 
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Bild 30. Erklärung im Text. 


Dieſe Abholzigkeit ſtarkkroniger oder dem 
Wind ſehr ausgeſetzter Stämme wird noch ver— 
ſtärkt durch den Wurzelanlauf, der bei vollkroni— 
gen und ſtark bewindeten Stämmen höher hinauf— 
reicht als im entgegengeſetzten Fall, wie aus der 
letztgenannten Arbeit ebenfalls hervorgeht. 

Außer der Größe der Krone iſt aber auch 
die Form der Krone maßgebend für den Schlank— 
heitsgrad, wie aus der folgenden Figur 30 her- 
vorgeht. Iſt die Querſchnittsfläche der flachen 
Krone A gleich der der ſpitzen Krone B, und lie— 
gen beide Kronenſchwerpunkte in gleicher Höhe, 
ſo iſt der Stammdurchmeſſer in beiden Fällen der 
gleiche, Baum B iſt aber um das Gipfelſtück G 
höher als Baum A, wenn der Schaftbau in bei— 
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den Fällen dem ſtatiſchen Geſetz entſpricht und die 
Nebenumſtände gleich ſind. Im Falle A iſt dann 
auch das Verhältnis h: d größer als bei B, Baum 
B iſt ſchlanker als Baum A. 

Da aber, wie wir ſahen, die Form der Krone 
in hohem Maße Raſſeneigentümlichkeit iſt, ſo 
muß auch der Schlankheitsgrad von der Raſſe ab- 
hängen. Außer der Raſſe beeinfluſſen aber nach 
dem Vorſtehenden auch noch eine Reihe anderer 
Umſtände die Kronenform und -Größe, wie der 
Schlußgrad, die Stammklaſſe (herrſchende oder 
unterdrückte), die Bonität und namentlich das 
Alter. Auch Standortseinflüſſe können die Kro— 
nenform ſtark beeinfluſſen, wenn fie das Höhen— 
wachstum vorzeitig zum Stillſtand bringen, wäh⸗ 
rend ſich die Krone noch ſeitlich verbreitert. Geht 
bei abgeſchloſſenem Höhenwachstum das Dicken⸗ 
wachstum noch weiter, ſo ergibt ſich daraus eine 
geringere Schlankheit, eine gedrungenere Stamm— 
form, verbunden mit abgeflachter Krone, wie ſie 
die meiſten unſerer Bilder der ſüdweſtdeutſchen 
Tieflandskiefer aufweiſen, während die Höhen— 
kiefern vermöge ihrer Raſſenanlage dieſen Ein— 
flüſſen nicht oder viel weniger unterliegen. Außer⸗ 
dem hängt die Schlankheit noch unmittelbar von 
der Windſtärke ab. Es wirken alſo eine ganze 
Reihe von Faktoren mit, ſodaß die Abhängigkeit 
der Schlankheit von der Raſſe oft von den Neben: 
umſtänden verwiſcht wird und im Endergebnis 
nicht rein zum Ausdruck kommen kann. Die 
Frage iſt äußerſt verwickelt, aber der Löſung nicht 
unzugänglich. 

Zum Teil war, wenn auch nur empiriſch, ſchon 
von Weiſe feſtgeſtellt worden, daß die Schlank— 
heit von verſchiedenen Umſtänden abhängt. 
Weiſe fand, daß das Verhältnis h: d mit zu— 
nehmendem Alter niedriger wird und auch mit der 
Bonität wechſelt. Außerdem fand ſich ſofort, daß 
es bei den herrſchenden Stammklaſſen bedeutend 
niedriger iſt als bei den unterdrückten (kleinkro— 
nigen, windgeſchützten), was alles mit der Theorie 
übereinſtimmt. 

Trotz der geſchilderten, durch das Zuſammen— 
wirken verſchiedenartiger Faktoren bedingter 
Schwierigkeiten haben wir verſucht, durch mög— 
lichſt zahlreiche Berechnungen einen Zuſammen— 
hang zwiſchen Raſſe und Schlankheitsgrad zu er— 
mitteln, in der Erwartung, daß die zum weſent— 
lichen Teil auf der Raſſe beruhende Kronenform 
einen ſo ſtarken Einfluß hat, daß die Wirkung 
der übrigen Faktoren dagegen zurücktritt und 
durch große Zahlen ein gewiſſer Ausgleich erfolgt. 


Als Grundlagen unſerer Berechnungen dien— 
ten die 275 über 50jährigen Probeflächen aus 
allen Teilen Deutſchlands, die Weiſe ſeinen Er— 
tragstafeln zu Grunde legte. Nur heſſiſche Be⸗ 
ſtände ſind dabei nicht vertreten. 


Um den ſehr großen Einfluß des Alters und 
der Stammklaſſe auszuſchalten, haben wir die 
Berechnungen zunächſt geſondert für die V. 
Stammklaſſe (die ſtärkſte nach Weiſe) vorge— 
nommen und nach Altersklaſſen geordnet (Ta⸗ 
belle 8). Der geringere Einfluß der Bonität und 
der Stammzahl dürfte durch die große Zahl der 
benutzten Probeflächen einigermaßen ausgeglichen 
ſein. Dagegen war es, bei dem ſchon erörterten 
Mangel an genügenden meteorologiſchen Unter- 
lagen, nicht möglich, die Windſtärke, weder in 
ihrer Abhängigkeit vom Landſtrich noch von der 
örtlichen Lage (Expoſition, vorliegende Waldbe— 
ſtände und Berge), vom Schlußgrad uſw. zu be- 
rückſichtigen, und hierin liegt auch die Schwäche 
der Methode und ein Grund erheblicher Abwei— 
chungen einzelner Probeflächen. 


Die Berechnung nach den Wei ſe'ſchen Probe⸗ 
flächen zeigt jedoch, daß dieſe Nebenumſtände we⸗ 
nigſtens im Durchſchnitt zahlreicher Fälle den 
Einfluß der Raſſe nicht verwiſchen, wenn auch im 
Einzelnen weſentliche Abweichungen unterlaufen. 


Die in Tabelle 8 vorgetragenen Schlankheits— 
grade ſtimmen in den Mittelwerten und überwie— 
gend auch in den einzelnen Altersklaſſen mit der 
Theorie ziemlich überein und ſtehen mit den Be— 
funden von Schwappach und Künkele in 
Einklang. Die ſchmal- und ſpitzkronigen Höhen: 
kiefern des rechtsrheiniſchen Bayern haben die 
ſchlankſten Stämme, die flach- und breitkronigen 
der Pfalz die gedrungenſten. Die im Kronenbau 
eine Mittelſtellung einnehmenden nord- und mit— 
teldeutſchen Tieflandskiefern ſtehen auch in der 
Stammform in der Mitte und die nordoſtdeut— 
ſchen, ſowie die in dem Uebergangsgebiet zwiſchen 
der Höhenkiefer und der norddeutſchen Tieflands— 
kiefer ſtehenden Beſtände der ſchleſiſchen Tief— 
ebene, bilden auch in der Stammform einen ent— 
ſprechenden Uebergang. Für die meiſt ſpitzkroni⸗— 
gen Oſtpreußen waren jedoch etwas höhere Werte 
zu erwarten, als die Berechnung ergab. Die Un— 
terſchiede der durchſchnittlichen Schlankheitsgrade 
der Wuchsgebiete ſind erheblich. Der Durchſchnitt 
der vorherrſchenden pfälziſchen Kiefer von über 
50 Jahren iſt 58mal, der der oſtbayriſchen Höhen— 
kiefer dagegen 70mal ſo hoch als dick in Bruſthöhe. 
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Tabelle 8. 
Wert des Bruches des Mittelſtammes der Stammklaſſe V (Weiſe, Kiefer) 


Wuchsgebiet: 


Bayern r. d. Rhys.) 85,5 78,2 75,2 
(Höbentiefer) 

Rorboftdeutichland®) 71,6 | 77,1 | 69,4 Ä 
! | 
Schleſien 90 | 75,4 | 76,0 Ä 
| | 
Nord» u. mitteldeutſche Tiefebene“) 73,0 68,7 | 64,8 | 
71,3 63,6 | | 


Pfalz 
(Südweſtdeutſche Tieflandskieſer) 


Der Schlankheitsgrad iſt alſo eine 
Funktion von Raſſenanlage und ver— 
ſchiedenen äußeren Einwirkungen, 
wobei, ſoweit das verarbeitete Material reicht, 
der Raſſenanlage die vorherrſchende 
Wirkung zukommt. 

Um möglichſt umfaſſende Ergebniſſe zu er— 
halten, wurden die Berechnungen auch auf die 
heſſiſchen Probeflächen nach Vor kampff-Laue 
und die Probeflächen von Speidel aus dem 
württembergiſchen Schwarzwald erſtreckt. Leider 
ließ ſich dabei die vorherrſchende Stammklaſſe 
nicht allein erfaſſen, es mußte der Beſtandsmittel— 
ſtamm zu Grunde gelegt werden, weil die heſſi— 
ſchen Probeflächenangaben die Stammklaſſen 
nicht geſondert enthalten wie die Weiſe' ſchen. 
Darin liegt eine erhebliche Fehlerquelle, denn die 
Schlankheit hängt von der Stammklaſſe mehr als 
von irgend einem anderen Faktor ab, ſodaß ein 
eindeutiges Ergebnis aus dieſer Berechnung nicht 
zu erwarten war. Um nur ein beliebiges Bei— 
ſpiel zur Beleuchtung des Einfluſſes der Stamm— 
klaſſe herauszugreifen, ſo iſt in der 100jährigen 
Probefläche von Weiſe (Nr. 98): 


Stammklaſſe h(dm) demm) h: d 
I 237 277 86 

II 272 343 79 

III 257 393 65 

IV 271 431 63 

V 276 541 51 

263 405 65 


Beſtandsmittel 


1) Ausſchließlich Unterfranken, wo die ſüdweſtdeut— 
ſche Tieflandskiefer vorherrſcht. 

2) Reg.⸗Bez. Königsberg. Gumbinnen, Marienwer— 
der, nebſt Danzig. 

a) Reg.⸗Bez. Bromberg, Poſen, 
Potsdam, Merſeburg, Stettin. 


Frankfurt a. O., 


50—59 60- 69 70-79 , 80-89 | 90-98 1001189 110-119 120. 129,180 139140 — 159 


| Mittel 


66,4 676 73,1 50,5 | 59,8 61,6 
| | 
65,9 | 64, 65,9 61,3 610 64,3 672 
633 65,2 | 63,8 | 57,9 63,5 61,6 670 
60,5 57,6 | 60,5 579 | 588 50% | 616 
„ sn Age | 4% | 548 | 488 580 


Beim Vorherrſchen ſchwächerer Stämme muß 
ſich alſo die Ziffer des Beſtandsmittelſtammes 
ganz bedeutend erhöhen. 


Tabelle 9. 


Verhältnis der Beſtandsmittelhöhe zur Beſtands⸗ 
mittelftärfe (h: d) über jähriger Beſtände. 


Zahl mittleres 
Re . 3 5 N 5 
egierungs- er ohe: Durchmeſſ. . 
bezirf Probe⸗ Mal | für das Wuchsgebiet 
Wuchs⸗ 
flächen dener eher 
Königsberg 9 81,9 
Gumbinnen 11 76,0 77.7 Nordoſt⸗ 
Marienwerder 5 74,0 deutſchland 
Danzig 3 77,1 | 
Bromberg 7 68,9 
Bojen') 8 | 70,8 
Fraukfurt⸗O. 18 | 689 69.5 Norddeutſche 
Stettin 9 70.1 ; Tiefebene 
Potsdam 5 69,0 
Merſeburg 4 70,0 
Breslau 3 78,7 
Liegnitz 7 74,1 75,1 Schleſien 
Oppeln 5 74,2 
5 | 
berpfalz, = Rh. 
Oberfranken, 11 78,2 | Bayern r. d. Rh 
Mittelfranken. 
Württemberg 13 — 75,19] Schwarzwald 
Pfalz 6 | 63,2 | 63,2 Südweſt⸗ 
Heſſen 21 | 73,7 | 78,7 | J deutſchland 


Trotz dieſer Fehlerquelle iſt die Berechnung 
vorgetragen (Tabelle 9), weil man einen Vergleich 
mit der ſo wichtigen „Darmſtädter“ Kiefer nicht 
wird vermiſſen wollen. 


1) Fläche 109 (nach Weiſe), die wegen übergroßer 
Stammzahl zu abnorm iſt, wurde weggelaſſen. Mit 
dieſer hat Poſen 738 und die Norddeutſche Tief— 
ebene 70,0. . 

2) Die Zahl iſt etwas gedrückt durch das Ueberwie— 
gen räumiger ſehr alter Beſtände. 


ä Ve 
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Die Berechnungen wurden auf die über 90: 
jährige Altersklaſſe beſchränkt, innerhalb deren 
die Schlankheit nicht mehr allzuſehr mit dem 
Alter variiert. 


Ta belle 10. 
Pfälziſche und oſtbayriſche 90⸗ und mehrjährige 
Kiefernprobebeſtände nach Weiſe. 


2 1 . 2 
Fu fe 8:5 | S erbat 
* „ JEIE 3 nis 
8 se 2 2 der Hohe 
= 213/812 zum 
2 Ort RR 8 3 * 2D ch 
8 | ee = Durchm 
2 — 2 S 
22 S O S = 2 
2 ES & ze a 1# 155 
= u 2 E 25 
5 ſaqm mm em jim * 
8 ‚ Yobenmöhr, 0 | . „ 
Oberpfalz 147 455 36,2 Sin 232 4761 7: 
27 Elmſtein, 
falz 7 455 52.8 00 254 635 
23 Münchſteinach, | | 
Mittelfranken 131 448,63,5 425/300 87: 
21 Elmſtein, | | 
falz 7371| 512 5g, 361| 237,589 
30, Iagelbach, | 
alz 729! 402 59,4 434| 258 71 
33 Müuchſteinach, 
Mittelfranken 126 516 53,8, 364 272 71 


25 323.50 1 445| 260. 60 
116 624 44,3) 301| 259 


— 
=) 
— 

E 


37 Elmſtein, | 
| 


60 Strullendorf, 


| Oberfranken 551 


6 Iggel bach, ö | 
falz 716 467 5, 388 229 3% 
0 Schaidt, 
Pfalz 772] 40050, 40 28 696 
101 | Schrobenhauſen, 
Oberbayern 97 506159,6| 387| 313 80 
104 mn 
Oberpfalz 96| 762138,0| 252| 192 398 76 | 
108 Münchſteinach, | 


Mittelfranken 95, 576 45,2 316 235 508 74 
118 F | a 
Oberpfalz 90 
121 Bodenwohr, 

| Oberpfalz 90 


1539 26,6 148 130 20 


28,3, 207 100 264 80 


Durchſchnittlich 78,2 63, 


Piälziſche Kiefernbeſtände ſind durch ſchrägen Druck 
bervorgehoben. 


Um den Unterſchied 1 den pfälziſchen 
und den Höhenkiefern noch beſonders zu beleuch— 
len, habe ich in Tabelle 10 die über 90jährigen 
Probeflächen von Weiſe für die Pfalz und das 
rechtsrheiniſche Bayern mit ausführlicheren Mi: 
gaben zuſammengeſtellt und dabei auch die Maſ— 
ſenleiſtungen berückſichtigt. Um auch ein Maß für 
die Streuung der Werte für die einzelnen Probe— 
flächen zu geben, find in Bild 31 die Schlankheits— 
grade der bayeriſchen Höhenkiefernbeſtände und 
der pfälziſchen Tieflandskiefernbeſtände einzeln 
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aufgetragen und mit dem Mittel nach Weiſe 
verglichen. | 

Die Ergebniffe dieſer ſummariſcheren Berech— 
nungen ſtimmen für die Weiſe'ſchen Beſtände 


mit denen der vorigen Tabelle im gegenſeitigen 


Verhältnis der Wuchsgebiete, auf das es hier 
allein ankommt, im Großen und Ganzen überein, 
was darauf ſchließen läßt, daß die Beſtände, die 
nach der damaligen Uebung eine vorgreifende 
Durchforſtung noch nicht erfahren hatten und in 
ähnlicher Weiſe entſtanden find, in der Zuſam⸗ 
menſetzung der Stammklaſſen eine große Aehn— 
lichkeit haben. Nur die nordoſtdeutſchen und die 
ſchleſiſchen weichen nicht unerheblich ab. Aus 
Bild 31 iſt zu ſehen, daß die Höhenkiefern faſt 
alle über und die pfälziſchen unter dem Durch⸗ 
ſchnitt liegen. Auch die Ziffer für den Schwarz— 
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Bild 31. Schlankheitsgrade (h: 
gebiet. 


d) nach Alter und Wuchs⸗ 


wald läßt ſich in Anbetracht des Ueberwiegens 
räumiger Altholzbeſtände mit den Eigenſchaften 
dieſer Höhenkiefer in Einklang bringen. Dagegen 
gibt das Ergebnis für Heſſen eine beſondere Ge— 
drungenheit der Stammformen, wie ſie für dieſe 
Tieflandskiefer und nach den von Schwappach 
feſtgeſtellten großen Beſtandsgrundflächen und 
geringen Beſtandsformzahlen zu erwarten war, 
nicht zu erkennen. Die heſſiſchen Probebeſtände 
find vielmehr, mit einem Schlankheitsgrad von 
73,7, als ſchlank anzuſprechen, ſie übertreffen 
hierin, auch wenn man die zur Höhenkiefer ge— 
hörigen Grebenauer Beſtände abrechnet, die nord— 
deutſchen und in erheblichem Maße namentlich 
die pfälziſchen. Beſonders ſchlank ſind die Be— 
ſtände der erſten Bonität. Es beträgt nämlich 


104 


im Durchſchnitt der Probeflächen h: d bei der 
erſten Bonität 83,3, bei der zweiten Bonität 73,3, 
bei der dritten Bonität 69,8, der vierten Bonität 
72,0. Daraus geht hervor, daß die von Schwap⸗ 
pach feſtgeſtellten höheren Grundflächenſummen 
der heſſiſchen Kiefernbeſtände nicht auf ſtärkeren 
Stammdurchmeſſern, ſondern auf größerer 
Stammzahl beruhen müſſen. (Schwappach hat 
für die ſeiner Berechnung zu Grunde gelegten 
heſſiſchen Beſtände die Stammzahlen nicht ange⸗ 
geben). Wir haben alſo hier den Fall, daß hohe 
Schlankheit (ſchwacher Durchmeſſer) nicht mit 
hoher Formzahl verbunden iſt, wie es ſonſt die 
Regel iſt. Die heſſiſchen Kiefern ſind alſo im Ver⸗ 
hältnis zur Höhe verhältnismäßig ſchwach und 
dabei „abholzig“, d. h. von ungünſtiger Form— 
zahl. Wenigſtens gilt das für das Beſtands⸗ 
mittel. Dieſes eigentümliche Verhalten möchte 
an Hand der Stammklaſſenverteilung, der 
Stammzahlen, der Stärke- und Verteilung der 
Borke uſw. noch weiter unterſucht werden. Vor⸗ 
erſt ſteht feſt, daß die heſſiſche Kiefer den Vorzug 
ungewöhnlich großer Stammdurchmeſſer im Be⸗ 
ſtandes durchſchnitt nicht beſitzt. 

Zur weiteren Klärung wäre zu prüfen, ob 
nicht die erhebliche Fehlerquelle der Zuſam— 
menfaſſung aller Stammklaſſen und die er— 
örterten äußeren Einwirkungen und Neben— 
umſtände das Bild, das ſich aus der Raſſen— 
anlage unter ſonſt gleichen Umſtänden er- 
geben würde, verſchoben haben. Aus Gründen des 
Standorts oder der Erziehungsweiſe könnten die 
heſſiſchen Beſtände verhältnismäßig mehr Neben- 
beſtandsmaterial enthalten oder gleichmäßiger er— 
wachſen ſein als die übrigen. Das iſt ſogar wahr— 
ſcheinlich, denn die 119 nichtheſſiſchen. Weiſe— 
ſchen Beſtände, die unſerer zweiten Berechnung 
zu Grunde gelegt wurden, ſind mit nur zwei Aus— 
nahmen aus ungleichaltriger Naturverjüngung 
hervorgegangen, wobei die Stammklaſſen zum 
Teil ſo beträchtliche Altersunterſchiede aufweiſen, 
daß viele dieſer Beſtände als zuſammengewach— 
ſene, urſprünglich ſehr räumige Kuſſelbeſtände zu 
betrachten ſind. Für die heſſiſchen bringt Vor— 
kampff⸗Laue keine Angaben über die Ent— 
ſtehungsweiſe, ſolche finden wir auch bei 
Schwappach (1) nur für einen Teil der hier 
verwendeten heſſiſchen Beſtände, und zwar wird 
teils Saat, teils Naturverjüngung als Begrün— 
dung angegeben. Da die Saaten in der Regel 
dichter, kleinkroniger aufwachſen als kuſſelige, un— 
gleichaltrige Anflugbeſtände, ſo müſſen ſie durch— 


ſchnittlich auch ſchlanker fein als dieſe. Die höch⸗ 
ſten Schlankheitsgrade von 78 und 80 finden wir 
unter den heſſiſchen Tieflandsbeſtänden auch bei 


den Saatbeſtänden Nr. 24 und 53 nach Sch wa p⸗ 


pach (1). Auch die hohen Stammzahlen der hei- 


ſiſchen Altbeſtände ſprechen dafür, daß derartige 
Unterſchiede mitſpielen. So lange dieſe Unſicher⸗ 
heit beſteht, läßt ſich hinſichtlich der heſſiſchen 
Kiefern aus der Berechnung der Beſtands⸗ 
mittelſtämme überhaupt kein Schluß auf die typi⸗ 
ſchen Stammdimenſionen ziehen, wohl aber hin: 


ſichtlich der übrigen Wuchsgebiete, für die das 


Ergebnis durch die einwandfreieren Berechnun⸗ 


gen der Tabelle 8, bei der die Hauptfehlerquelle 

ausgeſchaltet iſt, geſtützt und beſtätigt wird. 
Dann iſt auch an eine geringere Windwirkung 

im heſſiſchen Tiefland zu denken. Die pfälziſchen 


—— — — — 
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Beſtände, die mit einer Ausnahme (Nr. 70 nach 
Weiſe, mit h:d = 71; zwei hier nicht ange⸗ 


führte Beſtände in der elſäſſiſchen Rheinebene 
(Hagenau) haben h:d = 73 und 65) im Ge⸗ 
birge liegen, dürften dem Wind mehr ausgeſetzt 
ſein als die Beſtände der von den umgebenden 
Bergen geſchützten Rhein⸗Mainebene, was den 
letzteren zu einer ſchlankeren Form verhelfen 
müßte, wie vorhin auseinandergeſetzt. Auch die 
Beſtände des heſſiſchen Odenwaldes, die bei 
Schwappach (1) von denen der heſſiſchen Tief— 
ebene auseinandergehalten ſind, laſſen in der 
höchſten Altersklaſſe erheblich geringere Schlank⸗ 
heitsgrade, wenn auch nicht ſo geringe wie die 
des klimagleichen pfälziſchen Berglandes erfen: 
nen. Leider macht ſich aber hier der Mangel an 
zuverläſſigen meteorologiſchen Unterlagen wieder 
fühlbar, der, wie ausgeführt, die Windverhält— 
niſſe nicht mit genügender Sicherheit zu beurtei- 
len geſtattet. Der gleiche Vorbehalt iſt natürlich 
auch für die übrigen Raſſengebiete zu machen, aber 
hier liegt die Sache viel klarer: Ohne Zweifel 
ſind die meeresnahen, beſonders die norboftdeut- 
ſchen und die Höhenbeſtände mehr dem Wind aus— 
geſetzt als die übrigen. Wenn ſie trotzdem im 
Durchſchnitt ſchlanker ſind, ſo ſpricht das um ſo 
mehr für die Bedeutung der Raſſenanlage für die 
Stammdimenſionen. 


Außerdem muß auch der regelmäßige Schief 
ſtand der heſſiſchen Tieflandskiefern die Stamm— 
dimenſionen beeinfluſſen, weil er regelmäßig 
einen elliptiſchen Stammquerſchnitt 
zur Folge hat. Dadurch wird der ſtatiſche Stamm— 
bau verſchoben, und zwar, wie hier nicht weiter 
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ausgeführt werden ſoll, im Sinne einer Vermin— 
derung des mittleren Stammdurchmeſſers. 
Schließlich wird auch die geringere Schlankheit 
der Beſtände aus dem gebirgigen Pfälzerwald 
daher rühren, daß der hier kühlere, ungünſtigere 
Standort das Höhenwachstum der wärmebedürf— 
tigen ſüdweſtdeutſchen Tieflandskiefer früher auf— 
hebt als im wärmeren Tiefland Heſſens, während 
das Aſt- und Dickenwachstum noch weitergeht. 
Für die ſüdweſtdeutſche Tieflandskiefer halte 


ich demnach die Unterſuchung nur ſo weit für 


ſpruchreif, als feſtgeſtellt iſt, daß die vorhandenen 
Beſtände des gebirgigen Pfälzerwaldes ſehr ge: 
drungene, ſtarke, die der Tiefebene dagegen ſchlan— 
kere, ſchwächere Stämme im Beſtands durch— 
ſcyhnitt aufweiſen. 

Um beurteilen zu können, ob dabei auch Raſ— 
ſenunterſchiede im Spiel ſind, müßten die Probe— 
flächen an Ort und Stelle auf die Verteilung der 


Stammklaſſen, die Vorgeſchichte der Beſtände und 


die Nebenumſtände, Wind, Schlußgrad, Stamm— 


zahl, Größe und Form der Kronen, Schiefſtand, 


betrachtet werden. Jedenfalls ſind bei der ſo ver— 
änderlichen, durch äußere Einwirkungen ſo leicht 
in ihrer Tracht zu beeinfluſſenden ſüdweſtdeut— 
ſchen Tieflandskiefer ſtärkere Wirkungen äußerer 
Kräfte nicht überraſchend. Sollten ſich bei ſolchen 
Unterſuchungen Raſſenverſchiedenheiten zwiſchen 
dem heſſiſchen und dem pfälziſchen Zweig der 
Raſſe ergeben, ſo wäre das ein beachtlicher Erfolg 
unſerer Methode. 

Trotz dieſer Lücke habe ich die Unterſuchung 
vorläufig abgeſchloſſen, weil ich nicht weiter in 
das Gebiet der Holzmeßkunde eingreifen will, und 
auch das vorläufige Ergebnis, daß in den ver— 
ſchiedenen Wuchsgebieten ſehr weſentliche und 
ziemlich regelmäßige, anſcheinend geſetzmäßige 
Unterſchiede in der Schlankheit beſtehen, wichtig 
genug iſt, um beachtet und weiter verfolgt zu wer— 
den. Die Kenntnis der Stammdimenſionen iſt 
nicht nur für die Holzverwertung wichtig, denn 
der Wert des Stammholzes hängt in erſter Linie 
don der Stammſtärke und in hoben Maße auch 
von der Vollholzigkeit ab, ſie iſt auch eine Grund— 
bedingung für die Aufſtellung allgemeiner Er— 
tragstafeln und ihre richtige Anwendung. Für 
die Ertragstafelforſchung iſt es unerläßlich, die 
Stammdimenſionen geſetzmäßig, aus den phyſio— 
logiſchen Wachstumsbedingungen abzuleiten, un— 
ter denen die Raſſenveranlagung eine der wichtig— 
ſten iſt. Wenn die Baumhöhe ein Bonitätsweiſer 
ſein ſoll, ſo muß ſie in einem beſtimmten Ver— 


hältnis zur Stammgrundfläche und zur Stamm— 
und Beſtandsformzahl ſtehen, und um die Er— 
tragstafel auf einen beſtimmten Fall anwenden 
zu können, muß man die inneren und äußeren 
Gründe kennen, die dieſes Verhältnis beein— 
fluſſen. Daß die vielfach geübte rein empiriſch— 
ſtatiſtiſche Ertragstafelforſchung ſo viele Mißer— 
folge zu verzeichnen hat — was am beſten da— 
durch zum Ausdruck kommt, daß immer wieder 
neue, von den früheren abweichende Ertrags— 
tafeln aufgeſtellt werden müſſen —, rührt nach 
meiner Ueberzeugung hauptſächlich davon her, 
daß man die phyſiologiſchen Geſetze des Stamm— 
aufbaues zu wenig gekannt oder berückſichtigt hat. 
In der Ertragstafelforſchung können grundſätz— 
liche Fortſchritte niemals durch bloße Häufung 
von Zahlenmaſſen, ſondern nur durch Erforſchung 
der Grundgeſetze des Baumwachstums erzielt 
werden, und dieſe ſetzt auch die Kenntnis der 
Paumraſſen voraus. 

Wenn die vorſtehende Unterſuchung dazu 
cinen Beitrag geliefert hat und zu weiteren For— 
ſchungen in dieſer Richtung anregt, ſo iſt ihr 
Zweck erreicht. 

Bei dieſen Berechnungen blieb eine nicht ge— 
ringe Fehlerquelle bisher unberückſichtigt, die ver— 
ſchiedene Stärke der Borke im unteren 
Stammteil. Nach gelegentlichen Feſtſtellungen, 
zu denen ich in der Verwaltungstätigkeit veran— 
laßt war, ſowie bei der Aufnahme einer Probe— 
fläche bei Trippſtadt, die ich auf Veranlaſſung 
von Herrn Geheimrat Dr. Wappes durchführte, 
hat die pfälziſche Kiefer wenigſtens im unteren 
Stammteil eine weit ſtärkere Borke, als 
nach den zerſtreuten Angaben im Schrifttum, die 
ſich übrigens vielfach widerſprechen, für die Kie— 
ſer im Durchſchnitt anzunehmen iſt. An 80jäh— 
rigen, 20—40 em ſtarken Kiefern fand ich in der 
Pfalz, daß in Bruſthöhe der Rindenanteil 32,2 
bis 44% der Querfläche des Holzkörpers oder 
24—31 9% des berindeten Stammes betrug. Fer: 
ner fand Kunze (S. 17) beim Vergleich zahl— 
reicher ſächſiſcher und preußiſcher Kiefernſtämme, 
daß die oſtpreußiſchen Kiefern eine viel ſchwächere 
Vorke im unteren Stammteil haben als die übri— 
gen Kiefern. Wird nämlich der Stamm mit Rinde 
gemeſſen, ſo gibt die Kubierung nach dem Mitten— 
durchmeſſer um 6% zu geringe Maſſe bei der 
Kiefer im allgemeinen, nicht aber bei der oſt— 
preußiſchen, bei der das gleiche Meſſungsverfah— 
ren genau richtige Ergebniſſe liefert. Der ganze 
Unterſchied fällt aber weg, wenn die Stämme im 
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entrindeten Zustand gemeffen werden. Daraus 
geht hervor, daß die oſtpreußiſchen Kiefern um 

% weniger Rinde im unteren Stammteil haben 
als die Kiefern aus dem übrigen Preußen, be— 
ſonders die in der mittleren Tiefebene, und noch 
größer ſcheint der Rindenanteil der ſüdweſtdeut— 
ſchen Kiefern zu ſein. Die größere Abholzsigkeit 
der weſtlicheren Kiefern iſt alſo zum Teil auch auf 
die ſtärkere Borke im unteren Stammteil zurück— 
zuführen. Dieſe Abweichung der oſtpreußiſchen 
Kiefer rührt nicht etwa davon her, daß bei dieſer 
die Schuppenborke höher, bis an die Stammitte 
hinaufreichte und damit in die Meßſtelle fiele, 
aus einigen Meſſungen Kunzes geht vielmehr 
hervor, daß die oſtpreußiſchen Kiefern auch an der 
Meßſtelle eine ganz beſonders dünne Rinde bu: 
ben, die im Durchſchnitt kaum 2 mm ſtark iſt und 
nur 3,6—8,9 % des Holzkörpers beträgt. Die 
oſtpreußiſche Kiefer iſt alſo über den ganzen 
Stamm feinrindiger als die mitteldeutſche und 
namentlich als die pfälziſche. Genauere Feſtſtel— 
lungen nach Wuchsgebiet, Standort, Alter uſw. 
ſind dringend geboten. 


Die verſchiedene Stärke der Borke verdient auch 
aus andern Gründen mehr Beachtung, als es bei der 
Holzmeß- und Ertragskunde in der Regel geſchieht. Die 
Borkenſchuppen der Kiefer blättern ſich im Alter ziem— 
lich raſch ab, jo daß die mit 80—100 Jahren noch ſehr 
ruuhborkigen Stämme in höherem Alter mehr glattrin— 
dig und ſchildkrötenartig gezeichnet erſcheinen. Die Bor— 
ke wird dadurch ſpäter immer dünner und der Stamm 
kann unter Umſtänden, bei geringem Stärkenwachstum, 
bei Meſſung mit Rinde abnehmen ſtatt ſtärker zu wer— 
den. Der ſcharfe Zuwachsrückgang der Kiefer in höhe— 
rem Alter, den die Extragstafeln ausweiſen, dürfte ſo— 
mit zum Teil nur ſcheinbar, durch den Verluſt von Bor— 
kenſchuppen vorgetäuſcht ſein. 


Auch für den Vergleich der Maſſenlei— 
ſtungen iſt der Rindenanteil von hoher Be— 
deutung. Die Ertragstafeln enthalten alle Rinde 
und Holz ohne Ausſcheidung, und da die Probe— 
ſtämme durch ſektionsweiſe Kubierung der berin— 
deten Stämme gemeſſen werden, ſo iſt die ganze 
Kaffe der oft ſehr groben Borke des unteren 
Stammteiles ebenfalls als Holz aufgenommen. 
Jetzt ſchon kann geſagt werden, daß die oſtpreußi— 
ſche Kiefer und wahrſcheinlich auch die ähnlich 
feinrindige Höhenkiefer wegen ihrer geringeren 
Borke in ihren Holzmaſſenleiſtungen im Ver— 
gleich zu anderen weſentlich höher zu bewerten iſt 
als die Ertragsprobeflächen und die Ertragsta— 
feln ſchließen laſſen, und daß wahrſcheinlich die 
ſüdweſtdeutſche Tieflandskiefer in der Holzerzeu— 
gung gegen andere zurückſteht. Beſonders dürften 


die hohen Stammgrundflächen dieſer Raſſe zum 
nicht geringen Teil auf ſtärkerer Borke beruhen. 
Ich muß daher auf meinen früheren Vor— 


ſchlag (Münch, Der Rindenzuſchlag, Forſtwiff. 
Centralblatt 1913, S. 577) zurückkommen, daß 
die Ertragstafeln für rindenloſes 
Holz aufgeſtellt werden, oder wenigſtens, daß 
ſie den Rindenanteil, und zwar nicht nur an der 
Meßſtelle, ſondern für den ganzen Stamm, an— 
geben. Beſonders gilt dies für die Kiefer, bei der 
der Rindenanteil in Bruſthöhe nicht ſelten nahezu 
die Hälfte des Holzquerſchnittes ausmacht. 


VI. Weitere Vergleiche. 


a) Krankheiten. 

Bei den pfälziſchen Anbauverſuchen von 
Schott ſtehen, wie wir ſahen, die pfälziſchen 
Kiefern gegen die belgiſchen in allen drei Flächen 
in der Stammzahl weſentlich zurück. Ebenſo ha— 
ben bei den Verſuchen in Chorin (ſ. Tabelle 7) 
und Tharandt die Pfälzer eine weit geringere 
Stammzahl als die übrigen deutſchen und die 
Velgier. Zum Teil mag das von der größeren 
Sperrigkeit der pfälziſchen Kiefer herrühren, die 
eine raſchere Beſtandsausſcheidung verurſacht. 
Der Augenſchein zeigt aber auf allen dieſen Flä— 
chen, daß die pfälziſchen Kiefern auch ohnedies 
richt Abgänge in der Jugend erlitten haben. Sie 
ficben überall lichter und ſtellenweiſe ſogar lückig 
(Abb. 29). 

Dieſe größere Lückigkeit der pfälziſchen Kie— 
fernkulturen iſt keine Ausnahme, ich habe die 
gleiche Wahrnehmung in der Pfalz wiederholt 
gemacht, wenn Kulturen pfälziſcher Herkunft mit 
Kulturen aus Handelsſamen verglichen werden 
konnten, die aus ihrer Stammform und ihrem 
üppigen Gedeihen auf belgiſche oder norddeutſche 
Herkunft ſchließen ließen. Die ſtärkere Verlich— 
tung der pfälziſchen Kiefern ſcheint zum Teil 
auf Schneedruckſchäden, zum Teil aber auch auf 
größerer Anfälligkeit gegen Schütte zu beruhen. 
Schott (2) fand die Kiefer des Nordſeegebietes 
ſchüttefeſter als die pfälziſche. Es iſt jedoch nicht 
leicht, in jedem Falle die Todesurſache einer ab— 
ſterbenden Pflanze oder Pflanzengruppe junger 
Kiefern anzugeben, ich muß mich deshalb auf die 
Feſtſtellung beſchränken, daß die pfälziſche Kiefer 
innerhalb und beſonders außerhalb ihrer Heimat 
weniger widerſtandsfähig gegen Jugendgefahren 
zu ſein ſcheint und ſich deshalb häufig licht ſtellt, 
beſonders in höheren Lagen (meine Beobachtun— 
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gen wurden beſonders in Höhen von über 300 m 
gemacht). Immerhin iſt nicht zu überſehen, daß 
auch ſüdweſtdeutſche Kiefern ſehr dicht geſchloſſen 
aufwachſen können, wie zahlreiche Dickungen, be— 
ſonders in der Ebene, zeigen und die hohen 
Stammgrundflächen vieler Beſtände, beſonders 


auch der heſſiſchen Probeflächen, beweiſen. Beim 


Anbauverſuch in Kelſterbach ſind die Heſſen noch 
dicht geſchloſſen. Dies widerſpricht auch nicht der 
Regel, weil ja nicht jede Kultur in der Jugend 
von Krankheiten und Beſchädigungen betroffen 
wird. 

Im Verhalten gegen andere Pilzkrankheiten 
iſt jedoch die pfälziſche, wie überhaupt die ſüd— 
weſtdeutſche Kiefer gegen andere nicht benachtei— 
ligt. Die Kiefernbeſtände Südweſtdeutſchlands 
können bei voller Geſundheit ein hohes Alter er— 
reichen. 

Der Kienzopf, verurſacht durch Perider- 
mium Pini, iſt in der Pfalz wenigſtens nicht 
häufiger als in Norddeutſchland, wo er in man— 
chen Gebieten als Schädling erſten Ranges auf— 
tritt und zur Verlichtung der Beſtände nicht wenig 
beiträgt. Die bisherigen Unterſuchungen ſtellen 
außer Zweifel, daß die individuelle Empfänglich— 
keit oder Immunität der einzelnen Bäume für 
die Häufigkeit des Kienzopfes ausſchlaggebend iſt. 
Ob aber ganze Raſſen der Kiefer mehr oder weni— 
ger empfänglich für dieſe Krankheit ſind, iſt noch 
nicht erforſcht, wir können deshalb nicht beurtei— 
len, ob die eine oder andere Raſſe hierin den 
Vorzug verdient. 

Es iſt bekannt, daß der Kiefernbaum— 
ſchwamm in den verſchiedenen Wuchsgebieten 
Deutſchlands höchſt ungleich häufig iſt. Nach den 
Erhebungen Möllers tritt er faſt nur in ge— 
wiſſen Teilen Norddeutſchlands auf, in ganz Süd— 
und Weſtdeutſchland iſt er ſelten und wirtſchaft— 
lich belanglos. Das ganze Gebiet der Höhenkiefer 
und der ſüdweſtdeutſchen Tieflandskiefer kann als 
praktiſch nahezu ſchwammfrei betrachtet werden. 
In den Kiefernwaldungen der Pfalz traf ich den 
Pilz nur dreimal an, jedesmal allerdings mit 
weit fortgeſchrittener Fäulnis. 

Dieſer Unterſchied in der Häufigkeit des 
Baumſchwammes iſt nicht etwa durch das Klima 
bedingt, denn dem großen Verbreitungsgebiet des 
Pilzes in Norddeutſchland, Polen und den Oſt— 
ſeeländern entſprechen ſicher auch klimagleiche 
Standorte in irgendwelchen Höhenlagen Süd— 
deutſchlands. 


Ließe ſich dagegen feſtſtellen, daß dieſes Erb— 
übel der norddeutſchen Kiefernwirtſchaft, das hier 
einen weſentlichen Teil der Holzernte entwertet, 
auf der Raſſe beruht, ſo würde das der Höhen— 
kiefer einen gewaltigen Vorrang verſchaffen und 
auch den Anbau der ſüdweſtdeutſchen Kiefer in 
weniger ungünſtigem Licht erſcheinen laſſen. 
Solche Unterſchiede in der Empfänglichkeit für 
die Infektion durch den Baumſchwamm könnten 
z. B. durch verſchiedenen Harzgehalt begründet 
ſein, auch wäre daran zu denken, daß die feineren, 
biegſamen, dem Bruch weniger ausgeſetzten Aeſte 
der Höhenkiefer weniger die zur Infektion nöti— 
gen großen Aſtwunden lieferten. Beide Annah— 
men ſind nicht ſtichhaltig, denn die norddeutſchen 
Kiefern ſind nach den Erfahrungen bei der Harz— 
gewinnung nicht harzärmer als die ſüddeutſchen, 
und auch die oſtpreußiſche und baltiſche Kiefer, 
die dem Pilzbefall ſehr ausgeſetzt iſt, hat ähnliche 
Aeſte wie die Höhenkiefer. Auch vitale Gegenwir— 
kungen des Baumes können kaum in Frage kom— 
men, weil ſich der Pilz nur im lebloſen Kern ver— 
breitet. 


Vielmehr iſt die Seltenheit des Baumſchwam— 
mes in manchen Gebieten nur darauf zurückzu— 
ſühren, daß dort die Kiefer noch nicht lange ge— 
nug in größerem Umfange angebaut iſt und da— 
her der Schwamm noch nicht Zeit hatte, ſich aus— 
zubreiten. Der Baumſchwamm infiziert die Kie— 
fer keineswegs leicht. Zur erfolgreichen Infektion 
ſind Bruchwunden alter, ſtarker, kernhaltiger 
Aeſte, alſo auch ältere Beſtände, und eine Un— 
menge von Sporen und Fruchtkörpern erforder— 
lich, weil das Anfliegen der Sporen an eine ge— 
eignete Stelle Zufallſache iſt. Nach der Infektion 
vergehen Jahre und ſelbſt Jahrzehnte, bis der 
eingedrungene Pilz Fruchtkörper bildet und ſich 
damit weiter verbreiten kann. Aus dieſen Grün— 
den genügt eine einzige Kieferngeneration offen— 
bar nicht, um eine ſtärkere Ausbreitung des Pil— 
zes zu ermöglichen. Das maſſenhafte Auftreten 
des Schwammes iſt denn auch nach den Erhebun— 
gen Möllers auf das urſprüngliche Verbrei— 
tungsgebiet der Kiefer beſchränkt, feine Verbrei— 
tungsgrenze fällt in Norddeutſchland auffallend 
genau mit dem der urſprünglichen Kieferngrenze 
nach Dengler zuſammen. Im Gebiet der 
Höhenkiefer und der ſüdweſtdeutſchen Tieflands— 
kiefer iſt er aber auch im urſprünglichen Kiefern— 
gebiet ſelten, und zwar offenbar nur deshalb, 
weil hier große, zuſammenhängende Kiefernbe— 
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ſtände, die der Ausbreitung des Pilzes beſonders 
Vorſchub leiſten, erſt in erſter oder zweiter Gene— 
ration beſtehen. Auch die Heimat der ſüdweſtdeut— 
ſchen Tieflandskiefer war urſprünglich ein Laub— 
holzgebiet mit nur ſporadiſchem Vorkommen der 
Kiefer. Wo die Kiefer in Süddeutſchland ſchon 
länger die herrſchende Holzart iſt, wie in manchen 
Gebieten von Mittel- und Oberfranken, iſt der 
Schwamm auch häufiger. 

Auch im eigentlichen Schwammgebiet fehlen 
pilzfreie Reviere nicht, und es wäre von Belang, 
zu unterſuchen, ob das ſolche Bezirke ſind, in 
denen früher das Laubholz vorherrſchte und die 
Kiefer ſelten war oder fehlte. 

Eine größere Anfälligkeit der norddeutſchen 
Kiefern als Raſſeneigenſchaft können wir alſo 
nicht annehmen. 

Die wenigen Fälle von Holzfäulnis an Kiefer 
in der Pfalz rühren — abgeſehen von der üblichen 
Stockfäule der Ackerkiefern — in der Regel von 
Polyporus sistotremoides und Sparassis ra— 
mosa (der bekannten „grauſen Glucke“) her, 
deren Mycelium von der Wurzel aus eindringt 
und im Stock und unteren Stammteil eine wür— 
felförmige, zerreibliche, ſtark nach Terpentin rie— 
chende Rotfäule verurſacht. 


b) Schneedruckgefahr. 

In ganz ausgeſuchtem, für die Anbaufähig— 
keit und Anbauwürdigkeit durchaus entſcheiden— 
dem Maße iſt die ſüdweſtdeutſche Kiefer aber der 
Gefahr des Schneedruckes ausgeſetzt. Die 
ſüdweſtdeutſche Tiefebene und auch die unteren 
Lagen der umgebenden Gebirge ſind, wie bereits 
bemerkt, die ſchneeärmſten Gegenden von Deutſch— 
land. Hier ſind deshalb die Schneebruchſchäden 
auch erträglich, aber ſchon in mäßiger Höhe der 
dortigen Gebirge ſind vernichtende Schneedruck— 
ſchäden an der Tagesordnung. Im Pfälzerwald 
iſt die pfälziſche Kiefer Schon in 400 m Höhe aus 
dieſem Grund eigentlich nicht anbauwürdig und 
die gleiche Grenze der Anbauwürdigkeit wird für 
den Odenwald und den Speſſart angenommen, und 
das angeſichts der jedem bekannten Tatſache, daß 
im nahen Schwarzwald, Thüringerwald, im Fich— 
telgebirge bis auf viel größere Höhen die ſchön— 
ſten, geſchloſſenen Kiefernbeſtände herrſchen und 
die größten Gefahren durch Schnee und Eis beſſer 
überſtehen als ſelbſt die Fichte und Tanne. Die— 
ſen Widerſpruch ſuchte man ſich damit zu erklären, 
daß hier der Schnee häufiger in großen, naſſen 
Flocken fällt als in höheren Lagen und deshalb 


an den Kronen leichter hafte. Die Unzulänglichkei: 
dieſes Erklärungsverſuchs liegt auf der Hand)). 
Ver wahre Grund iſt der, daß man im Pfälzer— 
wald, im Odenwald und im Speſſart unter der 
Kiefer die Pfälzer oder Darmſtädter Kiefer ver— 
ſteht, in jenen anderen Mittelgebirgen werden 


die ſchneefeſten Kiefernbeſtände durch die Höhen— 


kiefer gebildet. Hätte man ſeinerzeit bei der Ein— 
führung der Kiefer in dieſen Laubholzgebieten 
den Samen aus dem Schwarzwald oder anderen 
Mittelgebirgen oder auch nur aus Nürnberg an— 
ſtatt aus Darmſtadt oder der Pfalz bezogen, ſo 
wäre der Mißerfolg einer Waldgeneration erſpart 
geblieben und das Urteil über die Kiefer würde 
anders lauten. 


Der Grund der e Schneege— 
fährdung der ſüdweſtdeutſchen Tieflandskiefer iſt 
mannigfaltig. Einmal faſſen die breiten, flachen 
Kronen mit ihren ſtarken, langen Nadeln viel 
mehr Schnee auf als die ſchmalen Kronen der 
Höhenkiefer. Dann halten die ſtarken, ſtarren 
Aeſte der erſteren den aufgefangenen Schnee auch 
beſſer zurück als die feinen, biegſamen Aeſte der 
letzteren, die ſich bei Schneebelaſtung abwärts ſen— 
ken und ſo den Schnee leichter abrutſchen laſſen. 
Tann iſt auch das Holz, des Stammes wie der 
Aeſte, bei den Tieflandskiefern weniger wider— 
ſtandsfähig gegen Bruch. Die ſtarren, ſpröden 
Hejte brechen bei Belaſtung, während die 
biegſamen, feinen Aeſte der Höhenkiefer dem 
Druck ausweichen und in abwärts gebogener 
Lage durch den etwa angefrorenen Schnee oder 
Duft nicht auf Druck, ſondern auf Zug bean— 
ſprucht ſind, dem ſie einen größeren Widerſtand 
entgegenſetzen können. Das Holz der Stämme 
der Höhenkiefer iſt zweifellos feſter und elaſti— 
ſcher, es wird faſt niemals dauernd krumm ge— 
bogen, während krummgebogene Stämme in Süd— 
weſtdeutſchland trotz der ſo geringen Schneemen— 
gen auf Schritt und Tritt zu ſehen ſind. Es leuch— 
tet auch ein, daß ein krummer oder ſchiefſtehen— 
der Stamm, wie er bei der Südweſtdeutſchen die 
Regel iſt, den Druck weniger gut aushält und 
leichter bricht oder aus der Wurzel gehoben wird 
als der ſtets fichtenartig gerade und ſenkreche 
Stamm der Höhenkiefer und anderer Raſſen. In 
allen Altersſtadien iſt dieſer Unterſchied offen— 
ſichtlich, ſchon in den Kulturen werden die pfälzi— 


„) Naſſe Flocken fallen bei Temperaturen um » Grad. 
Solche Temperaturen ſind oben ebenſo häufig wie unten, 
ſie ſind nur auf andere Jahreszeiten verſchoben. 
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ſchen Kiefern krumm gebogen und ſolche Krüm— 
mungen behalten ſie zeitlebens bei. 


Ein Hauptgrund der häufigen Schneeſchäden 
an der ſüdweſtdeutſchen Tieflandskiefer im Ge— 
birge liegt aber darin, daß man ſie, um einen 
einigermaßen genügend geradſchaftigen und aſt— 
reinen Beſtand zu erziehen, äußerſt dicht, mit 
30—40 000 Pflanzen je ha, erziehen muß. Solche 
überdichten Beſtände werden dann flächenweiſe 
gedrückt. Aeltere, lockere Beſtände find mehr dem 
Einzelbruch, beſonders dem Aſt- und Gipfelbruch 
ausgeſetzt. 


Dieſe verhängnisvolle Eigenheit der ſüdweſt— 
deutſchen Tieflandskiefer, die im forſtlichen 
Schrifttum fälſchlicherweiſe die Kiefer als ſolche 
in den Ruf beſonderer Schneegefährdung gebracht 
hat, zeigt ſich in mehreren bisherigen vergleichen— 
den Anbauverſuchen, ſowohl in der Pfalz, wie be— 
reits angegeben als auch, in noch höherem Maße 
anderwärts. Beim Tharandter Verſuch ſind die 
Pfälzer heute, im Alter von 16 Jahren, bereits 
als erledigt zu betrachten. An den Stammkrüm— 
mungen iſt zu ſehen, daß ein Schneefall ſchon in 
der erſten Jugend viele Stämmchen dauernd ver— 
bogen hat und ein mäßiger Schneefall im Winter 
1923/24, der an allen Vergleichſorten 
faſt ſpurlos vorübergegangen iſt, hat 
der Kultur den Reſt gegeben. Große Lücken wur— 
den geriſſen und viele Stämme ſind zeitlebens 
nach allen Richtungen krumm gedrückt. Am beſten 
iſt die Schneegefährdung der ſüdweſtdeutſchen 
Tieflandskiefer bei den vergleichenden Anbauver— 
ſuchen Englers in der Schweiz zu ſehen. Die 
elſäſſiſchen (Hagenauer) Kiefern ſind in dem Ver— 
ſuch bei Biel (1100 m) vollkommen durchbrochen 
und bei Samaden (1800 m) durch den rutſchen— 
den Schnee latſchenartig zu Boden gedrückt, und 
ahnlich verhalten ſich die Kiefer aus dem Schwei— 
zer Tiefland (Egliſau), während die Vergleichs— 
ſorten aus rauheren Lagen, wie Oſtpreußen, 
Schweden und beſonders die aus dem Engadin 
chne Schaden durchgekommen find. 


Aehnlich, wenn auch in geringerem Grade als 
die ſüdweſtdeutſche, iſt auch die norddeutſche Tief— 
landskiefer im Gebirge dem Schneebruch ausge— 
ſetzt. Beſonders iſt das von der breitkronigen, 
äſtigeren Abart zu erwarten. Erfahrungen dar— 
über liegen meines Wiſſens nicht in ſo ausgedehn— 
tem Maße vor wie bei jener. 


c) Lichtbedürfnis. 

In meiner vorläufigen Veröffentlichung 
(Münch 3) habe ich auch ein größeres Lichtbe— 
dürfnis der ſüdweſtdeutſchen Tieflandskiefer als 
wahrſcheinlich angenommen und davor gewarnt, 
die Erfahrungen über die Schattenfeſtigkeit der 
Kiefer in Norddeutſchland und beſonders in Nord— 
oſtdeutſchland auf andere Raſſengebiete zu über— 
tragen. Schirmſchlagverjüngungen der Kiefer ge— 
lingen zwar auch in Südweſtdeutſchland, die Kie— 
fernbeſtände der heſſiſchen Rhein-Mainebene ſind 
zum großen Teil aus Naturverjüngung mit Bei— 
ſaat hervorgegangen, und ſelbſt im Pfälzerwald 
in 400 m Höhe iſt mir und meinem Nachfolger 
eine größere Naturverjüngung auf Kiefer und 
Buche leicht gelungen. Aber dabei hatte ich ſtets 
den Eindruck, daß ein irgend erhebliches Schätten⸗ 
ertragsvermögen nicht beſteht, man muß ſehr licht 
ſtellen und raſch räumen, wenn der Anflug nicht 
bald wieder vergehen oder verkrüppeln ſoll. Das 
Lichtbedürfnis aller Holzarten hängt auch in 
hohem Maße von der Standortsgüte ab und kann 
von dieſer losgelöſt überhaupt nicht betrachtet 
werden. Geringe Verſchiedenheiten in der Raſſen— 
veranlagung können nur ſchwer von Einflüſſen 
des Standorts, beſonders von der Bodenfriſche 
und den Niederſchlagsmengen getrennt werden. 
Ueber eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit kommt man 
deshalb bei der Beurteilung des Lichtbedürfniſſes 
naheſtehender Baumarten und -raſſen nicht hin— 
aus. 

Rubner nimmt ebenfalls Unterſchiede im 
Lichtbedürfnis der Kiefernraſſen an und bringt 
ſie mit der verſchiedenen Kronenform und Zweig— 
ſtellung in Zuſammenhang. Seine Annahme, die 
hoch⸗ und ſpitzkronigen Formen ſeien weniger 
lichtbedürftig als die flachkronigen, hat in der 
Tat etwas für ſich, weil ſich damit das längere 
Aushalten der von den oberen Kronenteilen be— 
ſchatteten unteren Zweige erklärt. 


In Kiefernkulturen aus Handelsſamen be— 
obachtete ich wiederholt, daß ſich der überſchattete 
Nebenbeſtand erſtaunlich lang am Leben erhielt, 
auch wenn er nur noch ſehr wenig grüne Zweige 
hatte (3. B. Bild 34). Dies iſt auch an einem 
Beſtand von Rigakiefern im Forſtamt Land— 
ſtuhl (Weſtpfalz) zu ſehen. Es läßt auf ſtärkeres 
Schattenerträgnis dieſer Raſſe ſchließen. In Oſt— 
preußen verjüngt ſich die Kiefer beſonders leicht 
iin Schatten, was ſchwerlich allein auf dem gün— 
ſtigen Standort beruhen kann. 
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d) Wärmebedürfnis. 

Unter allen Klimafaktoren, die für die Aus— 
bildung von phyſiologiſchen Standortsraſſen von 
Bedeutung ſind, hat man bisher der Wärme, be— 
ſonders der Temperatur der Vegetationszeit, am 
meiſten Beachtung geſchenkt. Die Verſuche von 
Cieslar, Engler u. a. und forſtwirtſchaft— 
liche Erfahrungen haben ergeben, daß Fichten 
und Douglaſien aus wärmeren Tieflagen in käl— 
teren Gebieten im Herbſt und Winter leicht er— 
frieren, weil hier ihre Triebe nicht genügend aus— 
reifen. Weitere Unterſuchungen (7. B. Münch 5) 
haben aber gezeigt, daß dabei weniger die Wärme— 
ſumme der Vegetationszeit, als die Vegeta— 
tionsdauer des heimatlichen Standortes maß— 
gebend iſt. Die Dauer des ſommerlichen vegeta— 
tiven Wachstums wird zu einer erblichen Raſſen— 
eigenſchaft und wird auch auf einem klimafrem— 
den Standort beizubehalten geſucht. Iſt hier die 
warme Jahreszeit zu kurz, ſo werden die Pflan— 
zen oft vor dem Abſchluß ihrer Vegetation von 
Früh⸗ und Winterfröſten überraſcht und erfrie— 
ren, beſonders wenn auch die Winterkälte des 
neuen Standortes ſchärfer iſt, als die Pflanzen 
in ihrer Heimat gewohnt ſind. Iſt die warme 
Jahreszeit auf dem neuen Standort länger als 
in der Heimat, ſo wird ſie nicht ausgenutzt, die 
Pflanzen ſchließen ihren Trieb vorzeitig ab und 
bleiben langſamwüchſig. 

Bei Verpflanzung in ein kühleres Gebiet wird 
auch, wie von mehreren Seiten (3. B. Wiebeck) 
angegeben wird, die Spätholzbildung einge— 
ſchränkt, das Holz bleibt locker, ſchwammig, wenig 
feſt. 

Aus dieſen Gründen ſind nach Sievers, 
Wiebeck und Oppermann die Darmſtädter 
Kiefern in Livland, Schweden und Dänemark 
nach anfänglich üppigem Wachstum zumeiſt er— 
froren und haben nur minderwertiges Holz ge— 
bildet, ebenſo die ſüdſchwediſchen Kiefern nach 
Schotte in Nordſchweden, wie in Abſchnitt X 
näher ausgeführt iſt. 

Nach den durch Wiebeck mitgeteilten Erfah— 
rungen in Schweden ſind dort aber nicht alle 
deutſchen Kiefern erfroren. Aus nord- und wahr— 
ſcheinlich auch mitteldeutſchem Samen ſind recht 
gute Beſtände hervorgegangen. Leider iſt dieſe 
wichtige, mit Abbildungen belegte Mitteilung in 
Deutſchland bisher überſehen worden, ſie hätte 
jotort dazu führen müſſen, in Deutſchland ver— 
ſchiedene phyſiologiſche Raſſen zu unterſcheiden. 


Das Wärmeklima iſt in Südſchweden nicht un 
günſtiger als in einer gewiſſen Höhe unſerer Ge— 
birge, die Darmſtädter Kiefer wird deshalb hie: 
ebenſo notleiden wie in entſprechenden Klima— 
ſtrichen Schwedens. 

Im pfälziſchen Bergland und im Speſſart ſind 
mir ſolche Froſtſchäden an der ſüdweſtdeutſchen 
Tieflandskiefer bis 450 m Höhe nicht aufgefallen 
oder bekannt geworden, in noch höheren Lagen 
fonnte ich hier nicht genug Beobachtungen ſam— 
meln. Die klimatiſche Grenze für dieſe Raſſe iſt 
alſo hier noch nicht erreicht, wohl aber iſt in die— 
ſen Lagen vorzeitiges Nachlaſſen des Höhenwuch— 
ſes und Verlichten der Beſtände, ſchon in Kul— 
turen, zu beobachten“), abgeſehen von der ſchon 
beſprochenen großen Schneedruckgefahr. In der 
Schweiz iſt in dem Verſuch Englers bei Biel 
in 1100 m Höhe die ſüdweſtdeutſche (Hagenauer) 
Kiefer zwar ſchon großenteils vernichtet, aber, ſo— 
viel ich ſehen konnte, nicht durch Froſt, ſondern 
durch Schneedruck. Selbſt in 1800 m bei Sama— 
den ſind von dieſer Raſſe noch viele Stücke am 
Leben, allerdings völlig verkrüppelt. 

Wenn alſo auch das Maß des Wärmebedürf— 
niſſes, der Anpaſſungsfähigkeit und des zuläſſigen 
klimatiſchen Spielraumes für die verſchiedenen 
deutſchen Kiefern raſſen noch nicht feſtſteht, fo iſt 
doch ſicher, daß in dieſen Beziehungen erhebliche 
Unterſchiede beſtehen. Da wir annehmen müſſen, 
daß das Wärmebedürfnis ſich nach dem Klima des 
heimatlichen Standortes der Raſſe richtet, ſo iſt 
die ſüdweſtdeutſche Tieflandskiefer, mit Aus— 
nahme vielleicht des Landſtuhler Zweiges, unter 
den deutſchen Kiefernraſſen als die wärmebedürf— 
tigſte zu betrachten, die nord- und mitteldeutſche 
Tieflandskiefer wird ſich anſchließen, während die 
oſtpreußiſche und die Höhenkiefer der höheren Ge— 
birgslagen am anſpruchsloſeſten für Dauer und 
Wärme der Vegetationszeit ſein müſſen. 


e) Waſſerbedarf. 

Aus Verſuchsergebniſſen von Cieslar und 
eigenen Wahrnehmungen (Münch 4, S. 255) iſt 
zu ſchließen, daß ſich die Raſſen der Waldbäume 
auch an die Bedingungen der Waſſerverſorgung 
des Standortes, Niederſchlagsmenge, Luftfeuch— 


1 Im Odenwald (Lörzenbach) wurden mir von 
Herrn Forſtrat Dr. Weber in 380 m Höhe Kiefernbe— 
ſtände von erſtaunlich raſchem Wachstum gezeigt. Leider 
ließ ſich die Samenherkunft nicht ermitteln. Aus den 
Stammformen, beſonders dem allgemeinen Schiefſtand, 
möchte ich, mit Vorbehalt, auf Darmſtädter Herkunft 
ſchließen. 
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tigkeit, Sonnenſcheindauer uſw. anpaſſen können. 
Für die Kiefer liegen in dieſer Hinſicht eindeutige 
Verſuchsergebniſſe noch nicht vor. Die Möglichkeit 
verſchiedenen Waſſerbedarfes der deutſchen Kie— 
fernraſſen iſt aber aus Gründen dieſer Analogien 
ins Auge zu faſſen und es iſt zu empfehlen, bis 
zum Beweis des Gegenteils mit der Wahrſchein— 
lichkeit zu rechnen, daß Kiefern aus feuchtem 
Klima, beſonders aus höheren Lagen, waſſerbe— 
dürftiger und dürreempfindlicher ſind als ſolche 
aus trockneren Tieflagen. 

Vielleicht ſpielen ſolche Raſſeneigenſchaften mit 
bei dem von Rebel (Waldbauliches aus Bayern 
1. Tl.) beſchriebenen Verſagen der Kiefernkultur 
in Trockeninſeln Bayerns, denn zwiſchen Kiefern 
verſchiedener Höhenlagen hat man hier früher 
leinen Unterſchied beim Anbau gemacht. 


1) Bodenanſprüche. 


Bei landwirtſchaftlichen Kulturpflanzen gibt 
es Sorten, die ihre beſonderen Bodenanſprüche 
haben. Bei den Waldbäumen ſind ſolche Sorten— 
oder Raſſenunterſchiede in den Anſprüchen an 
Bodenart und Bodengüte bis jetzt noch nicht nach— 
gewieſen. Nur für die Eſche habe ich in einem 
gemeinſam mit Dieterich ausgeführten Ver— 
ſuch, der demnächſt veröffentlicht werden ſoll, aus— 
geſprochene Bodenraſſen nachgewieſen, die in ihren 
Anſprüchen an Art und Feuchtigkeit des Bodens 
die denkbar ſchärfſten Gegenſätze bilden. 

Bei der Kiefer hat ſich Schott (2) mit der 
vorliegenden Frage näher befaßt und gezeigt, daß 
das Verſagen der ſüdfranzöſiſchen Kiefer in 
Deutſchland nicht auf beſonderen Bodenanſprü— 
chen dieſer Raſſe beruhen kann, wie ſie von fran— 
zöſiſcher Seite angegeben werden. Ferner könnte 
die Tatſache herangezogen werden, daß Kiefern 
aus Mooren, z. B. dem Landſtuhler Bruch, ohne 
erkennbaren Nachteil in der Wüchſigkeit auf Hart— 
boden übergehen können und umgekehrt. In der 
Forſtwirtſchaft ſcheint man aber auf die Möglich— 
keit des Beſtehens von Bodenraſſen noch nicht ge— 
achtet zu haben, ſodaß wir die Frage, ob in 
Deutſchland verſchiedene Bodenraſſen der Kiefer 
beſtehen, offen laſſen müſſen. 


VII. Verſchiedenheiten innerhalb der Raſſen⸗ 
bezirke. 

Wenn wir den Verſuch unternommen haben, 
die Kiefern Deutſchlands in regionale Raſſen ein— 
zuteilen, ſo ſind wir uns der Grenzen dieſer Mög— 
lichkeit wohl bewußt. Es geht mit ſolchen Eintei— 


lungen wie mit jeder Klaſſifizierung und Syſte— 
matiſierung in der organiſchen Welt. Sie kann 
wohl gemeinſame Grundzüge zuſammenfaſſen, 
aber nicht alle Eigenſchaften der Individuen er— 
ſchöpfend ausdrücken; zur Ueberſichtlichkeit müſ— 
ſen auch Individuen zuſammengefaßt werden, die 
ſich auch in nicht unerheblichen Eigenſchaften un— 
terſcheiden. So entſtehen innerhalb der Gattun— 
gen Arten, innerhalb dieſer wieder Unterarten, 
Varietäten, Spielarten, Raſſen und wie man dieſe 
Verſuche zur Zuſammenfaſſung ähnlicher Stämme 
und Individuen nennen will. Ganz gleich veran— 
lagt ſind ja nur „reine Linien“, die aber nur bei 
fortgeſetzter Selbſtbefruchtung, nicht aber bei un— 
ſeren auf Fremdbefruchtung angewieſenen Wald— 
bäumen möglich ſind. Bei dem großen Formen— 
reichtum der Kiefer, wie ihn beſonders Kienitz 
aufgedeckt hat, haben wir auch bei engſter Be— 
grenzung der Raſſengebiete eine gewiſſe Mannig— 
ſaltigkeit der Erbanlagen und Formen zu erwar— 
ten. Weſentlich iſt für unſeren gegenwärtigen 
Zweck nur, die Raſſen ſo zu umgrenzen, daß 
innerhalb derſelben bei der Samenübertragung 
wenigſtens die gröbſten Fehler vermieden werden 
können.“ 

Auch nicht unerhebliche Standortsunterſchiede 
müſſen bei jeder räumlichen Umgrenzung der 
Raſſengebiete in Kauf genommen werden, die es 
bewirken können, daß gewiſſe Abweichungen der 
Raſſenglieder auch räumlich vereinigt ſind und ſo 
eine kleinere klimatiſche Lokalraſſe darſtellen. 

Bei der Höhenraſſe haben wir auf ſolche Ver— 
ſchiedenheiten bereits hingewieſen, die namentlich 
nach Höhenzonen unzweifelhaft angenommen 
werden müſſen. Die Kiefer aus 800 m Höhe des 
Schwarzwaldes oder höheren Lagen der Oberpfalz 
iſt jedenfalls merklich anders veranlagt und auch 
äußerlich verſchieden von der Kiefer aus tieferen 
Lagen bei Bamberg und Nürnberg:). Man möchte 
im Zweifel ſein, dieſe Kiefern tieferer Lagen noch 
zur Höhenraſſe zu rechnen, da ſie in ihrem Aus— 
ſchen vielen Kiefernbeſtänden in Norddeutſchland 
doch ſehr ähnlich, wenn auch im allgemeinen nicht 


11) Bei einem meiner vergleichenden Anbauverſuche, 
in welchem Bamberger und Schwarzwälder Herkunft 
(Wildbad) nebeneinanderſteht, ſind die einjährigen 
Schwarzwälder kleiner, kleinnadeliger als die Bamber— 
ger. Die Schwarzwälder ſind namentlich auch beſſer 
ausgereift, ſie ſind alle mit einer fertigen Gipfelknoſpe 
verſehen, während die Bamberger dieſe zum Teil ent— 
behren und auf einen Froſt Ende Oktober viel deut— 
licher als jene mit rotvioletter Winterfarbe reagiert 
haben. 
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ſo breitkronig und im Alter abgewölbt erſcheinen. 
Wenn wir ſie dennoch zur bayriſchen Höhenraſſe 
rechnen, ſo geſchieht es beſonders, um ihre erbliche 
Verſchiedenheit von der zunächſt gelegenen Raſſe, 
der ſüdweſtdeutſchen Tieflandskiefer, hervorzuhe— 
ben. Bamberg, nahe dem Maintal, iſt klimatiſch 
wenig verſchieden vom unteren Maintal, und zwi— 
ſchen Nürnberg und Kaiſerslautern iſt aus den 
meteorologiſchen Zahlen überhaupt kein nennens— 
werter Unterſchied abzuleiten (ſ. Tabelle 1). Trotz 
dieſer klimatiſchen Aehnlichkeit, welch ein Unter— 
ſchied in der Wuchsform! (Vgl. z. B. Bild 23 
mit 13 und 18.) Nichts beweiſt ſo ſchlagend die 
überragende Bedeutung der ererbten Anlagen bei 
der Kiefer. Dann nahm ich auch an, daß dieſe 
Raſſe des fränkiſchen Tieflands, ſelbſt wenn ſie in 
dieſen milderen Lagen ureinheimiſch iſt, was be— 
ſonders für Bamberg beſtritten wird, nicht unbe— 
einflußt geblieben ſein kann von den umgeben— 
den Höhenkiefern, teils durch Samenübertragung 
mit der Forſtkultur, teils durch Pollentransport. 
Beſonders die tadelloſe Stammform dürfte Erb— 
ſtück der Gebirgskiefer ſein. Vergleichende Anbau— 
verſuche, die ich begonnen habe, werden über dieſe 
Fragen Auskunft geben. 


Weſentliche Verſchiedenheiten ſind auch in dem 
großen Gebiet Norddeutſchlands zu beobachten, 
worauf Kienitz (2) aufmerkſam macht. In dem 
kühleren und regen- und ſchneereicheren Oſtſee— 
gebiet wiegen die ſchmalkronigen Formen vor, im 
trockneren, wärmeren Zentrum die breitkronigen. 
Nach meinen Wahrnehmungen bei Reiſen in 
Norddeutſchland glaube ich dieſe Angabe, die ſich 
auch in anderen gelegentlichen Aeußerungen im 
Schrifttum wiederfindet, beſtätigen zu können. 
Wie Kienitz den Beſuchern ſeines Reviers zu 
zeigen pflegte, iſt dort, in Chorin, das Zuſam— 
mentreffen beider Formen ſchön zu ſehen. Auf 
die Uebergangsformen in den Grerzgebieten im 
Nordoſten und Südoſten der norddeutſchen Tief— 
ebene, beſonders im Fichten- und Tannengebiet 
der Lauſitz, find wir ſchon bei der Berechnung des 
Schlankheitsgrades aufmerkſam geworden. 


Beſonders wichtig iſt aber die Frage, ob inner— 
halb der ſüdweſtdeutſchen Tieflandskiefer erheb— 
liche Raſſenunterſchiede beſtehen. Namentlich iſt 
zu prüfen, ob die drei getrennten Heimatsorte, 
Rhein-Mainebene, Hagenau und Landſtuhler 
Bruch, denen vielleicht noch weitere, nicht mehr 
nachweisbare Herde, vielleicht in den Tälern der 
umliegenden Gebirge anzureihen ſind, verſchieden— 


artige Typen hervorgebracht haben. Die Frage ii: 
deshalb ſo wichtig, weil bei den vergleichender 
Anbauverſuchen in Chorin und Tharandt, die 
einen weſentlichen Teil unſeres Tatſachenſtoffes 
liefern, Samen aus Kaiſerslautern, alſo von Ab— 
kömmlingen der Landſtuhler Moorkiefer, verwen— 
Det iſt, und es fragt ſich, ob auch die „Darmſtäd— 
ter“ Kiefern gleich ſchlechte Ergebniſſe geliefert 
hätten!). 

Ich habe anfänglich zur Anſicht geneigt, daß 
die Moorkiefer des Landſtuhler Bruches von den 
Kiefern aus dem übrigen ſüdweſtdeutſchen Tief— 
land als beſondere Lokalraſſe mit abweichenden. 
und zwar ungünſtigeren Eigenſchaften abzutren— 
nen ſei. In meinen Vorträgen habe ich noch 
auf der Karte das heſſiſche Urſprungsgebiet der 
Kiefer eigens koloriert. Ich nahm an (Münch 1). 
daß jene Raſſe durch das lange Vorleben aus— 
ſchließlich auf Moorboden in ihren inneren, phy— 
ſiologiſchen Eigenschaften beeinflußt ſein müßte, 
wie wir auch in Kapitel VIII und IX ausfüh— 
ren werden. Eine ſolche Vergangenheit als Moor— 
kiefer iſt aber bei den heſſiſchen Kiefern ausge— 
ſchloſſen, weil dort ſolche Moore fehlen; ſie könnte 
böchſtens noch bei den Hagenauer Kiefern ange— 
nommen werden. In Heſſen ſind als urſprüng— 
licher Standort der Kiefer, auf dem ſie Zuflucht 
vor dem bedrängenden Laubholz gefunden hatte. 
wahrſcheinlich magere Sanddünen anzunehmen. 
Auch iſt das Klima von Landſtuhl wegen der um 
100 m höheren Lage, wegen des Einfluſſes der 
Bruchniederung und aus anderen Gründen nicht 
wenig verſchieden von dem der Rhein- und Main— 
ebene, wie bei Schott (2) genau ausgeführt iſt 
und wie auch in dem Fehlen der anſpruchsvolle— 
ren Kulturpflanzen, Tabak, Wein, Mais in der 
Landſtuhler Gegend zum ſichtbaren Ausdruck 
kommt. 

Einige andere Gründe für die Trennung der 
beiden Herkünfte haben wir bereits angedeutet. 
Einmal iſt der allgemeine Schiefſtand der 
Stämme, der bei Darmſtadt und ſüdlich davon 
das auffallendſte Kennzeichen der Kiefernbeſtände 
ausmacht, im jetzigen Hauptverbreitungsgebiet 
der Bruchkiefern, dem gebirgigen Teil der met: 
lichen Pfalz, zwar ebenfalls häufig, aber doch 
wohl nicht ſo ausgeprägt zu bemerken. Ferner 
ſahen wir, daß in der Pfalz ſo maſſenreiche und 


12) Wir werden im Folgenden zur Abkürzung die 
Kiefern aus dem Bruchgebiet als „Bruchkiefern“, die aus 
der Rhein- und Mainebene (Darmſtadt, Hagenau) als 
„Gaukiefern“ bezeichnen. 


— —„—„—ͤͤ — — ͤ— 
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namentlich jo hochwüchſige Beſtände wie in Heſſen 
wehl nirgends zu finden find. Dann wieſen wir 
auch auf erhebliche Unterſchiede in der Borkenbil— 
dung hin, ohne jedoch darin eine Geſetzmäßigkeit 
im räumlichen Vorkommen finden zu können. 
Schließlich iſt auch ein bisher noch nicht erwähn— 
ter und auch ſonſt noch nicht veröffentlichter Ver— 
ſuch von Schott in Trippſtadt anzuführen, bei 
dem Kiefern aus verſchiedenen Beſtänden der 
Pfalz nebeneinander angebaut ſind. Der Verſuch, 
den wir wiederholt geſehen haben, hat recht er— 
hebliche Unterſchiede in der Wüchſigkeit und auch 
im Ausſehen der verſchiedenen Parzellen ergeben. 
Außerdem haben ſich, bei unſeren Berechnungen 
im vorigen Abſchnitt, erhebliche Unterſchiede im 
Schlankheitsgrad zwiſchen der heſſiſchen und der 
pfälziſchen Kiefer ergeben. 


Wenn wir trotz dieſer Gründe davon ubae- 
kommen ſind, die heſſiſchen und die pfälziſchen, 
oder die Gau- und die Bruchkiefern, als verſchie— 
dene Raſſen zu betrachten und ſie zu einer wirt— 
ſchaftlich einheitlichen „ſüdweſtdeutſchen Tieſ— 
landsraſſe“ zuſammenzufaſſen, ſo geſchah das aus 
verſchiedenen Gründen. In der Pfalz und viel— 
leicht auch zum Teil in Heſſen ſind die beiden Her— 
künfte durch die Forſtkultur derart durcheinander— 
gekommen, daß ſie ſich heute kaum noch ausein— 
anderhalten laſſen. Zwar wurde, wie wir md) 
wieſen (Münch und Künkele), der weſtliche 
Teil der Pfalz hauptſächlich mit Bruchkiefern, der 
öſtliche mehr mit Gaukiefern aus der Rheinebene 
beſiedelt, aber beide Sorten kamen auch vielfach 
durcheinander, wie wir zeigen konnten. Im Grä— 
ſenſteinerwald (Weſtpfalz) kenne ich Beſtände, 
deren Herkunft aus Bruchſal, alſo aus der Rhein: 
ebene, von Zim mer nachgewieſen wurde (eben— 
da S. 408). Ein Unterſchied zwiſchen dieſen und 
anderen in demſelben Waldgebiet, deren Herkunft 
aus dem Bruchgebiet ich bei Archipſtudien feſt— 
ſtellte, iſt mir im allgemeinen nicht aufgefallen. 
Tie oben angeführten Unterſchiede zwiſchen heſſi— 
ſchen und pfälziſchen Kiefern halte ich größtenteils 
für Standortsmodifikationen, die rechneriſchen 
Verſchiedenheiten der Stammdimenſionen können 
ebenſowohl auf verſchiedener Verteilung der 
Stammklaſſen und im Grunde ebenfalls auf 
Standortseinflüſſen beruhen. Eine Nachwirkung 
der früher eingebrachten Höhenkiefern!b) müßte 


13) In früheren Jahrhunderten aus Nürnberg, 
Pforzheim, vielleicht auch der Oberpfalz, wie zu Anfang 
angegeben. 


ſich in beſſerer Stammform äußern. Solche fehlen 
zwar in Heſſen nicht, aber auch nicht im Bruch— 
gebiet, wir werden ſie als Standortsmodifikatio— 
nen kennen lernen. Gerade in der Stamm- und 
Kronenform finde ich zwiſchen Gau- und Bruch— 
kiefern eine ſo weitgehende Uebereinſtimmung, 
daß ich ſie vom wirtſchaftlichen Standpunkt und 
auch genotypiſch zuſammenfaſſen zu ſollen glaube. 

Die knickige, krumme Stammform und die 
Aſtigkeit ſind im Großen und Ganzen in der gan— 
zen Pfalz und in Heſſen die gleiche und unter— 
ſcheiden ſich von denen anderer Raſſen ſo ſcharf, 
daß ich eine urſprünglich gemeinſame Abſtam— 
mung und enge Verwandſchaft der ganzen Raſſe 
annehmen muß, wobei phyſiologiſche Unterſchiede, 
in Wüchſigkeit und Wärmebedürfnis uſw., in 
denen ein unmittelbarer Vergleich heute noch nicht 
möglich iſt, nicht ausgeſchloſſen ſein ſollen. Kei— 
nesfalls aber beſtehen zwiſchen den heſſiſchen und 
pfälziſchen Kiefern ſo große Unterſchiede, wie ſie 
Wimmer, ohne genügende Kenntnis der pfäl— 
ziſchen Kiefer, zur Ehrenrettung der „Darmſtäd— 
ter“ Kiefer annimmt. 


Jedenfalls ſind die vorhandenen Raſſenunter— 
ſchiede innerhalb des Raſſengebietes, bei Würdi— 
gung der hohen Modifikatiousfähigkeit der Raſſe, 
nicht höher als innerhalb der andern deutſchen 
Raſſen. Die ſüdweſtdeutſche Tieflandskiefer gehört 
nach meinen Beobachtungen zu den einheitlichſten 
Vaumraſſen, die wir kennen. Die Geſtaltsunter— 
ſchiede, die ſich zwiſchen den Gau- und Bruchkie— 
fern allenfalls nachweiſen laſſen (ſ. z. B. Bild 3, 
11, 15 und 13, 16) und die Verſchiedenheiten der 
Wuchsleiſtungen können ebenſowohl auf Stand— 
ortsunterſchieden, wie auf Raſſenverſchiedenheit 
beruhen !)). 

Uebergänge zwiſchen der ſüdweſtdeutſchen Tief— 
landskiefer und anderen Raſſen ſind mir nicht 
bekannt. Vielleicht beſtehen ſolche mit der Höhen— 
kiefer am Fuße des Schwarzwaldes und an den 
Grenzlinien zwiſchen der pfälziſchen und der Ha— 
genauer Kiefer mit der Höhenkiefer der Vogeſen, 
nicht aber mit der norddeutſchen Tieflandskiefer, 
deren Gebiet und natürliche Grenze weit abſeits 
liegt. 


16) Erfreulicherweiſe hat es die heſſiſche Staatsforſt— 
verwaltung nunmehr unternommen, der Herkunft der 
heſſiſchen Kiefernbeſtände nachzugehen. Bis zum Abſchluß 
dieſer Unterſuchung können wir die Entſcheidung darü— 
ber, ob die Formverſchiedenheiten der heſſiſchen Kiefern— 
beſtände wirklich nur auf Standortseinflüſſen oder auch 
auf Raſſenverſchiedenheit beruhen, zurückſtellen. 
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Die an früherer Stelle Münch und Kün— 
kele, S. 413, Ziffer 5) erwähnten Höhenkiefern 
in einem kleinen Gebiet der Südpfalz bleiben bei 
allen dieſen Erörterungen vorläufig außer Be— 
tracht. 

Vielleicht gibt noch der Verſuch in Kelſterbach 
(Tabelle 5) bei weiterer Beobachtung Aufſchluß 
über etwaige Raſſenverſchiedenheiten der Bruch— 
und Gaukiefer. Die Pfälzer und die Speſſarter, 
die nach unſeren Ermittlungen (Voit, Münch 
und Künkele) wahrſcheinlich ebenfalls von pfäl— 
ziſchen Samen abſtammen, ſind bis jetzt nach den 
Meſſungen mit den Heſſen annähernd gleichwüch— 
ſig, wenn auch der Augenſchein auf ein Zurück— 
bleiben der beiden erſteren hinweiſt. Ließe ſich er— 
mitteln, daß dieſe von Bruchkiefern abſtammen, 
ſo wäre für den Vergleich viel gewonnen. So 
lange aber ſolche Vergleiche nicht in genügender 
Zahl und Dauer vorliegen, müſſen wir die ſüd— 
weſtdeutſche Tieflandskiefer in ihrem ganzen Um— 
fange in wirtſchaftlicher Hinſicht ols annähernd 
gleichwertig betrachten. 


VIII. Die Baumformen und Wuchsfehler der 
Kiefernraſſen als Wirkung innerer und äußerer 
j Kräfte. 

Daß die Erblichfeit der Baumform der Kiefer 
ſo oft überſehen oder beſtritten wurde, hat ſeine 
verſchiedenen Gründe. Teils fehlte es an der Mög— 
lichkeit eines ſicheren, verſuchsmäßigen Verglei— 
ches, teils aber, und das ſcheint mir der häufigſte 
und wichtigſte Grund zu ſein, hat man ſich die 
Zuſammenhänge der verſchiedenen, eine beſtimmte 
Baumgeſtalt bewirkenden Urſachen nicht genügend 
klar gemacht. 

Die Erblichkeit der Stamm- und Kronenfor— 
men, z. B. die Krummwüchſigkeit und Flachkro— 
nigkeit der ſüdweſtdeutſchen Tieflandskiefer, wird 
zumeiſt, auch im Schrifttum, mit dem Hinweis 
beſtritten, daß auch in Südweſtdeutſchland tadel— 
los geradſchaftige, aſtreine und ſelbſt ſpitzkronige 
Stämme und Beſtände vorkommen, und daß auch 
in anderen Kiefernraſſengebieten krumme und 
flachkronige Stämme unzweifelhaft einheimiſcher 
Herkunft nicht fehlen. Wird nach den Gründen 
der ſchlechten oder beſonders guter Stammformen 
gefragt, ſo iſt man um Erklärungen nicht ver— 
legen. Alle möglichen Einflüſſe werden genannt: 
Magerer Boden, fetter, für die Kiefer „zu guter“ 
Boden, flachgründiger Standort, Moorboden, 
Streunutzung, landwirtſchaftliche Vornutzung des 
Bodens, Luftfeuchtigkeit, zu warmes, zu kaltes 


Klima, Beſchädigungen, Krankheiten, Wind und 
Schneedruck, Schlußgrad und Erziehungsweiſe, 
einſeitige Beaſtung, ſollen bald hier, bald dort die 
Stammformen bedingen. Der Einwand, den faſt 
als einziger in der deutſchen Literatur v. Sie— 
ners faſt 30 Jahre lang immer und immer wie— 
der erhob, daß die gleichen Einwirkungen doch 
auch anderwärts vorliegen, ohne die Stammform 
zu beeinfluſſen, wurde teils mit Achſelzucken über: 
gangen, teils einfach beſtritten. 

Alle dieſe Behauptungen können etwas Wah— 
res haben, vermögen aber nicht allein die Er— 
ſcheinungen zu erklären. Die Sache wird aber 
klarer, wenn man ſich des Satzes erinnert, daß 
alles organiſche Geſchehen von zweierlei Urſachen— 
gruppen abhängt, von der inneren Veran— 
lagung des Organismus und von äußeren 
Einwirkungen der Umwelt auf den Orga— 
nismus). Der gleiche Organismus kann unter 
verſchiedenen äußeren Einwirkungen eine ganz 
verſchiedene Entwicklung nehmen, und der gleiche 
äußere Einfluß kann bei verſchieden veranlagten 
Organismen ganz verſchiedene Wirkungen aus— 
löſen. Da ſowohl in der inneren Veranlagung als 
auch in den äußeren Einwirkungen ſtets eine 
ganze Reihe von wirkſamen Faktoren zu unter— 
ſcheiden ſind, ſo iſt zu betrachten, in welcher Weiſe 
dieſe Faktoren als Urſachen aufeinander und in 
ihrer Reſultante auf die Baumgeſtalt wirken. 
Wir haben dabei beſonders die Baumformen der 
Kiefernraſſen im Auge, müſſen aber zur Erleich— 
terung der Darſtellung auch auf andere Baum— 
arten übergreifen und können unſeren Darlegun— 
gen allgemeine Gültigkeit für die Baumformen 
zuſchreiben. 


1. Innere Urſachen. 

Von der ſpäter zu beſprechenden Ausnahme 
der Renkformen und entſprechender Abnor— 
mitäten abgeſehen, haben unſere Waldbäume, 
auch die Kiefer, vermöge ihrer inneren Anlage 
die „Neigung“, den jungen Gipfeltrieb der Erd— 


15) Eine ausführliche Abhandlung nach dieſem Ge— 
ſichtspunkt über die Urſachen der Baumgeſtalt bringt 
Büsgen (S. 1 ff.). Trotz dieſer ausgezeichneten, reich— 
haltigen Darſtellung kann auf die folgenden Erörterun— 
gen nicht verzichtet werden, da wir das Thema von an— 
derer Seite, beſonders hinſichtlich der forſtlich ſo wich— 
tigen Krümmungen und Mißbildungen betrachten und 
verſchiedene Faktoren in den Vordergrund rücken müſ— 
ſen, die dort weniger oder nicht berückſichtigt ſind. — 
Die entſprechende Abhandlung Mayr's in ſeinem Wald— 
bau auf naturgeſetzlicher Grundlage (S. 118 ff.) iſt 
trotz guter Einzelheiten verfehlt und kommt zu falſchen 
Ergebniſſen. 
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ſchwere entgegengeſetzt lotrecht aufwärts und die 
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Seitenäſte ſchräg nach oben zu richten (Geotropis— 
mus). Nie ſieht man den jungen Trieb einer Kie— 
fer „von ſelbſt“ anders als ſenkrecht aufwärts 
wachſen. Steht der Gipfel oder Stamm ſchief, ſo 
iſt er durch irgendeine äußere Einwirkung, durch 
Wind, Schneedruck, Verletzungen uſw. nachträg— 
lich abgelenkt oder verbogen worden. 

Geht der Gipfeltrieb durch Bruch verloren, ſo 
richtet ſich ein Aſt auf und übernimmt die Rolle 
des Gipfeltriebes (geotropiſche Aufkrümmung). 

Der Stamm hat die „Neigung“, dieſe lotrechte 
Stellung, die ihm der Geotropismus von Anfang 
an verſchafft hatte, beizubehalten. Er verſtärkt 
ſich durch Feſtigungsgewebe im Holzkörper und 
geſetzmäßig verteiltes Dickenwachstum ſo, daß er 
zumeiſt gerade und ſenkrecht bleibt und die Aus— 
bildung der Wurzeln, Pfahl- und Seitenwurzeln, 
wirken in der gleichen Richtung. 

Als weitere innere Urſache, die die Baumform 
beeinfluſſen kann, iſt der Heliotropismus 
zu nennen, die Veranlagung, den Trieb dem Licht 
entgegenzuſtrecken. Unter Umſtänden kann dieſe 
Fähigkeit bei einſeitiger Beleuchtung zu Stamm— 
und Aſtkrümmungen führen. 

Hinſichtlich der Aſtbildung iſt jede Baum— 
art ſo veranlagt, daß in der Regel dem Gipfel— 
trieb mehr Stoffe zugeführt werden, als den Sei— 
tentrieben, ſodaß dieſe kürzer und ſchwächer blei— 
ben. Das Ueberwiegen des Gipfelwachstums über 
das Seitenwachstum beſteht beſonders in der Ju— 
gend und im Stangenalter, in höherem Alter 
kenn das Seitenwachstum vorwiegen, ſodaß eine 
Ausbreitung und Abflachung der Krone eintritt. 
Dieſe Anlage beſtimmt in hohem Maße die Form 
der Krone. 


Auch der Ablaufwinkel, in welchem die 


jungen Seitenzweige vom Hauptſproß abſtehen, 
bevor ſie ſich unter dem Zwange des Eigenge— 
wichtes und äußerer Einwirkungen abwärts bie— 
gen, beruht auf innerer Anlage. 

Dieſe inneren Anlagen ſind durchaus ererbt 
und vererblich, ſie ſind in großen Zügen bei der 
gleichen Baumart die gleichen, ſie bewirken ent— 
ſcheidend den „Habitus“, die Phyſiognomie der 
für die Art kennzeichnenden Baumgeſtalt, ſie ſind 
alſo genotypiſch. Die einzelnen Holzarten 
unter ſich ſind im Ausmaß jener Faktoren ſehr 
verſchieden. Beſonders beſtehen große Unterſchiede 


in der Energie des Geotropismus. Bei 


Tanne und Fichte iſt die geotropiſche Energie ſo 


ſtark, daß unter faſt allen Umſtänden ſenkrechter 
und gerader Stammwuchs ſich durchſetzt. Nach 
Verluſt des Gipfels iſt die Aufrichtung eines Sei— 
tenzweiges zum Erſatzgipfel ſo energiſch, daß eine 
weſentliche Stammkrümmung ſelten zurückbleibt. 
Die Kraft der geotropiſchen Aufrichtung vermag 
bei dieſen Holzarten eine ſehr bedeutende Arbeit 
zu leiſten nud ſelbſt ſtarke Stämme und Aeſte zu 
biegen. Viel geringer ſind dieſe geotropiſchen 
Kräfte bei den meiſten Laubhölzern, die eine er— 
littene Verletzung und Verbiegung ſelten ſo voll— 
kommen ausgleichen wie Fichte und Tanne. 
Aehnliche Unterſchiede nach Baumarten be— 
ſtehen in der Widerſtandsfähigkeit des 
Stammes gegen Verbiegungen, beſonders in der 
Holzfeſtigkeit und Elaſtizität und in der relati— 
ven Stammholzmaſſe. Der Stamm der Fichte 
und Tanne iſt äußerſt elaſtiſch, nach Verbiegun— 
gen ſchnellt er, wenn er nicht bricht, ſtets wieder 
in die Lotrechte und die gerade Form zurück, 
während andere Holzarten, wie Lärche und Laub— 
hölzer, leicht dauernde Krümmungen zurückbe— 
halten. Das Gleiche gilt für die Art und Voll— 
kommenheit der Verſteifung und Verſtrebung des 
Stammes durch Wurzeln und Wurzelanlauf. 
Auch im Heliotropismus ſind die 
Baumarten unter ſich verſchieden. Die Fichte 
reagiert nur in den erſten Lebensjahren, in ſpä— 
terem Alter nicht mehr ſichtbar auf einſeitige Be— 
leuchtung, während die Laubhölzer zeitlebens 
heliotropiſch reagieren und durch einſeitige Be— 
leuchtung Krümmungen erleiden können. 


2. Einwirkungen der Umwelt. 


a) Unmittelbare. 

Aeußere Kräfte wirken auf die Baumform in 
niannigfaltiger Weiſe. Einige dieſer Kräfte ha: 
ben wir bereits angedeutet: Der Wind biegt 
den wachſenden Gipfel ſeitlich, drückt den Stamm 
aus der Lotrechten (Bild 5, 7, 13, 22, 26), ver— 
biegt oder bricht Aeſte, bringt Blätter und Zweige 
zum Verkümmern und Abſterben. Aehnlich, aber 
nicht fo einſeitig, wirkt Schnee- und Eisbe— 
laſtung (Bild 18), in geringerem Maße auch 
anhaftendes Regenwaſſer und auch das Eigen— 
gewicht des Baumes. Alle dieſe Kräfte wirken 
um ſo ſtärker und beeinfluſſen die Baumform um 
ſo mehr, je größer die Angriffsfläche, alſo die 
Krone, und je geringer die Feſtigkeit und Elaſti— 
zität des Holzkörpers iſt. 

Der Boden fördert oder hemmt, je nach ſei— 
ner phyſikaliſchen und chemiſchen Beſchaffenheit, 
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die Wurzelbildung, je nach der Bindigkeit, Locker— 
heit, Weichheit uſw. gibt er dem Baum niehr oder 
weniger feſten Halt. Auf weichem Moorboden 
verlieren die Bäume zuweilen den Halt, werden 
ſchief gedrückt, was dann durch geotropiſche Auf— 
krümmung zu Säbelwuchs führt (Bild 22). 

Der Beſtandsſchluß hemmt durch Wur— 
zelkonkurrenz die Wurzelbildung und durch Licht— 
entzug die Aſtbildung und bringt die unteren 
Aeſte zum Abſterben. Noch ſtärkere Wirkung die— 
ſer Art hat der Schirmdruck. Einſeitige Beleuch— 
tung an Beſtandslücken und am Beſtandsrand 
kann zu heliotropiſchen Verkrümmungen führen. 
Niederſchlagsmangel verkürzt die Triebe, 
beſonders den Gipfeltrieb, kann Wurzeln zum 
Abſterben bringen und führt ſo zur Abwölbung 
der Krone oder zur Gipfeldürre. Aehnlich wirkt 
Bodenrückgang durch Verſäuerung uſw. 

In welcher Weiſe der Standort die Kronen: 
form und die Stammdimenſionen beſtimmt, 
wurde bereits in Abſchnitt V angegeben. Nament— 
lich iſt es der Wind, der bei Raſſen, die ſich durch 
ihn beeinfluſſen laſſen, auf eine Abflachung der 
Krone hinarbeitet, wie aus unſeren Bildern 5, 
13, 16 zu ſehen iſt. Auch der Drehwuchs wird 
durch ſtarken, ſtetigen Wind gefördert, doch iſt es 
noch nicht ſicher geklärt, auf welchem Wege dieſe 
Wirkung erreicht wird. 

Hierher iſt vielleicht auch die Erſcheinung zu 
rechnen, daß Aeſte, die durch Schnee uſw. aus 
ihrer natürlichen Lage abwärts gebogen werden, 
weniger reichlich mit Nährſtoffen verſorgt werden 
und ihr Wachstum einſtellen, eine Tatſache, die 
in der Gärtnerei benutzt wird, um bei Spalier— 
bäumen und Rebſtöcken das vegetative Iweig— 
wachstum zu beſchränken. Regelmäßige Schnee— 
Feiaftung und Verbiegung der Aeſte durch den 
Wind haben alſo neben der ererbten Anlage eine 
gewiſſe Schmalkronigkeit zur Folge. 

Solche äußeren Einflüſſe können auch unter 
ſich in Wechſelwirkung treten. Wind, 
Schnee, ſchlechter Boden, Dürre, Näſſe können zur 
Beſtandsverlichtung führen und ſomit die Wir— 
kung des Beſtandsſchluſſes aufheben. Die Ver— 
lichtung hat dann wieder ſtärkeren Wind, Ver— 
änderung der Schneewirkung, einſeitige Beleuch— 
tung, weitere Bodenverſchlechterung, Dürre, Näſſe 
zur Folge. 

b) Mittelbare. 

Die aufgezählten äußeren Kräfte wirken nicht 

nur unmittelbar in der geſchilderten Weiſe auf 


die Baumgeſtalt, ſie können auch — und darin 
liegt eine ſehr wichtige Verwicklung, die den Ein— 
blick erſchwert — die Lebensäuße rungen 
und Eigenſchaften des Organismus in 
hobem Maße modifizieren, ſodaß dieſer aut 
beſtimmte äußere Einwirkungen anders antwor— 
tel, als es unter anderen Umſtänden geſchehen 
würde. 

Es handelt ſich einmal um die inneren 
Kräfte, die dem Organismus ſeine Entwick— 


lungsrichtung vorschreiben, wie die geotropi— 


ſche Kraft, die den Gipfel lotrecht nach oben, 
die Aeſte ſchräg nach oben richtet und nach Ver— 
luſt des Gipfels einen Seitenzweig als Erſatz— 
gipfel aufwärts krümmt. Dazu iſt eine beträcht— 
iche, nach Gewichtseinheiten meßbare Kraft er: 
forderlich. Das Maß dieſer Kraft iſt aber nicht 
allein von der Baumart, ſondern vom Standort 
(Boden, Wärme, Feuchtigkeit uſw.) abhängig. 
Je günſtiger der Standort, deſto ſtärkere Wider: 
ſtände können überwunden werden, um die Lot— 
rechte durch den Gipfelſproß einzuhalten oder 
einen Erſatzgipfel aufwärts zu richten. Am ent— 
ſchiedenſten tritt das in Buchenbeſtänden zutage, 
die geradezu nach der Geradſchaftigkeit und Ziel: 
ſtrebigkeit des Scheitelbachstums bonitiert wer— 
den können. Bei der Lärche iſt häufig zu ſehen, 
wie auf flachgründigem oder ſonſtwie ungünſti— 
gem Boden der Gipfeltrieb feinen Geotropismus 
verliert und durch den Wind ſeitlich verbogen 
wird, und ſogar bei der ſonſt ſo energiſch geotro— 
piſchen Fichte iſt dies als Folge von Sommer— 
dürre vielfach zu beobachten. 

Auch die inneren Kräfte, die die Verteilung 
der Stoffe auf den Gipfel und die Seitenſproße 
regeln, werden durch den Boden ſtark modifiziert. 
Auf fettem, beſonders auf landwirtſchaftlich be— 
nutztem Boden iſt die Neigung zur Aſtbildung 
größer und auch die Tief- und Flachgründigkeit 
hat in dieſer Hinſicht Einfluß. 

Ferner können äußere Kräfte dadurch einen 
mittelbaren Einfluß auf die endgültige Baumge— 
ſlalt erlangen, daß ſie einen Reiz zur Ausbildung 
gewiſſer materieller Eigenſchaften !“) 
liefern, die zwar nicht zu der hier zu betrachten— 
den Baumgeſtalt zu rechnen ſind, aber dieſe be— 
einfluſſen. 


16) Die „inneren Kräfte“ beruhen natürlich ebenfalls 
auf materiellen Eigenſchaften, z. B. die geotropiſche 
Kraft auf dem Gehalt der wachſenden Zellen an osmo— 
tiſch wirkſamen Stoffen. 


— — ——.— — . — ——— 
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Hierher gehört vor allem die Feſtigkeit 
und Elaſtizität des Holzes. Tiefe ift 
zwar als Artmerkmal gegeben, wird aber durch 
außere Umſtände ſtark modifiziert. 

Der Boden hat je nach ſeiner Beſchaffenheit 
bald dichtes und feſtes, bald lockeres und ſchwa— 
ches Holz zur Folge. Schlechter, magerer Boden 
einerſeits, fetter, beſonders landwirtſchaftlich be— 
nutzter Boden andererſeits ſollen leichtes, ſchwam— 
miges, wenig widerſtandsfähiges Holz erzeugen. 

Beſonders wirkt der Schlußgrad auf die Holz— 
qualität und Feſtigkeit. Die Holzgüte iſt am 
böchſten bei mittlerem Schlußgrad, ganz voll— 
kronige und ganz unterdrückte Stämme haben 
leichteres und ſchwächeres Holz. Nach Hartig 
ſoll das Verhältnis von Wurzel- und Kronen— 
vermögen die Holzqualität beeinfluſſen. 

Namentlich auch vom Wärmeklima wird 
ſolches angenommen. Im klimatiſchen Optimum 
ſoll jede Holzart das beſte, feſteſte Holz bilden. 
Reicht die Sommerwärme nicht aus, um das 
Holz zur Reife zu bringen und feſtes Spätholz 
zu bilden, ſo entſteht leichtes, ſchwammiges Holz, 
das den mechaniſchen Einwirkungen der Umwelt 
nicht ſtandhält und in erhöhtem Maße Verbie— 
gungen und Brüche ermöglicht. 

Die Widerſtandsfähigkeit gegen äußere Kräfte 
wird auch ſtark beeinflußt durch die Vertei— 
lung des Zuwachſes am Stamm, der in 
hohem Maße von äußeren Einwirkungen ab— 
hängt. Winddruck, ſowie Schiefſtand be: 
wirkt erzentriſchen, ovalen Stammquerſchnitt, 
wobei auf der Druckſeite in verſtärkter Lage har— 
ies Rotholz, auf der anderen Seite weißes Zug— 
holz gebildet wird. Der Stamm ſtützt ſich dadurch 
gogen dieſe biegenden Kräfte ſehr wirkſam. 

Das Gleiche gilt von der Ausbildung des 
Wurzelwerks als Stütze gegen biegende und 
ſchiebende Kräfte. Je ſtärker die mechaniſche Be— 
anſpruchung des Baumes durch den Wind, deſto 
ſtärker werden die Stützwurzeln und der Wurzel— 
anlauf ausgebildet. 

Ein in beſtändigem Wind erwachſener Stamm 
reagiert deshalb ganz anders auf Winddruck als 
ein bei Windſtille, etwa im Schluß erwachſener 
und dann freigeſtellter Baum. Dieſer wird, wenn 
er nicht ſofort durch den Wind geworfen wird, 
ſchon durch geringe Einwirkungen verunſtaltet, 
während bei den einzelſtändigen, in Sturm und 
Wetter aufgewachſenen Bäumen Windbruch ſel— 
ten iſt. 


Durch die Einwirkung auf die Holzgüte und 
die Verteilung des Zuwachſes ſowie durch die 
zuerſt beſprochenen Einwirkungen auf die Energie 
des Geotropismus erlangen dieſe äußeren Fak— 
toren, Wind, Boden, Schlußgrad, Wärme, Feuch— 
tigkeit, erheblichen Einfluß auf die Wider— 
ſtands fähigkeit des Baumes gegen 
Verbiegungen und Verletzungen und 
damit mittelbar auch auf die Baumge— 
ſtalt. 

Dieſe Einflüſſe der Umwelt wirken nicht bei 
allen Baumarten in gleicher Stärke. Bei Fichte 
und Tanne iſt der Geotropismus ſo entſchieden, 
daß er, mit Ausnahme der beſprochenen, vorüber— 
gehenden Lähmung durch Sommerdürre, auch 
durch ſchlechten Standort nicht wirkſam geſchwächt 
werden kann, dieſe Arten wachſen auf allen 
Standorten lotrecht, während Laubhölzer, auch 
Lärchen, infolge der Schwächung des Geotropis— 
mus auf ſchlechtem Standort bis zur Strauchform 
herabſinken. Der Winddruck bewirkt bei der Fichte 
eine nur ſchwach ausgeprägte, bei der Kiefer eine 
ſehr deutliche Eiform des Stammquerſchnittes 
uſw. 


3. Anwendung auf die Kiefernformen. 

Was hier von verſchiedenen Anlagen und Re— 
aktionen der verſchiedenen Baumarten geſagt iſt, 
gilt in demſelben Sinne, wenn auch in abge— 
ſchwächtem Maße, auch für verſchiedene Indivi— 
duen und Varietäten und namentlich auch für 
verſchiedene Kiefernraſſen. Es gibt Kiefernraſſen, 
die in allen maßgebenden Punkten der Fichte und 
Janne ſehr naheſtehen, und andere, die darin 
mehr den Laubhölzern, etwa der Stieleiche, glei— 
chen. Zu den erſteren gehören die Gebirgs- und 
Höhenkiefern, die Rigakiefer und die meiſten nor— 
diſchen Raſſen. Zu den letzteren gehört nament— 
lich die ſüdweſtdeutſche Tieflandskie— 
fer. Wer z. B. die Engadin-Kiefer in ihrer Hei: 
mat beobachtet, wie ſie in 2000 m Höhe den ſtärk— 
ſten Stürmen und Schneebelaſtungen trotzt, ohne 
erhebliche Verbiegungen und Verletzungen der 
Aeſte und des Stammes zu erleiden, wird fie bin: 
ſichtlich der Kraft des geotropiſchen Wachstums, 
der Feſtigkeit und Elaſtizität des ganzen Holz— 
körpers der Wetterfichte der Hochlagen gleichſtel— 
len müſſen. Ihre Widerſtandsfähigkeit gegen un— 
mittelbare äußere Einflüſſe iſt ſo groß und ihre 
innere Anlage dazu ſo gefeſtigt, daß dieſe Raſſe 
durch äußere Kräfte weder unmittelbar berührt, 
noch in ihren Lebensäußerungen durch den 
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Standort merklich modifiziert wird. In allen 
Höhenlagen und auf allen Böden zeigt ſie ſowie 
zumeiſt auch die nordiſchen Kiefern bei den An⸗ 
bauverſuchen von Engler den gleichen geraden, 
ſchmalkronigen, feinaſtigen Bau. Aehnlich ver— 
hielt ſich bei allen Anbauten, auch weit außerhalb 
ihrer Heimat, die oſtpreußiſch-baltiſche Kiefer. 
v. Sievers verſicherte wiederholt und Andere 
beſtätigen es, daß die Riga⸗Kiefern auch auf dem 
ärmſten, dürrſten Sandboden, ſelbſt auf Moor, 
mit alleiniger Ausnahme des rohen Sphagnum— 
torfes, pfeilgerade wachſen und dieſe Form, ſo— 
wie ihre Feinaſtigkeit auch weitab von ihrer Hei— 
mat in möglichſt verſchiedenem Klima in Frank— 
reich beibehalten haben. Nicht viel verſchieden da— 
von iſt in der Beſtändigkeit ihrer kennzeichnenden 
Formen die deutſche Höhenkiefer. In der ſächſi— 
ſchen Schweiz wachſen in den wagrechten Fels— 
ſpalten des Quaderſandſteines, alſo ohne jeden 
eigentlichen Boden, vollkommen geradſchaftige, 
ſenkrecht ſtehende Kiefern und nur auf den äußerſt 
windigen und flachgründigen Gipfeln dieſer Par— 
tien ſind ſie krumm und drehwüchſig. 

Dieſe Raſſen ſind ſehr ſtarre, innerlich ge— 
feſtigte, gewiſſermaßen charakterfeſte Typen. 


Den geraden Gegenſatz dazu bildet die ſüd— 
weſtdeutſche Tieflandskiefer, ſie rea— 
giert in höchſtem Maße auf Standortseinwir— 
kungen aller Art. Durch geringe Einwirkungen 
des Windes und Schnees, ja ſchon durch einſeitige 
Veaſtung und ſelbſt durch ſeitliche Beleuchtung 
wird ſie aus dem Lot gebracht, ihr Holzkörper iſt, 
beſonders auf geringem Standort, ſo wenig 
widerſtandsfähig und elaſtiſch, und ihre geotro— 
piſche Energie auf dieſen Standorten ſo gering, 
daß mechaniſche Verbiegungen ſehr leicht zeit— 
lebens erhalten bleiben und ein Gipfelverluſt 


durch einen aufgerichteten Seitenzweig nur in, 


weitem Bogen erſetzt wird. Schon der Verluſt des 
Gipfeltriebes durch den Waldgärtner oder durch 
aufbaumende Krähen kann ſichtbare Krümmun— 
gen zur Folge haben. Selbſt eine einfache Durch— 
forſtung kann zu bleibenden Krümmungen füh— 
ren, indem ſich die verbleibenden Stämme in die 
entſtandenen Lücken überbiegen. 

Die zahlreichen Krümmungen und Knickun— 
gen der Stämme und Gipfel ſind, wie leicht zu 
ſehen iſt, faſt alle durch irgendwelche mechaniſchen 
Kräfte, nicht durch urſprünglich krummes Wachs— 
tum verurſacht. In der Darmſtädter Gegend 
verlaufen, wie ſchon geſagt, die meiſten Krüm— 


mungen in der Windrichtung, der Schiefſtand und 


die Ablenkung des Gipfels iſt in den meiſten 
Fällen nach dem Wind gerichtet, in ſeltneren Fäl— 
len auch regellos, dann zweifellos in der Haupt— 
ſache durch Schneebelaſtung, an Hängen, Be 
ſtandslücken und -rändern auch durch einſeitige 
Beaſtung und Belichtung veranlaßt. Stam— 
minger hat mehrere dieſer äußeren Einwir— 
kungen auf die Stammform der pfälziſchen Kie— 
fern richtig erkannt, er überſieht nur, daß die 
gleichen äußeren Kräfte, zumeiſt ſogar in weit 
höherer Stärke, auch in anderen Kieferngebieten 
einwirken, ohne ſolche Stammſchäden zu verur— 
ſachen. Es tritt hier eben der entſcheidende Ein. 
ſluß der ererbten Raſſenanlagen mit in Wirkung: 
Die ſüdweſtdeutſche Tieflandskiefer 
hateine geringere geotropiſche Ener 
gie, weniger elaſtiſche Stämme, 
Zweige und Stützwurzeln, eine ſtär⸗ 
kere Neigung zur Bildung großer, 
ſtarker Aeſte und Nadeln als die Höhen— 
kiefer und andere geradſchaftige, ſchmalkronige 
Raſſen, und dieſe Eigenſchaften wer— 
den bei ihr mehrals bei anderen Ra); 
ſen durch Einwirkungen des Stand: 
ortes beeinflußt. Darin, und nicht in 
der Stamm- und Kronenformſchlecht— 
hin, beſteht der erbliche, genotypiſche 
Unterſchied der Raſſen. 


Damit erklärt es ſich auch, daß auch die ſüd— 
weſtdeutſche Tieflandskiefer vollkommen gerade 
erwachſen kann. Auf günſtigem Standort, wenn 
die Anlagen zum Geotropismus und zur Holz— 
qualität günſtig modifiziert werden, und wenn 
die deformierenden Kräfte ausbleiben, abgehalten 
durch Lage und Beſtandsſchluß, entfällt jeder 
Grund zu Stammkrümmungen, der Beſtand wird 
in Stamm- und Kronenform regelmäßig wie bei 
jeder anderen Raſſe, es bleibt als konſtanteſter 
Unterſchied von dieſen nur eine ſtärkere Neigung 
zur Aſtigkeit. Aus dieſen Gründen ſind auch die 
jungen Beſtände bis zum 20.—30. Jahr, ſo— 
weit fie in dichtem Schluſſe ſtehen, 
noch leidlich gerade, die Krümmungen und der 
Schiefſtand treten erſt ſpäter und nicht immer 
ein. 


Aehnlich wie mit der Stammform iſt es mit 
der Aſtigkeit und Kronenbildung, die deshalb ſo 
überaus wichtig iſt, weil von ihr, wie auch von 
der Widerſtandsfähigkeit des Holzes die ſo be— 
deutſame Schneedruckgefahr abhängt. In dichtem 
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Schluß aufgewachſen und auf günſtigem Stand— 
ort überwiegt der Höhenwuchs über die Aſtbil— 
dung, der Beſtand bleibt leidlich ſchmalkronig und 
mäßig aſtig. Aber ſchon geringe Beſtandslücken, 
lockerer Schluß oder gar der Beſtandsrand reizen 
die ſüdweſtdeutſche Kiefer in höherem Maße als 
andere zur Ausbildung übermäßig ſtarker und 
langer Aeſte. Die Brüchigkeit dieſer Aeſte muß 
auf Erbanlage beruhen, bei der Höhenkiefer ſind 
die Aſtbrüche weit ſeltener, obwohl in den Bergen 
Schneebelaſtung und Wind meiſt ſtärker ſind als 
im Tiefland. 

Der regelmäßige Schiefſtand in der Wind— 
richtung der Darmſtädter Kiefer läßt darauf 
ſchließen, daß der untere Stammteil und der 
Wurzelanlauf nicht genug verſtärkt werden. 
Es iſt nicht zu bezweifeln, daß auch dieſe 
Eigentümlichkeit wenigſtens zum Teil auf 
Raſſenanlage beruht, denn der Schiefſtand findet 
ſich bei anderen Raſſen nicht annähernd ſo häufig 
und ausgeprägt, obwohl in den höheren und mee— 
resnahen Gebieten der Winddruck ſtärker ſein 
muß. Schiefſtand an (Darmſtädter) „Deutſch— 
kiefern“ iſt auch Wiebeck in Schweden aufge— 
fallen, der ausdrücklich betont, daß dieſe ſchief— 
ſiehenden Stämme nicht beſonders ſtark dem Wind 
ausgeſetzt ſind.“) 


17) Natürlich wird beſonders ſtarker Wind, nament— 
lich wenn er beſonders regelmäßig aus der gleichen 
Richtung kommt, die Erſcheinung des Schiefſtandes und 
der einſeitigen Kronenverbildung noch verſtärken, und es 
iſt zu erwägen, ob ſolche Windverhältniſſe in der 
Rhein⸗-Mainebene vorliegen. In den zahlreichen Kie— 
fernbeſtänden Darmſtädter Herkunft in Sachſen, z. B. 
im Forſtamt Weißer Hirſch bei Dresden, iſt die Wind— 
wirkung an Stamm und Krone zwar auch zu bemerken, 
aber — bei allerdings noch jüngeren Beſtandsaltern — 
doch nicht jo auffällig wie bei Darmſtadt. Nach A ß- 
mann überwiegt in Darmſtadt der Südweſtwind über 
die übrigen Windrichtungen mit 32,7% der Beobach— 
tungen, in Frankfurt a. M. mit 29,9%, während in 
Kaiſerslautern, wo der Schiefſtand derſelben Kiefern— 
taſſe weniger auffallend iſt, in nur 21,4% der Beobach- 
tungen Weſtwind herrſcht. Um die Wirkung beurteilen 
zu können, müßten allerdings auch zuverläſſige Angaben 
über die Stärke der Winde aus verſchiedenen Richtun— 
gen vorliegen, was wegen der bisherigen Mängel der 
Bindmeſſung nicht angenommen werden kann, während 
die Angaben über die Richtung des Windes zuverläſſig 
ſein dürften. 

Bei Darmſtadt liegt die Richtung des Schiefſtandes 
der Kiefern zwiſchen Südweſt bis Nordoſt und Südſüd— 
weſt bis Nordnordoſt, ähnlich oder ebenſo in Oberheſſen 
bei Gießen. Es iſt auffallend, wie genau die gleiche Rich— 
tung über ganze Wälder hin fait an jedem Stamm ein— 
gehalten wird. 

Auch könnte das Windklima der Rhein-Mainebene 
jo beſchaffen jein, daß in der Vegetationszeit längere 
Perioden der Windſtille mit einzelnen ſtärkeren Winden 


Aehnliches gilt von der Schneebelaſtung 
und ſeiner Wirkung auf die Baumgeſtalt, die im 
ſüdweſtdeutſchen Tiefland zwar wegen der ſehr ge— 
ringen Schneemengen nicht übermäßig viel Bruch 
verurſacht, aber trotz dieſer weit geringeren 
Schneemengen weitaus ſtärker die Baumform be: 
cinflußt als irgendwo anderwärts, ſelbſt in den 
eis⸗ und ſchneereichen Hochlagen der Gebirge 
(Bild 18). 

Der ſchlanke, ſchmale, feinaſtige Kronenbau 
der Kiefern in ſchneereichen, hochgelegenen oder 
nordiſchen Lagen iſt zwar vorwiegend, aber nicht 
ausſchließlich Erbſtück, er wird noch verſtärkt 
durch die unmittelbare Wirkung der Schnee- und 
Eisbelaſtung. Werden durch dieſe Kräfte die Sei— 
tenäſte alljährlich abwärts gebogen und ſchnellen 
ſie nicht in ihre ſchräg nach oben gerichtete Aus— 
gangslage zurück, ſo wirkt dieſe Verbiegung hem— 
mend auf das Längen- und Stärkenwachstum der 
Aeſte, wie wir an dem Beiſpiel der Spaliergärt— 
nerei zeigten. Die Wirkung iſt bei dieſen Höhen— 
kiefern eine ganz andere als bei den grobaſtigen 
Tieflandskiefern, die bei der gleichen Belaſtung 
Aſtbrüche und unregelmäßige Mißbildungen der 
Krone erleiden. ö 

Soweit ich in Heſſen und der Pfalz gerad— 
ſchaftige, ſchmalkronige Kiefernbeſtände in belang— 


und Stürmen wechſelten. Das könnte zur Folge haben, 
daß die Kiefern bei der Windſtille zu wenig zur Aus— 
bildung des Stammes nach ſtatiſchen Bedürfniſſen ge— 
reizt und ihre Stämme auf Winditille oder ſchwachen 
Wind anpaſſen und dann durch die ſelteneren Stürme 
gaeſchoben würden, ähnlich wie alle Holzarten, ſogar die 
Fichte, wenn ſie in windſtillem Schluß aufgewachſen 
ſind und dann plötzlich freigeſtellt werden, Schiefſtand 
erleiden. Wäre dieſe durchaus beachtliche Annahme, die 
zwar in den mir vorliegenden meteorologiſchen Angaben 
keinen Anhalt findet, aber immerhin nach der klimato— 
logiſchen Seite noch weiter verfolgt werden ſollte, zu— 
treffend, ſo müßte ſich der Schiefſtand auch bei an— 
dern Holzarten in dieſem Gebiet zeigen. Ich habe 
daraufhin Beobachtungen angeſtellt, die allerdings noch 
nicht abgeſchloſſen ſind, und die Annahme bis jetzt nicht 
beſtätigt gefunden. Zwar ſtehen auf den Feldern die 
Obſtbäume alle auffällig windſchief, auch an einer al— 
ten Eichenallee bei Darmſtadt beobachtete ich ſchwachen 
Schiefſtand. Dagegen iſt in geſchloſſenen Beſtänden, 
in denen alle Kiefern ſchief ſtehen, an den beigemiſchten 
Buchen, Eichen, Stroben, Fichten uſw. nichts derartiges 
zu bemerken. Sie ſtehen ſo gerade wie anderwärts oder 
hängen wenigſtens nicht auffällig in der Windrichtung 
über. 

Dagegen kann nicht angenommen werden, daß der 
Boden in der heſſiſchen Rhein-Mainebene den Wurzeln 
zu wenig Halt gebe, denn der Schiefſtand iſt nicht auf 
einzelne weiche oder übermäßig lockere Bodenſtellen be— 
ſchränkt, auch würde das nicht die fo ſtarken Kronen— 
verbildungen in der Windrichtung erklären. 

(Fortſetzung ſ. nächſte Seite.) 
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voller Ausdehnung geſehen habe, handelte es ſich 
ſtets um günſtigſte Böden und in den in Frage 
kommenden Umſtänden günſtigſte übrige Verhält— 
niſſe, ſoweit ich krumme Höhenkiefern geſehen 
habe, waren die äußeren Bedingungen äußerſt 
ungünſtig, nackter Fels, flaches, weiches Moor, 
äußerſt ſtarke Windexpoſition und anderes. Wie 
weit dieſe nachteiligen Kräfte aber gehen können, 
obne bei gut veranlagten Raſſen Stammkrüm— 
mungen uſw. zu verurſachen, geht daraus hervor, 
daß auch auf tiefem Moor gerade und mäßig 
aſtige Stämme vorkommen, wenn die Raſſe dazu 
veranlagt iſt (z. B. Bild 33, 35). Einen draſti— 
ſchen Beweis des überragenden Einfluſſes der 
Raſſenanlage habe ich an anderer Stelle (Münch 
2, S. 135, Fußnote) bereits kurz angeführt. (Im 
Landſtuhler Moor, der Heimat der pfälziſchen 
Kiefer, wo dieſe unter allen Umſtänden krumm 
und knickig wird, ergaben Kulturen aus Handels— 
ſamen anderer Herkunft in großer Ausdehnung 
vollkommen geradſchaftige Beſtände.) Ich ſtelle 
nunmehr in Bild 32, 33 und 34, 35 derartige 
Fälle gegenüber. 

Sind alſo die Mängel der Stamm- und Kro— 
nenformen der ſüdweſtdeutſchen Tieflandskiefer 
ſchon unter den günſtigen Verhältniſſen ihrer 
Heimat (äußerſt geringe Schneefälle, meiſt guter 
bis vorzüglicher Boden, größte Sommerwärme, 
längſte Vegetationsdauer, wahrſcheinlich auch, 
wenigſtens nicht ausnehmend ſchlechte Windver— 
hältniſſe) in den meiſten Fällen ſehr fühlbar und 


Es beſteht alſo bei der Beurteilung der Frage, ob 
außer der Erbanlage auch beſonders ungünſtige Wind— 
verhältniſſe den auffälligen Schiefſtand und die häufi— 
gen Kronenverunſtaltungen der Darmſtädter Kiefer be— 
dingen, eine gewiſſe Schwierigkeit in der Unſicherheit der 
meteorologiſchen Angaben. Wenn wir aber Fälle ver— 
gleichen, wie ſie in Bild 5, 7 und 8 gegenübergeſtellt 
ſind, ſo kann das Urteil nicht zweifelhaft ſein. Der 
Beſtand Bild 8 ſteht auf dem windſeitigen Hange 
in 400 m, etwa der gleichen Höhe und iſt wenigſtens 
ebenſo ſtark dem Wind ausgeſetzt wie die meteorolo— 
giſche Station Freiberg (Sachſen), die nur etwa 20 km 
davon entfernt iſt. Freiberg hat aber nach Aß mann, 
der dieſe meteorologiſche Angabe ausdrücklich beſtätigt, 
die durchſchnittliche Windſtärke von 5,9 Meterſekunden. 
Der Beſtand Bild 7 liegt in der Tiefebene auf der dem 
Wind abgewandten Seite eines großen Waldbezirkes bei 
Darmſtadt, das nach Aßmann die gleiche Windſtärke 
5,9 haben ſoll. Der eine Beſtand ſteht vollkommen ge— 
rade, der andere, wie wohl alle Stämme dieſes Waldes, 
überaus ſchief. Beide Beſtände ſtehen auf Sandboden, 
beide find im Schluß aufgewachſen und geſchloſſen. Der 
Unterſchied kann nur in der Raſſe liegen. Dieſe Veob— 
achtung wiederholt ſich hundertfältig beim Vergleich von 
Darmſtädter und Höhenkiefern und beweiſt die vorwie— 
gende Bedeutung der Erbanlage, ſelbſt wenn man die 


im Ganzen für die Nutzholztüchtigkeit nachteilig, 
ſo werden ſie es bis zur Unbrauchbarkeit dieſer 
Raſſe, wenn ſie in die ungünſtigen Verhältniſſe 
der ſchnee- und windreichen und kühleren, fur; 
ſommerigen Lagen der Höhen, des Nordens und 
Nordoſtens gebracht wird. Dort werden ſchon die 
maßgebenden Erbanlagen durch das ſchlechtere 
Klima in ungünſtigem Sinne modifiziert, der 
Geotropismus wird ſchwächer, ebenſo oft auch die 
Holzqualität, denn unter Umſtänden reift in ſol— 
chem Klima ſogar das Holz nicht aus, und bei 
Verpflanzung in kühleres Klima tritt, wie be— 
ſonders die Verſuche von G. Schotte zeigen, 
eine allgemeine Hinfälligkeit der Kiefer zutage. 
die in der Regel baldiges Abſterben zur Folge 
hat (v. Sivers, Wiebeck u. A.). Auf 
die verringerte Widerſtandsfähigkeit bei Ver— 
pflanzung in kühleres Klima iſt ſchon wie— 
derholt, beſonders durch Schwappach, Schott 
u. A. hingewieſen worden, und man ging 
dabei zum Teil ſo weit, anzunehmen, daß 
ausſchließlich unter dieſen Verhältniſſen 
die Dispoſition für ſchlechte Stammformen 
und ſchlechtes Fortkommen überhaupt ge— 
ſchaffen würde. Man berief ſich dabei auf das 
Beiſpiel der ſüdfranzöſiſchen Kiefer, die in ihrer 
Heimat raſch- und geradwüchſig, in unſerem 
Klima aber matt- und krüppelwüchſig wird. Die 
Verechtigung dieſes Hinweiſes iſt anzuerkennen, 
aber man hat ſich dadurch zu übertriebenen Vor— 
ſtellungen über die Bedeutung des Klimas ver— 


ſehr unwahrſcheinliche Angabe, daß Darmſtadt ſtärkeren 
Wind als z. B. Helgoland oder die Gebirge und meeres— 
nahen Orte haben ſoll, als richtig gelten läßt. 

Die Windverhältniſſe einer Gegend kann man eini— 
germaßen auch an dem Vorkommen von Wind müh— 
len beurteilen, wobei auch das Vorhandenſein oder Feb— 
len von Waſſerkräften zu berückſichtigen iſt. Im ſüdweſt— 
deutſchen Tiefland fehlt die Windmühle, obwohl die träge 
fließenden Bäche nur ſpärliche Waſſerkräfte liefern. 

Am beſten wird die Windigkeit einer Gegend nach 
der bloßen Erfahrung beurteilt, die in dieſer Hinſicht 
der wiſſenſchaftlichen Meteorologie überlegen iſt und 
auch in andern Punkten die meteorologiſchen Erhebungen 
ergänzen muß. Windiges Klima wird als „raub“ be— 
zeichnet, und ſtarke, böige Winde werden von Menſch, 
Tier und Pflanze als ſehr unangenehm empfunden, 
windſtilles Klima und Wetter empfindet man als mild, 
auch wenn es kühl iſt und ſcharfe Temperaturgegenſäbe 
hat. Auf Windſtille in erſter Linie beruht z. B. die 
Annehmlichkeit des Winterklimas von Davos. — Ich 
habe fait 20 Jahre in der pfälziſchen Rheinebene gelebt, 
wo die Kiefern ebenſo ſtark durch den Wind beeinflußt 
ſend wie bei Darmſtadt, aber nie von einer beſonderen 
Windigkeit dieſer Gegend etwas empfunden oder ge— 
hört. Das dortige Klima gilt für den Winter als mild 
und näßlich, für den Sommer als drückend ſchwül. 


Zu Münch, Klefernraſſen Deutſchlands 


(Allgem. Yorft- und Jagd⸗Zeitung 1925) 
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lückig, aſtig, zum Teil krumm, Aeſte in größerem Winkel abſtehend, 
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Aeſte in ſpitzem Winkel abſtehend 


Kiefernprovenienzverſuch von Dr. Schott im Forſtamt Neu- 
ſtig, 


lauterburg (pfälziſche Rheinebene). Oben Belgier, dicht geſchloſſen, gerad⸗ 
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Bild 28/29 
ſchaftig, m 


ſtärkere Durchmeſſer. 


Bild 32. Landſtuhler Moorkiefern. 


Bild 33. Höhenkiefer bei Reitzenhain. Erzgebirge, Hochlage, auf 2 m 
tiefem Hochmoor, trotzdem ziemlich gerade und feinaſtig. 
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Bild 34. Gewöhnliches Bild der pfälziſchen Kiefer im 
Landſtuhler Bruch. Schief, krumm, äſtig. 
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Bild 35. Kieferndickung aus Handelsſamen fremder Herkunft im Land⸗ 

ſtuhler Bruch. Senkrecht, gerade, feinäſtig. Das Bild iſt nicht ſehr 

charakteriſtiſch, andere, treffendere Beſtandsteile lagen jedoch für die 
Aufnahme zu ungünſtig. 


Bild 37. Buſchform der Renkkiefer von Bonaduz 
(Schwei). 
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Bild 38. Kiefern fremder (Darmſtädter?) Herkunft in Dänemark. Nach Op⸗ 
permann (2), Fig. 31. Man beachte die Aehnlichkeit der Wuchsformen mit 
unſerem Bild 5 aus Darmſtadt. 


Bild 39. „Deutſchkiefern“, höchſtwahrſcheinlich Darmſtädter Herkunft, in Schweden. 
Nach Wibeck (1), Fig. 4. 
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leiten laſſen. Tatſache ift, daß die ſüdweſtdeutſche 
Tieflandskiefer auch in ihrer Heimat in 
den weitaus meiſten Fällen nicht genü— 
gend Widerſtandsfähigkeit gegen nachteilige Ein— 
wirkungen auf Stamm und Krone entwickelt. 
Die Formen der „Darmſtädter“ Kiefer außerhalb 
ihrer Heimat unterſcheiden ſich nach meinen 
Vahrnehmungen in Sachſen und den Bildern 
ron Opperman'n, Wiebeck und v. Sie— 
vers für Dänemark, Schweden und Livland 
durchaus nicht ſo ſehr, zum Teil überhaupt 
nicht von denen in Südweſtdeutſchland, beſon— 
ders im pfälziſchen Berg- und Hügelland. 


4. Renkformen der Kiefer. 


Die vorſtehende Erklärung der Mißbildungen 
an Stamm und Krone der Kiefer, als Wirkung 
mechaniſcher Kräfte auf genotypiſch weniger 
widerſtandsfähige oder durch den Standort in 
rer Widerſtandsfähigkeit geſchwächte, aber an 
ich geradwüchſig veranlagte Raſſen, iſt nicht 
ſelbſtverſtändlich und gilt, wie eingangs erwähnt, 
nicht für alle Kiefern. Es gibt auch Baumraſſen, 
deren abnorme Stammformen auf ganz anderen 
Urſachen beruhen. Die Trauereſche wächſt unter 
allen Umſtänden mit ihrem Gipfel und den Aeſten 
ſeitlich abwärts, bei der Buche kommen Stämme 
vor, deren Sproſſe von Natur nicht aufwärts, 
ſondern nach beliebigen Richtungen, abwärts oder 
unregelmäßig hin und her wachſen. Dieſe Renk— 
buchen, wie ſie Oppermann (1) nennt, 
kommen nicht nur in Dänemark, ſondern auch in 
Deutſchland häufig vor, wo ſie in allerdings meiſt 
gemäßigter Form die Buchenbeſtände verunſtal— 
ten. Die hexenbeſenartige Kugelfichte behält ihre 
eigentümliche Form unter allen Umſtänden bei, 
ebenſo die Schlangenfichte und andere Spielarten, 
die, wenn ſie auf größeren Flächen beſtandsbil— 
dend vorkämen, ebenfalls als Varietäten oder 
Raſſen bezeichnet werden müßten. 

Auch bei der Kiefer kennen wir ſolche Abände— 
rungen, die ihre beſonderen Formen erblich und 
unter allen Umſtänden beibehalten. Im Tha— 
randter forſtbotaniſchen Garten ſtehen einige von 
dem Forſtgarteninſpektor Büttner angeſäte 
Nachkommen drehwüchſiger Kiefern aus der ſäch— 
den Schweiz, die unter ganz anderen Stand: 
ortsverhältniſſen den Drehwuchs und die leichten 
Krümmungen ihrer Eltern wiederholen. Ganz 
beſonders zu beachten ſind aber die von Engler 
auf ihre Erblichkeit unterſuchten Kiefern von 
Bonaduz, eine im oberen Rheintal ziemlich ver: 


breiiete und auch beſtandsbildende Kiefernraſſe, 
die ihre abenteuerlichen, kurz- und krummſtäm— 
migen, buſchigen, hexenbeſenartigen, bürſtenarti— 
gen, kleinnadeligen und ſonſtwie mannigfaltig 
verbildeten Formen bei der Nachzucht auf allen 
Standorten beibehalten haben (Bild 37). Hier 
haben wir es mit Formen zu tun, die ganz den 
Renkformen anderer Holzarten entſprechen. Auch 
in Dänemark ſind, wie Oppermann (2) an 
den Nachkommen krummer Kiefern bewieſen hat, 
echte Renkformen der Kiefer häufig, und. auch in 
Deutſchland, ganz beſonders in Südweſtdeutſch— 
land, ſind ſie zweifellos häufig vertreten. Ich 
habe ſchon früher (Münch 1, S. 230) die aus 
dem Landſtuhler Bruch ſtammenden pfälziſchen 
Kiefern als degenerierte Formen betrachtet und 
ſie den Engler'ſchen Bonaduzkiefern und den 
Renkbuchen an die Seite geſtellt, wie im folgenden 
Kapitel näher ausgeführt wird. Schlechte Formen 
der Kiefer finden ſich auf Mooren allenthalben, 
ſie haben ſchon wiederholt die Aufmerkſamkeit der 
Botaniker auf ſich gelenkt (z. B. Weber). Will⸗ 
komm beſchreibt ſie als Pinus silvestris var. 
turfosa. Unter ſolchen Moorkiefern werden auch 
Renkkiefern vertreten ſein, wenn auch die Nor— 
malform, die nur durch den ungünſtigen Stand— 
ort verbildet iſt, ſich von ſolchen nicht ohne wei— 
teres unterſcheiden läßt. Unter den Nachkommen 
jener Moorkiefern, aus denen, wie nachgewieſen, 
ein ſehr großer Teil der pfälziſchen Kiefernbe— 
ſtände zuſammengeſetzt iſt, ſieht man häufig 
äußerſt krumme und ſperrige Formen, die ſich 
aus äußeren Einwirkungen der vorhin beſchrie— 
benen Art kaum erklären und auf echte Renkform 


ſchließen laſſen. 


In geſchloſſenen, wüchſigen, gleichalterigen 
Hochwaldbeſtänden auf günſtigem Standort kön— 
nen ſich ausgeprägte Renkformen der Kiefer 
ſchwerlich halten, ſie müſſen von den gerade und 
ſchlank wachſenden Formen überwachſen und aus— 
gemerzt werden. Da in Südweſtdeutſchland gleich— 
wüchſiger Hochwaldbetrieb überall ſchon ſeit 100 
bis 150 und mehr Jahren eingeführt iſt, ſo wer— 
den die Renkformen ſchon weſentlich ſeltener ge— 
worden ſein. Beſonders auf beſtem Standort 
muß die Ausſcheidung der Renkformen raſch vor 
ſich gehen, es wäre ſonſt nicht möglich, daß auch 
die ſüdweſtdeutſche Raſſe in der Pfalz (Bild 24) 
und mehrfach in Heſſen auch gerade und mäßig 
aſtige Beſtände liefert; denn aus echten Renk— 
formen läßt ſich auch unter günſtigſten Umſtän— 
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den kein glatte und geradſchaftiger Beſtand er- 
ziehen. Die ſchlechten Stammformen der ſüdweſt— 
deutſchen Tieflandskiefer ſind alſo in der Haupt— 
ſache nicht als echte Renkformen aufzufaſſen, ſon— 
dern in der im Vorſtehenden dargeſtellten Weiſe 
zu erklären, wenn auch das Vorkommen und die 
Bedeutung der Renkformen in Südweſtdeutſch— 
land keineswegs unterſchätzt werden ſoll. 
Verlangt man zum Schluß eine kurze und 
bündige Antwort auf die Frage, ob die 


beſtimmen. Beides wirkt vielmehr in mannig⸗ 
fucher Weiſe zuſammen, wobei aber unter den 
gewöhnlichen Umſtänden unſeres Klimas die 
Erbanlage weitaus der wirkſamſte 
Beſtimmungsfaktor für die Baumge— 
ſtalt iſt. 

Dieſe Mannigfaltigkeit des Zuſammenwir— 
lens innerer und äußerer Kräfte zu einer be— 
ſtimmten Baumgeſtalt ſei in Figur 36 ſchematiſch 
verſinnbildlicht, wobei zur Vereinfachung der 


& 
Erb anlagen 


Bewur elung Askese 


— 


Stammform Kronenform u. größe 


8 
Baumgestaft 


Bild 36. Schema der Abhängigkeit der Baumgeſtalt von 
äußeren und inneren Einflüſſen. 


Stammform der Kiefer erblich, alſo 
Raſſen⸗ und Individualanlage iſt, ſo iſt dieſe 
Frage nicht einfach mit Ja oder Nein zu beant— 
worten. Vererbt wird eben nicht die Stamm— 
form, ſondern die Anlage dazu, und erſt die 
äußeren Einwirkungen entſcheiden darüber, ob 
und wie weit ſich dieſe Anlage auswirkt. Ebenſo 
wenig, wie die Kiefer oder irgend eine andere 
Holzart ohne Vorbehalt als raſch- oder trägwüch— 
ſig bezeichnet werden kann — die gleiche Pflanze 
kann je nach dem Standort in der gleichen Zeit 
5 oder 50 m hoch werden —, läßt ſich die Stamm— 
form weder aus den Erbanlagen, noch aus den 
äußeren Umſtänden allein erklären und voraus— 


Darſtellung nur die wichtigſten Faktoren und Be— 
ziehungen aufgenommen ſind. Das Schema wäre 
beiſpielsweiſe folgendermaßen zu leſen: 

Die Baumgeſtalt beſteht aus Stamm- und 
Kronenform und Größe. 

Die Stammform hängt ab von der Stärke 


des Geotropismus und von Verbiegungen und 
Brüchen. 


Verbiegungen und Brüche hängen ab 
a) vom Boden (Schiefſtellung auf weichem 
Boden), 


b) von mechaniſchen Kräften (Wind, Schnee. 
Verletzungen), 


| 
| 
| 
| 
u 
| 
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c) von der Feſtigkeit des Stammes und der 
Krone, ö 

d) von der Kronenform und Größe (Auf⸗ 
fangfläche für Schnee und Wind), 

e) von der Stammform (gerade Stämme 
find widerſtandsfähiger). 

Die Feſtigkeit des Baumes hängt ab 

a) von den Dimenſionen (Träger gleichen 
Widerſtandes, Dicke des Stammes), 

b) von der Holzqualität (innere Feſtigkeit), 

c) von der Bewurzelung (Verankerung im 
Boden). 

Die Holzqualität hängt ab 

a) vom Boden (und Klima), 

b) von der Kronengröße (Tranſpirations— 
größe), 
c) von den Erbanlagen (individuelle, 
Raſſen⸗ und Artanlage), | 
d) von mechaniſchen Einwirkungen (Reiz 
zur Spät⸗ und Rotholzbildung) 
uſw. 

Durch vor⸗ und rückwärts gerichtete Pfeile 
ſind auch die mannigfaltigen Wechſelwirkungen, 
wie ſie in der beſprochenen Weiſe zwiſchen ver— 
ſchiedenen Faktoren beſtehen, angedeutet. 

Die ererbten inneren Kräfte des Organismus, 
von denen die Entwicklungsrichtung abhängt, die 
unter beſtimmten äußeren Einflüſſen der Umwelt 
eingehalten wird, werden ſeit Johannſen in 
der Biologie als Genotypus zuſammengefaßt, 
die durch das Zuſammenwirken dieſer genotypi— 
ſchen Anlagen und der Einwirkungen der Um⸗ 
welt (die von Prell als Plaſtotypus zu: 
ſammengefaßt werden) erzeugten Erſcheinungs⸗ 
formen (Modifikationen) des Organismus wer— 
den als Phänotypus bezeichnet. Wir haben 
von dem Gebrauch dieſer Ausdrücke im Vorftehen- 
den aus verſchiedenen Gründen abgeſehen. Mit 
dieſen Begriffen iſt, ſo nützlich und unentbehrlich 
ſie bei richtiger Anwendung in vielen Fällen ſind 
und ſo gewaltig der Fortſchritt iſt, den die ge— 
ſamte Biologie ihrer Prägung durch Johann— 
ſen verdankt, durchaus nicht ſo leicht und einfach 
zu hantieren, wie es vielfach zum Schaden der 
Klarheit geſchieht. Genotypus und Plaſtotypus 
ſind koordinierte Kräftegruppen, die in ſtets ge— 
meinſamem, gleichzeitigem Zuſammenwirken eine 
beſtimmte äußere Erſcheinung bewirken. Wir 
glauben gezeigt zu haben, daß man mit dieſer 
Darſtellungsweiſe in unſerem Falle nicht aus⸗ 


kommt, wir brauchen für gewiſſe Faktoren und 


Erſcheinungen drei Stufen, die zeitlich zuſam⸗ 
menfallen können, aber begrifflich auseinander⸗ 
zuhalten find, einmal die Erbanlagen + Umwelt 
(erſte Stufe), die zuſammen zu einem Zuſtand 
des Baumes führen, den man als Empfänglich⸗ 
keit oder innere Dispoſition zu beſtimmten 
Formen (zweite Stufe) bezeichnen kann, auf deren 
Grundlage ſich erſt unter dem weiteren Einfluß 
der Umwelt als dritte Stufe die endgültige äußere 
Form entwickelt. 

Als Reſultante des Genotypus und der Um⸗ 
welt entſteht die Empfänglichkeit (Dispoſition) 
z. B. für Krümmungen, als Reſultante dieſer 
Dispoſition und äußerer Kräfte der Umwelt ent⸗ 
ſieht die ſichtbare Form, z. B. die Krümmung. 
Starke genotypiſche Kräfte und ſchwache Stand⸗ 
ortseinflüſſe können zu der gleichen Dispoſition 
und ſchließlich zu der gleichen äußeren Geſtalt 
führen wie ſchwache genotypiſche und ſtarke äußere 
Kräfte. 

(Schluß folgt.) 


Der Wiffenjchaftscharakfer und die 
Siſtematik der Sorſtwirtſchaftslehre. 


Von Heinrich Wilhelm Weber. 


Ueber den Wiſſenſchaftscharakter und die 
Syſtematik unſerer Wiſſenſchaft beftehen bekannt⸗ 
lich zwiſchen Herrn Geh. Rat Dr. L. Wappes 
und mir weitgehende Meinungsverſchiedenheiten. 
Die Kluft, welche ſich zwiſchen unſeren beiderſei— 
tigen Anſchauungen auftut, iſt ſo groß, daß nach 
meinem Dafürhalten ihre Ueberbrückung ein 
Ding der Unmöglichkeit iſt. Wappes iſt 
allerdings anderer Anſicht; er gibt ſich — wie 
er mir in einem Geſpräch gelegentlich der Bam— 
berger Tagung des Deutſchen Forſtvereins mit— 
teilte — der Hoffnung hin, daß wir uns mit der 
Zeit doch noch „zuſammenraufen“ würden. Wie 
trügeriſch dieſe Hoffnung iſt, das zeigt auf das 
deutlichſte ſeine letzte Veröffentlichung: „Theorie 
und Praxis in der Forſtwirtſchaft“ im Novem- 
berheft 1924 dieſer Zeitſchrift. In dieſer Ab— 
handlung macht Wappes den Verſuch, meine 
gegen ſeine Auffaſſung gerichteten Angriffe ab— 
zuwehren. Leider hat er ſich nicht zu einer Ab— 
wehr aller meiner Einwände entſchließen können; 
er greift nur zwei heraus und legt ſich 
durch dieſe Ausleſe eine Beſchränkung auf, welche 
die Beweiskraft ſeiner Entgegnung ſtark ab— 
ſchwächt. 
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Die von ihm herausgehobenen beiden Ein- 
wände betreffen:“ 
1. den Wiſſenſchaftscharakter der Forſtwirt— 
ſchaftslehre und 
2. die Syſtematik der Forſtwirtſchaftslehre. 


1. Der Wiſſenſchaftscharakter der Forſtwirt⸗ 

ſchaftslehre. 

Die Wappes' ſche Auffaſſung des Willen: 
ſchaftscharakters unſerer Wiſſenſchaft läßt ſich 
kurz folgendermaßen präziſieren: „Alle Wiſſen— 
ſchaft, jo behauptet er, ſei theoretiſche Wiſſen— 
ſchaft, ſei Selbſtzweck, Erfahrungs- und Wirk— 
lichkeitskonſtatierung, Lehre vom Sein; ſie er— 
forſche bei Unterſuchung wirtſchaftlicher Vorgänge 
nur Wertbeziehungen, gäbe keine Wert— 
urteile und ſomit auch keine Anleitung, wie 
etwas gemacht werden ſolle. Die ſog. praktiſchen 
Wiſſenſchaften ſeien keine Wiſſenſchaften, denn 
ihr Ziel ſei nicht die Erkenntnis, ſondern die 
Lehre, ihr Inhalt ſeien nicht Geſetze, ſondern 
Regeln; ſie trügen ihren Zweck nicht in ſich ſel— 
ber, ſondern in der Lehre und ſeien deshalb nicht 
objektiv, ſondern ſubjektiv. Die ſog. praktiſche 
Wiſſenſchaft gehe von der Anleitung zu einer 
künftigen praktiſchen Tätigkeit aus; das aber ſei 
unwiſſenſchaftlich. Wiſſenſchaftlich ſei ausſchließ— 
lich die „Betrachtung der früheren und gegen— 
wärtigen Tätigkeit als Erſcheinung“. Auch un— 
ſere Wiſſenſchaft müſſe ſich deshalb in dieſer Be— 
trachtung erſchöpfen“ (vergl. Seite 133 meiner 
Schrift: „Das Syſtem der Forſtwirtſchaftslehre“, 
Gießen 1923). 

Gegen dieſe Anſicht habe ich in meinem: 
„Syſtem der Forſtwirtſchaftslehre“ auf S. 133/134 
folgende Einwände erhoben: „Durch dieſe 
künſtliche Umbiegung unſerer praktiſchen Wiſſen— 
ſchaft zu einer theoretiſchen will Wappes den 
Wiſſenſchaftscharakter unſerer Wiſſenſchaft in ſei— 
nem Sinne retten. Und zwar rechnet er ſie zu 
den theoretiſchen Geiſteswiſſenſchaften 
im Sinne Wundts. Das zwingt ihn aber auch 
dazu, eine ihrer wichtigſten Erkenntnisgrund— 
lagen, die theoretiſche Erforſchung des Natur— 
objektes „Wald“, aus dem Rahmen ſeiner Forſt— 
wiſſenſchaft auszuſcheiden. Er überweiſt dieſen 
wichtigen Teil unſerer überkommenen praktiſchen 
Wiſſenſchaft einer geſonderten Gruppe von außer— 
halb ſeines Syſtems ſtehenden Wiſſenſchaften, 
den ſog. „Grundwiſſenſchaften“. An dieſen dürfte 
er jedoch konſequenterweiſe überhaupt kein Inter— 
eſſe bezeugen, denn das alleinige Erkenntnisob— 


jekt ſeiner, als theoretiſche Geiſteswiſſenſchaft auf— 
gefaßten Forſtwiſſenſchaft ſoll und kann doch nur 
die tatſächlich ausgeübte forſtwirtſchaftliche Tä— 
tigkeit ſelber ſein. Auf dieſen Widerſpruch der 
Wappe s'ſchen Ausführungen weiſt ſchon Prof. 
Dr. Heinrich Weber (Freiburg) hin, wenn 
er fagt!): „Teilt man die Anſicht von Wappes, 
indem man die Forſtwiſſenſchaft lediglich als 
Geiſteswiſſenſchaft auffaßt, und ihr nur die mil: 
ſenſchaftliche Betrachtung der Forſtwirtſchaft als 
wirtſchaftlicher Organismus zuweiſt, dann darf 
man in logiſcher Konſequenz dieſer Begrenzung 
m. E. nicht ſagen: Die forſtliche Technik kann die 
durch die Naturwiſſenſchaft errungenen Erkennt— 
niſſe benutzen bezw. mittels naturwiſſenſchaftli— 
cher Methoden in ſyſtematiſcher Weiſe die für den 
Vorgang wichtigen Verhältniſſe erforſchen“. — 
Wappes entnimmt die Vorausſetzungen unſe— 
rer Wiſſenſchaft nicht dieſer ſelbſt, ſondern leitet 
fie aus der Wundit'ſchen Erkenntnistheorie her. 
Damit erweckt er den Anſchein, daß eine direkte 
Analyſe unſeres wiſſenſchaftlichen 
Sachverhalts gar nicht notwendig ſei für die 
Erfaſſung der Prinzipien unſerer Wiſſenſchaft. 
Das aber iſt der Hauptfehler ſeiner Begründung 
daß er nicht von dem tatſächlich vorhandenen forſt— 
wirtſchaftlichen Wiſſenskomplex ausgeht und 
den Charakter unſerer Wiſſenſchaft erſt hiernach 
beſtimmt, ſondern daß er ein ganz beſtimmtes 
Wiſſenſchaftsideal — die theoretiſche Geiſtes 
wiſſenſchaft — zum Ausgangspunkt nimmt und 
den forſtwirtſchaftlichen Erkenntniskomplex die— 
ſem anzupaſſen verſucht. Die Aufgabe einer 
Grundlegung unſerer Wiſſenſchaft beſteht aber 
nicht darin, aus dem forſtwirtſchaftlichen Wiſſen 
unter allen Umſtänden, und koſte es, was es 
wolle, eine theoretiſche Wiſſenſchaft zu formen: 
ſondern darin, ſein Weſen und feine Eigenart zu 
erkennen. Unſere Wiſſenſchaft, wie ſie 
ſich hiſtoriſch entwickelt hat, iſt eine 
Lehre vom Seinſollen, iſt eine prak— 
tiſche Wiſſenſchaft und kann deshalb 

unmöglich eine theoretiſche Wiſſen⸗ 

ſchaft werden. Wer es nicht über ſich bringt, 

ihr deshalb überhaupt den Namen einer Wiſſen— 

ſchaft zuzugeſtehen, der mag fie nennen, wie el 

nur immer will; aber ihren Kern darf er nicht 

antaſten. Wappes hat ſich in der Ueberzeu— 


1) Beſprechung der Wappes'ſchen „Studien über 
die Grundbegriffe und die Syſtematik der Forſtwiſſen— 
ſchaft“, Allgemeine Forſt- und Jagdzeitung, 1909, Seite 
345-346. 
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gung, daß es nur theoretiſche Wiſſenſchaft gäbe 
und in dem Streben, unſerer Wiſſenſchaft unter 
allen Umſtänden den vermeintlichen Wiſſen— 
ſchaftscharakter zu ſichern, nicht geſcheut, ihre 
eigentliche Krone, die Lehre, gleich einem Fremd— 
körper aus ihrem Geſamtgefüge herauszureißen, 
und eine ihrer Sonderparzellen, die ſeinen ſtren— 
gen Anſprüchen an Wiſſenſchaftlichkeit allein Ge— 
nüge tut, als neue eigentliche Torſtwiſſenſchaft 
zu proklamieren. Er behauptet, unſere altüber— 
kommene praktiſche Wiſſenſchaft arbeite, wie alle 
praktiſche Wiſſenſchaft, direkt für das wirkliche 
Leben, während ſeine theoretiſche Forſtwiſſen— 
ſchaft, wie alle theoretiſche Wiſſenſchaft, das Le— 
ben zunächſt nur verſtehen und erſt dadurch füh— 
ren wolle. An einer anderen Stelle fordert er 
ton unſerer Wiſſenſchaft, daß ſie „der Forſtwirt— 
ſchaft als verläſſige Geleiterin ihrer Arbeit und 
als weit ausſchauende Führerin für neue Er— 
rungenſchaften dienen“ ſolle. Damit gibt er aber 
doch ſelbſt zu, daß die theoretiſche Wiſſenſchaft, 
wenn ſie auch zunächſt das wirkliche Leben nur 
zu verſtehen trachtet, es letzten Endes doch 
auch führen, d. h. aber beeinfluſſen 
will, wie die praktiſche Wiſſenſchaft auch. Denn 
auch dieſe iſt ja allererſt auf der Grundlage vor— 
ausgehender deſkriptiver und explikativer Tat— 
ſachenforſchung im Stande, allgemeingültige An— 
weiſungen für die Praxis, d. h. für die Realifie- 
rung der forſtwirtſchaftlichen Ziele zu geben. 
Die des Hauſes verwieſene Lehre und 
Regelgebung, die als Ziel und Zweck 
unſerer Wiſſenſchaft von Wappes 
grundſätzlich verworfen wird, ſpa— 
ziert alſo bei ihm neu eingekleidet 
durch die Hintertüre wieder herein. 
Auch Wappes ſucht alſo ſchließlich doch nur 
deshalb nach Geſetzen der forſtwirtſchaftlichen 
Tätigkeit, weil er auf der Grundlage der gefun— 
denen Geſetze die Forſtwirtſchaft führen und 
dirigieren, mit anderen Worten ihr Regeln und 
Verhaltungsweiſen vorſchreiben will. Welchen 
enderen Sinn ſollte die Erforſchung der forſt— 
wirtſchaftlichen Tatſachenwelt, des forſtwirtſchaft— 
lichen: Was iſt?, denn auch haben, als dieſen 
einen: in ihr und mit ihr eine Grundlage zu 
ſchaffen für die Beantwortung der Frage, wie die 
ron der Forſtwirtſchaftsphiloſophie als gültig er— 
mieſenen Ziele des forſtwirtſchaftlichen Handelns 
in die konkrete Wirklichkeit überſetzt werden kön— 
nen, anders gejagt: wie das forſtwirtſchaftliche: 


Was ſoll ſein? in dem forſtwirtſchaftlichen: Was 
iſt? realiſiert werden kann.“ 


Dieſe Einwände ſucht Wappes nun durch 
folgenden Satz zu entkräften: „Meine Auffaſſung 
von der Wirkung und dem Ziel der Wiſſen— 
ſchaftlichkeit der Praxis (!) geht alſo, 
wiewohl ich Wiſſenſchaft an ſich nur als Er— 
kenntnis ohne Zweck betrachte, darauf hin— 
aus, dem Praktiker die Möglichkeit zum tie— 
feren Erfaſſen ſeiner Tätigkeit zu ſchaffen und 
ihn dadurch in Stand zu ſetzen, da, wo dieſe Prü— 
fung die Ergebniſſe nicht als befriedigend erſchei— 
nen läßt, auf Grund geiſtiger Schulung und 
wiſſenſchaftlicher Ausrüſtung mit mehr Ausſicht 
als durch reine Empirie neue Wege einzu— 
ſchlagen.“ Die in dieſem Satze liegende Para— 
doxie wird durch ſeine Länge etwas verſchleiert, 
ſie tritt aber ſofort deutlich in Erſcheinung, wenn 
man den Sinn dieſes Satzes in eine kurze, präg— 
nante Form bringt. Dann beſagt dieſer Satz 
rämlich folgendes: Obwohl die Wiſſenſchaft nur 
Selbſtzweck iſt, hat ſie doch noch einen anderen 
Iweck, oder: Obwohl die Wiſſenſchaft ihren Zweck 
nur in ſich ſelber trägt, trägt ſie ihren Zweck 
doch nicht nur in ſich ſelber. Und hierin, in die— 
ſem paradoxen Ausſpruch, ſoll nach Wappes 
„der grundlegende Unterſchied“ zwiſchen ſeiner 
und meiner Auffaſſung liegen. Mit dieſer Wen— 
dung ins Paradoxe glaubt er meine Einwände 
entkräften zu können. Der in dieſer Wendung 
liegende Widerſpruch ſpricht jedoch für ſich ſelber 
und wird ſeine Wirkung ſicherlich nicht verfeh— 
len, wenigſtens nicht auf diejenigen Leſer, deren 
Logik von dem Satze des Widerſpruchs beherrſcht 
wird. Wie ſich die von Wappes propagierte, 
gleich noch zu berührende „ſpekulative“, auf kei— 
nerlei Tatbeſtand zurückgehende, frei im Nichts 
ſchwebende Logik hierzu ſtellt, das vermag ich 
nicht zu beurteilen, weil mir die Pirnzipien die— 
ſer „neuen“ Logik vorläufig noch ein Buch mit 
ſieben Siegeln ſind. 

Der einzige Ausgangspunkt und die einzige 
Erkenntnisquelle der Wappes'ſchen ‚Porſt— 
wiſſenſchaft“ ſoll die „gegenwärtige Pra— 
215“, d. h. die zur gegebenen Zeit in den ein— 
zelnen Forſtwirtſchaftsbetrieben tatſächlich aus— 
geübte Forſtwirtſchaft ſein. Dieſe „Praxis“ ſoll 
„durchſchaut“ werden. Und mit Hilfe dieſer 
„Durchſchauung“ der „Erſcheinungen“ dieſer 
Praris ſollen die dieſen Erſcheinungen „zu 
Grunde liegenden“ Theorien, gewonnen und ans 


128 


Licht gezogen werden. Wahrlich eine äußerſt ſelt— 
ſome Auffaſſung vom Weſen der Theorie, deren 
Abſurdität ſofort ins Auge ſpringt, wenn man 
ſie auf andere praktiſche Wiſſenſchaften, wie bei— 
ſpielsweiſe die Medizin oder die Pädago— 
gik zu übertragen verſucht. Nach dieſer Auffaſ— 
ſung würde alſo auch der Mediziner bei Auf— 
ſtellung ſeiner Theorien ſo vorgehen müſſen, daß 
er beiſpielsweiſe in eine chirurgiſche Klinik ginge, 
einer Blinddarm-Operation zuſähe und dieſe 
„durchſchauen“ würde, worauf ihm dann, nach 
genügender „Durchſchauung“ plötzlich die dieſer 
Operation „zu Grunde liegende“ Theorie wie 
durch ein Wunder in den Schoß fallen würde. 
Der Pädagoge hätte, um zu ſeiner Theorie zu 
gelangen, nichts weiter zu tun, als beiſpielsweiſe 
in den Schulſaal einer Volksſchule zu gehen und 
den dort gerade ſtattfindenden Unterricht zu 
„durchſchauen“. Aus dieſen Beiſpielen leuchtet 
die Irrtümlichkeit der Wappes' ſchen Anſicht 
genugſam hervor. 

Wappes will den grundlegenden Unter— 
ſchied zwiſchen Geſetzen und Normen durch— 
aus nicht begreifen. Er will nicht begreifen, daß 
ſich aus dem rein Tatſächlichen — das für ihn 
doch die einzige Erkenntnisquelle unſerer Wiſſen— 
ſchaft darſtellt — niemals Normen, ſondern 
nur Geſetze ableiten laſſen. „Ein Geſetz be— 
ſagt ſtets, daß, wenn etwas geſchieht, 
etwas anderes geſchehen müſſe. Eine Norm be— 
ſagt, daß, wenn etwas geſchehen ſoll, etwas an— 
deres geſchehen müſſe, insbeſondere, daß, wenn 
ein Ziel beſonders vollkommen verwirklicht wer— 
den ſolle, dieſe und keine anderen Hilfsoperatio— 
nen geſchehen und angewendet werden müſſen. 
Eine Norm gibt ſo z. B. die Naturgeſetze an, 
die „verwendet“, und zwar in beſonderer Kom— 
bination verwendet werden müſſen, um ein Ziel 
zu erreichen. Eine Norm iſt die Regel einer 
vernünftigen Notwendigkeit, nicht einer Natur— 
notwendigkeit“?). — Hieraus ergibt ſich, daß 
durch eine bloße Erfaſſung oder „Durchſchauung“ 
der in, den einzelnen Forſtwirtſchaftsbetrieben 
ausgeübten Wirtſchaft nur feſtgeſtellt werden 
kann, wie in dieſen Betrieben tatſächlich gewirt— 
ſchaftet wird. Die Richtigkeit oder Unrichtigkeit 
dieſer Wirtſchaft aber kann aus der bloßen Er— 
faſſung dieſer Wirtſchaft ſelbſt nie und nimmer 
gewonnen werden. Zur Feſtſtellung ihrer Rich— 


) Th. Haering, „Die Struktur der Weltge— 
ſchichte!“, Tübingen 1921, S. 191-193. 
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tigkeit bedarf es wiſſenſchaftlicher Experimente 
und Verſuche, die mit der Praxis nicht das Ge— 
ringſte zu tun haben und denen deshalb Wap— 
nes auch jeden Raum in feiner ſog. „Forſtwiſ— 
ſenſchaft“ verweigern müßte, wenn er konſequent 
jrin wollte. In Wirklichkeit iſt er aber gar nicht 
ſo konſequent. Denn er ſagt: „Es iſt nicht mög⸗ 
lich, allgemein vorzuſchreiben, wie geſchloſſener 
100jähriger Fichtenbeſtand einer beſtimmten 
Lage verjüngt werden ſoll, ſondern man kann 
nur erheben, wie in der Praxis tatſächlich ſolche 
Beſtände verjüngt werden, kann vergleichend 
unterſuchen, wie ſich die verſchiedenen Methoden 
bewährt haben und kann ſchließlich zu dem Er: 
gebnis kommen, welche Methode unter den 
verſchiedenen Verhältniſſen die beſten 
Erfolge hatte und warum. Das kann man Norm 
heißen. Dieſe Norm kann aber nie etwas Abſo— 
lutes ſein. Eine neu gefundene Ver— 
beſſerung oder eine neu gefundene 
Löſung ändert fie ſofort.“ Wenn Wap⸗— 
pes ſagt, man könne nur erheben, wie in der 
Praxis tatſächlich ſolche Beſtände verjüngt wer: 
den würden, ſo bleibt er noch ganz im Rahmen 
der Forderungen ſeiner Theorie; er überſchreitet 
dieſe Forderungen aber ſchon, wenn er zugibt, 
daß man auch vergleichend unterſuchen könne, 
wie ſich die verſchiedenen Methoden bewährt hät: 
ten, und daß man ſchließlich zu dem Ergebnis kom— 
men könne, welche Methoden unter den verſchiede— 
nen Verhältniſſen die beſten Erfolge hätten und 
warum. Denn damit verläßt er, ohne ſich deſſen be— 
wußt zu werden, ſchon den Boden der reinen 
„Durchſchauung“ der tatſächlich ausgeübten Wirt— 
ſchaft und will wiſſenſchaftliche Erperimente und 
Verſuche angeſtellt haben, die ganz außerhalb des 
Rahmens der Praxis liegen. Dadurch, daß er 
von „Bewährung“ und von „beſten Er— 
folgen“ der verſchiedenen Methoden ſpricht, 
mißt er dieſe Methoden ſchon an einem Wert— 
maßſtab, der unmöglich aus der tatſächlichen 
Wirtſchaft „herausgeſchaut“ werden kann. Da— 
mit gibt er ſelbſt zu, daß etwas geſchehen ſoll, 
daß ein beſonderes Ziel angeſtrebt und verwirk— 
licht werden ſoll. Damit geht er ſchon über die 
ſich ſelbſt geſetzte Beſchränkung des bloßen 
„Durchſchanens“ oder Ordnens und Erkennens 
der reinen Tatſächlichkeit hinaus und ſucht, was 
er nach ſeiner Theorie eigentlich gar nicht dürfte, 
nach den zweckmäßigen, zur Verwirklichung eines 
vorſchwebenden Zieles geeigneten Mitteln, d. h. 


— 7 Di 


127 


er treibt, was er abſolut nicht zugeben will, 
traftifche und nicht theoretiſche Wiſſenſchaft. 


Noch viel deutlicher als in der Waldbaulehre, 
der Wappes ſein oben zitiertes Beiſpiel zur 
Erhärtung ſeiner Auffaſſung entnimmt, tritt 
aber der von ihm geleugnete normative Charak— 
ter unſerer Wiſſenſchaft in der „Statik“ und 
„JForſteinrichtungslehre“ in Erſchei— 
nung. Wappes erklärt zwar in ſeiner Abhand— 


lung: „Grundlegung, Gliederung und Methode 


der Forſtwiſſenſchaft“ in der vierten Auflage des 
Lorey'ſchen Handbuches der Forſtwiſſenſchaft auf 
S. 22, er halte die Aufſtellung einer „Norm“ 
fur das praktiſche Arbeiten auf wiſſenſchaftlicher 
Grundlage für ſo lange unmöglich, bis er einmal 
ein Kapitel einer Normwiſſenſchaft geleſen habe. 
Run — wenn er wirklich, fo verwunderlich das 
auch klingt, ein ſolches Kapitel noch nicht geleſen 
bat, dann nehme er doch einmal ein Lehrbuch der 
„Statik“ oder „Forſteinrichtungslehre“ zur Hand. 
Dann wird ihm der normative Charakter unſe— 
rer Wiſſenſchaft vielleicht doch noch eingehen und 
bewußt werden. Daß die „Hiebsreife“ und die 
„vorteilhafteſte Anordnung des Forſtbetriebes, 
biſonders der Nutzungen“ (R. Weber) etwas 
Normatives, Seinſollendes find, das wird doch 
auch er wohl nicht gut in Abrede ſtellen können. 
Was ſollen wir uns unter „Hiebsreife“ denken, 
wenn wir nicht wiſſen, nach welchen Normen dieſe 
Hiebsreife feſtgeſetzt iſt? Oder glaubt er ſchließ— 
lich gar daran, auch ſie aus einer „Durchſchau— 
ung“ der Praxis herausdeſtillieren zu können!? 
Die Exiſtenz der „Statik“ und „Forſteinrich— 
tungslehre“, deren Berechtigung und Notwendig— 
keit auch Wappes nicht beſtreiten kann, liefert 
den ſchlagendſten Beweis für die Abwegigkeit und 
Weltfremdheit feiner Theorie. 


Wenn Wappes im Zuſammenhange mit 
der Abwehr meiner, gegen ihn gerichteten An— 
griffe ſo nachdrücklich darauf verweiſt, daß die 
„Norm“ nie etwas Abſolutes ſein könne, ſo er— 
weckt er damit den Anſchein, als ob ich an die 
Abſolutheit der Normen glauben würde. Daß 
dem aber keineswegs ſo iſt, das habe ich ſchon in 
meiner Erſtlingsſchrift betont und in meinem 
„Syſtem der Forſtwirtſchaftslehre“ ausdrücklich 
unterstrichen. Auf S. 106 dieſer Schrift habe ich 
hierüber wörtlich folgendes geſagt: „Unſere Lehre 
will alſo durchaus nicht ein letztes Endgültiges 
ſein, ſie will unſer Handeln durchaus nicht ein 
für allemal feſtlegen und feſtnageln; ſie will kein 


ewiges Ruheideal über die auseinanderſtreben⸗ 
den Gegenſätze ausbreiten, ſie will dieſe Gegen— 
ſätze nicht verdecken, ſondern immer wieder von 
neuem überwinden. Sie will nicht Abſchluß, ſon— 
dern ſelbſt nur Entſpannungsphaſe, nicht Ding— 
einheit, ſondern Kampfeinheit, nicht Friedhoft, 
ſondern Kampf- und Turnierplatz ſein, auf dem 
nie ein Endſieg möglich iſt. Ueberhiſtoriſch iſt 
nur das Formale an der Lehre, ihr Inhalt iſt 
„unvollendbar“. Inhaltlich darf die Lehre nie 
als abgeſchloſſen gedacht werden, inhaltlich muß 
ſie immer wieder auf Wiedereinſtellung in die 
Lebendigkeit des konkreten „Jetzt“ und „Hier“ 
bezogen werden, inhaltlich muß ſie in jedem ihrer 
Stadien ihre Regeln der jeweiligen Situation 
des Kampfes anpaſſen, in dem ſie ſteht und in 
dem ſie ihre „unvollendbare“ Anweiſung aufbaut. 
So wird ſie inhaltlich fortdauernd zerſtört und 
wieder aufgebaut, je nach den Erforderniſſen der 
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„vorderen Linie“. 


2. Die Syſtematik der Forſtwirtſchaftslehre. 


Im engſten Zuſammenhange mit dem Pro— 
blem ihres Wiſſenſchaftscharakters ſteht das Pro— 
blem der Gliederung unſerer Wiſſenſchaft. 

Gegen die Wappes'ſche Löſung dieſes Pro— 
blems habe ich auf S. 135/136 meiner Schrift: 
„Das Syſtem der Forſtwirtſchaftslehre“ folgende 
Einwände erhoben: „Es liegt auf der Hand, daß 
das Syſtem von Wappes, das ja auf eine 
theoretiſche Geiſteswiſſenſchaft zugeſchnitten iſt, 
für eine praktiſche Forſtwirtſchafts-Wiſſenſchaft 
als Gliederungsſchema nicht in Betracht kommen 
will und kann. Man könnte alſo die Kritik die— 
ſes Syſtems kurzerhand damit beſchließen, daß 
man ſagen würde: Unſere Wiſſenſchaft iſt prak— 
tiſche Wiſſenſchaft und kann nur praktiſche Wiſ— 
ſenſchaft fein; ein für eine theoretiſch-geiſtes— 
wiſſenſchaftliche Wiſſenſchaft aufgeſtelltes Syſtem 
iſt alſo von vornherein als unbrauchbar abzu— 
lehnen. — Eine andere Frage iſt es, ob ſich das 
Syſtem von Wappes für eine als theoretiſche 
Geiſteswiſſenſchaft aufgefaßte Forſtwiſſenſchaft, 
für die es ja geprägt iſt, wirklich eignet. Wap— 
pes ſtellt ſein eigenes ſog. „organiſches“ 
Syſtem in ſcharfen Gegenſatz zu den von ihm 
ſo genannten „Lehrſyſtemen“ aller unſerer 
älteren Syſtematiker, die für eine praktiſche 
Forſtwiſſenſchaft berechnet und deshalb auch für 
ihn nicht brauchbar waren. . .. Auf der In: 
nahme, daß die forſtliche Unternehmung „ein 
geiſtiger Organismus“ ſei, baut Wappes ſein 
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ganzes Syſtem auf. „Das Weſen der forſtlichen 
Unternehmung“, fo meint er, „ſei in ihrer Eigen— 
ſchaft als einheitlicher wirtſchaftlicher Organis— 
mus zu ſuchen“. Demgegenüber muß betont wer— 
den, daß das Weſen der forſtlichen Unternehmung 
in der beſonderen Eigenart ihrer Betätigung, 
nicht aber in einer ihr angedichteten . . . Eigen— 
ſchaft eines Organismus beruht. Nach Wappes 
finden „alle Wiſſenſchaften, deren Aufgabe die 
Erforſchung von Organismen, deren Inhalt die 
Erkenntnis ihres Vorkommens, ihrer Be— 
ſchaffenheit und ihrer Lebensäuße— 
rungen iſt, ihre Einteilung darin, daß ſie ihr 
Objekt mit Hilfe wiſſenſchaftlicher Methoden nach 
den drei eben genannten Richtungen hin erfor— 
ſchen und die dadurch gewonnenen Erkenntniſſe 
nach dieſem Geſichtspunkte zuſammenfaſſen“. 
Ganz nach Analogie der Botanik und der Zoo— 
logie will Wappes deshalb auch die forſtliche 
Unternehmung ... betrachten. .. Iſt dieſe 
Vorausſetzung, daß man die forſtliche Unterneh— 
mung als Organismus betrachten und ſich des— 
halb zu ihrer Erforſchung der gleichen Methoden 
und des gleichen Einteilungsſchemas bedienen 
könne wie die Biologie bei der Betrachtung der 
tieriſchen Organismen, iſt dieſe Vorausſetzung, 
mit der das Syſtem von Wappes ſteht und 
fällt, haltbar? .. . Mit dem einfachen Hinweis, 
daß es für andere verwandte Gebiete benutzt 
worden iſt, iſt . .. noch keineswegs die Berech— 
tigung der Anwendung dieſes Prinzips für die 
forſtliche Unternehmung bewieſen. Denn aefeßt, 
für die Staatswiſſenſchaft und die Soziologie ſei 
eine derartige Analogie ganz an ihrem Platze, ſo 
iſt damit noch nicht geſagt, daß ſie ſich auch ohne 
weiteres für die Betrachtung der forſtlichen Un— 
ternehmung eigne. ... Doch man kann davon 
aunz abſehen, denn es dreht ſich ja hier um die 
prinzipielle Frage: ob die organiſche Methode 
überhaupt auf die Betrachtung menſchlicher Zweck— 
tätigkeit angewendet werden darf. Dieſe Frage 
tu aber verneint werden. . . . Eine Anwendung 
der ſog. organiſchen Methode auf die wiſſenſchaft— 
liche Erforſchung menſchlicher Tätigkeit iſt . .. 
grundſätzlich nicht gerechtfertigt. Deshalb iſt es 
auch nicht angängig, den Stoff unſerer Wiſſen— 
ſchaft in die äußere Feſſel eines fremden Syſtems 
zu bannen. Die Form hat ſich nach dem Gegen— 
ſtand zu richten und nicht dieſer ſich jener zu 
fügen. Damit fällt aber auch das Fundament, 
auf dem Wappes fein Syſtem errichtet hat. 


Mit feinen Vorausſetzungen ſtürzt es in ſich ſel— 
ler zuſammen.“ 


Dieſe Einwände ſucht Wappes nun durch 
folgende Sätze zu entkräften: „Die Fachwiſſen— 
ſchaft entſteht erſt durch den Standpunkt, 
von dem eine Erſcheinung erfaßt wird, aus der 
Betrachtung und Unterſuchung des 
Syſtems und der Methoden, mit der das 
handelnde Leben den von ihm zu bewältigenden 
Aufgaben gegenübertritt. — Daraus ergibt ſich 
m. E. zwingend, daß man jeden einheitlichen 
Wirtſchaftsbetrieb nach den diſziplin bil— 
denden Geſichtspunkten der Naturwiſ— 
ſenſchaft (alſo für Zoologie und Botanik: Geo— 
graphie, Anatomie, Phyſiologie, Biologie uſw.) 
erfaſſen kann und muß. — Ich begreife die Kritik 
H. W. Webers in feinem „Syſtem der Forſt— 
nurtſchaftslehre“ von 1923, S. 4 und S. 135 ff. 
nicht recht. Das Ziel meiner Unterſuchung 
war, ein Syſtem der forſtwiſſenſchaft— 
lichen Diſziplinen aufzuſtellen, alſo eine 
formale Aufgabe. Ich wüßte nicht, wie 
man dazu anders gelangen kann als auf logiſch— 
ſpekulativem Wege. Nach meinem Dafürhalten 
gibt es hierfür weder eine Geſchichte noch einen 
Tatbeſtand, ſo wenig wie in Mathematik und 
Logik. Im Formalen ruht mir das Charakteri— 
ſtikum der Wiſſenſchaftlichkeit.“ 


Es mag fein, daß ein „ſpekulativer“ Logiker 
iin Wappes' 'ſchen Sinne mit dieſen Schlüſſen 
etwas anfangen kann, ich vermag den verſchlun— 
genen Wegen dieſer Logik nur mit einem ge— 
wiſſen Widerwillen zu folgen. Zunächſt iſt es 
inir vollkommen unfaßbar, wie eine Fachwiſſen— 
ſchaft durch einen „Standpunkt“ entſtehen 
kann. Noch unfaßbarer aber iſt mir der Schluß. 
daß daraus, daß die Fachkwiſſenſchaft erſt durch 
den Standpunkt entſtehe, „von dem eine Erſchei— 
nung erfaßt“ würde, ſich zwingend ergeben 
ſolle, daß man den Gegenſtand einer jeden Fach— 
wiſſenſchaft — ſei kes welche es immer ſei — „nach 
den diſziplinbildenden Geſichtspunkten“ der bio— 
iogiſchen Naturwiſſenſchaften erfaſſen könne und 
müſſe. Das ſetzt doch voraus, daß der „Stand— 
punkt“, von dem aus die genannten Naturwiſſen— 
ſchaften ihren Stoff gliedern, der „Standpunkt“ 
für die Gliederung aller Wiſſenſchaften ſchlecht— 
hin iſt. Den Beweis für die Gültigkeit dieſer 
Vorausſetzung bleibt Wappes ſchuldig. Genan 
mit dem gleichen Rechte könnte ein anderer be— 
baupten, daß der „Standpunkt“, von dem aus 
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beiſpielsweiſe die Geſchichtswiſſenſchaft ihren 
Stoff gliedert, der abſolute, allein mögliche 
Standpunkt für die Einteilung aller Wiſſenſchaf— 
ten ſei. Aber damit nicht genug; Wappes 
ſetzt ſich zu dieſer Anſicht, daß der „Standpunkt“ 
der biologiſchen Naturwiſſenſchaften der abſolute 
Standpunkt für die Einteilung aller Wiſſenſchaf— 
ten ſei, ſofort wieder in Widerſpruch mit der Be— 
bauptung, daß das Syſtem einer Wiſſenſchaft 
nicht anders als auf „logiſch-ſpekulativem Wege“, 
ohne Bezugnahme auf einen widſſenſchaftlichen 
Tatbeſtand, aufzuſtellen ſei. Welcher von beiden 
Vegen iſt nun der richtige Weg? Muß die Glie— 
derung der Wiſſenſchaften auf rein „logiſch-ſpeku— 
lakivem Wege“, oder muß fie nach Analogie der 
Naturwiſſenſchaften, d. h. alſo auf Grund des 
Tatbeſtandes der Gliederung der biologiſchen 
Naturwiſſenſchaften vorgenomen werden? Beides 
zugleich iſt nicht möglich. Hier gibt es nur ein 
Entweder — Oder. Wappes ſelbſt behauptet 
zwar, er wüßte nicht, wie man anders zur Auf— 
ſtellung eines Syſtems unſerer Wiſſenſchaft ge— 
langen könne als auf „logiſch-ſpekulativem 
Wege“, ſchlägt aber, wie wir geſehen haben, die— 
ſen Weg gar nicht ein. Er gelangt zu ſeinem ſog. 
„ourganiſchen“ Syſtem nicht auf „logiſch-ſpekula— 
tivem Wege“, ſondern auf dem Wege eines Ana— 
logieſchluſſes. Er behauptet zwar, zur Aufſtel— 
lung ſeines Syſtems einen „Tatbeſtand“ nicht zu 
benötigen, durch feinen Analogieſchluß zieht er 
aber mittelbar doch einen Tatbeſtand heran, näm— 
lich den Tatbeſtand der biologiſchen Naturwiſſen— 
ſchaften. Der Tatbeſtand oder das Objekt dieſer 
Wiſſenſchaften iſt der „Organismus“, deſſen 
Erforſchung ſie ſich zur Aufgabe ſetzen, und auf 
der Grundlage dieſes Tatbeſtandes oder dieſes 
Objektes werden fie mit Notwendigkeit zu einer, 
dieſem Objekte gemäßen, ganz ſpezifiſchen Glie— 
derung ihres Wiſſensſtoffes hingedrängt. Der 
Wappes'ſche Analogieſchluß beſteht nun darin, 
daß er ſagt: Auch das Objekt der Forſtwirt— 
ſchaftslehre iſt nichts anderes als ein ſolcher Or— 
ganismus, folglich kann und darf auch die Glie— 
derung der Forſtwirtſchaftslehre keine andere 
ſein, als die der biologiſchen Naturwiſſenſchaften. 
Mit dieſem Analogieſchluß, deſſen Irrigkeit oben 
ſchon dargetan wurde, ſtellt ſich aber Wappes 
zu ſeiner Behauptung, er ſei ohne Berückſichti— 
gung eines Tatbeſtandes zu ſeinem Syſtem ge— 
langt, in einen offenbaren Widerſpruch. Denn 
um ſeinen Analogieſchluß, der die Forſtwirt— 


ſchaftslehre in Analogie zur biologiſchen Natur⸗ 
wiſſenſchaft ſetzt, ziehen zu können, benötigt er 
doch außer dem Tatbeſtand der biologiſchen Na— 
turwiſſenſchaft unbedingt auch den Tatbeſtand 
der Forſtwirtſchaftslehre. Er behauptet ja ſelbſt, 
daß das Objekt der Forſtwirtſchaftslehre dem der 
biologiſchen Naturwiſſenſchaft gleich oder doch 
zum mindeſten ähnlich ſei. Um das aber behaup— 
ten zu können, muß er doch auch das Objekt der 
Forſtwirtſchaftslehre ſelbſt ſchon kennen. Er geht 
alſo, wenn er das auch nicht zugeben will, bei 
dem Aufbau ſeines Syſtems mittelbar doch von 
dem — allerdings unzulänglich erfaßten — Ob— 
jekte oder Tatbeſtande unſerer Wiſſenſchaft aus. 
Damit führt er ſeine andere Behauptung, daß 
die Aufſtellung des Syſtems unſerer Wiſſenſchaft 
auf rein „logiſch-ſpekulativem Wege“ erfolgen 
müſſe, höchſt eigenhändig ſelbſt ad absurdum. 


So daß ich es mir eigentlich erſparen könnte, 
auf dieſe Behauptung noch des näheren einzu— 
gehen. Dieſe Behauptung iſt aber auf der ande— 
ren Seite ſo durchaus irrtümlich, daß es not— 
wendig erſcheint, ſie doch noch einer kurzen Be— 
trachtung zu unterziehen. „Ich wüßte nicht“, ſo 
ſagt Wappes, „wie man dazu“ (zur Aufſtel— 
lung eines Syſtems unſerer Wiſſenſchaft) „an— 
ders gelangen kann, als auf logiſch-ſpekulativem 
Wege. Nach meinem Dafürhalten gibt es hier— 
ſür weder eine Geſchichte, noch einen Tatbeſtand, 
ſo wenig wie in Mathematik und Logik.“ Wie 
Wappes auf rein „ſpekulativ-logiſchem Wege“, 
ohne Berückſichtigung des Tatbeſtandes, des Ob: 
jektes, unſerer Wiſſenſchaft zu einem Syſtem un— 
jerer Wiſſenſchaft kommen will, das iſt mir un— 
faßbar. Mit der Behauptung, daß es keinen 
„Tatbeſtand“ für die Logik gäbe, ſetzt er ſeinem 
Irrtum die Krone auf. Für die Logik ſoll es kei— 
nen Tatbeſtand geben!? Iſt denn die Logik 
etwas, das aus dem Nichts gewonnen werden 
kunn? Wappes ſcheint das in der Tat anzu— 
nehmen. Es kann nicht meine Aufgabe ſein, ihn 
über die Irrtümlichkeit dieſer Annahme zu be— 
lehren. Dafür gibt es beſſere Lehrmeiſter, z. B. 
einen gewiſſen Immanuel Kant, aus deſſen 
Schriften Wappes leicht entnehmen kann, daß 
ſich nur aus dem Faktum der vorhandenen Wiſ— 
ſenſchaft eine Logik, d. h. eine Darſtellung der 
beim Aufbau der Wiſſenſchaft wirkſamen Prin— 
zipien a priori gewinnen läßt. Wie eine Logik 
ausſieht, die aus dem bloßen Nichts geſchöpft iſt, 
für die es einen Tatbeſtand nicht gibt, das an— 
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zugeben, bin ich nicht im Stande. Wappes iſt 
offenbar von der Exiſtenz und Daſeinsmöglich— 
keit einer ſolchen Logik überzeugt; er glaubt aber 
trotzdem im Zuſammenhange hiermit einen Satz 
Spenglers zitieren zu müſſen, der die Da⸗ 
ſeinsberechtigung einer derartigen Logik beſtrei— 
tet. Dieſer Satz lautet ſo: „Es iſt ein gewaltiger 
Irrtum theoretiſcher Menſchen, wenn ſie glauben, 
ihr Platz ſei an der Spitze und nicht im Nach— 
trab der großen Ereigniſſe.“ Es iſt mir unbe- 
greiflich, wie Wappes dieſem Satze zuſtimmen 
kann. Denn gerade er will doch ſeine Theorie auf 
„logiſch-ſpekulativem Wege“, ohne Berückſichti⸗ 
gung eines Tatbeſtandes gewinnen, gerade er be⸗ 
anſprucht doch mit anderen Worten als Theore⸗ 
tiker „den Platz an der Spitze der Ereigniſſe“ 
und begnügt ſich nicht damit, „im Nachtrab der 
Ereigniſſe“, d. h. hier des Tatbeſtandes unſerer 
Wiſſenſchaft zu bleiben. 

Mit Hilfe ſeiner „ſpekulativen Logik“ will 
Wappes nun den Tatbeſtand unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft, der mit dieſer Logik nicht das Geringſte 
zu tun haben ſoll, in ein Syſtem bringen. Wel⸗ 
ches Prinzip ihn bei der Auswahl der hierzu not- 
wendigen Prinzipien oder Formen der Logik lei- 
ten ſoll, das verrät er nicht. Er nimmt offenbar 
an, daß diejenigen Formen, die er auf gut Glück 
gerade herausgreift, dem zu gliedernden Gegen— 
ſtand ohne weiteres gemäß ſein müßten. Eine 
ſolche Annahme läßt ſich aber nur auf der Vor⸗ 
ausſetzung einer „präſtabilierten Har— 
monie“ zwiſchen Logik und Tatbeſtand machen, 
eines Wunders, an das Wappes in der Tat 
zu glauben ſcheint. Ich will ihm den Glauben an 
dieſen und andere Irrtümer zwar nicht rauben, 
glaube aber nicht, daß es ihm gelingen wird, mit 
ſolchen Irrtümern „die Geiſter in Bewegung zu 
ſetzen“?). ö 


Trugſchlüſſe in Haus Hönlinger: 
Die Umtriebsbeftimmung. 


Von Fritz Gascard, Adjunkt der Forſtdirektion in 
Bern. 
Im Kapitel Grundlagen ſeiner „Umtriebs— 
beſtimmung“ leitet HFönlinger für das Weiſer— 
prozent eine allgemeine Grundformel ab: 


Tm+1 — km 


3) Val. Wappes, „Grundlegung, Gliederung und 
Methode der Forſtwiſſenſchaft“, Lorey'ſches Handbuch 
der Forſtwiſſenſchaft, 4. Aufl., Tübingen 1924, S. 3. 


aus welcher der Mehrwert der (m1) ⸗ſtufigen 
Betriebsklaſſe gegenüber der m-ſtufigen im be: 
ſchränkten Sinne relativer Wertsvergleichung 
ſoll berechnet werden können. Gegen dieſe 
allgemeine Formel iſt in dieſer Bedeutung 
nichts einzuwenden. Dagegen enwickelt nun 
Hönlinger mit Hilfe dieſer Formel durch 
einen ſtets wiederkehrenden Trugſchluß eine 
ganze Reihe von Beweiſen gegen die Gültigkeit 
beſtehender Verfahren, um zuletzt eine neue For⸗ 
mel aufzuſtellen, die ebenfalls auf einem Trug 
ſchluß beruht. 

Hönlinger geht von zwei Betriebsklaſſen glei— 
cher Fläche aus, deren eine (m ＋1), die andere 
m flächen⸗gleiche Einzelbeſtände aufweiſt. Er be⸗ 
ſtimmt auf verſchiedenem Wege die Werte der 0 
bis (m—1)⸗- und 0 bis m-jährigen Beſtände und 
ſtellt dann jeweils den Satz auf, daß ſich die ein⸗ 
zelnen Glieder der beiden Reihen bis auf die 
Werte des je älteſten Beſtandes gegenſeitig auf— 
heben (S. 9). 

Die Subtraktion der im Sinne der Poden: 
reinertragswerte berechneten Reihen 


Wm = (1op — 1 ＋ G (op 1) 
. Berne er ＋ m 


Wn+1=G (1,0p — 1) +6 Kan ı) 

VFC 

ergibt unter ſeiner Annahme (Kapitel A. S. 10): 
Wa r 1 — Wa = G (0b — ı) +6 


Hönlinger ſetzt dieſen Wert in die von ihm auf 
geſtellte allgemeine Weiſerprozentformel ein und 
erhält: 


W= 100 


Der Trugſchluß Hönlingers beruht nun darin, 
daß die Annahme der gegenſeitigen Aufhebung 
der Werte in den Reihen für Wm und Wm! 
nicht zutrifft. Wenn zwei Betriebsklaſſen gleicher 
Fläche in mund (m 1)-Beſtände abgeſtuft find, 
ſo erhalten die Werte in der obigen Reihe aller⸗ 
dings gleiche algebraiſche Form, die Flä— 
chen der Beſtände ſind jedoch verſchieden; alſo iſt 
die Größe G in jeder Reihe von ungleichem Be⸗ 
trage, die gegenſeitige Aufhebung der Werte fin- 
det nicht ſtatt und damit fallen die Argumente 
Hönlingers überall da, wo ſie ſich auf die An⸗ 
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nahme dieſer gegenſeitigen Aufhebung ſtützen, in 
ſich zuſammen. 
In der bekannten Weiſerformel 
— ) 
je auf dieſelbe Fläche be- 


n 
W = 100 (y An Lo + G 
Am ＋ G 
zogen; hier ſetzt nun Hönlinger n—=1, um da: 


iſt An +n und An 
durch die Formel auf die Form: 
Am - 1 = Am 

eee 

zu bringen und benutzt dann wieder die Verglei⸗ 

chung dieſer Formel mit der obigen 
Am +1 — Am 

Am + Bb 


um den Schluß zu ziehen, das Weiſerprozent er— 
ſcheine alſo aus Bruttowerten gebildet, ſei alſo 
unzutreffend. Er vergißt dabei, daß die zweite 
Formel auf einem Trugſchluß aufgebaut iſt, für 
dieſen Beweis alſo nicht maßgebend ſein kann. 

Da in der zweiten Formel Am +ı und Am 
zu ungleichen Flächen gehören, erſieht man nicht, 
auf welche der beiden Flächen ſich nun Bb be— 
ziehen ſoll. 

Wird ferner in 


W. 100 


7 


Am ! — Am 
W 

die Differenz An 1 — Am = Am + 0,02 
geſetzt, wo 2 abe nach Preßler, jo iſt auch 
dieſe Transformation ungültig. Da Am und 
Am 1 ſich auf ungleiche Flächen beziehen, jo 
kann das 2 nicht für beide gleichzeitig gelten. 
Preßlers a+b+c gilt für den ſukzeſſiven 
Wertunterſchied ein und desſelben Beſtandes, 
richt für die Gegenüberſtellung der Wertunter— 
ſchiede ungleichalter und ungleich großer Beſtände. 

Dabei ſei ganz davon abgeſehen, daß auch bei 
Anlehnung an die Vorausſetzungen Hönlingers 
die, Differenz Am 1 1 — Am micht Amt 0.0z, 


ſondern, weil Am +ı = Am (1+0.0z) wäre, zu 
Am X. 02 würde. N 

Man kann nun dem Ausgangspunkt Hön— 
lingers von zwei Betriebsklaſſen mit flächen⸗ 
gleichen Einzelbeſtänden (S. 7) auch die Aus⸗ 
legung geben, daß nicht die Betriebsklaſſen 
in ihrer Geſamtheit, ſondern die einzel— 
nen Beſtände mit parallel gleichen Flächen auf— 
marſchieren, ſodaß die Zahl der Beſtände und die 
Fläche der Betriebsklaſſen um den Umtriebsun: 
terſchied verſchieden iſt. 

Die Differenz Wa +1 - W ift dann aber 
nichts anderes, als die Differenz zweier Beſtan— 
desreihen mit m von 0 bis (m—1)- und (m1) 
von (0 bis m)-jährigen Beſtänden. Die (m 1)⸗ 
Reihe iſt um eine Beſtandesfläche größer. Die 
Differenz ſtellt alſo den Beſtand von m-Jahren 


dar und nicht etwa den Mehrwert, den eine Be— 


ſtandesreihe bei der Umtriebszeit (m1) auf ge⸗ 
gebener Fläche gegenüber der Abſtufung nach der 
Umtriebszeit m aufweiſt. 

Auch bei dieſer Auslegung der von Hönlinger 
angenommenen Vorausſetzung zweier Betriebs⸗ 
klaſſen flächengleicher Beſtände ergibt ſich alſo eine 
fehlerhafte Betrachtung der Weiſerprozentfor— 
meln, da es nicht wohl angeht, zwei ganz verſchie— 
dene Auffaſſungen der Weiſerverzinſung ſo mit— 
einander zu verquicken, wie hier die Hönlinger— 
ſche mit derjenigen von Preßler. 

Wenn bei der zweiten Auslegung des Hön— 
lingerſchen Ausgangspunktes die Annahme der 
teilweiſen gegenſeitigen Aufhebung der Beſtands⸗ 
reihen Wa +ı und Wu zutrifft, jo erhält da⸗ 
für der Begriff der Verzinſung in der von Hön— 


linger (S. 22) entwickelten Formel: 


eine ganz willkürliche Bedeutung, die notwendig 
zu Verwirrungen in der Anwendung und im 
Aufbau der forſtlichen Begriffe führen müßte. 


Citerariſche Berichte. 


Handbuch der Forſtwiſſenſchaft, begründet von 
Prof. Dr. T. Lorey, 4. verbeſſerte und ver— 
mehrte Auflage, in 4 Bänden mit zahlreichen 
Abbildungen und Farbtafeln, herausgegeben in 
Verbindung mit 16 namhaften Gelehrten von 
Prof. Dr. H. Weber in Freiburg. Verlag 
von H. Laupp⸗Tübingen. 


Das Werk erſcheint zunächſt in Lieferungen 
von 8 Bogen zum Subſkriptionspreis von 4 Mk. 
ie Lieferung. 

Die Neuauflage dieſes zur Zeit einzigen, die 
geſamte Forſtwiſſenſchaft und ihre Hilfsgebiete 
umfaſſenden Sammelwerkes verdient beſondere 
Beachtung, weil dieſes Werk nicht allein im gan— 
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zen deutſchen Sprachgebiet heimisch iſt, ſondern 
weil es auch rund um die Erde Zeugnis ablegt 
vom Stand der deutſchen Forſtwiſſenſchaft und 
dieſer die Führung ſichert. 

Die Auflagen ſind ſich, ſeit Prof. Dr. Lorey 
in Tübingen 1888 das Handbuch begründete, im 
Abſtand je etwa eines Jahrzehnts gefolgt, ein 
Zeichen der nachhaltigen Wertſchätzung, die das 
Werk überall in Fachkreiſen und weit darüber 
hinaus genießt. 

Heute liegt nun die 4. Auflage vor. Ihre 
Ausgabe hat begonnen. Erſchienen ſind bis jetzt 
je eine erſte Lieferung für Band J und II. Die 
erſtere enthält vollſtändig die einführende Ab— 
handlung von Geheimrat Dr. Wappes über 
„Grundlegung, Gliederung und Me— 


thode der Forſtwiſſenſchaft“ ſowie den 


Anfang der Rud. Weberſchen Abhandlung 
über „Die Bedeutung des Waldes und 
die Aufgaben der Forſtwirtſchaßft“, 
neu bearbeitet durch Prof. Dr. Weber-Frei— 
burg. Die erſte Lieferung zum II. Band bringt 
den Anfang von Loreys „Waldbau“, gründ— 
lich neu bearbeitet von dem leider viel zu früh 
verſtorbenen Profeſſor Beck-Tharandt. 

Da heute nur der von Wappes verfaßte 
einführende Abſchnitt vollſtändig vorliegt, muß 
ſich unſere Beſprechung auf dieſen beſchränken 
und ſoll diejenige der weiteren Abhandlungen bis 
nach deren Vollerſcheinen zurückgeſtellt werden. 

Wappes' Abhandlung über „Grundle— 
gung, Gliederung und Methode der 
Forſtwiſſenſchaft“ ſteht nicht nur rein 
äußerlich an erſter Stelle, ſie iſt auch ohne Zwei— 


fel eine der hervorſtechendſten und beachtenswer- 


teſten Arbeiten des Handbuchs. Man wird ähn— 
liches in der ganzen Forſtliteratur leider vergeblich 
ſuchen. Die Abhandlung füllt in ihrer umfaſſenden, 
wenn auch kurzen und präziſen Behandlung des 
Stoffs eine klaffende Lücke in unſerem Schrift: 
tum aus, denn ſie zeigt uns die Stellung der 
Norſtwiſſenſchaft im Kreiſe der Wiſſenſchaften, wo 
ihr der Platz angewieſen wird, beſpricht ihre Ab— 
grenzung, ihr Syſtem und die wiſſenſchaftliche 
Methodik und ſtellt ſo das Band her zwiſchen 
unſerer Wiſſenſchaft und den andern Wiſſenſchaf— 
ten und ihren Methoden, das ſonſt in unſerem 
Schrifttum nicht immer deutlich ſichtbar erſcheint. 

Die Abhandlung, die in der 3. Auflage erſt— 
mals erſchien und diesmal eine gründliche Um— 
arbeitung und Verbeſſerung erfahren hat, muß 


von allen denen aufs lebhafteſte begrüßt und eij— 
rig ſtudiert werden, die den Charakter unſeres 
Fachs als Wiſſenſchaft betonen und hochhalten 
wollen. Tiefes Nachdenken, zu dem das Stu— 
dium anregt, iſt für ſie unerläßlich, ſonſt laufen 
ſie Gefahr, gegen das zu reden und zu handeln. 
was ſie als ihre Ueberzeugung vertreten wollen. 

Wenn ſich der Verfaſſer in dieſer Hinſicht zu 
Anfang etwas reſigniert äußert und insbeſon— 
dere beklagt, daß ſeine bisherigen Anregungen 
ſo wenig Wirkung verſpüren laſſen, ſo glaube ich, 
daß hier kein Anlaß vorliegt, ſich zu beſcheiden. 
Die Darſtellung eines Gegenſtandes an der Spitze 
des einzigen Handbuches der Forſtwiſſenſchaft, 
der ohnehin des erſten und beſonderen Intereſſes 
bei jedem wiſſenſchaftlich gerichteten Leſer ſicher 
iſt, wenn er ein ſolches zur Hand nimmt, um ſich 
in dieſem Wiſſensgebiet umzuſehen, wird ihre 
nachhaltige Wirkung auf die Fachgenoſſen nicht 
verfehlen; ſie muß nur in klarer und anſprechen— 
der Weiſe erfolgen. Und dieſe Vorausſetzung trifft 
hier in vollſtem Maße zu. 

Wenn von einer Wirkung der früheren dies— 
bezüglichen Arbeiten des Verfaſſers, der hier als 
erſter ein Neufeld beackert hat, bis heute nicht 
viel zu verſpüren war und ſich nur wenige Mit— 
arbeiter eingeſtellt haben, ſo liegt das in der Na— 
tur der Sache. Es werden ſich immer nur we— 
nige Fachgenoſſen auf das uns ſonſt fremde Gebiet 
der Philoſophie begeben können. Aber der An— 
fang iſt gemacht und zwar an einem Ort, an dem 
keiner achtlos vorübergehen kann. Bald werden 
ſich auch diejenigen finden, die den Faden erfolg— 
reich weiterſpinnen. 

Inzwiſchen hat ja auch Wappes in H. W. 
Weber wenn nicht einen Weggenoſſen, ſo doch 
einen ſehr rührigen Fachgenoſſen gefunden, der 
demſelben Ziele, wenn auch auf anderem Wege, 
zuſtrebt. Wappes ſetzt ſich mit H. W. Weber 
bezüglich des Weſens der Forſtwiſſenſchaft kurz 
auseinander; er betont, daß er keinen Anlaß ha— 
be, von ſeiner bisherigen Grundanſchauung abzu— 
gehen und hat m. E. darin wohl recht. Er lehnt 
insbeſondere Webers „normativen“ Charakter 
der Forſtwiſſenſchaft ab. Mit dem Grundfehler 
in der Auffaſſung müſſe aufgeräumt werden, daß 
man es in der Forſtwiſſenſchaft mit einer „an— 
gewandten“ oder „praktiſchen“ Wiſſenſchaft zu 
tun habe. „Angewandte“ Wiſſenſchaften gebe es 
nicht. Eine theoretiſche reine Forſtwiſſenſchaft 
müſſe jeder praktiſchen normativen Forſtwirt— 
ſchaftslehre vorangehen. 
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Ich teile dieſe Auffaſſung! Der Eindruck der 
„praktiſchen“ Wiſſenſchaft entſteht bei unſerer 
Wiſſenſchaft, wie bei mancher anderen, dadurch, 
daß mit dem rein wiſſenſchaftlichen Stoff, ſo wie 
ihn unſere Lehrbücher und Lehrvorträge bieten, 
ſtets ſehr viel Normatives aus Wirtſchaftslehre 
und Technik eng verbunden iſt. Das iſt m. E. 
auch vom Standpunkt der Wiſſenſchaft aus kein 
Fehler, ſondern fördert gleichzeitig deren Zweck, 
wenn ſie auch dadurch nach außen nicht mehr als 
„reine“ Wiſſenſchaft erſcheint. Betrachte ich z. B. 
das Lehrgebiet der Forſteinrichtung, ſo iſt deren 
erſter, theoretiſcher Teil, der ſich mit den Aufga— 
fen, begrifflichen Grundlagen und Methoden be- 
ſchäftigt, offenbar rein wiſſenſchaftlicher Art — 
hier werden weder Normen gegeben noch Wert— 
urteile gefällt. Anders im zweiten, praktiſchen 
Teil, der das Verfahren lehrt und deshalb neben 
wiſſenſchaftlicher Betrachtung notwendigerweiſe 
auch viele Handwerksregeln und techniſche Ein— 
zelheiten in den Kreis der Betrachtung ziehen 
muß. Hierher gehören auch die Lehrbeiſpiele und 
praktiſchen Uebungen im Walde, die alle wohl in 
wiſſenſchaftlichem Geiſt behandelt werden können, 
aber nicht mehr ſelbſt Teil der Wiſſenſchaft ſind. 
Sie ſtehen in der Fachmittelſchule im Vorder— 
grund, die Hochſchule ſollte ſie möglichſt zurück— 
drängen und lediglich als Demonſtrationen zur 
wiſſenſchaftlichen Behandlung des Stoffes, nicht 
als Selbſtzweck (Handwerkslehre) behandeln. Mit 
dem Mittelſchüler wird Forſteinrichtung geübt, 
damit er nachher einen Wirtſchaftsplan bearbei- 
ten kann, mit dem Hochſchüler dagegen, damit er 
die erforderlichen Vorſtellungen der Gegenſtände 
und Verhältniſſe gewinnt, mit deren Begriffen 
und Beziehungen ſich ſeine wiſſenſchaftlichen Stu— 
dien beſchäftigen. 

Das „Einrichten“ ſoll er nicht auf der Hoch— 
ſchule, ſondern erſt ſpäter im praktiſchen Dienſt 
erlernen. 

Wappes beſpricht in ſeiner Abhandlung zu— 
nächſt Zweck und Bedeutung einer Syſtematik 
der forſtlichen Erkenntnis. Zur Begründung der 
Notwendigkeit einer Forſtwiſſenſchaft hebt er mit 
Recht hervor, daß in den Menſchenalter über⸗ 
dauernden Zeiträumen forſtlicher Erzeugung die 
perſönliche Erfahrung erſetzt werden müſſe durch 
den wiſſenſchaftlich erfaßten Niederſchlag der Er- 
fuhrung Anderer. Das werde heute noch wenig 
erkannt, weil der Vorteil aus guter und der 
Nachteil aus ſchlechter Arbeit in der Forſtwirt— 
ſchaft jo ſchwer zu erfaſſen ſeien. Wappes be⸗— 


rührt hier ohne Zweifel die jedem Fortſchritt 
forſtlicher Wiſſenſchaft und Wirtſchaft abträglich— 
ſte Eigenſchaft des Forſtbetriebs! 

Er leitet dann den Begriff der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft ab und erörtert deren Stellung im Syſtem 
der Wiſſenſchaften, behandelt das „forſtliche Un⸗ 
ternehmen“ als Gegenſtand wiſſenſchaftlicher For⸗ 
ſchung und gibt eine Geſchichte und Kritik der 
aufgeſtellten Lehrſyſteme, beſonders des Hun— 
deshagen ſchen, woran er ſeinen eigenen Vor: 
ſchlag, den eines „organiſchen“ Syſtems, ſchließt. 

Von beſonderem Belange iſt, was Wappes 
im Anſchluß an das Hundeshagenſche „Wirt— 
ſchaſtsſyſtem“ ausführt, wobei er ſich auf Som- 
barts Scheidung von Betrieb (= Arbeitsge⸗ 
meinſchaft) und Wirtſchaft ( Verwertungsge⸗ 
meinſchaft) ſtützt. Er ſtellt die „Wirtſchaftsſy⸗ 
ſteme“ nach Endres (Boden- und Waldreiner— 
tragswirtſchaft) und das von mir aufgeſtellte 
„Blenderſaumſchlagſyſtem“ einander gegenüber 
und zeigt, daß im erſteren Fall ein ökonomiſches 
(die zeitliche Ordnung), im letzteren Fall ein tech⸗ 
niſches Prinzip (die räumliche Ordnung) als 
durchgreifend aufgeſtellt ſei, was ja auf das Vor- 
handenſein eines Syſtems hinweiſe. Dabei iſt 
es ihm nicht zweifelhaft, daß aus einer Verjün— 
aungs⸗ und Erntemethode, wenn dieſe Methode 
auf die übrigen Akte wirtſchaftlicher Tätigkeit 
ſtarken Einfluß habe, ein Syſtem entſtehen kön— 
ne, fraglich erſcheine ihm dagegen, ob ein ökono— 
miſches Prinzip allein ſyſtembildend ſein könne. 
In letzterer Hinſicht glaube ich, daß Endres 
recht hat, wenn er Boden- und Waldreinertrags⸗ 
wirtſchaft als „Wirtſchaftsſyſteme“ bezeichnet, 
möchte aber im Gegenſatz dazu das Blenderſaum— 
ſchlagſyſtem ein „Betriebsſyſtem“ nennen. 

Wirtſchaft und Betrieb find keine koordinier— 
ten Begriffe. Die Verwertungsgemeinſchaft, um 
mit Sombart zu ſprechen, iſt das Primäre, 
ihr hat ſich die Arbeitsgemeinſchaft unterzuord— 
nen. Die ökonomiſchen Grundgedanken der Ren— 
tabilität und in der Forſtwirtſchaft der Nachhal— 
tigkeit bilden die Grundlagen des „Wirtſchafts— 
ſyſtems“, innerhalb deſſen der „Betrieb“ (die tech⸗ 
niſche Arbeit) nach techniſchen Grundgedanken 
zum „Betriebsſyſtem“ aufgebaut werden muß, in 
Unterordnung unter jene ökonomiſchen Prinzi— 
vien, und zu deren Verwirklichung. Dadurch wird 
m. E. das Betriebsſyſtem ein Beſtandteil des 
Wirtſchaftsſyſtems. So bewegt ſich z. B. die von 
mir empfohlene Blenderſaumwirtſchaft im Rah— 
men eines Wirtſchaftsſyſtems auf der Grund— 
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lage des Bodenreinertrags, allerdings eines an— 
ders aufgebauten Syſtems, als es z. B. Ju⸗ 
deichs „Beſtandeswirtſchaft“ iſt. 


Der Gang der Syſtembildung in der Forſt⸗ 
wirtſchaft wird ſomit der ſein müſſen, daß zu⸗ 
nächſt das Wirtſchaftsſyſtem auf ökonomiſcher 
Grundlage aufgebaut und alsdann inner— 
halb desſelben das techniſche Verfahren nach tech⸗ 
niſchen Leitgedanken, aber auf derſelben ökono⸗ 
miſchen Grundlage zum Betriebsſyſtem ausge⸗ 
formt wird. 


Die Grundlage des „Organiſchen“ Syſtems 
von Wappes, d. h. die Behandlung des forſtlichen 
Unternehmens als Organismus, hat mehrfach zu 
Bedenken Anlaß gegeben. W. hält demgegenüber 
an ſeiner Grundlage feſt und betont, daß er den 
Ausdruck „Organiſches Syſtem“ nicht gebrauche, 
weil er das Unternehmen als Organismus be— 
trachte, ſondern weil man Unternehmungen nach 
gleichen Geſichtspunkten, wie Organismen, erfor- 
ſchen könne. Derartige Vergleiche hinken ja ſtets, 
aber ſolche Uebertragung und Betrachtungsweiſe 
wird doch immer nur befruchtend wirken, wie un— 
ſer Beiſpiel zeigt, fördert es doch noch wenig ent⸗ 
wickelte und noch nicht ſelbſtändig betrachtete For⸗ 
ſchungsgebiete zutage! 

Auch Stellung und Inhalt der Forſtpolitik iſt 
Gegenſtand der Betrachtung. Wappes ſchließt 
ſie aus dem Syſtem der Forſtwiſſenſchaft aus und 
verweiſt ſie in die Staatswiſſenſchaften, während 
er die Forſtwiſſenſchaft nur als eine Grundwiſ— 
ſenſchaft der Forſtpolitik bezeichnet. 

In einem letzten Abſchnitt behandelt W. die 
„Methode“ und zwar zunächſt die wiſſenſchaft— 
lichen Methoden im allgemeinen in Anlehnung 
an Wundt, Rickert, Spann, dann die Me— 
thodik der Forſtwiſſenſchaft und endlich das Ver— 
hältnis der Methode zu Wiſſenſchaft und Praxis. 

Es würde zu weit führen, in einer Buchbe— 
ſprechung auf alle die anregenden Gegenſtände 
näher einzugehen, die uns dieſer 1. Abſchnitt des 
Handbuchs entgegenbringt. Sicher iſt, daß kein 
gebildeter Forſtwirt die Abhandlung ohne großen 
Gewinn und reiche Anregung leſen wird, gibt ſie 
ihm doch allen Anlaß zum eigenen Nachdenken 
über Weſen, Stellung, Aufgaben, Gliederung und 
Methoden ſeiner Wiſſenſchaft. Sich über dieſe 
Dinge klar zu werden und ihnen gegenüber einen 
feſten Standpunkt zu gewinnen, kann nicht nur 
dem Vertreter der Wiſſenſchaft ſelbſt, ſondern 
ebenſoſehr dem wiſſenſchaftlich gebildeten Wirt— 


ſchafter und ſeiner Tätigkeit nur reichen Gewinn 
bringen. 

Beſonders aber ſei das Studium dieſes Ab⸗ 
ſchnittes der ſtudierenden Jugend dringend emp: 
fohlen. C. Wagner. 


Der kleine Waldwirt. Von Alois Weeder. 
Druck und Verlag von Rudolf Heitzendorſer 
in Vöcklabruck, Oberöſterreich. Preis 2 Schil— 
ling. 

Es handelt ſich hier um die 4. Auflage von 
Weeders längſt bekannter Schrift „Der Bauern: 
wald“. Wenn eine Schrift, wie die vorliegende 
in verhältnismäßig kurzem Zeitraume eine vierte 
Auflage erlebt, ſo braucht über ihren Wert nicht 
viel geſprochen zu werden. Sie empfiehlt ſich 
ſelbſt! Der Arbeit ſind öſterreichiſche Verhältniſſe 
zu Grunde gelegt, beſtimmt iſt ſie für den Klein⸗ 
waldbeſitzer. Das Büchlein wird aber nicht nur 
feiner Aufgabe voll gerecht, wie der große An⸗ 
klang zeigt, den es in ſeinen Kreiſen findet, ſon⸗ 
dern es hat auch über dieſen hinaus Wert und 
verdient überall Beachtung, wo Kleinwaldwirt— 
ſchaft getrieben wird, durch den das Ganze durch⸗ 
ziehenden Hinweis auf naturgemäße Wirtſchaft, 
wie ſich auch der Verfaſſer nicht weniger er: 
fahren zeigt in der praktiſchen Wirtſchaft, als 
in der Literatur, ſelbſt in der neueſten, die überall 
benützt iſt. 

Die Schrift kann demjenigen Kreiſe, für wel: 
chen fie beſtimmt iſt, aufs angelegentlichſte emp: 
fohlen werden. C. W. 


Die Bäume und Sträucher unſerer Wälder. Von 
Forſtmeiſter Otto Feucht. 3. ergänzte Aufl. 
(15.—18. Tauſend.) Verlag von Strecker u. 
Schröder, Stuttgart 1924. Preis Mk. 2.—. 

Schon in dritter Auflage kann der im Schrift: 
tum der forſtlichen Botanik und heimatlichen Na— 

‘urpflege wohlbekannte Verfaſſer ſein mit rei: 

zenden Bildern und Skizzen geſchmücktes Büch⸗ 

lein dem waldfreundlichen Leſer vorlegen. Es 
führt dieſen in liebenswürdigem Plauderton ſpie— 
lend in die Anfangsgründe der Forſtbotanik ein. 

Verfaſſer bezeichnet ſelbſt die 1909 in erſter Auf— 

lage erſchienene Schrift als Wegweiſer, der den 

Leſer einführen wolle in die Kenntnis unſerer 

Holzgewächſe und zugleich ihm den Blick öffnen 

für das Verſtändnis ihrer Lebensvorgänge — ſo— 

weit dies eben im engen Rahmen dieſes Bänd— 
chens überhaupt möglich iſt. Die heimiſchen Ar— 
ten ſind tunlichſt vollſtändig geſchildert worden. 

Die Schrift iſt wohl vor allem für den mal’ 
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freundlichen Laien beſtimmt, aber auch die Forſt⸗ 
wirtſchaft darf nicht achtlos an ihr vorübergehen, 
iſt fie doch in ihrer anziehenden Form ganz be⸗ 
ſonders geeignet, Kenntnis und Verſtändnis für 
den Wald und ſeine Glieder in weite Kreiſe zu 
tragen und ſo für den Wald zu werben. 

Auch dem werdenden Forſtmann können wir 
nur dringend empfehlen, ein Bändchen zur Hand 
zu nehmen, das ihm grundlegende Kenntniſſe fei- 


nes Faches in ſo angenehmer Form bietet. Ty⸗ 
piſche Lichtbilder der Hauptvertreter unſeres Wal— 
des, ſehr gut gewählt und ergänzt durch feine 
Jederzeichnungen von der Hand der Gattin des 
Verfaſſers, ſchmücken die Schrift und rücken uns 
vertraute Bilder aus dem Wald vor unſer geiſti⸗ 
ges Auge. . 
Der gediegenen Schrift iſt weiteſte Verbrei⸗ 
tung zu wünſchen. C. W. 


Notizen. 


Warum bleibt iu manchen Sällen das Laub 
über Winter au den Zweigen häugen? 

In der erften Froſtnacht fangen die Blätter ſtark an 
zu fallen, der Froſt löſt ſie endgültig vom Blattkiſſen. 
Und doch bleiben gerade in Froſtmulden die toten Blät— 
ter, bei Eichen oft jahrelang, hängen. Man könnte 
meinen, in den ſtillen Mulden fehle es an der Luftbewe— 
gung, am Wind, die Blätter herabzuſchütteln. Aber es 
gibt auf der anderen Seite, z. B. auf Bergköpfen, wo der 
Wind von allen Seiten beikann, freigeſtellte Jungwüchſe, 
die das ganze Laub behalten. Das ſind Erſcheinungen, 
die ſich nicht recht zuſammenreimen laſſen wollen und 
man muß auf die eigentliche Urſache des Laubabfalles 
zurückgehen, um ſie zu erklären. 

Die Knoſpe in der Blattachſe macht ſich bei ihrer 
endgültigen Ausbildung im Herbſte ſo breit, daß das 
Blatt ſeinen Halt verliert und Froſt und Wind zum 
Opfer fällt. Werden nur ſchwache Knoſpen gebildet, ſo 
konnen ſich die Blätter halten, während Zweige mit ſtar⸗ 
ken Langtriebknoſpen immer kahl ſind. Bei Buchenjung⸗— 
wüchſen ſieht man es ganz deutlich, die zügigen Gipfel⸗ 
ruten ſind kahl, unten haben die Bäumchen noch alle 
Blätter. Hat zwiſchen dem Jungwuchs einmal ausnahms— 
weiſe ein alter Buchenſtock ausgeſchlagen, dann ſind die 
üppigen Ausſchläge auch kahl. Sind noch einige ſchwache 
Laubholzlohden als Schutzgeſtänge belaſſen und haben 
ſie ſich nicht recht an den Freiſtand gewöhnen können, ſo 
haben ſie im Winter noch alle Blätter und werden leicht 
vom Schnee umgebogen. Auch die unterdrückten Stangen 
im Beſtand und die beſchatteten Waſſerreiſer an den un— 
teren Stammteilen halten ihr Laub feſt, weil ſie eben 
bei ihrem Lichtmangel nur ſchwache, kurze Triebe für das 
nächſte Frühjahr in kleinen Knoſpen anlegen. 

In Froſtlagen, bei Wildverbiß, überall, wo das 
Wachstum gehemmt iſt, findet man die ſchwachen Knoſ⸗ 
pen mit den alten Blättern. Beim Aufſchlag unter dem 
Altbeſtand kann man geradezu ſagen, daß er ſich wohl— 
füblt, wenn er winterkahl iſt, und umgekehrt weiſen die 
dürren Blätter im Winter auf allzu großen Druck hin. 

Die Knoſpenentwicklung iſt die Urſache, Froſt und 
Wind nur der Anlaß des Blattabfalls. 

Forſtreferendar H. Kennel-Steinach a. d. Saale. 


Sorſiwiſſeuſckaftliche Vorleſungen im 

ommer⸗Semeſter 1925. 

I. Univerſität Freiburg i. Br. 
Hausrath: Forſttechnologie (2ſtündig); Waldbau— 
Seminar (2ſtündig); Uebungen im forſtlichen Transport— 
weſen (Z3ſtündig); Forſtliche Lehrwanderungen. Wag— 
ner: Forſteinrichtung II. (Zſtündig); Holzmeßkunde (2- 
ſtündig); Waldwertrechnung (2ſtünd.); Forſteinrichtungs— 
übungen (Iitündig); Forſtliche Lehrwanderungen. We: 
ber: Waldbau J. (3ſtündig); Forſtpolitik I. (2ſtündig); 
Forſtpolitiſches Seminar (2ſtündig); Einführung in die 


Forſtwiſſenſchaft (Aſtündig); Forſtliche Lehrwanderungen. 
Lauterborn: Forſtentomologie (2ſtündig); Forſt⸗ 
entomologiſche Uebungen (2ſtündig); Forſtentomologiſche 
Lehrwanderungen. Helbig: Bodenkunde (Zſtündig); 
Bodenkundliches Seminar (2ſtündig); Tägliche Arbeiten 
im Inſtitut für Bodenkunde. Kern: Forſtliche Rechts- 
kunde (5ſtündig). Anſel: Geodätiſches Praktikum für 
Forſtleute nebſt Plan- und Geländezeichnen. 

Die übrigen Vorleſungen aus den Gebieten der Na— 
turwiſſenſchaften, Volkswirtſchaftslehre, Staatswiſſen— 
ſchaften und Rechtskunde hören die Forſtleute mit den 
übrigen Studierenden gemeinſam. 

Das Semeſter beginnt am 15. April. 

Letzter Immatrikulationstermin iſt der 16. Mai. 

Wegen Beſchaffung von Wohnungen wende man ſich 
an das ſtudentiſche Wohnungsamt Freiburg. 


II. Univerſität Gießen. 
Borgmann: Forſteinrichtung II. Teil (Verfah⸗ 
ren) mit Durchführung eines Lehrbeiſpiels (Praktikum) 
im Walde (6ſtündig); Waldwertrechnung und forſtliche 
Statik I. Teil (Theorie und Methoden) (4ſtündig); Plan⸗ 


zeichnen (2ſtünd.); Waldwegebau mit Uebungen (2ſtünd.); 


Forſtliche Exkurſionen. Vanſelow: Forſtſchutz mit 
Uebungen (4jtündig); Waldbauliches Kolloquium (Semi⸗— 
nar) (2ſtündig); Forſtliche Exkurſionen. Weber: Ge— 
ſchichte der Forſtwirtſchaftslehre (Aſtündig); Uebungen 
zur Geſchichte der Forſtwirtſchaftslehre im Anſchluß an 
die Lektüre von Preßlers Schrift „Der rationelle Forſt— 
wirt“ (1Iſtündig). Harraſſowitz: Geologiſche Unter: 
ſuchung des Lehrbeiſpiels für Forſteinrichtung (Gießener 
Stadtwald), Freitag Vorm. alle 14 Tage; Einführung in 
die Geologie II. Teil (Beſtimmungsübungen für Studie— 
rende der Forſtwiſſenſchaft und Landwirtſchaft) (2ſtün⸗ 
dig); Uebungen im Gelände (Zjtündig); Geologiſche Ex— 
kurſionen Samstag alle 14 Tage. Köttgen: Forſtliche 
Bodenkunde II. Teil (Zſtündig); Uebungen im Gelände 
und Exkurſionen alle 14 Tage. Funk: Ein⸗ 
heimiſche und eingeführte Waldbäume Europas (3jtün- 
dig); Biologie des Waldbodens (Iſtündig); Kryptogamen— 
praktikum für Studierende der Land- und Forſtwirt— 
ſchaft (Aſtündig); Botaniſche Exkurſionen. Erhard: 
Die Vögel mit beſonderer Berückſichtigung der forſtlich 
und jagdlich wichtigen Arten (2ſtündig); Inſektenbeſtim— 
mungsübungen für Studierende der Forſtwiſſenſchaft (22 
ſtündig); Zoologiſche Exkurſionen. Fromme: Niedere 
Geodäſie mit praktiſchen Uebungen (6ſtündig). Mitter— 
maier: Forſt- und Landwirtſchaftsrecht (2ſtündig). 

Weitere Vorleſungen aus den Gebieten der Mathe— 
matik und Naturwiſſenſchaften, Staats- und Rechtswiſ— 
ſenſchaft, Volks- und Privatwirtſchaftslehre, ſowie der 
Landwirtſchaft hören die Studierenden der Forſtwiſſen— 
ſchaft gemeinſam mit den übrigen Studierenden. 

Beginn der Immatrikulation: 20. April. 

Beginn der Vorleſungen: 1. Mai. 
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III. For ſtliche Hochſchule Eberswalde. 

Albert: Allgemeine Bodenkunde und Geologie 
Norddeutſchlands (4ſtündig), mit Lehrwanderungen. Eck— 
ſtein: Inſekten (2ſtündig); Wirbelloſe Tiere mit Aus— 
ſchluß der Inſekten (Iſtündig); Fiſchzucht I. Teil: Bio⸗ 
logie der Gewäſſer (Iſtündig); Zoologiſche Uebungen und 
Lehrwanderungen. Schucht: Formationslehre und Ge— 
ſteinskunde (2ſtündig); Geologiſche Lehrwanderungen. 
Schubert: Geodäſie mit Uebungen und Aufnahme (32 
ſtündig und 1 Nachmittag); Ausgewählte Abſchnitte der 
Phyſik (2ſtdg.); Meteorologiſche Uebungen. Schwalbe: 
Organiſche Chemie (2ſtündig); Mineralogiſch-chemiſche 
Uebungen (1ſtündig). Schwarz: Syſtematiſche Botanik 
(Aſtündig); Botaniſches Seminar (2ſtündig); Botaniſche 
Uebungen und Lehrwanderungen. Wolff: Ausgewählte 
Kapitel aus der allgemeinen Zoologie (1ſtünd.). Görcke: 
Strafrecht (2ſtündig). Dengler: Waldbau (Zjtündig); 
Forſtliches Seminar (1ſtündig); Anleitung zu wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten für Fortgeſchrittene (täglich im 
Möller⸗Inſtitut); Lehrwanderungen. Lemmel: Forſt⸗ 
politik (3jtundig); Waldwertrechnung (3jtündig); Wald» 
wertrechnungsübungen (1ſtündig). N. N.: Waldwegebau 
(iſtündig). Schilling: Forſteinrichtung, praktiſches 
Beiſpiel (Iſtündig und 1 Nachmittag). Schwappach 
lieſt nicht. Wiebecke: Ausgewählte Abſchnitte der 
Forſtpolitik und-Geſchichte (1ſtündig); Holzhandel (1jtün- 
dig); Jagdkunde (1jtündig); Forſtliches Seminar (2jtün- 
dig); Forſtliches Praktikum, Lehrwanderungen. Mat 
ſchenz: Landwirtſchaft (2ſtündig). 

Die Aufnahme der Studierenden findet am 21. April 
ſtatt. Die Vorleſungen beginnen am 22. April. 

Anmeldungen ſind bis Anfang April ſchriftlich an 
die Forſtliche Hochſchule Eberswalde zu richten unter Bei— 
fügung des Reifezeugniſſes und der Ausweiſe über Füh— 
rung, forſtliche Lehrzeit, Hochſchulſtudium, ſowie eines 
Lebenslaufes. 

IV. Forſtliche Hochſchule Hann.⸗Münden. 

Falck: Forſtliche Mykologie, insbeſondere Baum— 
krankheiten (Di. 11—1); Mykologiſche Lehrwanderungen 
nach Verabredung; Wiſſenſchaftliche Arbeiten (täglich). 
Gehrhardt: Forſtliche Ertrags- und Holzmeßkunde 
(Mo. 10—12); Statik (Di. 8-10); Abſteckungs- und Ver⸗ 
meſſungsübungen, Vorrats- und Zuwachsaufnahmen im 
Walde (Di. nachm.); Beſprechung und Ausarbeitung der— 
ſelben (Mi. 8—10); Forſtliche Lehrwanderungen (Sonn— 
abends). Baron Geyr v. Schweppenburg: Art⸗ 
und Zuchtwahl in der Holzzucht (Mi. 12—1); Ornitho⸗ 
logie II. Teil (Di. 4—5); Zoologiſche Uebungen (Di. 3 
bis 4). Godberſen: Forſtpolitik (Di. 10—11, Do. 9 
bis 11 und 12—1); Forſtliche Lehrwanderungen (Sonn— 
abends). v. Hippel⸗Göttingen: Bürgerliches Recht, 
Teil 1 (Mi. 10—12). Jahn: Syſtematiſche Botanik 
(Mo. 9—10, Di. 9—11, Fr. 10—11); Botaniſche Uebungen 
[(Mo. 34, Do. 9—11); Botaniſche Lehrwanderungen 
(Fr. nachm. und Sonnabends); Wiſſenſchaftliche Arbeiten 
(täglich). Oelkers: Waldbau: 1. Holzart, Klima und 


Standort (Do. 5—7 und Fr. 8—9); 2. Natur: 
verjüngung (Fr. 9—11); Uebungen im Walde (Fr. nad 
mittags); Forſtliche Lehrwanderungen in die Hauptwitt⸗ 
ſchaftsgebiete des weſtlichen Preußens (3—Awöchentl. 5. 
und Sa.); Wiſſenſchaftliche Arbeiten nach Verabredung. 
Rhumbler: Inſektenkunde (Mi. 8—10, Do. 8—9, ft. 
8-10); Zoologiſche Lehrwanderungen (Do. nachm); 
Wiſſenſchaftliche Arbeiten nach Verabredung. Roh— 
mann: Phyſik (Elektrizität) (Do. 11—12); Forſtliche 
Mathematik nebſt Uebungen (Mo. 4—6); Geodäſie (Do. 
12—1); Geodätiſche Uebungen (Do. nachm.). Schür⸗ 
mann: Wichtige Abſchnitte der Geſundheitslehre (Do. 
3-5). Seedorf⸗Göttingen: Landwirtſchaft, I. Teil, 
Lehrausflüge (Mo. nachm.). Sellheim: Forſſſchutz 
(Mo. 8-10, Do. 8—9); Wegebau (Do. 11—12); Forſt⸗ 
liche Lehrwanderungen (Sonnabend). Süchting: 
Mineralogie und Geſteinskunde (Mo. 8—9, Mi. 12-1); 
Bodenkunde, Teil II (Mo. 10—11, Di. 8—9); Beſprechung 
der Lehrwanderungen (Fr. 11—12); Wiſſenſchaftliche Ar- 
beiten (täglich); Bodenkundliche und geologiſche Lehrwan—⸗ 
derungen (Sonnabends). Wedekind: Anorganiſche 
Experimentalchemie (Mo. 11—1, Di. 11—1); Chemiſches 
Kolloquium (3wöchentlich, Di. 5—6); Chemiſches Semi: 
nar für Vorgerücktere (Do. 5—6); Wiſſenſchaftliche Ar: 
beiten (täglich). 

Beginn der Vorleſungen: Montag, den 20. April. 

Pfingſtferien: 25. Mai bis 6. Juni. 

Anmeldungen ſchriftlich an das Geſchäftszimmer der 
Hochſchule. 


V. Forſtliche Hochſchule Tharandt. 

Jentſch: Forſtpolitik (Aſtündig); Holzhandel und 
Holzinduſtrie (Iſtündig). Vater: Forſtliche Standorts⸗ 
lehre (Aſtünd.); Bodenkundliche Vorweiſungen und Lehr: 
ausflüge. Groß: Forſtbenutzung (4ſtündig); Einfüh⸗ 
rung in die Forſtwiſſenſchaft (A4ſtünd.); Forſtliche Uebun⸗ 
nen für Anfänger (Sſtündig). Bernhard: Waldbau l. 
(sſtündig); Forſteinrichtung I. (4ſtündig); Uebungen zur 
Forſteinrichtung und waldbauliche Ausflüge. Wisli— 
cenus: Organiſche Chemie (3itünd.); Chemiſches Pral— 
tikum II. (Aſtündig). Hugershoff: Höhere Analhſis 
I. (2jtündig); Waldwegebau (2ſtündig); Meßübungen 65 
ſtündig). Münch: Forſtbotanik (3ſtündig); Forjtbotant- 
ſches Praktikum (2ſtündig); Forſtbotaniſche Lehrausflüge. 
Buſſe: Uebungen zur Holzmeßkunde (2ſtündig); Forſt— 
liche Lehrwanderungen. Prell: Forſtzoologie I. (Aſtün⸗ 
dig); Zoologiſche Lehrausflüge. Wiedemann lic 
nicht. Holldack: Rechtswiſſenſchaft I. (Sitündig) 
Krieger lieſt nicht. Schreiter: Geologie (4Aſtünd.); 
Geologiſche Uebungen oder Lehrausflüge. N. N.: Mor: 
phologie und Syſtematik der Pflanzen (Zjtündig); Bota— 
niſche Beſtimmungsübungen (2ſtündig). Schmuntzſch: 
Leibesübungen; Allgemeine Lehrausflüge. 

Die Vorleſungen beginnen am 20. April und ſchließen 
Ende Juli. Die Druckſchriften der Forſtlichen Hochſchule 
können gegen Einſendung von 1.50 Rm. vom Sekretariat 
bezogen werden. 


Hockſckul nachrichten. 


Zur Neuorganiſation des Forſtinſtituts der Univerſi⸗ 
tät Gießen teilt man uns mit: Das Forſtinſtitut der 
Heſſiſchen Landesuniverſität Gießen wurde durch Ver— 
fügung des Heſſiſchen Landesamts für das Bildungswe— 
ſen vom 20. 1. 1925 mit Wirkung vom 1. April 1925 an 
in drei ſelbſtändige Abteilungen aufgeteilt und für jede 
Abteilung ein eigener Direktor beſtellt: I. Abt. für Pro— 
duktionslehre (Direktor Prof. Dr. Vanſelow), II. Abt. 


für Betriebslehre (Direktor Prof. Dr. Borgmann! 
III. Abt. für Forſtpolitik uſw. (Direktor Prof. Dr. Pr 
ber). Für die gemeinſamen Angelegenheiten wurde ein 
Geſchäftsführer beſtimmt, der in jährlichem Turnus UM 
ter den ordentlichen Profeſſoren wechſelt. Damit wurde 
eine ſeit hundert Jahren beſtehende, als läſtige Feſſel 
empfundene, überlebte Organiſation endgültig beſeitigt. 


jj ²ßßdß̃ꝙꝗß⁵ꝙvpßdꝙdꝙßéäꝗ8 mm ⅛ yy 
Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber ⸗ Freiburg i. B., Roſaſtr. 21 und Profeſſor Dr. Wagner Freiburg 1.8. 
Joh. von Werthſtr. 8. Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauer länders Ber lag. — Berleger: J. D. Sauerlän der 
Frankfurt a. N., FJinkenhofſtr. 21. — H. L. Brönner's Druckerei (F. W. Breidenſtein) Frankfurt a. N., Alddaſtrahe N 


= on 


ͤͤͤ„% . — SEEN“ — — ͤ— ——ũ— . ͤ— — EEE — 


eee MA 1925 


ENTER: 
BERN 


N 
N FEN 


0 8 


ih CR Bi 


r 


zen 


8 


RE 


3 
FR 
* — 
E 


’ ü 4 
u * 
. 7 
4 ® 
wi * 1 Pr j u 
* 0 5 I N | 
MAPS | — f 
Ey | . 
y \ ® 
3 5 — 
8 2 
id: F ® 
* 7 ® 
5 e, 
p z 1 
* ’ 
— — . 


Forſſ⸗u. Jagd⸗ Zeitung 


- 1 — - . 
— * 4 a * 
2 


Herausgegeben von 


Dr. Heinrich Weber m. Dr. Chriſtof Wagner 


rdensl, vroſeſſorrn der For l ſſen edu an der uintverſulul rebate l. &. 


> EL 50 € f, = i 4 EL 4 
u * ö > . 

19 — —— — 
3 5 2 


RN 
ME 
2 


„ 4 
1. 
— 
. 


— Ur 


* 
Pi 
3 
— 


We 
8 ae r * 
fi 7 * * 
% 
>" * * u 
REN 


— 


2 


1 


PEN 


— 12 * 4 h * 
* I. 2 

: 7 - 

* X Del 8 
i 


Bw 
2 
= * 
2 


N 

En 
AN 

IE 


x 


2 ei 
7 — 
r 


elner 
55 
— 9 7 4 
— 


2 


0 * 

| ER 
U rn 
ST, 


(a 


8 2 8 
. IR: 


Iwan as — 
* * 5 * 2 A — — 55 0 
7 2 > £ ] Ze — 

— 9 

— 15 wen N 1 

2.47 1 — - 


IRA g u AN! 


= EEE ET Angus UT SL flu nu vuun uſin umi · mh ee 


Wesha 2 sorgen Sie nicht für die 
ee 3 res re? 


So lacht 
Ihr Hund! 


8 e e 5 
Universal-Hunde-Decke 


„Endlich allein“ 


Selbstrasierer! 


de 


Wie Gift f 9 


schneid 
und Kiingen, r 1 | 


ee | 
88 r „ 
geübteste ee 

‚and Klingen. — Hunderte Danksch 
‚Preis Ian M. Kari, ee 
2 7 e 


für diese 
‚Garantisi 1. 7 fort zurück, . — 


ie 


. 


wit un F 


in zuverlässiger Heschallenhrit neuer Brute 


8 5 — — 
l. 1 N SZ 
mus Hi Ei Kersin ale N 5 
a u au Ten 5 Re Buntehrge ug — Conrad Appel : Darmstadt 
B een 0 e = Wer Ilm bund ban %, = zegt 179 Furztsamun- Werne gert 'yrau 
ren Del 90100 F ö Kontraitklengen des Deutschen Forst - Vereins 
rohe „ 7 : Kiefern- und Fichtensamen F 
ler — (Wi = = — ——— 
a e ei 155 F E rein deutscher Herkunft 
* alla n 6 erte un bieten Walddestunten | 
= sung — de zn * ee rd 2 wach * u streng cetrennt verarbeitet. 1 
3 1 idf E Lärchen- und Strobensamien 
Hermann Weidt, Samaura 5. ./ nn 8 N 
=; Danziger Straße 14 F: sowie alle Ubtigen Nadel- u. Lenbhölzsamen j 
Ami 


Sm 


DEIN — f 


mn —— . 


U 


Konkurrenzlos in Qualität und Preis 


sind untere seit beinahe 50 Jahren. zur 2 ufrie denheit leler tausend. Ilge gellelerten Jagdirewehre aller Art, 


— ——— — 
Munten all; Art. automat. Pistolen, Scheibenbachsen,. Kleiekuliberbüchsen, Tesehings, Lang- 
Revolver etc, m reicher Auswahl KNile-Gemehrchen la allen Systemen sofern ab Lager. 


läutiges Kipplaufwahien aller An mit beuem verber- 
deen Horkulsı-Vorschlub, geeignet 
for wärkste Ladongen renchlosen Pul- 
vers, dabei achr 
en dlıch.and 
hc _ 
Reiches Lager in 
Ziellerarohren aller 
Faluikatal — 


| 


Wir empfehlen uns besonders eur 
Lieferung van: statulen Drei- 
aufer mit Ehren od. 
Haramerlet, cüiklazalg 
ſertixgestelltra, ele- 
ganten uncl leichten 
Bockbüachstlin- 
tes (auch lor die 


Schaue). rie h- 


Montlerurges 


Is itz. u. tachgemts Ausfchrung lerhllliget! 


. Burgzamdllers „Universal“ -Repetierer mit Canz- oder 
* ——— 7. 8. Schalt für die Fatrone .7Xx04 Rapid "mitt ‚ Achtungf 


= nn 
— 2 — an . * 
N — — — 8 S5 erialladun ug Von 3,5 g rauchlosen B Iitichen-Pulvers! 8 
. ü — — 
Fin cru tac ugke eK CH, 900 cue Misimals Geschoß berh: bung! Dei ache * rech“ Plıgbahal 
— Hervorragende Geschußwirkueg sch bel Hoch! — 
Let newer, m 1 Kuta iD amchaben ke ran run Ant wir; 1: uch in Ordck Fıns tree Aue 
wur B incl, — Ad Urin e die dern bah, u Gucken Proben Aa La — rb ent ee werdet büamen. 
MED Sir nieht, & to henne Gert sch Dre! \ 125 Mlle Fiche or cn * Weine Men beer werlan 


e ik H. Burgsmüller & Söhne, Werk 1, Rrelensen 10 (Harz). 


ge nn AT ET TR, 50 


nffurt a. M. 


Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 


101. Jahrgang 


Jur Kennzeichnung einiger abnormer forſtlich genutzter Böden. 
Von H. Süchting⸗Hann.⸗Münden. 
Mündener Gedenkbeitrag Nr. 14. 


Ueber Eigenſchaften, Vorkommen und Ent— 
lehung der meiſten Böden ſind wir heute ziem— 
ch zutreffend unterrichtet. Lediglich vielleicht 
ber die Lage rungsverhältniſſe, d. h. beſonders 
ber die Tiefgründigkeit und die ganze Beſchaffen— 

eit der tieferen Bodenſchichten einer großen Zahl 
ton Böden haben wir auch heute noch ganz unzu— 
reichende Kenntniſſe, obgleich gerade dieſe Beſon— 
derheiten der Bodenverhältniſſe für die Güte zu— 
mal des forſtlich genutzten Bodens entſcheidende 
Bedeutung haben. Denn nur unter Berückſichti— 
gung dieſer Eigenſchaften ſind die Waſſer- und 
die Nährſtoffverhältniſſe eines Bodens, d. h. ſeine 
für die Leiſtung wichtigſten Eigenſchaften, zu— 
treffend zu beurteilen. 

Dies gilt in hohem Maße z. B. für alle Di— 
zluvialböden, bei denen ſterile Sande mit hochwer— 
ligen mergeligen Lehmen in nach horizontaler 
[Ausdehnung und nach Mächtigkeit der Schichten 
ſunkontrollierbar ſchwankendem Maße in Wechſel— 
lagerung liegen können. Es war deshalb ein 
großes Verdienſt der Preußiſchen Geologiſchen 
Landesanſtalt, als ſie ſich bei der Kartierung des 
norddeutſchen Glazialgebietes entſchloß, durch 
zahlreiche Bohrungen die Untergrundverhältniſſe 
dieſes Gebietes zu beſtimmen und in Profilen auf 
den Karten darzulegen. Leider verbieten es wohl 
die hohen, mit dieſen Arbeiten verknüpften 
Koſten, daß dieſe wertvollen Arbeiten in Zukunft 
in der Ausdehnung wie bisher fortgeſetzt werden. 

Dieſe Lücke in unſeren Kenntniſſen über den 
Voden iſt aber nicht nur für das norddeutſche 
Tiefland vorhanden und beklagenswert. Auch in 
anderen Gebieten, z. B. im ausgedehnten mittel— 
deutſchen Buntſandſteingebiet, werden Tiefgrün— 
digkeit, Untergrundsbeſchaffenheit und Waſſer— 
führung des Bodens zuweilen aus Unkenntnis 

beim Anbau der Holzarten nicht richtig berück— 
ichtigt. 

In jüngfter Zeit haben einige abnorme Bo— 
denarten, für die das ſoeben Ausgeführte in ſtar— 
kem Maße gilt, das lebhafte Intereſſe der Forſt— 


leute und Bodenkundler gefunden. Es handelt ſich 
einmal um den Molkenboden in Mitteldeutſch— 
land, über deſſen Entſtehung verſchiedene An— 
ſchauungen bekannt wurden. Dem Forſtmann iſt 
dieſer Boden höchſt unliebſam, weil bisher eine 
nachhaltige Forſtkultur auf ihm nicht möglich ge: 
weſen iſt. 

Ausgedehnteres Intereſſe hat der Flottlehm 
der nordweſtdeutſchen Heide gefunden, weil an 
ihm die Wirtſchaftsmethoden Erdmanns in 
Neubruchhauſen ausprobiert ſind, die heute jedem 
Forſtmann bekannt ſind, der ſich forſchend in 
Deutſchland umzuſehen in der Lage war. 

Endlich wäre in dieſem Zuſammenhang der 
Miſſeboden des Schwarzwaldes zu nennen. Nur 
iſt zu bemerken, daß die Kenntniſſe über dieſen 
Boden durch einige Arbeiten ſüddeutſcher For— 
ſcher, ähnlich wie es für den Molkenboden auch 
gilt, beſſere ſind. Es gilt jedoch auch hier die ein— 
leitende Einſchränkung: über Tiefgründigkeit, 
Untergrundsbeſchaffenheit und ebenſo über Ent— 
ſtehung herrſcht mindeſtens Unklarheit. Ich will 
im folgenden dieſe Bodenarten einer Betrachtung 
unterziehen. Ich tue dies umſo lieber, als ich da— 
mit zugleich viele Anfragen aus Forſtkreiſen, ſo 
gut ich kann, beantworten werde. 

Den Molkenboden und den Flottlehm kenne 
ich aus eigenen Unterſuchungen an verſchiedenen 
Stellen. Ein Gleiches gilt für den Miſſeboden 
leider nicht. Hier kann ich nur eine Zuſammen— 
faſſung deſſen geben, was bekannt iſt. Ich hoffe 
aber auch hier einiges zur Klärung durch Hin— 
weiſe beitragen zu können. 


1. Der Molkenboden. 

1. Eigenſchaften. Ueber den Namen ſei 
kurz vorausgeſchickt, daß Herkunft und Bedeutung 
nicht einwandfrei feſtſtehen. Es iſt aber wohl an— 
zunehmen, daß die Molken (Schotten, Käſewaſſer), 
alſo die Milchrückſtände von der Käſeherſtellung 
dem Boden den Namen geliefert haben, weil der 
Boden ſelbſt und ſeine Aufſchlämmung in Waſſer 
eine ähnliche Farbe wie die Molken haben. 
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In phyſikaliſcher Hinſicht iſt der Molkenboden 
gekennzeichnet als ein ſchluffiger, in naſſem Zu— 
ſtand fettiger, plaſtiſch anzufühlender (wie Ton) 
Boden, der ſtark zu Dichtlagerung neigt. Aus— 
trocknend wird er anſcheinend ſteinhart, aber 
leicht zerreiblich. Zwiſchen den Fingern ſühlt er 
ſich gleichkörnig und fettig an (wie Talkum). 
Gröbere Sandteilchen fühlt man ſelten. 


Die mechaniſche Analyſe ergab nach v. Fal- 
ckenſtei n!): 


Durchſchnittlicher 
Korngröße Molkenboden lehmiger Buntſandſtein 
% Anteile des ganzen Vodens 

2—1 mm 0.0 0.0 
1—0.5 mm 0.2 0.4 
0.5—0.2 mm 3—4 2.2 
0.20.1 mm 3—10 24.1 
0.1—0.05 mm 8—10 11.1 
0.05—0.01 mm 40—50 34.7 

< 0.01 mm 30—40 26.7 


Aus dieſen Durchſchnittszahlen kann man, 
auch im Vergleich mit dem lehmigen Buntſand— 
ſtein, mit dem zuſammen der Molkenboden meiſt 
vorkommt, entnehmen, daß es ſich um einen Bo— 
den handelt, der reich an feinen Beſtandteilen und 
beſonders reich an dem ſog. Schluff iſt. 


Bemerkenswert iſt weiter noch die Farbe des 
Bodens. Es herrſchen durchweg helle Farbentöne 
vor, hellgrau, hellgelb. In vernäßter Lage iſt er 
aber auch durch Humusinfiltration grau oder 
ſchwarzgrau in der oberen Schicht. An vielen 
Stellen iſt ferner typiſch oft reichliche Einlage— 
rung von braunen bis ſchwarzbraunen Schmitzen. 
Dies ſind, wie nähere Unterſuchung zeigt, Ton— 
ſandſteinbrocken, die nach dem Zerſchlagen oft im 
Inneren noch einen unverwitterten violetterötli— 
chen Sandſteinkern erkennen laſſen. Oft iſt aber 
auch der ganze Brocken durch und durch zermürbt 
und erdig zerfallen, ſodaß er wie Brauneiſenſtein 
ausſieht. | 


In chemiſcher Hinſicht iſt über unſeren Boden 
zu ſagen, daß er nach den vielen Analyſen, die 
von Hornberger und beſonders Vogel von 
Falckenſtein herrühren, ſehr arm an Nähr— 
ſtoffen iſt. Er ſteht auf einer Stufe mit anderen 
armen Böden, wie folgende Zuſammenſtellung 
zeigt: 


1) Die Molkenböden des Bram und Reinhardswal⸗— 
des uſw. Internationale Mitteilungen für Bodenkunde, 
Bd. 1915, S. 84 u. S. 90. 


% Gehalt in der Trockenſubſtanz 
an ſalzſäurelöslichen Nährſtoffen 


Bodenart % · ao %K,O P. O; 
Molkenboden . 0.06 0.11 0.10 
7 8 0.03 0.08 0.03 
ii ee 0.02 — 0.08 
7 EEE 0.01 — u 
Dünenſand der Mark 0.03 0.04 0.04 
Bleichſand in Bunt⸗ 
ſandſtein .. 0.02 0.05 0.03 


Die Bauſchanalyſe ergab nach Vogel von 
Falckenſtein einen Geſamtgehalt an Tonerde 
von 3—6—10—12 % Al,O,, was etwa 9—16 % 
Ton entſpricht. Der Gehalt an Eiſenoxyd Fe,0, 
iſt ſtets gering, 1—3 %, daher die hellen Farb: 
töne dieſes Bodens. 

Weiterhin muß noch eine Eigentümllichkeit des 
Molkenbodens ſcharf unterſtrichen werden, denn 
ſie gibt uns bei ſorgfältiger Unterſuchung über 
die Entſtehung dieſes merkwürdigen Bodens einen 
Anhaltspunkt. 

Der Boden iſt nicht ſteinfrei. Hierauf iſt 
bisher nicht genügend Rückſicht genommen. Ge— 
nauere Unterſuchungen ergeben, daß Steine in 
großer Zahl in allen Horizonten der Molken— 
bodenſchicht angetroffen werden. Meiſt handelt es 
ſich um die oben gekennzeichneten roten Sand— 
ſteinbrocken, die aus der Tonſandſteinzone des 
mittleren Buntſandſteins herrühren. Sie ſind 
meiſt fein im Korn, beſonders im Solling, und 
im allgemeinen umſo feiner, je weiter man im 
Buntſandſteingebiet von Süden nach Norden vor— 
dringt. Neben dieſen Tonſandſteinbrocken finden 
ſich aber auch vielfach hellfarbige Sandſteine, die 
der nach v. Koenen als Bauſandſtein bezeich— 
neten oberen Zone des sm entſtammen. Diele 
Brocken ſind vielerorts, ſo in Mündens Umge— 
gend, ſehr grobkörnig. Das einzelne Korn kann 
bis ½ mm Durchmeſſer und mehr haben. 

Noch bemerkenswerter als das Vorkommen 
dieſer Steine iſt es, daß an einzelnen Stellen?) 
in der Molkenbodenſchicht Baſalt- und Quarzit— 
brocken angetroffen werden. Bei Beſprechung der 
Entſtehung des Molkenbodens komme ich auch 
hierauf zurück. 

Ueber die Biologie unſeres Bodens läßt 
ſich theoretiſch aus ſeinen phyſikaliſchen und die: 
miſchen Eigenſchaften Grundſätzliches ableiten, 
das in praxi durch das Verhalten des Bodens 
reſtlos beſtätigt wird. 


— ii en 2 . A ————— . . ——————— — — — — — — rriEEEEEEeT. 
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2) In den Oberförſtereien Wallenſtein und Frielen— 
dorf in Heſſen zum Beiſpiel. 
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Der Boden muß theoretiſch untätig fein. Man 
kann die Prognoſe ſtellen: Der Boden wird große 
Neigung zur Humusbildung zeigen, in ebener 
Lage, in Mulden auf Hochflächen iſt er die ge⸗ 
gebene Vorbedingung für Verheidung, Vernäſſung 
und letzten Endes Hochmoorbildung. Denn ſeine 
phyſikaliſche Zuſammenſetzung aus vorwiegend 
Schluff und Rohton zuſammen mit feiner (djemi- 
ſchen) Eigenſchaft der Nährſtoffarmut zumal des 
Kalkmangels bedingen es, daß der Boden ohne 
Hilfe des Menſchen in Einzelkornſtruktur fällt 
und zur Dichtlagerung in hohem Maße neigt. In 
Mulden ohne natürliche Drainage bildet der Bo- 
den ſelbſt eine waſſertragende Schicht, ſodaß in 
feuchten Lagen auf Hochflächen uff. Vernäſſung 
unvermeidlich iſt. So ſehen wir denn, daß ſowohl 
in Gegenden mit größeren Niederſchlägen (Süd⸗ 
hannover), als auch ſogar in niederſchlagsärme⸗ 
ren Gebieten (öſtlich des Vogelsberges, Fulda) 
in allen Gräben, in allen Senken und Wind— 
wurflöchern das Sphagnum luſtig am Wachſen 
iſt. Größere Flächen find oft ſchon richtige Hoch- 
moore geworden (Reinhardswald). 

Dies Moment biologiſcher Untätigkeit iſt 
waldbaulich von entſcheidender Bedeutung. Dar⸗ 
über ſpäter mehr. 


2. Lagerungsverhältniſſe. 


Zur richtigen Würdigung eines Bodens iſt es 
gerade bei Waldböden unerläßlich, die Lagerungs⸗ 
verhältniſſe, d. h. Art und Mächtigkeit nicht 
nur der oberen Schicht, ſondern auch der unte- 
ren Schichten, bei genügender Tiefgründig— 
keit bis zu 2—3—4 m Tiefe, zu kennen. Denn 
einmal ſind die Waſſerverhältniſſe des Bodens da⸗ 
durch bedingt, d. h. der Waſſervorrat für Trocken- 
zeiten und die Waſſerbewegung im Boden. Zwei⸗ 
tens, nicht minder wichtig, iſt die Nährſtoffver⸗ 
ſorgung des Beſtandes abhängig von Beſchaffen⸗ 
heit und Mächtigkeit der Untergrundſchichten. 
Denn die heranwachſenden Bäume holen mit zu— 
nehmendem Alter immer mehr aus tieferen 
Schichten ihre Nährſtoffe mit Ausnahme des 
Stickſtoffs, der nur bei Sickerwaſſererſcheinung 
im Frühjahr auch in Teilen noch aus tieferen 
Schichten entnommen werden kann. Je tiefgrün⸗ 
diger und je weniger ausgewaſchen die tiefen Bo— 
denſchichten ſind, umſo beſſer vermag ein ſolcher 
Boden den wachſenden Beſtand in ſteigendem 
Maße mit Nährſtoffen zu verſorgen. Da die ent— 
nommenen Nährſtoffe auf dem Wege durch den 
Baum mit dem Blatt» und Nadelabfall auf die 


Oberfläche des Bodens zurückgelangen, wird 
auch dieſe mit Nährſtoffen dauernd verſorgt, 
„natürlich gedüngt“, ſodaß mit alten Bäu⸗ 
men zugleich heranwachſender Jungwuchs?) treff⸗ 
liche Nahrung auch in an ſich ganz ausgewaſche⸗ 
nen und verarmten Oberflächenſchichten findet. 

Dieſe eigenartigen Verhältniſſe der tätigen 
Mitwirkung der Untergrundſchichten eines Bo- 
dens ſind nun beſonderer und intereſſanter Art 
bei unſeren Böden, allerdings, wie wir ſehen 
werden, mehr noch bei dem Flottlehm als bei dem 
Molkenboden. Weil dies ſo iſt, habe ich die Wech⸗ 
ſelbeziehungen zwiſchen Oberſchicht und Unter: 
grund hier ſo ausführlich dargelegt. 

Der Molkenboden hat eine ſehr wechſelnde 
Mächtigkeit. Im allgemeinen iſt die eigentliche 
Molkenbodenſchicht flachgründig, 20-30 cm ſtark. 
Der Uebergang zum Untergrund iſt oft unſcharf. 
Wohl immer liegt er auf Buntſandſtein, und 
zwar entweder auf Tonſand- oder Bauſandſtein. 
Der Untergrund kann dann natürlich ſehr wech— 
ſelnd tief verwittert ſein. Größere Mächtigkeit 
der Molkenbodenſchicht als 20—30 cm iſt aller⸗ 
dings auch nichts ſeltenes. Im Reinhardswald 
wechſelt die Mächtigkeit von 20—30 em bis über 
1 m und mehr. Höchſt beachtlich hinſichtlich der 
Entſtehung dieſes Bodens iſt es, daß die Mächtig⸗ 
keit auf kurze horizontale Entfernungen hin ſtark 
ſchwanken kann. In der Oberförſterei Fulda habe 
ich durch Bohrung und Einſchläge ein ſehr inter— 
eſſantes Profil feſtgelegt. Die Grenze iſt hier 
ziemlich ſcharf. Die liegende Schicht iſt hier grö— 
ber im Korn und verſchieden in der Färbung, ſo⸗ 
daß die Grenze deutlich zu erkennen iſt. Hier 
zeigte ſich nun, daß die Grenzlinie zwiſchen Mol- 
kenboden und Buntſandſteinverwitterungsſchicht 
darunter keine gerade horizontale Erſtreckung im 
Profil aufweiſt, ſondern ſtark wellig verbogen iſt. 
An einzelnen Stellen war z. B. die Molkenboden⸗ 
ſchicht 30—40 em mächtig, in einem Abſtand von 
wenigen Metern aber bereits 60 em und mehr. 
Man gewinnt alſo durchaus das Bild, daß die 


3) Dies iſt, nebenbei geſagt, nach meinem Urteil das 
ganze Geheimnis des erfolgreichen Dauerwaldes: Ver— 
beſſerung der Ernährung und Verbeſſerung des Waſſer— 
haushaltes armer Böden. Auf reichen Böden iſt der 
Dauerwald nicht unbedingt nötig und auf armen Böden 
(im Untergrund armen Böden) ſchwerlich von zu— 
reichendem Erfolg begleitet. Hier dürfte nur künſtliche 
Ernährung des Pflanzenbeſtandes nach dem ruhmvollen 
Muſter der großen Schweſter Landwirtſchaft unſerer 
Forſtwirtſchaft in Zukunft helfen, ſobald dieſe Art der 
Forſtkultur, die auch einmal kommen wird, brennend 
wird. 
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Molkenbodenmaſſen über eine wellige Unterlage 
ſekundär ausgebreitet ſind. Aus dieſen Darlegun— 
gen erhellt für uns hier zunächſt, daß ein Mol— 
kenboden ſich hinſichtlich der ungünſtigen Eigen— 
ſchaften ganz verſchieden verhalten kann, je nach— 
dem, wie ſtark die Schicht iſt. Je tiefgründiger 
er iſt, umſo ungünſtiger iſt er. Im Reinhards— 
wald ſind die tiefgründigen Stellen zugleich die, 
welche Hochmoor tragen. Eine flachgründige Mol: 
kenbodenſchicht von 20 em über Buntſandſtein— 
verwitterungslehm von nur einiger Mächtigkeit 
wird am wenigſten ſchaden und nur das Jugend— 
wachstum des Beſtandes und die biologiſche Bo— 
dentätigkeit hemmen. Beides an ſich böſe genug, 
aber durch menſchliche Eingriffe abzuſtellen (Bo- 
denbearbeitung, Kalkung!). Man erſieht alſo 
hieraus ſchon, es gibt in ihrem Verhalten ſehr 
verſchiedenartige Molkenböden, und ich bin ſicher, 
es gibt der Ausdehnung nach weit mehr Molken— 
böden, als wir bisher kennen. Denn bisher iſt 
offenbar nur ſo bezeichnet, was ſich forſtlich be— 
ſonders mißliebig gemacht hat. 


Die Lagerungsformen müſſen auch 
noch erwähnt werden. Sie ſind ſehr kennzeich— 
nend. Der Molkenboden, der bisher als ſolcher 
erkannt iſt, findet ſich auf Hochflächen, in hoch— 
liegenden Mulden und auf breiten Terraſſen— 
ſtufen an Hängen. Sobald der Hang einiges Ge— 
fälle aufweiſt, verſchwindet der Molkenboden. Oft 
iſt hier noch ein Uebergangsboden zu erkennen. 
An der Beſchaffenheit des dann erſcheinenden 
Buntſandſteinlehmbodens (oder lehmigen San— 
des) kann man eine Beimiſchung ſchluffigen Ma— 
terials oben am Hang noch feſtſtellen, die ſich 
weiter abwärts nicht mehr findet. In Schluchten 
führen die Waſſerrinnen oft auch noch den typi— 
ſchen Molkenbodenſchluff. Die Molkenbodenſchicht 
keilt alſo nach dem Hang zu richtig aus. 


In dieſen gekennzeichneten Lagen ſind, wie 
man ſieht, die Vorbedingungen für Vernäſſung, 
folgend Verdichtung, folgend Vermoorung, voll— 
kommen gegeben. 

Ueber die Flora ſei angegeben: Im Walde iſt 
es die typiſche Flora des verarmten, phyſikaliſch 
ungünſtigen, mit Waſſerextremen behafteten, 
zwiſchen naß und trocken ſchwankenden Bodens. 
Denn auch die Waſſerleitung von unten nach oben 
iſt in dem dicht gelagerten, fein disperſen Boden 
eine ſehr mäßige, ſodaß bei Rabattenkultur in 
ſommerlichen Trockenzeiten ein ſtarkes Austrock— 
nen der Kämme und bei Fichtenkultur allgemein 


ein Austrocknen der oberen Bodenſchicht zu ver— 
zeichnen iſt. Es treten an Pflanzen auf: die 
Beerkräuter, Heide und Adlerfarn an lichten 
Stellen, Aſtmooſe und auch Waldſphagneen. Auf 
Oedflächen erſcheinen harte Gräſer, Molinia, 
Carex, Eriophorum und Heide, auf allen naſſen 
Stellen Sphagnum. 


3. Vorkommen. Der Molkenboden ſcheint 
mit dem Buntſandſtein, wie manche meinen, auch 
genetiſch verbunden zu fein. Emmelhainz⸗ 
Fulda vertritt die Anſicht, daß er auf allen Hoch— 
flächen im Buntſandſteingebiet zu finden iſt. Dies 
ſcheint nicht zuzutreffen. Dagegen möchte ich dem 
die andere auffällige Erfahrungstatſache ent— 
gegenhalten, daß er überall dort im Buntſand— 
ſteingebiet angetroffen wird, wo in einiger Nach— 
barſchaft (im weiteren Sinne) Tertiär durch 
Baſaltdurchbrüche geſchützt wurde und langſamer, 
verzögerter Abtragung anheim fiel. Zudem 
ſcheint es, daß Molkenboden auch im Tertiär ſelbſt 
vorkommt. Ueber dieſe Beziehungen zwiſchen 
Tertiär und Molkenboden hören wir gleich noch 
mehr, wenn wir uns mit der Entſtehung unſeres 
Bodens befaſſen. Bisher kann gejagt?) werden, 
daß in Heſſen die Gegend von Fulda und Neuhof 
an der Fulda) die ſüdlichſte mit Molkenboden— 
vorkommen zu ſein ſcheint. Der Landſtrich mit 
Molkenboden erſtreckt ſich dann nördlich über 
Knüllgebirge, Seulingswald (Oberf. Heringen 
an der Werra), Stolzingergebirge, Kauffunger 
Wald, Habichtswald, Reinhardswald, Bramwald 
bis in den Solling hinein. Keinerlei Hinweiſe 
auf Molkenboden oder auch nur ähnliche Boden— 
formen ſind bekannt geworden aus dem großen 
Buntſandſteingebiet öſtlich des Leinetals und ſüd— 
lich von Rhön und Vogelsberg, ſowie weſtlich der 
Linie Habichtswald-Vogelsberg. Frielendorf am 
Knüllgebirge und vielleicht Naumburg im Ha— 
bichtswald ſind die weſtlichſten Punkte, an denen 
Molkenboden beobachtet iſt. | 


4. Entſtehung. Neben dem Vorkommen in 
tereſſiert uns vom rein theoretiſch-bodenkundlichen 
Standpunkt bei dieſer Bodenart ganz beſonders 


) Ich habe im Jahre 1921 an alle in Frage kommen— 
den Oberförſtereien in Südhannover, Heſſen und Bayern 
Fragebogen herumgeſchickt, um über Vorkommen und die 
mich intereſſierenden Beſonderheiten (Lagerungsformen, 
Mächtigkeit, Steinbeimengungen) Auskunft zu erhalten. 
Die Fragebogen ſind in der liebenswürdigſten Weiſe z. T. 
ſehr ausführlich und ſorgfältig von den Herren Revier— 
verwaltern beantwortet. Allen Herren möchte ich auch 
an dieſer Stelle meinen herzlichſten Dank ſagen. 

5) Oberförſterei Niederkalbach. 


141 


die Entſtehung. Grupe) war der erſte, der ſich 
anläßlich geologiſcher Feldarbeiten im Solling 
mit dem Molkenboden befaßte. Dieſer Forſcher 
vertritt die Anſicht, daß der Molkenboden aus 
dem oberen mittleren Buntſandſtein durch Ver— 
witterung hervorgegangen iſt. Die Schwierigkeit, 
daß dieſe Schichten im Solling und auch ander— 
wärts oft beſonders ſtark rot gefärbt find, wäh— 
rend doch der Molkenboden ausgeſprochen helle 
Farben zeigt, will Grupe dadurch beſeitigen, 
daß er der Anſicht iſt, der Molkenboden ſei ein 
Auswaſchungsboden dieſer Verwitterungsſchich— 
ten. An ſich bleibt hier ungeklärt, warum dann 
keine Ortſteinbänder unter dem Molkenbleicherde— 
boden anzutreffen ſind. Vogel von Falcken— 
tet?) iſt der zweite Forſcher, der zu dem Pro— 
blem mit ſorgfältigen Unterſuchungen Stellung 
nimmt. Er tritt Grupe entgegen, bemängelt 
das Fehlen von Ortſtein und weiſt durch zahl— 
reiche analytiſche Unterſuchungen an Molkenbö— 
den und den darunter liegenden Buntſandſtein— 
verwitterungsſchichten nach, daß eine Wanderung 
von Eiſen und Tonerde von oben nach unten, wie 
ſie dem Weſen der Auswaſchung und Ortſtein— 
bildung entſpricht, in dieſen Böden nicht ſtattge— 
funden hat. In tieferen Schichten verglichen mit 
hangenden Schichten iſt nach ſeinen Unterſuchun— 
gen eine Anreicherung an Eiſenoxyd und Ton— 
erde nicht nachweisbar. Dagegen hält auch Wo— 


gel v. Falckenſtein an der Deutung feſt, daß. 


der Molkenboden aus Buntſandſteinſchichten und 
eben den blaſſen Bauſandſteinſchichten durch Ver— 
witterung hervorgegangen iſt. 


Im letzten Jahr hat ſich dann v. Lin ſto wo) 


mit dem Problem beſchäftigt, als auch dieſen 
Forſcher geologiſche Arbeiten im Reinhardswald 
mit dem Molkenboden zuſammenführten. von 
Linſtow führt Analyſen von Molkenböden und 
von Bauſandſtein an und weiſt auf die erheb— 
lichen Unterſchiede beider Geſteinsarten beſonders 
im Gehalt an Tonerde und Eiſen hin. Der Mol— 
kenboden hat oft weſentlich mehr Ton als der 
Bauſandſtein, ſodaß nach v. Linſtows Anſicht 
ſich grobe Widerſprüche für die Herleitung vom 
Molkenboden aus Bauſandſtein ergeben. Wich— 


) Grupe: Die Brücher des Sollings uſw. Ztſchr. f. 


Forſt⸗ u. Jagdw. 41, 1909, S. 3-14. 
7) Vogel v. Falckenſtein: Die Molkenböden des Bram— 


und Reinhardswaldes uſw. Intern. Mitt. Bodenk. 4. 
II. Mitteilung in Intern. Mitt. 


1914, S. 105-137. 
Vodenk. 5. 1915, S. 77—101. 


) pb. Linſtow: Zur Herkunft des Molkenbodens. 


Intern. Mitt. Bodenk., XII. Band, 1922, S. 174 ff. 


tiger erſcheint mir eine Ueberlegung phyſikaliſcher 
Art, die ich auch mit Herrn v. Linſtow bei 
mündlicher Beſprechung der Frage bei des ge⸗ 
nannten Herrn Anweſenheit in Münden erörtert 
habe. v. Linſtow fragt mit Recht“): „Wie ſoll 
aus dem Bauſandſteinmaterial, das doch im 
weſentlichen aus groben, tonarmen Sandſteinen 
beſteht, ein Gebilde entſtehen, das die lockere Kon— 
ſiſtenz eines Formſandes beſitzt? Wo ſind denn 
die geſamten groben Quarzkörner geblieben?“ 
Wie geſagt, dieſe Ueberlegung führte auch mich 
erſtmalig zu der ſicheren Ueberzeugung, daß die 
Annahme, der Molkenboden ſei aus Bauſand— 
ſtein hervorgegangen, ein Irrtum von Grupe 
und v. Falckenſtein iſt. 

v. Linſtow tritt nun mit einer neuen Theo— 
rie hervor, die mir erſt aus ſeiner Veröffent— 
lichung bekannt geworden iſt. Er meint, nachdem 
er die geologiſche Vorgeſchichte der Gegend kurz 
beleuchtet hat, daß ſich nach der Heraushebung 
unſerer Gegend aus dem Meer der Oberoligozän— 
zeit und nach Ablagerung der miozänen Süß— 
waſſerbildungen die Abtragung in der Poſtmio— 
zänzeit geltend machte, bis dann im Diluvium 
die ganze Gegend „von wenigen Steilhängen und 
Klippen abgeſehen“ mit einer „Decke von Löß 
lückenlos überkleidet“ wurde, einer Decke, die nach 
v. Linſtow oft nur wenige Zentimeter, oft 
mehrere Meter ſtark iſt. Dieſer Löß iſt in der 
Folgezeit entkalkt, in Lößlehm verwandelt und 
ſtellt in dieſer Form den Molkenboden dar als 
„einen chemiſch etwas veränderten Lößlehm“. 

Zum Beweiſe führt v. Lin ſtow einige Alna- 
lyſen von Lößlehm aus der Umgebung Mündens 
an, die nach ſeiner Anſicht die „außerordentlich 
nahe“ Verwandtſchaft des Lößlehms und Mol- 
kenbodens dartun ſollen. ö 

In „petrographiſcher“ Hinſicht endlich ſollen 
beide Bodenarten auch ähnlich ſein, inſofern es 
ſich in beiden Fällen um „lockere“ Maſſen han— 
delt. v. Linſtow meint alſo die phyſikaliſche 
Struktur, die gleich ſein ſoll. 

Dieſe Theorie v. Linſtows über die Ent— 
ſtehung des Molkenbodens iſt nicht haltbar, da 
ſich leicht Punkte anführen laſſen, die mit der 
Theorie unvereinbar ſind. 

Zunächſt das Vorkommen des Löß: 

Er iſt im Reinhardswald und der weiteren 
Umgebung ſicherlich weit verbreitet, daß er aber 
die Höhenflächen dieſer Gegend „lückenlos“ über— 


— 


9) g. a. O. S. 176, 
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zieht, muß füglich beitritten werden. Löß logert 
ſich im Schatten vorherrſchender Winde mit Vor— 
liebe an Hängen und gerade nicht auf Hochflächen 
in Gebirgsgegenden ab. Löß liegt deshalb in der 
mitteldeutſchen Lößzone faſt überall an den weſt— 
lichen und nordweſtlichen Talhängen. Ahl 
burg!) gibt ſogar an, daß dies fo geſetzmäßig 
iſt, daß das Lößvorkommen „den Schlagſchatten 
eines von Nordweſt beleuchteten Gebirgsreliefs“ 
entſpricht. 

Dieſe Art des Vorkommens von Löß an Hän- 
gen iſt auch in der Mündener Gegend typiſch. 
Demgemäß decken ſich alſo Lößlehmvorkommen 
und Molkenbodenvorkommen ausgerechnet nicht. 
Wo erſterer iſt, iſt nicht letzterer und umgekehrt. 

Zu dieſem erſten gewichtigen Einwand kom— 
men noch zahlreiche andere. 

Warum iſt der Molkenboden, wenn er Löß— 
lehm iſt, nicht auch anzutreffen in den nördlichen 
Teilen des rheiniſchen Schiefergebirges, in dem 
an Hochflächen reichen Gebiet zwiſchen Schiefer— 
gebirge, Habichtswald und Rhön oder in dem 
Gebiet öſtlich des Leinetals (Eichsfeld)? Hier 
ſind doch die Bedingungen für die Lößablagerung 
im Sinne v. Linſtows überall die gleichen ge— 
weſen. 

Fernerhin ſind in chemiſcher, phyſikaliſcher 
und petrographiſcher Hinſicht grobe Widerſprüche 
vorhanden. Die Analyſen v. Linſtows ſind 
offenbar Bauſchanalyſen, wenn er auch nirgends 
angibt, welchen Charakter die Analyſen haben. 
Dieſe Analyſen ſind für Vergleich von Lößbil— 
dungen wenig geeignet, da der Gehalt an kohlen⸗ 
ſaurem Kalk nicht zutreffend beurteilt werden 
kann. In der Bauſchanalyſe erſcheint ſowohl der 
„Karbonatkalk“ als auch der „Silikat-Kalk“ in 
einer Zahl. Im Salzſäureauszug eines Bodens 
hat man es dagegen vorwiegend nur mit Karbo— 
natkalk zu tun. 

Die Unterſchiede ſind erheblich. Die Molken— 
böden, die v. Falckenſtein unterſuchte, haben 
im Schwefelſäureaufſchluß in der Mehrzahl der 
Fälle ſo wenig Kalk, daß die Analyſe nur „Spu— 
ren“ angibt, d. h. es iſt weniger als 0,01 % vor⸗ 
handen! Nur zwei „Molkenböden“ v. Falcken— 
ſteins haben merkwürdigerweiſe 1,07% und 

1.41% Ca0!!!!) Nach meinen Unterſuchungen 
f 10) Ueber das Tertiär und Diluvium im Flußgebiet 
der Lahn. Jahrb. der Königl. Preuß. Geol. Landesan— 


italt, 1915, 36, S. 269 u. f. 
11) Ob die Nachbarſchaft von Baſalt und deſſen Ver— 


witterungslöſungen hier Einfluß hatten, bleibt unauf— 


geklärt. 


haben die Molkenböden ſtets unter 0,08 9 und 
meiſt unter 0,05% CaO. Damit ſtimmen 
auch v. Falckenſteins Zahlen!?) für den Kalk— 
gehalt der Molkenböden im Salzſäureauszug des 
Bodens. Der CaO -Gehalt beträgt hier wieder 
nur in zwei Fällen 0,13 bezw. 0,11%, in 11 
Fällen unter 0,1 % und im Mittel etwa 0,05 bis 
0,06 %. 

Dieſe Analyſen zeigen einen ſo geringen Kalk— 
gehalt an, daß von einer Aehnlichkeit der Molken⸗ 
böden mit Lößlehmen der gleichen Gegend (nach 
v. Linſtows Bauſchanalyſen 0,6—0,8 7% Ca0!) 
nicht wohl geſprochen werden kann. Auch andere 
Lößlehme zeigen ſtets einen weſentlich höheren 
Kalkgehalt. So führt Zimmermann!) Löß 
und Lößlehme aus der Niederrheiniſchen Bucht 
an, die 4-8 % CaO (Löß) bezw. 0,34 —0,57 “, 
Cao (Lößlehme) enthalten. Das ſtimmt alſo auch 
nicht mit den Molkenböden, umſo weniger, als 
die Molkenböden in verſumpfter Lage nach von 
Linſtows eigener Anſicht keine ſtarke Durch— 
wäſſerung und Auslaugung erfahren konnten. 
Ebenſo wenig ſtimmt es mit der Lößtheorie, daß 
nach v. Falckenſtein die Molkenböden in der 
Oberſchicht faſt immer mehr Kalk enthalten als 
in den „dichten Unterſchichten“ “). Lößlehme fol 
ten umgekehrt in tieferen Schichten mehr Cao 
enthalten. Auch hinſichtlich des Phosphorſäure— 
gehaltes iſt feſtzuſtellen, daß der Molkenboden 
weſentlich weniger von dieſem Nährſtoff enthält, 
als einem Lößlehm entſpricht. 

Ferner iſt v. Linſtows Anſicht irrig, der 
Molkenboden ſei eine lockere Maſſe. v. Falcken— 
ſtein und alle Forſcher und Forſtleute, die den 
Molkenboden beſchrieben haben, betonen die 
außerordentliche Dichtlagerung dieſes Bodens. 


Sodann das petrographiſche Moment: Ein 
entſcheidender Punkt iſt v. Linſtow ſcheinbar 
entgangen, nämlich, daß der Molkenboden nicht 
ſteinfrei iſt. Wie oben angegeben wurde, enthält 
er kleinere und größere, beſonders viel etwa wal— 
nußgroße Brocken von Tonſandſtein, Bauſand— 
ſtein, Braunkohlenquarzit und Baſalt. Das ver— 
trägt ſich natürlich mit v. Linſtows Lößtheorie 
gar nicht, ſodaß ſie auch dadurch glatt widerlegt 
iſt. Mit dieſer Theorie iſt es alſo nichts. 


12) a. a. O., Intern. Mitt. Bodenk. 1915. 5. S. 78 
u. 79. 
13) E. Zimmermann II, Löß und Deckſand uſw. Jahr⸗ 
buch der Kgl. Preuß. Geolog. Landesanſtalt 1918, 39. 
S. 155 u. f. 

10) a. a. O. Int. Mitt. Bodenk. 1915. S. 78 u. 79. 
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Nach ſorgfältiger Zuſammenfaſſung aller 
Tatſachen und Beobachtungen komme ich zu dem 
Schluß, daß der Molkenboden aus tertiären San⸗ 
den durch Schlämmwirkung entſtanden iſt. Die 
tertiären Sande ſind durch bewegtes Waſſer über 
die Unterlage von Buntſandſtein ausgebreitet 
worden. Zu dieſer Anſicht nimmt v. Lin ſt ow 
in feiner Abhandlung!?) bereits Stellung, da ich 
ihm dieſe meine Anſicht vor Abfaſſung ſeiner Ab— 
handlung offen dargelegt hatte. v. Lin ſt ow 
meint dagegen vor allem, daß es unverſtändlich 
iſt, daß dieſe weichen, ſchluffigen Sande ſich der 
Abtragung bis heute entzogen haben, während 
viel härtere Geſteine, z. B. Baſalte, in größtem 
Maßſtab abgetragen ſind. Ferner meint er, daß 
derartige Sande, wie ſie der Molkenboden hat, 
im Tertiär der Umgegend gar nicht vorkommen. 

Zu letzterem Einwand kann geſagt werden, 
daß v. Linſtow irrt. Derartige Mehlſande ſind 
noch heute in den Miozänſchichten am Steinberg 
ſüdlich von Münden zu ſehen. In ähnlicher Art 
ſind ſie auch vorhanden in dem kleinen Graben— 
bruch über dem Mündener Lazarett im Rein⸗— 
hardswald. Auch bei Ellershauſen gibt es feine 
weiße Tertiärſande. Ebenſo ſind ſie in großem 
Maßſtabe am Nordrande des Knüllgebirges bei 
Frielendorf und Wallenſtein vorhanden, dort 
offenkundigen Molkenboden bildend. Und ſelbſt 
wenn ſie auch in Mündens Umgegend heute nicht 
mehr angetroffen würden, könnte man ihre An— 
weſenheit in früheren Zeiten doch ohne Zwang 
annehmen, da im Miozän dieſe Mehlſande an 
vielen Stellen vorkommen. 

Wenn ich nun an den anderen Einwand von 
Linſtows anknüpfe, ſo meint dieſer Forſcher 
wörtlich: „Wenn man ſich aber ein wenig mit 
der Geologie des Reinhardswaldes, Bramwaldes 
uſw. beſchäftigt, wird man alsbald finden, daß 
ſich Tertiär nur unter folgenden vier Bedingun— 
gen daſelbſt erhalten konnte: 

1. Unter und in Verbindung mit einer 
ſchützenden Baſaltdecke, 

2. in tektoniſchen Grabeneinbrüchen, 

3. in vorgebildeten Senken und Mulden, 

4. als Denudationsreſte härterer Geſteine 
(vor allem Braunkohlenquarzite, auch 
Brauneiſenſteine des Oberoligozäns, ſelte— 
ner Milchquarze und Kieſelſchiefer).“ 

Vollkommen richtig! Und demgemäß erkläre 
ich die Entſtehung des Molkenbodens, die etwa 


18) a. a. O. S. 178. 


in der Spätmiozän- und Frühdiluvialzeit vor ſich 
gegangen ſein mag, folgendermaßen: Wahrſchein⸗ 
lich war der Vorgang ſo, daß die Mehlſande in 
der Nachbarſchaft ſchützender Baſaltdecken bei der 
Abtragung über das Nachbargelände durch Ver⸗ 
ſchlämmung ausgebreitet find. Dieſe Verfrach⸗ 
tung geſchah erſt, nachdem die Tertiärſchichten 
bereits bis auf den Buntſandſtein abgetragen 
waren. 

Daß dieſe Ausbreitung erſt ſo ſpät erfolgte, 
erklärt ſich zwanglos dadurch, daß in der gleichen 
Zeitſpanne, in der das ganze Tertiär bis auf 
den Buntſandſtein wieder abgetragen wurde, in 
dieſer Zeitſpanne alſo zunächſt die Baſaltdecken, 
von denen wir doch vielfach eine ungleich größere 
Deckenausbreitung annehmen, als ſie heute noch 
zeigen, entfernt wurden, gewiſſermaßen von der 
Rändern her einſchmolzen, ſodaß dann erſt die 
darunter liegenden Miozänſchichten angegriffen 
wurden. Daß dieſe beſonderen Abtragungsbedin⸗ 
gungen nicht überall gleich günſtig für die Ent⸗ 
ſtehung von Molkenboden waren, ſteht im beſten 


Einklang damit, daß Molkenboden auch nicht 


überall und nicht überall in „reiner Form“ ent⸗ 
ſtanden iſt, wo Tertiär in der Nachbarſchaft vor⸗ 
handen iſt. 


Umgekehrt aber ſei nochmals betont, daß der 
Molkenboden nirgends nachgewieſen iſt, wo das 
ganze Tertiär durch Abtragung verſchwunden 
iſt. Tertiärreſte, und zwar meiſt Miozän mit 
Baſaltſchutz, ſind ſtets in der Nachbarſchaft (im 
weiteren Sinne) vorhanden. 


Bei dieſer Aufarbeitung der Miozänſchichten, 
die unter beſonderen Bedingungen alſo nach mei— 
ner Anſicht Molkenboden entſtehen ließ, kann 
nun weiter durchaus im Sinne der v. Linſtow— 
ſchen „Bedingungen“ für die Erhaltung von 
Tertiär der ſekundäre Abſatz der miozänen Fein— 
ſande in Senken und Mulden erfolgt ſein. Wir 
müſſen doch bedenken, daß bei der Meeresregreſ— 
ſion an der Wende der Oberoligozän-Miozänzeit 
ein Relief des neuen Feſtlandes und ein wohl 
ausgebildetes Entwäſſerungsſyſtem noch nicht 
vorhanden waren, ſondern ſich erſt im Laufe des 
Jungtertiärs herausbildeten. Ebenſo ſind die 
tektoniſchen Bewegungen in Mitteldeutſchland, 
die auch heute noch vorhanden ſind, im Jung— 
tertiär ſicherlich recht bedeutſam geweſen. Die 
Annahme iſt nicht weit hergeholt, daß an man- 
chen Stellen, an denen heute Molkenboden in 
größerer Mächtigkeit (1—2 m) angetroffen wird, 
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Senken und Mulden in jener Zeit vorhanden 
waren oder durch tektoniſche Bewegungen viel— 
leicht vorübergehend gebildet wurden. In dieſen 
abflußloſen Senken konnte ſehr wohl der Fein— 
ſand zuſammengetragen werden. Daß eine Schich— 
tung der Abſätze in ſolchen Staubecken nicht er— 
folgte — der Molkenboden zeigt keine Schichtung 
—, erklärt ſich dadurch, daß einmalig nur 
ein Abſatz dieſes gleichförmigen Materials er— 
folgte, oder aber darüber abgelagertes anderes, 
gröberes Material iſt ſpäter wieder abgetragen. 
Auch dieſe Annahme iſt nicht ſo abwegig, wie es 
ſcheint, denn der Molkenboden zeigt heute immer 
die Lagerungsform einer Faſtebene. Die Abtra— 
gung iſt bis zum äußerſten Ende vorgeſchritten. 

Mit dieſer meiner Anſicht von der Entſtehung 
des Molkenbodens durch Aufarbeitung der durch 
Baſalt geſchützten, erſt gegen Ende der Tertiär— 
zeit — etwa — frei (abtragbar) werdenden Mio— 
zänſchichten, die über die Umgebung durch Ver— 
ſchlämmung oder Sedimentation in Senken aus— 
gebreitet wurden, laſſen ſich alle Tatſachen ver— 


einigen, die mit der Bauſandſteintheorie Gru= 


pes!) und v. Falckenſteins und der Löß— 
theorie v. Linſtows unvereinbar find. 

Die Entſtehung des Molkenbodens iſt hier— 
nach ein vollkommenes Analogon zur Bildung 
der Sanderflächen und zur Entſtehung des Flott— 
lehms in Staubecken im Glazialgebiet Nord— 
deutſchlands. 

5. Behandlung. Der Molkenboden iſt ein 
Sorgenkind des Forſtmannes. Seine Dichtlage— 
rung in Verbindung mit ſeiner Feinkörnigkeit 
und Kalkarmut, feine ſtarke Undurchläſſigkeit für 
Waſſer und die Erſchwerung von Waſſerbewegung 
nach oben, endlich die aus feiner phyſikaliſchen 
und chemiſchen Beſchaffenheit folgende biologiſche 
Untätigkeit machen ihn zu einem ſchwer zu be— 
handelnden ertragsarmen Boden. Die meiſt beim 


16) Nach Fertigſtellung dieſer Abhandlung erſchien 
noch eine kleine Abhandlung von O. Grupe: „Zur Ent— 
ſtehung des Molkenbodens“. Intern. Mitt. f. Bodenk. 
1923, S. 99 u. f., die nichts weſentlich neues bringt. 
Grupe hält an feiner Anſicht feſt, daß Auslaugungsvor— 
gänge vorliegen, die den Tonſandſteinlehm verändert 
haben. Neue Beweisgründe vermag er nicht beizubrin— 
gen, auch die Einwendungen v. Falckenſteins und v. Lin— 
ſtows nicht zu entkräften. 

v. Linſtows Lößtheorie wird auch von Grupe abge— 
lehnt. Er bezweifelt auch die „lückenloſe Lößlehmbe— 
deckung“, beſonders deshalb, weil Löß nur bis zu Höhen— 
lagen von 300 m hinaufgeht, der Molkenboden aber auf 
Hochflächen bis 450 m hoch vorkommt. 

Meine Darlegungen werden durch die Grupe'ſchen 
Erörterungen nicht weiter beeinflußt. 


Anbau verſuchten Holzarten, Fichte und Buche. 
gedeihen auf die Dauer nicht. Nach allem er— 
ſcheint mir die Eiche“) als eine Holzart, die noch 
die beſten Ausſichten bietet, ſofern nur die klima— 
tiſchen Bedingungen (Höhenlage) nicht allzu 
ungünſtige ſind, was leider oft zutrifft. 

In erſter Linie iſt bei Abſchätzung der Lei— 
ſtungsfähigkeit des Molkenbodens zu berückſich— 
tigen, welche Mächtigkeit die Molkenbodenſchicht 
ſelbſt hat, und welcher Art und Mächtigkeit die 
liegenden Schichten ſind. Davon hängt viel, ja 
alles ab. Molkenboden von 10—25 em Mächtig— 
keit mit 1 m Buntſandſteinlehm im Untergrund 
wird, wie erwähnt, beſonders das Jugendwachs— 
tum der Holzarten ſtören, ſich nachher aber als 
gutartig erweiſen. 

In waldbaulicher Hinſicht iſt m. E. das Ideal 
der Behandlung: Kalken (mit Mergel feinſter 
Mahlung, 40 ctr pro ha), gründlich Lockern, An- 
bau von Eiche mit Buche und etwas Fichte (ein- 
zelſtändig). Iſt der eigentliche Molfenboden 
tiefgründig (1I—2 m), dann dürfte allerdings 
auch eine Düngung mit Aetzkalk ſtatt Mergel und 
mit Phosphorſäure, ſowie eine Anfangsdüngung 
mit Stickſtoff (eine einmalige Düngung mit die— 
ſen Stoffen genügt für eine Umtriebszeit) erſt 
freudiges Wachstum und vollen Erfolg bringen. 

Doch iſt die Forſtwirtſchaft ja heute noch nicht 
intenſiv genug eingeſtellt, um an ſolche Maßnah— 
men!*) heranzugehen. 

Eine zweite Art der Behandlung unſeres Bo— 
dens iſt die landwirtſchaftliche, die von Cell: 
heim im Reinhardswald mit vollem Erfolg 
verſucht iſt. Der Boden wird entwäſſert (Drai— 
nage), gekalkt und gedüngt und erhält eine Gras— 
anſaat. Die Nutzung als Wieſe und Weide ergibt 
guten Erfolg. 


2. Der Flottlehm. 


Der Name iſt leicht und beſtimmt zu deuten. 
Der Boden heißt Lehm wegen ſeiner lehmigen 
Beſchaffenheit, obgleich er kein Lehm iſt, vielmehr 
als Sand mit wenig Ton anzuſprechen iſt. Die | 
Silbe „flott“ des Namens hängt wohl mit Flie— 
ßen oder Schwimmen (die ſchwimmende Vegeta— | 
tion des ſtehenden Gewäſſers heißt im Plattdeut— | 


17) Die Eiche wird auch empfohlen von Forſtmeiſter | 
Roth-Frielendorf, und iſt angebaut von Michaelis im 
Bramwald. | 

18) Ich plane ſeit Jahren ſolche Verſuche auf Molken— 
boden. Die Zeitumſtände haben mir auch dieſe Pläne 
immer wieder verdorben. 
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ſchen Entenflott!) zuſammen. Demnach wäre 
dieſer Boden als Fließlehm gekennzeichnet, was 
durchaus zutreffend iſt. 


Der Flottlehm zeigt in hohem Maße hinſicht— 
lich Eigenſchaften, Lagerungsformen, Verhalten 
gegenüber der Vegetation und Entſtehung oft 
verblüffende Aehnlichkeit mit dem Molkenboden. 
In phyſikaliſcher Hinſicht iſt er ein äußerſt 
feiner, ſchluffiger, hell gefärbter, in feuchtem Zu— 
ſtand plaſtiſcher Boden, dem gröbere Beſtandteile 
meiſt fehlen. In trockenem Zuſtand iſt er mehl— 
ſandartig. Er neigt zu Dichtlagerung und be— 
günſtigt Vernäſſung des Bodens außerordentlich. 
Wo er in größerer Mächtigkeit vorkommt und in 
Muldenform lagert, hat er ſelbſt oft ſtark den 
Charakter einer waſſertragenden Schicht, der 
durch darunter liegende Geſchiebelehmpackungen 
oft verſtärkt wird. Gegenüber dem Waſſer ver— 
hält er ſich ähnlich wie der Molkenboden, Ver— 
näſſung ſtark begünſtigend oder gar hervorrufend 
und in Trockenzeiten oberflächlich ſtark austrock— 
nend; der Flottlehm iſt auch ein Boden der 
Waſſerextreme. 


Bemerkenswert iſt weiterhin, beſonders wie— 
der auch für die Beurteilung der Entſtehung die— 
ſes Bodens, daß er nicht ſteinfrei iſt. Er enthält 
oft Feuerſteine und Eruptivgeſteinsbrocken bis zu 
erheblicher Größe (Fauſtgröße und mehr). Viel— 
fach liegt er auch offenbar in ſog. „unreiner“ 
Form vor, inſofern deutlich eine Vermengung mit 
Geſchiebematerial feſtzuſtellen iſt. 


In chemiſcher Hinſicht hat der Flottlehm ganz 
den Charakter des armen Bodens. 


Folgende Analyſen zeigen dies: 


in kochender 


Boden Herkunft 20% HCl löslich 

Neubruchhauſen K. CaO P,O, 

Flottlehm Jag. 74 ob. Schicht 0,01% 0,06% — 
1 „ Amt „ 0, 08% 0,07% 0,01% 

„ 92 ob. „ 005% 0,05% — 

0 „ 92 unt. „ 0,07% 0,08% — 

5 „ 2 aa ob. m 0,01°o 0,05 0 — 

1 2a unt. „ 0,03°0 0,05% — 
" Ebstorf (Hannover) 0,08% 0,06% 0,040 


Dieſe Zahlen zeigen die Armut der Böden an 
leichter aufnehmbaren Nährſtoffen, von denen 
für die Pflanze wieder nur ein Bruchteil zur Ver— 
fügung ſteht. | 

Ein Vergleich der Werte für „obere“ und 
„untere“ Schicht zeigt weiterhin deutlich die Ver— 
armung der oberen Schicht durch Auswaſchungs— 
vorgänge, die unter dem Einfluß der teilweiſe 


rapiden Humusbildung im Walde in ſteigenden. 
Maße in die Erſcheinung treten werden. 

Nach dieſem Befund für die phyſikaliſche und 
chemiſche Beſchaffenheit nimmt es nicht wunder, 


wenn die biologiſche Betätigung des Bodens 


ganz unzureichend iſt. Der Boden neigt hart— 
näckig zur Humusbildung, die im Revier Neu— 
bruchhauſen ſtellenweiſe (allerdings in kolkartigen 
Senken mit ſtärkſter Vernäſſung) ſogar zu einer 
gewiſſen traurigen Berühmtheit geworden iſt. 
Ueber die waldbauliche Bedeutung dieſer biologi— 
ſchen Untätigkeit ſpäter mehr. Wir kommen nun 
zu den Lagerungsverhältniſſen, die uns unter 
Hinweis auf das auf Seite 130 Ausgeführte 
von hoher Bedeutung ſein müſſen. Es iſt bekannt, 
daß gerade Neubruchhauſen oft als Muſter eines 
armen Heidebodens angeführt wird. Hier muß 
ich mit allem Nachdruck auf die Eigenart der La— 
gerungsverhältniſſe der Neubruchhäuſer und all— 
gemein der Flottlehmböden hinweiſen. 

Ganz wie beim Molkenboden wechſelt die 
Mächtigkeit des „reinen“ Flottlehms außerordent— 
lich. Sie beträgt meiſt einige Dezimeter und ſteigt 
bis zu 1 m und mehr. 

Unter dem Flottlehm liegt Ge— 
ſchiebelehm (Grundmoränenſchutt). Da die— 
ſer Geſchiebelehm, der an einzelnen Stellen (auch 
am Rande des Reviers Neubruchhauſen z. B.) 
zutage tritt, einen weſentlich höheren Nährſtoff— 
gehalt und beſſere phyſikaliſche Beſchaffenheit auf— 
weiſt, ſo darf es nicht wundernehmen, wenn die 
Holzarten auf verſchiedenen Flächen ſehr verſchie— 
den gut gedeihen, vor allem wenn die Holzarten 
mit zunehmendem Alter beſſer gedeihen, wenn es 
ihnen nach Eigenart der Bewurzelung und Eigen— 
art der betreffenden Bodenlagerung gelingt, in 
die Geſchiebelehmſchichten hineinzugelangen. So 
kündigt ſich dem mit Diluvialböden vertrauten 
Beobachter in Neubruchhauſen bei Annäherung 
an den zutage liegenden Geſchiebemergel das bal— 
dige Heraustreten des letzteren aus dem Flott— 
lehm ſchon vorher an dem weſentlich beſſeren 
Wuchs der Beſtände deutlich an. 

Umgekehrt liegt oft unter dem Flottlehm eine 
ſtark ausgeſchwemmte Grobkiespackung. Die La— 
gerungsverhältniſſe ſpielen alſo eine entſcheidende 
Rolle. Der Untergrund entſcheidet weitgehend 
über. den Wert des Flottlehmes. Es iſt eine be— 
dauerliche „Oberflächlichkeit“ im wahrſten Doppel— 
ſinn des Wortes, ſchlechtweg von Flottlehm zu 
ſprechen, wenn der Boden, auf dem ein Wald— 
beſtand ſtockt, gekennzeichnet werden ſoll. 
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Um die Sache noch verwickelter zu machen, iſt 
oft nur eine dünne Schicht reinen Flottlehmes 
vorhanden, darunter aber eine Miſchung des 
Flottlehms mit Geſchiebematerial mit ſehr wech— 
ſelnder Beimengung des letzteren. Entſprechend 
wird der Bodencharakter verändert. 

Bevor nicht die Flottlehmböden genaueſtens 
auf ihr Profil unterſucht ſind, ſollte man mit 
Urteilen darüber, was auf dieſen armen Böden 
wächſt und was aus ihnen zu machen iſt, ſehr zu⸗ 
rückhalten!“). Sonſt behauptet man vielleicht, die 
Weißtanne wächſt glänzend auf „Flottlehm“, wäh⸗ 
rend ſie in Wirklichkeit in Geſchiebelehm unter 
Flottlehm ſteht. (Im Randgebiet von Neubruch⸗ 
hauſen mit Geſchiebelehm unter der Oberfläche 
ſtehen jetzt etwa 12—15jährige Weißtannen, die 
vor einigen Jahren etwa 5—6 m hoch waren, an 
anderen Stellen im Revier ſtehen auf tiefgründi- 
gem Flottlehm etwas ältere Weißtannen, die zur 
gleichen Zeit 50—75 em hoch waren!) 

Jedenfalls ſind die wechſelnde Mächtigkeit des 
Flottlehms, ſeine Vermengung mit Geſchiebelehm, 
die Unterlagerung mit Sand oder Grobkies oder 
Geſchiebelehm Bodeneigenſchaften dieſes Bodens, 
die in Zukunft wohl ſorgfältigere Berückſichtigung 
finden werden. 

Ueber die Lagerungsformen iſt wenig 
zu ſagen. Der Boden befindet ſich im norddeut— 
ſchen Flachland. Immerhin kommen wellige Ge— 
ländeformen im Gebiet des Flottlehms auch vor. 
Normal iſt aber ebene Lage mit Ausbildung von 
Mulden, die natürlich meiſt naß ſind. 

Ueber die Flora ſei angegeben, daß es wie bei 
dem Molkenboden ſo auch hier die Flora iſt, die 
Waſſerextremen, ungünſtigen phyſikaliſchen Eigen— 
ſchaften des Bodens, beſonders Dichtlagerung mit 
allen ihren Folgen, und Armut des Bodens an 
Nährſtoffen angepaßt iſt. Es iſt mit einem Wort 
die Heideflora oder an naſſen Stellen die Hoch— 
moorflora. 

Vorkommen: Der Flottlehm iſt nur in 
der nordweſtdeutſchen Heide bekannt. Ein ausge— 
dehntes Gebiet liegt ſüdlich von Bremen oder 
Syke, öſtlich von Baſſum etwa, ein zweites, ziem— 
lich zuſammenhängendes Gebiet liegt nordweſtlich 
von Uelzen. Ueber das ſonſtige Vorkommen, das 
ſich auf kleine Inſeln im Diluvialgebiet der Heide 


10) Dieſe Warnung gilt genau fo für Bärenthoren, 
deſſen Diluvialdeckſande z. T. von kalkreichen Mer— 
geln unterlagert werden, die für die tiefwurzelnde, 
ältere Kiefer treffliche Nahrung und auch Waſſer 
liefern!! 


beſchränkt, iſt noch nicht viel bekannt, da die geo- 
logiſche Kartierung dieſer Gegend noch nicht ſehr 
fortgeſchritten iſt. 

Entſtehung: Die Beſchaffenheit des Flott⸗ 
lehms läßt nur eine zwangloſe Möglichkeit der 
Entſtehung zu. Entſtehung aus verändertem Löß 
auf feſter Unterlage iſt an ſich ausgeſchloſſen, weil 
der Boden nicht ſteinfrei iſt. Im übrigen wäre 
ſonſt die Lößbildung in dem nordweſtdeutſchen 
Heidegebiet in der Spätglazialzeit der 3. Verei⸗ 
ſung nicht unmöglich. 

Es kann ſich nur um eine Ablagerung unter 
Waſſer handeln. Ich neige der Anſicht zu, daß in 
Staubecken beim Rückgang des Eiſes durch den 
Wind Lößmaterial hineingetragen iſt. Die Half: 
ſubſtanz der Lößmiſchung kam im weſentlichen 
gar nicht erſt zur Ablagerung, ſie wurde in dem 
Waſſer gelöſt und mit dem Waſſer, das in den 
Staubecken wohl zweifellos auch durch Zu- und 
Abflüſſe in Bewegung war, fortgeführt. Der Reſt 
wurde abgelagert. Gleichzeitig muß wohl ein Kal— 
ben der zurückgehenden Gletſcher ſtattgefunden 
haben, ſodaß das dadurch in die Staubecken ver: 
frachtete Driftmaterial beim Abſchmelzen des 
Eiſes ſich mit dem entkalkten Lößſtaub in wech— 
ſelndem Maße und örtlich ſehr verſchieden ver⸗ 
miſchen konnte. Nur ſo dürfte ſich das Vorkom— 
men grober Steine in einer ſonſt ſtaubfeinen 
Grundmaſſe erklären laſſen. 

Hiernach wäre der Flottlehm etwa in der 
Spätglazialzeit der 2. Vereiſung entſtanden. Auf 
fein hohes Alter deuten auch die Auswaſchungs— 
vorgänge. 

Die wechſelnde Mächtigkeit des Flottlehmes 
wird einmal auf wechſelnde Ausdehnung der 
Staubecken zu verſchiedenen Zeiten und auf Re— 
liefbildung nach der Trockenlegung durch Abtra— 
gung, bei welchen Vorgängen auch ſchwache tekto— 
niſche Bewegungen im Spätdiluvium und Allu— 
vium mitſprechen mögen, zurückzuführen ſein. 

Behandlung: Bei einer Würdigung der 
Behandlungsmöglichkeiten für den Flottlehm iſt 
zunächſt darauf hinzuweiſen, daß er ſich ſehr gut 
für landwirtſchaftliche Kultur eignet. Die phyſi— 
kaliſche Beſchaffenheit des Bodens wird durch 
ſtändig wiederholte Bearbeitung und durch Kal— 
kung günſtig geſtaltet. Ein Gleiches gilt für die 
chemiſche Beſchaffenheit, die durch Düngung 
gründlich zu beſſern iſt. Im Syker Flottlehm— 
gebiet iſt ſo in den letzten Jahrzehnten aus öder 
Heide eine blühende Landwirtſchaft entſtanden. 
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Im Uelzener Bezirk werden auf Flottlehm Zucker⸗ 
rüben gebaut. Der Anbau von Kiefer (Auf⸗ 
forftung) in Neubruchhauſen hat verſagt, zum 
Teil bleibt die Kiefer mäßig, zum Teil bricht ſie 
mit 30—40 Jahren zuſammen. 

Aber es gibt auch alte Buchenbeſtände in Neu— 
bruchhauſen, die einen kläglichen Eindruck machen. 
Umgekehrt find auch gut wüchſige Beſtände vor— 
handen. Hier gilt mein Hinweis, daß die unter 
dem Flottlehm in wechſelnder Tiefe liegenden 
Schichten über die Güte des Bodens als Wald- 
boden entſcheiden. 

Beſonders bei Betrachtung der Behandlung 
dieſes Bodens ſind durch die Ideen und Verſuche 
Erdmanns in Neubruchhauſen, den Boden 
nur durch den Beſtand zu beeinfluſſen und durch 
meine Beſtrebungen, ſelbſtverſtändlich neben ſach⸗ 
gemäßer waldbaulicher Behandlung auch unmit— 
telbar bodenbeſſernde Maßnahmen (Kalkung, 
Düngung, Bearbeitung) in Anwendung zu brin— 
gen, dieſe beiden Arbeitsrichtungen beſonders in 
Berührung gekommen und gegeneinander abge— 
wogen. 

Erdmann arbeitet mit dem Begriff der 
„Bodenerkrankung“. In dieſem Begriff kommt 
die Anſicht zum Ausdruck, daß es ſich um eine 
abſtellbare, vorübergehende Erſcheinung handeln 
ſoll. Der Boden iſt durch falſche waldbauliche Be— 
wirtſchaftung „krank“ geworden. Erdmann 
führt die Krankheit?“) auf den unrichtigen Be: 
ſtand zurück und hält den reinen Kiefernhochwald 
beſonders für äußerſt ungünſtig. 

Er will ſogar verallgemeinernd die Kiefer aus 
dem nordweſtdeutſchen Heidegebiet verbannen. 
Nach ihm ſoll eine Miſchung von Buche, Lärche 
und Weißtanne den Boden wieder in einen guten 
Zuſtand zurückführen. Seine Beſtrebungen zielen 
dahin, ſolche Miſchbeſtände heranzuziehen. An 
vielen Stellen im Revier hat er unter Kiefern— 
ſchirm ſolche Miſchungen herangezogen. Der Er⸗ 
folg iſt bis heute, nach etwa 15 Jahren, nirgends 
erkennbar. Der Jungwuchs ſteht kümmernd da 
(Weißtanne, 15 Jahre alt, 50—75 em hoch, ohne 
Spitzentrieb, breit ausladend, bei genügend Licht), 
gerade als ob er auf beſſere Zeiten wartet, wie 
man wohl ſagen darf. 

Von der Eiche verſpricht Erdmann ſich auch 
an einigen Stellen des Reviers Erfolg. Die 


20) Auf Erdmanns unhaltbare Theorie, daß eine 
Alge in dichtem, aber millimeterdünnen Ueberzug die 
Zufuhr von Waſſer zum Boden verhindern ſoll, will ich 
nicht näher eingehen. 


Eichen, die dort ſtehen, ſehen kümmerlich aus, 
über und über mit Flechten (Hungerflechten) be⸗ 
zogen. 

Erdmann glaubt trotzdem, wie geſagt, daß 
unter ſeinen Miſchbeſtänden die phyſikaliſche Bo⸗ 
denſtruktur beſſer wird, daß die Beſtände an 
Nährſtoffen keinen Mangel haben oder ſpäter 
haben werden, daß die biologiſche Tätigkeit des 
Bodens ſich auch unter der Holzmiſchung normal 
geſtalten wird. Er führt dem Beſucher viele Bil⸗ 
der ſeines Waldes vor. Man ſieht Gutes und 
Schlechtes. Wo Gutes zu ſehen iſt, hat die Be— 
handlung den Erfolg gebracht oder die Wahl der 
Holzart. Daß der Flottlehm wegen der höchſt 
komplizierten Untergrundverhältniſſe als Boden 
ſeiner Güte nach überaus ſtark wechſelt, daß die- 
ſer Wechſel, der oft auf kurze Entfernung da iſt, 
für uns bisher wegen Fehlens genauer Profil— 
beſtimmungen unfontrollierbar iſt, wird über⸗ 
ſehen. 

Ich ſtehe der Erdmann ſchen Anſicht ſehr 
ſkeptiſch gegenüber. Alle ſeine Schlüſſe an Hand 
ſeiner „Waldbilder“ ſind erſtens verfrüht, ſolange 
die Beſtände ein Alter von 40—50 Jahren noch 
nicht erreicht haben, zweitens aber und ſchlimmer, 
die Schlüſſe ſind höchſt fragwürdig, ſolange die 
Bodenverhältniſſe des Untergrundes nicht ſorg— 
fältig unterſucht ſind? !). Ein paar Bohrungen 
mit dem Bohrſtock tun es nicht. Wenn ich mein 
Urteil über den Flottlehm und Neubruchhauſen 
im beſonderen hinſichtlich der Behandlungsmög— 
lichkeiten für den Boden als Waldboden zuſam— 
menfaſſe, ſo kann ich folgendes ſagen: 

I. Wo Geſchiebelehm in einer für die Baum— 
wurzeln erreichbaren Tiefe und nicht verfeſtigter 
„Packung“ den Flottlehm unterlagert, iſt die Kie— 
fer, am beiten in Miſchung mit Laubholz, unbe- 
dingt am Platze. Es wäre m. E. ein großer Feh— 
ler, die tiefwurzelnde, anſpruchsloſe Kiefer, die 
in Miſchung mit Laubholz in günſtigſter Weiſe 
hinſichtlich des Waſſer- und Nährſtoffverbrauchs 
regelnd im Boden wirkt, ganz auszuſchalten. Daß 
die Kiefer im reinen Beſtand verſagt hat, liegt 
3. T. an ihrer Eigenart, ſich früh licht zu Stellen 
und Wind (!) und Sonne in den Beſtand zu 
laſſen. Steht ſie dann auf armem Boden, ſo iſt 
die unvermeidliche Folge, daß die biologiſche Tä— 
tigkeit in der Oberkrume und auf dem Boden 
(Streu) ſtändig nachläßt und nicht nur auf Flott— 
lehm zur Humusbildung führt. 


21) Das Gleiche gilt für Bärenthoren! 
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Dieſe ſchädliche Wirkung des falſchen Beſtan— 
des auf den Boden muß verſchärft in die Er— 
ſcheinung treten, wenn die zuſammenhängenden 
Waldflächen parzellenartig klein ſind. Das iſt in 
Neubruchhauſen viel der Fall. Je größer der 
Waldkomplex iſt, umſo intenſiver iſt die Wind— 
wirkung gebremſt. Darauf wäre in Zukunft bei 
Beurteilung der Beziehung Kiefer und Boden 
einmal beſſer zu achten. Die Buche iſt an ſich im 
Flottlehmgebiet ſelbſtverſtändlich am Platze. Ein— 
ſchränkungen für alle Holzarten gebe ich weiter 
unten. Die Weißtanne halte ich für zu anſpruchs— 
voll, als daß ſie auf Flottlehm anders, als wenn 
ſie braychbaren Geſchiebelehm im Untergrund er— 
reichen kann, gedeihen kann. Die bisherigen klei— 
nen Anbauverſuche in Neubruchhauſen ſind unzu— 
verläſſig, weil die Untergrundsverhältniſſe des 
Bodens nicht mit dem Wachstum der Tanne in 
Vergleich gezogen ſind. Ich erinnere nochmals 
daran, in der Revierecke, in der Geſchiebemergel 
bald zutage tritt, 12jährige Tanne etwa 5—6 m 
hoch, mit kräftigem Spitzentrieb, auf tiefgründi— 
gem, relativ „reinem“ Flottlehm 15jährige Tanne 
50—75 em hoch ohne Spitzentrieb. 


Wie die Lärchen (leptolepis, eurolepis?) ſich 
verhalten werden, muß abgewartet werden. 


Fall II. Wo Geſchiebelehm oder eine günſtige 
Schicht z. B. ſandigen Lehmes in für die Pflan— 
zenwurzel allgemein und bald, d. h. in noch ju— 
gendlichem Alter der Holzart, nicht zu erreichen 
iſt, iſt der Waldbau auf Flottlehm ſehr ſchwierig. 
Hier hilft nach allgemeinem Urteil nur unmittel— 
bare Bodenbeſſerung durch Bearbeitung, Kalkung, 
evt. ſogar Düngung der Jungwüchſe, um ſie über 
das erſte Kümmerſtadium hinwegzubringen und 
den innigen Konner zwiſchen Beſtand und biolo— 
giſch dann wieder normal tätigem Boden wieder 
herzuſtellen. Dieſe Ueberführung des untätigen 
Bodens in einen biologiſch normalen (die Streu 
gut zerſetzenden, Stickſtoff liefernden) erfolgt nach 
unmittelbarer Bodenbeſſerung unbedingt und 
raſch, da der Jungwuchs raſch den Boden deckt. 
Gewiß, auch ohne Düngung kann in nicht allzu— 
ungünſtigen Fällen nach vielen Mühen und — 
Koſten (Nachbeſſerungen!) eine Bodendeckung und 
Geſundung der biologiſchen Bodentätigkeit er— 
reicht werden, das beſtreite ich durchaus nicht. 
Aber zwei wichtige Punkte werden hier bisher 
ſtets überſehen oder nicht richtig gewürdigt: Ein 
derartig verarmter, in der Oberſchicht von auf— 
nehmbaren (darauf kommt es an!) Nähr— 


ſtoffen entblößter Boden wird immer nur mäßi— 
gen Wuchs zulaſſen, und zweitens: ohne Düngung 
und beſonders Kalkung wird das Jungwachstum 
ein äußerſt langſames bleiben. 15 Jahre werden 
dem Forſtmann in ſolchen Fällen bei der Anzucht 
ſein wie ein Jahr! Dies iſt ja auch nicht unbe— 
kannt. Wie oft hört man den für mein wirtſchaft— 
liches Denken furchtbaren Ausſpruch: „Wir 
müſſen warten lernen!“ Gewiß, nur 
ſchade, daß dieſes Warten Geld, viel Geld koſtet. 
Denn 15 Jahre liegen die Flächen in ſolchen Fäl— 
len produktionslos, da der Schirmbeſtand meiſt 
auch im Wachstum vollkommen ſtockt. Der ge— 
düngte Beſtand dagegen hat bei gleicher Umtriebs— 
zeit gegenüber dem ungedüngten, „rein waldbau— 
lich“ behandelten Beſtand 15 Zuwachsjahre vor— 
aus. Und dies Verhältnis bleibt beſtehen, auch 
wenn etwa der „rein waldbaulich“ behandelte Be— 
ſtand ſpäter zu gleicher Produktionshöhe wie der 
„gedüngte“ gelangt. Wie oft aber ſind rein wald— 
baulich behandelte und erzogene Beſtände auf der— 
artig armen Böden nicht einmal zu mäßiger 
Wuchsleiſtung gelangt, vielmehr nach 30—40 
Jahren einfach zuſammengebrochen. 

Ich ſehe jedenfalls nur die Möglichkeit, durch 
unmittelbare Bodenbeſſerung Erfolge auf Flott— 
lehm extremer Art zu erzielen, wie es — neben— 
bei geſagt — für alle wirklich armen Bodenarten 
(nicht: in der Oberſchicht verarmten, im Unter— 
grund vielleicht reichen Böden) gilt. 

Leider kann faſt die geſamte forſtliche Welt 
zu dieſen meinen Beſtrebungen keine Einſtellung 
finden, nicht einmal auf dem Wege des Verſuches. 
Letzteres iſt tief zu bedauern, weil viel wertvolle 
Zeit verloren geht. 

Wie auf allen Gebieten des Wirtſchaftslebens 
muß ſich auch in der Forſtwirtſchaft das Ent: 
gegenſtemmen gegen Intenſivierung des Betrie— 
bes, denn darum handelt es ſich letzten Endes bei 
dieſer Frage der Bodenbeſſerungen, in der Zu— 
kunft bitter rächen. Wäre die gleiche Erſcheinung 
in der Landwirtſchaft nicht auch heute vorhanden. 
wäre eine größere Intenſivierung der Landwirt— 
ſchaft bis in kleine Betriebe hinein bereits früher 
geſchehen, ſtänden wir heute in Deutſchland an— 
ders da. 


3. Der Miſſeboden oder Klebſand. 

Das Wort „Miſſe“ iſt ein Lokalausdruck und 
bezeichnet vernäßte, verſumpfte Stelle. Der eigent— 
liche Ausdruck für den in Frage ſtehenden Boden 
iſt „Klebſand“. 
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Ueber den Miſſeboden iſt nicht allzu viel in 
der Literatur??) bekannt. Immerhin geſtatten 
aber die vorliegenden Arbeiten, unter denen die 
Erläuterungen zur Geologiſchen Spezialkarte des 
Königreichs Württemberg eine hervorragende 
Stelle einnehmen, ein zutreffendes Bild zu ge— 
winnen. Ich muß mich im folgenden ganz auf 
dieſe Literatur und einige briefliche Mitteilun— 
gen??) ſtützen. 


1. Eigenſchaften. 

Wie der Name Klebſand ſehr treffend aus— 
drückt, handelt es ſich um einen feinen, ſchluffigen, 
im feuchten Zuſtand plaſtiſchen Sand, der weiß 
oder grauweiß bis dunkler durch Humusinfiltra— 
tion Ausfieht. f 

Die mechaniſche Analyſe (Regelmann, ſo— 
wie Bräuhäuſer und Schmidt) ergab: 


Korngröße Simmersfeld Weckenhort, Langenbran 
Abt. Muckmiß Doppeldohle 

2>—I mm 0,6 % — — 
10,5 mm 04% 8,3% 32,0 9 
0,5 0,1 mm. . 24,0% 368% 274% 
„10,05 mm . 18,0% 19,7% 99% 
0,05 0,0 mm . 11,4% 87% 87% 
< 0,01 mm 45,6 26,57 22,0 7 


Vergleicht man dieſe Zahlen für die Zuſam— 
menſetzung aus verſchiedenen Korngrößen mit 
den gleichen Zahlen für den Molkenboden (auf 
S. 129), ſo findet man ſtarke Anklänge. Immer— 


bin iſt ein Unterſchied vorhanden, inſofern die 


Klebſande größere Anteile der Korngrößen 0,5 bis 
1,05 mm beſitzen. Es iſt alſo vielleicht für den 
Charakter dieſes Bodens, der, wie wir ſehen wer— 
den, dem des Molkenbodens täuſchend ähnlich iſt, 
die Korngröße an ſich nicht vorherr— 
ſchend beſtimmend. 

Bezeichnend iſt aber, daß wie im Molkenboden 
ſo im Klebſand der Tongehalt (Alz 0.) gering iſt. 


22) Hausrath. Die Entſtehung des Breitlohmiſſes am 
Kaltenbronn, Verh. des naturw. Vereins Karlsruhe 1910 / 
11. mir nur im Auszuge durch briefliche Mitteilungen 
zugänglich. 

Regelmann, Erläuterungen zur Geologiſchen Spe— 
zialkarte des Königreichs Württemberg, Blatt Wildbad. 

Bräuhäuſer und Schmidt, Erläuterungen zur Geo— 
logiſchen Spezialkarte des Königreichs Württemberg, 
Blatt Simmersfeld. 

23) Briefl. Mitt. der Herren Dr. K. Frentzen, Kuſtos 
am Bad. Naturalienkabinett, Karlsruhe, und Dr. A. Rö— 
mer, Aſſiſtent an der Verſuchs-Abt. der Bad. Anilin- und 
Sodafabrik. Beiden Herren, beſonders meinem früheren 
Mitarbeiter, Herrn Dr. Römer, dem ich einen Auszug 
der Hausrath'ſchen Arbeit verdanke, bin ich für ihre 
Freundlichkeit zu großem Dank verpflichtet. 


Ueberhaupt ſcheint für den Bodencharakter die 
chemiſche Zuſammenſetzung maßgebend zu ſein, 
wie wir gleich ſehen werden. 

In phyſikaliſcher Hinſicht iſt noch bemerkens— 
wert, daß der Feinheitsgrad des Bodens offenbar 
ſehr wechſelt. Regel mann?) gibt an, daß der 
Klebſand umſo ſchlimmer iſt, je feiner, weißer 
und reiner der Sand iſt. 

Ebenſo wird angeführt, daß der Sand in ver— 
ſchiedenem Reinheitsgrad vorkommt. Beſonders 
in tieferen Schichten (50—75 em) iſt faſt immer 
eine Uebergangszone mit mehr oder minder zer— 
ſetzten, roſafarbenen oder roten Geſteinsbrocken 
aus dem Röt (So, Plattenſandſteine und Röt— 
tone) vorhanden. Auch größere rote oder rot und 
weiß geflammte Schmitzen mit gelben Flecken und 
Zügen ſtellen ſich ein, bis der Klebſand in den 
normalen roten so-Boden übergeht. An anderer 
Stelle??) wird nochmals ausdrücklich betont, daß 
Geſteinsſtücke, wenn auch meiſt nur ganz ver— 
einzelt, vorkommen. Bräuhäuſer und Schmidt 
führen an?®), daß eingebackene Stücke vielfach 
roſtbraun verwittert und im Innern noch unver— 
ändert feſt und rot ſind. 

Die Waſſerführung iſt ausgeſprochen die des 
dicht gelagerten, fein disperſen Bodens. Waſſer— 
extreme find typiſch. Entweder iſt der Boden naß 
und verſumpft oder in Trockenzeiten oben ſcharf 
ausgetrocknet. Regelmann:7) gibt an, daß eine 
Wieſe oben ſo trocken war, daß Riſſe entſtanden 
waren. Dabei ſtand in Probelöchern das Waſſer 
40 em unter Oberfläche! 

Die Parallele mit dem Molkenboden in jeder 
phyſikaliſchen Hinſicht iſt demnach verblüffend. 

In chemiſcher Hinſicht iſt der Klebſand der 
Typus des denkbar nährſtoff- und kalkarmen Bo— 
dens. Nach Bräuhäuſer und Schmidtes) ergab ſich 
(im Auszug mitgeteilt): 

Salzſäureauszug: 


Klebſand: Geſunder Boden des 
Untergrundes: 

CaO 0,00 % Spur 
Mgo 0,00 % 0,00 % 
AL,O, . 2,90 75 1,74% 
FeO. . 0,14% 4,36 % 
F — Spur 
P. O, . 0,014 % 0,033 9 

21) g. a. O., S. 124 

25) g. a. O., S. 129 

26) g. a. O., S. 51 

27) a. a. O., S. 125 

28) a. a. O. 


150 


Unlöslicher Rückſtand: 


Klebſand: Geſunder Boden des 
Untergrundes: 
Cao 0,00 % 0,00 % 
MO . 0,00 % Spur 
ALO, . 8,79 % 10,80 % 
Fe, O, 1.30 % 1,60 % 
Ka 0 . 0,78% 


Die vorhandenen Analyſenwerte laſſen die 
vollkommene Nährſtoffarmut und auch das Feh⸗ 
len nennenswerter Mengen Silikat-Kalk klar er⸗ 
kennen. Auch der Tongehalt bewegt ſich in mäßi— 
gen Grenzen und etwa in gleicher Höhe wie bei 
dem Molkenboden. 

Für die ſchlechte phyſikaliſche 
Struktur iſt wohl unzweifelhaft die— 
ſes völlige Fehlen an Kalk und Elef- 
trolyten maßgebend. 

In biologiſcher Hinſicht ergibt ſich aus den 
phyſikaliſchen und chemiſchen Verhältniſſen a 
priori das Bild des dicht gelagerten, zur Ver⸗ 
ſäuerung neigenden, untätigen Bodens. Bei waſ⸗ 
ſertragendem Untergrund (Röttone) und entſpre— 
chender Lagerung in Mulden, aber auch an Nord— 
und Weſtſeitenhängen tritt bei dem naßkalten 
Klima des Schwarzwaldes zunächſt Rohhumus- 
bildung auf mit allen Uebergängen bis zum voll: 
kommenen Hochmoor. 

Solche Flächen an Hängen ſind (nach Rö— 
mer) z. B. die Winterſeite des Wildſeekeſſels, das 
Hängemoos am Eiberghang. 

Das Wachstum der Holzarten, meiſt Kiefer, 
iſt umſo mäßiger, je ausgeſprochener und „rei— 
ner“, ſowie tiefgründiger der Klebſand iſt. Die 
Kiefern haben bei der Durchwurzelung Schwierig— 
keiten. Die Wurzeln ſind verkümmert oder gar zu 
einem rübenartigen Strunk reduziert. An ande— 
ren Stellen, ſo in Langenbrand, ſind auch ganz 
gute Beſtände vorhanden. Hier erhebt ſich die bei 
Beſprechung des Molken- und Flottlehmbodens 
betonte Frage nach der Beſchaffenheit und Mäch— 
tigkeit der Untergrundſchichten! 

Die Vegetation typiſcher Miſſeböden beſteht 
aus Hochmoorpflanzen, Sphagnum, Vaccinium, 
Molinia. 


2. Lagerungsverhältniſſe. 
Regelmannds) gibt folgendes Profil: 
Weckenhort, Abtlg. Muckmiß. 


Rohhumus 10-12 em 
ammooriger Klebſand. 10-15 em 


10) g. a. O. 


grauer Klebſand. 25 em 
grauweißer Klebſand 25 em 
rot und weiß geflammte Ueber⸗ 

gangszone 8 20 cm 


— 


normaler so-Boden. 

Die Mächtigkeit des Klebſandes wechſelt ſehr. 
Meiſt iſt fie 30 em, kann aber bis 75 cm anſtei⸗ 
gen. Die Grenze zwiſchen normalem, rotem Bo— 
den und „ausgebleichtem“ Klebſand iſt mitunter 
ziemlich ſcharf, aber oft auch unſcharf mit allmäh— 
lichem Uebergang in den roten Boden. 

Bemerkenswert iſt ferner, daß ein Dünner⸗ 
werden der Klebſandſchicht an den Rändern des 
einzelnen Vorkommens die Regel iſt. 

Wie erſichtlich, herrſcht auch hinſichtlich, der 
Lagerung weitgehende Analogie zwiſchen Molken. 
boden und Klebſand. 


Nur in einer Hinſicht iſt eine Abweichung vor⸗ 
handen. Der Klebſand kommt zwar wie der Mol— 
kenboden auf mittlerem Buntſandſtein 
(smez) als Unterlage vor, und, was zu beachten 
iſt, auch auf derartigen Sandſteinen mit gröbe: 
rem Korn, oft aber liegt er auf Plattenſand— 
ſteinen und Tonen des Röt. 


3. Lagerungs formen. 


Sie find faſt die gleichen wie bei dem Molken— 
boden. 
ſtufen an Hängen ſind die typiſchen Lagerungs— 
formen. Daneben kommen aber auch an Hängen 
ſelbſt, wie oben erwähnt, Miſſebildungen auf 
Klebſand vor. 


4. Vorkommen. 


Der Klebſand kommt im badiſch-württember⸗ 
giſchen Schwarzwald vor. Einzelne Miſſen habe 
ich namhaft gemacht. Eine überſichtliche Zuſam— 
menſtellung über das Vorkommen dieſer Bildun— 
gen fehlt. 


5. Entſtehung. 


Es wird in der Literatur viel von „ausge— 
bleichten“ Klebſanden geſprochen. Es iſt alſo wohl 
Neigung vorhanden, die Entſtehung ſo zu deuten, 
wie es Grupe für den Molkenboden tut. Bräu: 
häuſer und Schmidts) führen aber ausdrüd: 
lich an, daß unter keiner Miſſe ortſtein— 
ähnliche Bildungen angetroffen wurden. 
Auch die chemiſchen Analyſen geben keinen An— 
haltspunkt für die Auswaſchung und Abführung 


30) q. a. O., S. 52. 


Mulden, abflußloſe Senken, Terraſſen⸗ 
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chemiſch oder kolloid gelöſter Stoffe in tiefere 
Schichten. | 

Hand in Hand mit dieſer Auswaſchungstheorie 
würde dann die Annahme gehen, daß der Kleb⸗ 
fand aus dem darunter anſtehenden Geſtein ent⸗ 
ſtanden iſt. Das dürfte ausgeſchloſſen ſein, da er 
auf gröberen sm-Sandſteinen ebenſo wie auf 
Tonen des Röt vorkommt. Wenn er weiter z. B. 
aus Plattenſandſteinen des Röt hervorgegangen 
wäre, die Glimmer führen, müßte wohl auch 
Glimmer in ihm nachzuweiſen ſein. Wenigſtens 
müßte die Analyſe einen dem Glimmer entſpre— 
chenden, wenn auch winzigen Kaligehalt auf⸗ 
weiſen. 

Die Lößtheorie v. Linſtow's für die Ent⸗ 
ſtehung des Klebſandes heranzuziehen, dürfte, ab⸗ 
geſehen davon, daß der Schwarzwald außerhalb 
der Lößbildungszone liegt, aus den früher für 
den Molkenboden angeführten Gründen ſchwer⸗ 
lich gehen. Bemerkenswert iſt in dieſem Zuſam⸗ 
menhange auch wieder die Steinbeimengung im 
Klebſand. j 

Nach allem bleibt die von mir für die Ent⸗ 
ſtehung des Molkenbodens gegebene Annahme, 
daß auch hier tertiäre Sande als Reſte bei der 
Abtragung liegen geblieben ſind bzw. auf der Un⸗ 
terlage ausgebreitet ſind. Wenn auch Tertiär 
dort nicht mehr vorkommt, ſo iſt die Möglichkeit, 
daß Miocänreſte in den Klebſanden vorliegen, für 


den nördlichen Teil des Schwarzwaldes nicht von 


der Hand zu weiſen. Sie können hier ebenſo vor⸗ 
kommen, wie ſie z. B. in der Rauhen Alb ver⸗ 
treten ſind. Zur Klärung dieſer Frage nach der 
Entſtehung des Klebſandes ſind entſprechende Un⸗ 
terſuchungen erforderlich. 

Behandlung: 


Ich kann mich hier kurz faſſen. Grundſätzlich 
gilt für die waldbauliche Behandlung des Kleb— 
ſandbodens das gleiche, was ich für den Molken⸗ 
boden oder auch Flottlehm anführte. Es iſt ſehr 
beachtlich, daß nach Regelmanns!) bei der Pflan⸗ 
zung auf Klebſand jedes Pflanzloch mit Kalk ge— 
düngt wird. In Süddeutſchland ſcheint man 
ebenſo wie in Sachſen allmählich zu der Erkennt— 
nis zu kommen, daß es ohne chemiſche Beſſerung 
des Bodens in manchen Fällen doch nicht geht. 

Im übrigen ſind natürlich die klimatiſchen 
Verhältniſſe im Schwarzwald ganz andere, ſo daß 
vielleicht noch andere Maßnahmen Erfolg haben 


21) q. a. O., S. 127. 


mögen, über die ich mir aber kein Urteil erlaube, 
da ich die Verhältniſſe nicht kenne. 

Bei einem kurzen Rückblick über meine Be⸗ 
trachtungen fällt auf, daß alle drei Bodenarten, 
Molkenboden, Flottlehm und Klebſand, als ge⸗ 
meinſame Merkmale haben: 

Großen Nährſtoffmangel, beſonders Kalf- 
mangel, und fein disperſen Charakter, aus bei⸗ 
den folgend Neigung zur extremen Lagerung in 
Einzelkornſtruktur, ſodaß alſo die chemiſchen und 
phyſikaliſchen Eigenſchaften denkbar ſchlecht ſind. 
Aus beiden folgt, daß auch die biologiſchen und 
allgemeinen pflanzenphyſiologiſchen Eigenſchaften 
ſchlecht ſein müſſen. Sie ſind es auch. Alle dieſe 
Böden haben den Charakter des ungünſtigſten 
Bodentypus, der aus ſich ſelbſt heraus an der un⸗ 
teren Grenze der pflanzenphyſiologiſchen Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit ſteht. Nur Menſchenhand kann 
ihn beſſern und ertragsfähig machen. Aber die 
Errungenſchaften der Agrikulturchemie dürfen 
dabei nicht unberückſichtigt bleiben, ſonſt: 


Lasciate ogni speranza! 


Beiträge zur Kenntnis der Kieferu⸗ 
raſſen Deutſchlands. 
Mit 39 Abbildungen. 
Von Profeſſor Dr. Münch in Tharandt. 
(Schluß). 
IX. Entſtehung der Kiefernraſſen. 

Die Frage, in welcher Weiſe und aus welchen 
Urſachen die verſchiedenartigen Baumraſſen ent⸗ 
ſtanden ſein mögen, hängt enge zuſammen mit 
den Grundfragen der Abſtammungslehre über: 
haupt. 

Die Urſachen, die zur Entſtehung immer 
neuer, an die Umwelt angepaßter, „zweckmäßig“ 
eingerichteter Organismen geführt haben und 
wahrſcheinlich immer noch führen, ſind noch 
ſtrittig. Anfänglich, als die Geſetze der Verer⸗ 
bungslehre noch wenig bekannt waren, konnte 
man ſich mit der Erklärung dieſes wunderbaren 
Vorganges leicht tun. Man legte die überall zu 
beobachtende Tatſache zu Grunde, daß alle Orga⸗ 
nismen durch die Einwirkungen der Umwelt 
modifiziert werden, und zwar zumeiſt in einer 
für die Bedürfniſſe der Art nützlichen Richtung. 
Man brauchte nur die Erblichkeit dieſer nützlichen 
Modifikationen, der „erworbenen Eigenſchaften“, 
anzunehmen, um das Problem der zweckmäßigen 
Entwicklung in der Hauptſache zu löſen (Lamar⸗ 
ckismus). Hinſichtlich der Entſtehung der Klima⸗ 
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raſſen ſtehen auch Cieslar, der Gründer der 
modernen Baumraſſenlehre, und Engler auf 
dieſem Standpunkt. 


In der allgemeinen Abſtammungs- und Ver— 
erbungslehre hat man unter dem Zwang der nun— 
mehr hundertfältig feſtgeſtellten Tatſache, daß ſich 
die Modifikationen nicht vererben, 
ron dieſer ſo bequemen und einleuchtenden Lehre 
ſchweren Herzens Abſchied nehmen müſſen. Zur 
Erklärung des Auftretens neuer erblicher Formen 
iſt man, abgeſehen von bloßen Kreuzungsproduk— 
ten, auf die Tatſache angewieſen, daß auch unab— 
hängig von äußeren Einwirkungen aus anderen, 
meiſt noch unbekannten Gründen, durch „Muta— 
tion“ ſehr viele neuartige, erbliche Formen in der 
Nachkommenſchaft entſtehen, und man darf an— 
nehmen, daß darunter zufällig auch einmal eine 
der Umwelt beſſer angepaßte Form auftritt und 
mit Hilfe ihrer nützlicheren Eigenſchaften durch 
Naturausleſe im Kampf ums Daſein, Ueberleben 
des Paſſenden (Darwin) die Oberhand gewinnt 
und ſich zu einer neuen Art, Varietät oder Raſſe 
vermehrt. Da über die Urſachen dieſer ſprung— 
weiſen Abänderungen noch wenig bekannt iſt, und 
da namentlich zweckmäßige Mutationen noch nicht 
künſtlich erzeugt werden konnten, muß dieſe Lehre 
dem Zufall einen überragenden Einfluß einräu— 
men. Es wird deshalb von Vielen bezweifelt, ob 
ſich die Entſtehung aller ſo verſchiedenartigen 
Organismen allein auf dieſe Weiſe erklären läßt, 
auch bei Würdigung der großen, zur Verfügung 
ſtehenden Zeiträume und unter der Annahme ſehr 
zahlreicher und verſchiedenartiger Mutationen. 


Für die verhältnismäßig geringen Unter— 
ſchiede unſerer Baumraſſen bietet jedoch die An— 
wendung dieſer Theorie keine Schwierigkeit. Wir 
glauben vielmehr im Folgenden zu zeigen, daß 
ſich alle bekannten Erſcheinungen auf dem Gebiet 
der Baumraſſen, ſpeziell der Kiefernraſſen, unge: 
zwungen damit in Einklang bringen laſſen, wenn 
auch noch eine Ergänzung darin erwünſcht iſt, ob 
nicht auch Standortseinwirkungen die Entſtehung 
zweckmäßiger, an ſie angepaßter Mutationen be— 
günſtigt. 

Um die Entſtehung der vorhandenen Baum— 
raſſen unſerer Waldbäume in dieſem Sinne zu 
erklären, müſſen wir alſo eine ziemliche Verſchie— 
denheit der Erbanlagen der Individuen inner— 
halb der Art annehmen, die teils für den einen, 
teils für den anderen Standort beſonders geeig— 
net ſind. Nach den Erfahrungen bei der Kultur: 


pflanzenzüchtung, die aus dem vorhandenen und 
durch Mutationen ſich fortwährend noch vermeh— 
renden Beſtand an- verſchiedenartigen Genotypen 
einer Art die verſchiedenſten, für alle möglichen 
Zwecke beſtgeeigneten Sorten iſoliert, iſt an der 
Zuläſſigkeit dieſer Annahme für die Waldbäume 
auch kaum zu zweifeln. Nach Baur (2, S. 105) 
ließen ſich aus einem Kiefernbeſtand von wenigen 
Hektaren eine lange Reihe von in Wuchs, Entwick— 
lungsgeſchwindigkeit, Holzbeſchaffenheit, Nadel— 
form uſw. ſehr ſtark verſchiedenen Sorten heraus— 
züchten. Durch die verſchiedenartigen Einwirkun— 
gen verſchiedener Standorte wurde die eine oder 
die andere Form begünſtigt oder ausgemerzt, ſo 
daß ſchließlich nur die Form übrig blieb, die zu— 
fällig dem Standort am beſten „angepaßt“ war. 
In dieſer Weiſe wurden die verſchiedenen Typen 
räumlich getrennt und nach Standorten ſortiert, 
ſie bilden die jetzigen Standortsraſſen, die, wenn 
ſie ſich bloß in inneren Lebensäußerungen, wie 
Wärme⸗- und Lichtbedürfnis unterſcheiden, phyſio— 
logiſche Varietäten (Cieslar) genannt werden, 
und wenn ſie auch in morphologiſch faßbaren 
Merkmalen von anderen abweichen, auch als ſyſte— 
matiſche Varietäten, Abarten oder Arten geführt 
werden können. 


Sind Verſchiedenheiten der Individuen für 
das Fortkommen auf einem gewiſſen Standort 
belanglos, ſo können ſie nebeneinander vorkom— 
men, die Raſſe iſt wenig rein. Werden ihre ebenſo 
verſchiedenen Nachkommen aber auf einen neuen, 
extremen Standort gebracht, fo können ſolche Un— 
terſchiede lebenswichtige Bedeutung bekommen 
und dazu führen, daß die eine Form ausgemerzt, 
die andere begünſtigt wird und zur Alleinherr— 
ſchaft kommt. Es wird dadurch eine reine Raſſe 
herausgezüchtet. 


Solche Raſſenbildung durch räumliche Tren— 
nung urſprünglich vorhandener, verſchieden ver— 
anlagter Individuen infolge beſtimmter Stand— 
ortseinwirkungen läßt ſich heute noch verfolgen, 
am ſchönſten an der ausleſenden Wirkung des 
Froſtes auf früh- und ſpättreibende Fichten (und 
Buchen), wie ich früher zeigen konnte (Münch, 
4). In Fichtenbeſtänden auf gewöhnlichem, in der 
Tegel froſtfreiem Standort ſtehen ſtets in regel: 
loſer, von Bodenverſchiedenheiten unabhängiger 
Verteilung Individuen, die ihre Knoſpen alljähr— 
lich frühzeitig entfalten und deshalb froſtempfind— 
lich ſind, neben ſpättreibenden und deshalb froſt— 
barten Fichten. Wird das Saatgut aus ſolchen 
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Beſtänden in eine Froſtlage gebracht, jo erfrieren 
die Frühfichten häufiger als die Spätfichten, ſie 
werden dadurch niedergehalten und von den Spät⸗ 
fichten überholt. Schritt für Schritt und maß— 
tablid genau läßt ſich dann verfolgen, wie die 
Frühfichten von den Spätfichten überwachſen und 
ausgemerzt werden, ſo daß eine ſpättreibende 
Population allein übrig bleibt, die nach wieder: 
bolter Durchzüchtung durch den Froſt ſchließlich 
zu einer froſtharten Raſſe führen muß. Aehnlich 
läßt ſich die Naturausleſe bei Kiefernkulturen er- 
lennen, die aus Handelsſamen verſchiedener Her— 
kunft entſtanden ſind, wie wir ſie in Deutſchland 
auf hunderttauſenden von Hektaren vertreten fin- 
den. Auf das deutlichſte iſt hier zu ſehen, wie die 
für den Standort ungeeigneten, vielfach auch 
durch morphologiſche Merkmale erkennbaren 
fremden Raſſen zurückbleiben und von den beſſer 
angepaßten einheimiſchen Anflügen oder anderen 


beigemiſchten, beſſer veranlagten Kiefern ver⸗ 


drängt werden. Der Einfluß der Erbanlage er- 
weiſt ſich dabei als ſo ſtark, daß kleine Bodenun⸗ 
terſchiede innerhalb des Beſtandes dagegen gar 
richt. wirkſam werden. In Kulturen, die gleich⸗ 
mäßig aus einheimiſchen und ſüdfranzöſiſchen 
Kiefern gemiſcht ſind, wird bis zur Haubarkeit 
keine einzige franzöſiſche Kiefer übrig bleiben. In 
Südfrankreich würden unter gleichen Umſtänden 
die deutſchen verſchwinden und den dort einhei- 
miſchen Platz machen. Auch innerhalb der frem— 
den Raſſen in ſolchen Miſchkulturen zeigen ſich 
zwiſchen den einzelnen Individuen Unterſchiede 
in der Eignung für unſer Klima, denn ganz rein 
in ihren phyſiologiſchen Anlagen ſind auch die 
fremden Raſſen nicht. Einzelne Stücke erhalten 
ſich beſſer und gewinnen vor anderen einen Vor— 
ſprung, wenn ſie auch den einheimiſchen nicht ge— 
wachſen ſind. Beim Tharandter Sortenverſuch 
(Groß) find die angebauten ſchottiſchen Kiefern 
deutlich in zwei ungleich wüchſige Sorten zu glie— 
tern, fo daß die Aufzeichnung ihrer Stammhöbe 
zu einer Galton'ſchen Kurve eine Zweigipfelig— 
keit ergibt. 


Es wiederholt ſich hier vor unſeren Augen der 
Vorgang, der ſich ſeinerzeit bei der Ausbreitung 
der Waldbäume nach der Eiszeit in neue Klima— 
ſtriche abgeſpielt haben muß und zur Entſtehung 
unſerer heutigen Klimaraſſen führte. Von den 
anfliegenden, klimafremden Pflanzen konnten ſich 
nur die für den neuen Standort am beiten geeig— 
neten halten, die anderen wurden entweder un⸗ 


mittelbar vernichtet oder durch beſſer geeignete 
überwachſen und vertilgt, und ganz entſprechendes 
muß bei den wiederholten Klimaänderungen nach 
der Eiszeit mit den vorhandenen Beſtänden vor 
ſich gegangen ſein. Waren bei einer Abkühlung 
genügend kältereſiſtente Beſtandsglieder vorhan— 
den oder ſind ſie rechtzeitig durch Mutation ent— 
ſtanden, ſo blieb die Art unter Bildung einer 
Kälteraſſe erhalten, wenn nicht, ſo ſtarb die Art 
aus oder zog ſich auf wärmere Gebiete zurück. 


Was ſich hier innerhalb der Art abſpielt, iſt noch 
deutlicher bei Miſchungen verſchiedener Holzarten zu be— 
obachten. In einem aus Pinus silvestris und Pinus 
montana gemiſchten Beſtand, wie ſie als Folge unreinen 
Saatgutes da und dort zu finden ſind, werden unter 
den gewöhnlichen, für die gemeine Kiefer günſtigeren 
Standortsbedingungen die Bergkiefern in kurzer Zeit 
reſtlos verdrängt. Auf Mooren, die der Bergkiefer beſ⸗— 
ſer zuſagen, oder in Hochlagen der Alpen mit ſchlechtem 
Boden, wie in Graubünden, iſt die Bergkiefer begünſtigt 
und bildet ſchließlich den vorherrſchenden oder ſelbſt rei- 
nen Beſtand. Aehnliches beobachtet der Forſtmann täg⸗ 
lich in Miſchbeſtänden aller möglichen Holzarten. Sind 
auch die individuellen Unterſchiede innerhalb der Art 
und Raſſe nicht annähernd ſo groß wie zwiſchen ver— 
ſchiedenen Holzarten oder Raſſen, ſo beſtehen ſie doch 
zweifellos, und die Naturzüchtung muß bei jenen in der 
gleichen Richtung und mit ähnlichem Erfolg wirken wie 
bei dieſen. 


Dieſe Raſſenbildung durch Naturausleſe kann 
auch heute noch nicht als abgeſchloſſen gelten. Die 
Raſſen, die in räumigen, ungleichalterigen Natur: 
wäldern auf geſchontem Boden entſtanden find, 
müſſen nicht in jeder Hinſicht auch für unſere 
dichten, ungleichalterigen und mancherlei anderen 
Einflüſſen unterworfenen Kulturwälder das Belt: 
erreichbare darſtellen und dürften noch eine Wei⸗ 
terzüchtung in Richtung der Bedürfniſſe unſerer 
Kulturwälder zulaſſen. Nach Schenck iſt im Ur⸗ 
wald die Verjüngung jahrhundertelang äußerſt 
ſpärlich, für das Aufkommen und die Entwick— 
lung des Nachwuchſes und die Ausſcheidung des 
Nebenbeſtandes müſſen vielfach andere Bedingun⸗ 
gen ausſchlaggebend fein als in unſeren Kultur⸗ 
wäldern. Dazu kommt die Wirkung des Fern: 
transportes der Pollenkörner, der über Land und 
Meer aus entlegenen Raſſengebieten immer wie⸗ 
der neue Erbanlagen in unſere Beſtände trägt!). 
Beſchränkt wird dieſe Fernbefruchtung in man— 
chen Fällen durch verſchiedenzeitiges Blühen in 


verſchiedenartigen Raſſengebieten. 


10) Durch neuere Unterſuchungen (Malmſtröm, 
Degerö Stormyr, Mitt. aus der Forſtl. Verſuchsanſtalt 
Schwedens 1923, H. 20) wurde ein Ferntransport er- 
heblicher Mengen von Fichtenpollen auf 700—1000 
Kilometer Entfernung nachgewieſen. 
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Da unſere auf Fremdbefruchtung angewieſe⸗ 
nen (allogamen) Baumarten alle in hohem Maße 
gemiſchterbig (heterozygotiſch) ſind, wird die Na— 
turausleſe erſt nach Generationen, die unter glei— 
chen Bedingungen aufwachſen, annähernd abge— 
ſchloſſen ſein und auch nur auf extremen Stand— 
orten zu nahezu reinen Raſſen führen. Wo die 
maßgebenden Standortsfaktoren wenig ausge— 
prägt ſind, iſt, wie die Beobachtung zeigt, die 
Raſſe weniger einſeitig und einheitlich. 

Woher die vorhandene individuelle Mannigfaltig— 
keit bei der Kiefer und andern Waldbäumen ſtammt, ob 
die verſchiedenen Formen durch Mutation aus einer 
einheitlichen Urform der Kiefer entſtanden ſind und ob 
ſie in genügender Zahl und Mannigfaltigkeit heute noch 
entſtehen, mag dahingeſtellt bleiben. Wir können eben⸗ 
ſowohl annehmen, daß ſie von jeher da waren, ſo lange 
es Kiefern gibt, und unter geeigneten Standort3bedin- 
gungen ſich nebeneinander erhalten haben. Die Kiefer 
wird ſeinerzeit nicht nur in einem einzigen homozygoti— 
ſchen Exemplar einer früheren Gymnoſpermenart ent- 
ſproſſen ſein, vielmehr mögen verſchiedenartige Kiefern 
wiederholt und vielleicht konvergierend durch ähnlich ge— 
richtete Abänderungen vergangener Urformen entſtanden 
ſein. 

Bei allen unſeren Waldbäumen kennen wir 
eine Anzahl von ſehr auffälligen, häufig und 
gleichartig auftretenden Mutationen, die aber zu— 
meiſt im Kampf ums Daſein unzweckmäßig ſind 
und ſich deshalb nicht zu Arten vermehren und 
ausbreiten können, ſondern als „Spielarten“ nur 
da und dort auftreten und nebſt ihren gleichge— 
ſtalteten Nachkommen der Konkurrenz der nor— 
malen Nachbarn bald unterliegen. Die bekann— 
teſten find die Hexenbeſen⸗, Schlangen-, Trauer: 
formen und die zerſchlitzt-, bunt⸗, groß- und klein⸗ 
blätterigen Spielarten. Daneben treten aber 
zweifellos auch Mutationen weniger auffälliger, 
zum Teil auch nützlicher Art auf, vielleicht auch 
in größerer Zahl, die nur deshalb unbeachtet blei— 
ben, weil ſie uns belanglos erſcheinen oder weil 
fie in den Grenzen der gewöhnlichen Modifikatio— 
nen liegen und deshalb von dieſen nicht unter— 
ſchieden werden können (Baur, 1). Die Man⸗ 
nigfaltigkeit der Blatt- und Kronenformen der 
Fichte iſt bekannt — „jede Fichte wächſt mit an— 
derm Geſichte“ —, und vielleicht ebenſo mannig— 
faltig ſind die Formen der Kiefer, bei der zu den 


Nadel- und Kronenverſchiedenheiten noch Unter: . 


ſchiede in der Stammform treten. Die Zahl und 
Verſchiedenheit ſolcher Abweichungen iſt wohl ge— 
eignet, die vorhandenen zahlreichen Kiefernraſſen 
zu erklären. 

Die Bedeutung ſolcher Formverſchiedenheiten 
bei der Kiefer erkannt und im Sinne der Dar— 


win'ſchen Selektionslehre zur Erklärung der 
Raſſenbildung gedeutet zu haben, iſt das Ver⸗ 
dienſt von Kienitz (2). Nach ihm finden ſich 
in vielen Beſtänden breit⸗ und ſchmalkronige, 
grob⸗ und feinäſtige Typen nebeneinander. Die 
breitkronigen Formen ſind weit mehr durch 
Schneedruck gefährdet. In ſchneereichen Lagen 
werden ſie durch den Schneedruck ausgemerzt, in 
ſchneearmen Lagen können fie ſich halten und 
haben, nach Kienitz, von ihrer Form ſogar den 
Vorteil vor den ſchmalkronigen, daß ſie ſtärker 
verdämmen. Die Wirkung dieſer Naturausleſe 
durch den Schnee iſt, daß in ſchneereichen Lagen 
ſchmal⸗ und ſpitzkronige, feinaſtige Formen vor: 
herrſchen, während in ſchneearmen Tieflagen die 
breitkronigen vorherrſchen, wenn auch die ſchlan— 
ken nie ganz fehlen. 

Damit hat uns Kienitz den Schlüſſel zum 
Verſtändnis der morphologiſchen Kiefernraſſen 
gegeben, und es bedarf nur analoger Erweiterung 
der Beobachtungen und Schlußfolgerungen, um 
die wichtigſten Raſſenerſcheinungen zu erklären. 


Die ſüdweſtdeutſche Tieflandsraſſe, die Kie⸗ 
nitz nicht beſonders behandelt hatte, iſt jetzt mit 
ihren eigenartigen Formen erklärlich. Die 
äußerſte Schneearmut ihrer Heimat ermöglicht 
ihr trotz ihrer breiten, flachen Kronen und krum— 
men, wenig elaſtiſchen Stämme das Fortkom— 
men, es findet keine Naturausleſe zu Gunſten 
der ſchmalkronigen, aufrechten, widerſtandsfähi⸗ 
gen, geradſchaftigen Stämme ſtatt. Umgekehrt 
iſt es in ſchneereichen Hoch- oder nördlichen La— 
gen. Die norddeutſche Tiefebene bildet, bei mitt: 
lerem Schneereichtum, Uebergänge auch in der 
Baumform, wobei je nach dem Schneereichtum 
der Oertlichkeit bald die ſchmalen, bald die brei— 
ten Formen überwiegen. 


Man kann die Kronenformen der Kiefer ge— 
radezu nach dem Schneereichtum der Gegend vor— 
ausſagen und ohne großen Fehler nach einer 
meteorologiſchen Schneekarte die Kiefernraſſen— 
gebiete hinſichtlich der Kronenform abgrenzen. 

Die ausleſende Wirkung des Schneedruckes 
iſt durch unmittelbare Beobachtungen vielfach zu 
beſtätigen. Ausgedehnte Anbauten der ſüdweſt— 
deutſchen Tieflandskiefer im Hardtgebirge und 
Speſſart ſind durch Schneedruck vernichtet wor— 
den, während ſich in anderen Mittelgebirgen, die 
noch weit ſchneereicher ſind, die zur Höhenraſſe 
gehörigen, dort einheimiſchen Kiefern mit großer 
Sicherheit halten, und wiederholt habe ich im 
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Mittelgebirge Waldbilder angetroffen, wo Kie⸗ 
fern, die nach ihrer Sperrigkeit und Krumm— 
wüchſigkeit als Darmſtädter anzuſprechen waren, 
durch Schneedruck wiederholt beſchädigt und zu— 
rückgeworfen wurden, während beſſere Formen 
daneben ſich erhielten und die Oberhand gewon— 
nen hatten. Bei den vergleichenden Anbauver— 
ſuchen in Höhenlagen der Schweiz und in Tha— 
randt iſt es ganz augenfällig, daß ſchon in der 
erſten Generation eine ſtarke Verminderung der 
pfälziſchen und Hagenauer Kiefern zu Gunſten 
der benachbarten Höhen⸗ oder nordiſchen Raſſen 
ſtattfindet, und wenn die zum Vergleich ange— 
legten Raſſen einzelſtändig gemiſcht wären, ſo 
würde höchſtwahrſcheinlich bis zum Alter nur 
eine, nämlich die beſtgeeignete übrig bleiben. 
Bild 26 gibt eine Vorſtellung der Gefahren, 
denen Tieflandskiefern in Hochlagen ausgeſetzt 
ſind !!). 

Die ſchmale, ſchlanke Kronenform gewiſſer Wald⸗ 
bäume, auch der Kiefer in Hochlagen wird von Wies⸗ 
ner und anderen auch als Anpaſſung an das in dieſen 
Lagen herrſchende, intenſive, an kurzwelligen, für die 
Pflanze ſchädlichen Strahlen reiche Sonnenlicht aufge— 
faßt. Schmale Kronen, die dem intenſiven Zenithlicht 
wenig ausgeſetzt ſind und faſt nur Seitenlicht genießen, 
wären hiernach breiten, flachkronigen Formen gegenüber 
im Vorteil, und ebenſo müßte die derbe Epidermis und 
der bläuliche Wachsüberzug der Nadeln wirken, der ſich 
kei vielen Baumarten und Raſſen in Kontinental- und 
Hochlagen findet. Ob und wie weit auch dieſer Faktor, 
ſdeziell bei den deutſchen Kiefernraſſen ausleſend und 
ſomit raſſenbildend wirkt, iſt zweifelhaft, da die Licht⸗ 
unterſchiede zwiſchen unſern höheren und tieferen Kie— 
fernlagen Deutſchlands doch nicht bedeutend ſein können. 
Eher können ſolche Wirkungen für die eigentlichen Hoch⸗ 
nebirgsraffen, wie die Engadinkiefer, angenommen 
werden. 


Aus dem Vorſtehenden ergibt ſich, daß der 
gegenfeitige Konkurrenzdruck der Beſtands⸗ 
glieder bei der Naturausleſe eine weſentliche Rolle 
ſpielt, und daß ein ziemlich vollkommener Be— 
ſtandesſchluß Vorausſetzung für eine vollkom⸗ 
mene Durchzüchtung der Raſſe iſt. Im dichten 
Schluß gleichalteriger, beſonders reiner Beſtände 
ſind die geradſchaftigen, unter Vermeidung von 
Knickungen und Biegungen hochſtrebenden For— 
wen erheblich im Vorteil und werden andere, die 
mehr zu Buſch⸗ und Strauchform neigen, beſon— 
ders die eigentlichen Renkformen, bald überwach— 
ſen. Die beſſeren Stammformen der geſchloſſe— 
nen Beſtände, namentlich auf gutem Boden, wo 


1) Die Herkunft dieſes Beſtandes iſt nicht feſtgeſtellt. 
Ich glaube aber zu der Annahme berechtigt zu ſein, daß 
ſolche Bilder auf ungeeignete Samenherkunft zurückzu— 
führen ſind. 


die Beſtandsausſcheidung und die Naturausleſe 
beſchleunigt wird, iſt neben den im vorigen Ka⸗ 
pitel beſprochenen Gründen auch eine Wirkung 
dieſer Naturausleſe. | | 

Auch in jeder anderen Hinſicht iſt der Be⸗ 
ſtandesſchluß und die durch ihn bedingte Be⸗ 
ſtandsausſcheidung als wichtiger, die Standorts⸗ 
einwirkungen weſentlich ergänzender und ver⸗ 
ſtärkender züchteriſcher Faktor zu bewerten. Er 
ermöglicht eine weit gründlichere Naturzüchtung 
der Waldbäume, als ſie z. B. bei den landwirt⸗ 
ſchaftlichen Kulturpflanzen ſtattfindet. Bei die— 
ſen wirkt der Standort, beſonders das örtliche 
Klima, zwar ebenfalls in hohem Maße züchte⸗ 
riſch, es entſtehen dadurch die „Landſorten“, die 
namentlich an das Wärmeklima und die Vege⸗ 
tationsdauer angepaßt ſind. Aber während die 
landwirtſchaftlichen Pflanzen grundſätzlich ſo an⸗ 
gebaut werden, daß möglichſt jede Pflanze bis 
zur Ernte erhalten bleibt, fo daß eine Perdrän⸗ 
gung der weniger paſſenden durch beſſer ange⸗ 
paßte Nachbarn nur in beſchränkteſtem Maße 
möglich iſt, wird der Waldbeſtand in ungeheu⸗ 
rem Ueberſchuß angelegt. Von den 100 000 
Pflanzen auf einem Hektar einer Kiefernſaat 
bleiben bis zum Abtrieb nur wenige hundert, im 
äußerſten Falle kaum einige Prozent, der ur⸗ 
ſprünglichen Stammzahl übrig. Geringe Vor⸗ 
teile in den Erbanlagen verſchaffen dieſen weni⸗ 
gen die Herrſchaft über tauſende anderer, und 
wenn auch Zufälligkeiten, kleine Bodenunter⸗ 
ſchiede, Verletzungen, Krankheiten, ihre ſtörende 
Wirkung nicht verfehlen, ſo iſt doch an dem über⸗ 
wiegenden Einfluß der ererbten Wüchſigkeit nicht 
zu zweifeln. 

Als Wirkung der natürlichen Beſtandsaus⸗ 
ſcheidung müſſen wir daher annehmen, daß 
unſere natürlichen Baumraſſen züchteriſch weit 
höher ſtehen als die Landſorten der landwirt— 
ſchaftlichen Pflanzen, ſie ſtellen vollkommenere 
Standortsraſſen dar als dieſe, wie König mit 
Recht hervorhebt. 

Iſt aber der Standort ſo beſchaffen, daß Be— 
ſtandsſchluß nicht zuſtande kommen kann, ſo fehlt 
dieſe Naturausleſe durch den Konkurrenzdruck, 
auch die weniger geeigneten können ſich halten, 
und die breiten, krummen und buſchigen Formen 
werden ſogar im Vorteil ſein, weil ſie früher und 
reichlicher zur Samenerzeugung kommen. 

Dieſer Gedanke drängte ſich mir auf bei Be— 
trachtung der Kiefern des Landſtuhler Bruches, 
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die ja einen ſehr großen Teil der jetzigen Kie⸗ 
fernbeſtände der Pfalz und Weſtdeutſchlands 
überhaupt geliefert haben. Hierüber führte ich 
aus (Münch, 1, S. 230): 

„Daß ſolche durch ungünſtigen Boden verur⸗ 
ſachten Stammformen der Kiefer auf die Nach⸗ 
kommen übergehen, hat Engler nachgewie⸗ 
ſen 2). Er nimmt an, daß hier entweder eine 
Nachwirkung der Bodeneinflüſſe oder eine eigent⸗ 
liche Vererbung der erworbenen Eigenſchaften 
auf die Nachkommen vorliege, eine Möglichkeit, 
die aber in der experimentellen Vererbungslehre 
beſtritten wird. Wir möchten dagegen für unſere 
Fälle annehmen, daß ſich auf ſolchen ungünſti— 
gen Standorten genotypiſch verſchiedene Formen 
herausgebildet haben. Bei den ungünſtigen 
Wachstumsbedingungen der Moore iſt die Höhen- 
entwicklung ſehr beſchränkt und der Beſtandes— 
ſchluß aufgehoben. Hier fehlte die Ausleſe der 
hochſtrebenden Formen durch den Konkurrenz— 
druck, da dieſe Eigenſchaften nicht zur Geltung 
kommen konnten. Es dürfte ſich um eine Art 
Degeneration der Raſſe infolge des Fehlens der 
natürlichen Ausleſe oder Zuchtwahl handeln, wie 
das meines Erachtens auch für die Entſtehung 
der krummwüchſigen Renkbuchen auf ungün⸗ 
ſtigen Standorten angenommen werden kann.“ 

Im lockeren Stand der Moorkuſſeln konnten 
ſich die im vorigen Kapitel beſprochenen Renk— 
formen erhalten und vermehren, und auch un— 
ter den Normalformen muß die Naturzüchtung 
auf hochwüchſige, widerſtandsfähige Stämme be— 
einträchtigt geweſen ſein. Hochſtrebende Formen 
ſind ſchon deshalb im Nachteil, weil ſie in dem 
weichen Boden nicht genug Halt gegen Windwurf 
finden (Bild 22). Wir haben aber ſchon darauf 
hingewieſen, daß in der übrigen Heimat der ſüd— 
weſtdeutſchen Tieflandskiefern, wenigſtens in der 
Rhein⸗Mainebene, keine Moore vorkommen, hier 
müſſen magere Sanddünen, die für das im übri— 
gen herrſchende Laubholz zu ſchlecht waren, als 
urſprüngliche Standorte angenommen werden. 
Es iſt wohl denkbar, daß auf ſolchen ungünſti— 
gen Standorten ähnlich weitſtändige, kuſſelige, 
des Konkurrenzdruckes entbehrende Beſtandsbil— 
der vorkamen, und ſomit die gleichen Urſachen 
gewirkt haben, wie bei jenen Moorkiefern. 

Wie es ſich mit den Kiefern des nordweſt— 
deutſchen Tieflandes verhält, die nach Dengler 


12) Es handelt ſich um die in Kapitel VIII n er⸗ 
wähnten Kiefern von Bonaduz. 


ebenfalls auf den dortigen Mooren beheimatet 
ſind, ob ſie bei dieſem Vorleben auf Moorboden 
ebenfalls Degenerationserſcheinungen angenom: 
men und beim Uebergang auf Hartboden beibe⸗ 
halten haben, muß ich mangels genauer Kennt— 
nis der dortigen Kiefernbeſtände dahingeſtellt 
ſein laſſen. Soweit ich die nordweſtdeutſchen Kie⸗ 
fern kenne, ſind ſie zwar etwas breitaſtig, aber 
im allgemeinen gradſchaftig und wüchſig!s). Es 
iſt mir nicht bekannt, ob und in welchem Maße die 
heutigen Kiefernbeſtände Nordweſtdeutſchlands 
aus dem übrigen Norddeutſchland eingeführt 
worden ſind. 


In meiner Auffaſſung, daß die ſchlechten or: 
men teilweiſe als Ergebnis einer genotypiſchen 
Raſſenverſchlechterung auf früherem ungünſtigem 
Standort anzuſehen ſind, werde ich beſtärkt durch 
die vorzügliche Arbeit von Oppermann (2) 
über die däniſchen Kiefern. Auch Oppermann 
ſieht in den ſchlechten Stammformen der dorti— 
gen Kiefern genotypiſch fixierte Formen, er 
ſpricht ſie ſogar teilweiſe als eigentliche Renk— 
formen an, die infolge Naturausleſe, durch un— 
günſtige Standortseinflüſſe, zur Herrſchaft fa: 
men. Der beherrſchende Naturfaktor iſt in Däne⸗ 
mark der Wind. Die ſchlanken, hochſtrebenden 
Formen können ſich gegen den Wind nicht halten, 
fie werden durch den ewigen Wind der Aeſte be⸗ 
raubt, gebrochen oder zur Buſchform verkrüppelt. 
Solche Individuen aber, die dieſe Zwangsformen 
infolge ihrer angeborenen Buſchform von ſelbſt 
annehmen, entgehen dieſen Beſchädigungen, ſie 
ſind dadurch jenen gegenüber im Vorteil und 
kommen zur Beſtandsbildung. 


Dieſe Theorie ſetzt voraus, daß in den wind— 
gefährdeten, verkrüppelnden Beſtänden eine große 
Zahl dieſer zur Buſchform veranlagten Pflanzen 
ſchon bei der Beſtandsgründung vorhanden war. 
Dieſe Vorausſetzung kann auch nicht beſtritten 
werden, wenn es ſich um die Nachkommen der 
ſeit Generationen an Ort und Stelle entſtande— 
nen und ſomit ſchon lange auf Krüppelwuchs ge 
züchteten Beſtockung handelt, oder wenn eine mit 
ſchlechtwüchſigen Typen durchſetzte Raſſe künſtlich 
angebaut iſt, wie es für die fraglichen Beſtände 
in Dänemark mit Sicherheit anzunehmen iſt. 
Geradwüchſig veranlagte nordiſche Raſſen zeigen 


13) Ueber die Kiefernformen Nordweſtdeutſchlands find 
noch weitere Unterſuchungen notwendig. Von anderer 
Seite erfahre ich, daß ſtellenweiſe recht ſchlechte For 
men vorkommen. 
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in Dänemark auch in rauhen Lagen den Krüppel⸗ 
wuchs nicht im geringſten, ſondern entwickeln ſich 
zu vorzüglich geformten Beſtänden (Fig. 26, 27 
bei Oppermann 2). Es iſt wohl möglich, daß 
bei ſolchen Raſſen mit widerſtandsfähigen Stäm— 
nien und Kronen der Wind eine ganz entgegen— 
geſetzte, ausleſende Wirkung hat, indem er die 
widerſtandsfähigen Stämme begünſtigt und die 
weicheren niederhält und ausmerzt. Erſt in den 
höchſten, ſtürmiſchen Lagen der Gebirge wirkt 
der Wind bei dieſen Raſſen wieder auf Begünſti— 
gung der mehr buſchigen Formen, denn hier tre— 
ten nach Engler breite, kurze Typen an die 
Stelle der ſchlanken Formen der mittleren Ge⸗ 
birgslagen. 


Bei der Betrachtung ſolcher degenerierten Be⸗ 
ſtände, wie der Kiefern von Bonaduz oder von 
Moorkiefernbeſtänden hat man aber doch den 
Eindruck, als ſei das urſprüngliche Auftreten 
ſolcher Krüppelmutationen nicht ganz dem Zu— 
fall anheimgegeben, ſondern auch durch den 
ſchlechten Standort begünſtigt. Auch in 
ſchlechtwüchſigen Fichtenkulturen iſt mir ſchon 
das häufige Vorkommen von abnormen Formen 
aufgefallen, die teils wahrſcheinlich, teils ſicher 
als Mutationen zu deuten find, wie Schlangen- 
und Kugelfichten und auffällige Hängeformen. 
Nach gärtneriſcher Erfahrung iſt die Ernäh- 
rung für den Fortbeſtand abnormer Spielarten 
nicht einflußlos. Kugelfichten ſchlagen leicht in 
die Urform zurück, ſie „gehen durch“, wenn ſie 
auf eine kräftige Unterlage gepfropft werden. 
Zerſchlitztblätterige Sproſſe treten bei der Hain⸗ 
buche häufig an Stockausſchlägen, alſo bei anor⸗ 
maler Ernährung auf. Leider iſt die Erfahrung 
in dieſen Sachen noch zu ſpärlich, um über die 
Entſtehungsurſachen von Krüppelmutationen 
und ihre weitere Entwicklung etwas Sicheres 
ausſagen zu können. 


Oppermann führt noch einen weiteren, 
ſehr wertvollen Gedanken über die Entſtehung der 
ſchlechtgeformten Kiefernraſſen ein, die raſſen— 
verſchlechternde Wirkung menſchli— 
cher Eingriffe. Bei ungeregelter Waldbe— 
nutzung wurden nur die gutgeformten Stämme 
zu Bauholz ausgeplentert, die ſchlechten blieben 
ſtehen und gelangten zur Vermehrung und zur 
Herrſchaft. Ich bedauere, daß mir dieſer vorzüg— 
liche Einfall erſt nach Abſchluß meiner Studien 
zur Kenntnis gekommen iſt, er hätte mir bei den 
Beobachtungen wertvolle Fingerzeige geben kön— 


nen. Oppermann findet dieſe Theorie durch 
Beobachtungen in Schweden beſtätigt. Dort ſind 
in der Nähe alter Siedlungen und Städte die 
Kiefernformen ſchlecht, in weit abgelegenen Wal⸗ 
dungen dagegen ausgezeichnet. Es iſt wohl mög⸗ 
lich, daß derartige menſchliche Eingriffe auch in 
Südweſtdeutſchland zur Verſchlechterung der Raſſe 
beigetragen haben, denn dieſe klimatiſch bevor: 
zugte Gegend gehört zu den älteſten Kultur- und 
Siedlungsgebieten in Deutſchland. Schon in der 
vorchriſtlichen Zeit entſtanden dort Städte, und 
beſtanden in Mainz, Worms, Speyer uſw. rö⸗ 
miſche und jüdiſche Siedlungen, und da die Kiefer 
urſprünglich nur ſehr ſpärlich vertreten und an⸗ 
deres Nadelbauholz nicht vorhanden war, ſo wird 
man bei den Bauten, wenigſtens für die Ge⸗ 
bäudeteile, zu denen ſich das Eichenholz weniger 
eignet, die geraden Kiefern zum großen Teil aus— 
gehauen und die krummen übrig gelaſſen haben. 
Es iſt denkbar, daß durch ſolche Eingriffe, viel— 
leicht noch verſtärkt durch Sturmſchäden, die vor- 
ner ſchon ſpärlich unter dem Laubholz vertretene 
Kiefer bis auf geringe, zu Bauholz ungeeignete 
Krüppel, zeitweilig zurückgedrängt war, die dann 
die Samenbäume zur allmählichen Wiederver— 
breitung der Kiefer geliefert haben!“). 

Iſt die mir durchaus einleuchtende Annahme 
und Beobachtung Oppermanns über die 
raſſenverſchlechternde Wirkung menſchlicher Ein— 
griffe richtig, fo ergibt fie eine neue, höchſt wert- 
volle Stütze für die Beſtrebungen, durch forſtliche 
Erziehungsmaßnahmen die Beſtandsgüte und in 
abſehbarer Zeit die Raſſe auch weſentlich zu ver— 
beſſern. 

Wir haben bisher nur von den äußerlich ſicht— 
baren Raſſeneigenſchaften, den Stamm- und 
Kronenformen geſprochen. Aber das Geſagte gilt 
ſinngemäß auch für die unſichtbaren, phyſiologi— 
ſchen Eigenſchaften der Individuen und Raſſen. 
Phyſiologiſche Raſſenunterſchiede beſtehen hin— 
ſichtlich des Wärmebedürfniſſes, der 
Froſtempfindlichkeit, der ererbten Ve— 


14) Der Mißbrauch, daß zu Samenbäumen die 
ſchlechteſten Stämme übergehalten wurden, ſcheint nach 
alten Waldbeſchreibungen allgemein geweſen zu ſein. 
So wurde nach Kuhn 1781 getadelt, „das untichtige 
Stehenlaſſen viller Kauzen und ungeſchlachter Bäumen, 
ſtatt deren ſchönen Saamenbäumen“. Das mußte um ſo 
ſchneller und gründlicher zum Vorherrſchen ſchlechter 
Stammformen führen, je mehr Krüppeltypen urſprüng— 
lich ſchon vorhanden waren. Raſſereine, geradſchaftige 
Beſtände laſſen ſich auf dieſe Weiſe offenbar nicht ſo 
raſch verſchlechtern. 
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getationsdauer, des Lichtbedürfniſ— 
ſes, wahrſcheinlich auch der Dürreempfind— 
lichkeit und des Waſſerbedarfes, vielleicht auch 
der Bodenanſprüche, namentlich aber in 
der Wüchſigkeit. In allen dieſen Beziehun— 
gen findet durch die Standortseinwirkungen be— 
ſtändig eine Naturzüchtung, eine Ausleſe des 
Paſſenden und Vernichtung des Unpaſſenden 
ſtatt. In kalten, kurzſommerigen Lagen find alle 
wärmebedürftigen, langvegetierenden Individuen 
längſt ausgemerzt, im milden Südweſtdeutſch— 
land kamen die entgegengeſetzten Extreme zur 
Herrſchaft, weil die anderen Typen ihre Wider: 
ſtandsfähigkeit in der Regel auch mit langſame— 
rem Wuchs erkaufen müſſen. Es ſei hier nur auf 
die in Abſchnitt VI, IX, X beſprochenen Erfah— 
rungen, beſonders in Livland, Schweden und 
Dänemark verwieſen. 


Der große Einfluß des Schlußgrades 
und der Standortsgüte auf die Raſſenbil— 
dung muß ſich namentlich auch für die Natur— 
züchtung auf Raſchwüchſigkeit geltend ma— 
chen. Man mag die Wirkung kleiner Bodenunter— 
ſchiede innerhalb des Beſtandes ſo hoch anſchla— 
gen, wie man will, ſtets müſſen im geſchloſſenen 
Beſtand die raſchwüchſig veranlagten Individuen 
den Vorrang haben und ſchon im Laufe eines 
Umtriebes, jedenfalls aber nach Generationen zu 
einer Ausleſe der beſtwüchſigen Beſtandsglieder 
und ſomit zu wüchſigeren Raſſen führen, als ſie 
bei aufgelöſtem Schluß entſtehen können. 


Der Beſtandesſchluß wird die wüchſigſten 
Glieder am raſcheſten und vollkommenſten her— 
auszüchten, je beſſer der Standort und der Wuchs 
iſt. Auf ſchlechtem Boden nützt den beſſer veran— 
lagten Beſtandsgliedern ihre beſſere Veranlagung 
nicht viel, ſie können den ſchwachen Stämmen 
nicht oder nur wenig voraneilen, Dichtſtand und 
allgemeine Wuchsſtockung, Stagnieren der Be— 
ſtandsausſcheidung iſt die oft zu beobachtende 
Folge. Wir halten es für durchaus wahrſchein— 
lich, wenigſtens aber der Prüfung wert, daß Be— 
ſtände, die ſeit Generationen auf beſtem Boden 
ſtehen, wüchſigere Nachkommen liefern, als ſolche 
auf geringem Boden von geringem Wuchs. Lei— 
der fehlt es noch faſt ganz an vergleichenden An— 
bauverſuchen von Nachkommen aus guten und 
ſchlechten Bonitäten, um beurteilen zu können, 
ob und in welchem Maße ſich dieſe züchteriſchen 
Faktoren im Ergebnis geltend machen. Ein ein— 
ziger, von Schott im Forſtamt Trippſtadt an— 


gelegter Vergleichsverſuch, der noch nicht veröf— 
fentlicht iſt, zeigt nach meiner Wahrnehmung 
ſolche Wirkungen verſchiedener Standorte jetzt 
ſchon unverkennbar. 


Zu den beſprochenen Urſachen der Raſſenbildung 
kommt noch eine weitere Möglichkeit, die von Engler 
für die Engadinraſſe der Kiefer erörtert wurde. Um die 
ausgeprägte, ſtark fixierte Eigenart dieſer Raſſe, die ſie 
von den übrigen ſchweizeriſchen Raſſen unterſcheidet, zu 
erklären, nimmt er an, daß ſie nach der Eiszeit auf 
einem andern Wege und von andern Urformen aus in 
die Schweiz gelangt ſei. Auch die deutſche Waldbeſtockung 
iſt nach der Eiszeit auf verſchiedenem Wege auf ibre 
heutigen Standorte gelangt. Nimmt man an, daß die 
ſchmalkronigen, geradſtämmigen Raſſen, etwa zuſam— 
men mit der Fichte, von Norden und Oſten, die ſüdweſt— 
deutſche Tieflandskiefer dagegen mit der Buche von Süd— 
weſten aus in Deutſchland eingezogen iſt, ſo wird das 
verſchiedene Ausſehen und phyſiologiſche Verhalten auch 
aus ihrer Geſchichte verſtändlich. In den Eigenſchaften 
der erſteren hätte man auch die Nachwirkung einer rau: 
heren, kontinentalen Urheimat, in den entgegengeſetzten 
Eigenſchaften der letzteren die Spuren des früheren, 
ſüdlicheren und atlantiſchen Standorts zu ſehen. Wenn 
mir derart lange Nachwirkungen auch nicht wahrſchein— 
lich ſind und über die Wanderungswege kaum Mut— 
maßungen aufzuſtellen ſind, ſo ſei dieſe Möglichkeit we— 
nigſtens angedeutet, um die Mannigfaltigkeit der Ur: 
ſachen zu beleuchten, die bei der Raſſenbildung wirk— 
ſam geweſen ſein können. 


Es wäre vermeſſen, zu glauben, daß wir die Theo— 
rie der Baumraſſen und Baumformen heute ſchon ab— 
ſchließen könnten. Dazu mangelt es noch zu ſehr an 
tatſächlichen Unterlagen, namentlich für die deutſchen 
Baumraſſen, die von der Forſchung ſo ſehr vernachläſſigt 
wurden. Wenn wir trotzdem der Theorie einen breiten 
Raum gewidmet haben, jo geſchah das, um wenigſtens 
das Vorhandene zuſammenzufaſſen, und um der wei— 
teren experimentellen Forſchung, die letzten Endes allein 
entſcheidet, die Leitgedanken zu vermitteln, ohne die ſie 
auf die Dauer nicht gedeihen kann. Auch aus dem 
Vorſtehenden ergibt ſich, wie tief dieſe Fragen in die 
Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirtſchaft eingreifen, und 
wie notwendig es iſt, ſich nicht mit den nackten Tatſachen 
zu begnügen, ſondern auch in der Theorie zur Klarheit 
zii kommen. 


X. Zuſammenfaſſender Vergleich der deutſchen 
Kiefernraſſen. 

Die ſüdweſtdeutſche Tieflandskie— 
fer iſt als ſelbſtändige Raſſe dadurch gekenn— 
zeichnet, daß ſie unter allen bisher bekannt ge— 
wordenen Kiefernraſſen durch Standortseinwir— 
kungen am meiſten in ihrer äußeren Tracht mo— 
difiziert wird, und zwar auch durch geringe nach— 
teilige Einflüſſe in einem für die Forſtwirtſchaft 
ungünſtigen Sinn. 

Sie iſt in dieſer Hinſicht ſehr einheitlich, wäh— 
rend in der Wüchſigkeit und dem Wärmebedürf— 
nis Unterſchiede in ihrem Gebiet eher anzuneh— 
men find. 
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In ihrer engſten Heimat, beſonders der 
Rhein⸗Mainebene, erreicht ſie auf beſten Stand⸗ 
orten bedeutende Stammhöhen und liefert große 
Holzmaſſen, doch iſt ſie darin auch hier wenigſtens 
in der Jugend nicht unübertrefflich. Der ihr nach⸗ 
gerühmte Vorzug großer Stammſtärken im Ver⸗ 
hältnis zur Baumhöhe hat ſich nur für das pfäl⸗ 
ziſche Gebirge, nicht aber für die Rhein⸗Main⸗ 
ebene nachweiſen laſſen, dagegen ſcheint der Nach⸗ 
teil großer Abholzigkeit allgemein, auch bei den 
ziemlich ſchlanken heſſiſchen Kiefern, zu beſtehen. 
Der Jugendſchluß läßt vielfach zu wünſchen übrig. 
Forſtlich nachteilig iſt ihre Neigung, ſtark in die 
Aeſte zu gehen, ungünſtige Stammformen zu bil: 
den und dem Winddruck nicht Stand zu halten, 
ſo daß ſie im Alter faſt immer ſchief ſteht und 
deshalb ovalen Querſchnitt und ungleichmäßiges 
Holzgefüge hat. Ihr Nutzholzertrag iſt deshalb 
faſt immer unbefriedigend. Zudem beſteht ein 
verhältnismäßig großer Teil ihres Stammes aus 
wertloſer Borke. 

In ihren Wärmeanſprüchen iſt ſie an das 
mildeſte und wärmſte Klima in Deutſchland an- 
gepaßt. Sobald ſie daher ihre engere Heimat 
verläßt und erheblich höher, nördlicher oder öſt⸗ 
licher angebaut wird, verſagt ſie in jeder Hin⸗ 
ſicht. Hier bleibt ſie auch im Wuchs zurück, in 
Stammform und Beaſtung wird ſie ganz unge— 
nügend und namentlich wird ſie infolge ihrer 
kreiten Kronen, ihrer großen Nadeln und ihres 
wenig widerſtandsfähigen Holzkörpers regel— 
mäßig vom Schnee erdrückt. 

Die Höhenkie fer bildet geſunde, aſtreine, 
lang⸗ und geradſchaftige, vollholzige, geſchloſſene, 
auf gutem Standort auch ſehr wüchſige Beſtände, 
die an Maſſengehalt in einzelnen Fällen alle 
übrigen deutſchen Kiefernbeſtände übertreffen und 
mit der Höhe des Heimatortes in zunehmendem 
Maße feinaſtig und äußerſt ſchneefeſt ſind. Zum 
Anbau in höheren Lagen der deutſchen Mittel— 
gebirge iſt ſie unerſetzlich. Doch iſt anzunehmen, 
daß Samen aus höheren Lagen weniger raſch— 
wüchſige Pflanzen ergibt. 

Aehnliche Vorzüge hat die nordoſtdeutſche 
Kiefer, die in ihrer Heimat ausgezeichnete Be— 
ſtände bildet und ſich auch anderwärts bei allen 
vergleichenden Anbauverſuchen bisher beſtens be— 
währt hat. In Geradſchaftigkeit und Feinaſtig— 
leit wetteifert ſie mit der Höhenkiefer und in der 
Raſchheit des Jugendwuchſes ſteht ſie auch außer— 
halb ihrer Heimat gegen andere Raſſen kaum 
zurück. Engler, der die oſtpreußiſche Kiefer bei 


ſeinen Anbauverſuchen vielfach verwendet hat, 
rühmt namentlich ihre Anpaſſungsfähigkeit an 
fremdes Klima und empfiehlt ſie zu ausgedehn⸗ 
tem Anbau auch außerhalb ihrer Heimat. Er 
vermutet in ihr die Urform der Kiefer, von der 
ſich die übrigen Raſſen abgeſpaltet hätten. 

Die norddeutſche Tieflandskiefer 
ıft in ihren Formen und jedenfalls auch in ihren 
klimatiſchen Anſprüchen weniger einheitlich, ſie 
enthält namentlich breit- und ſchmalkronig ver⸗ 
anlagte Typen, wobei im Nordweſten und im 
Zentrum ihres Gebietes die breitkronigen, weit 
ausladenden Formen vorwiegen. Im Ganzen iſt 
ſie aber geradſchaftig und mäßig aſtig und über⸗ 
trifft hierin in hohem Maße beſonders die ſüd⸗ 
weſtdeutſche Tieflandskiefer. Ihre meiſt geringe⸗ 
ren Maſſenleiſtungen dieſer und der Höhenkiefer 
gegenüber ſind ſehr wahrſcheinlich nicht Raſſen⸗ 
anlage, ſondern im Standort begründet. Ihre 
hohe Gefährdung durch den Baumſchwamm be- 
ruht nicht auf Raſſenanlage, ſondern auf anderen 
Umſtänden. Sie läßt ſich leicht zu ſtämmigen, 
geradſchaftigen, aſtreinen Beſtänden erziehen, fie 
iſt der „Brotbaum“ der Sandebenen Nord⸗ und 
Mitteldeutſchlands. 


XI. Die Wirkungen falſcher a ding dent 
ſcher Kiefernraſſen. 


Während man im allgemeinen nicht mehr 
darüber im Zweifel iſt, welches Unheil durch die 
Verwendung fremdländiſchen Kiefernſa⸗ 
mens im deutſchen Wald entſtanden iſt, war es 
bisher, mit einzelnen Ausnahmen, noch nicht 
ſicher und wurde ſelbſt bis in die neueſte Zeit 
keſtritten, daß auch durch unterſchiedsloſen An— 
bau von Kiefern innerdeutſcher Herkunft ähnliche 
Schäden verurſacht wurden. 

Das Unheil begann ſchon mit dem allgemei— 
nen Aufkommen der geregelten Forſtkultur, als 
man vom Plenterbetrieb mit vorwiegender Na— 
turverjüngung zum Kahlſchlag mit Kunſtverjün— 
gung überging. Im urſprünglichen Kieferngebiet 
war der Samen zu dieſen Kulturen von boden— 
ſtändigen Mutterbäumen noch leicht im Handbe— 
trieb zu beſchaffen, auch behalf man ſich vielfach 
und ſelbſt vorwiegend mit Zapfenſaat und bei 
den damaligen Verkehrsſchwierigkeiten griff man 
wohl nur ſelten zu Samen aus entlegenen Ge— 
bieten. 


Anders, als man vor 100 —150 Jahren auch 
dazu überging, rückgängige Laubholzwal⸗ 
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dungen außerhalb des urſprüngli⸗ 
chen Kieferngebietes mit der anſpruchs— 
loſen Kiefer aufzuforſten. Hier war man von 
Anfang an auf die entſtehende Klenginduſtrie 
und den Samenhandel angewieſen. Solche Be— 
triebe entſtanden zuerſt im Weſten, an den weni— 
gen Stellen des dortigen natürlichen Kiefernvor— 
kommens, denn die umzuwandelnden Laubwäl— 
der, die den großen Samenbedarf hatten, lagen 
vorwiegend im Weſten. Beſonders begün⸗ 
ſtigt war die Klenginduſtrie in der ſüdweſt— 
deutſchen Tiefebene. Das milde Klima 
fördert hier den regelmäßigen, reichen Zapfenbe⸗ 
hang, die breite Kronenform der ſüdweſtdeutſchen 
Kiefern erleichtert die Zapfengewinnung und die 
vorzüglichen Verkehrswege dieſer hochkultivierten 
Gegend begünſtigten den Samenhandel. Um die 
Wende des 18. Jahrhunderts waren „die privaten 
Sienganftalten faſt ausſchließlich auf die Rhein— 
pfalz, Heſſen, Unterfranken und Elſaß verteilt. 
Der geſamte Kiefernſamen, der um jene Zeit in 
den Handel kam, ſtammte auch aus jenen Gegen— 
den“ (Schott 1, S. 128). 


Eine der älteſten deutſchen Klenganſtalten ſoll 
die von P. Schott in Knittelsheim (Pfalz) fein, 
die ſchon vor 1611 beſtand. Außerdem beſtanden 
in der Pfalz ſchon vor über 100 Jahren ſehr lei— 
ſtungsfähige Klengen bei Kaiſerslautern und 
Landſtuhl, die an den Moorkuſſeln des Landſtuh— 
ler Bruches und den Kiefernanflügen im um— 
gebenden Laubwald die Zapfen bequem zu ge— 
winnen hatten, und kleinere Betriebe ſchon früh— 
zeitig anderwärts in der Pfalz. Die Wirkung 
dieſer Klengen, die namentlich den in Umwand— 
lung auf Kiefern begriffenen Laubwald der Pfalz 
verſorgten und eine zeitlang ein Monopol für 
ſämtliche Staatswaldungen des linksrheiniſchen 
Deutſchland gehabt zu haben ſcheinen, haben wir 
früher eingehend geſchildert (Münch und Kün— 
kele). | 

Sehr alt iſt auch die Kiefernſamengewinnung 
iı und bei Hagenau im Elſaß, die die berühmte 
Pin de Haguenau in alle Welt verbreitete. Sie 
war ein Jahrhundert lang, bis 1870, die einzige 
Samengquelle für Frankreich. 


Noch bedeutender wurde die Kiefernſamenge— 
winnung in und um Darmſtadt, die ſich früh— 
zeitig zu einer förmlichen Induſtrie entwickelte. 
„Darmſtadt kann ſich rühmen, in einer Induſtrie 
Jahrzehnte hindurch eine geradezu führende Rolle 
in der ganzen Welt inne gehabt zu haben und in 


dieſer Induſtrie auch jetzt noch eine Poſition aller 
erſten Ranges zu beſitzen“ (Silva 1923, S. 279. 
Eine namhafte Darmſtädter Firma beſteht ſein 
wenigſtens 1798. Der in Reinheit und Keim: 
fähigkeit ſtets vorzügliche Darmſtädter Samer 
(v. Klitzing) ging in alle Welt, fo daß deutſcher 
und Darmſtädter Kiefernſamen im Ausland fast 
als gleichbedeutend galten. Namhafte, alte Klen— 
nen find auch an anderen Orten der ſüdweſtdeut⸗ 
ſchen Tiefebene bekannt, fo in Griesheim, Milten: 
berg und Aſchaffenburg. 

Anfänglich, vor der Einführung der Eiſen⸗ 
bahnen, müſſen die Darmſtädter Klengen die 
Zapfen ausſchließlich in der Nähe, alſo von der 
ſüdweſtdeutſchen Tieflandskiefer gewonnen haber, 
ſpäter bezogen ſie auch Zapfen aus dem übrigen 
Deutſchland, und ſchließlich, etwa von 1880 an. 
wie alle übrigen Großklengen, in zunehmendem 
und ſchließlich ſogar überwiegendem Maße au— 
dem Ausland. 

Kleinere Klengbetriebe find, wie ich gelegen 
lich erfuhr, auch im urſprünglichen, inſelartigen 
Kieferngebiet des nordweſtdeutſchen Tieflandes 
(Hannover) ſchon frühzeitig entſtanden. 

Ueber die Geſchichte der Kiefernſamengewin— 
nung im übrigen Deutſchland verlautet im 
Schrifttum wenig!). Für Sachſen hat die Staat: | 
forſtverwaltung kürzlich aus den Akten auf 10 | 
Jahre zurück die Samenbezugsquellen feftge | 
ftellt!®). Danach beteiligte ſich an der Kiefern: 
ſamenbeſchaffung für die Staatswaldungen bis 
1853 eine Samendarre in Wendiſchkarsdorf im 
Erzgebirge, der ohne Zweifel die vorzüglichen | 
älteren Bestände von Höhenkiefern in ſächſiſchen 
Gebirgslagen zu verdanken ſind. Eine weitere 
Klenge im Tiefland, in Laußknitz, beſteht jetzt noch, 
ſie hat jedoch ſeit 1898 faſt keinen Kiefernſamen 
mehr geliefert. Zum erſten Mal, ſeit 1825, er 
ſcheint eine auswärtige Samenlieferung im Jahre 
1832, dann treten fremde Lieferanten immer 
häufiger auf, anfänglich beſonders aus der Nie 
derlauſitz (Lieberoſe), Magdeburg und dem Harz, 
und feit den ſiebziger Jahren — alſo etwa mil 
dem Aufkommen der „rationellen“ Forſtwirt— 


1s) Bei gründlichem Durchſuchen der Zeitſchriften 
und Vereinsberichte würden ſich wohl noch manche An. 
gaben finden. Dieſe zeitraubende Arbeit war mir nicht 
möglich. Eine erſchöpfende Geſchichte der Samenverſol: ! 
gung iſt auch nicht meine Aufgabe. 

16) Das Ergebnis iſt veröffentlicht im Finanzminiſte 
rialblatt für den Freiſtaat Sachſen, 14. Jahrgang 199, 
Nr. 7. 
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haft — wird der Samen vorwiegend und ſeit 
1892 faſt ausſchließlich von ſüdweſt⸗ 
deutſchen Klengen geliefert. Durch Rück⸗ 
frage bei den Lieferanten konnte in vielen Fäl⸗ 
len nachträglich noch die genauere Samenherkunft 
feſtgeſtellt werden. Speſſart und Odenwald (zum 
erſten Mal 1856) erſcheinen längere Zeit vor⸗ 
wiegend, von 1895—1907 (1908 Beginn der Sa⸗ 
menkontrolle) werden Süd⸗, Mittel⸗ und Nord⸗ 
frankreich und beſonders Belgien, neben vielen 
Fragezeichen, als Herkunftsorte angegeben. Erſt 
im letzten Jahrzehnt ſtammt der bezogene Samen 
vorwiegend aus Schleſien, Nord⸗ und Mittel⸗ 
deutſchland, dem Schwarzwald und „Deutſch⸗ 
land“. 

Dieſe verdienſtvolle, durch Forſtmeiſter Har⸗ 
ter und Landforſtmeiſter Bernhard veran⸗ 
laßte Arbeit verdient alle Beachtung, da ihr Er⸗ 
gebnis ſehr wahrſcheinlich auch für viele andere 
urſprünglichen Kieferngebiete als Spiegelbild gel⸗ 
ten kann. Auch Bayern bezog den Kiefernſamen 
ſchon ſeit faſt 100 Jahren vielfach aus der Pfalz 
(Voit, Münch und Künkele) und ließ ſeine 
eigenen Klengen frühzeitig eingehen. In Nord⸗ 
deutſchland hielt der Staatswald jedoch an der 


eigenen Samengewinnung feſt (Bertog), ver⸗ 


wen dete aber auch oft genug in Fehljahren Darm⸗ 
ſtäd ter Saatgut. Das Gleiche gilt zumeiſt auch 
für den größeren nichtſtaatlichen Beſitz, der 
zumeiſt ebenfalls ſelbſt klengte. Dagegen dürfte 
ſich der kleinere Privat⸗ und Gemeindewald ſchon 
frühzeitig dem Darmſtädter Samenhandel ver⸗ 
ſchrieben haben (v. Klitzing). 

Noch mehr, anfänglich ganz überwiegend, hing 
die Kiefernwirtſchaft im urſprünglichen Laub⸗ 
holzgebiet des Weſtens vom Darmſtädter 
Samengewerbe ab. Es iſt zwar noch nicht be⸗ 
kannt, wie weit auch das norddeutſche und be⸗ 
ſonders das kleinere nordweſtdeutſche Kiefernge⸗ 
biet zur Samenverſorgung des Weſtens beitrug. 
Der preußiſche Staatswald wird aus feinen eige- 
nen Klengen im Oſten auch den weſtlichen Staats⸗ 
wald zum Teil verſorgt haben, und von Wal— 
ther (2) erfahren wir, daß gegen Ende des 18. 
Jahrhunderts erhebliche Samenmengen aus Mei: 
ningen (alſo Höhenkiefer) ins heſſiſche Bergland 
gekommen ſind !“). Aus der ſächſiſchen Erhebung 


17) Wie mir die Regierung von Caſſel gütigſt mit⸗ 
teilt, ſpielte für die Staatswaldungen dieſes Regie— 
rungsbezirks auch eine ſtaatliche Klenge in Fulda eine 
Rolle, die vorwiegend Höhenfiefern geliefert haben 
dürfte. 


geht hervor, daß auch aus Norddeutſchland dann 
und wann Kiefernſamen auf private Vermittlung 
zu bekommen war. Bei der herrſchenden Stellung 
der Darmſtädter Kleng⸗Induſtrie und der Ah⸗ 
nungsloſigkeit der Forſtwirtſchaft iſt aber kaum 
ein Zweifel, daß die älteren Kiefernaufforſtungen 
im weſtlichen Laubholzgebiet zum großen Teil von 
der ſüdweſtdeutſchen, beſonders der Darmſtädter 
Kiefer abſtammen. 


Die Wirkungen dieſer allgemeinen Verwen⸗ 
dung der Darmſtädter Kiefer waren tiefgreifend 
und folgenſchwer. Am erſten wurden ihre Nach⸗ 
teile in Frankreich erkannt, doch ſcheinen die Nach⸗ 
teile dieſer Raſſe in dem milden Klima Frank⸗ 
reichs weniger hervorgetreten zu ſein. Vilmo⸗ 
rin, deſſen vor 100 Jahren angelegte verglei⸗ 
chende Anbauverſuche die Eigenheiten verſchie⸗ 
dener Kiefernraſſen zuerſt feſtſtellten, gibt für die 
(zur ſüdweſtdeutſchen Kiefernraſſe gehörige) Ha⸗ 
genauer Kiefer an, daß ſich der üppige Wuchs auf 
Koſten des Stammes im Gegenſatz zur Riga⸗ 
kiefer zu ſehr in die Aeſte verteile (nach Schott 
1, S. 437). 

Um ſo mehr hatte die Forſtwirtſchaft in käl⸗ 
teren Ländern ihre Sorgloſigkeit im Samenbezug 
zu büßen. In Schweden erkannte man die Un⸗ 
brauchbarkeit der faſt durchweg aus Darmſtadt 
bezogenen „Deutſchkiefer“ ſchon 1855 und verbot 
ſchon 1882 ihre Einfuhr (Wibeck). In Livland 
trat zu Anfang der 1880er Jahre v. Sievers 
energiſch gegen den Darmſtädter Samen auf und 
warnte ſeitdem unabläſſig vor der Verwendung 
dieſer „krüppeligen“, krummſchaftigen Raſſe auch 
innerhalb Deutſchlands (v. Sie vers 1—8). In 
Livland und Schweden mußten die ſchon in ihrer 
Heimat nachteiligen Wuchsfehler durch das kühle, 
kurzſommerige Klima noch verſtärkt hervortreten 
und trat noch die Gefahr des Erfrierens wegen 
ungenügenden Ausreifens der Sproſſe hinzu. 

Als die Urſachen des Verkrüppelns und Da⸗ 
hinſiechens der „Deutſchkiefern“ in Schweden 
noch nicht aufgeklärt oder anerkannt waren, er— 
klärte man ſich das Verſagen des künſtlichen Kie— 
fernanbaues mit der Annahme einer „Degene— 
rationszone“ (Wibeck 1). In dem Landſtrich, 
in dem die Kiefernkulturen hauptſächlich angelegt 
wurden, ſei das Klima für die Kiefer nicht ge— 
eignet. Die gleiche „Degenerationszone“ nahm 
man auch in Dänemark an, bis Oppermann 
(1922) die Unhaltbarkeit dieſer Vorſtellung un— 
widerleglich bewies. 
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Auch in Deutſchland glaubt man an eine nörd— 
liche und weſtliche „Degenerationszone“, wenn 
man ſich auch dieſes bequeme Schlagwort nicht zu 
eigen gemacht hat!). Hierzu einige von Deng— 
ler (1) erhobenen Aeußerungen aus der forſt— 
lichen Praxis als Belege: 

Rheinprovinz: „Die Kiefer wird mit 
40—60 Jahren hiebsreif“. 

Oberförſterei Bullenkuhlen (Schleswig): 
Die Kiefer bietet „teilweiſe ein ſehr trauriges 
Bild in Bezug auf Wuchs und Beſtockungsgrad“. 

Clötze (Altmark): „Ihr Wuchs läßt vom 
Stangenholzalter ab viel zu wünſchen übrig, ſie 
leidet insbeſondere an Wurzelfäule“. 

Diesdorf im Lüneburger Bezirk: „Kiefer 
der Wurzelfäule unterliegend, Holz grob“. 

Lillium im Braunſchweigiſchen: „Es wird 
ſchwammiges Holz erzeugt, breite Jahrringe bei 
relativ geringem Höhenzuwachs“. 

Mühlhauſen in Thüringen: „Gedeihen 
ein recht mäßiges, etwa vom 50. bis 60. Jahr ab 
verſagt ſie völlig“. 

Göttingen: „Der Wuchs ſehr ſperrig, 
nicht aushaltend, breite Jahresringe und gering— 
wertiges Holz erzeugend“. 

Oſchersleben: „Durchweg ſehr mittel— 
mäßig, die Schaftform oft knickig, kurz und ſäbel— 
förmig“. 

Paderborn: „Sperrig, äſtig, geringe 
Höhenentwicklung, niedriges Haubarkeitsalter“. 

Solche Erfahrungen und Aeußerungen ließen 
ſich beliebig vermehren und auch auf Teile des 
öſtlichen Deutſchland erſtrecken. Ich erwähne nur 
folgendes: 

In Sachſen war die Kiefer längere Zeit 
geradezu „geächtet“, es wurde von der Staats— 
forſtverwaltung eine förmliche „Kiefernverfol— 
gung“ (nach einem amtlichen Schriftſtück) veran— 
ſtaltet. Alle Anflüge, dabei natürlich auch von 
der bodenſtändigen Raſſe (Bild 2, 4, 8, 14, 17, 
19, 25) und viele früher künſtlich eingebrachten 
Kiefern wurden aus den Fichtenkulturen und 
Stangenorten ausgehauen. Die Fichtenkultur 
wurde auf die dürrſten Sandböden erſtreckt, denn 
„auch die ſchlechteſten Fichten leiſten noch mehr 
als die beſten Kiefern“. 

An der Forſtlehranſtalt Aſchaffenburg wurde 
zu meiner Studienzeit gelehrt, die Kiefer ſei im 


15) Den Ausdruck „Degeneration“ habe ich (1922) in 
anderm Sinne, für die Raſſenverſchlechterung auf Moo— 
ren, angewendet. 


höheren Speſſart nicht anbauwürdig, weil ſie 


krumm und ſperrig erwachſe und regelmäßig vom 
Schnee erdrückt werde, ſie ſei ein „Baum der 
Ebene“. 

In der Pfalz ſpricht man nur deshalb nicht 
ron einer „Degeneration“, weil man es für ganz 
natürlich, im Weſen der Kiefer begründet an— 
ſieht, daß aus den Stangenhölzern jede zweite 
oder dritte Kiefer als minderwertiger Sperrwuchs 
auszuhauen iſt und ganze Schläge faſt nur krum— 
mes, äſtiges, abholziges Ausſchußholz liefern 
(vergl. Stamminger und die Sortimenten— 
ſtatiſtik in Kap. III). 


Alle dieſe Erfahrungen gründen ſich, wohlge— 
merkt, keineswegs auf die Mißſtände, die durch 
ausländiſchen Samen verurſacht wurden. 
Sie ſtammen alle von Beſtänden aus der Zeit, 
lange bevor der erſte Wagen ausländiſcher Kie— 
fernzapfen hereinrollte; denn der ausländiſche 
Samen kam erſt in den 90er Jahren in größerem 
Maße zur Verwendung. Die Erfahrungen be— 
ruhen vielmehr auf dem Verhalten älterer Be— 
ſtände, die in der Blütezeit des Darmſtädter 
Samengewerbes entſtanden ſind. 


Daß die geſchilderten Mißerfolge des künſt— 
lichen Kiefernanbaues nicht auf dem Klima, ſon— 
dern vorwiegend auf der falſchen Raſſe, und zwar 
deutſcher Herkunft, beruhen, iſt für den Weſten 
ſpielendnachzuweiſen, noch leichter, als es 
in Schweden ſchon frühzeitig, in Livland durch 
5. Sievers und für Dänemark und Belgien 
durch Oppermann (2) bewieſen iſt. Die nach 
Dengler aufgeführten Orte mit ſchlechtem Kie— 
ferngedeihen liegen zum Teil ſo nahe an der 
Grenze des urſprünglichen Vorkommens und gu— 
ten Gedeihens der Kiefer und ſind davon auch 
in der Höhenlage ſo wenig verſchieden, daß irgend 
erhebliche Klimaverſchiedenheiten ausgeſchloſſen 
ſind. Wäre lediglich das ozeaniſche Klima des 
Weſtens oder gar das rauhe Gebirgsklima ſchuld, 
wie es immer hieß, ſo dürften im rein ozeani— 
ſchen Schwarzwald und den Vogeſen, im heſſi— 
ſchen Bergland und erſt recht im nordweſtdeut— 
ſchen Tiefland und in Belgien keine geraden, aſi— 
reinen, feinringigen Kiefern vorkommen. In 
allen dieſen Gegenden zeichnen ſich aber die Kie— 
fern, wenigſtens die alten, bodenſtändigen, ge— 
rade in dieſen Eigenſchaften aus. In den weſt— 
lichen Revieren mit Höhenkiefern, wie Wildeck, 
Trottenwald, Grebenau, Alsfeld, im Schwaxz— 
wald, gibt es auch kein vorzeitiges Nachlaſſen des 
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Höhenwuchſes, kein übermäßiges Ausladevermö⸗ 
gen, keine Klagen über kurze Lebensdauer, und 
kinſichtlich der Stamm- und Kronenform genügt 
für den Schwarzwald und das heſſiſche Bergland 
der Hinweis auf unſere Bilder 10 und 6, die kei⸗ 
neswegs nur Ausnahmen darſtellen, ſondern dort 
ganz gewöhnlich ſind. Für Belgien bildet Op⸗ 
vermann (2) in Fig. 20 vorzügliche Kiefern 
ab und ſchreibt Schott (1, S. 130): „Die Kiefer 
in Belgien zeichnet ſich, wenn ſie auch nicht zu den 
Bäumen erſter Größe gerechnet werden kann. 
durch ihre Geradſchäftigkeit aus. Krummwüchſige 
Kiefern finden ſich in erſter Linie auf jenen, den 
Winden ausgeſetzten Stellen und auf mageren 
Böden“. Was Nordweſtdeutſchland betrifft, fo 
fand ich bei Celle und Fuhrberg ſehr befriedi⸗ 
gende und ſelbſt vorzügliche Kiefernbeſtände aller 
Aitersklaſſen, von denen ich auch Abbildungen 
beſitze, und für die Pfalz ſei zum Ueberfluß noch 
einmal auf das in Abſchnitt VIII über das Ver⸗ 
balten fremder Herkünfte, ſelbſt auf Moorboden 
Geſagte verwieſen (Bild 35). 

Das ozeaniſche Klima der weſtlichen Tief⸗ 
und Hochlagen muß demnach als durchaus geeig⸗ 
net zur Erziehung guten Kiefernholzes in hohem 
Umtrieb und auch bei beſter Maſſenleiſtung be⸗ 
zeichnet werden. Daß das Klima von Schleswig⸗ 
Holſtein für die Kiefer zu rauh ſei, erledigt ſich 
mit der nackten Tatſache, daß in dem noch rauhe⸗ 
ren Dänemark (Oppermann) und in Nor⸗ 
wegen bis nahe an die Polargrenze beſte Kiefern⸗ 
beſtände vorkommen. 

Was den Boden anlangt, ſo kommen aller⸗ 
dings im Nordweſten und Norden, nicht aber 
im übrigen Weſten, ungünſtige, das Lebensalter 
Feeinträchtigende Standorte häufiger vor als an- 
derwärts. Die ſtarken Trockentorfdecken, Boden⸗ 
verdichtungen und Ortſteinbildungen des Nord⸗ 
weſtens ſind für die dort häufige Wurzelfäule 
und kurze Lebensdauer, die eigenartigen Boden⸗ 
zuſtände früheren Heidelandes für das löcherweiſe 
Abſterben durch Trametes radiciperda verant⸗ 
wortlich zu machen, nicht aber in der Regel für 
ſchlechte Stamm⸗ und Aſtformen. Denn auch auf 
Heide und Ortſtein ſieht man dort geradſchafti— 
ges, feinaſtiges, wenn auch unwüchſiges Kiefern: 
holz. Nur Raſſen, die ſchon dazu veranlagt ſind, 
laſſen ſich in der Stamm- und Kronenform durch 
ſolche Bodenzuſtände mehr oder weniger beein— 
fluſſen, wie wir genugſam ausführten. 

Die kurze Lebensdauer der Kiefer, über die 
beſonders im Nordweſten geklagt wird, läßt ſich 


alſo nicht allein der Raſſe zur Laſt ſchreiben, 
auch andere Raſſen würden auf Ortſtein oder ver⸗ 
dichtetem Flottlehm vermutlich weniger lang aus⸗ 
halten. Es beſteht aber der dringende Verdacht, 
daß auch die Raſſenveranlagung zum vorzeitigen 
Abſterben weſentlich beiträgt. Zwar iſt, wie ge⸗ 


| zeigt, an der Geſundheit der ſüdweſtdeutſchen Tief⸗ 


landskiefer in ihrer Heimat nichts auszuſetzen, 
aber es iſt anzunehmen, daß ihr die Verpflan- 
zung in das nicht unerheblich verſchiedene Klima 
der meeresnahen Orte ſchlecht bekommt, und ſicher 
iſt dies bei Verpflanzung in noch nördlichere und 
rauhere Lagen, wie Schleswig-Holſtein. Es iſt 
kaum zu bezweifeln und für den Norden ſogar 
ſicher, daß mit der Wahl der richtigen Raſſe 
außerhalb des natürlichen Kieferngebietes auch 
geſundheitlich beſſere Erfolge geſichert wären. 

Die von Dengler (1) feſtgeſtellte, wichtige 
Tatſache, daß vielfach genau mit der urſprüng⸗ 
lichen Verbreitungsgrenze das gute Gedeihen der 
Kiefer ſcharf abſchneidet, darf alſo nicht damit 
erklärt werden, daß außerhalb dieſes Gebietes das 
Klima für „die“ Kiefer nicht geeignet ſei. Es iſt 
nur für gewiſſe Raſſen nicht geeignet. Man 
hat bei der Aufforſtung durch den Samenhandel 
ſehr häufig zufällig eine ungeeignete Raſſe, näm⸗ 
lich die Darmſtädter, bekommen. Wo man zu⸗ 
fällig eine beſſer geeignete Raſſe verwendete, iſt 
der Mißerfolg erſpart geblieben. Dies iſt z. B. 
der Fall im heſſiſchen Bergland bei Grebenau 
und Alsfeld, wo nach Walther!) der Same zur 
Umwandlung der Laubwälder ſeinerzeit zum Teil 
aus Thüringen bezogen wurde, in Dänemark, wo 
die norwegiſche Kiefer vorzügliche Erfolge brachte 
und vielleicht auch in Belgien beim Anbau der 
Nürnberger Kiefer. 

Daß die Kiefer im Weſten von Natur ſo ſpär⸗ 
lich vorkommt, beweiſt alſo keineswegs, daß ihr 
das weſtliche Klima nicht zuſage, es deutet höch⸗ 
ſtens darauf hin, daß es die Eiche und Buche 
noch mehr begünſtigt als die Kiefer. Außer⸗ 
dem aber können wir, nachdem uns Schenck 
einen ſo vorzüglichen Einblick in das Werden und 
Vergehen des Urwaldes gewährt hat, mit Sicher— 
heit ſagen, daß ſo geringe klimatiſche Unterſchiede, 
wie ſie rechts und links der Kieferngrenze be— 
ſtehen, nicht entſcheidend ſind für das natürliche 


10) Danach ſcheint ein erheblicher Teil der dortigen 
vorzüglichen Höhenkiefern (Bild 6) ſeine Entſtehung dem 
Zufall zu verdanken, daß der Kiefernſamen in Mei— 
ningen um ein paar Kreuzer billiger war als der Darm— 
ſtädter (A. F. u. J. Z., 1924, Heft 11). 
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Vorkommen einer Baumart. Urſachen, die wir 
als Zufälligkeiten bezeichnen würden, Wald⸗ 
brände, Inſektenſchäden, Stürme, ſpielen eine 
entſcheidende Rolle für die Zuſammenſetzung des 
Naturwaldes. „Die Lärche der Nordoſtſtaaten 
Amerikas wurde um die Jahrhundertwende von 
Nematus Erichsonii nahezu ausgerottet.“ „Pe⸗ 
ſtilenzen und Maſſenſterben ſind charakteriſtiſch 
für den Urwald“ (Schenck, S. 381). Warum 
ſollte die Kiefer im Weſten nicht einmal durch 
einen Inſektenfraß — der jetzige Forleulenfraß 
im Oſten iſt doch nicht der denkbar größte — au 
gerottet worden ſein? Derartiges iſt nicht auf den 
Kunſtwald und auf den Anbau von Holzarten 
außerhalb ihres Heimatgebietes beſchränkt. Außer⸗ 
dem iſt zurückzukommen auch auf das auffällige 
Zuſammenfallen der Kieferngrenze mit der ger— 
maniſch⸗ſlaviſchen Völkergrenze, und ihre Erklä— 
rung durch Krauſe, die mir, mit Abänderun— 
gen in Einzelheiten, keineswegs jo unwahrſchein— 
lich erſcheint wie Dengler (1, S. 83 ff.). Ohne 
genaueſte Kenntnis der Wirtſchaftsverfahren bei— 
der Völkerſchaften läßt ſich die Wirkung ihrer 
Kulturmaßnahmen auf die Zuſammenſetzung des 
Waldes nicht beurteilen und ein Einfluß auf die 
Kieferngrenze nicht beſtreiten. 


Da, wie wir ſahen, die Darmſtädter Kiefer 
im Weſten in den älteren Beſtänden ſo ſehr ver⸗ 
breitet iſt, ſo iſt anzunehmen, daß die geſchilder— 
ten ſchlechten Erfahrungen vorzugsweiſe auch an 
dieſer Raſſe gemacht wurden, und der Verdacht 
liegt nahe, daß die Mißerfolge, abgeſehen von den 
Wurzelſchäden auf ungünſtigem Boden, haupt— 
ſachlich auf deren ungünſtige Eigenſchaften, die 
durch die Uebertragung in ungünſtigeres Klima 
noch geſteigert wurden, zurückzuführen ſind. Nir— 
gends ſonſt in Deutſchland findet ſich eine auf ſo 
großen Flächen und im Samenhandel ſo ſtark 
vertretene Raſſe mit ſo ſchlechten Stamm- und 
Aſtformen, und für keine andere Raſſe bedeutet 
die Uebertragung nach Norden und Nordweſten 
eine ſo erhebliche Verſchlechterung des Klimas; 
denn alle anderen deutſchen Raſſen würden dabei 
wenigſtens eine Verlängerung der Vegetations- 
dauer, alſo eher eine Begünſtigung erfahren. 
Durch Nachforſchungen über die Samenherkunft 
ſchlechter und beſſerer Beſtände im Weſten und 
Norden wird ſich dieſe Annahme leicht nachprüfen 
laſſen. 


Auch die Krüppelkiefern Oppermanng (2) 
in der däniſchen „Degenerationszone“ ſind höchſt 


wahrſcheinlich großenteils nichts anderes als 
„Darmſtädter“, wenn auch nach Oppermann 
(2, S. 297) vor 120 Jahren viel Kiefernſamen 
aus Celle (Lüneburg) nach Dänemark gekommen 
iſt. Einige ſeiner Bilder muten den Pfälzer hei— 
matlich an. Man vergleiche nur Bild 38 (Sp: 
permanns Fig. 31) 2%) mit unferem Bild 5, 
das keineswegs ein beſonders ſchlechtes, ſondern 
ein ganz gewöhnliches Waldbild bei Darmſtadt 
darſtellt. So ungeheuerliche, ſchlangenartig weit⸗ 
hin über den Boden kriechende Formen, wie in 
Fig. 33 und 34 bei Oppermann (2) ſind 
allerdings auch in Südweſtdeutſchland nicht auf: 
zutreiben. Sie können nur entſtehen durch Zu— 
ſammenwirken von Raſſenanlage, zu kaltem 
Klima und ſtärkerem Wind. 

Noch überraſchender iſt die Aehnlichkeit der 
von Wibeck abgebildeten Darmſtädter Kiefern 
in Schweden mit Beſtänden dieſer Raſſe in 
Südweſtdeutſchland. Bilder, wie Wibecks Fig. 
4, könnten ebenſowohl in der Pfalz, im Speſſart 
oder bei Darmſtadt aufgenommen ſein; kein 
Forſtmann des Pfälzerwaldes würde dieſes Be— 
ſtandsbild als beſonders ſchlecht bezeichnen. Man 
vergleiche damit unſere Bilder 9, 22, auch 20, 
denen ſich Dutzende, noch treffendere an die Seite 
ſtellen ließen. Danach iſt die Stammform der 
Darmſtädter Kiefer in Schweden gar nicht viel 
ſchlechter, als vielfach in ihrer Heimat; der ein 
zige weſentliche Unterſchied iſt, daß in Schweden 
noch eine erhebliche Froſt- und Pilzgefahr hinzu: 
kommt, die im ſüdweſtdeutſchen Tief- und Hügel: 
land nicht beſteht, und daß in Schweden das Hoi; 
auch ſchwammig und unreif wird, worüber in 
ihrer Heimat nicht zu klagen iſt. Höchſt beachtlich 
iſt auch die Angabe Wibecks, daß in Schweden 
aus Samen norddeutſcher und wahrſcheinlich auch 
mitteldeutſcher Herkunft recht gute Beſtände cr: 
zielt wurden, und zwar bis zum 59. bis 60. Brei— 
tegrad! Dies beſtärkt mich in der Erwartung, 
daß mit unſerer nord- und nordoſtdeutſchen, ſo⸗ 
wie der Höhenkiefer auch in Deutſchland außer— 
halb ihrer engeren Heimat beſte Beſtände zu ev 
zielen ſind, und daß das Kiefernunheil im deut— 
ſchen Weſten faſt ausſchließlich auf die „Dar: 
ſtädter“ Kiefer zurückzuführen iſt. 

Wenn wir alſo auch kaum daran zweifeln. 
daß die „Degeneration“ der weſtlichen und nörd— 


20) Die Druckſtöcke zu den Bildern 38 und 39 wurden 
uns von den Herren Verfaſſern, Oppermann und Wibec, 
in dankenswerter Weiſe zur Verfügung geſtellt. 
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lichen Kiefernbeſtände überwiegend auf die gro⸗ 
ßen Maſſen „Darmſtädter“ Kiefernſamens zu⸗ 


rückzuführen iſt, die ſeit 100 —150 Jahren die 


Samenverſorgung beherrſchten, ſo dürfen wir 
uns damit nicht zufriedengeben. Die ganze Frage 
des Verhaltens von Kiefernraſſen außerhalb ihrer 
Heimat bedarf noch eingehender Unterſuchung, 
beſonders an Hand der ſo maſſenhaft vorhande⸗ 
nen älteren Kiefernbeſtände fremder Herkunft im 
früheren Laubholzgebiet. Einmal iſt es wichtig, 
weitere Einzelheiten über die Art und das Maß 
des Schadens zu erfahren, und dann iſt auch zu 
prüfen, wie ſich andere Raſſen, z. B. die nord⸗ 
deutſche Tieflandskiefer außerhalb ihrer Heimat, 
beſonders im Gebirge bewährt hat. In vielen 
Fällen wird es ein Leichtes ſein, die Herkunft 
ſolcher fremden Kiefernbeſtände genaueſtens feſt⸗ 
zuſtellen, die Leiſtungen verſchiedener Raſſen zu 
vergleichen und auf dieſem Wege die für ein Ge⸗ 
biet ohne natürliches Kiefernvorkommen beſtge⸗ 
eignete Raſſe zu ermitteln. Auch in Sachſen 
konnte bei der erwähnten Erhebung für eine 
ganze Reihe älterer und jüngerer Beſtände die 
Herkunft feſtgeſtellt werden. Fachgenoſſen, die 
itren berechtigten Stolz darein ſetzen, auch wiſſen⸗ 
ſchaftlich zum Wohle des Waldes beizutragen, fin- 
den hier ein reiches, anziehendes und fruchtbares 
Feld der Wirkſamkeit. Erhebungen, wie die er⸗ 
wähnte pfälziſche und ſächſiſche über die Herkunft 
der Kiefernbeſtände, ſollten allgemein, beſonders 
aber im früheren Laubholzgebiet, durchgeführt 
werden. Die Ergebniſſe wären in der Beſtands— 
chronik oder in den Forſteinrichtungswerken feſt⸗ 
zulegen und belangvolle, ſichere Ergebniſſe ſoll⸗ 
ten veröffentlicht werden. Für die Forſteinrich⸗ 
tung find ſolche Feſtſtellungen von größtem Be- 
lang, denn ſie entſcheiden über die Abtriebszeit 
der Beſtände, die, wenn ſie ungeeigneter Herkunft 
ſind, ſo bald wie möglich zu beſeitigen ſind. Die 
Forſchungen ſollten fo gefördert werden, daß es 
in abſehbarer Zeit möglich iſt, eine Geſchichte der 
Samenverſorgung in Deutſchland und der Ab— 
ſtammung unſerer Beſtände aufzuſtellen. 

Ein weiterer Schaden, den die allgemeine Ver⸗ 
wendung der „Darmſtädter“ Kiefer anrichtete, 
entſtand dadurch, daß man in weiten Gebieten 
alle Nachteile dieſer Raſſe der Kiefer 
ſchlechthin zuſchrieb und ſeine Maßnah— 
men danach einrichtete. Man betrachtete eben die 
Darmſtädter Kiefer als „die“ Kiefer. Die Folge 
dieſer Irreführung unſerer forſtlichen Lehren 


wirkte vielleicht in ähnlichem Grade nachteilig, 
wie die unmittelbaren Ertragsausfälle infolge 
des Anbaues der Darmſtädter. Vielleicht, daß ich 
hierin unter dem Eindruck der in Aſchaffenburg, 
alſo im Gebiet der ſüdweſtdeutſchen Tieflands⸗ 
kiefer, aufgenommenen Lehren zu ſchwarz ſehe, 
und daß man im norddeutſchen Kieferngebiet an- 
ders lehrte. Aber auch in der forſtlichen Litera⸗ 
tur, in den Wirtſchaftsregeln der Forſteinrich— 
tungswerke, in den Berichten der Forſtverſamm⸗ 
lungen, in den Lehrbüchern, treten uns immer 
wieder dieſe falſchen Vorſtellungen und Lehren 
entgegen. Einiges davon haben wir bereits an⸗ 
gedeutet: die ſächſiſche „Kiefernverfolgung“, der 
letzten Endes zum nicht geringen Teil die viel: 
beſprochenen Mißerfolge des verkehrten Fichten— 
anbaues zuzuſchreiben ſind, das Märchen der be⸗ 
ſonderen Schneedruckgefahr (die nur beim An⸗ 
bau breit ausladender Tieflandsraſſen in ſchnee⸗ 
reichen Lagen beſteht), des ſperrigen, krummen 
Wuchſes, die überdichte Pflanzung, die Aengſt⸗ 
lichkeit bei den Durchforſtungen, die Fichtenmanie 
auch im Laubholzgebiet, die zum Teil ihren 
Grund in der Verachtung der Kiefer hat, vielleicht 
auch Verwirrungen in den Ertragstafeln, und 
weiteres dieſer Klaſſe werden wir im folgenden 
Abſchnitt bringen. 

Dieſe Zerrüttung unſerer Kenntniſſe und 
Wirtſchaftsregeln erreichte ihren Gipfelpunkt mit 
dem Anbau der ganz unbrauchbaren fremdländi— 
ſchen Raſſen. Damit ging auch der einzige Vor— 
teil der Darmſtädter Kiefer, der raſche, verhält⸗ 
nismäßig ſichere Jugendwuchs und die in beife- 
rem Klima gute Maſſenerzeugung, verloren, und 
man ſuchte den Grund der Mißerfolge in allen 
möglichen, nur nicht in den richtigen Urſachen, 
in Bodenverſchlechterungen, von denen man ſich 
unter dem Eindruck des Mißratens der Kulturen 
übertriebene Vorſtellungen machte, dem Anbau⸗ 
verfahren — bald war die Saat, bald die Pflan⸗ 
zung das wahre —, den Wurzelverkrümmungen, 
der Heide, den Inſekten, der Schütte uſw., und 
richtete ſeine oft koſtſpieligen Maßnahmen dar- 
nach ein. Dieſe Verwirrung wirkt heute noch nach. 
Erfahrungen, die in der Zeit und in 
Revieren erworben wurden, wo vor— 
wiegend Darmſtädter oder ausländi— 
ſcher Samen verwendet wurden, bedür⸗ 
fen ſorgfältiger Nachprüfung und erweiſen ſich 
vielfach als null und nichtig, ſobald man 
zur richtigen Raſſe übergeht. 
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XIII. Grundſätzliches über die Verwendbarkeit 
der Kiefer außerhalb ihrer Heimat. 

»Da man in Deutſchland auf Kiefernraſſen erſt 
ſeit 20 Jahren achtet und die Möglichkeit, daß 
auch innerhalb Deutſchlands verſchiedene Kiefern⸗ 
raſſen beſtehen, anfänglich, mit Ausnahme von 
Schott (2), kaum ins Auge faßte oder beſtritt, 
liegen in Deutſchland nur ganz wenige und unzu— 
längliche Verſuchsergebniſſe vor, um beurteilen zu 
können, wie weit ſich deutſche Kiefernraſſen vom 
Klima ihrer Heimat ohne Nachteil entfernen 
laſſen. In der Hauptſache iſt man bei der Prü⸗ 
fung der Frage auf ausländiſche Verſuche oder 
zufällige Erfahrungen angewieſen, wobei auch 
Analogien mit anderen Baumraſſen mit der ge- 
botenen Einſchränkung herangezogen werden 
können. 

Aus den bisherigen Erfahrungen hat man 
die im allgemeinen berechtigte Lehre gezogen, 
möglichſtnur die bodenſtändigen Raſ— 
jen und Baumarten anzubauen, jedenfalls 
aber bei der Verpflanzung klimatiſche Unterſchiede 
zwiſchen Herkunfts⸗ und Anbauort möglichſt zu 
vermeiden. Es iſt aber nicht zu überſehen, daß 
auch Fälle vorkommen, für die der Grundſatz 
nicht genügt, und ſolche ſind gerade bei unſeren 
deutſchen Kiefernraſſen von größter Bedeutung. 

Wir haben gezeigt, daß eine Raſſenanpaſſung 
auch Formen erzeugen kann, die den Bedürfniſſen 
des Forſtmannes durchaus zuwiderlaufen. Die 
Renkbuche Dänemarks ift, nach ihren eigenen Be— 
dürfniſſen beurteilt, eine hochgezüchtete, äußerſt 
zweckmäßige Standortsraſſe, denn ſie widerſteht 
am beſten dem hervorragendſten Klimafaktor 
ihres Standortes, dem Wind, und iſt dabei zur 
Samenerzeugung und Fortpflanzung ſehr geeig— 
net. Ihr niedriger Strauchwuchs iſt ihr auf ihrem 
Standort kein Nachteil, weil höhere, aufrechte 
Formen, die ſie unterdrücken könnten, im Wind 
nicht aufkommen. Ebenſo iſt die Renkform der 
Kiefer in Windlagen und die Moorkiefer zu be— 
urteilen. Auch die erblich drehwüchſige Kiefer 
exponierter Lagen ſcheint von ihrem Drehwuchs 
irgend einen Vorteil zu haben und als zweck— 
mäßige Standortsraſſe aufzufaſſen zu ſein. Die 
Kiefer und Lärche von Bonaduz (Bild 37) ſind 
ohne Zweifel ihrem Standort ebenfalls aufs 
feinſte angepaßt, ſonſt hätten ſie ſich gegen die 
hochwüchſigen Formen der Umgebung nicht hal— 
ten können. 

Alle dieſe Standortsraſſen ſind aber für un— 
ſere forſtlichen Bedürfniſſe völlig unbrauchbar. 


Auch die ſüdweſtdeutſche Tieflandskiefer gehört in 
dieſen Zuſammenhang. Iſt es richtig, daß wir in 
ihr ganz oder zum Teil die Nachkommen einer 
an Moor und andere ungünſtige Standorte an— 
gepaßte, alſo vom Anpaſſungsſtandpunkt hochge— 
züchtete, vom forſtlichen Standpunkt aber degene⸗ 
rierte Raſſe zu betrachten haben, oder wenn es 
ſich um eine urſprünglich normale, aber durch 
menſchliche Eingriffe verſchlechterte Raſſe handelt, 
ſo iſt der Grundſatz, nur die ſtandörtliche Raſſe 
anzubauen, auf ſie nicht anwendbar. Auch wenn 
wir von dieſen Hypotheſen abſehen und ſie als 
zweckmäßigſte Form ihrer heutigen Standorte 
onſehen, ſo ändert das nichts daran, daß ihre 
Formen für forſtliche Bedürfniſſe wenig geeignet 
ſind. 

Von ſolchen Sonderfällen abgeſehen, iſt aber 
der Grundſatz, den Samen nur aus möglichſt 
klimagleichen Standorten zu nehmen, durchaus zu 
billigen. 

Mayr hat, da er die phyſiologiſchen Baum⸗ 
raſſen anfänglich nicht anerkannte, das Gleiche 
für ganze Arten und ſelbſt Gattungen angenom: 
men und zur Erleichterung des Ueberblicks in Sei: 
nem Waldbau auf naturgeſetzlicher Grundlage 
Klimazonen gebildet, innerhalb deren die 
Arten und teilweiſe auch die Gattungen ohne 
Nachteil verpflanzt werden können (Edelkaſta— 
nien=, Eichen⸗, Buchen», Fichtenzone). Innerhalb 
dieſer Zonen gäbe es je eine Zone des klimati⸗ 
ſchen Optimums, in der die Arten das beſte Ge⸗ 
deihen und alle möglichen Vorzüge haben ſollen. 

Dieſe Zonenbildung hat ſich aber ſofort als 
völlig verfehlt erwieſen und Mayr hat ſelbſt 
aufs ſchlagendſte den freilich unbeabſichtigten und 
unbewußten Beweis ihrer Unbrauchbarkeit gelie— 
fert, ſobald er den erſten Verſuch machte, ſeine 
Klimazonen auf die von ihm inzwiſchen aner: 
kannten phyſiologiſchen Raſſen anzuwenden. Es 
handelte ſich um die ſüdfranzöſiſche Kiefer der 
Auvergne, die ſich auf tauſenden von Hektaren 
in allen Teilen Deutſchlands als völlig unbrauch— 
bar erwieſen hat. Mayr ſchreibt darüber nach 
einem Beſuch der Auvergne zum Studium dieſer 
Kiefer in ihrer Heimat: 

„Bezüglich der Klimalage des Standortes 
mußte konſtatiert werden, daß das Hauptgebiet 
der dortigen Fohre in das wärmere und kühlere 
Fagetum fällt, ſomit Lagen umfaßt, welche klima— 
tiſch von denen in Deutſchland nicht verſchieden 
ſind. Die ſüdlichere Lage dieſes Fohrengebietes 
wird durch deſſen Elevation wieder ausgeglichen. 
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. . . Der landſchaftliche und klimatiſche Charakter 
kann am beſten mit dem des Taunus, Odenwalds 
und Speſſarts verglichen werden.“ Deshalb könne 
keine beſondere Klimaraſſe der Kiefer vorliegen, 
die dortige Kiefer müſſe ein Baſtard zwiſchen 
uncinata und silvestris ſein (eine Annahme, 
die ſich als völlig verfehlt erwieſen hat). 

Mit der Angabe, daß das Klima der Auvergne 
den ſüdweſtdeutſchen Mittelgebirgen nahe ſteht, 
hat Mayr durchaus recht, wenn man unter 
Klima das von ihm in den Vordergrund geſtellte 
Wärmeklima der Sommermonate verſteht. Die 
Kiefer kommt in der Auvergne zwiſchen 750 und 
1400 m vor, der von Schott (1, 2) zu ſeinen 
Anbauverſuchen in der Pfalz verwendete Auver⸗ 
gneſamen, der dabei zwiſchen 100 und 450 m 
Köhe völlig verſagte, ſtammt aus 750—900 m 
Höhe. Ich habe nach Hann, 2. Bd., S. 191, aus 
den benachbarten Stationen der Auvergne Cler⸗ 
mont⸗Ferrand (390 m) und Puy de Dome (1470 
m) durch lineare Interpolation für 800 m 
Höhe das Sommerklima berechnet und mit dem 
Klima des Pfälzerwaldes in 380 m Höhe (abge⸗ 
leitet aus Kaiſerslautern, 240 m, nach Hann 
S. 220, vgl. Münch 5) verglichen: 

Monat April Mai Juni Juli Aug. ee 
Auvergne, 800 m 7,0 10,1 13,8 15,9 15,5 12,5 8,1 13,8 
Pfälzerwald, 380 m 7,1 11,3 15,2 16,8 15,9 12,4 7,7 14,8 
Mittlere Extreme: Auvergne — 15°, + 30,6, 
Pfälzerwald, (Kaiſerslautern) — 17,1, + 82,4. 

Dieſe Zahlen ſind ſich recht ähnlich. In der 
Auvergne ſind nur der Mai bis Juli in nen⸗ 
nenswertem Maße kühler, und die Wärmeſumme 
der vier Hauptvegetationsmonate, auf die Mayr 
das Hauptgewicht legt, kann vollſtändig in Ueber⸗ 
einſtimmung gebracht werden, wenn man in der 
Pfalz um 100 m hinauf und in der Auvergne um 
40 m herabgeht. Noch beſſer wird die Ueberein⸗ 
ſtimmung, wenn man für die Auvergne die von 
Hann etwas abweichenden Klimaangaben von 
Klengel (Ueber die aperiodiſchen Schwankun⸗ 
gen der Temperatur uſw., Sitzungsber. d. kgl. 
böhm. Geſ. d. Wiſſ. XIII, Prag 1894) zu Grunde 
legt. 

Wir ſind auf dieſen Fall ausführlicher einge⸗ 
gangen, weil er den ſchlagenden Beweis liefert, 
daß auch bei weitgehender Uebereinſtimmung des 
Wärmeklimas die Uebertragung des Samens 
innerhalb einer „Klimazone“ den denkbar 
ſchlimmſten Mißgriff bedeuten kann, und daß es 
nicht zuläſſig iſt, aus dem Vorkommen und Ge— 
deihen einer Holzart Schlüſſe auf das Klima und 


das Gedeihen einer anderen Holzart in dieſer 
Zone zu ziehen. 

Anderſeits haben zahlreiche Verſuche mit vie⸗ 
len Baumarten von Vilmorin, Cieslar, 
Engler, Schott, Münch ergeben, daß auch 
ſehr ſtarke Klimaunterſchiede vertragen werden 
können, beſonders wenn die Verpflanzung aus 
einem kühleren in ein wärmeres Klima geſchieht. 
Die Bäume wachſen dann zwar langſamer als die 
am Anbauort heimiſchen, können aber geſund und 
geradſchaftig bleiben. Der Tharandter Forſtgar⸗ 
ten bietet hierfür mit 100jährigen Bäumen eine 
Fülle von Beiſpielen. 

Man hat verſucht, die Klimazonen Mayrs 
zu verbeſſern (v. Sievers 5, Cajander, 
Ilveſſalo, Koeppen, Rubner), indem 
man wenigſtens noch die Kontinental- und die 
Gebirgslagen ausſchied, und hat damit auch be- 
trächtliche Fortſchritte erzielt. Man mußte aber 
ſchließlich ſo viele Klimagebiete unterſcheiden, daß 
der Hauptvorteil des Syſtems, die Einfachheit 
und Ueberſichtlichkeit, verloren ging. Auch vor 
der Anwendung ſolcher verbeſſerter Klimaeintei- 
lungen auf unſere Aufgabe iſt zu warnen. 
Es fei nur daran erinnert, daß man aus den ver: 
hältnismäßig geringen klimatiſchen Unterſchieden 
bis in die neueſte Zeit den fehlerhaften Schluß 
zog, in Deutſchland weſtlich der Weichſel, ein— 
ſchließlich des Rheinlandes ſeien weitere Unter- 
ſchiede in der Verwendung des Kiefernſamens 
nicht zu machen. Tatſache iſt, daß man die ftand- 
örtlichen Bedürfniſſe der Baumarten und -Raſſen 
nicht genau genug kennt, um aus klimatiſchen 
Durchſchnittszahlen von vornherein zu erſehen, 
ob ihnen ein beſtimmtes Klima zuſagt, und daß 
auch die Klimatologie noch nicht weit genug iſt, 
um uns auf die wichtigſten ökologiſchen Fragen 
Auskunft geben zu können. Die Erforſchung des 
ſo wichtigen „Klimas auf kleinſtem Raum“ ſteht 
noch ganz in den Anfängen, von dem für die 
Pflanzen ſehr wichtigen ſolaren Klima wiſſen 
wir viel zu wenig, mit den meteorologiſchen An— 
gaben über Luftfeuchtigkeit und Wind iſt faſt 
nichts anzufangen, Angaben über die ſo wichtige 
Verdunſtungsgröße fehlen faſt ganz, und die Ex⸗ 
treme, auf die es in höchſtem Maße ankommt, 
beſonders die Fröſte, ſind aus Klimatabellen 
meiſt nur ungenügend zu erſehen oder ganz falſch 
(Fröſte bei Stadtbeobachtungen, Temperatur der 
unterſten Luftſchichten!). Immer wieder bringen 
neue Arbeiten neue Geſichtspunkte, an die man 
vorher kaum denken konnte. Ich verweiſe nur auf 
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den früher in dieſem Zuſammenhang nicht bes 
achteten Einfluß des Windes, des Schnees, meine 
Unterſuchungen über Bodentemperaturen und die 
von Wiedemann über die ausſchlaggebende 
Bedeutung der Häufigkeit der Dürrejahre für das 
Gedeihen der Fichte. 

Auch die May r'ſche Lehre vom klimatiſchen 
Optimum iſt, wenn fie auch gute Einzelheiten ent— 
hält, im Ganzen in Anbetracht der phyſiologiſchen 
Baumraſſen verfehlt und bei unſerer Aufgabe 
nicht anwendbar? !). Jede einzelne Pflanze 
iſt in ihrem klimatiſchen Optimum an dem Platz, 
wo ihre Ahnen erwachſen ſind, auch an den äußer⸗ 
ſten Baumgrenzen. Wird ſie von dort in das 
Mayr'ſche klimatiſche Optimum verpflanzt, ſo 
geht ſie zu Grunde, zum mindeſten kann ſie ſich 
gegen die hier einheimiſchen Artgenoſſen nicht 
halten. Nach Entdeckung der Klimaraſſen hat 
dieſe Lehre ihren Sinn verloren. Ebenſo wie der 
Neger in den Tropen und der Germane im nörd— 
lichen Europa in ſeinem klimatiſchen Optimum 
iſt, ſo iſt es die Engadinkiefer im Engadin und 
die Darmſtädter Kiefer bei Darmſtadt. 

Einen wertvollen Beitrag zu unſerer Frage, 
wie weit eine Kiefernraſſe ohne Nachteil in an- 
deres Klima verpflanzt werden kann, hat kürzlich 
G. Schotte erbracht. Er verpflanzte Kiefern 
aus verſchiedenen Teilen Schwedens mit verſchie⸗ 
dener Sommerwärme in kältere Gebiete und er⸗ 
mittelte in jedem dieſer Verſuchsfelder die Zahl 
der überlebenden und der kranken Pflanzen. An 


21) Es liegt uns nicht daran, Mayr herabzuſetzen, 
es beſteht aber Grund genug, davor zu warnen, daß ſeine 
Irrlehren ſich nicht wiederholen und aufs neue wirt— 
ſchaftlichen Schaden anrichten. Der Verherrlichung der 
Mayr'ſchen Idee der Klimazonen können wir uns nicht 
anſchließen. Daß die Baumarten verſchiedene Wärme— 
anſprüche haben und nach Höhenlagen und geographiſcher 
Breite geſondert ſind, wußte man längſt vorher. Aber 
Forſcher wie De Candolle, Willkomm, Drude, 
Schimper, kannten die Schwierigkeiten einer Syſte— 
matiſierung dieſer Tatſache viel zu gut u. waren zu ge— 
wiſſenhaft, um eine fo nachläſſige Arbeit wie die Mahr— 
ſche Klimazonenbildung herauszugeben. Drude und 
Andere wußten ſchon längſt, daß die Wärmeanſprüche 
der Pflanzen an den Grenzen ihrer Verbreitung andere 
ſind als im Zentrum ihres Gebietes. Mayrs Lehren 
bedeuten in allen hier einſchlägigen Punkten einen Rück— 
ſchritt. Dabei ſoll nicht verkannt werden, daß Mayrs 
Verſuch zu lehrreichen Forſchungen anregte, und daß mit 
dem Fortſchritt der Klimatologie und der ökologiſchen 
Pflanzengeographie ſchließlich auch einmal mit Klima— 
zonen auch für feinere Zwecke etwas Nützliches zu er— 
reichen ſein wird. Ich pflege in meinen Vorleſungen, mit 
dem nötigen Vorbehalt, ebenfalls auf Klimazonen einzu— 
gehen, da ſie für den Anfänger ein guter Behelf ſind für 
einen allgemeinen Ueberblick, bei der vorliegenden Auf— 
gabe aber könnten ſie nur zu Mißgriffen führen. 


den kälteren Orten ſtarben die Kiefern ſchon nach 
wenig Jahren zum größten Teil ab, teils durch 
Froſt, teils durch den Pilz Phacidium infestans, 
außerdem erlitten ſie Krümmungen, beides in um 
ſo größerer Zahl, je größer der Wärmeunterſchied 
und die Entfernung in nördlicher Richtung vom 
Herkunftsort war. Auch der Höhenunterſchied 
war, auch bei gleicher Wärme, von Einfluß. In⸗ 
nerhalb eines Spielraumes von 1 Grad Sommer⸗ 
wärme war das Gedeihen geſichert, auch ein Wär⸗ 
meunterſchied von 1—2 Grad erwies ſich noch als 
zuläſſig. Größer darf der Wärmeunterſchied nicht 
ſein, auch ſoll die Horizontalentfernung, ſelbſt bei 
gleicher Wärme, 5 Breitegrade nicht überſchreiten 
und ſoll auf Höhenunterſchiede Rückſicht genom⸗ 
men werden. Der Verſuch mit umgekehrter Ueber⸗ 
tragung in wärmeres Klima iſt noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen. 

Die Arbeit beweiſt aufs neue, daß man ſich 
mit Schlagworten, wie Fichtenzone, Kontinental⸗ 
klima, Höhenklima, nicht abfinden darf, ſondern 
daß jeder einzelne Klimafaktor für ſich betrachtet 
werden muß, und zwar mit Verſuchen, nicht mit 
theoretiſchen Ableitungen. 

Wenn die Ergebniſſe für Deutſchland vielleicht 
auch noch weſentlich zu ändern ſind, da in Deutſch⸗ 
land ſo ſtarke Froſtſchäden und Erkrankungen an 
Phacidium an ausländiſchen Kiefern nicht be⸗ 
obachtet wurden, ſo muß das Ergebnis der Ver⸗ 
ſuche von Schotte doch bis auf weiteres als 
Richtlinie dienen. Beſonders ergibt ſich die Mah⸗ 
nung, mit der Uebertragung von Kiefern in käl⸗ 
teres Klima vorſichtig zu ſein, denn nach allen 
Erfahrungen iſt bei fremdem Samenbezug eher 
mit der ſchlimmeren, als mit der günſtigeren 
Möglichkeit zu rechnen. 

Nach früheren Erfahrungen iſt auch die Ver⸗ 
pflanzung von Hochgebirgsraſſen in Tieflagen 
ſehr bedenklich, da ſich die Hochgebirgsraſſen im 
Tiefland als äußerſt ſchütteempfänglich erwieſen 
haben. Ueber die Schütteempfänglichkeit nordi⸗ 
ſcher Kiefern waren die Erfahrungen verſchieden⸗ 
artig. | 
Ueberblicken wir unſere Tabelle 1, jo ergibt 
ſich ſofort, daß die Darmſtädter Kiefer aus der 
Rhein⸗Mainebene mit jeder Entfernung aus 
ihrer engſten Heimat innerhalb Deutſchlands eine 
Verkürzung ihrer Vegetationsdauer und Minde⸗ 
rung der Sommerwärme, alſo eine Verſchlechte— 
rung des Klimas erfahren muß. Mit der An⸗ 
näherung an das Nordſeegebiet und nach Oft 
preußen, namentlich aber mit der Erhebung in 
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den Gebirgs⸗ und Hügelländern, wird dieſe Ver⸗ 
ſchlechterung ſogar ſehr erheblich und überſchreitet 
den nach Schotte zuläſſigen Spielraum von 
1.—2 Grad. Selbſt in den an die Rhein-Main⸗ 
ebene unmittelbar angrenzenden Mittelgebirgen 
bedeutet ſchon eine Erhebung auf 400 m gegen: 
über der 100 m hoch gelegenen Ebene einen Ver— 
luſt an Sommerwärme von 2 Grad und eine be- 
deutende Verkürzung der Vegetationszeit. Dazu 
erhöht ſich die für dieſe Raſſe ſo bedeutſame 
Schneedruckgefahr, die Bewölkung und die Luft⸗ 
feuchtigkeit mit jeder Entfernung von der Heimat. 
Nur der Landſtuhler Zweig dieſer Raſſe, die pfäl⸗ 
ziſche Bruchkiefer, findet in Norddeutſchland eine 


größere Sommerwärme. Schon dieſe klimatologi- 


ſchen Erwägungen bedeuten, ſo lange die Frage 
nicht weiter geklärt iſt, eine Warnung, die Darm- 
ſtädter Gaukiefer erheblich außerhalb ihrer engeren 
Heimat, der Rhein- und der Mainebene, zu ver— 
wenden. Die früher beſprochenen Verſuche und 
Erfahrungen mit der pfälziſchen Kiefer im pfäl⸗ 
ziſchen Bergland zeigen zwar, daß bei 400 —450 m 
noch keine abſolute Kältegrenze für dieſe Raſſe 
beſteht, daß Froſtſchäden hier noch nicht gefährlich 
werden, daß aber das Wachstum hier ſchon ſtark 
nachläßt und beſonders die Schneedruckgefahr 
übermächtig wird. 

Ebenſo ſollte man mit der Uebertragung der 
übrigen Tieflandskiefern nach Norden und in die 
Gebirge vorſichtig ſein, während die oſtpreußiſche 
Kiefer eher eine Verpflanzung nach Weſten und 
in die Höhe vertragen kann, ſoweit ſich dies aus 
Klimazahlen und aus den wenigen Verſuchen be— 
urteilen läßt. 

Unzuläſſig iſt auch die Verwendung von Kie⸗ 
fern aus höheren Lagen Deutſchlands in tieferen, 
wärmeren Lagen, da fie ſehr wahrſcheinlich lang⸗ 
ſamer wachſen als Tieflandskiefern. 

Alle dieſe Erwägungen und Ableitungen ſind 
aber, wie gezeigt, nicht zuverläſſig, beſtimmte 
Urteile können nur aus Anbauverſuchen gewon— 
nen werden. Aus den wenigen, heute beſtehenden 
Vergleichsverſuchen mit deutſchen Kiefern— 
raſſen iſt aber leider faſt nichts herauszuleſen. 
Die einzige verſuchsmäßige Uebertragung einer 
deutſchen Raſſe in ein kühleres Klima liegt beim 
Tharandter Verſuch vor, wo die Potsdamer Her— 
kunft in 400 m Höhe, allerdings auch etwas ſüd— 
licher, angebaut iſt. Aber dieſer Verſuch beweiſt 
in dieſer Hinſicht nichts, weil die Potsdamer Par— 
zelle ungünſtiger liegt als die andern. Ein wei— 
terer, zu anderen Verſuchszwecken ausgeführter 


Anbau im Tharandter Wald in 400 m Höhe zeigt 
eine günſtige Entwicklung der Brandenburgiſchen 
Kiefer, doch beſteht hier keine Vergleichsfläche mit 
anderen Raſſen. Entſprechend meinen Beobach⸗ 
tungen an der pfälziſchen Kiefer, die erſt bei etwa 
400 m Höhe erheblich ſtärker als im Tiefland be- 
nachteiligt iſt, möchte ich annehmen, daß auch die 
norddeutſche Tieflandskiefer bis in Höhen von 
300—400 m angebaut werden kann. 

Die umgekehrte Uebertragung, aus kühlerem 
in wärmeres Klima, ift dagegen einigemal in Ber: 
ſuchen ausgeführt. In Kelſterbach (Tabelle 5) 
ſind die Brandenburger beſſer, die nordweſtdeut⸗ 
ſchen (Lüneburger) ſchlechter gewachſen als die 
bodenſtändigen Heſſen und die Pfälzer (einſchließ— 
lich der Speſſarter). In Chorin (Tabelle 7) ſtehen 
die Kiefern aus dem kälteren Oſtpreußen vorzüg⸗ 
lich, faſt beſſer als die einheimiſchen Branden- 
burger, die Pfälzer dagegen, die ebenfalls eine 
geringe Erhöhung ihrer Sommerwärme erfahren 
haben, ſind in jeder Hinſicht ſchlecht gediehen. 
Das Verhalten der Belgier in mehreren Ver— 
ſuchen läßt leider eine eindeutige Folgerung nicht 
zu, da die Natur dieſer Raſſe zu unſicher iſt. Beim 
Tharandter Verſuch fehlt der Vergleich mit der 
bier einheimiſchen Kiefer. Es zeigt ſich aber bis 
jetzt deutlich, daß die aus recht verſchiedenem 
Klima ſtammenden Belgier und Oſtpreußen etwa 
bleich gut und die aus kälterem Klima ſtammen— 
den Kurländer und Oſtruſſen erheblich langſamer 
wachſen, aber in Formen und Geſundheit nichts 
zu wünſchen übrig laſſen, während die aus der 
Pfalz, und zwar Kaiſerslautern, alſo einem gün— 
tigeren Klima ſtammenden Bruchkiefern verſagt 
haben. 

Endgültig läßt ſich alſo aus dieſen deut— 
ſchen Verſuchen nur ſo viel feſtſtellen, daß die 
ſüdweſtdeutſchen Kiefern überall außerhalb ihrer 
Heimat nicht befriedigen und um ſo mehr ver— 
ſagen, je kühler und ſchneereicher das Klima iſt. 
Weiter läßt ſich, mit dem Vorbehalt, daß die Ver: 
ſuche für eine endgültige Entſcheidung noch zu 
jung ſind, im Zuſammenhalt mit den ſchweizeri— 
ſchen Verſuchsergebniſſen Englers, auf die im 
Einzelnen nicht eingegangen werden kann, der 
Schluß ziehen, daß die Oſtpreußen auch in wär— 
merem Klima in jeder Hinſicht vorzüglich ge— 
deihen und daß eine Uebertragung in 
wärmeres Klima überhaupt viel we- 
niger bedenklich iſt als die umgekehrte 
Uebertragung, wenn nicht zugleich erhebliche 
Köhenunterſchiede oder klimatiſche Verſchiedenhei— 
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ten unbekannter Art (Südfranzoſen) im Spiele 
ſind. Das Gleiche lehren die Erfahrungen Op⸗ 
permanns in Dänemark, wo die nordiſchen, 
wahrſcheinlich norwegiſchen Kiefern, das beſte Er⸗ 
gebnis zeitigten und zu vorzüglichen Beſtänden 
führten. 

Bei allen dieſen Unterſuchungen iſt aber zu 
berückſichtigen, daß die Wüchſigkeit am Anbauort 
nicht allein durch klimatiſche Unterſchiede zwiſchen 
Kerkunfts⸗ und Anbauort beſtimmt wird. Der 
Grundſatz, daß in jedem Standort die bodenſtän⸗ 
dige Raſſe die beſten Beſtände liefere, iſt vielleicht 
richtig hinſichtlich der Geſundheit und Ausdauer, 
nicht aber allgemein hinſichtlich der Wüchſigkeit. 
Das in der Heimat erworbene Zuwachsver— 
mögen iſt, wie auch die Vegetationsdauer, er b— 
lich (Cieslar) und bleibt, ſoweit es der neue 
Standort geſtattet, erhalten. Dies zeigte ſich bei 
vielen früheren Verſuchen verſchiedener Forſcher, 
ſehr deutlich auch bei meinen vergleichenden An: 
bauverſuchen mit Douglaſien verſchiedener Her⸗ 
kunft (Münch 5). 

Außerdem iſt auch die Anpaſſungs— 
fähigkeit an fremdes Klima in Betracht zu 
ziehen. Die Fähigkeit der Organismen, nützliche 
Modifikationen zu bilden, wie derbere Epidermis, 
ſtärkeres Wurzelwerk auf trocknerem Standort, 
dann auch Eigenſchaften wie Froſthärte, ermög⸗ 
lichen einen gewiſſen Spielraum in den zuläſſigen 
Klimaverſchiedenheiten, der ebenfalls nach Raſſen 
verſchieden ſein dürfte. Die große Anpaſſungs⸗ 
fahigkeit an fremdes Klima, die Engler auf 
Grund ſeiner Verſuche der oſtpreußiſchen Kiefer 
nachrühmt, ſcheint ſich auch in Deutſchland zu be— 
währen, während der ſüdweſtdeutſchen Tieflands— 
kiefer ein ſolcher Vorteil abzugehen ſcheint. 

Während alſo die vorhandenen Anbauverſuche 
nur ſpärliche Beiträge zur Beurteilung der Ueber— 
tragbarkeit der Kiefer in fremdes Klima bringen, 
können ſolche in ausgedehntem Maße gewonnen 
werden durch forſtliche Erfahrungen bei 
zufälligem Anbau fremder Raſſen, 
ſobald die forſtliche Welt einmal darauf ihr 
Augenmerk richtet, und Vieles iſt aus ſolchen Er— 
fahrungen jetzt ſchon abzuleiten. Hierüber ſoll im 
folgenden Abſchnitt geſprochen werden. 


XIII. Forſtwirtſchaftliche Anwendungen. 

1. Daß man mit der Verpflanzung von Kie— 
fern auch innerhalb Deutſchlands nicht vorſichtig 
genug ſein kann und beſonders die Darmſtädter 
Kiefer unter keinen Umſtänden aus ihrer engeren 


Heimat in andere deutſche Gebiete bringen darf, 
iſt nach dem Vorſtehenden ſelbſtverſtändlich. 
Ernſtlich zu prüfen iſt aber noch die Frage, ob die 
ſüdweſtdeutſche Tieflandskiefer auch in ihrer 
Heimat noch weiter anzubauen iſt. Dieſe Frage 
kann vom forſtbotaniſchen Standpunkt allein 
nicht entſchieden werden, vielſeitige forſttechniſche 
Fragen ſind zu würdigen, die außerhalb unſerer 
Aufgabe liegen, die wir aber doch kurz ſtreifen 
möchten. 

Betrachten wir die Frage ohne alle Theorie, 
unabhängig von biologiſchen Erwägungen, nur 
vom Nützlichkeitsſtandpunkt, ſo haben wir als 
Vorteile der ſüdweſtdeutſchen Tieflandsraſſe in 
ihrer Heimat eine große, wenn auch nicht unüber⸗ 
treffliche Wüchſigkeit und normale Geſundheit und 
Ausdauer, als Nachteile häufige Stammkrüm⸗ 
mung, Abholzigkeit, Schiefſtand mit der Wirkung 
ovaler Stammquerſchnitte und ungleichmäßigen 
Holzgefüges (Rotholz auf der Stammunterſeite), 
ſowie große Aeſtigkeit zu buchen. Die Schneedrud: 
geſahr ſcheidet im ſüdweſtdeutſchen Tiefland aus, 
auf die Seite der Vorteile kann auch noch ihr 
großes Ausladungsvermögen gerechnet werden. 
Nicht vollſtändig geklärt iſt, weil die Kiefern des 
pfälziſchen Berglandes hier ausſcheiden und die 
Unterlagen für das Tiefland nicht ausreichten, 
die Frage der Schlankheit (relativen Stamm⸗ 


ſtärke), und auch die des Rindenanteils möchte 


noch näher unterſucht werden. Ueber die Kern⸗ 
bildung fehlen Vergleiche mit anderen Raſſen. 
Nach der Beurteilung des Holzhandels und 
Holzgewerbes, die ſich in den Sortimentspreiſen 
ausdrückt, iſt heute und ſeit Jahrzehnten die 
Stammſtärke der wichtigſte Wertfaktor beim 
Nadelholz, auch der Kiefer, wenn man von ſelte— 
nen, ſehr alten und feinſten Einzelſtämmen ab— 
ſieht, die im Großbetrieb bei gewöhnlichem Umtrieb 
nur nebenbei erzogen werden können. Unter den 
Abſatzverhältniſſen in Südweſtdeutſchland können 
ſelbſt ſtarke Qualitätsmängel, die eine Verwei⸗ 
ſung in die Ausſchußklaſſe bedingen, durch einen 
um etwa 10 em ſtärkeren Durchmeſſer abgeglichen 
und ſelbſt überwogen werden. Der Stammſtärke 
etwa gleich kommt als wertbildender Faktor die 
Geradheit, wenn von den ſtärkſten Krümmungen 
abgeſehen wird, die die Verwendung als Nutzholz 
ausſchließen und auch bei dieſer Raſſe wenigſtens 
für den Abtriebsertrag durch die Beſtandspflege 
vermieden werden können. Weniger wichtig für 
die Preishöhe, als gemeinhin angenommen wird, 
iſt die Aſtigkeit, auch hier von groben, namentlich 
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faulen Aeſten abgeſehen, die ſich bei geregelter 
Beſtandspflege ebenfalls vermeiden laſſen. Sie 
ſpielt bei vielen Zwecken der Maſſenverwendung 
keine große Rolle und wird erſt bei feinerer 
Qualitätsware entſcheidend, ebenſo die innere 
Holzſtruktur, wie einſeitiges Rotholz, das von 
manchen Autoren als großer Fehler bezeichnet, 
beim Verkauf von Durchſchnittsware aber ge⸗ 
wöhnlich nicht beachtet wird. 

Setzt man voraus, daß die jetzt anzubauenden 
Neftände beim Abtrieb nach 100 Jahren und auch 
bei den Vorerträgen, die heute faſt alle als Gru⸗ 
benholz, Kiſtenholz und gutbezahltes Brennholz 
uſw. gut abſetzbar ſind, nach den heutigen Be⸗ 
dingungen der Preisbildung bewertet werden, und 
wenn man an dem Grundſatz feſthält, die Be⸗ 
ſtände durch dichte Anlage und ſorgfältige Be⸗ 
ſtandspflege möglichſt aſtrein und geradſchaftig 
zu erziehen, ſo iſt kein zwingender Grund gege⸗ 
ben, in der Rhein⸗ und Mainebene mit der Kie— 
fernraſſe zu wechſeln. Man kann mit den jetzigen 
Holzpreiſen zufrieden ſein und annehmen, daß 
die Stammfehler durch die Sicherheit des An⸗ 
baues einer ſeit 200 Jahren bewährten Raſſe und 
zenigſtens teilweiſe, im Pfälzerwald, durch grö— 
ßere Stammſtärke ausgeglichen werden. Nament⸗ 
lich gilt das für die beſten Standorte, wo die 
Stammfehler geringer und die Wuchsleiſtungen 
vorzüglich ſind. 

Anders, wenn man erwartet, daß künftig vom 
Holzgewerbe mehr Wert auf Qualität gelegt wird, 
und damit rechnet der Forſtmann heute allge— 
mein, denn feine großen und auch koſtſpieligen 
Bemühungen in der Richtung beſſerer Holzquali⸗ 
tät (dichte Anlage der Kulturen, Beſtandspflege, 
Aufaſtungen) wären ſonſt nicht folgerichtig, ſie 
werden heute nicht entſprechend bezahlt, feine 
Qualitätshölzer werden heute billiger aus dem 
Ausland bezogen. Das allgemeine Beſtreben der 
Forſtwirtſchaft, Holz von möglichſt vielſeitiger 
Verwendbarkeit zu erzeugen, iſt unbedingt zu bil: 
ligen, denn das Hinarbeiten auf einen einzigen 
Verwendungszweck hat ſich in der kurzen Zeit der 
Jorſtwirtſchaft ſchon wiederholt gerächt (Buchen⸗ 
brennholz, Fichtenſtarkholz in Bayern, Eichen⸗ 
gerbrinde). Mit dem heutigen, guten Abſatz der 
Vornutzungen als Gruben⸗ und Brennholz und 
der geringwertigen Stücke beim Abtrieb als 
Schwellenholz und dergleichen können wir auf die 
Dauer nicht rechnen, eine einzige Erfindung kann 
dieſe Verwendungen ausſchließen. Mit Recht wird 
von den Baufachleuten heute ſchon von der Forſt— 


wirtſchaft verlangt, beſſeres, aſtreines Bauholz zu 
erziehen (z. B. Lang, Das Holz als Bauſtoff, 
1915). 

Läßt man dieſe Erwägungen gelten, ſo iſt der 
Erſatz der ſüdweſtdeutſchen Tief- 
lands kiefer durcheine geradere, fein- 
aſtigere Form zu fordern, und zwar 
uuchin ihrer Heimat. Die Güte ihrer Be⸗ 
ſtände läßt ſich zwar durch dichte Anlage und ſorg⸗ 
fältige Beſtandspflege bedeutend heben, und ſchon 
die nächſten Abtriebe von Beſtänden, die ſeit eini⸗ 
gen Jahrzehnten planmäßige Hochdurchforſtungen 
erfahren haben, werden erheblich mehr gutes Nutz⸗ 
holz bringen als die bisherigen, aber über ein ge⸗ 
wiſſes Maß des Erfolges kommen alle dieſe Be⸗ 
mühungen nicht hinaus. Je dichter die Beſtände 
zur Erzielung der nötigen Aſtreinheit angelegt 
werden, deſto größer iſt die Gefahr, daß ſpäter ein 
Sturm, ein ſtärkerer Schneefall die ſorgfältig ge⸗ 
pflegten Beſtände krumm biegt (Bild 11, 18), was 
bei den elaſtiſchen Höhen⸗ und anderen Kiefern faſt 
ſo ſicher wie bei Fichte und Tanne ausgeſchloſſen 
iſt, und eine befriedigende Aſtreinheit iſt auch bei 
gutem Schluß nicht immer zu erreichen. Keine 
forſtliche Kunſt kann aus Durchſchnittsbeſtänden 
der „Darmſtädter“ Kiefer ſolche Werte erziehen, 
wie ſie bei anderen Raſſen ganz von ſelbſt ent⸗ 
ſtehen. Beſonders gilt das für die geringeren 
Standorte. Auch ſind die ſtarken Eingriffe, die 
zur Beſeitigung der oft vorwüchſigen, krummen 
und aſtigen Beſtandsglieder erforderlich ſind, oft 
mit Nachteilen verbunden. Es müſſen oft gerade 
die beſten Zuwachsträger entfernt werden, wobei 
auf den Beſtandesſchluß keine Rückſicht genommen 
werden kann. Zuwachsausfälle, wenn auch nur 
von vorübergehender Dauer, ſind dann unver⸗ 
meidlich. 

In der Hauptſache bleibt jedoch die Frage des 
weiteren Anbaues der ſüdweſtdeutſchen 
Tieflandskiefer in ihrer Heimat eine 
Frage der Holzverwertung, da ihr vegetatives Ge⸗ 
deihen hier geſichert erſcheint. Sie ſcheidet deshalb 
für den Forſtbotaniker aus und bleibt Erwägun⸗ 
gen des Waldbeſitzers finanzieller Art vorbehal⸗ 
ten, die auch nur mit Wahrſcheinlichkeiten rechnen 
können, da die Ergebniſſe der künftigen Anbauten 
erſt in ferner Zukunft fühlbar werden. Dagegen 
iſt der Erſatz der Darmſtädter Kiefer außer— 
halb ihres Heimatklimas keine reine 
Handelsfrage, er berührt die Forſtkultur in wei— 
tem Umfang und iſt auch vom phyſiologiſchen und 
pathologiſchen Standpunkt zu fordern. 
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2. Es fragt ſich, welche andere Kiefernraſſe 
zum Erſatz der ſüdweſtdeutſchen Tieflandskiefer 
in ihrer Heimat und in anderen Teilen des weſt⸗ 
lichen Laubholzgebietes zu wählen iſt. 

Mit dem ſchon beſprochenen Vorbehalt, daß 
biologiſche Erwägungen die Erfahrung nicht er⸗ 
ſetzen können, und unter der Vorausſetzung, daß 
wir nur deutſchen Samen verwenden können, alſo 
auch die belgiſche Kiefer ausſchließen müſſen, wäre 
für die Wahl der richtigen Raſſen folgendes in 
Ausſicht zu nehmen. 

Für das Laubholzgebiet des Weſtens und 
Nordweſtens iſt die Wahl nicht ſchwer. Für die 
tieferen Lagen iſt die nächſtgelegene norddeutſche 
Tieflandskiefer, für die höheren Lagen die deut: 
ſche Höhenkiefer entſprechender Höhen die gege⸗ 
bene Raſſe. Als Höhengrenze dürfte etwa 300 bis 
400 m anzunehmen ſein. Die Höhenkiefer aus 
Thüringen iſt ja im ehemaligen Laubholzgebiet 
von Grebenau ſchon ſeit 150 Jahren glänzend er— 
probt (Walther 2). Schließlich wäre für den 
ganzen Weſten jede beliebige deutſche Raſſe (mit 
alleiniger Ausnahme der bayriſchen Hochgebirgs— 
kiefer) noch beſſer als die „Darmſtädter“. Jede 
Aenderung des früheren Darmſtädter Samenbe- 
zuges müßte einen Fortſchritt bringen. 

Für die ſüdweſtdeutſche Tiefebene kommt uns 
die ziemlich geſicherte Erfahrung zu ſtatten, daß 
eine Uebertragung in ein milderes Klima weni— 
ger bedenklich iſt. Geht man von den Durch— 
ſchnittstemperaturen der Sommermonate aus, ſo 
findet man für April September eine nahezu 
vollkommene Uebereinſtimmung zwiſchen Nürn— 
berg und Kaiſerslautern (Tabelle 1), und auch 
zwiſchen Bamberg und Darmſtadt iſt der Unter— 
ſchied nicht allzu groß. Nürnberg hat nur einen 
um 1—2 Grad kälteren Winter als Kaiſerslau— 
tern, was aber kaum von Bedeutung ſein kann. 
Nach menſchlichem Ermeſſen iſt daher ein Anbau 
der in jeder Hinſicht vollkommenen Kiefer von 
Nürnberg und beſonders Bamberg im ſüdweſt— 
deutſchen Tiefland ganz unbedenklich. Das Gleiche 
gilt nach dem im vorigen Abſchnitt Geſagten auch 
für die Kiefern aus der Gegend der Provinzen 
Brandenburg und Sachſen und der Altmark. 
Höhenkiefern aus höheren Lagen, z. B. dem 
Schwarzwald, ſind dagegen für das ſüdweſtdeut— 
ſche Tiefland vorerſt nicht zu empfehlen, da ſie 
wahrſcheinlich zu langſam wachſen und das gün— 
ſtige Klima nicht auszunutzen vermögen. Auch 
wäre der Anbau von nordweſtdeutſchen (Lüne— 
burger) Kiefern im ſüdweſtdeutſchen Tiefland 


wegen der nicht unbeträchtlichen Klimaunter⸗ 
ſchiede und nach dem Ausfall des Kelſterbacher 
Verſuches nicht unbedenklich. 


Es wäre alſo vorzuſchlagen: 


a) Im weſtlichen Laubholzgebiet 
den Anbau der „Darmſtädter“ und Pfälzer Kie— 
fer und ihrer Abkömmlinge im Speſſart, Oden: 
wald uſw. ſofort aufzugeben und im Tiefland be— 
ſonders Kiefern norddeutſcher Herkunft anzu— 
bauen, wobei Anbau- und Herkunftsort möglichſt 
nahe, beſonders in annähernd der gleichen geo— 
graphiſchen Breite gelegen ſein ſoll. In den Ge— 
dirgen, etwa von 300 m an, ſollten entweder 
Höhenkiefern, oder Tieflandskiefern von mehr 
nördlicher Herkunft verwendet werden. 

Im früheren Laubholzgebiet, beſonders des 
Weſtens, iſt die Kiefer geeigneter Her— 
kunft, vielfach, wenigſtens auf geringerem Bo: 
den, künftig der Fichte vorzuziehen. Sie läßt ſich 
leichter als die bisher bevorzugte Fichte mit Laub— 
holz zu bodenpfleglichen Beſtänden miſchen und 
iſt, wenn auch nicht ungefährdet, doch weniger als 
die Fichte durch Inſekten, Dürre, Schneedruck, 
Stockfäule und Sturm bedroht?), was die ge⸗ 
ringeren Maſſenerträge der Kiefer ausgleichen 
dürfte. 


b) Im ſüdweſtdeutſchen Tiefland 
ſind Großverſuche zu beginnen mit Kiefern aus 
tieferen Lagen von Bayern (Bamberg-Nürnberg) 
oder anderen milderen Lagen im Gebiete der 
Höhenkiefer, wie in Oberheſſen, und dem zunächſt 
gelegenen Teil der norddeutſchen Tiefebene. Ob 
und in welchem Maße daneben, beſonders auf den 
beſten Standorten, noch die ſüdweſtdeutſche Tief— 
landskiefer weitergeführt werden kann, bleibt Er⸗ 
wägungen der beſprochenen Art vorbehalten. 


c) Für den Norden (Schleswig-Holſtein) 
iſt die Herkunft des zu verwendenden Kiefernſa— 
mens in ſolchen Gebieten des urſprünglichen Vor: 
kommens zu ſuchen, deren Klima wenigſtens 
ebenſo rauh und kühl iſt wie der Anbauort. Die 
vielbewährte oſtpreußiſche Kiefer dürfte dort kaum 
verſagen, nach Beiſpielen in Dänemark wären 
auch ſkandinaviſche Kiefern, jedoch nicht zu hoher 
Breiten, zu verſuchen. 


22) Wie ich erfahre, werden die Anbau-Fichtenbeſtände 
im weſtfäliſchen Bergland zur Zeit durch Lyda hypo- 
trophica vernichtet. Im ſächſiſchen Laubholzgebiet bei 
Leipzig hat Nematus abietum und Dürre dem anfäng— 
lich hoffnungsvollen Fichtenanbau ein trauriges Ende be— 
reitet uſw. 
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Gegen das löcherweiſe Kiefernſterben auf 
Acker⸗ und Heideland iſt freilich auch durch beſte 
Sortenwahl nichts Durchgreifendes zu erreichen, 
ebenſo gegen die Wurzelfäule auf verdichtetem 
Voden. Auf altem Heideboden in Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein haben auch nordiſche Kiefern verſagt. Es iſt 
aber doch anzunehmen, daß dieſe Schäden weſent— 
lich geringer werden als bei Darmſtädter Kiefern. 

Daß innerhalb der urſprünglichen 
Kieferngebiete außerhalb Südweſtdeutſchlands in 
Revieren, die bisher den Samen wahllos bezogen 
haben, künftig die bodenſtändige Raſſe allein anzu: 
bauen iſt und vorhandene Beſtände ungeeigneter, 
beſonders Darmſtädter Herkunft von der Fort— 
pflanzung auszuſchließen und möglichſt bald zu 
beſeitigen ſind, bedarf keiner weiteren Begrün⸗ 
dung. 

Wenn die im vorigen Abſchnitt vorgeſchlage⸗ 
nen Erhebungen der bisherigen Ergebniſſe frem— 
der Kiefernherkünfte nachdrücklich durchgeführt 
werden, ſo können wir hoffen, von ſolchen aus 
kleineren oder fremdländiſchen Verſuchen abge- 
leiteten Erwägungen unabhängig zu werden und 
auf dem Boden langjähriger Erfahrungen zu 
ſicheren Regeln zu kommen. 

In welcher Weiſe der Samen zum Wechſeln 
der Raſſen zu beſchaffen iſt, ob es bei der heuti⸗ 
gen, mangelhaften Organiſation der Samenbe— 
ſchaffung überhaupt möglich iſt, aus den beſtge— 
eigneten Gebieten genügend Kiefernſamen zu be— 
kommen, und wie den beſtehenden Mißſtänden 
abzuhelfen wäre, das ſind Fragen, die hier nicht 
zur Erörterung ſtehen. 

3. Auch andere Tieflandskieſern als die ſüd— 
meſtdeutſche ſollten in höheren, kühleren und 
ſchneereicheren Lagen nicht angebaut wer— 
den, überhaupt iſt jede Uebertragung aus wär— 
merem in kälteres Klima zu vermeiden oder nur 
in engſten Grenzen zuläſſig. 

4. In Mittelgebirgen, wo eine bodenſtändige 
Höhenkiefer vorhanden iſt, ſollte dieſe ſorg— 
fältig erhalten und vermehrt werden. Sie iſt hier 
in jeder Hinſicht die wertvollſte Kiefernraſſe, na— 
mentlich iſt ſie äußerſt ſchneefeſt und hat vor der 
Fichte auf ärmeren und trockenen Silikatböden 
große Vorzüge. 

5. Die angebliche Neigung der Kiefer zu 
Sperrwuchs beſteht nur für die Tieflands— 
liefer, beſonders die ſüdweſtdeutſche. Die Höhen— 
kiefer, wenigſtens die aus höheren Lagen, geht 
auch im Einzelſtand weniger in die Aeſte als ir— 
gend eine andere Holzart. Sie eignet ſich deshalb 


beſſer als andere Holzarten zur vorwüchſigen Bei⸗ 
miſchung in Buchen und Fichten (Bild 25). 

6. Für die Tieflandskiefern, beſonders die 
ſüdweſtdeutſche, iſt enger Pflanzenver⸗ 
band am Platze. Mit Recht verwendet man in 
Heſſen 30—40 000 Pflanzen der Darmſtädter 
Kiefer je ha, um einigermaßen gerade, aſtreine 
Stämme zu erzielen. Dagegen eignet ſich die aus⸗ 
geprägte Höhenkiefer beſſer als andere Holzarten 
zum Anbau in weitſtändigem Verband. 

7. Die Durchforſtung iſt für die einzel⸗ 
nen Raſſen verſchieden zu handhaben. Tieflands⸗ 
kiefern müſſen zur Erziehung aſtreiner und ge» 
rader Stämme länger im Schluß gehalten und 
dann zur Förderung des Dickenwachstums all⸗ 
mählich aufgelichtet werden. Vermöge ihres ſtar⸗ 
ken Seitenwachstums ſchließt beſonders die ſüd⸗ 
weſtdeutſche Tieflandskiefer auch im Alter bedeu⸗ 
tende Lücken raſch. Dagegen ermöglicht und ver: 
langt die ſchmalkronige, feinaſtige Höhenkiefer 
ſchon frühzeitige Lockerung des Schluſſes. 

8. Die Regel, daß die Krone auf ein Drittel 
der Stammlänge zu halten iſt, gilt nicht für die 
ſüdweſtdeutſche Tieflandskiefer. Für ihre flache, 
doldenförmige Krone genügt im Alter eine weit 
geringere Kronenlänge (Bild 11, 13, 15, 16, 20, 
24). 

9. Bei der ſüdweſtdeutſchen Tieflandskiefer 
hat die Durchforſtung in erſter Linie die 
Stammqualität zu berückſichtigen. Für 
dieſe ergibt ſich daraus in der Regel eine aus⸗ 
geſprochene Hochdurchforſtung, die aber vorſichtig 
zu führen iſt, damit ſich die freigeſtellten Neben- 
beſtandsglieder nicht nachträglich krummbiegen. 
Dagegen iſt für die Höhenkiefer, zum Teil auch 
für die übrigen Tieflandskiefern, die Niederdurch⸗ 
forſtung am Platz. : 

10. Die ſüdweſtdeutſche Tieflandskiefer eig. 
net ſich weniger zur Schirmſchlagverjün— 
gung, da ſie im Druck und infolge der Räu⸗ 
mungsſchäden leichter ſchlechte Formen annimmt 
und wahrſcheinlich auch lichtbedürftiger iſt. 

11. Die Heilbronner Langholzſortie— 
run geignet ſich nicht für die ſüdweſtdeutſche und 
wahrſcheinlich auch nicht für die norddeutſche Tief— 
landskiefer. Nur die Höhenkiefer und wahrſchein— 
lich auch die oſtpreußiſche haben den für dieſe 
Sortierung vorausgeſetzten ſchlanken, fichtenarti— 
gen Stammbau. 

12. Bei der Aufſtellung von Ertragsta— 
feln für die Kiefer nach Wuchsgebieten dürften 


174 


unfere Raſſengebiete zu Grunde zu legen 
ſein. Für weitere Ausſcheidungen innerhalb die⸗ 
ſer Gebiete nach Standorten dürften unſere Aus— 
führungen über die Stammdimenſionen Anhalts— 
punkte geben. 


13. Die Ertragstafeln follten die Rinden⸗ 
prozente, wenigſtens für die Meßſtellen an 
der Stammitte und in Bruſthöhe, enthalten, um 
die Unterſcheidung zu ermöglichen, wieviel von 
der rechneriſchen Maſſe auf das Holz und wie— 
viel auf die wertloſe Borke entfällt, die bei den 
einzelnen Raſſen grundverſchieden iſt. 

14. Die ausübende Forſtwirtſchaft muß ſich 
künftig weit mehr als bisher an der Klärung der 
Raſſenfrage beteiligen. In Waldgebieten, die 
mangels einer erprobten bodenſtändigen Kiefern⸗ 
raſſe auf auswärtigen Samenbezug angewie— 
ſen ſind, und in denen die beſtgeeignete Herkunft 
noch nicht unzweifelhaft feſtſteht, ſollte grundſätz⸗ 
lich keine Kiefernkultur mit einer einzigen Raſſe 
angelegt werden, vielmehr ſind mehrere auf ihre 
Eignung zu erprobende Sorten durch ſchmale 
Schneißen getrennt nebeneinander anzubauen, 
über die Samenherkunft iſt Buch zu führen?“). 
Ausführlichere Vergleichsverſuche wären etwa in 
der von mir (Silva 1924 S. 335) angegebenen 
Weiſe anzulegen. 

Unſere Nachkommen ſollten uns nicht den Vor— 
wurf machen dürfen, den wir unſern Vorgängern 
nicht erſparen können, die wichtigſte Grund— 
lage der Forſtwirtſchaft, die Samen— 
wahl, in unerhörter Weiſe vernachläſſigt zu 
haben. 

Zum Schluſſe ſpreche ich auch an dieſer Stelle 
allen Fachgenoſſen, die mich bei meinen Erhe— 
bungen unterſtützt haben, für ihre hilfsbereiten 
Bemühungen meinen beſten Dank aus. 
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Zur Geſckichte der Sorſteinrichtung 
in Bayern. 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Schüpfer in München. 


Wenn auch das Bedürfnis, den nachhaltigen 
Ertrag der Waldungen zu beſtimmen, in man— 
chen Gegenden und unter beſtimmten wirtſchaft— 
lichen Verhältniſſen ſich ſchon ziemlich frühzeitig 
bemerkbar machte, wenn auch da und dort ſich 
Anſätze zu einer Betriebsregelung finden, ſo läßt 
ſich doch von der Entſtehung der Forſteinrichtung 
im eigentlichen Sinne erſt von Ende des 18. 
Jahrhunderts an reden. Der damalige traurige 
Zuſtand vieler Waldungen und die darin ſowohl 
als in den mangelhaften Verkehrsmöglichkeiten 
begründete Furcht vor Holznot verlangten gebie— 
teriſch eine beſſere, zielbewußte Wirtſchaft; der im 
Entſtehen begriffene moderne Staat mit ſeinen 
vielſeitigen Aufgaben mußte darauf bedacht ſein, 
aus ſeinen Waldungen ſich möglichſt hohe dau— 
ernde Einnahmen zu ſichern. 

Aus den verſchiedenen Territorien, die in 
dem heutigen Bayern im Anfang des 19. Jahr— 
hunderts aufgegangen ſind, ſind uns eine Reihe 
von Verſuchen bekannt, den Ertrag der Waldun— 
gen zu regeln und dieſe in beſſeren Zuſtand zu 
bringen. Abgeſehen von der Einteilung in 
Schläge, wie ſie u. a. in den Würzburgiſchen und 
Eichſtättſchen Waldungen ſchon Mitte und Ende 
des 16. Jahrhunderts angeordnet wurden, ſei hier 
kurz darauf hingewieſen, daß, wie Lang in ſei— 
ner Geſchichte des Fürſtentums Bayreuth (1811) 
berichtet, „1591 die Laubhölzer des Kulmbacher— 
Tiſtrikts vermeſſen“ wurden; die Abſchätzung der 
Hölzer nach Klaftern und Lachtern geſchah nach 
Probemorgen. Es wurde dann ein Anſchlag ge— 


fertigt, wie viele Klafter jährlich nachhaltig in 


den einzelnen Forſten genutzt werden konnten. 


In der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts be— 
ginnt die Literatur der Forſteinrichtung: Oet— 
telt, Beckmann, v. Wieſenhavern, 
Hennert, Däzel, Hartig, Schilcher, in 
Zeitſchriften, wie Stahls Forſtmagazin, Reit— 
ters Forſtjournal, Moſers Forſtarchiv wird 
über durchgeführte Forſteinrichtungen berichtet, 
werden Forſteinrichtungsfragen behandelt. In 
Moſers Forſtarchiv Band II von 1788, S. 67 
ff. wird die für die damalige Zeit bemerkens— 
werte, auch von Hennert in ſeiner Taxation J, 
Seite 54 ff. ausführlich erwähnte „Herzoglich 
Württembergiſche Verordnung, die Fertigung 
eines Waldnutzungsetats über die Kirchenrats— 


waldungen betr.“ veröffentlicht. Darin wird ge⸗ 
fordert, Vermeſſung, Beſtandsbeſchreibung (Holz— 
art, Alter, Beſtandsbeſchaffenheit), Ausſcheidung 
der öden Plätze, und zwar a) ertragsloſe, b) Wege 
und Geräumte uſw., c) kulturfähige. Ferner: 
Genaue Kartierung, Bezeichnung der verſchieden 
keſtockten Teile mit Buchſtaben; Schätzung der 
Maſſen auf „Morgen-Vierteln“ bei Unterſchei⸗ 
dung von Stärkeklaſſen. Der 10. Teil des der⸗ 
maligen Holzbeſtandes wird in Reſerve geſtellt, 
und zwar ſollen dabei ſolche Beſtände als Re⸗ 
ſerve ausgewählt werden, die vor Sturm gut ge— 
ſchützt ſind. Die Haubarkeitsmaſſen werden aus 
Vorrat + Zuwachs errechnet und dann der 
Hiebsſatz ermittelt. Bei Ungleichheit der Maſſen 
in den verſchiedenen Jahrzehnten ſollen „ein oder 
mehrere Schläge von jenem in dieſes entweder 
vor⸗ oder rückwärts hinübergeſchrieben“ und fo 
ein Ausgleich geſchaffen werden. 

In Laurops Annalen II 1, S. 102, ſagt 
Forſtmeiſter von der Borch in einer Skizze 
des Forſtweſens im Fürſtentum Ansbach, daß 
wenige Jahre nach 1791 (in welchem Jahr der 
letzte Markgraf Alexander die Regierung an den 
König von Preußen abtrat) eine neue geome— 
triſche Vermeſſung der Domanialforſten (nach 
Beſtand und Altersklaſſen) vorgenommen und 
einige Reviere abgeſchätzt wurden. Im Fürſten⸗ 
tum Bayreuth wurde in den 1790er Jahren nach 
Hennerts Verfahren eingerichtet. Freilich 
zeigte ſich dieſe Einrichtung bald als unbrauchbar. 

Im Fürſtbistum Eichſtätt!) wurde 1783 un: 
ter der Regierung des um die Hebung ſeines 
Landes ſehr beſorgten Fürſtbiſchofs Johann An— 
ton von Zehmen eine Kommiſſion beſtellt, 
der auch der damals als Mathematiker und 
Aſtronom weit bekannte Profeſſor Ignaz Pik! 
von Eichſtätt angehörte, und die für die Ver— 
keſſerung der forſtlichen Verhältniſſe, Vermeſſung 
der Waldungen und die Ertragsregelung Vor— 
ſchläge machen ſollte. Eine dahingehende Inſtruk— 
tion erſchien 1784. Der Umtrieb ſollte in der 
Regel 76 Jahre betragen. Beſtandsbeſchreibung 
der nach vier Altersklaſſen auszuſcheidenden Be— 
ſtände wurde angeordnet, die Führung eines 
Kontrollbuches verlangt. 


1) Siehe Julius Sax, Die Biſchöfe und Reichs— 
fürſten von Eichſtätt 745—1806, Seite 696 und 702. — 
J. Sax, Geſchichte des Hochſtiftes und der Stadt Eich— 
ſtätt, Seite 334. — „Die Eichſtätter Staatswaldungen“, 
Führer für die Nachexkurſionen in das Forſtamt Eich⸗ 
ſtätt-⸗Weſt vom 81. 8. 1912. 
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Ueber den Stand der Forſteinrichtung in der 
Kurpfalz gibt ausführlichen Aufſchluß ein am 
6. November 1790 (dem Namensfeſt des Kur⸗ 
fürſten Karl Theodor) in der Sitzung der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften zu Mannheim gehalte⸗ 
ner Vortrag?) von Johann Peter Kling“), kur⸗ 
fürſtlich wirklichen Hofkammerrat und Forſt⸗— 
kommiſſarius uſw. Die Vermeſſung wurde nach 
einer im Jahre 1780 erlaſſenen Anweiſung durch— 
geführt, alle „Diſtrikte“ und Unterabteilungen 
waren beſonders zu vermeſſen, mit Namen und 
Flächengröße in den Plan einzutragen. Bei der 
Ausſcheidung nach Alter, Holzart und Beſtands⸗ 
beſchaffenheit ſollte nicht kleinlich verfahren, die 
wirtſchaftliche Selbſtändigkeit der auszuſcheiden⸗ 
den Teile beachtet werden. Die Beſtandsbeſchrei⸗ 
bung ſollte Angaben enthalten über Fläche, Holz⸗ 
art, Alter, Beſtandsbeſchaffenheit, Bodenzuſtand, 
Wuchsverhältniſſe, ferner darüber, ob der Be⸗ 
ftand ſchlagbar ſei oder in wie viel Jahren er 
ſchlagbar werde, „Gebrechen“, die der Beſtand 
erlitten, Mittel zur Abhilfe, Haubarkeitsertrag 
je Morgen. So weit als möglich ſollen dieſe 
Daten im Plane durch Zeichen erſichtlich gemacht 
werden. 


Bei der Ausſcheidung von Betriebsklaſſen, 
Beſtimmung der Umtriebszeit, Feſtſetzung des 


Wirtſchaftszieles waren Klima, Wuchs- und Ab⸗ 


ſatzberhältniſſe zu berückſichtigen. Die Ertrags— 
regelung erfolgte im Niederwald nach der Fläche. 
Für den Hochwald hielt Kling die Fläche als 
Maßſtab für unbrauchbar, wegen der ungleichen 
Beſtockung und des ungleichen Ertrags. Die Re: 
gelung „nach einer beſtimmten Klafterzahl wurde 
vorgezogen. Oder beſſer, beide Einteilungsarten 
wurden miteinander ſo verbunden, daß ein Mit— 
telding entſtand, welches der Natur des Waldes 
und zugleich der Bedürfnis am angemeſſenſten 
war und wobei die gegenwärtigen Zeiten erhal: 
ten, was ſie erhalten können und zugleich für 


2) Mitgeteilt in Moſers Forſtarchiv 9. Band 1790 
und im Journal für das Forſt⸗ und Jagdweſen 2. Band 
1791, Seite 139 ff. 


) Geboren 28. März 1749 in Hergenfeld im Huns⸗ 
rück (Soonwald), geſtorben im Februar 1809 in Mün⸗ 
chen. Dieſem hochverdienten Manne, über den mer: 
würdiger Weiſe Heß' Lebensbilder nichts enthalten, 
bat Regierungsdirektor Johann Keiper in Nr. 6—7 
der „Mannheimer Geſchichtsblätter“, Jahrgang 1924, 
ein Denkmal geſetzt. Siehe auch meine Skizzen über 
forſtliche Zuſtände in Bayern am Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts im Forſtwiſſenſch. Zentralblatt 1917, Februar— 
und Aprilheft. | 


künftige Zeiten geſorgt wird, daß auch die nicht 
eu kurz kommen.“ — Die Einſchätzung der Maſ⸗ 
ſen erfolgte nach „Mittelmorgen“. Die Haubar⸗ 
keitserträge erhielt man aus Vorrat + Zuwachs. 
Die Junghölzer wurden „nach Maß ihrer Mor⸗ 
genzahl in Anſchlag und Abzug gebracht. Die 
gegenwärtige Zeit kann dagegen nichts einwenden 
und die künftige verliert nichts dabei; weil man 
in den letzten 25 Jahren mehr Sorge auf junge 
Schläge verwendete als in den Vorzeiten und 
alſo dieſe zu ihrer Zeit, wo nicht mehr, doch eben⸗ 
ſoviel Holz abwerfen werden als im Durchſchnitt 
die dermaligen älteren Waldungen“. 

Im Kurfürſtentum Bayern finden wir in 
den 1780er Jahren verſchiedene Verſuche, zu einer 
Vermeſſung der Waldungen und einer Ertrags⸗ 
regelung zu kommen. Namentlich war es Utz— 
ſchneider“), der die Notwendigkeit, die forſt⸗ 
lichen Verhältniſſe zu beſſern, immer wieder be⸗ 
tonte, der aber auch erkannte, daß für eine zweck⸗ 
entſprechende Ausbildung der „Förſter“ geſorgt 
werden müſſe und deshalb für die Errichtung 


) Joſef Utzſchneider, als Sohn eines Land⸗ 
wirts in Rieden am Staffelſee am 2. März 1763 ge⸗ 
boren, erhielt ſeine Ausbildung am Gymnaſium und 
den von der Herzogin Maria Anna unter dem Namen 
„Marianiſche Landesakademie“ wieder errichteten Ka= 
dettenkorps und an der Univerſität Ingolſtadt. 1784 
wurde er, kaum 21jährig, churfürſtlicher Hofkammerrat 
bei der Forſtdeputation, an der er von 1786—1791 das 
Oberforſtkommiſſariat führte. Am 10. Juni 1801 wurde 
er dank der Umtriebe ſeiner Gegner in den Ruheſtand 
verſetzt „bis zu anderweiter Anſtellung“, die 1807 er⸗ 
folgte. Er wurde Generaladminiſtrator der Salinen, 
um die er ſich große Verdienſte erwarb. Während ſeines 
Ruheſtandes war er anderweit tätig, gründete mit Rei⸗ 
chenbach und Liebherr das mathematiſch⸗mechaniſche In⸗ 
itirut, mit Reichenbach und Fraunhofer das optiſche In⸗ 
ſtitut mit der Glasſchleiferei in Benediktbeuren. — Die 
größten Verdienſte erwarb er ſich durch Gründung und 
Organiſation der Steuerkataſter⸗Kommiſſion, zu der er 
u. a. Forſtrat Grünberger, den Profeſſor und 
Aſtronomen Ulrich Schiegg, ſpäter auch Soldner 
und Senneberger heranzog. Er gab Veranlaſſung 
zur Gründung von Geometerſchulen in Altdorf, Lands⸗ 
hut und München, die allerdings bald zuſammengezogen 
wurden in eine einzige in München, die von Univerſi⸗ 


tätsprofeſſor Dr. Späth geleitet wurde. Utzſchneider 


gab auch die Veranlaſſung zur Gründung der Staats⸗ 
ſchuldentilgungskommiſſion, zu deren Vorſtand er 1811 
ernannt wurde. Infolge von Konflikten mit dem Fi— 
nanzminiſter Montgelas nahm er 1814 feinen Ab— 
ſchied, um weiterhin in der Induſtrie und in Bemühun— 
gen um die landwirtſchaftliche Kultur unermüdlich tätig 
zu ſein. Von 1819—1840 war er Landtagsabgeordneter 
und ſtarb infolge eines Unfalles am 31. Januar 1840. 
(S. auch Bauernfeind, J. v. Utzſchneider, 
München 1880). 
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einer Forſtſchuleb) in München tätig war, die 
1790 eröffnet wurde. 

Seit 1790 wurden Einrichtungen in eingel- 
nen Revieren von Mathias Schilcher) durch⸗ 
geführt und ſeit 1796 wurde unter dem inzwi⸗ 
ſchen vom Kurfürſten nach München berufenen 
Johann Peter Kling die Forſteinrichtung ener— 
giſcher in Angriff genommen. 

Da entſtand nun unter den Direktionsräten 
ein heftiger Streit über die Methode, nach der 
die Arbeiten durchgeführt werden ſollten, und 
Profeſſor Däzel wurde beauftragt, eine Forſt⸗ 
einrichtungsanweiſung zu entwerfen. Eine ſolche 
wurde 1800 vorgelegt, von einer Entſcheidung in 
dieſer Sache iſt aber nichts bekannt. 

Erſt im Herbſt 1812 erſchien eine Spezial- 
Inſtruktion, „zur Beſchreibung und Abſchätzung 
der Königl. bayriſchen Staatswaldungen für die 
Konigl. bayr. Forſtämter“. Dieſelbe bezeichnet 
als Zweck der Forſteinrichtung 1. den nachhalti⸗ 
gen, möglichſt hohen, ſich jährlich oder periodiſch 
gleichbleibenden Ertrag der Forſten auszumit— 
tein, 2. für die Forſten von jetzt an und in Zu: 
kunft eine möglichſt gute und dauerhafte Bewirt— 
ſchaftung und ſteigende Benutzung und mithin 
eine ſolche zur Folge habende ebenſo gute Ein⸗ 
teilung zu begründen. Bei eintretender Kolliſſion 
ſoll letzterer Zweck im Vordergrunde ſtehen wegen 
ſeiner Bedeutung für die Zukunft. 


8) In dem churfürſtl. Erlaß vom 16. 11. 1790 heißt 
es: „Da alles auf der Geſchicklichkeit der Förſter beruht, 
ſoll die ſchon 1786 genehmigte Forſtſchule in Gang 
kommen.“ 1800 fand dieſe Schule ihr Ende, 1803 wurde 
ſie in Weihenſtephan wieder eröffnet mit Däzel als 
erſtem Lehrer, 1807 wurde fie aufgelaſſen. Däzel wirkte 
von 1807 —1820 als Profeſſor bei der Kameralſektion 
der Univerſität Landshut. — Mit churfürſtl. Erlaß vom 
29. 1. 1793 war auch ein Scharfſchützenkorps und eine 
damit verbundene Forſtſchule in Sulzbach i. O. gegrün⸗ 
det worden. Der Beſtand war aber nur von kurzer 
Dauer, 1795 wird ſchon davon berichtet, daß das Corps 
aufgelöſt ſei. 

6) Mathias Egydius Schilcher, geboren 1764, 
Bruder des auch in der forſtlichen Literatur bekannten 
Franz Sales Schilcher, war auch als Lehrer an der 
Forſtſchule tätig und ſollte die Schüler namentlich in 
der Praxis unterweifen. Er war kein Freund der Theo— 
rie und wäre mehr für einen Unterricht nach der Art 
der Muſterſchulen geweſen. Die Methode von Zan— 
thier bezeichnet er als die beſte: „Zanthier trug ſeinen 
Schülern vormittags die Grundſätze vor, nach denen ſie 
nachmittags handeln ſollten, und ſo gingen aus dieſer 
Schule Männer hervor, welche jetzt in Deutſchland viel 
Nutzen verbreiten und die Aſche ihres Lehrers vereh— 
ren.“ Mit dem gelehrten Profeſſor Däzel ſcheint er 
nicht beſonders geſtanden zu haben. (Siehe meine Ab— 
handlung im forſtl. Zentralblatt 1919, Auguſt-Septem— 

ber⸗Heft.) 


Die Anweiſung verlangt genaue Erhebung 
des forſtlichen Tatbeſtandes (Ausſcheidung von 
5 Bonitäten). Bei der Wahl der Holzart ſollen 
in erſter Linie die ſtandörtlichen, dann die wirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſe entſcheidend fein, vorteil: 
hafter ſei es, „die dermaligen vermiſchten Be— 
ſtände beizubehalten, als bloß reine Beſtände zu 
beſitzen“. Bei der Wahl der Betriebsart ſollen 
Hoden, Lage und Klima, der dermalige Holzbe⸗ 
ſtand, die bisherige Wirtſchaft, die Holzbedürf— 
niſſe der Bewohner, die „finanziellen und Kom— 
merzialverhältniſſe“ beſonders gewürdigt werden. 
Bei der Beſtimmung des Umtriebes ſoll die Rück— 
ſicht auf die Verjüngung im Vordergrund ſtehen, 
bei Hochwaldungen fol die Samenfähigkeit der 
Bäume die unterſte, bei Niederwaldungen die 
gute Ausſchlagfähigkeit der Stöcke die oberſte 
Grenze ſein, im übrigen der Zeitpunkt des größ— 
ten Maſſenertrags und die Holzbedarfsbefriedi— 
gung der Bewohner beachtet werden. Für Eiche 
ſoll der Umtrieb nicht unter 150 und nicht über 
250 Jahre betragen, für Buche nicht unter 80 
und nicht über 140, für Fichten, Tannen und 
Lärchen nicht unter 70 und nicht über 150 Jahre. 
Innerhalb dieſer Grenzen ſollte für die Wahl des 
Umtriebes der Zeitpunkt des größten Maſſen⸗ 
ertrags, wie er ſich auf Grund von „Zählung und 
Beurteilung der Stärke, der Jahresringe, der Be 
rechnung und Vergleichung der Maſſen in den 
verſchiedenen Altersklaſſen des Holzes“ ergab, 
maßgebend fein. 

Bei der Unterſuchung und Erforſchung der 
Ertragsverhältniſſe ſoll Oberflächlichkeit ebenſo 
vermieden werden wie unnütze Weitläufigkeit. 
Ermittlung der Maſſen haubarer Beſtände durch 
Angleichung an Fällungsergebniſſe oder durch 
Probeflächen, ausnahmsweiſe durch Auszählen 
ganz beſonders wertvoller Beſtände. Auch Fäl— 
lung von Probeſtämmen und Zuſammenſtellung 
ihrer Maſſen zu einer Erfahrungstabelle, alſo 
einer Art Maſſentafel, war vorgeſehen. 

Zur Ermittlung der Haubarkeitserträge war 
den Vorräten noch der Zuwachs „bis zur Hau— 
ungsperiode“ zuzurechnen, bei deſſen Erhebung 
Vorſicht anempfohlen wird. Nach der Zuſammen— 
ſtellung in eine Periodentabelle war der nach— 
haltige Ertrag zu ermitteln. Dazu iſt bemerkt, 
daß zwar die ſich in der Regel ergebende Ungleich— 
heit der Periodenerträge „möglichſt gehoben“ 
werden ſolle, daß man aber hierin nicht ängſtlich 
ſein dürfe. „Von den ſtabilen und erprobten 
Grundſätzen einer geläuterten, auf das Lokale 
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möglichſt angepaßten Forſtwirtſchaftslehre darf 
unter keiner Bedingung abgewichen werden, ſollte 
auch der Ertrag in den verſchiedenen Perioden 
noch ſo ſehr voneinander differieren“. Soweit 
unbedingt nötig, ſollten die „hervorſtechendſten 
Ungleichheiten“ ausgeglichen werden durch Ver⸗ 
ſchiebungen von Beſtänden, dann durch Verſchie⸗ 
bung von Zwiſchennutzungen. 

An Hand der Periodentabelle und der ſpe⸗ 
ziellen Forſtbeſchreibung war nun ein ſpezieller 
Wirtſchaftsplan für das nächſte Jahrzehnt mit 
Beſtimmungen für die Einzeljahre aufzuſtellen. 

Hundeshagen ſagt in ſeiner Forſtab⸗ 
ſchätzung Seite 230: daß im Jahre 1812 in 
Vayern eine Forſteinrichtungs⸗Inſtruktion er⸗ 
laſſen worden ſei, die „ein zuſammengeſetztes“), 
ziemlich gewöhnliches Fachwerk vorſchreibt“. 

Im Jahre 1813 ſollte nach der Anweiſung die 
Einrichtung beginnen. Der Forſtgeometer B. 
Kögel wurde mit der Einrichtung der Reviere 
Anzing und Pöring beauftragt, die erſtmals ſchon 
1798 unter Mathias Schilcher eingerichtet wor— 
den waren. Karten und Schriften waren aber 
bei den Wirren der damaligen Zeit verloren ge⸗ 
gangen. (Sie wurden ſpäter wieder gefunden.) 

Die Art der Kögel'ſchen Einrichtung erin— 
nert in vielem an Klings Verfahren, das dem 
Verfaſſer der Anweiſung von 1812 mit zur 
Grundlage gedient hat. Der Fachwerkscharakter 
tritt bei der Kögel'ſchen Ausführung aber nicht 
ſo zutage wie in der Anweiſung ſelbſt, die ſich 
übrigens in mancher Beziehung von der Ausge— 
ſtaltung des Fachwerks, wie ſie anderwärts zu— 
tage getreten iſt, vorteilhaft unterſcheidet. 

Kögel lehnt den Periodenausgleich durch 
Verſchiebung von Beſtänden ab, weil bei den un⸗ 
gleichen, ſtark wechſelnden Beſtockungsverhältniſ— 
ſen dadurch doch keine Gleichheit zu erzielen ſei. 
Er berechnet einen gleichen Hiebsſatz für die ganze 
Umtriebszeit, um ſo ein beſſeres Altersklaſſen⸗ 
verhältnis anzubahnen „und dadurch den einſti— 
gen Nachkommen die Erholung einer beſtändig 


7) Die Inſtruktion ſagte nämlich, daß das Cha⸗ 
rakteriſtiſche des Verfahrens darin beſtehe, daß die Schät⸗ 
zung des Materialertrages und der hierauf geſtützte 
Etat auf eine zweckmäßige Art mit der Flächenteilung 
in Verbindung geſetzt werde. Tatſächlich war bei den 
damaligen Waldverhältniſſen mit der Fläche wenig an— 
zufangen, worauf auch der Forſttaxator-Geometer B. 
Kögel, dem ſein Fach⸗ und Zeitgenoſſe Lämmle 
(ſpäter unter Ulrich Schiegg bei der Landesvermeſ— 
fung tätig) ein ſehr gutes Zeugnis ausſtellt, bei Durch⸗ 
führung von Forſteinrichtungen ausdrücklich hinweiſt. 


gleichen Ausbeute zu ſichern“. So mußte ſich dann 
eine Verſchiebung von Maſſen automatiſch erge⸗ 
ben. Alles kam nun darauf an, wie die Beſtände 
für den ſpeziellen Wirtſchaftsplan ausgewählt 
wurden. 

Die Anweiſung ſchreibt genaue Verbuchung 
im Forſtkontrollbuch nach Fläche und Maſſe vor, 
um, wie Kögel ſagt, die „Taxation einer be— 
ſtändigen Aufſicht und prüfenden Vergleichung 
zu unterwerfen. Nach 10 Jahren kann dann die 
Ziehung der Bilanz eintreten. Dabei iſt das Ma⸗ 
terial auf den Beſamungsſchlägen zu berückſichti⸗ 
gen und auch der Zuwachs der in die nächſten 
Perioden übergehenden Beſtände“. 

Ein Erfolg war der Anweiſung von 1812 
nicht beſchieden. Abgeſehen davon, daß ihr Ge⸗ 
burtsjahr in eine bewegte Zeit fiel, ſtellte ſie An⸗ 
forderungen, denen unter den Forſtleuten von 
dazumal nur wenige gewachſen ſein konnten. Die 
Kenntniſſe und Erfahrungen in der Technik der 
Forſteinrichtung, in Zuwachsermittlung waren 
gewiß nicht in dem Maße vorhanden, wie ſie der 
Verfaſſer der Anweiſung immer wieder voraus⸗ 
ſetzt. An dem gleichen Fehler krankt das „Nor⸗ 
mativ für die Betriebsregulierung der Domänen: 
waldungen“ von 1819, das im übrigen einen 
weſentlichen Fortſchritt gegenüber der Anweiſung 
von 1812 darſtellt und über das Vanſelow im 
Forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblatt von 1911, S. 
113 ff. berichtet. 

In dieſem Zuſammenhang mag eine Aeuße⸗ 
rung Pfeils in Krit. Blätter Band IV, 1., S. 
129 erwähnt ſein, wo er ſagt, daß Preußen nicht 
dazu kommen konnte, in feinen öſtlichen Provin— 
zen eine geregelte Waldwirtſchaft herzuſtellen. 
Den Grund hierfür erblickt Pfeil darin, „daß 
die Regierung dem Gefühl des Bedürfniſſes bei 
dieſen großen, ungeheure Holzmaſſen enthalten⸗ 
den Wäldern vorauseilte, indem ſie ſich den Spe— 
kulationen gelehrter Forſtmänner hingab, wäh⸗ 
rend die Verwaltungsbeamten noch auf einer viel 
zu niedrigen Stufe ſtanden, um aus Liebe zur 
Wiſſenſchaft die neuen Ideen kennen zu lernen 
und dadurch zu ihrer Anwendung geſchickt zu wer— 
den, eine dringende Notwendigkeit dazu aber noch 
weniger zu erkennen war. Soll eine Abſchätzung 
und Wirtſchaftseinrichtung in das Leben treten, 
ſo muß ihr eine allgemeine Anerkennung ihrer 
Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit durch die Ver— 
waltungsbeamten vorausgehen“. 

Ein weſentlicher Erfolg war in Bayern auch 
dem Normativ von 1819 und der einen weiteren 
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weſentlichen Fortſchritt darſtellenden Entſchlie— 
ßung vom 31. Mai 1827 nicht beſchieden. Erſt 
die Inſtruktion für Forſtwirtſchaftseinrichtung 
vom 30. Juni 1830 eröffnet die eigentliche Aera 
der Forſteinrichtung in Bayern. 

Im Einzelnen war wohl vorher da und dort 
ſchon recht Gutes geſchaffen. Im Frühjahr 1829 
wurde vom Finanzminiſterium verfügt, daß 
ſämtliche Grundlagen des Forſtbetriebes im 
Frankenwalde unterſucht und eine Ertragsrege— 
lung vorgenommen werde. Dieſe Arbeit wurde 
mit einer Gründlichkeit durchgeführt, von der 
man nur Achtung haben kann. An Unterſuchun⸗ 
gen auf zahlreichen Probeflächen über den Ertrag 
des Haupt⸗ und Zwiſchenbeſtandes, Zuwachs— 
unterſuchungen uſw. ſchließen ſich ſolche über den 
Sortimentenanfall an. Daß auf die Schonung der 
Nachhaltigkeit beſonderes Gewicht gelegt wird, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Doch möge ein Satz hier Platz 
finden, der die Stellung des Taxators zu dieſer 
Frage kennzeichnet: „Nicht durch zu langes Ueber- 
halten der alten Beſtände, d. h. durch Beſchrän⸗ 
kung der Nutzung in der nächſten Zeit und 
durch fernere Verkürzung der Zu— 
wachsfähigkeit des Waldes wird für die 
Zukunft geſorgt, ſondern allein durch zureichende 
Verjüngung.“ Wenn der Taxator es als eine 
Hauptaufgabe des Forſtmannes bezeichnet, die 
Kräfte der Natur zu kennen und zu benützen, 
ihre Entwicklung zu fördern und zu erhalten, 
wenn er mit deutlichen Worten den produktions⸗ 
techniſchen Begriff der Nachhaltigkeit vom öko— 
nomiſchen unterſcheidet und die Nachhaltigkeit 
der Holzlieferung als von der der Holzerzeugung 
abhängig bezeichnet, ſo zeigt er ſich als ein für 


ſeine Zeit weit vorgeſchrittener Mann von kla— 
rem Blick. 

Wirtſchaftliche Beſtimmungen für eine fernere 
Zukunft zu beſtimmen, wird abgelehnt und be— 
tont, daß „periodiſch wiederholte Unterſuchungen 
und neue Regulierungen“ des Ertrages erfolgen 
müſſen. 

Weiter auf dieſes für ſeine Zeit ausgezeich— 
nete Forſteinrichtungswerk einzugehen, iſt nicht 
beabſichtigt. Doch möchte ich demſelben zum 
Schluß noch einen Satz entnehmen, den der Ver— 
faſſer gelegentlich ſeiner Erörterungen über den 
zum Teil ſchlechten Zuſtand der Privatwaldun— 
gen niederlegt: 

„In der Waldwirtſchaft muß der Menſch für 
ſein Geſchlecht handeln, das alt iſt wie die Wäl— 
der und lebt wie jene; allmählich ausſcheidend 
die phyſiſch vollendeten, raſtlos die Keime pfle— 
gend, damit ununterbrochen ein mannbares Ge— 
ſchlecht vorhanden ſey, das ſeiner Vollendung ent⸗ 
gegengehe und ſo die Beſtimmung der Menſchen 
und ſo die der Wälder erfüllen könne. 

Man wird nicht nötig haben, dieſe Parallele 
zwiſchen der Menſchheit und dem Wald zu recht⸗ 
fertigen. Die Vorſehung hat beyde geſellſchaft— 
liche Verhältniſſe phyſiſch ähnlich und gleichlau— 
fend aufgeſtellt. Je mehr man annimmt, daß der 
Wald der Menſchheit wegen vorhanden ſey, deſto 
klarer iſt die Pflicht des einzelnen Menſchen, den 
Wald der Menſchheit zu erhalten, der er von der 
Vorſehung gegeben iſt. 

Dieſes Recht der Menſchheit an der Erhaltung 
des Waldes iſt unveräußerlich und die Pflicht des 
einzelnen Menſchen, dieſe Erhaltung zu verwirk— 
lichen, ſteht offenbar höher als jedes aus dem 
Eigentum des Waldes fließende Recht.“ 


Mitteilungen. 


Von der Mutterblutbuche im thüring. 
Staatsforftrevier Oberſplier bei Son⸗ 
dershauſen. 


Im öſtlichen Teil des Staatsforſtreviers Ober— 
ſpier, ſüdlich des ſog. Klappentals, ſtockt im Forſt— 
ort XXXVIII die Blutbuche, von der Bechſtein 
ſchon in ſeiner Forſtbotanik aus dem Jahre 1810 
berichtet: „Die Mutter aller Blutbuchen befindet 
ſich in einem Walde bei Sondershauſen“. 


Sie ſteht in einem reinen Buchenbeſtand, der 
ehemals gleichaltrig, jetzt aber bis auf wenige Alt— 
buchen in der näheren Umgebung zum Schutze 


derſelben, ſchon wieder zum 50jährigen Stangen⸗ 
ort herangewachſen iſt. 

Ihr mutmaßliches Alter wird man mit 250 
Jahren nicht zu hoch ſchätzen. Die Höhe der Blut— 
buche betrug ſchon im Jahre 1877 27 m; doch war 
ſchon zu jener Zeit ihr Höhenwachstum aba: 
ſchloſſen. 

Aus früheren Schilderungen iſt zu entnehmen, 
daß ſich die Mutterblutbuche durch eine tief an— 
geſetzte Krone, welche auf einen langjährigen Frei— 
ſtand ſchließen läßt, und durch eine ſehr lange und 
ſtarke Beaſtung, die ſchon bei 7 m Stammhöhe 
begonnen hatte, auszeichnete. 
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Im Jahre 1842 betrug bei ½ der Höhe, von 
Süden nach Norden gemeſſen, der Durchmeſſer 


56 em und von Oſten nach Weiten 80 cm, im 


Jahre 1877 desgleichen 97 em bezw. 89 em und 
im Jahre 1924 desgleichen 110 em und 101 em. 
Als derzeitiger Bauminhalt wird ſchätzungsweiſe 
17 fm angegeben. 

Um das Befinden der ehrwürdigen Mutter⸗ 
blutbuche muß man ernſtlich in Sorge fein. Die 
früher bis zu 7 m Stammhöhe herabreichende Be⸗ 
aſtung iſt durch Abſterben der unteren Aeſte eine 
viel geringere geworden und auch in der Krone 
zeigen ſich recht bedenkliche Lücken. Der Stamm 
ſelbſt wird an einzelnen Stellen von den gelblich- 


neue Modell 1924 zeigt allerlei Neuheiten, auf die 
ich im Nachſtehenden etwas eingehen will. 

Der Rahmen iſt zum größten Teil aus Alu⸗ 
minium hergeſtellt und beſteht aus 4 miteinander 
verbundenen Gehäuſen, enthaltend 4 auf Kugel⸗ 
lagern laufende Kettenräder, über die die Ketten⸗ 
gliederſäge geſpannt iſt. Ueber dem linken vor⸗ 
deren Kettenrade befindet ſich die Wechſeldoſe mit 
den Antriebsrädern. Zwiſchen den Kettenräder⸗ 
gehäuſen liegt die Spannvorrichtung. Die Ketten- 
gliederſäge iſt bis auf die Schnittflächen völlig 
geſchützt im Rahmen einmontiert. Der neue Mo- 
tor hat ebenfalls Luftkühlung mittels Gebläſe 
und wird am beſten mit Benzin betrieben, doch 


meißen, teils kruſten⸗, teils konſolenartigen Trä⸗ 
gern der Frucht des Holzpilzes Hydnum diver- 
sidens bedeckt, die auf den inneren Zerfall der 
Holzſubſtanz durch Weißfäule ſchließen laſſen. 
Und ſo wird der ſchon vorgeſchrittene Prozeß 
— Buchen werden erfahrungsgemäß bis (ev. noch 
etwas über) 300 Jahre alt — über kurz oder 
lang dieſem einzigartigen Naturdenkmal ein Ende 
bereiten, das zwar höchſt bedauerlich, aber im 
Intereſſe der unter demſelben ſtockenden Jung⸗ 
blutbuchen zur Erhaltung der Art erforderlich iſt. 


Oberſpier bei Sondershauſen. 
Oberförſter Müller. 


Neuheiten der „Sektor“ Baumfälls 
maſchine. 

Ich habe bereits vor 3 Jahren eine Abhand⸗ 
lung über obige Maſchine gebracht, die ſeinerzeit 
in Fachkreiſen Beachtung fand. Dieſe Maſchine 
wurde inzwiſchen immer mehr verbeſſert, und das 


iſt auch Benzol und Gaſolin zuläſſig. Das Schmie⸗ 
ren der Zylinder erfolgt automatiſch durch Mi- 
ſchen von Benzin und Oel im Verhältnis 16:1. 
Der Brennſtoffverbrauch beträgt bei zehnſtündi⸗ 
ger Arbeitszeit zirka 3—5 Liter, je nachdem kleine 
oder größere Bäume gefällt werden. Bei großen 
Bäumen iſt der Verbrauch geringer, weil der 
Motor nach jedem Baum abgeſtellt wird. Bei 
ununterbrochenem Betrieb braucht der Motor pro 
Stunde zirka 1,7 Liter. Die Bedienung der Ma- 
ſchine kann von jedem Laien übernommen wer⸗ 
den, der Verſtändnis für Motoren beſitzt. Im 
Ganzen werden zum Fällen 3 Mann benötigt, 
und zwar 2 Mann für den Rahmen und 1 Mann 
für den Motor. Die Maſchinen werden in vier 
Größen, und zwar paſſend für Bäume bis 50, 
75, 100, 125 em Durchmeſſer hergeſtellt. Die Zeit 
zum Fällen richtet ſich naturgemäß ganz nach der 
Stärke der Bäume; ſo wurden z. B. bei Vorfüh⸗ 
rungen u. a. Buchen von 50—60 em Durchmeſſer 


in 114 Minute gefällt. 


O. Lehmann, Ingenieur. 


Citerariſche Berichte. 


Hilfstabellen für Forſttaxatoren, herausgegeben 
von der Forſtabteilung des badiſchen Finanz⸗ 
miniſteriums. Karlsruhe, 1924. Badenia⸗A.⸗ 
G. Oktav, 119 S., geb. 6 Mk. 


Dieſes, wie alle umfangreichen forſtlichen Er— 
tragsunterſuchungen, eine Unſumme ſchwieriger 
Arbeit in ſich bergende Werk bietet in 54 Zahlen⸗ 
überſichten das geſamte Rüſtzeug für Hochwald⸗ 
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Forſteinrichtung und forſtliche Statik und gleich⸗ 
zeitig einen Einblick in das muſterhafte Gefüge 
der techniſchen und wirtſchaftlichen Grundlagen 
und Abſichten der badiſchen Staatsforſtverwal⸗ 
tung. 


Das Dargebotene iſt überaus reichhaltig un 
zweckmäßig gegliedert. Eine kurze, klare Erläu- 
terung unterrichtet über den Gebrauch der Tafeln. 
Dieſe dienen ſowohl zur Bonitierung und in viel— 
ſeitiger Weiſe zur Erhebung des wirklichen und 
des normalen Vorrats und Zuwachſes der Haupt— 
holzarten, als auch zur Erkenntnis der Zuſam⸗ 
menſetzung der Beſtände nach Derb- und Reis— 
holz, Stärkeklaſſen und Sortimenten, zur Ein- 
ſchätzung der Nutzholzprozente, des Verhältniſſes 
zwiſchen Höhe und Durchmeſſer uſw. In einem 
Anhang ſind aus den vor dem Kriege erzielten 
geldlichen Ergebniſſen abgeleitete Bodenertrags⸗ 
werte, Verzinſungs- und Weiſerprozente für die 
verſchiedenen Ertragsklaſſen, Wirtſchaftsſtufen 
und Umtriebszeiten der einzelnen Holzarten an— 
geführt, und iſt der Einfluß der Erhöhung des 
Umtriebs auf den Reinertrag der normalen Be— 
triebsklaſſe zahlenmäßig dargelegt. 


Die Angaben der in dem Werk als wichtigſtes 
enthaltenen neuen Ertragstafeln für Eiche, 
Buche, Tanne, Fichte und Kiefer beziehen ſich lei— 
der nur auf die Baumholzmaſſe. Ihrem Wert 
und ihrer Gebrauchsfähigkeit muß das abträglich 
ſein, weil das Baumholz unſicherer zu erfaſſen iſt 
als das Derbholz, und weil auf dieſes m. W. in 
allen Ländern außer Baden forſtwirtſchaftlich das 
Hauptgewicht gelegt wird. 


In den Ertragstafeln ſind die bis jetzt auf— 
gefundenen Wachstumsgeſetzmäßigkeiten in weit— 
gehender Weiſe berückſichtigt und zur Geltung ge— 
bracht worden; ich ſtelle das mit beſonderer 
Freude und Genugtuung feſt. Vor allem wurde 
an dem Eichhorn'ſchen Geſetz, daß die Baum— 
holzmaſſe ohne Unterſchied der Ertragsklaſſen 
eine Funktion der Beſtandshöhe iſt, ſtreng feſtge— 
halten. Dieſes von mir vielfach beſtätigte, bei 
allen meinen Ertragstafeln außer denjenigen für 
die Buche angewendete Geſetz wird noch nicht all— 
ſeitig und ohne Einſchränkung als richtig aner— 
kannt. Jedenfalls liefert es bei weſentlicher Ver— 
einfachung des Aufbaues der Ertragstafeln zum 
mindeſten brauchbare Näherungswerte für die 
Maſſenerträge, wenn dieſe — wie im vorliegen— 
den Fall —, nach Beſtandshöhen geordnet, arith— 
metiſche Reihen II. bis III. Ordnung bilden. 


Eine Beſonderheit der badiſchen Staatsforſt— 
verwaltung iſt es, die Ertragsklaſſen nach dem 


„Geſamtdurchſchnittszuwachs, bezogen auf die Um- 


triebszeit 100, zu beziffern. So werden für Eiche 
die Klaſſen 4-9, Buche 3—11, Tanne 618, 
Fichte 4—16 und Forle 3—12 unterſchieden. Ver⸗ 
gleiche mit anderen Ertragstafeln ſind hierdurch 
ſehr erſchwert. Für jede Ertragsklaſſe gliedern 
ſich die Tafeln in 3 „Wirtſchaftsſtufen“, je nadı: 
dem die Vornutzung 30, 40 oder 50 (bei der Eiche 
40, 50, 60) v. H. des Geſamtertrags umfaßt. Iſt 
es nun richtig, für dieſe 3 verſchiedenen Stufen 
ein und dieſelbe Beſtandshöhe und Geſamtmaſſe 
zugrunde zu legen? M. E. entſchieden nicht, denn 
die Mittelhöhe iſt abhängig von der Stammzahl 
und muß deshalb in den höheren Wirtſchafts— 
ſtufen größer ſein als in den unteren. Nach der 
Höhe richtet ſich aber der Geſamtertrag (ſ. Tafel 
IV), und fo muß man zu dem Schluß kommen. 
daß der Aufbau der Ertragstafeln in der bezüg— 
lichen Hinſicht verfehlt iſt. Es kann doch z. B. 
ein 20jähriger Forlenbeſtand 12. Ertragsklaſſe 
mit 4630 Stämmen der Wirtſchaftsſtufe 30 v. H. 
nur eine erheblich geringere Mittelhöhe haben. 


als der gleichalterige Beſtand mit nur 1950 


Stämmen der Stufe 50 v. H. Dieſe Verſchieden⸗ 
heit wirkt ſich natürlich auch in der Formhöhe 
aus. | 
Zu beanſtanden ift weiter folgendes: Die 
Maſſenentnahme der Vornutzung ſoll ſich inner— 
halb der einzelnen Wirtſchaftsſtufen für alle Zeit— 
punkte in gleicher Stärke vollziehen. Während 
die übrigen gebräuchlichen Ertragstafeln ſämtlich 
die Beſtandsausſcheidung mit einem kleinſten 
Hundertſatz der Geſamtmaſſe beginnen und bis 
zu ihren höchſten Altersſtufen zunehmen laſſen, 
ſoll nach den neuen badiſchen Tafeln bereits die 
erſte, allenthalben ſchon vor dem 20. Jahr ein 
tretende Vornutzung je nach der Wirtſchaftsſtufe 
30—60 v. H. der bis dahin erzeugten Geſamt— 
maſſe entnehmen. Auf dieſe Weiſe wird in frühe: 
ſter Jugend eine unglaublich weitgehende Stamm— 
zahlverringerung herbeigeführt. Man ſtelle ſich 
vor, daß z. B. ein 20jähriger Forlenbeſtand der 
12. Ertragsklaſſe in der 50prozentigen Wirt: 
ſchaftsſtufe nur noch 1950 Stämmchen im Haupt— 
beftand enthalten fol. Die von mir in der A. F. 
u. J. Z. 1924 (S. 347) für eine auf gute Kronen: 
ausbildung abzielende, alſo doch gewiß ſehr ſtarke 
Durchforſtungsweiſe angegebenen Stammzahlen 
ſtellen ſich noch in der Altersſtufe 30 gegenüber 
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den badiſchen bei der Kiefer auf mehr als das 
Doppelte, bei der Buche auf etwa das Anderthalb- 
fache. Daß derartig weitſtändige Jugendbeſtock⸗ 
ung wie die in Baden vorgeſehene, zumal bei 
Lichtholzarten, zu großen Nachteilen führt, liegt 
doch ſehr nahe. In den oberen Altersſtufen blei⸗ 
ben die badiſchen Durchforſtungserträge mit 
ihrem feſtſtehenden Prozent gegen die anderwei⸗ 
tig üblichen erheblich zurück, und ſo zeigt der Ent⸗ 
wicklungsgang des mittleren Durchmeſſers vom 
bleibenden Beſtand anſtatt der geraden Linie eine 
erhebliche Krümmung nach unten. Die zeichne⸗ 
riſche Darſtellung der Vornutzungserträge läßt 
in manchen Fällen, z. B. bei Fichte 16, die An⸗ 
fechtbarkeit der für die unterſten Altersſtufen 


in Baden 
bei Gehrhardt 
in Baden 
bei Gehrhardt . 
in Baden 
bei Gehrhardt 
in Baden 
bei Gehrhardt 


Geſamtertrag an Baumholz 
im Alter 122000 


170 5 Mittelhöhen im Alter 
1 . 


ſamtzuwachſes auf StO Kl. I 


Gipfelung des durchſchn. Ge⸗ 


Gipfelung des laufenden Ge⸗ q 
ſamtzuwachſes auf StOKI. I 


Die Baum⸗Formhöhen bilden, nach der Be⸗ 
ſtandshöhe geordnet, wie bei mir, von gewiſſen 
Höhen ab ausgeglichen teils gerade Linien, teils 


Beſtandshöhe 10 
Eich e 0 be Gerhardt 6 2 
Bude be Gehrharbt | 60 
Tan n ( bei Gehrharbt 92 
Fichte bei Gerhardt 55 
e f be Gehrhardt f va 


Beträchtliche Verſchiedenheiten in den Erträ- 
gen zeigen ſich demnach nur bei der Forle. Die 
auch in der Ertragstafel von Wimmenauer 
(1908) zutage tretende Ueberlegenheit der ſüd— 
deutſchen Kiefer wird in der Hauptſache darauf 
zurückzuführen ſein, daß dieſer Holzart in Süd— 
deutſchland beſſere Standorte eingeräumt ſind. 


mit 


mit 
mit 


angegebenen Zahlen ohne weiteres erkennen. Auch 
der Umſtand, daß der mittlere Durchmeſſer des 
ausſcheidenden Beſtands in vielen Fällen größer 
oder ebenſo groß iſt als derjenige des bleibenden 
Beſtands, weiſt auf die Unnatürlichkeit des frag⸗ 
lichen Durchforſtungsbetriebs hin. Schließlich iſt 
nicht berückſichtigt, daß auf ſchlechten Standorten 
die Vornutzung die hohen Anteile am Geſamt⸗ 
ertrag, die ſie auf guten Böden erreicht, über⸗ 
haupt nicht leiſten kann (ſ. meine bezüglichen 
Ausführungen auf S. 175 der A. F. u. J. Z. 
1923). 

Ein Vergleich der badiſchen Ertragsleiſtungen 
mit den Zahlen meiner Ertragstafeln liefert fol⸗ 
gendes Bild: 


D 


1018 | 1345 | 2120 1812 1385 | fm 
1073 | 1414 | 2043 | 1765 1093 | „ 
821 | 35,3 | 342 38,1 | 34,6 | m 
31,4 | 36,4 | 34,2 | 36,0 31,3 „ 
40/50 | 50/60 | 6070 | 40/50 | 30/40 Jahr. 
30/40 | 60/70 | 50/60 | 40/60 | 20/30 | „ 
65 110 | 100 | 70 50 Jahr. 
70 105 95 80 50 „ 


Hyperbeln. Wie die folgende Gegenüberſtellung 
zeigt, ſtimmen ſie mit den meinigen meiſt gut 
überein. 


84 | 106 12,7 14,9 17,1 | 192 
8,4 | 10,6 12,7 15,0 17,2 | 19,4 
83 | 103 | 124 | 14,6 | 16,9 19,0 
82 | 10,6 13,0 15,4 | 17,8 | 202 
93 | 114 | 134 | 153 | 170 | 18,3 
92 | 114 | 135 15,4 17,4 | 19,3 
95 | 114 | 131 | 14,7 | 16,1 | 173 
99 | 11,5 13,1 | 14,7 | 16,3 17,9 
81 | 97 | ı12 12,8 14.7 16,7 
80 | 94 | 109 12,4 | 139 | 154 


Bei den Reiſigprozenten wäre eine Angabe 
darüber erwünſcht geweſen, ob ſie für den blei— 
benden Beſtand oder für den Geſamtertrag gelten. 

Beſonders bemerkenswert iſt, daß bei den auf 
die geldlichen Ergebniſſe der Wirtſchaft bezüg— 
lichen Tafeln den Berechnungen ein Wirtſchafts— 
zinsfuß von 4 v. H. unterſtellt worden iſt. Die 
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auf dieſe Weiſe gewonnenen, meift negativen Bo- 
denertragswerte ſollen nur als ſtatiſche Weiſer 
dienen. Bei dem großen Einfluß, den der jewei— 
lige Anteil der Vornutzung auf die Höhe des Bo— 
denertragswerts ausübt, können jene aus einem 
unnatürlichen Durchforſtungsgang errechneten 
Ertragswerte für die Beſtimmung der Umtriebs— 
zeiten aber nicht ohne weiteres benutzt werden. 
Die Proportionaldurchforſtung beeinträchtigt na— 
türlich auch den Wert der erhobenen Verzinſungs— 
und Weiſerprozente. 

Trotz der dargelegten Anſtände halte ich die 
Herausgabe der badiſchen Hilfstafeln für eine in 
mannigfader Hinſicht ſehr wertvolle Bereicherung 
unſeres ertragskundlichen Wiſſens. 

17. 10. 24. Gehrhardt. 


Deutſcher Jäger - Kalender und Jahrbuch 1925. 
Ein Taſchenbuch für den Weidmann. 7. Jahr⸗ 
gang. Herausgegeben von der Schriftleitung 


des „Deutſchen Jägers“. Verlag „Der Deutſche 
Jäger“, München, F. C. Mayer, G. m. b. H. 


Ein für Jäger recht brauchbarer Kalender. 
Außer dem Kalendarium enthält er Formulare 
für Abſchußliſten, Jagdeinladungen, Treibjagden, 
Jagd⸗Einnahmen und -Ausgaben und Wildſcha⸗ 
denabſchätzung; ferner einige kurze Artikel, u. a. 
über den Fang der Rebhühner behufs Ueberwin⸗ 
terung mit der Schneehaube von Forſtmeiſter a. 
T. Simon, Ergebniſſe der Entwicklung unſerer 
Jagdwaffen in den letzten Jahrzehnten von Kon⸗ 
rad Eilers, die Haltung des Jagdhundes von 
Hans Haſenclever. Schließlich einen Anglerkalen⸗ 
der von Arthur Schubart, ein Verzeichnis der 
Zuchtbücher für Jagdhunde und deren Eintrags⸗ 
beſtimmungen, ein Verzeichnis der Jäger und 
Kynologiſchen Vereine nach großen Verbänden ge: 
ordnet, ein Bezugsquellen-Regiſter uſw. 


Notizen. 


Gemeiudewalöbeſitzerverbaub der Provinz 
Haunover. 

Die allgemeine politiſche und wirtſchaftliche Lage 
macht es erforderlich, daß ſich auch die waldbeſitzenden 
Gemeinden zwecks Wahrnehmung ihrer gemeinſamen 
Belange zu einem Verbande zuſammenſchließen, denn 
nur ſo können ſie wirkungsvoll auf die Geſetzgebung, die 
jetzt mehr als je ſtändig im Fluſſe iſt, einwirken. Beſon⸗ 
dere Tagesfragen für die waldbeſitzenden Gemeinden 
ſind zur Zeit: Ausbildung der Gemeindeforſtbeamten, 
ſtaatliche Beaufſichtigung der Gemeindewälder, ſteuer— 
liche Fragen und anderes mehr. Für die Provinz Han— 
nover iſt kürzlich der Zuſammenſchluß der waldbe— 
ſitzenden Gemeinden zu einem Gemeindewaldbeſitzer— 
verbande erfolgt. In den vorläufigen Vorſtand wurden 
gewählt: Oberbürgermeiſter Klinge, Goslar, Vorſitzen— 
der, Forſtmeiſter Grundner-Culemann, Goslar, Schrift— 
führer, Senator Forſtmeiſter a. D. Kautz, Göttingen 
(früher Sieber) und Oberförſter Dr. Jacobi, Hameln. 
Geplant iſt der Zuſammenſchluß mit den Gemeinde— 
waldbeſitzerverbänden der anderen preußiſchen Provin— 
zen zu einem gemeinſchaftlichen preußiſchen Landesver— 
band und mit den Verbänden der übrigen deutſchen Län— 
der zu einem Reichsverbande. Nächſtes und dringendſtes 
Ziel iſt die Vorbereitumg der Wahl der zehn Vertreter 
der waldbeſitzenden Gemeinden zum Reichsforſtwirt— 
ſchaftsrat. Bisher wurden dieſe 10 Vertreter mangels 
einer eigenen Vertretung der waldbeſitzenden Gemeinden 
teils (3) vom Landwirtſchaftsrat u. teils (7) dom Reichsver— 


band der deutſchen Waldbeſitzerverbände gewählt, in denen 
die privaten Waldbeſitzer und von dieſen wieder die priva⸗ 


ten Großwaldbeſitzer überwiegen. Nach Schaffung eines 


Verbandes der Gemeindewaldbeſitzer würde kein Gru: 
mehr vorhanden ſein, daß künftig die waldbeſitzenden 
Gemeinden ihre eigenen Vertreter nicht ſelbſt in den 
Reichsforſtwirtſchaftsrat wählen ſollten. Weiter wird 
für die Geſamtheit aller gemeinſchaftlichen forſtlichen 
Fragen eine Arbeitsgemeinſchaft mit den forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vereinen und den anderen deutſchen Wald— 
beſitzerverbänden angeſtrebt. G. 


Profeſſor Wiebecke f. 


Am 10. März verſchied unerwartet infolge eines 
Schlaganfalles in Eberswalde der ordentliche Profeſſot 
der Forſtwiſſenſchaft und derzeitige Prorektor der Forit: 
lichen Hochſchule Eberswalde, Forſtmeiſter Ernſt Wiebecke. 
Wir werden in einem der nächſten Hefte einen Nachruf 
auf den Verſtorbenen bringen. Die Schriftleitung. 


Druckfehler⸗ Berichtigung. 

In dem Aufſatz: „Die Entwicklung der 
Freien Durchforſtung“ (Februar⸗Heft) muß es 
heißen: S. 55 Zeile 2 von oben: Fichten (ſtatt Fihten); 
S. 61 Zeite 11 von unten 353,7 (ſtatt 3 37); S. 65 
Zeile 24 von oben links: 0,9 Fm. (ſtatt 1,4); S. 72 
Zeile 11 von oben ganz links: 2a (undeutlich). 

Die Schriftleitung. 
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Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber ⸗ Freiburg 1. B., Roſaſtr. 21 und Profeſſor Dr. Wagner ⸗Fieiburg i. . 
Joh. von Werthſtr. 6. Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauer län de 3 Berlag. — Berleger: J. D. Sauerländer in 
Frankfurt a. N. Finkenhofſtr. 21. — d. L. Brönners Druckerei (F. WB. Breidenſtein) Frankfurt a. N., Niddaſtraße BI. 
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Dauerwald. 
Von Forſtmeiſter Dr. h. e. Erdmann-Neubruchhauſen, Ehrenbürger der Forſtlichen Hochſchule Hann.⸗Münden. 
Als Vortrag gehalten auf der Hochſchultagung Hann. Mündens am 5. Juli 1924. 
Mündener Gedenkbeitrag Nr. 15. 


Seitdem der uns leider zu früh entriſſene 
Oberforſtmeiſter Profeſſor Dr. Möller, der 
langjährige Direktor unſerer Schweſterhochſchule 
Eberswalde, vor nunmehr 4 Jahren zuerſt den 
Begriff Dauerwald prägte und damit für die 
ſeit langem in vielen forſtlichen Kreiſen be— 
ſtehende, auch vielfach ſchon praktiſch betätigte 
lleberzeugung von der Notwendigkeit einer natur- 
gemäßeren Wirtſchaftsführung, als ſie im abge— 
laufenen Jahrhundert üblich geworden war, ihre 
beſtimmte Formulierung ſchuf, in der ſie dem 
Kreiſe forſtlicher Wirtſchafter nahegebracht und 
in ihrer vollen Bedeutung dargelegt werden 
konnte, — ſeitdem hat der Dauerwaldgedanke 
gradezu einen Siegeslauf durch die deutſche Forſt— 
wirtſchaft gemacht. Heute bekennen ſich zu ihm 
nicht nur Forſtwirte, deren bisherige praktiſche 
Betätigung alles andere eher als Dauerwald— 
wirtſchaft geweſen iſt. ſondern auch zahlreiche 
Stimmen aus Kreiſen, die ganz gewiß dem inne— 
ren Weſen des von ihnen ſo ſtark geprieſenen Be— 
griffs noch niemals mit kritiſcher Sonde zu Leibe 
gegangen ſind. Um es kurz zu ſagen: Der Dauer— 
wald iſt Mode geworden. So mag es denn 
heute wohl an der Zeit ſein, dieſer Modeſtrömung 
gegenüber nüchtern und vorurteilslos zu unter— 
ſuchen, was an ihr bleibend, echt, innerlich berech— 
tigt iſt, und auch auf die Differenzpunkte näher 
einzugehen, die bei den einzelnen Vertretern des 
Dauerwaldgedankens zweifellos vorhanden und 
zum Teil ziemlich einſchneidender Art ſind. 

Es iſt ſehr bezeichnend, daß man an die Spitze 
einer derartigen Betrachtung die Frage ſtellen 
muß: Was verſteht man denn überhaupt unter 
Dauerwald? Wir können uns gegen die Tatſache 
nicht verſchließen, daß Möller, der den neuen 
Ausdruck zuerſt gebraucht hat und deshalb auch 
an erſter Stelle berufen war, den damit bezeich— 
neten Begriff ſcharf zu umreißen und gegen ver: 
wandte Begriffe abzugrenzen, in dieſer Begriffs— 
beſtimmung ſchwankend geweſen ift. Aus wieder— 


holten mündlichen Erörterungen mit ihm, deren 
Ergebnis auch durch einzelne, leicht mißverſtänd— 
lich zu deutende Stellen in ſeinen Schriften mei— 
nes Erachtens nicht entkräftet werden konnte, 
habe ich die Ueberzeugung gewonnen, daß der 
urſprüngliche Dauerwaldbegriff Möllers 
durchaus ſcharf und klar herausgearbeitet war, 
und zwar ohne jede Bezugnahme auf 
den Vorrat. Allerdings entſprach die früher 
ſchon von Biolley, Eberbach und andern 
erhobene Forderung, daß in jedem einzelnen 
Waldteil ein zu unmittelbarer Wertserzeugung 
geeigneter, möglichſt hoher Vorrat dauernd erhal— 
ten bleiben müſſe, ſo ſehr der geſamten, bekannt— 
lich ſehr extremen forſtpolitiſchen Richtung Möl— 
lers, daß es ihm in der erklärlichen Vorliebe 
für die dieſer Forderung entſprechende Form des 
Dauerwaldes, nämlich für den Plenter-Dauer- 
wald mit ſehr hohen Umtrieben, in ſeinen Ver— 
öffentlichungen mehrfach untergelaufen iſt, von 
Dauerwald ſchlechthin zu ſprechen, wo er 
in Wahrheit nur die ihm am nächſten lie- 
gende Form des Dauerwaldes im Auge 
hatte. Das hat dann ſpäter bei zahlreichen An— 
hängern wie Gegnern des Dauerwaldgedankens 
dahin geführt, daß ſie ebenfalls den Unterſchied 
zwiſchen Dauerwald im weiteren, urſprünglichen 
Sinne und Dauerwald im engeren, der von 
Möller bevorzugten Form, entſprechenden 
Sinne ganz fallen gelaſſen haben. ö 
Ich möchte alſo, und zwar, wie ich glaube, in 
voller Uebereinſtimmung mit Möller, den 
Begriff Dauerwaldwirtſchaft im wei— 
teren Sinne ſo faſſen, daß darunter eine 
Wirtſchaft verſtanden wird, die einen Zu— 
ſtand natürlichen Gleichgewichts zwiſchen den 
im Boden, im Beſtande, in der Flora und 
Fauna des Waldes wirkſamen Faktoren anſtrebt, 
durch den der Fortbeſtand des Waldes gewähr— 
leiſtet und ſeine Ertragsfähigkeit möglichſt ge— 
ſteigert, jedenfalls vor Rückgang bewahrt wird. 
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Ein derartiges Gleichgewicht ſetzt dreierlei vor— 
aus: ſtandortsgemäße Zuſammenſetzung des Be— 
ſtandes, am beſten aus urwüchſigen Holzarten, 
dauernde Bodengeſundheit und Unterlaſſung aller 
plötzlichen, die normale Entwicklung ſcharf unter— 
brechender Eingriffe in den Beſtand. Möller 
faßte dieſe drei Vorausſetzungen ſehr glücklich zu— 
ſammen in dem Ausdruck Stetigkeit des 
geſunden Waldweſens. 


Dauernde Bodengeſundheit iſt wiederum an 
zwei Bedingungen geknüpft: Erhaltung oder Her— 
beiführung des Miſchwaldcharakters und ſtändi— 
ger Schutz des Bodens gegen Sonnenbeſtrahlung, 
zehrenden Wind und Anprall des Regenſchlages. 
Solchen Schutz bietet in vielleicht vollkommenſter 
Weiſe der normale — oder ſagen wir, der ideale 
— Plenterwald; aber auch der gleichaltrige Hoch— 
wald, und noch mehr natürlich der zweialtrige, 
vermag ihn in durchaus zureichender Weiſe zu 
gewähren, wenn in ihm durch ſorgfältige Beſtan— 
despflege im Wege der Hochdurchforſtung 
ein tief beaſteter, bodenſchützender Nebenbeſtand 
herangezogen wird, wenn bodenſchädigende 
Ueberalterung der Beſtände vermieden 
wird, wenn der Kahlſchlag gänzlich ausge— 
ſchloſſen bleibt und wenn alle ſtärkeren Hiebs— 
. eingriffe, wie fie bei der ſchlagweiſe erfolgenden 
Verjüngung unterläßlich ſind, nur allmählich 
und ſtets unter gleichzeitiger völliger Siche— 
rung des Bodenſchutzes durch den nach— 
wachſenden Jungbeſtand erfolgen. Dauernd feſt— 
zuhalten iſt eine ſolche normale Beſtandesver— 
faſſung aber nur, wenn die Hiebsführung, gleich— 
gültig ob fie im Einzelfall mehr Ernte- oder mehr 
Erziehungszwecken dient, eine ununterbrochen 
fortlaufende iſt. Dieſe Forderung eines 
alljährlich oder doch in möglichſt kurzen Zeiträu— 
men auf der ganzen Waldfläche wiederkehrenden 
Hiebes iſt mit dem Begriff des Dauerwaldes eng 
verbunden, — nicht aber gilt das Gleiche von den 
häufig ebenfalls als zum Dauerwaldbegriff ge— 
hörig hingeſtellten Forderungen der natürlichen 
Verjüngung, des hohen Umtriebes, der Ungleich— 
altrigkeit, des dauernd vorhandenen unmittel— 
bar verwertbaren Vorrats, die ſämtlich nur 
Merkmale einer beſtimmten Form des 
Dauerwaldes find Auch iſt es ein Irrtum, an— 
zuenhmen, daß der Dauerwaldgedanke in einem 
inneren Zuſammenhange mit der Waldreiner— 
tragslehre und im Wuderſpruch mit der Boden: 
reinertragslehre ſtehe, — davon kann gar keine 


Rede ſein. Und ebenſo wenig hat das beſondere 
Einrichtungsverfahren, das Möller nach Biol: 
leys Muſter befürwortet, an ſich etwas mit dem 
Dauerwaldgedanken zu tun. 

Können und ſollen wir nun den Grundge 
danken des Dauerwaldes, alſo das Streben nach 
der Stetigkeit des geſunden Waldweſens, zum 
Ausgangspunkt unſerer Wirtſchaft machen, wie 
dies Möller verlangte, oder liegen Bedenken 
vor, die doch zu einer gewiſſen Zurückhaltung die— 
ſem Gedanken gegenüber, zu einer Einſchränkung 
ſeines Geltungsbereiches oder gar zu ſeiner direk— 
ten Bekämpfung nötigen? Wenn die Gründe, die 
Möller ſelbſt zur Stütze ſeiner Auffaſſung an— 
führt, nicht überall und nicht jeden ohne Weitere: 
zu überzeugen vermögen, ſo liegt das zunächſt 
wohl an der erwähnten formalen Inkonſequenz, 


mit der er gelegentlich die Begriffe Dauer— 


wald und plenterwaldartiger Dauer: 
wald vertaufchte, noch mehr aber vielleicht an 
dem grundſätzlichen Standpunkt, von dem aus er 
an dieſe ganze Frage herantrat, nämlich einer: 
ſeits dem des ausgeprägten Waldreinerträglers, 
anderſeits dem des in Roßmäßlers Schule 
erwachſenen Naturphiloſophen, der im Walde in 
erſter Stelle das Lebeweſen, erſt in zweiter das 
Wirtſchaftsobjekt erblickt. Das hat Möllers 
ganzer Beweisführung etwas Einſeitiges gegeben, 
das der Nicht-Waldreinerträgler und der nid) 
terne, für naturphiloſophiſche und forſtäſthetiſche 
Gedankengänge minder empfängliche Wirtſchaf— 
ter zunächſt ablehnte. Ich möchte meinen perſön— 
lichen Standpunkt zu der Frage, ob der Dauer: 
waldgedanke leitendes Prinzip unſerer künftigen 
Forſtwirtſchaft ſein ſoll und ſein kann — und 
ich will gleich ausſprechen, daß ich dieſe Frage 
unbedingt bejahe — an der Hand zweier or: 
ſragen rein wirtſchaftlichen Charakters 
zu begründen verſuchen. Die eine lautet: Sind 
die vorhin erwähnten waldbaulichen Forderungen 
— ſtandortsgemäße Holzarten, Miſchwald, dau— 
ernder Bodenſchutz, Wiederkehr des Hiebes in für: 
zeſten Zwiſchenräumen — unerläßlich, um die 
Stetigkeit des gefunden Waldweſens zu ſichern? 
Die zweite: Iſt dieſe Stetigkeit des Waldweſens 
eine unbedingte wirtſchaftliche Notwendigkeit? 
Ich glaube, die erſte Frage werden nicht viele 
Forſtleute und gewiß nicht viele Vertreter der 
Forſtwiſſenſchaft heute im verneinenden Sinne 
beantworten, wenn auch die forſtliche Praxis, dem 
Geſetz des Beharrungsvermögens folgend, ſich nut 
recht langſam und zögernd dazu verſtehen will, 


7 A . En 5 > EEE J ]³Ü ͤ—öũw . A a 9 a — — aan I 


2 — 20 SEE ler 


ee EEE EEE — — 


187 


die gewonnene Erkenntnis nun auch in die Tat 
zu überſetzen. Kahlſchlagbetrieb, reine Beſtände, 
Niederdurchforſtung, übertrieben hohe Umtriebe 
laſſen auf die Dauer jeden Boden erkranken. Frei— 
lich äußern ſich die ungünſtigen Wirkungen einer 
in dieſem Sinne unpfleglichen Bodenbehandlung 
nicht immer ſofort und nicht überall in gleicher 

Stärke. Vielfach machen ſie ſich überhaupt erſt 
in der nachfolgenden Beſtandesgeneration geltend. 
Auch iſt zwiſchen Böden mit hoher und mit ge— 
ringer Widerſtandsfähigkeit gegen Erkrankung 
zu unterſcheiden; ja, ich möchte grade dieſen Ge— 
genſatz als einen für die Bonitierung der Böden 
soeſentlich ins Gewicht fallenden anſehen. Aber 
wenn auch wirklich ein von Natur hervorragend 
gut ausgerüſteter Boden — alſo ein Boden, der 
genügend kalkreich, tiefgründig, aus Feinerde 
und gröberen Beſtandteilen gut gemiſcht iſt, wo— 
möglich fließendes Grundwaſſer in für die Wur— 
zeln noch erreichbarer Tiefe hat — Kahlſchlag, 
Reinbeſtand, Niederdurchforſtung, übertrieben 
hohe Umtriebe einige Generationen hindurch er— 
trägt und dadurch den Wirtſchafter über die 
tatſächliche Gefährlichkeit dieſer Maßnahmen 
binwegtäuſcht, — und wenn ein infolge ſol— 
cher verfehlter Maßnahmen tatſächlich bereits ein— 
getretener Rückgang in der Produktionsleiſtung 
auch meiſt einer geringen Bodengüte zugeſchrie— 
ben wird, während es ſich in Wahrheit nur um 
begangene Wirtſchaftsfehler handelt: ſo führt ge— 
wiſſenhafte Beobachtung im Walde doch immer 
wieder zu der Tatſache hin, daß ſchließlich je der 
poden, der dauernd unpfleglich behandelt wird, 
der Erkrankung verfällt und jeder Beſtand, in 
dem die Wiederkehr des Hiebes nur in längeren 
wiſchenräumen erfolgt, in feiner Zuwachslei— 
tung hinter dem erreichbaren Höchſtmaß zurück— 
bleibt. 

Sehr umſtritten iſt aber die zweite Frage: 
Iſt die Setigkeit des Waldweſens überhaupt eine 
wirtſchaftliche Notwendigkeit? 

Das Argument, mit dem dieſe Forderung zu⸗ 
nächſt und zumeiſt geſtützt wird, geht von der An— 
nahme aus, daß ein Wald um ſo größere Voll— 
kommenheit beſitze, je mehr ſich ſeine Geſamtver— 
faſſung einem ausſchließlich durch die Natur ſelbſt 
geſchaffenen, von menſchlicher Einwirkung unbe— 
einflußten Aufbau nähert, und daß ein derart 
natürlich aufgebauter Wald ſich ſelbſt die beſten 
Bedingungen für dauernde Fortexiſtenz ſchaffe. 
Man folgerte daraus: Rückkehr zur Natur, ſoweit 
dies irgend erreichbar und mit dem Zwecke der 


Wirtſchaft noch vereinbar iſt! Obwohl eine der⸗ 
artige Erwägung dem natürlichen Empfinden 
nahe liegt und obwohl ſie lange Zeit hindurch 
auch von der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung 
feſtgehalten iſt, muß ich doch ſagen, daß mir die 
wirkliche Beweiskraft dieſes Argumentes eine 
recht geringe zu ſein ſcheint. Steht es denn wirk— 
lich feſt, daß der natürlich aufgebaute Wald die 
Dauereigenſchaft in ſich trägt und ſich im— 
mer mehr nach einem Optimum hin vervollkomm— 
nen muß? Auch der entgegengeſetzte Fall iſt mög— 
lich und in der Natur zu beobachten, nämlich daß 
der lediglich ſich ſelbſt überlaſſene Wald unter be- 
ſtimmten Verhältniſſen ſich nicht die für ſeine 
Fortdauer günſtigſten Bedingungen ſchafft, ſon— 
dern umgekehrt an ſeinem eigenen Untergange 
arbeitet. Ein großer Teil unſerer heutigen Heiden 
und Hochmoore iſt mutmaßlich auf dieſem Wege 
entſtanden, und noch heute ſpielen ſich derartige 
Vorgänge an zahlreichen Stellen des nordweſt— 
deutſchen Flachlandes und in rauhen Lagen kalk— 
armer Gebirge ab. 

Muß es ſomit ſchon ſehr fraglich erſcheinen, 
ob eine möglichſt weite Annäherung unſerer Wirt— 
ſchaftsführung an den natürlichen Verlauf der 
Entwicklung überhaupt zur denkbar höchſten 
Vollkommenheit der Waldformation als ſolcher 
führt, ſo iſt noch viel weniger Gewähr dafür ge— 
geben, daß dieſe im naturphiloſophiſchen Sinne 
vielleicht vollkommenſte Verfaſſung des Waldes 
nun auch die den menſchlichen Zwecken entſpre— 
chendſte wäre. Höchſtmögliche Steigerung der 
Holzerzeugung wäre an ſich auch wohl denkbar, 
ohne daß die Kontinuität des Waldorganismus 
innegehalten zu werden brauchte. Statt der 
Dauerwaldwirtſchaft könnte eine zeitliche Beſtan— 
deswirtſchaft mit einmaliger Aberntung des ge— 
ſamten Vorrats und künſtlicher Verjüngung in 
reinen Beſtänden auf genügend vorbereitetem, 
durch mechaniſche und chemiſche Hilfsmittel wieder 
in normale Verfaſſung gebrachtem Boden plaß: 
greifen. Daß auf dieſem Wege tatſächlich ſchon 
Beſtände mit durchaus befriedigender Produktion 
geſchaffen ſind, iſt nicht zu beſtreiten. Warum 
ihn alſo aufgeben, zumal er in vieler Hinſicht 
leichter und bequemer iſt als die immer recht große 
Anforderungen an die Wirtſchaftsführung ſtel— 
lende Dauerwaldwirtſchaft? 

Die Antwort auf dieſe Frage hat ſchon vor 
geraumer Zeit, nämlich im Jahre 1907, ein vor 
einigen Jahren verſtorbener, zu ſeinen Lebzeiten 
wenig beachteter Forſtmann gegeben, deſſen An— 
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denken aber wohl verdient, als das eines Bahn⸗ 
brechers unſeres Faches feſtgehalten zu werden: 
der holländiſche Oberförſter und Dozent an der 
Hochſchule für Bodenkultur in Wageningen van 
Schermbeek. In ſeinem — übrigens in deut— 
ſcher Sprache geſchriebenen — „Leitfaden zum 
Studium der Forſtwirtſchaft“, einem geiſtvollen, 
überaus anregenden Werke, ſtellt er zwei Begriffe 
in ſcharfen Gegenſatz, die die ältere Schule der 
Forſtwiſſenſchaft geneigt war, faſt als identiſch 
anzuſehen: Waldwirtſchaft und Holzzucht. Unter 
Waldwirtſchaft verſteht er diejenige Art der 
Heranzucht und Nutzbarmachung von Forſtge— 
wächſen, die mit einem Minimum künſtlicher 
Nachhilfe auskommt, da ſie infolge von geeigneter 
Zuſammenſetzung des Beſtandes und von dauern— 
der Beſtandes⸗ und Bodenpflege auch nur ein 
Minimum von den gegebenen Standortsfaktoren 
in der Ernte feſtlegt; unter Holzzucht dagegen 
diejenige Art der Heranzucht von Forſtgewächſen, 
die in erſter Linie die Höhe der Ernte im Auge 
hat und in deren Intereſſe es auch in den Kauf 
nimmt, wenn von den Standortsfaktoren mehr 
entführt oder wirkungslos gemacht wird, als 
durch die Standortsenergie fortlaufend erſchloſſen 
wird. — die infolgedeſſen einen fortgeſetzten 
künſtlichen Erſatz der Verluſte — auf phyſikali— 
ſchem oder chemiſchem Wege — erforderlich macht. 
Ich laſſe es dahingeſtellt, ob die Ausdrücke Wald— 
wirtſchaft und Holzzucht zur Kennzeichnung des 
hier in Frage kommenden Gegenſatzes glücklich 
gewählt ſind; vielleicht würde dieſer Gegenſatz 
beſſer durch die Bezeichnung natürliche und künſt— 
liche Waldwirtſchaft zum Ausdruck gelangen. Je— 
denfalls liegt aber die innere Verwandtſchaft zwi— 
ſchen Schermbeeks Waldwirtſchaft und Möl— 
lers Dauerwald auf der Hand; und das ſchla— 
gende Argument, mit dem Schermbeek ſeine 
Waldwirtſchaft ſtützt, gilt in vollem Umfange auch 
für den Dauerwald. Nicht weil der Kahlſchlag 
und der Reinbeſtand eine Abkehr von der Natur 
bedeuten, ſondern weil ſie mit Notwendigkeit — 
auf dem einen Standort früher, auf dem andern 
ſpäter — ſchließlich zur Bodenerkrankung 
führen und weib es unter allen Umſtänden 
wirtſchaftlicher iſt, der Bodenerkran— 
kung vorzubeugen, als abzuwarten, 
bis ſie eingetreten iſt, und ſie dann 
künſtlich wieder zu beheben: deshalb 
muß die Stetigkeit des Waldweſens erhalten wer— 
den, deshalb muß die Wirtſchaft danach ſtre— 
ben, ſich wenigſtens vom Großkahlſchlag ganz frei 


zu machen, deshalb darf ſie Reinbeſtand höch— 
ſtens vorübergehend dulden, deshalb muß ſie 
Hochdurchforſtung treiben, deshalb muß ſie 
bei der Wahl ihrer Umtriebe ſtets auch den boden— 
pfleglichen Standpunkt im Auge behalten. 
Gegen dieſe Auffaſſung werden zwei Ein: 
wände geltend gemacht. Einerſeits wird beſtrit— 
ten, daß die künſtliche Bodenpflege und dement— 
ſprechend auch die Wiederherſtellung erkrankten 
Bodens auf künſtlichem Wege beſonders ſchwierig 
und koſtſpielig fei; anderſeits wird die Behaup— 
tung aufgeſtellt, daß man die Bodenerkrankung 
überhaupt nicht tragiſch zu nehmen brauche, viel— 


mehr auch auf erkranktem Boden ſehr wohl noch 


mit Erfolg Holzzucht treiben könne. Ich möchte 
mich zunächſt zu dieſem Einwand wenden. Es iſt 
richtig: Holzzucht kann man unter Umſtänden 
auch auf erkranktem und nicht wieder zur Hei— 
lung gebrachtem Boden noch treiben — nämlich 
eine, allenfalls zwei Beſtandesgenerationen 
bis zu einem ihre Verwertung geſtattenden Alter 
heranziehen; aber dauernde Waldwirtſchaft 


nicht. Es iſt im Wege geſchickter Holzartenaus , 


wahl, insbeſondere durch Holzartenwechſel, unter 
Umſtänden ſogar möglich, noch einmal einen Be— 
ſtand heranzuziehen, der den vorangegangenen 
an Wuchskraft übertrifft. Auf Grund dieſes Um— 
ſtandes iſt ja kürzlich der Forſtmeiſter Junack 
in einem in der „Deutſchen Forſtzeitung“ erſchie— 
nenen Artikel, dem er den bezeichnenden Unter— 
titel „eine Antitheſe gegen den Dauerwald“ ge— 
geben hat, dafür eingetreten, ſtatt des Dauer— 
waldes den Fruchtfolgewald einzuführen. Ich 
vermag mich dieſer Forderung nicht anzu— 
ſchließen. Fruchtfolge allein kann Beſtandes— 
miſchung nicht erſetzen. Gewiß kann man Ju— 
nack darin beipflichten, daß Mannigfaltigkeit 
und Wechſel in der Natur überall als Leitmotiv 
zu beobachten ſind. Aber wenn es bei den kurz— 
lebigen landwirtſchaftlichen Gewächſen genügt, eine 
Art zeitlich auf die andere folgen zu laſſen, 
um bei übrigens zweckentſprechender Behandlung 
den Boden in normaler Verfaſſung zu erhalten, 
ſo gilt das Gleiche nicht auch von den Forſtge— 
wächſen, bei denen die jeweilig auf einer beſtimm— 
ten Bodenfläche herrſchend gewordenen dieſe nun 
auch gleich für ein halbes oder ganzes Jahrhun— 
dert mit Beſchlag belegen. Die von Junack in 
dem erwähnten Artikel beigebrachten Belege aus 
der Praxis ſind meines Erachtens nicht ſtich— 
haltig. Ich greife das mir perſönlich nächſtlie— 
gende heraus. Es heißt da von den Verhältniſſen 
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der Oberförſterei Neubruchhauſen: „Kiefer nach 
Buche ergibt Beſtände von beſtem Wachstum, 
Vuchennaturverjüngung verſagte ſeit 30 Jahren, 
und wo ſie glückte, ergibt ſie Beſtände von gerin— 
gem Zuwachs, während eingeſprengte Wechſel— 
bolzarten gute Formen und Zuwachs zeigen.“ 
Das iſt, mit einer kleinen Einſchränkung, auf die 
ich gleich komme, zutreffend; aber es beweiſt 
nichts für die Richtigkeit der Fruchtwechſelwirt— 
ſchaft. Denn dieſe wirklich guten, zum Teil her— 
vorragenden Kiefernbeſtände nach Buchenvorbe— 
ſtand haben es doch nicht vermocht, die bei ihrer 


Begründung bereits vorhandene Bodenerkrankung 


wieder zu beheben; ſie haben ſie vielmehr in einem 
ſolchen Maße verſtärkt, daß wir heute zwar 
einen herrlichen Beſtand, aber einen total ver— 
wüſteten Boden vor uns haben, der aller Ver— 
ſuche, noch einmal auf natürlichem oder künſt— 
lichem Wege einen neuen Beſtand zu begründen, 
ſpottet. Hier liegt der wunde Punkt der Frucht— 
wechſelwirtſchaft. Es kommt eben nicht nur da— 
rauf an, an Stelle eines unwüchſigen Beſtandes 
einen neuen von beſſerem Wuchſe zu ſetzen, ſon— 
dern es iſt ſtets auch die gleichzeitige Aufgabe der 
Forſtwirtſchaft, dafür zu ſorgen, daß die dauernde 
Quelle der Holzerzeugung, der Boden, in norma— 
ler Verfaſſung bleibt. Und nach dieſer Richtung 
hin iſt die kleine Einſchränkung, die ich zu der 
Junack'ſchen Mitteilung über Neubruchhauſen 
machen muß, bezeichnend. Es trifft nämlich wohl 
zu, daß hier wie in ſo vielen Revieren des nord— 
weſtdeutſchen Heidegebietes die natürliche Buchen— 
verjüngung lange Zeit hindurch völlig verſagt 
oder doch nur Beſtände von geringem Wuchs her: 
vorgebracht hat; aber dieſe Fehlſchläge beruhten 
lediglich auf vorhandener Bodenerkrankung, und 
ſie hörten ſofort auf, als man anfing, dieſer Er— 
krankung ſyſtematiſch zu Leibe zu gehen. Auf den 
wieder zur Geſundung gebrachten Böden glückte 
die Naturverjüngung, ſelbſt in verhauenen, an— 
nähernd 300jährigen Althölzern, ohne Schwierig— 
keit, und die aus ihr hervorgegangenen Jung— 
wüchſe, von denen die älteſten jetzt 28jährig ſind, 
zeigen tadelloſen Wuchs. 

Man wird vielleicht einwenden, es handle ſich 
hier um extreme Bodenverhältniſſe und manche 
andere Böden würden eine gewiſſe Geſundheits— 
ſchädigung ſchon ertragen, ohne in den Ertrags— 
verhältniſſen zurückzugehen. Ich glaube nicht, daß 
ich für dieſe Anſchauung beweiskräftige Beiſpiele 
im Walde beibringen laſſen. Jede Bodenerkran— 
kung hat die Tendenz zur Selbſtſteigerung, wenn 


ihr nicht alsbald kräftig entgegengearbeitet wird. 
Der Praktiker überſieht oder unterſchätzt die Ge— 
fahr nur allzuleicht, ſo lange die unmittelbare 
Wirkung auf den vorhandenen Beſtand noch nicht 
augenfällig wird. Aber früher oder ſpäter kommt 
für alle erkrankten und ſich ſelbſt überlaſſenen 
Böden der Augenblick, wo ſie entweder völlig ver— 
ſagen oder wo die auf ihnen noch erzielbaren Er— 
träge in keinem Verhältnis mehr zu dem notwen— 
digen Kulturaufwand ſtehen. Wirtſchaftlich iſt es 
daher meines Erachtens nie zu rechtfertigen, 
wenn man einen Beſtand mit erkranktem Boden 
verjüngt oder auf erkranktem Boden eine Neu⸗ 
aufforſtung vornimmt, ohne gleichzeitig deſſen 
Wiedergeſundung einzuleiten. Erſcheinen die dazu 
erforderlichen Sanierungskoſten dem Wirtſchafter 
zu hoch, ſo wird er beſſer tun, derartige Flächen 
einfach noch einmal zu nutzen und dann vom 
Holzboden abzuſetzen; dauernd Holzzucht auf er— 
kranktem Boden zu treiben, bedeutet ſtets eine 
Verluſtwirtſchaft. 

Anders läge die Sache natürlich, wenn der 
zweite erwähnte Einwand Berechtigung hätte, 
daß man eine vorübergehende Bodenerkrankung 
ruhig in den Kauf nehmen könne, weil es Mittel 
und Wege gebe, die normale Leiſtungsfähigkeit 
des Waldes auf künſtlichem Wege wieder herzu— 
ſtellen. Es iſt dies ein Standpunkt, der in der 
Waldbaulehre gegenwärtig wohl nur noch ver— 
einzelte Vertreter hat, dagegen von einer beſtimm— 
ten Richtung innerhalb der forſtlichen Boden— 
kunde noch feſtgehalten wird und in der großen 
forſtlichen Praxis bekanntlich gradezu dominiert. 
Wenn heute noch der Großkahlſchlag und der An— 
bau reiner Holzarten in weiten Gebieten das 
herrſchende Wirtſchaftsverfahren iſt, ſo liegt der 
Grund für dieſe Rückſtändigkeit — ich ſcheue mich 
nicht, dieſen ſcharfen Ausdruck zu gebrauchen — 
weniger in einem Verkennen der damit verbunde— 
nen Schädigung des Bodenzuſtandes, als in einem 
übel angebrachten Vertrauen zu der Wirkſamkeit 
der künſtlichen Mittel der Holzzucht, mit denen 
man alle ſchädlichen Folgen einer die natürliche 
Bodenpflege vernachläſſigenden Wirtſchaft wieder 
aufheben zu können hofft. Dieſe Hoffnung iſt 
ehr trügeriſch. Sie war allenfalls verſtändlich, 
als die Forſtwirtſchaft — vor beiläufig einem 
halben Jahrhundert — zuerſt anfing, dem Bo— 
den als einem Faktor der Holzerzeugung über— 
haupt eingehendere Beachtung zu zollen und da— 
bei den Schwerpunkt in die Chemie des Bodens 
legte. Inzwiſchen haben wir gelernt, die Phyſik 
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des Bodens als einen Faktor von mindeſtens glei- 
cher, wahrſcheinlich ſtärkerer Bedeutung zu wür⸗ 
digen; und neuerdings ſcheint es, als ob beide 
von der Biologie des Bodens als wirkſamſten 
Faktor der Produktionsleiſtung des Waldes noch 
übertroffen würden. Was nach dieſen drei ver— 
ſchiedenen Richtungen hin bei einer unpfleglichen 
Bodenbehandlung verloren geht, läßt ſich auf 
künſtlichem Wege entweder gar nicht oder doch 
nur mit großem Aufwande an Zeit, Mühe und 
Koſten erſetzen. Man glaube nicht, daß die im 
Wege künſtlicher Düngung zugeführten Nähr— 
ſtoffe einen vollgültigen Erſatz für die infolge von 
Bodenerkrankung verloren gegangenen bilden und 
daß ſie in genau derſelben Weiſe der Holzerzeu— 
gung zu dienen vermögen wie das von der Natur 
gelieferte und auf natürlichem Wege fortlaufend 
ergänzte Nährſtoffkapital. Noch viel weniger darf 
man ſich von den phyſikaliſchen Hilfsmitteln der 
Bodenpflege Dauererfolge verſprechen. Auch die 
beſte Bodenlockerung reicht in ihrer Wirkung nie 
an die des ſtetig gepflegten und geſchützten, in 
Krümelzuſtand befindlichen Waldbodens heran; 
die vollendetſte, für die Entwicklung der Holzge— 
wächſe wie aller Pflanzen günſtigſte Bodenver— 
faſſung, die Gare, iſt auf künſtlichem Wege 
überhaupt nicht zu ſchaffen. Aber ſelbſt wenn es 
techniſch möglich wäre, auf dieſem Wege die zeit— 
weilig verloren gegangene Bodengeſundheit in 
vollem Umfange wieder herzuſtellen, ſo würden 
doch Gründe ökonomiſcher Art ſtets ein Hinder— 
nis bilden, die künſtliche Bodenpflege zum herr— 
ſchenden Wirtſchaftsprinzip zu erheben. Die Ko— 
ſten, die bei jeder Beſtandeserneuerung aufgewen— 
det werden müßten, ſind zu groß, als daß ſie für 
einen rationellen, auf wirtchſaftlicher Grundlage 
ruhenden Betrieb noch tragbar wären. Dieſe 
Tatſache kann auch durch keine noch ſo günſtig 
abſchließende Koſtenberechnung, die nur auf 
Grund von Garten-oder Laboratoriumsverſuchen 
aufgeſtellt iſt, entkräftet werden. Für den forſt— 
lichen Großbetrieb gelten nach dieſer Richtung hin 
andere wirtſchaftliche Geſetze als für das im enge— 
ren Rahmen ſich abſpielende Verſuchsweſen. Die 
Erfahrung jahrzehntelang durchgeführter Praxis 
mit künſtlicher Düngung hat ihre ökonomiſche 
Undurchführbarkeit zur Genüge bewieſen. 

Ich möchte nicht das Mißverſtändnis auf— 
kommen laſſen, als ob ich des hohen Aufwandes 
wegen etwa auch da von Maßnahmen der künſt— 
lichen Bodenpflege Abſtand nehmen wollte, wo 
Bodenerkrankung bereits vorliegt und Hei— 


lung des erkrankten Bodens, die faſt nie ohne 
ſchärfere operative Eingriffe möglich iſt, zur 
erſten Pflicht wird. Allerdings würde ich auch in 
ſolchem Falle möglichſte Beſchränkung der künſt— 
lichen Maßnahmen und möglichſt weitgehende Zu— 
hilfenahme der in der Waldnatur ſelbſt wirken— 
den Kräfte für geboten halten. Ungleich wichtiger 
als dieſer Punkt erſcheint mir aber der Hinweis 
darauf, daß der Forſtmann es nie zu der Zwangs— 
lage, künſtliche Bodenpflege treiben zu müſſen, 
kommen laſſen darf, daß es ſeine erſte waldbau— 
liche Pflicht iſt, der Bodenerkrankung vor z u— 
beugen, daß er deshalb die Stetigkeit des Wald— 
weſens nicht entbehren kann — daß er alſo Dauer: 
waldwirtſchaft treiben muß! 

Wenn ich ſoweit ganz dem Möller' ſchen 
Standpunkt beitreten kann, ſo trennen ſich unſere 
Auffaſſungen doch ſehr, ſobald es ſich darum han— 
delt, den Dauerwaldgedanken in die Praxis zu 


überſetzen, alſo eine beſtimmte Form zu wählen. 


in der er verwirklicht wird. 


Daß Möller eine reſtloſe, ideale Verwirk⸗ 


lichung des Dauerwaldes nur in der Form des 
Plenterwaldes erblickte, iſt nicht zu bezweifeln. 
Denn wenn er auch den Schwerpunkt zunächſt nur 
auf Ungleichaltrigkeit des Beſtandes und auf Vor— 
ratspflege in Form von Baumpflege legte, da— 
gegen den Aufbau des Waldes, die Art der Nut: 
ung und die Art der Verjüngung als außerhalb 
des Dauerwaldbegriffs ſtehend bezeichnete, ſo muß 
doch jede auf Pflege des Einzelbaumes eingeſtellte 


Wirtſchaft bei konſequenter Durchführung im 
Plenterwald ausmünden. Daß Wiebecke, ſeit 
Möllers Tode der Hauptvorkämpfer des 


Dauerwaldgedankens, ebenſo wie Eberbach, 
ganz auf dem Boden des Plenterwaldes ſteht, iſt 
bekannt. 

Das ausſchlaggebende Moment, auf das ſich 
die Befürworter des Plenterwaldes ſtützen — 
denn alle anderen, gelegentlich mit angeführten 
Punkte ſind nicht ſpezifiſche Merkmale des Plen— 
ter⸗Dauerwaldes, ſondern des Dauerwaldes an 
ſich — iſt die nachhaltig größere Holzerzeugung, 
die der Plenterwald bei ſachgemäßer Betriebs— 
führung in Ausſicht ſtellt. Auch bezüglich dieſes 
Punktes wird man ſich noch hüten müſſen, die 
glänzenden Ergebniſſe einzelner plenterwaldartig 
betriebener Dauerwaldwirtſchaften, vor allem alſo 
die bekannte außerordentliche Steigerung der 
Holzerzeugung in Bärenthoren, einfach der Be— 
triebsart gutzuſchreiben. Den Hauptanteil an 
dieſem Erfolge haben meines Erachtens die Bo— 
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denpflege und die Wiederkehr des Hiebes in für: 
zeſten Zeiträumen. Es läßt ſich das daraus fol— 
gern, daß bei gründlicher Durchführung dieſer 
beiden Maßnahmen auch in nicht plenterwaldartig 
bewirtſchafteten Revieren ſchon ähnliche, über— 
raſchende Ertragsſteigerungen erzielt ſind. Im— 
merhin iſt nicht zu leugnen, daß der Plenter— 
betrieb ſich ohne Schwierigkeiten ganz auf Baum— 
wirtſchaft einſtellen kann, was der ſchlagmäßige 
Hochwaldbetrieb nur in beſchränktem Maße ver— 
mag — und daß die Baumwirtſchaft in Bezug 
auf Vorratspflege der Beſtandeswirtſchaft aller— 
dings überlegen iſt. 

Aber dieſem an ſich gewiß hoch einzuſchätzen— 
den Vorzug ſtehen auch erhebliche Nachteile gegen— 
über. Dazu gehört zunächſt, daß die Plenterwirt— 
ſchaft betriebstechniſch weſentlich größere Schwie— 
rigkeiten bietet als die Hochwaldwirtſchaft. Wenn 
ſchon der Dauerwald an ſich höhere Anforderun— 
gen an den Wirtſchafter ſtellt als ein nicht grund— 

ſätzlich auf Stetigkeit des Waldweſens eingeſtell— 
ter Betrieb, ſo gilt das in ganz beſonderem Maße 
vom Plenter-Dauerwald. Baumwirtſchaft iſt 
mühſam, zeitraubend und ſetzt auf Seiten des Be— 
triebsleiters ein hohes Maß gründlicher wiſſen— 
ſchaftlicher Durchbildung, geiſtiger Regſamkeit 
und fortgeſetzter Anſpannung, auf Seiten ſeiner 
Hilfskräfte eine ebenfalls ſehr gründliche forſt— 
techniſche Schulung voraus. Im Großbetriebe, 
tor allem im Betriebe des Staates, der ſich ſein 
Beamtenperſonal nicht ausſuchen kann und daher 
immer mit einem gewiſſen Mittelmaß rechnen 
muß, würde eine ſo intenſive Wirtſchaft mit Er— 
folg nur durchführbar ſein, wenn ſie gleichzeitig 
eine ſehr eingehende Kontrolle geſtattete. Grade 
hier liegt aber der wundeſte Punkt der Plenter— 
wirtſchaft. Sie iſt von allen Betriebsformen ſo 
ziemlich die undurchſichtigſte, die am ſchwerſten 
nachzuprüfende, daher gegen Fehlgriffe des Wirt— 
ſchafters am wenigſten geſchützte. Dieſe Kehrſeite 
des Plenterbetriebes iſt meines Erachtens von 
Möller und ſeinen Nachfolgern zu wenig be— 
achtet oder richtiger geſagt unterſchätzt. Es iſt mir 
auch zweifelhaſt, ob die Privatwirtſchaft nach die— 
ſer Richtung hin günſtigere Vorausſetzungen 
bietet als die Staatswirtſchaft. Der Hinweis auf 
Bärenthoren und Hohenlübbichow verallgemei— 
nert Ausnahmeverhältniſſe. Herr von Kalitſch 
und Herr von Keudell ſind beide geniale Na— 
turen mit ausgeſprochen forſtlicher Begabung, 
der eine von ihnen ſelbſt Forſtmann mit voller 
wiſſenſchaftlicher Berufsausbildung. Wo ähnliche 


Verhältniſſe vorliegen, mag man es mit dem 
Plenterwald wagen, insbeſondere alſo, wo ein 
voll ſachverſtändiger Waldeigentümer ſelbſt wirt— 
ſchaftet. Im allgemeinen wird man aber die auf 
betriebstechniſchem Gebiete liegenden Bedenken 
ſowohl für die Privat- wie für die Staatswirt— 
ſchaft gelten laſſen müſſen. 

Zu ihnen treten nicht minder bedeutſame Be- 
denken auf waldbaulichem Gebiete. Mag man je 
nach den Standortsverhältniſſen dem Plenter— 
wald eine höhere oder geringere Fähigkeit, der 
Bodenerkrankung vorzubeugen, zuſchreiben 
— unbeſtreitbar iſt, daß die Heilung einer 
einmal eingetretenen Bodenerkrankung, die ſich 
im Hochwaldbetrieb naturgemäß an die Verjün— 
gung des ganzen Beſtandes anlehnt und ſich dann 
verhältnismäßig einfach geſtaltet, im Plenterwald 
nur mit großen Schwierigkeiten durchführbar iſt. 
Und noch ſchwerwiegender iſt der Umſtand, daß 
hier die Verjüngung ſelbſt vielfach auf große 
Schwierigkeiten ſtößt; zwar nicht das Entſtehen 
und das erſte Anwachſen des Nachwuchſes, das 
ſich vielmehr oft recht leicht vollzieht, wohl aber 
ſeine Erhaltung und angemeſſene Verteilung. 
Wenn ſich dieſe Schwierigkeiten in den erſt ſeit 


wenigen Dezennien auf Plenterwald eingeſtell— 


ten Betrieben noch nicht in ſtärkerem Maße fühl— 
bar machen, ſo iſt das in dem Charakter der 
Uebergangswirtſchaft begründet. Vor— 
läufig unterſcheidet ſich hier die Verjüngung in 
techniſcher Beziehung ſehr wenig von der einer 
Schirmſchlagverjüngung im Hochwald. Die wirk— 
lichen Schwierigkeiten beginnen erſt, wenn der 
Plenterwaldcharakter voll ausgebildet iſt. Wer 
ſelbſt im richtigen Plenterwald längere Zeit hin— 
durch gewirtſchaftet hat, weiß, welche Mühe es 
koſtet, dem Nachwuchs, ſowohl dem regellos ſich 
einſtellenden, wie dem bewußt hervorgerufenen, 
den erforderlichen andauernden Schutz gegen ver— 
dämmenden Nebenbeſtand zu ſchaffen, weiß vor 
allem, wie ſchwer im Einzelfall oft die Entſchei— 
dung wird, ob und in welchem Maße ein Jung— 
wuchs erhalten werden oder im Intereſſe der 
Vorratspflege wieder zu Grunde gehen ſoll. 
Das ſind Erwägungen, die die grundſätzliche 
Wiedereinführung des Plenterbetriebes, minde— 
ſtens für den forſtlichen Großbetrieb, doch recht 
bedenklich erſcheinen laſſen. Eine zwingende Not— 
wendigkeit iſt er jedenfalls auch für die Anhän— 
ger des Dauerwaldgedankens in keiner Weiſe; 
und die Staatsforſtwirtſchaft tut nach meinem 
Dafürhalten recht, wenn ſie ſich nach dieſer Rich— 
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tung hin auf Verſuche, tunlichſt in ganzen Re⸗ 
vieren, beſchränkt, bis auf weiteres aber grund- 
ſätzlich am ſchlagmäßigen Hochwald feſthält. 

Daraus iſt aber nicht etwa zu folgern, daß die 
heute vorhandenen Muſterbetriebe der Dauer— 
waldwirtſchaft, ſoweit ſie mehr oder minder aus— 
geſprochen den Plenterbetrieb anſtreben — Bä— 
renthoren, Eberswalde, Hohenlübbichow — nicht 
in weſentlichen Punkten vorbildlich für uns ſein 
könnten. Nur ſollen wir ſtets der Mahnung 
Möllers eingedenk ſein, da nicht allgemein 
gültige Rezepte zu ſuchen, wo uns die, Verwirk— 
lichung eines bedeutſamen Grundgedankens in 
vollendeter Anpaſſung an örtlich gegebene Ver— 
hältniſſe als forſtliches Kunſt- und Meiſterwerk 
entgegentritt. Was wir unmittelbar aus ſolchen 
Betrieben entnehmen können, iſt dreierlei: Auf— 
gabe des Kahlſchlages, mindeſtens jedes Kahl— 
ſchlages auf zuſammenhängender größerer Fläche, 
Erhaltung oder allmähliche Einführung des 
Miſchbeſtandes, vor allem aber, als wichtigſtes 
Mittel zur Aufrechterhaltung der Stetigkeit des 
Waldweſens und gleichzeitig zur größtmöglichen 
Steigerung des Ertrages, die in kürzeſten Zeit— 
räumen erfolgende Wiederkehr des Hiebes auf der 
ganzen Revierfläche. 

Längſt nicht fo uneingeſchränkt iſt die Ueber— 
tragung des Grundſatzes der natürlichen Ver— 
jüngung möglich. Schon Möller hat verſchie— 
dentlich auf die vielenorts vorliegende Notwen— 
digkeit hingewieſen, die natürliche Verjüngung 
durch die künſtliche zu erſetzen, und Wiebecke 
widmet in ſeiner Schrift über den Dauerwald 
dem Kulturbetriebe ein ſehr eingehendes Kapitel. 
Vor allem iſt es geboten, in jedem Falle ſorg— 
fältig zu prüfen, ob die jeweilig vorhandenen 
Holzarten auch die ſtandortsgemäßen, dem Bo— 
den und dem Klima angepaßten ſind, und ob 
wirklich ihre Nachzucht oder etwa der Uebergang 
zu einer ſtandortsgemäßeren Beſtockung uns der 
Normalverfaſſung des Waldes näher bringt. 

Aehnliche Erwägungen gelten für die Hand— 
habung der Bodenpflege. Auch hier hat man zu 
prüfen, warum an der einen Stelle dieſe, an der 
andern jene wirtſchaftlichen Maßnahmen üblich 
geworden ſind. Nach dieſer Richtung hin iſt es 
beſonders lehrreich, das Wirtſchaftsverfahren von 
Bärenthoren mit dem von Hohenlübbichow zu 
vergleichen. 

In Bärenthoren ſteht die Bodenpflege im Zei— 
chen der Reiſigdeckung. Warum? Weil es hier 
in erſter Linie gilt, eine vorhandene Boden— 


erkrankung zur Heilung zu bringen und künfti— 
gen Erkrankungen der gleichen Art vorzubeugen. 
Die Bodenerkrankung, um die es ſich hier handelt, 
beruht auf Aushagerung, alſo auf einem Ver— 
lu ſt an Humus im Boden, hervorgerufen durch 
Kahlſchlag und verſtärkt durch Streunutzung auf 
einem an ſich ſchon gegen Aushagerung wenig 
widerſtandsfähigen Standort. Hier kommt alles 
darauf an. die Humusbildung zu fördern und zu 
dieſem Zwecke den Boden ſo raſch wie möglich zu 
decken. Dagegen iſt eine Bodenverwilderung durch 


Gräſer, Heide, Beerkräuter nur in geringem Maße 


zu befürchten und ein beſonderer Schutz dagegen 
entbehrlich. 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe in Hohen— 
lübbichow. Hier tritt die Bodenerkrankung in 
gelinder Form, im weſentlichen nur als Austrock— 
nung des Bodens, auf; neben ihr aber in bedroh⸗ 
licher Weiſe die Bodenverwilderung durch die 
Segge, die ſowohl der Verjüngung erhebliche 
Schwierigkeiten bereitet, wie auch, infolge von 
Wurzelkonkurrenz, die normale Ernährung und 
damit ſchließlich die Produktionsleiſtung der 
Waldbäume beeinträchtigt. Hier muß die Wirt— 
ſchaft ganz auf Zerſtörung des Forſtunkrauts 


und Schaffung eines günſtigen Waſſerhaushalts 


im Boden eingeſtellt werden. Beiden Forderun⸗ 


gen wird durch die intenſive Bodenbearbeitung, 
die das beſondere Kennzeichen der Keudell— 
ſchen Wirtſchaft iſt, auf das vollkommenſte ent: 
ſprochen. 

Wolle man aber unter Verhältniſſen, die eini— 
germaßen den Bärenthorener entſprechen, das 
Keudell'ſche Verfahren anwenden oder umge— 
kehrt unter Hohenlübbichower Verhältniſſen das 
Kalitſch'ſche, fo würde man nutzlos Geld ver- 
ſchwenden, vielleicht ſogar direkte Nachteile her— 
aufbeſchwören. In jedem Einzelfall iſt alſo zu— 
nächſt feſtzuſtellen, ob die ſtandörtlichen Verhält— 
niſſe des betreffenden Reviers mehr den Bären— 
thorener oder mehr den Hohnlübbichower ähneln 
— oder auch vielleicht von beiden ſtark abweichen. 
Im Großen und Ganzen kann man annehmen, 
daß im oſtdeutſchen Kieferngebiet ſehr viele — 
keineswegs alle — Standorte dem einen oder dem 
andern dieſer beiden Typen entſprechen. Im 
Verglande und ebenſo im nordweſtdeutſchen Flach— 
lande wird man ſie dagegen nur recht vereinzelt 
antreffen. 

Wo weder die Gefahr der Bodenerkrankung 
noch die der Bodenverwilde rung durch Heide und 
Beerkräuter in ſtärkerem Maße zu befürchten iſt 
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— alſo auf den reicheren, feinerdehaltigeren 
Standorten mit günſtigem Waſſerhaushalt und 
günſtigen klimatiſchen Verhältniſſen — kann ſich 
die Bodenpflege unter Umſtänden ganz auf eine 
zweckentſprechende Hiebsführung beſchränken. 
Sorgfältig durchgeführte Hochdurchforſtung und 
vorſichtig vorſchreitende Verjüngung unter 
Schirm, beides unter fortgeſetzter Bedachtnahme 
auf Erhaltung eines bodenpfleglich zuſammenge— 
ſetzten Miſchbeſtandes, genügen hier vielfach, um 
die Stetigkeit des geſunden Waldweſens voll zu 
wahren. Wo ſich infolge unzweckmäßiger oder 
unpfleglicher Behandlung des Beſtandes bereits 
Bodenverwilderung oder die Anfänge der Roh— 
humusbildung zeigen, iſt in der Regel eine mecha— 
niſche Bearbeitung der Bodendecke und der ober— 
ſten Bodenſchicht erforderlich und ausreichend. 


Den ſtärkſten Gegenſatz zu dieſen Standorten 
bilden die hochgradig zur Verdichtung und zur 
Trockentorfbildung neigenden kalkarmen, trägen 
und kaltgründigen Böden, beſonders wenn dieſe 
nachteiligen Eigenſchaften noch durch rauhe Lage 
oder ein ungünſtiges Klima verſtärkt werden. 
Wenn im nordoſtdeutſchen Flachlande meiſt ein 
Zuwenig an Humus die Schuld an der Boden— 
erkrankung trägt, ſo iſt hier durchweg ein Zuviel 
an Humus zu bekämpfen, und die Bodenpflege 
muß hier ganz andere Wege gehen. Unſchädlich— 
machung des Trockentorfs, raſche Wiederdeckung 
des Bodens durch einen dichten Jungwuchs bo— 
denpflegender Holzarten, der der Konkurrenz von 
Heide, Beerkräutern und Gräſern gewachſen iſt 
und allmählich die Wiedergeſundung des Bodens 
herbeiführt, kurze Umtriebe oder zweialtriger Be— 
trieb, der Starkholzzucht mit ausreichender Bo— 
denpflege zu vereinigen vermag, ſind die Maß— 
nahmen, die hier in erſter Linie Erfolg ver— 
ſprechen. l 


Die angeführten Bodentypen erſchöpfen na— 
türlich nicht annähernd die reiche Mannigfaltig— 
keit der tatſächlich vorkommenden Standorte. 
Und jede ſtandörtliche Beſonderheit wie ſchließlich 
auch jede Beſonderheit in den Beſtandesverhält— 
niſſen verlangt ihre beſondere Berückſichtigung, 
wenn der Dauerwaldgedanke mit Erfolg in die 
Tat überſetzt werden ſoll. Daher keine Rezepte, 
keine mechaniſche Uebernahme beſtimmter Wirt— 
ſchaftsregeln, die ſich an einer Stelle bewährt 
haben und an einer andern vielleicht mehr Scha— 
den als Nutzen anrichten, keine Schablone — wohl 
aber gründliche Vertiefung in das innerſte Weſen 


1 


des Dauerwaldgedankens, von deſſen zielbewuß— 
ter Durchführung die Zukunft des deutſchen Wal— 
des abhängt! 


Uebergangswirtſckaft. 
Von Forſtmeiſter i. R. Kautz in Göttingen, Ehrenbürger 
der Forſtlichen Hochſchule Münden. 


Mündener Gedeukbeitrag Nr. 16. 

Die Einführung neuer Betriebsarten hat in 
jeder Wirtſchaft ſtarke Widerſtände zu überwin— 
den, beſonders in der Forſtwirtſchaft, die infolge 
der großen Zeitſpanne zwiſchen Saat und Ernte 
nicht ſobald einen Vergleich der Erfolge der ver— 
ſchiedenen Wirtſchaftsarten zuläßt. Die Wider— 
ſtände wachſen, wenn die neue Betriebsart ſich 
ſchnell ausdehnen will. Eine Berechtigung zur 
Abwehr oder doch zur vorſichtigen Prüfung der 
neuen Betriebsart liegt in der Tatſache, daß wir 
eine derartig große Vielfältigkeit in der chemiſchen 
und phyſikaliſchen Zuſammenſetzung des Bodens, 
ſowie in den klimatiſchen Verhältniſſen nach Brei— 
ten- und Höhenlage haben, daß man nicht verall— 
gemeinern und von dem guten Erfolge der auf 
einem Standorte bewährten Wirtſchaftsart 
nicht auch ohne weiteres auf ihre allgemeine 
Anwendbarkeit ſchließen darf. Leider iſt, wie ſo 
mancher Ausdruck, auch das Wort „generaliſieren“ 
zum Schlagwort geworden, das in vielen Fällen 
mit gar zu wenig Aufwand von ſachlicher, ge— 
ſchweige denn wohlwollender Prüfung angewen— 
det wird. 

Solche mehr aus perſönlichen Gründen 
und Stimmungen entſpringenden Widerſtände 
müſſen mit Geduld ertragen werden in der 
Erwartung, daß ſich die Güte oder Unbrauchbar— 
keit der neuen Betriebsart mit der Zeit von ſelbſt 
erweiſen wird. 

Zur Ueberwindung der ſachlichen Wider— 
ſtände reicht die Geduld nicht aus; da heißt 
es, ſcharf überlegen und handeln. 

Heute iſt das Wort „Dauerwald“ in aller 
Munde; es iſt, wie in Deſſau ſo ſchön geſagt 
wurde, der „glückliche Name für eine gute Sache“. 
Zu dieſer guten Sache können wir aber nicht 
ſchnell übergehen, wenn wir — wie der Schöp— 
fer des Namens — unter Dauerwald ungleich— 
altrigen Wald verſtehen. Schließlich läßt ſich 
dieſe Form aber doch ſchneller erreichen als eine 
Anordnung der Altersklaſſen in ſchmalen 
Bändern, wie ſie von Chriſtoph Wagner ſo 
meiſterhaft beſchrieben iſt. Der deutſche Wald hat 
nach früherer Feſtſtellung / Hochwald, davon 
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geht etwa /0 für den ungleichaltrigen 
Hochwald (Plenterwald) ab. Mit / von 14 
Millionen ha, alſo mit rund 11 Millionen ha 
gleichaltriger Beſtände, iſt uns eine Rieſenauf— 
gabe geſtellt, wenn wir von der bisherigen Art 
der Zuſammenlagerung gleichalter und gleich— 
artiger Beſtände in großen Flächen abgehen, 
wenn wir von der Großflächen- zur Kleinflächen— 
wirtſchaft übergehen wollen. Die Schwierig— 
keit, die tatſächlich vorhanden iſt, wird oft genug 
als Beweismittel gegen die Anwendbarkeit der 
Kleinflächenwirtſchaft angeführt; aber es iſt nicht 
angängig, daß man die ungünſtigen Verhältniſſe, 
die eine alte Betriebsart ſchuf, der neuen Wirt— 
ſchaft auf die Rechnung ſetzt; vielmehr iſt zu 
unterſuchen, ob und wie man der Schwierigkeiten 
Herr werden kann. 

Die Schwierigkeiten werden am größten ſein 
in reinen Beſtänden von hohem Alter, deren ver— 
ſpätete Nutzung als wirtſchaftliches „Opfer“ be— 
zeichnet wird. Von den drei Hauptholzarten Kie— 
fer, Fichte, Buche dürfte infolge des Eulenfraßes 
die Kiefer ihre beſonderen Aufgaben ſtellen, 
deren Löſung den Kiefernwirtſchaftern überlaſſen 
bleiben mag. Die Fichten wirtſchaft iſt dadurch 
leichter, daß man in der künſtlichen Pflanzung 
ein bewährtes Mittel der Beſtandesbegründung 
hat und deshalb in der Lage iſt, wo Samenjahre 
ausbleiben oder wo der Boden für die natürliche 
Verjüngung durchaus ungeeignet iſt, mit ſchma— 
len Kahlſchlägen in den Erntebeſtänden vorzu— 
gehen, und zwar auch in Beſtänden jüngeren Al— 
ters, da die Fichte ſchon frühzeitig hoch bezahltes 
Holz liefert. Ich wähle für die Behandlung der 
Uebergangs wirtſchaft die Buche, und zwar 
aus wirklich vorhandenen Beiſpielen, die eine 
Entſcheidung fordern. Die Beiſpiele bieten ſich in 
den Oberförſtereien Kupferhütte und Lauterberg, 
die nach dem Muſter der Oberförſterei Sieber im 
Schmalſaumſchlagbetriebe bewirtſchaftet werden 
ſollen. 

Die Buchenbetriebsklaſſe umfaßt in Kupfer— 
hütte 2468 ha. 

Es betragen die Altersklaſſen der Buchenbe— 
ſtände über 60 Jahre 1814 ha, das 1,48 fache der 
normalen Fläche; bis zu 60 Jahren = 654 ha, 
zuſammen 2468 ha. 

In Lauterberg liegen die Verhältniſſe genau 
ſo. Der Umtrieb der Buche beträgt 120 Jahre. 
Man kann nun nicht etwa 614 ha in der erſten 
Periode, 600 ha in der zweiten Periode, 600 ha 
in der dritten Periode nutzen, weil man von dann 


ab nicht mehr die normale Fläche 120jährigen 
Holzes haben würde. Das iſt aber hier nicht die 
Hauptfrage, ſondern wichtig iſt es, zu erfahren, 
wie ſich der Buchenwirtſchafter den Bezug ſeines 
jährlichen Einſchlags denkt bei den ſchwierigen 
Verhältniſſen der Buchennachzucht, unter denen 
als die bedeutſamſte die Seltenheit der 
Buchenſamenjahre genannt wird. 

Wir haben in der Tat vor 1918 auf weiten 
Buchengebieten keine nennenswerte Maſt gehabt, 
oder es war eine jener vielen Störungen einge— 
treten, denen Buchenblüte oder der Buchenkeim— 
ling ausgeſetzt iſt; wir müſſen nach der Anſicht 
der Schmalſchlaggegner immer mit der Wieder— 
holung ähnlicher Beſamungsverhältniſſe rechnen. 
Weil der Schmalſchlagbetrieb abſichtlich nur ſeine 
beiden Streifen — des Anhiebs und der Lichtung 
— hell, den übrigen Beſtand aber dunkel hält, 
wird als Vorzug des Grofßflächenbetriebes oder 
des Breitſamenſchlages die Möglichkeit genannt, 
ein verſchwenderiſch reiches Samenjahr wie 1918 
auf größeren Flächen und auf längere Zeit, im 
Ganzen alſo gründlicher ausnutzen zu können. 
Wir wollen nicht näher unterſuchen, wie ſtark das 
Schirmbedürfnis der jungen Buchenbeſamung 
einſchränkend und wie das Lichtbedürfnis 
des herangewachſenen Buchenjungwuchſes er— 
höhend auf den jährlichen Einſchlag wirken 
muß, und wie ſolche die volkswirtſchaftlich ſchäd— 
liche Ungleichmäßigkeit des jährlichen Einſchlages 
herbeiführenden Zuſtände ſelbſt im großen 
Staatsforſtbetriebe ſchwer ausgleichbar ſind, weil 
die überreichen Buchmaſten weit verbreitet zu ſein 
pflegen. Wir haben am 4. Juli 1924 während 
der Mündener Hochſchultagung von Herrn F. 
Wüſtefeld gehört, daß von der Induſtrie be 
ſonders weißkerniges Buchenholz ohne roten 
Kern begehrt wird; trotzdem wollen wir nicht 
näher prüfen, ob der mit ſchmalen Jungwuchs— 
ſtreifen von oben nach unten vorrückende Schmal— 
ſchlagbetrieb die Schonung der Jungwüchſe, ihre 
Geſund- und Weißerhaltung beſſer gewährleiſtet, 
als der Großflächenbetrieb, der mächtige Altholz— 
kronen in die Verjüngung werfen und je ſpäter 
deſto empfindlicher mit ſeinen ſchweren Nutzholz— 
trummen beim Abrücken den Jungwuchs ſchädi— 
gen muß. 

Wir wollen zugeben, daß der Schmalſaum— 
ſchlagbetrieb eine Maſt nicht ſo breit ausnutzt, 
wie der Breitſchlagbetrieb, und wollen annehmen, 
daß eine Buchenmaſt unerwünſcht lange Zeit aus— 
bleibt. Wie und woher ſoll der Schmalſchlagbe— 
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trieb feine Haupternte aus den Buchenbeſtänden 
nehmen, da doch auf den ſchmalen Säumen nur 
ein kleiner Teil Holz anfällt? Aus der Zeit der 
auch in Staatsforſtbetrieben empfohlenen Kahl— 
ſchläge zur Buchenſohlengewinnung ſind wir ja 
glücklich heraus und kommen hoffentlich niemals 
wieder hinein; wir können auch nicht überall im 
Gebirge in unreifen oder reifen Buchenbeſtänden 
Aufhiebe einlegen und mit Schlagreihen begin— 
nen; denn wegen der an den ſteilen Berghängen 
ſtärkeren Sonnenbeſtrahlung, wegen der größeren 
Sturm- und Auswehungsgefahr und wegen der 
Rückbeſchädigungen müſſen die großen Hiebs— 
züge tunlichſt von Nord nach Süd, von Oſt nach 
Weſt angeordnet ſein und muß der Hiebsfort— 
ſchritt der Schlagſtreifen von oben bergab erfol— 
gen. Kein Anhieb am Süd- oder Weſthange, be— 
vor nicht der zugehörige Nord- oder Oſthang bis 
zu ſchützender Tiefe genutzt iſt. Es hilft nichts; 
die Haupternteſtellen ſind ſehr knapp und bleiben 
unergiebig, wenn Samenjahre fehlen. Die Frage, 
woher der Hauptnutzungseinſchlag zu nehmen ſei, 
kann ſehr leicht einmal dringlich werden; in den 
Harzbuchenrevieren Kupferhütte und Lauterberg 
iſt fie dringlich, weil man dort an die Lieferung 
von ungeheuren Mengen Berechtigungsbrennholz 
gebunden iſt und nicht nach Belieben den Ein— 
ſchlag mal geringer mal ſtärker wählen kann. 
Auf einen Ausweg aus den Verlegenheiten, 
die der Uebergang vom Großflächenbetrieb zur 
Schmalſchlagverjüngung mit ſich bringt, weiſt die 
Beſtandesgeſchichte der Buchenbeſtände hin. Ge— 
legentlich der Einleitungsverhandlungen zur Be— 
triebsregelung urteilte ein ehemaliger Revier— 
verwalter: „Die Stärke der Buchenſtämme in 
ſämtlichen Beſtänden der Oberförſterei Kupfer— 
hütte entſpricht nicht ihrem Alter.“ In der Tat 
ſind 130—150jährige Beſtände auf mittleren Bo— 
dengüten vorhanden, die den Mitteldurchmeſſer 
von 30 em nicht erreichen; das wäre eine Jahr— 
ringbreite von kaum 1 mm. Mit der Behaup— 
tung, daß die Buchen keinen genügenden Stärke— 
zuwachs gehabt hätten, ſollte auf eine höhere Um— 
triebszeit hingewirkt werden. Ich habe in dem 
Zugeſtändnis, daß der Dickenzuwachs mangelhaft 
war, nur einen ſchweren Vorwurf geſehen gegen 
die Art der Beſtandespflege, die eine nicht zu 
ferne Zeit und ein noch nicht ganz überwundenes 
Syſtem betrieb. Daß man vor mehr als 100 Jah— 
ren daran ging, anſtelle der durch Raubbau ge— 
lichteten Beſtände lücken loſe zu erziehen, iſt 
ſehr erklärlich, aber nach heutiger Anſchauung tat 


man des Guten zuviel. Ein Gegenſatz erzeugt 
den anderen. An die Stelle des früheren Park-. 
waldes tritt der dunkel geſchloſſene Hochwald. 
Man erwartete von dem ſtammreichſten Beſtande 
die größten Maſſen, rühmte die Aſtreinheit der 
im dunklen Schluſſe erwachſenen Baumſchäfte und 
erhoffte von dem dunklen Kronendache genügen— 
den Schutz für den Boden. Heute iſt allgemein 
anerkannt, daß der im dichten Stande mit ge— 
ſchloſſenem Kronendach erwachſende Hochwald 
dieſe Erwartungen nicht erfüllt hat. Bleiben 
wir beim Laubwalde, insbeſondere beim Buchen— 
betriebe, ſo können wir mancherlei Schäden feſt— 
ſtellen. Im Gedränge gibt es wenige gerade 
Buchen; während unter den Nadelhölzern am 
deutlichſten die Fichte ihren Höhentrieb ſtreng in 
der Richtung der Stammachſe treibt oder bei Ver— 
ſchattung lieber auf einen Höhentrieb verzichtet, 
iſt die Buche dank ihrer Neigung zum Breitaus— 
laden der Krone fähig, den Höhentrieb auch mal 
ſeitlich ausbiegen zu laſſen, wenn Licht nur von 
der Seite zu Gebote ſteht. In dichtgeſchloſſenen 
Beſtänden, auch auf beſten Böden und im hohen 
Alter, ſieht man in der oberen Stammhälfte deut— 
liche Krümmungen, die nicht anders zu erklären 
ſind, als durch ein Suchen nach Licht und durch 
ſeine Ausnutzung nach irgend einer Oeffnung im 
Kronendache hin. Wenn ich meine Buchenorte in 
Sieber zum Pflegehiebe auszeichnete und darauf 
bedacht war, die wenigen eingemiſchten Ahorne 
zu bevorzugen, kam ich regelmäßig in Verlegen— 
heit, denn neben dem guten Ahorn ſtand ſtets 
eine ausgezeichnet gewachſene kerzengrade 
Buche. Die Buche hatte neben dem mit lichterer 
Krone verſehenen Ahorn mehr Licht gehabt als 
im Gedränge mit ihren Artgenoſſen. Es iſt mir 
nicht bekannt, ob dieſe Einwirkung des engen 
Standes und des dunklen Kronenſchluſſes auf die 
Streckung der Stammachſe ſchon genügend beach— 
tet iſt. Aber ihre Beachtung iſt nötig, denn die 
Induſtrie fordert nicht nur glattes, ſondern auch 
gerades Holz. 


Durchaus anerkannt dagegen iſt das Zu rück— 
bleiben des Dickenwachstums im dunk— 
len gleichaltrigen Hochwalde. Was bei den Nadel— 
hölzern noch zu ertragen iſt, wird bei den Laub— 
hölzern zum großen Fehler. Während bei der 
Fichte die Feſtmeterpreiſe von einer gewiſſen ge— 
ringen Stärke ab mäßig ſteigen, iſt die Zunahme 
des Preiſes für Buchen mit ſtärkerem Durchmeſſer 
bekanntlich viel auffallender. 
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Der erſte Fehler — der gewundene Wuchs der 
hochragenden Stämme — iſt nicht mehr gutzu— 
machen. Der zweite Mangel — der geringe 
Stärkezuwachs — kann noch behoben werden, 
oder richtiger geſagt, man kann noch zum Teil 
nachholen, was eine frühere Zeit verſäumte. Man 
muß nachholen, denn wir dürfen weder auf eine 
mögliche Steigerung des Maſſenzuwachſes, noch 
auf die gleichzeitige Erhöhung des Wertzuwachſes 
verzichten. Und dieſe Notwendigkeit, die Beſtan— 
despflege, insbeſondere die Nutzholzſtamm— 
pflege auch noch in älteren Buchenor— 
ten nachzuholen, gibt uns die beſte Gelegenheit, 
bei der Pflege Einſchlagmaſſen zu gewinnen, die 
über den gewöhnlichen Durchforſtungsertrag hin— 
ausgehen. In Preußen entſteht da eine Schwie— 
rigkeit: Wo zwiſchen Hauptnutzung und Vor— 
nutzung unterſchieden wird, iſt ſchwer zu entſchei— 
den, wann und wo die Haupternte beginnt. In 
Erkenntnis des Zwanges, dem die Buchenwirt— 
ſchaft häufig genug unterworfen iſt, hat die preu— 
ßiſche Zentralforſtbehörde auch die Beſtände der 
II. Periode für die Hauptnutzung freigegeben. 

Perioden ſind Wirtſchaftszeiträume, in denen 
beſtimmte Beſtände genutzt werden ſollen; die für 
eine gewiſſe Zeit beſtimmten Erntebeſtände ſind 
auch örtlich feſtgelegt. Es würde einer künſt— 
lichen örtlichen Feſtlegung nicht bedürfen, wenn 
man nur das Alter der Beſtände als beſtimmend 
für die Erntezeit annehmen wollte. Die Lage— 
rung der Perioden hat nach Rückſichten zu erfol— 
gen, die den feinſten waldbaulichen und zugleich 
forſtſchutzlichen Anforderungen entſprechen. Sie 
beſtimmen natürlich gleichzeitig die Richtung der 
großen Hiebszüge. Ein älterer Beſtand, der nicht 
in dem als richtig erkannten Hiebszuge liegt und 
deshalb nicht „rechtzeitig“ genutzt wird, muß der 
herbeizuführenden räumlichen Anordnung der 
Beſtände, der erſtrebten Altersklaſſen-Lage— 
rung, „geopfert“ werden. Es iſt oft genug geſagt 
und von Chriſtoph Wagner im „Blenderſaum— 
ſchlag und ſein Syſtem“ gerade für dieſen Fall 
beſonders betont, daß von einem großen „Opfer“ 
nicht die Rede ſein kann, wenn die Buche ſtatt 
120 etwa 150 oder noch ein paar Jahre mehr alt 
wird, da die Ertragskurve von ihrem Scheitel— 
punkte nicht raſch fällt, und umſo langſamer, je 
mehr Wertzuwachs bei vermehrtem Lichtgenuß 
erfolgt und je früher Teilerträge eingehen. Aber 
ſelbſt zugeſtanden, daß ein kleines Opfer nötig 
würde; es muß gebracht werden, wenn man die 
beſte, den nötigen Forſtſchutz ſichernde Alters- 


klaſſenlagerung herbeiführen kann. Aengſtliche 
Rückſicht auf den einzelnen Beſtand verewigt 
die Ungunſt falſcher Lagerungsverhältniſſe und 
verhindert die Auswirkung der neuen Wirtſchafts— 
regeln. Hinderlicher mag manchem Wirtſchafter 
die Verrechnung von Pflegehiebsmaſſen in dritten 
oder gar ſpäteren Perioden — immer nicht zu 
verwechſeln mit Altersklaſſen — ſcheinen, die über 
das Maß einer gewöhnlichen Durchforſtung hin— 
ausgehen. Die Pflege eines Beſtandes darf nun 
wirklich nicht darunter leiden, daß er trotz höheren 
Alters in eine ſpäte Periode kommt; und wenn 
die Pflege, hier die Zuwachspflege, einen ſtärke— 
ren Eingriff in den Beſtandesvorrat notwendig 
macht, dann rechnet man eben den größeren Teil 
der Hiebsmaſſe zur Hauptnutzung. Die Gründe, 
die für und wider die Trennung von Haupt- und 
Vornutzung vorgebracht ſind, gehören nicht in den 
Rahmen dieſer Abhandlung. Eine große Ver— 
waltung, die glaubt, die Trennung von Haupt— 
und Vornutzung beibehalten zu müſſen aus dem 
Grunde, damit die Pflege der Beſtände geſichert 
iſt, ſollte aber auch darauf ſehen, daß die Hiebs— 
pflege der Beſtände in jedem Alter als vor: 
nehmſte Pflicht des Revierverwalters unbedingt 
ausgeführt wird, und zwar vor der Aberntung 
von Beſtänden, die von Natur noch nicht und 
ökonomiſch kaum hiebsreif ſind, was bei Bu— 
chenbeſtänden oft genug zutrifft. Man kann ſich 
da ſehr gut helfen, indem man den Maſſenertrag 
aus ſtärkeren Pflegehieben entweder ganz oder 
zum größten Teile für die Hauptnutzung bucht. 
Im Göttinger Stadtwalde, der faſt ausſchließlich 
Buchen trägt, hat ſich ein Verhältnis der Haupt— 
nutzung zur Vornutzung von 2:1 herausgeſtellt. 
Würde man aus einem Buchenbeſtande in zehn 
Jahren 120 fm vom Hektar in ſcharf eingreifen— 
den Pflegehieben hauen, ſo würde eine Verrech— 
nung von 80 fm für die Hauptnutzung und 40 fm 
für die Vornutzung der Göttinger Erfahrung ent— 
ſprechen. 

Iſt es möglich, die Ungunſt der Altersklaſſen— 
lagerung zu überwinden, ſo ſcheint neben dem 
ſchon beſprochenen Uebel der Seltenheit der Yu: 


chenſamenjahre ein anderes Uebel ſchwerer heil 


bar zu fein; dies Uebel liegt im Aufbau der alte: 
ren Buchenbeſtände. Wir älteren Forſtleute ha— 
ben es ja noch erlebt; die leichteſten Durchforſtun— 
gen waren ehemals die erſten Durchforſtungen in 
jungen Buchenorten; in nicht zu jungen, denn 
man überließ die erſte Beſtandspflege dem „freien 
Wirken der Natur“. Ging man dann zum erſten 
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Male mit der Art in den Beſtand, fo hatte der 
Holzhauer die allgemeine Anweiſung, das „Unter— 
drückte“ herauszuhauen. Von einer erſten Pflege, 
die ſich auf die Entfernung des deutlich Schäd— 
lichen aus einem jungen Beſtande beſchränkt, bis 
zur feineren Auswahl und bis zur Förderung des 
guten Nutzholzſtammes, die mit zunehmendem 
Alter des Beſtandes immer ſtärkere Eingriffe in 
das oberſte Kronendach fordert und auch ge— 
ſtattet, wenn ein Bodendeckholz erhalten ge— 
blieben iſt, konnte die früheſte Wirtſchaft noch 
nichts wiſſen. Ohne Kritik gegen dieſe leider noch 
nicht ganz überwundene Wirtſchaft zu üben, müſ— 
ſen wir doch mit dem durch fie geſchaffenen Yu: 
ſtande rechnen. Die Buchenbeſtände mit hoch an— 
geſetzter ſchmaler und flacher Krone, zwiſchen 
deren im Stärkewuchs zurückgebliebenen Stäm— 
men auch nicht ein einziger Buſch oder tief be— 
aſteter Stamm mehr ſteht, erſchweren uns ganz 
beſonders eine Behandlung, die einen ſtärkeren 
Einſchlag bezweckt. Es wurde ganz richtig von 
dem ſchon erwähnten Revierverwalter eingewor— 
fen, daß eine ſtärkere Durchforſtungslichtung eine 
Vergraſung zur Folge haben würde; und troß- 
dem muß der ſtärkere Eingriff erfolgen wegen 
der bereits beſprochenen Notwendigkeit der Nutz— 
holzzuwachsſteigerung. Wir gewinnen ja einen 
Nutzholzzuwachs in zwei Richtungen, nicht nur 
den Wertzuwachs durch das Dickerwerden ir— 
gendwelcher Stämme, ſondern den Stärkezu— 
wachs an den geradeſten Stämmen. Es iſt 
die Frage, in welcher Dichte wird der Graswuchs 
erfolgen und mit welchen Gräſern? Zuerſt kommt 
die Hainſimſe, die zu ertragen iſt; unangenehmer 
wirkt die in den gewählten Harzrevieren häufige 
Melica uniflora, die auch ſchon in noch leidlich 
geſchloſſenen Beſtänden anfängt, ſich breit zu 
machen. Es iſt bekannt, daß eine leichte Begrü— 
nung des Buchenbodens vom Wirtſchafter gern 
geſehen wird, weil das Gedeihen der Buchenbe— 
gleitpflanzen eine höhere Bodentätigkeit anzeigt 
als die tote braune Laubdecke. Die leichte Be— 
grünung kann auf den Wetterſeiten — Süd bis 
Weſt — dadurch günſtig wirken, daß ſie das Laub 
in den durchſonnten und durchwehten Hängen 
beſſer feſthält als ein ganz kahler oder mit Hun— 
germoos verſehener Boden; und an Oſt- bis Nord: 
hängen hilft eine leichte Begrünung den Roh— 
humus verarbeiten, der ſich an windſtillen und 
friſchen Lagen leicht anhäuft. Auf keinen Fall 
aber wirkt ein ſtärkerer Pflegehieb ſo zerſtörend 
wie Lichtungshiebe, die in dem früheren Breit— 


ſchlagbetrieb gebräuchlich und notwendig wa— 
ren, wenn man nur aus den Beſtänden der erſten 
Periode die Hauptnutzung entnehmen mußte, 
gleichgültig, ob Samenjahre eingetreten waren 
und Erfolg gehabt hatten, oder ob Beſamungen 
fehlgeſchlagen oder ganz ausgeblieben waren. 
Man geriet hier und da in Zweifel, ob ſchon ge— 
nug gelichtet wäre, und jedenfalls geriet man 
oft in Verlegenheit, woher man den Haupt— 
nutzungseinſchlag nehmen ſollte. Viele von ſol— 
chen überlichteten Buchenbeſamungsbeſtänden des 
Großflächenbetriebes ſind an das Nadelholz ver— 
loren gegangen. Wer allzu ängſtlich das wahr— 
ſcheinliche Auftreten von Graswuchs erwägt, der 
mag ſich daran erinnern laſſen, daß kein Baum 
in ähnlichem Grade eine Umlichtung ausnutzt wie 
die Buche, die auch noch in hohem Alter ihre Krone 
verbreitert, ſchädliche Ueberlichtung mit der Zeit 
ausgleicht, üppigen Graswuchs ſchwächer werden 
läßt und ſich in glücklichen Jahren noch ſelbſt ver— 
jüngt. 

Solche glückliche Jahre wie 1918, die eigent— 
lich ein bischen zuviel des Guten bringen, treten 
nun doch ab und zu wieder mal ein. Und damit 
entſteht eine neue Schwierigkeit. Erfolgt etwa in 
einem Beſtande der ſpäteren Perioden, die alſo 
nicht zur Hauptnutzung angeſetzt werden konnten, 
eine Beſamung, dann wird die Verlegenheit groß. 
Hätte mans nicht ſelbſt erlebt, ſo wäre es ſchwer 
zu glauben, aber es iſt fo: den Forſtmann treibt 
eine gutgedeihende Beſamung mit magiſcher Ge— 
walt zur Lichtung oder er bedauert wenigſtens, 
daß die „Verjüngung“ auch an Orten erfolgt, wo 
man ſie für die Hauptnutzung nicht gebrauchen 
kann. Wie wäre es, wenn man dieſe „unzeitge— 
mäße“ Beſamung nicht als einen von der Natur 
gebotenen Beginn der Verjüngung auffaßte, ſon— 
dern als eine Fürſorge der Natur, die für den 
entblößten Beſtandsboden wieder ein Deckmittel 
ſchafft, um die Schäden zu heilen, die der kurz— 
ſichtige Menſch verſchuldet hat? 

Heute beſteht kein Forſtmann der Gegenwart 
vor der Kritik der Zeitgenoſſen, wenn er nicht da, 
wo es angeht, reine Eichen- und Kiefernbeſtände 
mit Buche unterbaut. Warum ſollte man da nicht 
das Geſchenk einer Buchenbeſamung von der Na— 
tur annehmen in Beſtänden, aus denen eine in 
alten Regeln befangene Wirtſchaft jedes Boden— 
ſchutzholz fein ſäuberlich entfernte! Gerade in den 
ſpäteren Perioden erleichtert das Vorhandenſein 
eines Bodeypdeckholzes die Wirtſchaft, die ſich in 
älteren Beſtänden in höchſtem Maße mit der Ver— 
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teilung des Lichtes im oberſten Kronenraum be- 
ſchäftigen muß. In den ſpäteren Perioden erfol— 
gende Buchenbeſamung hat ja nach zunehmender 
oder abnehmender Belichtung Zeit, zu einem 
Alter heranzuwachſen, in dem ſie die endlich be— 
abſichtigte Verjüngung nicht mehr ſtört, oder un— 
ter zunehmender Beſchattung durch den Haupt— 
beſtand wieder zu vergehen. Wir ſehen ſchon: An— 
ſamung von jungen Buchen kann man überall 
brauchen und ſoll ſie dulden, wo die Lichtverhält— 
niſſe des Hauptbeſtandes ſie dulden oder gar er— 
wünſcht machen. Jede Buchenbeſamung „Ver— 
jüngung“ zu nennen, iſt falſch, und noch feh— 
lerhafter iſt es, jeder Beſamung zu helfen und 
ſie zur Neubegründung von Beſtänden zu be— 
nutzen, die nicht an der Reihe ſind, und deren vor— 
zeitige Verjüngung die Wirkſamkeit des wohl 
durchdachten Hiebszuges aufheben könnte. Der 
Forſtmann dürfte ſich mit dem Gedanken vertraut 
machen, daß die Verjüngung nicht ſeine 
Hauptaufgabe iſt, ſondern eine Aufgabe in ſei— 
nem forſtlichen Betriebe; daß die Verjüngung 
faſt als notwendiges Uebel gelten muß, wen 
hohes Alter oder menſchliche Bedürfniſſe einem 
ſtolzen hochragenden Beſtande ſein Ende bereiten; 
daß die Verjüngung umſo leichter erfolgt, je 
fleißiger die Beſtandes- und Bodenpflege betrie— 
ben wird, und daß die Beſtandespflege 
viel mehr körperliche Arbeit und forſt— 
liches Nachdenken erfordert, als der Verjüngungs— 
betrieb. 

Ja, die Verjüngung erfolgt umſo leichter, je 
beſſer der Boden gepflegt wird! Beſtandes- und 
Bodenpflege hängen eng miteinander zuſammen. 
Die Beſtandespflege in der Zeit des Uebergangs 
vom Großflächen- zum Schmalſaumſchlagbetrieb 
beſteht in der ſtärkeren Umlichtung der Kronen 
der beſtgeformten Stämme. Der vermehrte Licht— 
genuß wird an den verlängerten, verbreiterten, 
von Nachbarzweigen nicht gepeitſchten geſunden 
Kronen ein häufigeres und reicheres Samentra— 
gen zur Folge haben, ſodaß man in Zukunft Sa— 
menjahre nicht als ſeltene Ausnahmen wie heute 
betrachten darf. 

Der Aufbau unſeres Zukunftswaldes kann, 
wenn man bei dem gleichaltrigen Hochwalde 
bleibt, nur aufweiſen einen Hauptbeſtand mit 
einer Beſtzahl (Optimum) von guten Stämmen: 
nicht ſoviel, daß ſie ſich gegenſeitig Licht nehmen; 
nicht ſo wenig, daß ſie den Raum nicht ausnutzen; 
und darunter, ſoweit es lichte Bekronung (der 
ſog. Lichtholzarten) erfordert oder lockerer Schluß 


(der Schattenholzarten) zuläßt, ein bodenſchützen⸗ 
des Unterholz von Buchen! Dieſe Beſtandesform 
erſcheint mir ſo wichtig, daß ich bei aller Abge— 
neigtheit gegen künſtlichen Holzanbau die 
Schaffung eines Buchenunterwuchſes auf verdor— 
benen Böden der Buchenbaumorte empfehlen 
möchte, natürlich nur in ſolchen Lagen, wo nicht 
ſpäter beſſer Eiche, Kiefer, Lärche nachgebaut wer— 
den, ſondern wieder auf Buche verjüngt werden 
muß, wie in den rauheren Lagen von Kupferhütte 
und Lauterberg, für die als Nadelholzmiſchbaum 
nur die Fichte in Frage kommt. 

Ein Lichtungsbetrieb, der den Buchenbeſtand 
ſtark lichtet und den halb entblößten Boden wie— 
der mit Buchen anſamt, iſt uns im Seebach'ſchen 
Betriebe bekannt. Wenn dieſer Betrieb vom Lehr— 
ſtuhle aus erklärt und noch mehr, wenn ein See— 
bach-Beſtand draußen vorgeführt wurde, hatte 
man das Gefühl, daß hier ein Forſtmann einen 
kühnen, aber geſchickten Griff in den Wald getan 
hatte. Der klaſſiſche Boden für den Seebachbetrieb 
iſt der Solling. Wenige Reviere in anderen Ge— 
genden haben „Verſuchsflächen“ nach Seebach— 
ſcher Art. Heute ſollte der Seebach'ſche Buchen— 
betrieb anders gewertet werden; er ſtellt die 
äußerſte Grenze der Lichtſtellung in Buchenbaum— 
orten dar. Die andere Grenze bildet der dunkel 
geſchloſſene Beſtand. Beide Grenzen ſind gar zu 
weit gezogen. Die Suche nach dem Optimum der 
Kronenbelichtung, Stammzahl und des Ertrages 
iſt vom Prof. Dr. Borgmann im ſächiiſchen 
Erzgebirge fleißig betrieben; die Erfahrungen 
find im Tharandter Forſtlichen Jahrbuch 1914/16 
niedergelegt. Der Seebachbetrieb mag als gewalt— 
ſamer Eingriff in den Beſtand angeſehen wer— 
den; dafür war er ein Kind der Not; aber jeden— 
falls hat er gezeigt, daß die Buche auf Lichtſtellung 
mit weſentlich erhöhtem Zuwachs antwortet, und 
er hat mit der Zwangsform des dunkel geſchloſſe— 
nen Buchenbeſtandes gebrochen. Heute wiſſen wir, 
daß es nicht gut iſt, den Lichtgenuß einer Pflanze 
plötzlich zu ändern, ſondern daß eine langſame 
Gewöhnung verſchatteter Baumkronen ans Licht 
zuträglicher iſt. 

Beim Seebachbetrieb wurde in manchen Fäl— 
len die Hälfte des Beſtandes mit einem Male 
genutzt; wir haben Zeit, weniger Maſſe verteilt 
auf mehrere Hiebe — ſagen wir auf 3 Hiebe in 
10 Jahren — aus den Beſtänden zu nehmen. In 
der Oberförſterei Kupferhütte liegt nach dem heu— 
tigen — beſſerungsfähigen — Zuſtande die Bo— 
dengüte zwiſchen zweiter und dritter Klaſſe, wie 
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ſie Schwappach in feinen Unterſuchungen über 
die Rotbuche 1911 aufgeſtellt hat. Die Alters- 
klaſſen ſind verteilt auf: 


345,9 ha über 120jährige Beſtände, 


473,2 ha 101—120 „ N 
546,5 ha 81—100 „ 2 
448,1 ha 61-80 „ „ 
Bei ſtarker Durchforſtung zur Herſtellung 


eines „lockeren“ Kronenſchluſſes ſetzt Schwap— 
pach durchſchnittlich 35—37 km Ertrag für den 
alle 5 Jahre wiederkehrenden Pflegehieb an, für 
10 Jahre alſo 70—74 fm vom ha; das iſt nach 
meinen in Sieber geſammelten Erfahrungen nicht 
viel in Beſtänden, die noch an der Stammesdichte 
aus früherer Zeit leiden. Würde man die Ent— 
nahme von 74 fm um 50% erhöhen, fo würde 
man mit rund 110 km in 10 Jahren keinen zu 
ſtarken Eingriff in den Vorrat machen. Von die— 
ſem Hektarertrage könnte der Betrag, den 
Schwappach für die „gewöhnliche“ (mäßige) 
Durchforſtung angeſetzt hat — etwa 40 km in 10 
Jahren — als Vornutzung gerechnet werden und 
70 fm als Hauptnutzung. 1814 ha Buchenbeſtände 


im Alter von mehr als 60 Jahren ſind vorhan- 


den; davon gehen ab 500 ha, die der erſten 
Periode zugewieſen ſind und deren Ertrag von 
vornherein als Hauptnutzung gebucht wird; blei— 
ben 1314 ha, die mit 70 fm je ha — 1314470 = 
93 800 fm in 10 Jahren liefern. Der jährliche 
Abnutzungsſatz der Buchenbetriebsklaſſe beträgt 
11398 fm. Mit einer Lieferung von 9380 fm zur 
Hauptnutzung aus Beſtänden ſpäterer Perioden 
wäre alſo eine außerordentliche Erleichterung ge— 


ſchaffen. 


Beſondere Regeln für die Ausführung der 
Hiebe in den Verjüngungsbeſtänden zu geben, 
dürfte ſich erübrigen, da ſie für den Schmal— 
ſaumſchlag bereits 1921 gründlich beſprochen 
ſind. Nur das eine kann nicht oft genug wieder— 
holt werden, daß alle Lichtungen und Räumungen 
vermieden werden, die dem Schmalſchlagbetriebe 
einen ſeiner Vorteile nehmen: die Schonung 
der Jungwüchſe; alſo keine Räumungen im 
Tale oder dicht an den Wegen, bevor nicht oben 
am Berge oder entfernt von den Wegen die Räu— 
mung beendet iſt. 


Vielleicht wird mancher Forſtmann, der ſeine 
Beſtände mit Vorſicht auszeichnen will, fragen, 
welche Anhaltspunkte ihm gegeben werden kön— 
nen, damit er den gewünſchten Lichtſtand herſtellt. 


Schwappach beweiſt, daß eine Stammgrund— 
fläche von 21—25 qm das Optimum darſtellt, 
an dem der größte Zuwachs erfolgt. Die Feſt— 
ſtellung, ob dieſe Stammgrundfläche annähernd 
erreicht iſt, läßt ſich wohl hinterher, d. h. nach dem 
Pflegehiebe, machen; bei einem folgenden Hiebe 
können Abweichungen berückſichtigt werden. Aber 
Hunderte von Hektaren kann man nicht jedes 
Jahr kluppen. Andere nehmen die Stammzahl 
als Anhalt für die richtige Menge der auf 1 ha 
erwünſchten Bäume. Die Verringerung der 
Stammzahl im höheren Alter iſt eine ſelbſtver— 
ſtändliche Folge der Kronenausbreitung, und bei 
richtiger Kronenentwicklung der einzelnen Bäume 
mag für jede Beſtandeshöhe eine beſtimmte 
Stammzahl als geſetzmäßig gelten, aber vorläufig 
ſind unſere Beſtände noch zu wenig gepflegt, als 
daß man die Stammzahl als Grundlage für den 
richtigen Abſtand der Stämme voneinander und 
für die richtige Kronenbelichtung wählen dürfte. 
Dagegen wird es keinem einigermaßen geübten 
oder gut angeleiteten Forſtmanne ſchwer fallen, 
zu entſcheiden, ob die Krone eines gut geformten 
Stammes mehr Licht braucht, und welcher weni— 
ger gute Stamm zur Umlichtung des beſſeren 
herausgehauen werden muß. Drum Kopf in den 
Nacken und die Lichtverhältniſſe des Kronendaches 
aufmerkſam betrachtet! Ich glaube, wenn erſt die 
Scheu vor dem ſtärkeren Pflegeeingriffe über— 
wunden iſt, daß der Anszeichner leicht an den 
Hektarertrag von 110 fm herankommt, beſonders 
wenn er die Pflegehiebe in mindeſtens dreimali— 
ger Wiederkehr innerhalb von 10 Jahren aus— 
führt. N 

Die vorgeſchlagene Art, beim Fehlen von Sa: 
menjahren ſich durch verſtärkten Einſchlag in den 
der erſten Periode nicht zugewieſenen Beſtänden 
zu helfen, kann natürlich ebenſo gut für den Groß— 
flächenbetrieb wie für die Schmalſchlagwirtſchaft 
angewendet werden. Das dürfte kaum ein Vor— 
wurf ſein. Ich kenne Reviere — nicht preußiſche 
Staatsreviere — in denen man, ſolange Buchen— 
ſamenjahre ausbleiben, einen erhöhten Vor— 
nutzungseinſchlag dazu benutzt, um an der Haupt— 
nutzung etwas einzuſparen. Das iſt natürlich nur 
eine Verſchleierung der Ertragsbuchung, die dem 
Walde freilich nicht ſchadet, auf die Trennung von 
Haupt- und Vornutzung aber ein merkwürdiges 
Licht wirft. Wo dieſe Trennung noch beſteht, ſoll 
man das Kind beim richtigen Namen nennen 
und ſtärkere Hiebserträge als Haupternte ver— 
rechnen. 


en 


Zuſammengefaßt ſei wiederholt: 


1. Den nachträglichen verſtärkten Pflegehieben in 
der Zeit des Uebergangs begegnen Schwie— 
rigkeiten, die beſtehen 

in der Anhäufung gleichalter und gleichartiger 
Beſtände auf großen Flächen, 

dem einförmigen Aufbau der älteren Buchen— 
beſtände: hohes ſchwankes Holz ohne Un— 
terbeſtand, 

der Gefährdung des Bodens durch Auswehung, 
Austrocknung, Vergraſung bei weiterer 
Lichtung, ' 

der Seltenheit der Samenjahre. 

Die nachträglichen Pflegehiebe bringen Nutzen 

durch | 

die Begünſtigung der beſtgeformten Stämme 
durch Freiſtellung ihrer Kronen, 

die Erhöhung des Lichtungszuwachſes an Maſſe, 

die Beſchleunigung des Wertzuwachſes an den 
beſten Stämmen, 

den Gewinn an Zeit. Die Wirtſchaft kann 
Samenjahre abwarten und braucht nicht 
zur Unzeit in Beſtänden der erſten Periode 
zu lichten, 

die Stärkung des Beſtandes. Frei erwachſene 

Bäume ſind ſtandfeſter als im engen 

Stande erzogene, 

beſſeren Aufbau der Beſtände; Oberholz 

und Unterholz, vermehrtes Fruchttragen; 

dadurch 

häufigere Gelegenheit zur Beſtandsbegründung 

im Wege der natürlichen Verjüngung und 
zur Schaffung des gewöhnlich fehlenden 
Unterholzes, 

die Beſchützung des Bodens gegen Sonne und 

Wind und Bereicherung durch geregelte 
Streuzufuhr und Zerſetzung. 


10 


den 


* 


Mag der Vorſchlag, Buchenorte vom 61. Jahre 
ab ſtärker als bisher zu lichten, noch ſo unge— 
wöhnlich erſcheinen, — er bedeutet doch nur eine 
um 20 Jahre früher anzuwendende Maßnahme, 
die vom 81. Lebensjahre der Beſtände ab von 
den meiſten Buchenwirtſchaftern geübt wird. In 
dieſem Alter ſchreitet man zu den „Vorbereitungs— 
hieben“. Man geſteht mit dieſer Benennung zu, 
daß bislang etwas micht vorbereitet war; das 
iſt der Beſtand und ſein Boden. Beide ſollen ihr 
ganzes Leben hindurch bereit ſein, durch richtigen 
Lichtgenuß der Kronen und durch gleichbleiben— 
den Nährſtoffreichtum das Höchſte an Zuwachs 


zu leiſten. Das 61. Jahr iſt nicht etwa eine künſt— 
liche Grenze, wo auch eine Vorbereitung beginnt; 
die Pflege beginnt mit dem früheſten Alter durch 
Aushauen von ſperrigen Vorwüchſen uſw. und 
das 61. Jahr iſt nur gewählt, weil von da ab die 
Derbholzerträge namhafter werden, und weil 
jüngere Beſtände denn doch mit etwas mehr Zu— 
rückhaltung zu behandeln ſind. 

Wäre nicht ein Grund zum ſtärkeren Eingriff 
gegeben, man müßte ihn ſuchen, um endlich der 
Anforderung der Induſtrie nach breitringi— 
gem Buchenholz von 50 — 70 em Durchmeſſer 
Rechnung zu tragen. Wir wollen alſo die Zeit 
des Uebergangs zur Schmalſchlagwirtſchaft 
ſegnen, da ſie uns willkommene Gelegenheit bie— 
tet, ohne Ueberſtürzung die Verjüngung zu be— 
treiben und an ausgedehnten Beſtänden eine 
lange verſäumte Pflege nachzuholen. 


Sapinſchkellack. 
Ein wertvolles Produkt aus deu harzigen 
Abſcheldungen der Piuusarten. 
Von Profeſſor Dr. Oſſian Aſchan-Helſingfors, 
Ehrenbürger der Forſtlichen Hochſchule Hann.-Münden. 
Mündener Gedenkbeitrag Nr. 17 


Vor einigen Jahren!) wurde bei der Rein— 
darſtellung einer von mir entdeckten Harzſäure, 
der Pinabietinſäure?), gefunden, daß ihre 
erſte alkoholiſche Mutterlauge beim Einengen er— 
hebliche Mengen einer braun-gelben amorphen 
Maſſe hinterließ, die in verdünnter Sodalöſung 
weit löslicher war, als die genannte Säure ſelbſt. 

Dieſe Maſſe trocknete zu einem braunen Harz 
ein, deſſen Löſung in Alkohol eine Flüſſigkeit dar— 
ſtellte, die dem käuflichen, aus indiſchem Schellack 
bereiteten Politurfirnis ähnelte und wie dieſer 
auf glattem Birkenholz, ſowie auf anderen Holz— 
arten eine harte, glänzende Oberfläche erzeugte. 
Aus dieſem Grunde wurde auch ſchon damals an 
eine praktiſche Verwendung dieſes Materials ge— 
dacht. Dieſe ſcheiterte jedoch u. a. an der ziemlich 
dunklen Farbe der erzeugten Schicht. 

Vor einem Jahre wurde ich mit einem unter 
dem Namen „Sapinſchellack“ in den Han— 
del gebrachten Produkt bekannt, das mir von 


1) Mitteilungen der Finniſchen Chemiker-Geſellſchaft 
(Finska Kemiſtſambundets Meddelanden) 26, S. 70, 94 
(1917). Ann. Chem. Pharm. 424, 133, 150 (1921). 

2) Die Säure bildet einen Hauptbeſtandteil des „Kie— 
fernöles“ (ſchwediſch „Tallolja“) oder flüſſigen Harzes. 
welches ſich durch die Einwirkung von Schwefelſäure oder 
Natriumbiſulfat auf die bei der Sulfatzelluloſebereitung 
abgeſchiedene Rohſeife bildet. 
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einer hieſigen Aktiengeſellſchaft, O.. Paloheimo 
& Co., zugeſandt wurde. Dieſer Stoff wird, wie 
mir mitgeteilt wurde, aus den eingeſammelten, 
mehr oder weniger an der Luft eingetrockneten, 
erydierten und erhärteten terpentinartigen Aus— 
ſcheidungen der einheimiſchen Kiefer (Pinus sil- 
vestris L.) und Tanne (Pinus abies L.) in der 
unten angegebenen Weiſe gewonnen. Es wurde 
mir bald klar, daß man es in dieſem Sapin— 
ſchellack mit einem Material zu tun hatte, das 
mit den bei der Darſtellung der Pinabietinſäure 
auftretenden, oben erwähnten Rückſtänden nahe 
rerwandt iſt. Dies iſt keineswegs befremdend, 
denn der Sapinſchellack ſtammt ja aus denſelben 
Harzbeſtandteilen unſerer gewöhnlichen Pinus— 
arten, die bei der Sulfatzelluloſeherſtellung (ſiehe 
Anmerkung 2) aus dem kienigen Holz durch die 
alkaliſche Kochlauge herausgelöſt und daraus in 
Form der Rohſeife des „flüſſigen Harzes“ wie— 
der abgeſchieden werden. Mit Säure zerlegt, lie— 
fert die Rohſeife, wie ſchon bemerkt, die rohe 
Pinabietinſäure. | 

Die ziemlich eingehende Unterſuchung des 
Sapinſchellacks, der unter allmählichem Erweichen 
bei etwa 100° ſchmilzt, ergab die Reſultate, über 
die im folgenden möglichſt kurz berichtet werden 
ſoll. Was mich vom chemiſchen Standpunkt aus 
natürlich am meiſten intereſſierte, war die Zu— 
ſammenſetzung des Produktes, beſonders weil ich 
früher in den genannten Mutterlaugen der 
rohen Pinabietinſäure eine neue, als „Kolophen— 
ſäuren“s) bezeichnete homologe Reihe von Ver— 
bindungen aufgefunden hatte, die dem Sapin— 
ſchellack ähnlich ſind und wahrſcheinlich ebenfalls 
Orydationsprodukte urſprünglich im kienigen 
Holze vorhandener Harzſäuren darſtellen. 

Die Herſtellung und Anwendung des Sapin— 
ſchellacks iſt dem Dozenten für Chemie an der 
Stockholmer Techniſchen Hochſchule, J. R. Köh— 
ler, durch das finnische Patent 6994 vom Jahre 
1918 geſchützt. Ich gebe im folgenden die dies— 
bezüglichen Patentanſprüche an, die am beſten 
geeignet ſind, die Bereitung des Produktes, das 
im Handel auch unter dem kürzeren Namen 
„Sapin“ vorkommt, zu beleuchten: 


1. Erſatzmittel für Schellack, beſtehend aus 
amorphen, aus den harzigen Beſtandteilen der 


2) Mitteil. an d. Finn. Chemiker-Geſellſchaft am 12. 
Okt. 1920; ausführlicher: Ber. d. Deutſch. Chem. Geſ. 54, 
867 (1921); 55, 1 (1922). — Die Kolophenſäuren zeigen, 
wie die alkaliſche Löſung des Sapinſchellacks, beim Auf— 
löſen in Soda gelbe bis dunkelbraune Färbungen. 


Nadelhölzer ifolierten Subſtanzen, d. |. hauptſäch⸗ 
lich orydierte Harzſäuren, bezw. daraus mit Me- 
talloxyden hergeſtellte Salze oder Eſter. 

2. Verfahren zur Darſtellung des im Patent— 
anſpruch 1 angegebenen Erſatzmittels für Schel⸗ 
lack, dadurch gekennzeichnet, daß rohes, kieni— 
ges Exſudat, am beſten älteres, eventuell 
nach vorherigem Austreiben des Terpentinöles, 
mit einem geeigneten Löſungsmittel, das die 
kriſtalliniſchen Harzſäuren leicht, aber die amor— 
phen Beſtandteile nicht oder nur in geringer 
Menge löſt, wie z. B. mit Petroläther, Terpentin— 
öl oder Mineralöl, extrahiert wird, worauf der 
Extraktionsrückſtand mit einem geeigneten Lö— 
ſungsmittel zur Gewinnung der amorphen Be— 
ſtandteile behandelt wird. 

3. Verfahren zur Darſtellung des im Patent: 
anſpruch 1 angegebenen Erſatzmittels für Schel— 
lack, dadurch gekennzeichnet, daß das Rohmaterial 
mit einem Löſungsmittel behandelt wird, das die 
amorphen Beſtandteile, nicht aber die kriſtallini— 
ſchen Harzſäuren auflöſt. 

4. Verfahren zur Darſtellung des im Patent- 
anſpruch 1 angegebenen Erſatzmittels für Schel— 
lack, dadurch gekennzeichnet, daß das Rohmaterial, 
am beſten nachdem es von den Verunreinigungen 
befreit worden iſt, im. Vakuum deſtilliert wird, 
ſodaß die kriſtalliniſchen Harzſäuren übergehen, 
während die amorphen Beſtandteile im Rohma— 
terial zurückbleiben, das dann durch Behandlung 
nach Patentanſpruch 2 und 3 gereinigt werden 
kann. 

5. Verfahren zur Darſtellung des im Patent— 
anſpruch 1 angegebenen Erſatzmittels für Schel— 
lack, dadurch gekennzeichnet, daß harzige Abſchei— 
dungen aus Nadelhölzern oder die daraus iſolier— 
ten kriſtalliniſchen Harzſäuren durch Behandeln 
mit Luft oder mit Sauerſtoff (Ozon) allein, am 
beſten unter Erhitzen, evt. in Löſung, in amorphe 
Stoffe übergeführt werden, worauf evt. zurück— 
gebliebene, nicht umgewandelte Harzſäuren nach 
einem der in den Patentanſprüchen 2, 3 und 4 
angegebenen Verfahren entfernt werden. 

6. Anſtrichmittel, dargeſtellt durch Auflöſen 
des im Patentanſpruch 1 angegebenen Produktes 
oder daraus durch Behandlung mit Metalloxyden, 
Glyzerin uſw. hergeſtellter gehärteter Produkte 
für ſich oder mit anderen Harzen, Balſamen uſw. 
zuſammen in Aethyl- oder Methylalkohol oder 
anderen geeigneten Löſungsmitteln. 

Wie aus Obigem erſichtlich, beſteht das pflanz— 
liche Material, aus dem höchſtwahrſcheinlich ſo— 
14 
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wohl der Sapinſchellack, wie auch das oben er- 
wähnte, von mir früher unterſuchte Produkt ent⸗ 
ſtehen, aus den in harzigen Abſcheidungen vor— 
handenen Harzſäuren C oH 02. Ueber die Ent⸗ 
ſtehungsweiſe der genannten Produkte kann kein 
Zweifel beſtehen. Wenn das Harz der erwähnten 
Nadelhölzer ausfließt, iſt es balſamartig weich. 
Es erhärtet allmählich dadurch, daß die darin 
enthaltenen Terpene, Sesquiterpene und andere 
flüchtige Beſtandteile verdampfen, und z. T. auch 
deshalb, weil die „nativen Harzſäuren“, die ſehr 
leicht oxydierbar find*), von der Luft angegriffen 
werden und unmittelbar oder mittelbar in Ver— 
bindungen mit höherem Sauerſtoffgehalt über— 
gehen. 

Es war daher von erheblichem Intereſſe, zu 
erfahren, welche Zuſammenſetzung dem Sapin— 
ſchellack zukommt. Qualitativ wurde feſtgeſtellt, 
daß er weder Stickſtoff noch Schwefel enthält. Der 
Gehalt an hygroſkopiſch gebundenem Waſſer be— 
trug nur 1,11%. Auch der Aſchengehalt war ganz 
unbedeutend: zwei Beſtimmungen ergaben 0,39 
bezw. 0,38 % Aſche. Bei der Verbrennung wur— 
den folgende Zahlen erhalten: 


1) 0,2000 g Subſt. ergaben 0,5128 g CO, und 0,1068 g H. O 


2) 0, 2000 g „ „ 0,5130 g „ „ 0,1069 g „ 
3) 0,2000 B „ „ 0,5135 g „ „ 0,1070 g „ 
1) 2) 3) Im Mittel: 
C 69,93 % 69,95 X 70,02 % 69,97 & 
H 5,97 „ 5,98 „ 5,96 „ 5,97 „ 
O 24,10 „ 24,07 „ 24,02 „ 24,06 „ 


Auf aſchefreie Subſtanz berechnet, ergibt ſich 
hieraus: C 70,23 %, H 5,99 %, O 23,7%. Dieſe 
Zahlen ſtimmen ziemlich gut mit den für die 
Formel C,H,0, berechneten: C 70,59%, 
H 5,88 %, O 23,53 überein. 


Wenn dieſe Bruttoformel richtig wäre, ſo 
wäre der Hauptbeſtandteil des Sapinſchellacks 
nach folgender Gleichung aus den Harzſäuren 
entſtanden: 


C20 HsoO e +80 = 0,,H,0, + 5 H,O. 


Wegen der amorphen Natur des Produktes iſt 
indes anzunehmen, daß ihm ein weit höheres 
Molekulargewicht zukommt, als es der genannten 
Formel entſpricht. Dies wurde in der Tat durch 
folgende Beſtimmung wahrſcheinlich: 


) Vergl. meine Abhandlung: „Verſuche zur Iſolie— 
rung nativer Harzſäuren aus den harzigen Abſcheidun— 
gen“. Mitteil. der Finniſchen Chemiker-Geſellſchaft, 31, 
69 (1922). 


3,4415 g Sapinſchellack (vakuumtrocken) wur⸗ 
den in einem Gemiſch von je 100 cem abſolutem 
Alkohol und Benzol gelöſt. Die Löſung wurde 
nach einer Stunde, nachdem vollſtändige Löſung 
eingetreten war, mit verdünntem alkoholiſchem 
Kali (Normalität 0,076) und Alkaliblau 6 B als 
Indikator titriert. Zum Neutraliſieren wurden 
45,8 cem der Kalilöſung (entſprechend 0,1949 g 
KOH bezw. 0, 13571 g K) verbraucht. Daraus be: 
rechnet ſich für eine einbaſiſche Säure das Mole— 
kulargewicht 989 + 1 = 990. Das 3 fache der 
obigen einfachſten Formel C,,H,,0, würde zu 
der Molekularformel CaoH 60 O1 = 1020 führen. 
Wegen der dunklen Farbe der mit Alkali titrier⸗ 
ten Löſung war es, auch unter Anwendung des 
genannten Indikators, ſehr ſchwierig, den ge— 
nauen Farbenumſchlag feſtzuſtellen. Unter die— 
ſen Umſtänden kann man das Reſultat wohl für 
einigermaßen genügend halten. 

Um einen Einblick in die Natur der Säure 
zu gewinnen, wurde auch die Verſeifungszahl') 
des Sapinſchellacks feſtgeſtellt: 


In einen 500 cem faſſenden, mit neutralifier: 
tem Alkohol gewaſchenen Siedekolben wurden 
7,4914 g Sapinſchellack, der im Vakuum getrock— 
net und von Aſche und Neutralölen befreit war, 
eingebracht und dann je 500 cem Benzol und 
alkoholiſche Kalilöſung (Normalität 0,876) zuge 
ſetzt, worauf die dunkelbraune Löſung etwa eine 
Stunde lang gekocht wurde. Dabei fiel allmählich 
eine braune Maſſe aus. Nach dem Erkalten wur⸗ 
den 200 cem neutraliſierter Alkohol und 3 cem 
einer 3proz. alkoholiſchen Löſung von Alkaliblau 
6 B als Indikator zugegeben. Die bei der Ver: 
ſeifung nicht verbrauchte Menge Kali wurde mit 
0,596 — normaler Salzſäure unter wiederholtem 
Erhitzen auf dem Waſſerbade zurücktitriert, wozu 
46,4 cem nötig waren. 

Bei einem blinden Verſuch, der genau wie der 
Verſeifungsverſuch verlief, wurden 68,5 cem ver: 
braucht. Auch dabei wurde auf dem Waſſerbade 
erhitzt. 

Bei der Verſeifung war alſo die 68,5 — 
46,4 — 22,1 cem HCl entſprechende Menge Kali, 
gleich 22,1.0,596 — 739,1 mg KOH verbraucht 
worden. Die Verſeifungszahl betrug alſo 

22,1. 0,596. KOH 


— 98,1. 
7,4914 


3) Nach Holde, Unterſ. d. Kohlenwaſſerſtoffe und 
Fette, S. 285, 279. 
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Die Formel Cao H 01s (Molekulargewicht 
1020) verlangt auf 2 Mole Kali 822,5 mg KOH é). 


Eine genaue Beſtimmung erwies ſich wieder 
wegen der dunklen Farbe der Löſung als ſehr 
ſchwierig. Nimmt man an, daß 2 Mole KOH ver: 
braucht worden find, fo iſt 1 Mol vom Karboryl”) 
aufgenommen worden. Das zweite Mol wäre 
dann entweder zur Verſeifung einer Laktonbin— 
dung verbraucht, oder es hätte eine wirkliche 
Eſterverſeifung ſtattgefunden. Die Verſuchsfehler 
ſind, wie erſichtlich, auch hier ziemlich bedeutend. 
Sicher ſcheint es jedoch zu fein, daß eine Anhydrid— 
bindung, an der zwei Karboxyle beteiligt geweſen 
wären, nicht aufgeſpalten worden iſt, denn dann 
wären 3 Mole KOH verbraucht worden und die 
Beſtimmung hätte eine größere Zahl ergeben 
müſſen. 

Wir gehen jetzt zur Erläuterung der in prak⸗ 
tiſcher Hinſicht wichtigeren Reſultate der Unter- 
ſuchung über. 

1. Zur Feſtſtellung, ob der Sapinjdel- 
lack Harzſäuren enthält, was zu einem 
Brüchigwerden der daraus hergeſtellten Lacke oder 
Firniſſe führen müßte, wurde eine fein gemah— 
lene Probe von 30 g 9 Stunden lang mit Petrol— 
äther im Sorxhlet⸗Apparat extrahiert. Die unge⸗ 
färbte Flüſſigkeit ließ nur 0,115 g (0,38 %) eines 
gelben, ſtark brenzlich riechenden Oeles zurück, 
deſſen Vorhandenſein auf eine Ueberhitzung des 
urſprünglichen Rohharzes bei der zweimaligen 
Extraktion zurückzuführen iſt. Bei einer Deſtil⸗ 
lation mit überhitztem Dampf trat nur dieſes 
Oel auf, dagegen wurden keine Harzſäuren ge— 
funden, die ſonſt dabei übergegangen ſein müßten. 

2. Verhalten gegen Alkalien. Sapin— 
ſchellack löſt ſich in fixen Alkalien leichter als in 
Soda. Das iſt bei hochmolekularen Monokarbon— 
ſäuren häufiger der Fall. Gegen Sodalöſung ver— 
hielt ſich das Material anders als die obenge— 
nannten Kolophenſäuren, die darin auch in der 
Kälte löslich ſind. Beim Kochen mit einer Löſung 
von 26 g kalz. Soda in 1300 cem Waſſer wurde 
von 304 g feingepulvertem Sapinſchellack nur 
etwa die Hälfte gelöſt, während der Reſt zunächſt 
als poröſe Maſſe auf der kaffeebraunen Flüſſig— 
keit ſchwamm und erſt nach längerer Zeit zu Bo— 
den ſank. Er ließ ſich warm zu ſeidenglänzenden 


% Die Säure» und Verſeifungszahlen find von Herrn 
ſtud. H. Karſtröm beſtimmt worden; er war mir auch 
in anderer Hinſicht bei dieſer Unterſuchung behilflich. 

7) Der Sapinſchellack reagiert mit Soda und Pottaſche 
und enthält demnach wahrſcheinlich Karboxyl. 


Fäden ausziehen, die nach dem Erkalten ſehr 


ſpröde waren. Auch mit Barium- und Kalzium⸗ 
hydroxyd wurden Löſungsverſuche ausgeführt, 
doch erwieſen ſich die entſprechenden Salze als ſehr 
ſchwerlöslich. Alkaliſche Boraxlöſung nahm zwar 
den Sapinſchellack nach längerem Kochen auch auf, 
die Löſung war jedoch dunkelbraun und trübe. 

3. Löslichkeit. In Waſſer iſt Sapinſchel⸗ 
lack unlöslich. Andere Löſungsmittel ergaben 
folgende Reſultate. Dabei wurden auch die Rück— 
ſtände beobachtet, die beim Eintrocknen der Lö— 
ſungen auf Uhrgläſern an der Luft erhalten 
wurden. 

95proz. Alkohol liefert eine klare, gold- 
bis braungelbe Löſung, die beim Eintrocknen 
einen klaren, durchſichtigen, aber etwas dunklen 
Lack hinterläßt. 

Die methylalkoholiſche Löſung er 
zeugt, auch in dünner Schicht, ein trübes, körniges 
Häutchen. 

Eſſigeſter bezw. Methylazetat, die 
das Produkt leicht und vollſtändig löſen, geben 
helle und klare Häute. 

In Petroleum, Ligroin bezw. Pe— 
troläther ging nichts in Löſung. 

Sogenanntes Holzbenzols), das in die 
Fraktionen 50—120° und 120—150° zerlegt 
worden war, löſte nur kleine Mengen Sapin— 
ſchellack auf. 

Auch im Terpentinöl iſt die Löslichkeit 
minimal. 

Dagegen löſt der allererſte, bei etwa 
50 — 65 fiedende Vorlauf des Kien— 
613, der neben kleineren Mengen von Aldehyden 
und Fettſäure-Eſtern Azeton, Methylalkohol und 
Methylfuran (Sylvan) enthält (wie ich früher ge— 
zeigt habe) den Sapinſchellack faſt vollſtändig. 

Außer mit den genannten Löſungsmitteln 
wurden noch Verſuche mit Cyclohexanol, ſowie 
mit o-, m- und p-Methylcyclohexanon, die gute 
lacklöſende Stoffe ſind, ausgeführt. Die hierbei 
erhaltenen, vollſtändigen Löſungen waren in— 
deſſen ziemlich dunkel gefärbt. 

Die mit Methyl- bezw. Aethylalkohol, ſowie 
mit deren Eſſigeſtern auf Glas erzeugten Häut— 
chen wurden nach dem Eintrocknen bei Zimmer— 


8) Holzbenzol nennt man in Finnland eine bei etwa 
70—150 0 ſiedende große Fraktion des Vorlaufes der 
Kienöldeſtillation. Es beſteht zum erheblichen Teil aus 
Benzol und ſeinen Homologen und dient zum Karburie— 
ren von Sulfitſprit. 
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temperatur mit 1. Sodalöſung, 2. ſchwacher Na- 
tronlauge und 3. verdünnter Seifenlöſung ge— 
prüft. Sämtliche Häutchen wurden von 2. leicht 
angegriffen, von 1. erſt nach einigen Stunden. 
3., d. h. die wäſſerige Seifenlöſung, wirkte erſt 
nach längerer Zeit, und zwar ſo ſchwach, daß nur 
die Oberfläche des Häutchens ſich nach dem Ab— 
wiſchen etwas getrübt zeigte. Sie konnte jedoch 
unſchwer durch Abreiben wieder glänzend gemacht 
werden. 


Bleichbarkeit. Viel Zeit wurde auf Ver— 
ſuche zum Bleichen des Sapinſchellacks verwandt. 
Dabei gelangten hauptſächlich die im Handbuch 
der Lack- und Firnis-Induſtrie von Zelig— 
mann-⸗Siecke (S. 132 ff.) angegebenen Me: 
thoden zur Anwendung. Die Beſchreibung dieſer 
Verſuche muß hier unterbleiben, da ſie faſt reſul— 
tatlos verliefen und im übrigen für die Technik 
zu teure Methoden darſtellten. Chlorkalk, in ver— 
ſchiedener Weiſe zur Einwirkung gebracht, und 
freies Chlor, das in die alkaliſche oder alkoholiſche 
Löſung eingeleitet wurde, kamen zur Anwendung. 

Ein einfacheres indirektes Verfahren, das 
zwar nicht eine Bleichung darſtellt, das aber mög— 
licherweiſe doch zur Bereitung einer helleren Lack— 
löſung dienen könnte, beſteht darin, daß man den 
vorſichtig geſchmolzenen Sapinſchellack mit gerei— 
nigtem Terpentinöl kocht. Dabei nimmt das Ter— 
pentinöl eine Menge dunkelbrauner Beſtandteile 
des Sapinſchellacks auf. In der Technik ſollte 
dieſer Prozeß nicht in eiſernen Gefäßen vorge— 
nommen werden, denn mit Eiſen treten die fär— 
benden Beſtandteile des Schellacks, die wahrſchein— 
lich ligninartiger Natur ſind, zu dunkelgefärbten 
Produkten zuſammen. Am beſten würde man 
wohl doppelwandige Gefäße aus verzinntem 
Kupfer oder aus Aluminium benutzen, die mit 
geſpanntem Dampf zu heizen wären. 


5. Einige Verſuche, den Sapinſchellack durch 
Oxydation bezw. Reduktion zu entfärben — die 
Oxydation durch zweitägiges Einleiten von Luft 
in die 80“ warme Löſung des Produktes in Na— 
tronlauge, die Reduktion mittels Eiseſſig bezw. 
Natronlauge und Zinkſtaub oder mittels Waſſer— 
ſtoffgas und Platinſchwarz — zeigten, daß auch 
dieſe entfärbenden Reaktionen ohne Erfolg ver— 
liefen. Die Reſiſtenz des Sapinſchellacks entſprach 
dabei ganz derjenigen der auch in anderer Hin— 
ſicht ähnlichen Kolophenſäuren. 


6. Trockene Deſtillation. Die hierüber 
ausgeführten Verſuche ſollten vorläufig klarlegen, 


Job ſich aus dem Sapinſchellack, der ſchon jetzt in 


Hunderttauſenden von kg aufgeſpeichert iſt, durch 
trockene Deſtillation irgendwelche Nutproduft 
gewinnen ließen, wenn derſelbe keine andere Ver— 
wendung finden ſollte. Die Verſuche ergaben in 
dieſer Richtung wenig Verwendbares. Es ſei da— 
her hier nur erwähnt, daß von 95 Teilen Aus— 
gangsmaterial 33,3 Teile (35) in der Retorte 
als kohlige, brüchige Maſſe zurückblieben. Das 
Deſtillat, einſchließlich dem gebildeten Waſſer, be— 
trug 47,5 Teile (50%). In Gasform wurden 
alſo etwa 15 % abgegeben. 


7. Löslichkeit im Nadelholz-- (ſog. 
Stockholmer) Teer, bezw. in Pechö! 
und Teeröl aus dem erſtgenannten. 
Die diesbezüglichen Verſuche hatten denſelben 
Zweck, wie die vorerwähnten, nämlich eine andere 
Verwendung, als die zur Politurbereitung, für 
den Sapinſchellack zu finden. Der Sapinſchellack 
ſollte dabei als Zuſatz zu den genannten, wohl— 
feilen Holzkonſervierungsmitteln dienen, die da— 
durch vielleicht ſchneller eintrocknen und erhöhten 
Glanz erhalten würden. Nur das Pechöls) löſte 
den Sapinſchellack und gab damit nach dem Trock— 
nen eine glänzende Oberfläche. Die übrigen 
Miſchungen blieben längere Zeit klebrig. 


8. Anwendbarkeit zur Sie gellack— 
herſtellung. Unter Zugabe der gebräuchlichen 
Zuſätze war der Sapinſchellack zur Herſtellung 
von Siegellack gut verwendbar, wie Herr Magiſter 
A. Zilliacus nach längeren Verſuchen feſt— 
ſtellen konnte. Bei der Billigkeit des Sapinſchel— 
lacks — der Handelspreis beträgt etwa 20 finn. 
Mark (rd. ½ Dollar) je kg — iſt dieſe Tatſache 
ſehr beachtenswert. Ohne weitere Zuſätze iſt unſer 
Rohprodukt ſehr brüchig, was umſo bemerkens— 
werter iſt, als der Sapinſchellack beim 
Eintrocknen aus alkoholiſcher Löſung 
eine gegen mechaniſche Angriffe ſehr 
widerſtandsfähige Haut auf damit 
beſtrichenen Flächen hinterläßt. 


9. Da die Harzſäureglyzerineſter 
(Lackeſter) wegen ihrer Wohlfeilheit und ihrer 
lichten Farbe eine vielfache Verwendung in der 
Praxis gefunden haben, wurden auch Verſuche 
angeſtellt, ſolche Körper aus Saipnſchellack herzu— 


e) Dies Produkt wird in Finnland aus dem Natel 
bolzteer durch Abdeſtillieren der flüchtigen Beſtandteile 
(bis zu rund 300 0) bei der Fabrikation von Schiffspeck 
hergeſtellt. Es enthält ähnliche Stoffe wie das Buchen— 
teeröl (Kreoſot). 
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ſtellen, der ja auch als eine Säure charakteriſiert 
worden war (ſ. o.). Es wurden jedoch keine Eſter 
erhalten, obwohl die Temperatur bis auf 300° 
im Vakuum geſteigert wurde. Das Produkt war 
ſtets in Soda löslich. 


10. Verſuche zur Vulkaniſierung 
fielen negativ aus, ſowohl unter Verwendung von 
freiem Schwefel bei höherer Temperatur, wie auch 
mit Schwefelchlorür bei gewöhnlicher Tempera— 
tur. 


11. Von Leinöl wurde der Sapinſchellack 
nicht gelöſt, auch nicht auf Zuſatz von Sikkativen 
und bei Steigerung der Temperatur bis auf 300°. 


12. Nach den hiermit ſkizzierten, vielen und 
größtenteils mit negativem Reſultat unternom— 
menen Verſuchen kehrte ich zum Ausgangspunkt, 
nämlich zur Feſtſtellung der Verwendbarkeit der 
alkoholiſchen Löſung des Sapinſchellacks als Po— 
litur- bezw. Spritlack, zurück. Hierbei 
ergab ſich ein ſehr vorteilhaftes Reſultat, zu deſſen 
Beſprechung ich jetzt übergehe. Nach den überein— 
ſtimmenden Ausſagen und Verſuchen von Fach— 
leuten und von erfahrenen Tiſchlereiarbeitern er— 
wies ſich der Sapinſchellack als dem indiſchen 
Schellack nicht nur vergleichbar, ſondern in man⸗ 
cher Hinſicht ſogar überlegen, obwohl er im Han— 
del etwa viermal billiger iſt. 


13. Zunächſt möchte ich Einiges über den in— 
diſchen Schellack mitteilen. Er entſteht durch die 
Reizwirkung der Stiche mehrerer Gattungen der 
Gummilack-Schildlaus (Coccus laccus) an dem 
Cuſtardapfelbaum (Anona squamosa). Die 
durch die Stiche in Form des rohen Stocklacks 
hervorgerufenen Abſcheidungen dienen dann zum 
Schutz für die Eier und Larven der genannten 
Tierchen. Die Stocklack-Kruſten werden geſam— 
melt, von Wachs und Farbſtoffen befreit, und 
kommen nach dem durch die Eingeborenen in 
eigentümlicher Weiſe mit Baumwollſchläuchen 
vorgenommenen Filtrieren als Schellack in den 
Handel. Nach älteren Angaben von Tſchirch 
und Farne r!) beſteht das von den genannten 
Verunreinigungen befreite Produkt aus Alkohol— 
eſtern der ſogen. Aleuritinſäure, Hz 
(CH O.), einer Dioxyfettſäure vom Schmp. 
101,5. Dieſe Säure ſoll nach der Formel 
CH,. CH. CH, . CHOH .. (CH,), . CHOH . COOH 
zuſammengeſetzt fein; das iſt allerdings ſchon 
wegen der ungeraden Anzahl der Kohlenſtoff— 


10) Arch. f. Pharm. 237, 39. 


atome wenig wahrſcheinlich rt). Immerhin ſehen 
wir, daß ſich dieſe Säure ganz erheblich von der 
im Sapinſchellack enthaltenen unterſcheidet, die 
alicykliſcher Art iſt und ſich wohl, wie erwähnt, 
als ein Oxydationsprodukt von Harzſäuren oder, 
allerdings weniger wahrſcheinlich, von Di- bezw. 
Polyterpenen aus dem kienigen Material herlei— 
tet. Während die Aleuritinſäure in alkoliſcher 
Löſung gegen das Baeyer ſche Permanganat— 
reagens indifferent iſt, zeigt die Säure des Sa⸗ 
pinſchellacks ſtark ungeſättigte Eigenſchaften und 
entfärbt das Reagens augenblicklich. Aus dieſem 
Grund iſt zu erwarten, daß die aus ihrer alkoho— 
liſchen Löſung auf beliebigen Gegenſtänden er— 
zeugte dünne Haut an der Luft noch weiter fon- 
denſierbar iſt und mit der Zeit noch härter bezw. 
noch feſter anhaftend wird. Die beiden natür- 
lichen Schellackarten beſitzen die Eigenſchaft, ſich 
in Alkohol zu löſen und durch das Aufſtreichen 
ihrer Löſung auf glatte Holzoberflächen und durch 
Polieren den betreffenden Flächen eine glänzende, 
harte Belegung zu verleihen, die ſich nur mit er— 
heblicher Schwierigkeit ritzen läßt und ſich durch 
große Beſtändigkeit auszeichnet. 

14. Nach der Beendigung der chemiſchen 
Unterſuchung des Sapinſchellacks wurden weitere 
Verſuche über feine Anwendbarkeit zur Politur— 
bereitung ausgeführt. Die konzentrierte alkoho— 
liſche Löſung iſt eine dunkelbraune Flüſſigkeit, 
die ſich ohne Druck nur ſehr langſam filtrieren 
läßt. Bei der Darſtellung der Lacklöſung im 
Großen ſcheint es vorteilhaft zu ſein, nach der 
mit mechaniſchen Mitteln unterſtützten Auflöſung 
die ungelöſten feſten und z. T. kolloidalen Par— 
tikeln durch längeres Lagern abſitzen zu laſſen und 
event. durch Filterpreſſen zu entfernen. 

Bei unſeren Verſuchen wurde zunächſt eine 
ziemlich verdünnte alkoholiſche Löſung des Sa— 
pinſchellacks hergeſtellt, woraus nach dem Filtrie— 
ren, das in dem Falle leichter gelang, der Alkohol 
bis zur ziemlich dickflüſſigen Konſiſtenz der Löſung 
abdeſtilliert wurde. Ein mit dieſer Löſung be— 
ſtrichenes Holzbrett zeigte ſchon nach einigen 
Stunden, obwohl der Anſtrich ziemlich dick war, 
eine faſt völlig trockene, glänzende und am Fin— 
ger nicht mehr klebende Oberfläche. Nach- zwei 


11) In einer kürzlich veröffentlichten Arbeit (vergl. 
Ch. Z. Bl. 1924 J, 767) werden die früheren Angaben von 
Tſchirch und Ludy berichtigt. Der Aleuritinſäure wird 
jetzt die Formel CisHs20s zuerteilt. Außerdem ſollen im 
indiſchen Schellack noch andere Oxypalmitinſäuren zu fin— 
den ſein. | 3 
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Tagen war dieſe Schon fo trocken, daß ein ſtark 
daran gepreßter Finger keinen Abdruck mehr hin⸗ 
terließ. Eine mittels einer gewöhnlichen Schellack⸗— 
löſung von gleicher Konzentration auf die gleiche 
Art erzeugte Fläche läßt ſich mit dem Fingernagel 
ritzen. Dies wird jedoch dadurch erſchwert, daß 
die mit dem Schellack des Handels hergeſtellte 
Fläche ſchlüpfrig iſt, ſodaß der Nagel ausgleitet. 
Dieſe Eigenſchaft ſcheint der mit Sapinſchellack 
erzeugten Oberfläche zu fehlen, daher kann man 
dieſe leichter ritzen. 

Auch Gemiſche von Löſungen der beiden 
Schellackarten im Verhältnis 1:1 und 1:3 wur⸗ 
den in derſelben Weiſe geprüft. Es wurden ge- 
hobelte Holzbretter ein-, zwei⸗ oder dreimal mit 
der betreffenden Löſung beſtrichen. Die mit einer 
gleiche Teile beider Schellackarten enthaltenden 
Löſung hergeſtellten Oberflächen glichen, was 
Brüchigkeit, Schlüpfrigkeit und Ausſehen betrifft, 
völlig den nur mit Schellack hergeſtellten. Die 
Löſung mit 3 Teilen Sapinſchellack auf 1 Teil 
indiſchen Schellack hinterließ Oberflächen, die ſich 
ganz wie die allein mit Sapinſchellack erzeugten 
verhielten. Der Sapinſchellack ſcheint 
demnach ein geeignetes Verdünnungs— 
mittel für indiſchen Schellack zu ſein, 
ohne daß er deſſen Geſamtwirkung 
merklich vermindert. 

15. Daneben wurde wieder die Wider- 
ſtandsfähigkeit der erhaltenen Ober— 
flächen gegen verdünnte Natron— 
lauge, Soda- und Seifenlöſung ge 
prüft. Natronlauge griff ſämtliche Proben, auch 
die mit gewöhnlichem Schellack hergeſtellten, ſo— 
fort an. Sodalöſung (etwa 10proz.) wirkte erſt 
nach einigen Stunden auf die Sapiuſchellack— 
Oberflächen, am wenigſten aber auf die hewöhn— 
lichen Schellacküberzüge. Seifenlöſung (warm und 
konzentriert) übte auf beide Arten von Ober— 
flächen faſt keinen Einfluß aus. In der häus— 
lichen Praxis kommt wohl nur Seifenlöſung als 
alkaliſche Waſchflüſſigkeit in Betracht. 

16. Sapinſchellack als Politur. Die 
von geſchickten Holzpolierarbeitern ausgeführten 
Verſuche zeigten, daß die wertvolle Eigenſchaft des 
gewöhnlichen Schellacks, gut aus dem Polierballen 
zu laufen (gut zu „arbeiten“), die kein anderes 
Schellackerſatzmittel beſitzt, auch dem Sapinſchel— 
lack zukommt, deſſen Politurlöſung ſogar noch 
beſſer lief, ſodaß kein Zuſatz von Leinöl nötig 
war, um den Polierballen leichter über die zu be— 
handelnde Fläche gleitend zu machen. Außerdem 


trat die glänzende Oberfläche ungewöhnlich ſchnell, 
faſt augenblicklich, auf. Bei weiteren Verſuchen 
wurde gefunden, daß hinſichtlich der Bearbei⸗ 
tungsmöglichkeiten kein Unterſchied gegenüber 
der aus gewöhnlichem Schellack hergeſtellten Po: 
liturlöſung erkennbar war, wenn die Sapinſchel 
lacklöſung filtriert oder ſonſtwie geklärt und in 
genügender Verdünnung angewandt wurde. Es 
wurde ſogar beobachtet, daß die mit der neuen 
Politur behandelten Flächen einen etwas ſtärke— 
ren Glanz zeigten, als die mit gewöhnlichem 
Schellack polierten. Dieſe Beobachtung wurde 
auch von anderer Seite beſtätigt. Der Farbton 
der mit gewöhnlicher Politur behandelten Flächen 
war allerdings heller. 

Beim Polieren verſchiedener Holzarten zeigt: 
es ſich, daß die härteren und dichteren Hölzer, 
wie Mahagoni, Birke uſw., ſich beſſer mit Sapin— 
ſchellack bearbeiten ließen, als die weichen, wi 
Erle, Föhre uſw. Doch konnte man auch dieſer 
eine recht ſchöne Politur beibringen. Mit Sapin— 
ſchellack polierte Flächen laſſen ferner die tiefer: 
Struktur des Holzes deutlicher und ſchöner her 
vortreten als mit gewöhnlichem Schellack polierte. 
Die etwas dunklere Farbe der Sapinſchellack— 
politur iſt für hellere Holzarten, wie Birke und 
Eſche, keineswegs von Nachteil, denn dieſe Hölzer 
müſſen ja auch ſonſt vor dem Polieren dunkler 
gebeizt werden. 

17. Um die Sapin-Politur billig 
herzu ſtellen, müßte man eine konzentrierte 
Löſung bereiten, wie meine Verſuche gezeigt ha 
ben. Für den Gebrauch könnte man die Löſung 
dann in geeigneter Weiſe mit Alkohol verdünnen. 
Am Beſten würde man zur Gewinnung einer 
konzentrierten Löſung ſo verfahren, daß man den 
Sapinſchellack in überſchüſſigem heißem Alkohol 
löſt, die dünne Löſung abfiltriert, event. unter 
Verwendung einer Filterpreſſe, und den Alkohol 
dann wegfallen. Bei allen dieſen Operationen 
der erforderlichen Syrupkonſiſtenz der Löſung ab— 
deſtilliert. Eine konzentrierte alkoholiſche Löſung 
von Sapinſchellack läßt ſich direkt nur ſchwierig 
herſtellen; wenigſtens wäre dazu ein ſehr langes 
Kochen nötig. 

18. Heller gefärbte Sapinſchellack-Präparale 
ließen ſich, wie bereits angegeben, auch im Großen 
durch Auskochen des urſprünglichen Rohharzes 
mit Terpentinöl bezw. Kienöl von beſſerer Qua— 
lität herſtellen. Ein helleres Politurpräparat 
könnte vielleicht auch noch in der Weiſe billig her— 
geſtellt werden, daß man beim Herauslöſen des 
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Sapinſchellacks aus dem nach der Extraktion mit» 
tels Terpentinöl gebliebenen Rückſtand nach Mög⸗ 
lichkeit eine Ueberhitzung vermeidet, indem man 
für die erſte Extraktion mit Alkohol indirekte 
Dampfheizung anwendet. Auf dieſe Weiſe würde 
man wahrſcheinlich, unter Beobachtung der übli- 
chen Vorſichtsmaßregeln, zu einer direkt verwend— 
baren Politurlöſung gelangen. Die jetzt zur Ent⸗ 
fernung gewiſſer öliger brenzlicher Nebenprodukte 
benutzte Behandlung mit direktem Dampf würde 
dann bei möglichſt niedriger Temperatur bis zu 
ſollten verzinnte Kupfer- oder Aluminiumgefäße 
gebraucht werden. Die jetzige dunkle Farbe des 
Sapinſchellacks rührt wahrſcheinlich von der Ver⸗ 
wendung von Eiſengefäßen bei der Fabrikation 
her. 


Der Sapinſchellack ſellt ein Erzeugnis von 


wirtſchaftlicher Bedeutung dar, erſtens, weil er 
viel billiger iſt, als der indiſche Schellck, und zwei— 
tens, weil er in unbegrenzter Menge aus den 
harzigen Abſcheidungen der Kiefer und beſonders 
der Tanne zu gewinnen iſt. Als wertvolle Neben— 
produkte treten bei der Fabrikation des Sapin— 
ſchellacks Terpentinöl und, in ziemlich großen 
Mengen, Kolophonium auf. 


Weil die möglichſt vollſtändige Aufarbeitung 
aller Produkte, die uns die Natur liefert, auch 
derjenigen, die man früher nicht berückſichtigt hat, 
in und nach dem Kriege für die ſtaatliche und 
private Wirtſchaft von Bedeutung geworden iſt, 
und da wir in den obigen Ausführungen ein recht 
wertvolles Abfallprodukt des Forſtbetrie-⸗ 
bes kennen gelernt haben, ſo könnte vielleicht der 
Hinweis auf den Sapinſchellack in der vorliegen⸗ 
den Feſtſchrift einiges Intereſſe darbieten. Be⸗ 
ſonders in Deutſchland iſt ja in den letzten zehn 
Jahren die Frage der Gewinnung von Kolopho— 
nium und Terpentinöl öffentlich beſprochen und 
gefördert worden. Hierbei läßt ſich als Neben— 
produkt wohl auch der Sapinſchellack gewinnen, 
denn die mitteleuropäiſche Kiefer und Tanne ſind 
mit den entſprechenden finniſchen Pinusarten 
teils identiſch, teils nahe verwandt. Die Harz— 
gewinnung aus dieſen Bäumen beeinträchtigt 
das forſtliche Intereſſe umſo weniger, als es ſich 
ja dabei faſt ausſchließlich um den weniger wert— 
vollen Waldbeſtand handelt. Es ſind ja bekannt— 
lich die ſchwächer entwickelten und beſchädigten 
Bäume, von denen die harzigen Abſcheidungen in 
größter Menge erhältlich und bei denen ſie am 
leichteſten zugänglich ſind. 


eber Trockentorf⸗Bekämpfung.!“) 


Von Profeſſor Dr. Helbig- Freiburg i. Br. 


Die Anſichten über den Wert des Humus für 
den Wald haben ſich im Laufe der letzten Jahr⸗ 
zehnte weſentlich gewandelt. 


Man hat eingeſehen, daß nicht jeder Humus 
für Boden und Pflanze günſtig iſt, daß neben der 
abfoluten Maſſe auch Humusart und Verteilung 
wichtig ſind. 


Im Zeitalter des gleichaltrigen Reinbeſtan⸗ 
des und des Kahlſchlags iſt beſonders der Bildung 
ſchädlicher Trockentorfablagerungen Vorſchub ge— 
leiſtet worden. 

„Trockentorf beſteht aus zuſammenhängen⸗ 
den, meiſt dicht gelagerten und ſchneidbaren, hu⸗ 
moſen Maſſen mit hohem Gehalt an leicht er⸗ 
kennbaren Pflanzenreſten.“ 


Mag dieſe offizielle Definition auch nicht ganz 
einwandfrei fein, fie ſoll hier als Begriffserklä⸗ 
rung gelten. 

Trockentorf iſt letzten Endes eine klimatiſche 
Vildung. Er entſteht dort, wo der Zugang an 
organiſchen Stoffen dauernd nicht gleichen Schritt 
mit dem Abgang durch Mineraliſierung hält, 
wo alſo, wie im Walde, von den jährlichen Blatt— 
und Streuanfällen Reſte bleiben, die ſich anhäu— 
fen, durch Pilzmizelien verſponnen nach und nach 
zu einer für Waſſer und Luft ſchwerer durch⸗ 
läſſigen Bodenauflagerung, zu Trockentorf wer⸗ 
den können, deſſen Nachteile für Boden und 
Pflanze genügend bekannt ſind (Trockentorf ver— 
nichtet mit einem Wort die Bodengare). Und will 
man Trockentorf bekämpfen, in milden Humus 
umwandeln, ſo muß man ſich erinnern, daß es 
hauptſächlich Mikroorganismen und Klein— 
tiere ſind, welche die Umſetzung der toten organi— 
ſchen Subſtanzen bewirken. 


Finden nun dieſe Mikroorganismen ihre 
Vegetationsbedingungen in optimaler Weiſe er: 
füllt, fo zehren fie die jährlich anfallenden organi- 
ſchen Abfälle reſtlos auf, es kann ſich kein Trocken⸗ 
torf bilden, Zugang und Abgang halten ſich die 
Wage. 

Daher iſt es wichtig für eine Trockentorfbe— 
kämpfung, zu wiſſen, welches dieſe Vegetations- 


bedingungen ſind und wie ſie wirkſam werden. 


„) Nach einem Vortrage, gehalten in der Sitzung des 
Forſtdüngungsausſchuſſes der Deutſchen eee 
Geſellſch. in Berlin, den 11. 6. 1924. 
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Soweit bisher erkannt, verlangen dieſe Zer⸗ 
ſetzer: 

Eine gewiſſe mittlere Temperatur, 

Gegenwart von genügend Waſſer und Nähr: 
ſalzen, 

Zutritt atmoſphäriſcher Luft, 

Abweſenheit von Giftſtoffen und ſtärkerer 
Belichtung. 

Iſt eine dieſer Bedingungen nicht erfüllt, ſo 
wird die Umſetzungsarbeit dieſer Mikroorganis— 
men beſchränkt und evtl. ganz ſiſtiert. Wird der 
hemmende Faktor behoben, verſtärkt ſich entſpre— 
chend auch die zerſetzende Tätigkeit der Mikro— 
organismen. 

Wollny hatte bereits dieſe Geſetzmäßig— 
keiten gefunden, ſie laufen parallel jenen für die 
Produktion höherer Pflanzen, nur der Faktor 
Licht macht eine Ausnahme. 

Theoretiſch korrekt würde man nun die Be— 
ſeitigung einer Trockentorfablagerung in die Wege 
leiten, wenn man den oder die hemmenden Fak— 
toren aufſucht und ihre Wirkung korrigiert; bei 
einem Zuwenig aufhöht, bei einem Zuviel min— 
dert. Unterhalb eines Minimums und oberhalb 
eines Maximums ſind dieſe Mikroben alſo (wie 
alle Organismen) nicht exiſtenzfähig, bei optima— 
len Verhältniſſen finden ſie die beſte Entwicklung, 
der Trockentorf alſo die raſcheſte Umſetzung. 


Standortsgewächſe, Wurzelentwicklung, Bo— 
dendecke, Bodenprofil, Analyſe uſw. geben wert— 
volle Hinweiſe, den hemmenden Faktor zu er— 
kennen. Immerhin iſt die Sache nicht einfach: 
Es iſt uns heute noch nicht möglich, einmal die 
Wirkungswerte der jeweils einwirkenden Vege— 
tationsbedingungen auf gegebener Fläche zahlen— 
mäßig zur Darſtellung zu bringen, andrerſeits 
iſt mit der Ermittlung einer Einzelgröße nur 
wenig gewonnen, da dieſe Wachstums- oder Vege— 
tationsfaktoren nur kombiniert in Wirkung tre— 
ten. Verſchiedene Vegetationsfaktoren vermögen 
ſich teilweiſe zu vertreten bezw. zu ergänzen, die 
Aenderung eines einzelnen bedingt eine Aende— 
rung im Wirkungswert der anderen uſw. 

Schließlich iſt auch für die Umſetzung Trocken— 
torf und Trockentorf nicht gleich, je nach dem 
Ausgangsmaterial und deſſen jeweiligen Zuſtand 
variiert die Umſetzungsgröße. 

Dieſe Verhältniſſe haben zur Folge gehabt, 
daß man meiſt empiriſch verſuchte, die Nachteile 
einer Trockentorfauflagerung zu beſeitigen. Dabei 
waren Mißerfolge unausbleiblich, wo man den 


geſchilderten Geſetzmäßigkeiten der Entſtehung zu 
wenig Rechnung trug bezw. tragen konnte. 

Wo z. B. Trockentorf durch zuviel Wärme 
und zu wenig Waſſer entſtanden war und 
nur oberflächlich gelockert wurde, konnte dieſe 
Maßnahme nicht befriedigen, ebenſo wenig da 
nicht, wo man meinte, durch Kalkdüngung Trok— 
kentorf zu beſeitigen, der ſein Daſein der Gegen— 
wart von zu viel Waſſer verdankte. 

Häufig hat man weiter dicken Heidefilz ſamt 
Heidepflanzen einem Boden eingepflügt, der an 
ſich unfähig war, ſolche Stoffe ganz oder teilweiſe 
umzuſetzen u. ſ. f. 

Wo Mangel an Wärme und Waſſer die hem— 
menden Faktoren für die Mikroorganismen ſind, 
kann manchmal ſchon eine Beſtandslichtung die 
beginnende Trockentorfablagerung vernichten. 

Zu wenig Wärme durch zu viel Waſſer wird 
ein Waſſerentzug regulieren können, während um— 
gekehrt zu viel Wärme: durch Wafferzufuhr oder 
Unterbau (Beſchattung) in der Einwirkung ge— 
henimt werden kann. 

Gegen Austrocknung des Humus durch Winde 
wird man Windmäntel anlegen, Schutzholz 
pflanzen und ähnliches. 

Bodenbearbeitung und -Umbruch rufen Ober— 
flächenvermehrung hervor, fördern die Verdun— 
ſtung in der gelockerten Schicht, die ſich dann mehr 
erwärmt, den Sickerwäſſern leichter Durchtritt 
gewährt und ſo evtl. das Keimbett beſſert und 
dem Untergrunde Waſſer ſpart. 

Eine Deckung des Trockentorfs mit organi— 
ſchem oder anorganiſchem Material wird dagegen 
die Verdunſtung herabſetzen und die Waſſervor— 
räte mehren, wie bei der Rimpau'ſchen Moor: 
dammdeckkultur. 

Auch eine direkte Graben-Bewäſſerung kann 
in Hanglagen vorteilhaft durch Zufuhr von 
Waſſer, Sauerſtoff, Salzlöſungen auf die Um— 
ſetzung von Trockentorf und feine Flora wirken. 

Wo in ſtark ausgelaugten Trockentorfſchichten 
den Mikroorganismen die nötigen Nährſtoffe 
fehlen, wird man ſolche direkt oder indirekt zu— 
führen, häufig genügt dazu ſchon die verſtärkte 
Mineraliſation, welche der Trockentorf durch Ver— 
miſchen mit dem Untergrund erfährt. 

Kalkzufuhr bindet die Humusſäuren und die 
ungeſättigten Humusſtoffe des Trockentorfs, die 
Giftwirkung für die Zerſetzer haben. Kalk neu— 
traliſiert auch die ſauren Exkrete der Mikro— 
organismen ſelbſt und erweiſt ſich in vielen Fäl— 
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len als das rationellſte Mittel zur Umſetzung vor— 
handenen Trockentorfs. 

Es ſei dabei erwähnt, daß es kaum möglich iſt, 
die nötige Kalkmenge exakt zu bemeſſen, um die 
Humusſäuren im notwendigen Umfang zu neu— 
traliſieren. Auch „überkalkte“ Moorböden blieben 
nach Unterſuchung der Moor-Verſuchsſtation Bre— 
men ſauer, wir fanden ähnliches für Trockentorf— 
böden; Ausgangsmaterial, Zerſetzungsgrad und 
Zerſetzungsverhältniſſe wirken ſtark ein. 

Daß auch gekalkte Böden wieder kalkarm wer: 
den können, zeigen die Analyſen ſelbſt vieler Kalk— 
böden, ſie kommen im Wald häufiger vor. als 
man meint, und ſie können ebenſo Trockentorf— 
decken tragen. 

Beim An- und Einbau von Strobe, Erle, 
Buche, Akazie, Ginſter, Lupine uſw. auf Trocken— 
torfböden wird ſich eine Auswahl nötig machen, 
Eigentümlichkeiten der Pflanze, des Standorts 
und Klimas ſind dabei in Rechnung zu ſtellen. 
So gelten Kiefer, Buche, Tanne örtlich als Hu— 
muszehrer, während am anderen Ort dieſe Eigen— 
ſchaft nur gemindert oder überhaupt nicht Aus— 
druck findet. Im Gebiet des nordweſtdeutſchen 
Tieflandes wird die Kiefer als HFuntus mehrer, 
in Oſtdeutſchland direkt als Pumuszehrer an— 
geſprochen. 

Solche Darlegungen, die noch vermehrt wer— 
den könnten, mögen zeigen, wie vorſichtig der 
Praktiker bei Auswahl des Verfahrens zur Trok— 
kentorfbeſeitigung fein muß und daß Rezepte da— 
zu nicht gegeben werden können. 

Man wird dort, wo es nicht gelingt, klar zu 
ſehen, einen Verſuch zur Belehrung einlegen; man 
wird dabei nicht immer das beſte Verfahren her— 
ausfinden, aber doch das Möglichſte tun. Auch 
das rationellſte Verfahren kann in falſcher Hand 
verſagen. 

Bei dieſer Lage der Dinge iſt es auch ver— 
ſtändlich, daß in der Literatur viele Verfahren zur 
Beſeitigung des Trockentorfs empfohlen worden 
ſind; ich kann nicht alle nennen. 

In der Hauptſache arbeitet man nach zwei 
Geſichtspunkten: 

1. man regeneriert den Trockentorf am Ort, 
2. man entfernt ihn. 

Eine Regeneration oder Umwandlung des 
ſchädlichen Trockentorfs in milden Humus iſt die— 
jenige Maßnahme, die der Wirtſchafter im In— 
tereſſe der Nachhaltigkeit der Wirtſchaft zu— 
nächſt zu erſtreben hat. 


Eine Entfernung des Trockentorfs iſt gleich 
einer Beraubung des Bodens an mineraliſchen 
Stoffen, welche für Boden und Pflanze wichtig 
ſind. Die organiſchen Streuanfälle ſind der Dün— 
ger des Waldes. | 

Andrerſeits können auch durch eine for: 
zierte Regeneration Verluſte an Nährſtoffen 
dadurch entſtehen, daß mehr umgeſetzt wird, als 
Pflanze und Boden aufnehmen können. 

Schwache Trockentorfdecken ohne lebende Flora 
ſind häufig ſchon durch Beſtandslockerung zu be— 
ſeitigen, bei Kahlſchlag ſetzt die ſich einfindende 
Schlagflora meiſtens alles um. 

Bei ſtärkeren Auflagerungen kann ein Bear— 
beiten des Bodens zwecks Miſchung mit dem Un— 
tergrund nötig erſcheinen, nur darf man dem Bo— 
den nicht mehr ſolcher Reſte einverleiben, als er 
umſetzen kann. Eine Feſtlegung wie nach dem 
Württembergiſchen Waldbaumerkblatt Nr. 1, nach 
dem „der Trockentorf nicht mehr als höchſtens 1 
der Miſchung einnehmen ſoll, damit er ſich richtig 
zerſetzen und als Dünger wirkſam werden kann“, 
iſt untunlich. | 

Ob man auf ganzer Fläche oder nur auf Tei— 
len davon vorgeht, hat der Wirtſchafter zu ent— 
ſcheiden, ebenſo wie die Bodenflora zu behan— 
deln iſt. | 

Wenn der Geiſt-Kähle r'ſche Wühlgrubber 
ſich nach Möller auf märkiſchem Sande glän— 
zend bewährt, am anderen Orte, wie z. B. in Neu— 
bruchhauſen, dagegen verſagt, ſo liegt das nicht 
an dem Werkzeug! — die Umſetzungsfak— 
toren variieren! 

So mußte Möller ſeine bekannten auf Erlaß 
des Pr. Miniſteriums für Landwirtſchaft, Domä— 
nen und Forſten vom 17. Oktober 1903 angeord— 
neten Verſuche wie folgt zenſieren (Möller, Z. f. F. 
u. J. 1908, S. 289): „Den günftigen Beurteilern 
— ſtehen hinſichtlich der Freikulturen ſehr viele, 
der Zahl nach überwiegende, abſprechende gegen— 
über. Die meiſten Regierungen drücken in ihren 
an den Herrn Miniſter geſandten Berichten den 
Wunſch aus, für Freikulturen die örtlich üblichen 
Kulturmethoden beizubehalten.“ 

Aehnlich ſteht es mit dem Ueberſanden des 
Trockentorfs nach Oertzen (Z. f. F. u. J. 1904, 
S. 39): 

Nach Abräumen des Kahlſchlags wird im 
Herbſt oder im folgenden Frühjahr die Boden— 
flora in 80 em breiten Streifen 5 em tief abge— 
plaggt und auf die gleichbreiten Balken aufgelegt; 
die geplaggten Streifen 1—5 em mit Sand be— 
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ſtreut und Kiefer und Fichte eingeſät oder Eicheln 
eingehackt. Koſten 70—90 Mk. je ha. 

v. Oertzen reſumiert, „daß es unter Ver⸗ 
hältniſſen wie die hieſigen, keine beſſeren Kultur— 
anlagen gibt“. 

Nach Erdmann halten dagegen die Erfolge 
nicht an (ſ. Volger, F. Zbl. 1923, S. 125). 

Von dem vielgerühmten Däniſchen Verfahren 
gibt Metzger (Münden. Forſtl. Hefte 9, S. 
9 f.) in ſeinen Däniſchen Reiſebildern folgende 
anſchauliche Schilderung für Behandlung eines 
Buchenſamenſchlags nach Forſtrat Ulrich: 

Man bricht im Herbſt die Fläche mit dem 
Pflug um, läßt die aufgepflügten Furchen bis 
zum zweiten Sommer liegen, bis der Boden ſo 
locker geworden iſt, daß er dann mit einer Roll- 
egge und einer gewöhnlichen Feldegge vollſtändig 
zerriſſen werden kann. Im Herbſt des gleichen 
Jahres überſtreut man das Areal mit 15 hl ge- 
mahlenem Kalk. 


Im nächſten Frühjahr arbeitet man die Fläche 
viermal mit einer ſtark belaſteten Rollegge durch 
und eggt im Sommer nochmals, um das Unkraut 
zu zerſtören und wiederholt dies kurz vor Abfallen 
der Maſt. 

Das wäre im ganzen einmal Pflug-, ſechsmal 
Eggenarbeit und 15 hl Kalk in 2 Jahren (Koſten 
130 Mk. je ha). 

Kalkt man nicht, fo iſt nach Vater (Ber. ü. 
d. 48. Verſ. d. Sächſ. Forſtv., 1904, S. 96) eine 
zehnmalige Bearbeitung mit der Rollegge und 
eine Vorbereitungszeit von 4 Jahren nötig. 

Wo eine weniger dichte Grasnarbe zu beſeiti— 
gen iſt, führt man im zeitigen Frühjahr viermal 
die belaſtete Rollegge über den Boden, wiederholt 
dies im folgenden Frühjahr dreimal, zerſtört das 
ſich einſtellende Unkraut im Laufe des Sommers 
dreimal mit einer Feldegge und noch einmal direkt 
vor dem Samenabfall und erhält fo nach 1½ Jah- 
ren bei rund 72 Mk. Koſten einen milden Humus 
und ein gutes Keimbett. 

Alles in allem mag man aus dem däniſchen 
Verfahren erſehen, daß man dort der wiederholten 
Bearbeitung und Kalkung große Bedeutung bei— 
mißt. Die Koſten ſind allerdings hoch. Volger 
(Forſtw. Centr.-Bl. 1923, S. 124) ſchildert das 
däniſche Verfahren etwas anders: „Der Trocken— 
torf wird mit der däniſchen Rollegge, mit Pflügen 
oder Werkzeugen in der Weiſe verarbeitet, 
daß keine Miſchung mit dem Sande eintritt, 
letzterer vielmehr nur geritzt wird. Danach ge— 


ſchieht Düngung durch 40 Dz. Kalk je ha. Der 
Erfolg iſt gut, das Verfahren aber in Neubruch— 
hauſen zu teuer.“ 

Nun iſt ja „teuer“ ein relativer Begriff, zu— 
mal man die Wirkung einer Kalkdüngung auch 
auf an ſich geſundem Boden noch wenig exakt er⸗ 
probt hat. 

Unſere Waldböden leiden m. E. mehr an Kalk— 
mangel als man gemeinhin glaubt. Nicht uner— 
wähnt ſoll aber bleiben, daß auf manchen fall: 
armen Böden gute Beſtände ſtocken. Zimmer: 
mann (Z. f. F. u. J. 1908, S. 384) gibt für 
den Lüßer Urwaldboden einen CaO-Gehalt an von 
0—40 cm = 0,0003 , 20—80 em — 0,007 4, 
90—100 em = 0,008 , alſo im Durchſchnitt 
60 mal weniger als ein Kiefern-Boden 5. Klaſſe. 
Dabei trägt der Urwaldboden Nadelholz ſtärkſter 
Dimenſionen. 

In meinem Inſtitut ſind in letzter Zeit hun— 
derte von Waldböden auf ihre Reaktion unter: 
ſucht; dabei ſind nur wenige auf Kalkgeſtein als 
baſiſch gefunden worden. Es bleibt auch noch zu 
erforſchen, innerhalb welcher Säuregrade unſere 
Waldpflanzen gedeihen, eine baſiſche Reaktion 
ſcheint ihnen im allgemeinen nicht zugufagen; 
auch die unterſuchten I. Bonitäten zeigen aktive 
hydrolitiſche und Austauſch-Azidität. 


Eine Regeneration des Trockentorfs in mil: 
den Humus iſt im allgemeinen nur bei weniger 
ſtarken Ablagerungen auf beſſeren Böden möglich. 
Starke Schichten find nur ſchwer mit wirtſchaft— 
lichen Mitteln am Ort zu treffen, trotzdem kann 
die Beſeitigung im Intereſſe der Landeskultur 
nötig ſein. Wenden wir uns nun der Beſprechung 


dieſes Punktes zu. 


Erdmann zeigt: Jagen 47a des Forſtortes 
Seelhorſt einen etwa 120jährigen Kiefern-Buchen⸗ 
Miſchbeſtand vor. Kiefern über 30 m mittlerer 
Beſtandshöhe und 40 em Durchmeſſer in Bruſt— 
höhe mit gleich alten, etwas ſchwächeren, 23 ſo 
hohen Buchen — alſo 20 m —. Das vollendet 
ſchöne Bild eines Miſchbeſtandes von hervor— 
ragender Wuchsleiſtung. Inmitten dieſes Beſtau— 
des liegt ein 1 m tiefer Bodeneinſchlag. Er zeigt 
20 em Kiefern-Nadeldecke, darunter 20 em Kie— 
fer-Trodentorf und 30 em Buchen-Trockentorf. 
Erdmann erklärt: Wir ſtehen hier am Grabe 
der Forſtwirtſchaft! Grund: Eine Verjüngung 
iſt mit wirtſchaftlichen Mitteln unmöglich (nach 
Oelkers in Falck, Mycol. Unterſ. Bd. I. 
1923). 
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Wo der Trockentorf eine ſchädliche Flora 
(Beerkräuter, Heide, Moos uſw.) trägt, wird 
deren Beſeitigung zunächſt ins Auge zu faſſen 
ſein. Meiſt geſchieht dies mechaniſch durch Aus⸗ 
raufen, Abbrennen, Abmähen, Abplaggen uſw. 

Die mechaniſche Behandlung der lebenden Bo⸗ 
dendecken kann aber im allgemeinen nur auf kurze 
geit wirkſam ſein. Wo man nicht zugleich die 
Exiſtenzbedingungen dauernd unterbindet, kehren 
nach einiger Zeit die alten Verhältniſſe wieder; 
Gras, Moos, Beerkräuter, Heide decken vielleicht 
ſpäter ſogar verſtärkt den Platz, wo Sichel und 
Haue ſie einſt beſeitigten. Deshalb iſt es zweck⸗ 
mäßig, den Wurzelraum der Flora, den Trocken— 
torf zugleich nachhaltig zu behandeln. 

Daß auch hier die Verfahren örtlich variieren, 
kann nicht Wunder nehmen. Man zieht die 
lebende und tote Decke ab und verbrennt ſie zu⸗ 
ſammen mit den Holzanfällen am Ort und ver— 
teilt die Aſche (wie im Schwarzwald bei der 
Reutefeld-Wirtſchaft), oder man zieht die Decken 
auf ganzer Fläche oder ſtreifenweiſe ab und ver— 
kauft die Maſſen (wie z. B. in Langenbrand); 
wo ein Verkauf unmöglich iſt, häuft man die Bo— 
dendecken auf ſchmale Zwiſchenſtreifen (Neubruch— 
hauſen) auf. 

Oertlich beläßt man nach der Trodentorfent- 
nahme noch eine dünne Trockentorfſchicht und 
hackt ſie dem Boden ein, wo ſie ſich (durch Froſt 
begünſtigt) zerſetzt. 

Wo bei Oedland und Kahlſchlägen eine land— 
wirtſchaftliche Zwiſchenkultur geplant iſt, kalkt 
und düngt man evtl. noch den Boden, um ihm 
raſcher zur Gare zu verhelfen. Eine Kalkung reſp. 
Tüngung wird manchenorts auch nur dem Pflanz— 
platz einverleibt. 

Eine weitgehende Bodenlockerung iſt aber bin: 
dungsloſem Boden oft gefährlich; auch bei Heide— 
aufforſtung haben ſich gewichtige Stimmen er— 
hoben, die vor dem Tiefumbruch warnen, wie er 
ehedem üblich war. 

Die neueren Unterſuchungen von Burger 
(Mitt. Schweiz. Centr.⸗Anſt. f. d. forſtl. Verf. 
Weſen, 1922, Bd. I, Heft 13) haben ergeben, daß 
Bodenlockerung auf lehmigen Böden bei landwirt— 
ſchaftlichem Zwiſchenbau die phyſiſchen Eigenſchaf— 
ten des Waldbodens (beſonders ſeine Luftkapazi— 
tät, Waſſerdurchläſſigkeit) ſtark beeinträchtigen 
are während Hilf und Lieſe (Z. f. F. u. 

. 1923, S. 545) für Eberswalder Sand auf 
Stodlöchern das beſſere Wachstum n 
konnten. 


Vorbau, Einbau und Unterbau zum Schutz 
für Boden und Beſtand ſind manchenorts geübt 
und empfohlen worden, verſchieden nach Lage und 
Art der Wirtſchaft; weniger direkt zur Beſeiti— 
gung des Trockentorfs als nach ſeiner Beſeitigung 
zur Geſundung von Boden und Beſtand. 


So haben Lupine, Ginſter, Buche, Erle, Lärche 
Anwendung gefunden. 


Wir haben z. B. im Schwarzwald auf ſtark 
exponierten Südhängen des mittleren Buntſand— 
ſteins bei 800—900 m gute Erfolge durch Weiß 
erlen⸗Zwiſchenpflanzung erhalten. Das gegen— 
wärtig von Erdmann in Neubruchhauſen (750 
mm Niederſchlag), einer ſehr zur Trockentorfbil— 
dung neigenden Gegend, geübte Verfahren, ſchil⸗ 
dert Volger (F. Zbl. 1923, S. 125) folgender⸗ 
maßen: 

„In Beſtänden mit erkrankten Böden werden 
im Stangenholzalter alle ſchlechtgeformten 
Stämme ausgehauen, es bleiben nur 3—4 Zehn: 
tel der Vollbeſtandsmaſſe. Der Trockentorf wird 
auf 2 m breiten Streifen völlig entfernt. 


Die Trockentorfentfernung macht den Boden 
noch nicht geſund, ſie leitet die Geſundung nur 
ein, die durch richtige Holzartenwahl durchzufüh— 
ren iſt. Die Beſtandseingriffe geſchehen nicht mit 
einem Male. Pflanzung an ſich bedeckt den Boden 
langſam, liefert bei Buchen minderwertige Be— 
ſtände. Saat iſt beſſer, es müſſen aber die Sa⸗ 
menjahre der einzubauenden Holzarten abgewar— 
tet werden, um preiswerte Sämereien erhalten 
zu können. Langſamwüchſige Holzarten, wie 
Tanne, werden zuerſt eingebracht. Nach beende⸗ 
ter Anſaat ſtehen auf den Streifen abwechſelnd 
Buche, Tanne, Lärche; die übrigen Holzarten ſind 
einzeln beigemengt. Die auf dieſe Art begründe— 
ten Jungbeſtände zeigten freudiges Gedeihen. Den 
zweialtrigen Hochwaldbetrieb hat Erdmann 
gewählt, um die Nachteile des Kahlſchlags zu ver— 
meiden, um unter dem Schutze des Stangenortes 
ſchutzbedürftige Holzarten, wie Tanne und Buche, 
anbauen zu können und ſchließlich die Möglichkeit 
zu haben, Starkholz auf den Markt zu bringen. 
Ob nach weiteren 80 Jahren der Geſamtbeſtand 
total verjüngt werden kann, oder wieder zwei— 
altrig in gleicher Art weiterzuführen iſt, wird 
ſich nach dem dann vorhandenen. Bodenzuftand 
richten.“ 

Dies Verfahren Erdmanns iſt ein kombi— 
niertes inſofern, als neben der Trockentorfent— 
fernung auch Holzartenwahl und eine ſpezielle 
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Wirtſchaft die gefährdeten Plätze der Wiederge— 
ſundung entgegenführen ſollen. 

Für die Lüneburger Heide beſchreibt Forſt— 
meiſter Greve, ehemals in Ebstorf, das Auf— 
forſtungsverfahren (Z. f. F. u. J. 1906, S. 581), 
wo kein Ortſtein vorhanden iſt, folgendermaßen: 

Man brennt die Heide mit dem Wind (damit 
die Moosſchicht nicht verbrennt, welche die Aſche 
feſthalten ſoll), ſchält möglichſt bald mit dem 
Pfluge auf 10 em Tiefe, läßt 2 Jahre die Witte— 
rungseinflüſſe einwirken und zerwühlt mit der 
Telleregge, eggt im folgenden Frühjahr, ſät und 
eggt die Saat ein. Koſten rund 54 Mark. 

Gern wendet man dort eine Zwiſchenkultur 
mit gelber Lupine nach vorheriger Impfung des 
Bodens an, um die Bodengare raſcher zu fördern 
und pflanzt in die abgeſtorbenen Lupinen im 
nächſten Frühjahr Kiefern. Dadurch erhöhen ſich 
die Koſten um 8—10 Mk. je ha, bei Anwendung 
perennierender Lupine um 18 Mk., gern werden 
Buche und Eiche eingemiſcht. 

Wo Ortſteinſchichten im Untergrund auftre— 
ten, wird ein Durchbrechen und ein Obenaufbrin— 
gen derſelben für nötig gehalten, zuvor aber iſt 
die Heidenarbe abzubrennen und die Oberflächen— 
ſchicht mit der Scheibenegge zu zerkleinern. Die 
Koſten variieren. In gebirgigen Gegenden iſt 
natürlich der Pflug wenig anwendbar. 

Ramm, Calmbach (Die Forſtwirtſchaft im 
20. Jahrhundert, Tübingen, 1911) befürwortet 
dort, den Bodenüberzug auf ganzer Fläche zu ent— 
nehmen, wo er verkäuflich iſt, in Streifen dort, 
wo man ihn im Walde belaſſen muß. Düngung 
mit etwa 50 Ztr. Kalk, 10 Ztr. Thomasmehl und 
5 Ztr. Kainit je ha in die Pflanzſtreifen bezw. 
Riefen verteilt und untergebracht, ſollen für einen 
Unterbau „mißratener“ und „verkommener“ 
Forchenjungbeſtände den Boden präparieren. 

Ueberhaupt ſind ihm Wegnahme der Boden— 
decke und nachfolgende Düngung die wichtigſten 
Hilfsmittel zur Erziehung gemiſchter Beſtände 
und der Wiederherſtellung geſunder Bodenver— 
hältniſſe. Ortſtein ſoll man von oben her rege— 
nerieren. 

Aehnlich arbeitete der jetzige Oberforſtrat 
Harſch in Hirſau (Ber. ü. d. 38. Verſ. d. Württ. 
Forſtvereins, Calw 1921). Er vermiſchte u. a. 
auch die Pflanzerde auf Trockentorf-Klebſand mit 
10 J Aetzkalk; etwa 8 Jahre hält darauf ein ge— 
ſteigertes Wachstum an, ſpäter wird eine Neuzu— 
führung von Kalk für nötig befunden. 


Die württembergiſche Regierung hat über 
haupt nach ihrem Waldbaumerkblatt vom 13. 
März 1923 vor, planmäßig im ganzen 
Lande Bodenbearbeitung zwecks Zuwachsſteige— 
rung, Verjüngung und Streugewinnung vorzu— 
nehmen. Ein Bodenbearbeitungsplan auf 10 
Jahre unter Mitwirkung der forſtlichen Einrich— 
tungs-Anſtalt ſoll künftig zugleich mit dem Witt: 
ſchaftsplan aufgeſtellt und durch eine Bodenbe— 
arbeitungskarte ergänzt werden. Es wird emp— 
fohlen, beſondere Arbeiterrotten zu bilden, die 
womöglich das ganze Jahr über ausſchließlich mit 
dieſen Arbeiten beſchäftigt werden und ſo eine ge— 
wiſſe Gewandtheit erlangen. 


Mögen auch Einzelheiten des Merkblattes 
einer Verbeſſerung bedürftig ſein, der Idee des 
Ganzen wird man im Intereſſe der Landeskultur 
nur zuſtimmen können. Der württembergiſchen 
Regierung gebührt das Verdienſt, zuerſt energiſch 
und umfaſſend vorgegangen zu ſein. 


Auch in Sachſen und Bayern müht man ſich, 
die Gefahren des Trockentorfs zu beſeitigen (ſiehe 
darüber u. a.: Wiedemann, Arb. d. Biol. 
Reichs-Anſt. Bd. XIII, Heft 1, 1924; Rebel, 
Heidekrankheit reiner Fohrenbeſtockung, Z. f. F. 
u. J. 1921, S. 321). 


Das beſte Mittel gegen Trockentorf iſt Vor— 
beugung gegen ſein Entſtehen durch 
Erziehung ſtandortsgemäßer Miſchbeſtände, welche 
die Bodenkraft beſſer halten, Unterbau von Buche 
unter Lichtholz, Fichte auf feuchteren Stellen zur 
Entwäſſerung, Eingriffe in zu dichten Beſtand, 
Verſtärkung des zu lockeren Beſtandsſchluſſes, 
tunlichſte Einſchränkung des Kahlſchlages, femel— 
artige Waldbehandlung uſw. Das alles ſind 
einfache Hilfsmittel, wodurch in den meiſten Fäl— 
len Bodenverhältniſſe zu regulieren und eine Bo— 
dengare zu ſchaffen und zu erhalten iſt. 


Welches von den Verfahren — ich habe nicht 
alle nennen können — das zweckentſprechendſte 
iſt, kann nicht vom grünen Tiſch ent: 
ſchieden werden. 


Verſuch, Erfahrung und vor allem geſunder 
Menſchenverſtand ſind Dinge, die auch in Sachen 
der Trockentorfbekämpfung auf lange hinaus nicht 
entbehrt werden können. 

Mit zunehmender Intenſivierung des Wald— 
weſens wird man ſich allgemeiner daran gewöh— 
nen, nicht erſt nach dem Boden zu ſchauen, wenn 
etwa eine Verjüngung in die Wege zu leiten iſt; 
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man wird dem Boden dauernd Aufmerkſamkeit 
widmen müſſen, um ihn ſtändig im beſten Zu— 
ſtand, in vollkommener Gare zu erhalten. 
Freiburg i. B., Sept. 1924. 
Inſt. f. Bodenkunde d. Univerſ. 


Beitrag zur Kenntnis des Klefern⸗ 
harzgallenwicklers (Evetria resinella 
L.) und des Kiejernknofpentrieb- 
wicklers (Evetria buoliana Schiff). 
Von Dr. Heinrich Gaſow, Berlin-Dahlem. 
Biologiſche Reichsanſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft. 


Die Unterſuchungen zu nachſtehenden Aus— 
führungen ſind in dem Fürſtlich Bentheim'ſchen 
Jorſtort Fuchshagen bei Burgſteinfurt i. W. 
(Reg.⸗Bez. Münſter) angeſtellt worden, dem auch 
das Material für die Zuchtverſuche entſtammt. 
Tas Revier iſt eine größtenteils aus Kiefern be— 
ſtehende Oedlandaufforſtung zum Teil naſſer und 
feuchter Heideflächen. Charakteriſtiſch iſt das 
Vorkommen der Bekaſſine (Gallinago gallinago 
gallinago [L.]) in unmittelbarer Nähe der Kul— 
turen auf ſehr feuchter Heide. Eine Anlage von 


Kolonaten und Weiden war dort nach Schnei— 
der!) ausgeſchloſſen. Der Boden iſt „Diluvial— 
ſand, welcher ſtrichweiſe an einigen Stellen Ort— 
ſtein- und Orterdelager in verſchiedenen Tiefen, 
beſonders in den nördlichen Lagen auch lehm- und 
tonhaltige Stellen aufweiſt“. Als führende Holz— 
art hat ſich dort allein die Kiefer unter Bei— 
miſchung von Birke brauchbar erwieſen. Für das 
z. T. unbefriedigende Gedeihen der Kiefernbe— 
ſtände macht Schneider die mangelhafte Be— 
arbeitung der Heiderohhumusſchicht, die die 
Durchlüftung des Bodens verhindert, verantwort— 


1) Schneider: „Erfahrungen in der Oedlandauffor— 
tung“, Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, Jahrgang 
56. 1924. S. 169 — 178. 


lich. Dann leiden die zurückgebliebenen Pflanzen 
auch ſtark unter der Schütte, Pissodes notatus F. 
und Evetria buolıana Schif f. . Die⸗ 
ſer Wickler nimmt in dem genannten Revier, wie 
überhaupt im Münſterlande, ſoweit es ſich um 
jüngere Beſtände handelt, hinſichtlich ſeines Auf— 
tretens an der Kiefer diejenige Stelle unter den 
Wicklern ein, die man an der Eiche Tortrix 
viridana L. zubilligen muß:). Der Schädling iſt 
in den Jahren 1923 und 1924 ſehr ſtark aufge— 
treten, ganz abgeſehen davon, daß er in dem ge— 
nannten Gebiet ſtets ſehr gemein und überall 
verbreitet iſt. Dagegen iſt Evetria resi- 
nella L. in den beiden Beobachtungsjahren an 
Bedeutung gänzlich zurückgetreten. Ihre Gallen 
haben ſich nur mehr vereinzelt und nur zu je 
einem oder wenigen Exemplaren über den ein— 
zelnen Baum verſtreut vorgefunden. Dabei geht 
die reſinella über eine Bevorzugung junger Kie— 
fern, wie ſie der buoliana eigen iſt, hinaus und 
nimmt außerdem die Seitenäſte älterer Kiefern 
und die Kronen haubarer Stämme an. Dieſe 
letzte Beobachtung Wolffs und Kraußess) 
kann ich für die Umgebung von Tecklenburg i. W. 
beſtätigen. 


I. 

Die von dem Kiefernharzgallenwickler (Eve— 
tria resinella L.) verurſachte Miß bildung 
iſt viel auffälliger als der Schädling ſelbſt, eine 
in der Phytopathologie ſehr oft zu beobachtende 
Erſcheinung. Auf die größere Auffälligkeit der 
Fraßwirkung iſt es auch wahrſcheinlich zurückzu— 
führen, daß Johann Leonhard Friſch') (1732) 
und der treffliche „Miniatur-Mahler“ Röſel 
von Roſenhofs) (1746) die nachmalige 
Evetria resinella L. aufführen, die Evetria 
huoliana Schiff. dagegen nicht. Die Harzgalle 
der reſinella iſt ziemlich kompliziert gebaut. Ihre 
Entſtehung und ihr Ausſehen ſind aus der Schil— 
derung Büsgensé) bekannt. Der genannte 
Forſcher geht auch auf andere Punkte der Lebens— 


2) Gaſow: „Der grüne Eichenwickler (Tortrix viri— 
dana L.) als Forſtſchädling. Ein monographiſcher Ver— 
ſuch.“ Arbeiten aus der Biologiſchen Reichsanſtalt für 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft, Bd. 12, Heft 6 (im Drud). 

5) Wolff und Krauße: „Die forſtlichen Lepidopteren“, 
1922, S. 108. 

) J. L. Friſch: „Beſchreibung von Allerley Inſekten 
in Teutſchland, Zehender Teil“, 1732, S. 11. 

5) A. J. Röſel: „Der monatlich herausgegebenen 
Inſektenbeluſtigung erſter Theil, 1746, Der Nachtvögel 
4. Claſſe“, S. 44. 

e) Büsgen: „Die Lebensweiſe des Kiefernharzgal— 
lenwicklers“, Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1898, S. 380. 
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geſchichte und auf das Ausſehen des Kiefernharz⸗ 
gallenwicklers ein. Seine Beſchreibung der Eier 
des Schmetterlings iſt von Wolff und Krauße 
nicht berückſichtigt worden. Zu einer Unterſchei— 
dung von den Eiern anderer Wickler dürften die 
angegebenen Merkmale auch nicht ausreichend 
ſein. Dazu ſind vielmehr genaue Angaben über 
die Größenverhältniſſe und eine Beſchreibung der 
Stulptur der Eiſchale außer den von Büsgen 
gegebenen Kennzeichen unbedingt erforderlich. 
Auch dann ergeben ſich für die Unterſcheidung zu— 
weilen noch erhebliche Schwierigkeiten, wie ein 
Vergleich der Eier von Evetria resinella L. und 
Evetria buoliana Schiff., ſowie der Eiablage 
von verſchiedenen Laubholzwicklern untereinander 
lehrt”). An den am 29. Mai 1924 nachmittags 
im Zwinger abgelegten Eiern habe ich folgende 
Merkmale feſtgeſtellt. Die Form der Eier von 
Evetria resinella L. iſt plankonver und von 
länglich rundem, mehr oder weniger völlig ellipti- 
ſchem Umriß. Das Ei iſt dadurch dem Ei der 
Evetria buoliana Schiff. ſehr ähnlich. Die 
Farbe der friſch abgelegten Eier iſt hellgelb. 
Mit fortſchreitender Embryonalentwicklung än— 
dert ſich auch die Farbe der Eier, wie es bei allen 
ohne Bedeckung abgelegten Lepidoptereneiern zu 
beobachten iſt. Da ich aus unbekannten Gründen 
keine befruchteten Eier erhalten habe, folge ich 
jetzt der Darſtellung Büs gens: „Etwa 8 Tage 
nach der Ablegung nehmen die Eier eine dunkel— 
gelbe Farbe an, und nach weiteren 8 Tagen etwa 
wird in ihnen als ſchwarzes Pünktchen der Kopf 
der jungen Larve ſichtbar.“ Als Größen ver— 
hältniſſe habe ich einen längeren Durchmeſſer 
von etwa 1,1 mm und einen kürzeren von 0,8 
bis 0,9 mm feſtgeſtellt. Auch die Größe des reſi— 
nella-Eies entſpricht etwa der des buoliana-Eies. 
Das Gleiche gilt für die Skulptur der Ei— 
ſchale. Bei oberflächlicher Betrachtung erſcheint 
die Eiſchale runzlig ſkulpturiert. Bei ſtärkerer 
Vergrößerung erkennt man eine polygonale, aus 
Sechsecke bildenden Leiſten beſtehende Felderung, 
die aber bei geſchrumpften Eiern nicht mehr zu 
ſehen iſt. Sie ſcheint demnach feiner zu ſein als 
die des buoliana-Eies. 

Für die Eiablage habe ich die gleiche Feſt— 
Stellung gemacht wie Büsgen. Sie erfolgte auch 
in meiner Zucht „einzeln oder in unregelmäßigen 
Gruppen“. Das gänzlich vereinzelte Vorkommen 


7) Gaſow: a. a. O., Anhang zu Kapitel 5 und 6: 
„Eiablage und Eier bei anderen Tortriciden.“ 


des Kiefernharzgallenwicklers in Fuchshagen 
machte es mir unmöglich, die Eiablage auch im 
Freien aufzufinden. Meine Beobachtungen an 
Evetria buoliana Schiff., die ich weiter un⸗ 
ten mitteile, legen jedoch die Annahme nahe, daß 
die reſinella ihre Eier nicht an die Knoſpen oder 
Nadeln, ſondern an den Langtrieb des dem end— 
ſtändigen Knoſpenquirl zugekehrten Zweigendes 
und eventuell an ſeine Nadelſcheiden ablegt. 
Aus den Angaben Büsgens iſt zu entneh— 
men, daß das Eiſtadium mehr als zwei Wo— 
chen bis zu drei Wochen dauert. Die friſch ge- 
ſchlüpften Räupchen ſtreben „im allgemeinen 
den Spitzen der eben in der Entwicklung begriffe— 
nen Sproſſe zu“ und beginnen „bald ſich dicht 
unterhalb des endſtändigen Knoſpenquirls hei— 
miſch zu machen“. Es erfolgt dann die Anferti— 
gung eines zeltartigen Geſpinſtes, das auch von 
Büsgen in ſeiner weiteren Entwicklung ge— 
nauer beſchrieben wird. Die erſte Ueberwinterung 
geſchieht in der bis zum Herbſt erbſengroßen, 
durch angeſammeltes Harz erweiterten Galle. 
Nach der Ueberwinterung frißt die Raupe den 
ſchon bald nach Fertigſtellung des „Zeltdaches“ 
begonnenen Markgang weiter aus. Nach noch— 
maliger Ueberwinterung erfolgt dann die Ver— 
puppung. Ueber ihren Zeitpunkt ſind die 
Angaben in der Literatur nicht einheitlich. 
Röſel (a. a. O.) ſagt von der Raupe: „und 
wird hernach im April, manchmalen aber auch 
erſt im May zu einer ſolchen beweglichen Puppe 
ee “Dieſe Angabe beſtätigen Bechſtein 
und Scharfenberg). Sie fügen hinzu: „Bey 
der Stubenzucht verpuppt ſie ſich früher, um bey 
warmer Witterung ſchon im März zu erſcheinen.“ 
Die von ſpäteren Autoren für das Märzende ge— 
meldete Schlüpfzeit dürfte in gleicher Weiſe zu 
erklären ſein. Ratzeburg) hat in feinem Be— 
obachtungsgebiet wie Röſel und Bechſtein— 
Scharfenberg die Verpuppung im April oder 
Mai feſtgeſtellt. Nach Alt umi) erfolgt die Ver: 
puppung dagegen nach der zweiten Ueberwinte— 
rung im März oder April. Aus Judeichs und 
Nitſche s!) graphiſcher Darſtellung geht her— 


6) J. M. Bechſtein und G. G. Scharfenberg: „Ver: 
vollſtändige Naturgeſchichte der ſchädlichen Forſtinſek— 
ten“, III. Teil, 1805, S. 757. 

9) J. Th. Ch. Ratzeburg: „Die Forſtinſekten“, II. 
Teil, „Die Falter“ 1840, S. 212. 

10) B. Altum: „Forſtzoologie“, III. Inſekten, Abtei: 
lung 2, 1882, S. 185. 

11) F. Judeich und Nitſche: „Lehrbuch der Mittel⸗ 
europäiſchen Forſtinſektenkunde“, Bd. II, 1895, S. 1011. 
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vor, daß dieſe Autoren als Verpuppungszeit das 
Märzende und den April annehmen. Dem ſchlie— 
ßen ſich die Verfaſſer folgender Lehrbücher an: 
Heß-Beck: „Der Forſtſchutz“, Bd. I, 1914, S. 
185; Nüßlin-Rhumbler: „Forſtinſekten⸗ 
kunde“, 3. Auflage, 1922, S. 463, und Wolff 
und Krauße: „Die forſtlichen Lepidopteren“, 
1922 (S. 109: „Ende März“). Meine Feſtſtel— 
lungen in der Umgebung der eingangs genann— 
ten Stadt ergeben eine Beſtätigung der älteren 
Angaben. So wurden am 1. Mai 1924 im Freien 
Puppen, aber auch noch Raupen feſtgeſtellt. So— 
gar am 24. Mai 1924 fand ſich noch eine Reſi⸗ 
nella-Raupe im Freien vor. Demnach erfolgt die 
Verpuppung im Münſterlande auch noch im Mai. 
Daß eine Verpuppung normalerweiſe ſchon im 
März erfolgt, iſt wegen der ſpäten Schlüpfzeit 
der Falter nicht wahrſcheinlich. 


Ueber die Flugzeit macht Röſel die fol⸗ 
gende, im allgemeinen zutreffende Bemerkung: 
„Wann dieſe Puppe vierzehen Tage gelegen, ſo 
kommet aus derſelben das bereits oben erwähnte 
Schaben⸗Vögelein hervor, ſodaß man alſo ſelbiges 
ſchon im May zu ſehen bekommt, wie wohl einige 
auch erſt im Junio ausſchlieffen“. Die frühere 
Angabe Friſchs (1732) a. a. O.: „Im Mertzen 
kroch die Motten⸗Fliege aus“ dürfte ſich auf das 
Ergebnis einer Zimmerzucht beziehen. Ratze— 
burg (a. a. O.) fand ſchon in der Mitte des 
Monates Mai: „im Freien Puppenhülſen, welche 
aus den Gallen hervorragten und den Ausflug 
andeuteten“. Nach Altum (a. a. O.) fällt die 
Flugzeit außer in den Mai auch noch ſelten in 
den Junianfang. Auch Judeich-Nitſche (a. 
a. O.) geben den Mai als Flugzeit an. Büsgen 
fand anfangs Juni die erſten reſinella-Exem⸗ 
plare im Auskriechen begriffen. Nach den neue— 
ren Lehrbüchern iſt Mai und Juni wie bei Rö— 
ſel die Flugzeit. Dieſe Angaben treffen zu. Denn 
wenn Büsgen ſeine Falter zu Beginn des 
Juni bekommen hat, ſo habe ich in meiner Zucht 
die Schmetterlinge Ende Mai beobachtet. Der 
erſte Falter ſchlüpfte am 23. Mai. Die weiteren 


Cremplare erſchienen an den darauf folgenden 
Tagen. 


Von den Paraſiten ſchlüpften die Tachi— 
nen um den 18. Mai herum, alſo vor der eigent— 
lichen Schlüpfzeit der Schmetterlinge; die Braco— 
niden erſchienen erſt, nachdem die refinella-Erem- 
plare geſchlüpft waren, bis zum 13. Juni. Wolff 
und Krauße (a. a. O., S. 110/111) geben als 


Paraſiten der Evetria resinella L. in einer Zu⸗ 
ſammenſtellung vier Raupenfliegenarten und 
vierzig Schlupfweſpenarten an. Für Fuchshagen 
habe ich nur zwei in der erwähnten Liſte bereits 
enthaltene Arten herauszüchten können. Nach 
der gütigen Beſtimmung des Herrn Prof. Dr. 
Schmiedeknecht handelt es ſich um die Tachine 
Actia pilipennis Fall. und die Braconide Ma— 
crocentrus abdominalis F. Aus den 30 refi- 
nella⸗Gallen haben ſich 8 Exemplare der genannten 
Tachine und 12 der bezeichneten Braconide her— 
auszüchten laſſen. Von den letztgenannten waren 
11 Männchen und 1 Weibchen. Somit find 2 
der reſinella-Raupen paraſitiert geweſen, was 
für die Angabe Nüßlins (a. a. O., S. 463, 
Fußnote) ſpricht, daß dieſe Wicklerart in man— 
chen Jahren ſehr wirkſame Feinde haben müſſe 
und daß deshalb Ende Oktober 1899 „auf der 
Badener Höhe keine einzige heurige Galle zu fin— 
den, die vorjährigen dagegen ſehr gemein“ ge— 
weſen wären. 8 


Die reſinella iſt im allgemeinen nicht er— 
heblich ſchädlich, weil ſie meiſt nicht in gro— 
hen Maſſen auftritt und faſt nur Seitenzweige 
befällt. Hinſichtlich des Auftretens nennen Bech— 
ſtein- Scharfenberg (a. a. O., S. 756) das 
Jahr 1803 als das, in dem man den „Kien— 
ſproſſenwickler“ häufiger als gewöhnlich antreffen 
konnte. Gegen die dann folgenden Mitteilungen 
in der Literatur über die Schädlichkeit der 
Evetria resinella L. äußert ſich Ratzeburg 
(a. a. O., S. 212). Er nimmt an, daß es ſich bei 
den Beobachtungen jener Autoren (Müller, 
Liebich und Hennert) um eine Verwechslung 
mit der Evetria buoliana Schiff. gehandelt hat, 
zumal er ſelbſt wie Th. Hartig die Gallen die— 
ſes Kleinſchmetterlings nie in erheblicher Menge 
gefunden hat. Dieſe Auffaſſung Ratzeburgs, die 
Judeich und Nitſche teilen, gewinnt umſo 
mehr an Wahrſcheinlichkeit, als noch in dem Werke 
Bechſteins und Scharfenbergs (1805) 
eine deutlich als buoliana gekennzeichnete Art 
fehlt. Der Fraßſchaden wird bedeutend geſteigert, 
wenn die Raupen an den Höhentrieb gehen, wie 
Altum (a. a. O., S. 186) im Eberswalder 
Stadtgarten zu beobachten Gelegenheit hatte. Nach 
Angaben des genannten Forſchers mußte man 
im Revier Grünhaus, wo in den Dünenbeſtän— 
den ein ſtärkerer Befall feſtzuſtellen war, durch 
Vernichten der Gallen dem Schaden zu ſteuern 
ſuchen. Auch an anderen Stellen, wo die Kultu— 
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ren ähnlich ſchwer hochzubringen find, z. B. in 
der Oedlandaufforſtung Fuchshagen, wird man 
in den ſeltenen Fällen, in denen ein ſtarkes Auf— 
treten des Kiefernharzgallenwicklers zu bemerken 
iſt, das alte Abwehrmittel des Abbrechens 
und Vernichtens der Gallen in Anwendung brin— 
gen. Das Einſammeln hat bekanntlich im Win— 
ter des zweiten Fraßjahres zu erfolgen. Wie man 
früher (Treitſchke, Ratzeburg a. a. O., 
S. 212) eine Verwendung der Harzgallen zur 
Gewinnung von Kienruß vorgeſchlagen hat, ſo 
wird jetzt die Harzgewinnung aus denſelben emp— 
fohlen (Krauße) !). Ob ſich dieſe ſelbſt bei 
ſcheffelweiſem Vorkommen der Gallen lohnt, mag 
die Praris entſcheiden. Ein Sammeln und Ver: 
nichten der Gallen zur Zeit geringen Auftretens 
des Schädlings iſt nicht anzuraten, beſonders 
weil dann, wie z. B. in dieſem Jahre (1924) un- 
verhältnismäßig viele Paraſiten vernichtet wer— 
den können. 


II. 

Während die Verbreitung des Kiefernharz— 
gallenwicklers ſich nach v. Kennel!) über Mit— 
tel- und Nordeuropa, Spanien, Nord- und Mit: 
tel⸗Italien erſtreckt, iſt die buoliana in „Europa, 
Sibirien, Korea“ verbreitet. Bedenklich iſt ihre 
Einſchleppung nach Amerika — wo ſie A. 
Busk!“) auf Long Island bei New Pork an 
Pinus silvestris feſtgeſtellt hat —, weil dort die 
ſtarke Paraſitenwirkung, die ſtellenweiſe bei uns 
zu bemerken iſt, fehlen dürfte. 

Der kleine, etwa 10—22 mm ſpannende Fal— 
ter iſt infolge der ziegelroten Färbung der mit 
5 ſilberglänzenden Wellenlinien geſchmückten Vor— 
derflügel auffällig genug, um jedem Forſtmanne 
bekannt zu ſein. Die Färbung als Schutzfärbung 
anzuſprechen (Judeich und Nitſche, a. a. O., 
S. 1004) iſt nur angängig, ſolange der Falter 
nicht an den Nadeln ſitzt. Befindet ſich der Falter 
au den Knoſpen, Nadelſcheiden oder an den Lang— 
trieben, ſo iſt es allerdings für das weniger ge— 
übte menſchliche Auge nicht leicht, ihn gleich zu 
erkennen. Es iſt im Sinne der Schutzfärbungs— 
theorie intereſſant, daß dieſe Stellen gerade für 


12) Krauße: „Harz aus den Gallen der Evetria re— 
sinella L.“, Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 48. 
Jahrgang, 1916, S. 597-598. 

13) J. v. Kennel: „Die Paläarktiſchen Tortriziden“, 
„Zoologica“, 21. Bd., Heft 54, III. S. 361 und 363. 

16) Zeitſchrift für angewandte Entomologie, 2, 1915, 
S. 431, 432. 


die Eiablage in Frage kommen, wie ich noch aus— 
führen werde. 

Die Angaben Borgmanns!8) über die 
Flugzeit (im Juli) haben für Fuchshagen volle 
Geltung. Als Ausnahme fand ich am 6. Juni 
1924 ein vereinzeltes Männchen an einer Kiefer 
vor. Im Vorjahre erhielt ich die erſten Falter 
4 Wochen ſpäter (am 8. Juli). Die Schlüpfzeit 
und damit auch die Flugzeit unſeres Wicklers 
zieht ſich in meinem Beobachtungsgebiet bis in 
den Auguſt hin. Als eigentlicher Flugmonat hat 
ſomit im Münſterlande der Juli zu gelten. Mit— 
unter fliegt der Wickler auch ſchon Ende Juni. 
Neben den Angaben Ratzeburgs (a. a. O. 
S. 204) und Altums (a. a. O., S. 186) fin 
damit beſonders die Daten Jude ichs und Nit— 
ſches (a. a. O., S. 1004) beſtätigt. 

Nicht teilen kann ich die Auffaſſung Ju— 
deichs und Nitſches, daß über die buoliana 
„wenig Neues zu erforſchen“ wäre (a. a. O., S. 
1006), zumal u. a. ſelbſt Ei und Eiablage 
des Schädlings bisher unbekannt geweſen ſind. 
Die betreffenden Angaben darüber in der Lite— 
ratur ſcheinen nur auf Kombinationen zu be— 
ruhen, da ſie entweder falſch oder nur teilweiſe 
zutreffend ſind und ſtets die Beſchreibung der 
Cier vermiſſen laſſen. Dafür bietet gleich die 
folgende Bemerkung Ratzeburgs (a. a. O. 
D. 204) ein Muſterbeiſpiel: „Ich habe es („das 
Geſchäft des Eierlegens“) nie beobachten können. 
Es iſt aber nicht dem geringſten Zweifel unter— 
worfen, daß das Weibchen die Eier zwiſchen 


die Knoſpen hineinſchiebt, weil man 


das noch außerordentlich kleine Räupchen ſchon 
im Herbſt hier findet und es in dieſem ſchwachen, 
hilfloſen Zuſtande auch nicht ein Zoll weit ge 
wandert fein könnte.“ (!) Aehnlich äußert ſich 
Taſchen bergie). Nach Altum (a. a. O., 
S. 186) wird in der Regel die Terminalknoſpe 
des Höhentriebes mit dem Ei bedacht. Sehr irr— 
tumlich iſt die Angabe Briſchkes!7). Er ſagt: 
„Die Kulturen werden ferner heimgeſucht von 
dem Kieferntriebwickler (Retinia buoliana), 
einem kleinen Nachtfalter, der die Eier in die 


15) Borgmann: „Zur Frage der forſtlichen Bedeu 
tung der Kleinſchmetterlinge“, Forſtlich-naturwiſſen— 
ſchaftliche Zeitſchrift, 6. Jahrgang 1897, S. 375. 

14) Taſchenberg, E. L.: „Forſtwiſſenſchaftliche In— 
ſektenkunde“, 1874. 

17) Briſchke, C. G.: „Beſchreibung der forit-, Har; 
ten- und landwirtſchaftlichen Feinde und Freunde, 
Schriften der naturforſchenden Geſellſchaft in Danzig. 
Neue Folge, 5. Bd., 4. Heft, 1883, S. 98. 


217 


Gipfelknoſpen ablegt ....“ Wie Jude ich und 
Nitſche (a. a. O., S. 1004) mitteilen, belegt 
das Weibchen „die für das nächſte Jahr beſtimm⸗ 
ten Terminal- und Quirlknoſpen junger Kiefern 
mit einzelnen Eiern“. Auch in den neueſten forft- 
zoologiſchen Werken findet ſich keine richtigere 
Angabe. Meine eigenen Unterſuchungen über Ei⸗ 
ablage und Ei der buoliana erſtrecken ſich auf 
Feſtſtellungen an Zuchten und Beobachtungen im 
Freien. In einem geräumigen, mit einem Kie— 
ſernzweiglein verſehenen Zwinger haben die 
Falter die Eier einzeln oder zu wenigen zuſam— 
nien abgelegt. Eine Unterbringung der Eier in 
Fladen wie bei Cacoccia cerasana Hbn. u. a. 
iſt im Zwinger nicht erfolgt. Die Eiablage hat 
vorwiegend an den Holzleiſten des Zwingers 
ftattgefunden, wahrſcheinlich weil ein Kiefern- 
zweiglein, wie die Feſtſtellungen im Freien er⸗ 
geben haben, nicht ſtark belegt zu werden pflegt. 
In einem größeren Glasgefäß haben zwei MWeib- 
chen 49 Eier an den Papierdeckel desſelben, 45 an 
die Glaswand, 30 an die Nadeln und 41 an die 
Nadelſcheiden und die Langtriebe gelegt. 


Auf die Verhältniſſe im Freien geſtattet 
dieſer Verſuch keine anderen Schlüſſe, als den, 
daß die Eiablage nicht im Fladen erfolgen dürfte, 
da dann die Tiere in dem verhältnismäßig engen 
Raum nicht von ihrer Gewohnheit abgewichen 
ſein würden. Das haben denn auch die im Freien 
angeſtellten Unterſuchungen ergeben. Danach er⸗ 
folgt die Eiablage einzeln. In einigen Fällen 
befanden ſich zwei Eier in nur 2—5 mm Ent: 
fernung voneinander; ſonſt ſind die Entfernun— 
gen zwiſchen einzeln abgelegten Eiern größer. Man 
ſieht die Eier unſeres Wicklers gewöhnlich erſt, 
wenn die Nadeln und vor allen Dingen auch die 
Nadelſcheiden von dem Langtrieb abgebogen ſind. 
Darin iſt ebenſo ein gewiſſer Schutz für die Eier 
zu erblicken, wie in der über den ganzen Baum 
verſtreuten Art der Eiablage. Weiter wurde feſt— 
geſtellt, daß von 24 im Freien aufgefundenen Ei— 
ablagen die Eier ſich in zwei Fällen an der Ter— 
minalknoſpe, in fünf Fällen an einer Quirlknoſpe 
und nur in einem Falle an einer Nadel befunden 
haben. In 14 Fällen dagegen ſind die Eier 
an oder in unmittelbarer Nähe der 
Nadelſcheiden abgelegt worden (vergl. die 
angekreuzte Stelle auf der Abbildung, wobei die 
Nadeln von dem Langtrieb entfernt ſind. Im 
Hinblick auf die Literaturangaben ein immerhin 
bemerkenswertes Ergebnis. Dabei ſind die Eier 


jedoch niemals weiter als 3,5 em von den Quirl⸗ 
knoſpen entfernt geweſen. 

Die Eier, deren ein Weibchen zirka 82 im 
Zwinger abgelegt hat, zeigen folgende Merkmale: 
Die Unterſeite iſt eben, die Oberſeite dagegen 
leicht gewölbt. Der Umriß iſt länglich rund. 
Das Ei macht zuerſt auf den Beſchauer den Ein- 
druck eines Schüppchens. Zuweilen haben die 
Eier einen hellen, inhaltloſen Rand, der beſon⸗ 
ders an den beiden Längsenden gut ausgebildet 
iſt. Die plankonvexe Form kommt deutlich zum 
Ausdruck, wenn die Eier einer ebenen Unterlage 
aufliegen. Sie erſcheinen flach, ſobald ſie in eine 
kleine Oberflächenvertiefung hineingelegt ſind. 

Die Farbe der friſch abgelegten und unbe— 
fruchteten Eier iſt hellgelb. Später bekommen die 
befruchteten Eier eine bräunliche Farbe, die etwa 


mit der Farbe der Terminalknoſpe im Juli über: 


einſtimmt. Auch von den Nadelſcheiden heben ſie 
ſich nicht beſonders ab. Auffälliger ſind dagegen 
die weißlichen, perlmutterglänzenden Eiſchalen. 
Man kann an den Eiern einen längeren 
Durchmeſſer von etwa 0,9 mm bis etwa 
1,3 mm und einen kürzeren Durchmeſſer von 
etwa 0,65 mm bis etwa 0,85 mm feſtſtellen. 


Die Eiſchale läßt bei einer ſchräg von oben 
und von der Seite auf ſie gerichteten Betrachtung 
eine aus Fünf- und Sechsecken beſtehende Felde⸗ 
rung erkennen, deren Leiſten ziemlich dick ſind 
und leicht geſchwungen ſein können. 

Das Ausſehen der Eier erfährt bei vorge⸗ 
ſchrittener Embryonalentwicklung eine leichte 
Veränderung dadurch, daß dann Kopf und 
Nackenſchild der Eiraupe durch die Eiſchale hin— 
durch ſichtbar werden. Den Kopf vermag man 
dann mit bloßem Auge zu erkennen. Dieſe älte— 
ren Eier ſind etwas dunkler gefärbt als die 
jüngeren. 

Die von mir feſtgeſtellten Schlüpfdaten 
ſtimmen nicht mit den Angaben der Literatur 
überein. Wie erwähnt, fand Ratzeburg das 
Näupchen „ſchon im Herbſt“, und nach Altum 
(a. a. O., S. 190) entwickelt es ſich mindeſtens 
im Auguſt. Ebenſowenig treffen die Angaben 
Wolffs und Kraußes (a. a. O., S. 106) zu, 
wonach die Räupchen Ende Auguſt, Anfang Sep- 
tember ſchlüpfen. In meinen Zuchten ſind zahl— 
reiche Räupchen ſchon um den 20. Juli geſchlüpft. 
Aber auch ein am 18. Juli im Freien gefundenes. 
Ei hat ſchon am 20. Juli Kopf und Nackenſchild 
des Eiräupchens ſchwärzlich durch die Eiſchale 
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hindurchſchimmern laſſen. Am 21. Juli ift es 
ausgefallen. Es ſchlüpfen aber natürlich auch im 
Auguſt buoliana-Räupchen, da man Anfang 
Auguſt von verſpäteten Weibchen noch friſche Eier 
erhalten kann. Die Schlüpföffnung liegt ſeitlich 
in dem Ei. 

Für diagnoſtiſche Zwecke iſt die Beſchreibung 
der jungen Raupe wichtig. Die Merkmale ſind 
folgende: 

Kopffarbe: ſchwarz, Kopfweite: etwa 
0,26 mm, Länge der Raupe: zirka 2,2 mm, 
Körperfarbe: hellbraun mit einem Stich ins 
rötliche, Nackenſchild: ſchwarzbräunlich, A f— 
terklappenſchild: ebenſo, aber heller. 

Die kleine Raupe iſt auf jedem Segment durch 


helle, kleine Borſten ausgezeichnet, die auf dem 
Afterklappenſchild beſonders lang ſind. Die Wärz⸗ 


chen, denen die borſtenförmigen Haare aufſitzen, 


haben keine beſondere Färbung. Die ganze Rau⸗ 
penhaut iſt mit mikroſkopiſch kleinen, ſpitzen Sta— 
cheln dicht beſetzt. 

Auf welche Weiſe die kleine Raupe die Knoſ— 
ren annimmt, iſt bisher noch nicht beobachtet 
worden. Anfang Auguſt (7. Auguſt 1923) fan⸗ 
den ſich neben vielen Eiſchalen auch Räupchen vor, 
von denen eine zwiſchen der Quirlknoſpe und 
einer in der Nähe befindlichen Nadelſcheide. Der 
Raum zwiſchen der genannten und einer benach— 
barten Quirlknoſpe war leicht überſponnen. Da 
ſich auch zwiſchen geſunden Knoſpen Harz befin— 
det, iſt der Befall der Knoſpen durch den Schäd— 
ling um dieſe Zeit ſchwer wahrnehmbar. Das gilt 
auch noch für die folgenden Herbſt⸗ und Winter⸗ 
monate. Am 24. Oktober 1924 fand ſich an einer 
Quirlknoſpe, und zwar an der der benachbarten 
Quirlknoſpe zugekehrten Seite, ein rundes Loch. 
Durch Druck auf die Knoſpe wurde die ſchon 
gänzlich darin befindliche kleine rotbraune Raupe 
zum Auskriechen veranlaßt. Sie war etwa 3,5 
bis 4 mm lang und hatte eine Kopfbreite von 
0,6 mm. Bis zum Januarende dürfte dieſes 
Stadium ſich nur einmal häuten, da die Maße 
einer am 30. Januar 1924 konſervierten Raupe 
nicht ſehr bedeutend zugenommen haben. Die 
Kopfbreite betrug zirka 0,55 mm und ihre Kör— 
perlänge erreichte nicht ganz 0,5 em. Dem ent— 
ſpricht auch, daß die Fraßbeſchädigungen erſt 
im Frühjahr anfangen, auffällig zu werden. 
Trotzdem wurden ſchon im September 1923 aus— 
gehöhlte Kiefernknoſpen feſtgeſtellt, wie 
aus meinen Protokollen hervorgeht. So fand ſich 


am 14. September eine Quirlknoſpe, die in der 
Mitte mit einer ſeitlichen Oeffnung verſehen und 
bereits von einem Räupchen unſeres Schädlings 
ausgehöhlt war. Die übrigen Knoſpen des Quirls 
waren nicht angenommen. Zuweilen iſt der Ve— 
fall der Knoſpen durch größeren Harzfluß gefenn- 
zeichnet, jedoch iſt dies durchaus nicht immer der 
Fall und ſomit kein diagnoſtiſches Kennzeichen. 
In oder unter der Harzmaſſe kann man Kopf— 
kapſeln von früheren Häutungen vorfinden. Auf⸗ 
fällig war der Umſtand, daß in den meiſten Fäl⸗ 
len Quirlknoſpen und nur ganz ſelten einmal 
eine Terminalknoſpe ganz oder teilweiſe ausge⸗ 
höhlt waren. Auch um dieſe Zeit (14. September 
1923) wurde noch eine leere Eiſchale gefunden. 
Die ſchon im September ausgehöhlten Knoſpen 
zeigen, daß die Raupe zu ihrer Ernährung mehr 
als eine Knoſpe braucht. Bei maſſenhaftem Auf— 
treten iſt es daher verſtändlich, daß Ratzeburg 
(a. a. O., S. 205) unſeren Wickler zu den „ſehr 
ſchädlichen Forſtinſekten“ rechnet, zumal wenn 
man die nach Eintritt des Frühjahrfraßes ver⸗ 
urſachten groben Deformierungen in Be⸗ 
tracht zieht. Der Wicklerfraß wirkt dann nicht 
nur phyſiologiſch ſchwächend auf den Baum, Son: 
dern auch techniſch ſchädigend. Die ſchon von 
Ratzeburg (a. a. O., S. 204 und 205) abgebil⸗ 
deten und beſchriebenen, „Poſthörner“ genannten 
Krümmungen waren in Fuchshagen nur verein: 
zelt zu bemerken. Sehr häufig aber waren an den 
meiſten Exemplaren der Kulturen — ſowohl am 
Seiten- wie am Mitteltrieb — die Knoſpen und 
jungen Triebe zum Teil vernichtet, wie Borg: 
greveis) dieſe Erſcheinung auf Tafel XIX, 2 
als „Stärkerer, friſcher Wicklerfraß an Wipfeln“ 
ee abgebildet hat. Auch die auf den beiden 
folgenden Tafeln XX (,Sommerzuftand. Kie— 
fernwipfel durch Wickler- und Waldgärtnerfraß 
faſt völlig verkrüppelt“) und XXI (., Sommer⸗ 
zuſtand. Kiefernwipfel durch Wickler- und Wald⸗ 
gärtnerfraß völlig verkrüppelt“) gebotenen Bil: 
der kuſſelförmiger Mißgeſtaltungen ſind nicht ſel— 
ten in Fuchshagen angetroffen worden. An die 
fen Bildungen fallen Rieſennadeln und Scheiden— 
triebe auf. Der Urheber all dieſer Verwüſtungen 
verrät ſich im Mai (abgeſehen von den übrigen 
Veränderungen an der betreffenden Kiefer) durch 
das aus Harz und Geſpinſtfäden beſtehende Häut— 


18) Borggreve, B.: „Waldſchäden im oberſchleſiſchen 
Induſtriebezirk nach ihrer Entſtehung durch Hüttenrauch, 
Inſektenfraß etc.” 1895. 
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chen, das ſich zwiſchen den Knoſpen befindet und 
das den Anlaß zu jener eingangs erwähnten Ver⸗ 
wechslung mit reſinella gegeben haben dürfte. 

Im Juni und Juli — in ganz ſeltenen Fällen 
auch Ende Mai — findet am baſalen Teil eines 
Maitriebes die Verpuppung ſtatt, und zwar 
derart, daß die Puppe zur Hälfte in dem Holz⸗ 
körper des vorjährigen Triebes ſteckt, bis in den 
hinein die Raupe gefreſſen hatte. Beim Abbrechen 
der ausgefreſſenen Knoſpen und Maitriebe bleibt 
die dunkelbraune, auf der Bauchſeite des Hinter⸗ 
endes hellbraune Puppe daher häufig in dem 
Holskörper ſtecken, aus dem man das Kopfende 
ein Stückchen hervorragen ſieht. 

Es iſt bekannt, daß der Wickler, der außer an 
der gemeinen Kiefer auch noch an anderen Kie⸗ 
fernarten (3. B. an Weymouthskiefer, Schwarz⸗ 
und Seekiefer) feſtgeſtellt wurde, nicht nur häufig 
in ſchlechtwüchſigen Kulturen, wie z. B. in Fuchs⸗ 
hagen, maſſenhaft auftritt, ſondern auch an 
frohwüchſige Beſtände auf Standorten 
erſter Bonität geht. Dafür ſpricht die von Ratze⸗ 
burg (a. a. O., S. 203) mitgeteilte Beobachtung 
v. Rapparts: „In den Dickungen zog es“ (das 
Inſekt) „wieder diejenigen kleinen Stellen vor, wo 
ſich die Pflanzen durch vorzüglich üppigen und 
kräftigen Wuchs auszeichneten. Auch ich ſelbſt 
(Ratzeburg) weiß Beiſpiele, daß ſich das Inſect, 
trotz des üppigen Wuchſes der Kiefern, einfand, 
wie man ja ſolche Ausnahmen bei anderen In⸗ 
ſecten findet.“ von Berg!?) hat in einem Re⸗ 
vier auf dem Goriſch bemerkt, daß eine 8—10- 
jährige Kiefernſaat vor dem Befall durch die 
buoliana „geſchloſſen und in einem üppigen 
Wuchſe“ geſtanden hat. Ein weiteres Beiſpiel 
bringen Jude ich und Nitſche aus dem „könig⸗ 
lich ſächſiſchen Staatsforſtrevier Pillnitz“ bei. 
„Hier wurde 1883—1885, und zwar beſonders 
ſtark 1884, eine 30 ha große Kiefernkultur aus 
dem Jahre 1878 angegangen, welche auf einem 
guten Felde des früheren Kammergutes Graupe, 
alſo auf einem Standort J. Bonität, ausgeführt 
worden war und bis dahin ein geradezu muſter— 
gültiges Wachstum gezeigt hatte.“ 

Als Feinde der Raupen und Puppen hat 
ſich nach Ratzeburgs Gewährsmann von Rappart 
Forficula auricularia L. betätigt. In Spinn: 


10) Von Berg: „Das Auftreten des Kieferntrieb— 
Wicklers (Tortrix Buoliana) und der Kiefern-Blattweſpe 
(Tenthredo pini) auf dem Goriſch“, Jahrbuch der kö— 
niglich ſächſiſchen Akademie für Forſt- und Landwirthe 
zu Tharand, 12. Band. N. F. 5. Band, 1857. 


geweben unterhalb der Knoſpenquirle ſah ich oft 
tote Falter. Die Raupen und Puppen beherber⸗ 
gen an Paraſiten nach der Aufſtellung don 
Wolff und Krauße (a. a. O., S. 107/108) 
vier Raupenfliegen⸗ und 30 Schlupfweſpenarten. 
Der Paraſitenbefall der buoliana in Weſtfalen 
erwies ſich 1924 nicht als beſonders ſtark. Von 
zirka 130 Puppen erhielt ich 26 Paraſiten (zu— 
meiſt vom 5. bis 10. Juli), und zwar 16 Schlupf⸗ 
weſpen der folgenden, durch Herrn Prof. Dr. 
Schmiedeknecht freundlichſt als Cremastus in- 
terruptor Grav. (Ichn.), Orgilus obscurator 
Nees (Brac.), Pimpla sagax Htg. (Ichn.), 
Pristomerus vulnerator Panz. (Ichn.) be⸗ 
ſtimmten Arten, ſowie 10 Exemplare der Rau⸗ 
penfliegenart Actia pilipennis Fall., die ja auch 
für die Vernichtung der reſinella von Bedeu— 
tung war. 


Zur Bekämpfung des Schädlings, der 
„ohne Frage ... für unſere Culturen ein gar 
arger Feind iſt, obgleich manche Schadſtelle ſich 
mit der Zeit wieder verwächſt“ (Altum) wird 
„das Ausbrechen und Vernichten der befallenen 
Knoſpen und Triebe im Mai bis Mitte Juni...“ 
auch heute noch empfohlen. Altum (a. a. O., 
S. 188) ſelbſt machte aber ſchon die Einwendung: 
„wenn der Feind in bedeutender Anzahl vorhan— 
den iſt, ſo überſehen die Arbeiter wegen des durch 
den Fraß der vorhergehenden Jahre entſtandenen 
unregelmäßigen und buſchigen Wuchſes zu leicht 
die neuen Fraßſtellen, und es gibt nur halbe Ar— 
beit, bei der der gehoffte Erfolg nicht eintritt“. 
Abgeſehen von der Umſtändlichkeit und Unſicher— 
heit der genannten Bekämpfungsmethode iſt mit 
ihr auch die Vernichtung der Paraſiten ver⸗ 
bunden. Eine andere Bekämpfungsweiſe kann ſich 
demnach nur gegen die außerhalb der Knoſpen 
und Triebe befindlichen Stadien des Inſekts rich— 
ten, gegen das Ei oder das friſch geſchlüpfte 
Räupchen. Das Verhalten des friſch geſchlüpften 
Räupchens bis zu ſeinem Eindringen in die 
Knoſpe iſt noch nicht genügend aufgeklärt, um 
gegen dasſelbe Bekämpfungsverſuche unterneh— 
men zu können. Auch iſt noch nicht feſtgeſtellt, 
wie lange ein ſtaubförmiges Magengift die Knoſ— 
pen zu ſchützen vermöchte, da es doch durch den 
Harzfluß verſchoben und von der Knoſpe entfernt 
werden dürfte. Eine dem häufigen Schlüpfen der 
Raupe entſprechende Wiederholung der Beſtäu— 
bung iſt aber natürlich nicht möglich. Eine bio— 
logiſche Grundlage für die Bekämp— 
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fung ift im Prinzip alſo bisher nur in der hier 
mitgeteilten Art der Eiablage gegeben, wo⸗ 
für wiederum die Kenntnis des ebenfalls beſchrie— 
benen Eies notwendig iſt. Es würde zu ver— 
ſuchen ſein, gegen die Eier mit einem Berüh— 
rungsgißft zu ſpritzen, wo die Waſſerbeſchaf— 
ſung keine zu großen Schwierigkeiten macht, und 
die Kulturen nicht zu ausgedehnt ſind. Es emp— 
fiehlt ſich dazu die Verwendung einer fahrbaren 
Spritze (50—150 Liter) ?“). Auf großen Flächen 
ſtellen ſich einer Beſpritzung auch deshalb Schwie— 
rigkeiten entgegen, weil ſie wenigſtens zwei— 
mal, und zwar in der zweiten und vierten Juli— 
woche, ſtattfinden müßte. In kleineren Kulturen 
erſcheinen Verſuche mit der vorgeſchlagenen Me- 
thode jedoch keineswegs ausſichtslos. 


Nachtrag zu „Efchenrindenrofen“. 
Von Oberförſter Dr. H. Baron Geyr, Hann.⸗Münden. 

Als Ergänzung zu meiner kleinen Arbeit über 
Eſchenrindenroſen auf S. 64 ff. des Jubiläums- 
bandes dieſer Zeitſchrift ſei noch folgendes nach— 
getragen: 

Anfang Januar 1924 unterſuchte ich im 
Rheinland einige ſehr ſtark vom wahren Eſchen— 
krebs befallene, etwa armſtarke Jungeſchen. In 
den zerfallenen und vermulmten Stockreſten im 


Zentrum der „Roſen“ fand ich dabei wiederholt 
eine weiße, anſcheinend einem Dipter zugehörige 
Larve. Ich nahm einen ſtark verkrebſten Stamm⸗ 
abſchnitt mit nach Münden und verſchloß ihn in 
einem Zuchtglas. Im Frühjahre ſchlüpften zahl⸗ 
reiche Dipteren und Schlupfweſpen, von welch 
letzteren ich vermutete, daß fie einen Teil der Kar: 
ven als Paraſiten befallen hatten. 

Herr Dr. Biſchoff im Berliner Staatsmu⸗ 
ſeum hatte die Liebenswürdigkeit, die Inſekten 
zu beſtimmen: Die Fliege ift eine Pſilide, Chy- 
liza permixta Rond., und iſt ſchon aus Rinden- 
wucherungen an Spiraeen gezogen worden. Bei 
den Hymenopteren handelt es ſich nach Dr. Bi⸗ 
ſchofff um zwei Arten der Braconiden-Gattung 
Diachasma, eine genauere Beſtimmung war lei- 
der vorläufig nicht möglich. 

Da die Schlupfweſpen der Gattung Diachas- 
ma ohne Ausnahme Fliegenparaſiten ſind, ſo 
hält Herr Dr. Biſchoff meine obige Vermu⸗ 
tung für richtig. 

Ich weiß nicht, ob die Dipterenlarven die er⸗ 
wähnten Rindenwucherungen an Spiraeen als 
Paraſiten erzeugt haben oder nur ſekundär be: 
wohnten, ohne Zweifel lebten ſie aber meinen 
Beobachtungen zufolge in den Eſchen rindenro⸗ 
ſen durchaus als ſekundäre Einmieter, welche auf 
den Krankheitsverlauf keinen Einfluß hatten. 


Literarifche Berichte. 


Der Wald und wir. Von Otto Feucht. Ver⸗ 
öffentlichungen des Württembergiſchen Landes⸗ 
amts für Denkmalspflege. Verlag Silberburg 
G. m. b. H., 1924; 49 Seiten mit 24 Abbil⸗ 
dungen. Geheftet 1.85, geb. 2.40 Mk. 


Der durch ſeine pflanzengeographiſchen Arbei— 
ten rühmlichſt bekannte Forſtmeiſter Dr. Feucht 
gibt uns hier auf knappem Raum eine für das 
große Publikum beſtimmte Darſtellung der Be— 
dingungen der Waldwirtſchaft und der Bedeutung 
des Waldes. Im erſten Abſchnitt ſchildert er, wie 
der Naturwald ſich aufbaut und wie das Wald— 
weſen zuſtande kommt. Der zweite behandelt die 
Eingriffe des Menſchen in den Naturwald und 
deſſen allmähliche Umwandlung, die durch zu ein— 
ſeitige Betonung des Nützlichkeitsſtandpunkts er— 


20 Näheres ſiehe im Flugblatt Nr. 46 der Bio— 
logiſchen Reichsanſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft, 
„Erprobte Mittel gegen tieriſche Schädlinge“ von Dr. 
Walther Trappmann, 8. Auflage, Auguſt 1924. 


wachſenden Gefahren ſowie die Mittel, dieſe durch 
Anpaſſung an die natürlichen Bedingungen zu 
vermeiden und doch den Forderungen der Wirt— 
ſchaftlichkeit vollauf gerecht zu werden. Plenter⸗ 
ſaum- und Schirmkeilſchlag werden dabei beſon— 
ders empfohlen. Darauf folgt eine Betrachtung 
der Stellung des Waldes im Haushalt der Natur, 
ſeiner Wirkung auf Geiſt und Sitte der Bewoh— 
ner und der Nachweis, daß eine richtig geleitete 
Jorſtwirtſchaft auch den Anſprüchen der Schön: 
heitspflege gerecht werden kann. Das Schlußwort 
bildet eine ſcharfe Abrechnung mit der heutigen 
öffentlichen Meinung, die raſche Abnutzung der 
Vorräte, Steigerung der Erzeugung und im glei— 
chen Atem Hingabe des beſten Bodens für Siede— 
lungen, Auslieferung der Waldſtreu an die Land— 
wirte und dergleichen mehr verlangt. Das warm— 
herzig geſchriebene, mit einer Reihe ſchöner Bil— 
der ausgeſtattete Büchlein wird allen Freunden 
des Waldes viele Freude bereiten. 
Hans Hausrath. 
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Tabellen zum Beſtimmen der wichtigſten Holzge⸗ 
wächſe des deutſchen Waldes und einiger aus⸗ 
ländiſchen angebauten Gehölze. Von E. Herr⸗ 
mann. 2. Auflage. Neudamm bei J. Neu⸗ 
mann 1924. 75 Seiten und 6 Bildertafeln. 
Preis 4 Goldmark. 3 

Dem Bedürfnis nach Beſtimmungsbüchern für 
unſere Baum- und Strauchflora iſt in den letzten 

Jahren von verſchiedenen Seiten entſprochen wor⸗ 
den. Wir beſitzen die wunderſchönen Büchlein von 
L. Klein; dann die in ihrem Aufbau für die Be⸗ 
ſtimmung ſehr geſchickte, auch die ausländiſchen 
in großer Vollſtändigkeit umfaſſende Gehölzeflora 
von Fitſchen. Aber auch neben dieſen werden die 
Herrmann'ſchen Tabellen, die nunmehr in zwei⸗ 
ier Auflage vorliegen, immer viele Freunde zu⸗ 
mal unter den angehenden Forſtleuten finden. 
Denn ſie beſitzen den Vorzug, auch die Sämereien 
und das Holz zu berückſichtigen. Ihre Beſchrei⸗ 
bungen ſind eingehend und klar, die Auswahl 
unter den fremden Holzarten entſpricht dem Be— 
dürfnis des Forſtmannes. 

Sie gliedern ſich in je eine Tabelle zum Be⸗ 
ſtimmen der ſommergrünen Laubhölzer im Blatt- 
zuſtande, zum Beſtimmen dieſer im Knoſpenzu— 
ſtand, zum Beſtimmen der. immergrünen Laub⸗ 
hölzer und der Nadelhölzer, eine Beſtimmungs⸗ 
tabelle für die forſtlichen Sämereien und eine 
ſolche zur Holzbeſtimmung. Im Anhang werden 
für Tanne, Fichte, Kiefer, Pappeln und Weiden 
auch die Merkmale für die Beſtimmung mit dem 
Mikroſkop angeführt. 

Die Tafeln ſind ſehr ſorgfältig unter geſchick— 
ter Hervorhebung der kennzeichnenden Merkmale 
der meiſten Arten gezeichnet. Doch möchte ich für 
eine neue Auflage den Verſuch empfehlen, ob nicht 
ein Papier gefunden werden kann, auf dem die 
Einzelheiten — z. B. die Bewimperung der Kno⸗ 
ſpenſchuppen bei der Stieleiche — beſſer hervor⸗ 
treten. Auch wäre wohl zu überlegen, ob nicht das 
zur Mitnahme in den Wald etwas unhandliche 
Format auf etwa u 34 feiner jetzigen Höhe und 
Breite verkleinert werden kann. Im Ganzen aber 
iſt auch die Ausſtattung durchaus gut. 

Hans Hausrath. 


Der geſamte Vogelſchutz, ſeine Begründung und 
Ausführung auf wiſſenſchaftlicher, natürlicher 
Grundlage. von Hans Frhrn. v. Ber- 
lepſch, Dr. phil. h. e. Mit 5 Bunttafeln 
und 70 Textabbildungen. 10. ſehr vermehrte 
und verbeſſerte Auflage. Verlag von J. Neu⸗ 


mann⸗Neudamm, 1924. 301 Seiten. Preis: 
geb. 6 Mk. 
Die neunte Auflage dieſes Buches erſchien 
im Jahre 1904. Seitdem hat der Vogelſchutz der⸗ 
artige Fortſchritte gemacht, iſt ſo viel Neues hin⸗ 


zugekommen, daß, abgeſehen von der äußeren 


Form, nicht mehr viel von dem alten Buche übrig 
bleiben konnte. Es hat eine vollkommene Um⸗ 
und Neubearbeitung erfahren. Vieles iſt erwei⸗ 
tert, und nicht weniger als zehn von den 26 Ka⸗ 
piteln, in die der Hauptteil (II.) des Buches zer⸗ 
fällt, ſowie drei Anlagen ſind hinzugekommen. 
Infolgedeſſen mußten natürlich auch die Abbil- 
dungen erheblich vermehrt werden. Nur die Bunt⸗ 
tafeln, die mit Ausnahme des Spatzenbildes neu 
gemalt wurden, ſind mit Rückſicht auf die Koſten 
auf die erforderliche Mindeſtzahl beſchränkt wor⸗ 
den. Die lateiniſche Benennung der aufgeführten 
Vögel iſt im Text nach wie vor nach Reiche⸗ 
nows bekannter Schrift (1889) erfolgt; doch 
iſt im Kapitel 26 auch die neue ternäre Nomen: 
klatur von Hartert gegeben. 


Eine weſentliche Aenderung hat das Buch auch 
dadurch erfahren, daß der Verfaſſer als erſten 
Teil ſeinen ornithologiſchen Lebenslauf mit auf— 
genommen hat. Aus dieſem iſt noch klarer als 
aus den älteren Auflagen zu erſehen, wie v. Ber⸗ 
lepſch zu den verſchiedenen Maßnahmen des 
Vogelſchutzes gekommen iſt. Keine „Erfindun⸗ 
gen“ — fo ſagt er — liegen dieſen zugrunde, ſon⸗ 
dern alle ſind lediglich Nachbildungen der Natur. 
Alles ſei ihm ſozuſagen von der Natur diktiert 
worden. 


Der Hauptteil des Buches behandelt einge⸗ 
hend den Nutzen der Vögel und die Ausführung 
des Vogelſchutzes auf wiſſenſchaftlicher, natürli⸗ 
cher Grundlage. Die drei Anlagen enthalten eine 
Schilderung der ſtaatlich anerkannten Verſuchs— 
und Muſterſtation für Vogelſchutz in Burg See⸗ 
bach, Kreis Langenſalza, und ihrer Aufgaben, 
ferner eine Anleitung zur Kontrolle der v. Ber— 
lepſch'ſchen Niſthöhlen und das Vogelſchutzge⸗ 
ſctz für das Deutſche Reich vom 30. Mai 1908, 
die Polizeiverordnung für Preußen zum Schutze 
von Tieren und Pflanzen vom 30. Mai 1921 und 
einen Hinweis auf das nach v. Berlepſchs 
Anſicht vom praktiſchen Standpunkte aus beſte 
Vogelſchutzgeſetz, das bremiſche „Geſetz über den 
Schutz heimiſcher Tier- und Pflanzenarten“ vom 
15. Dezember 1922. Dieſes führt nicht die vielen, 
den meiſten Menſchen unbekannten geſchütz⸗ 
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ten, ſondern die wenigen jedermann bekannten 
ungeſchützten Vögel auf, die jederzeit ge⸗ 
fangen, getötet, ihre Neſter und Eier vernichtet 
werden dürfen. Alle anderen Vögel ſind geſchützt. 
So verfährt übrigens auch das Deutſche Vogel⸗ 
ſchutzgeſetz. In einem Nachtrage werden ſchließ⸗ 
lich die Beſchädigungenn der Niſthöhlen durch 
Spechte und Eichhörnchen behandelt, und es ſind 
die empfehlenswerten Zeitſchriften, die fortlau— 
fend über Natur⸗ und Vogelſchutzfragen unter⸗ 
richten, aufgeführt. | 
Das Buch ſoll kein Handbuch des Vogelſchut⸗ 
zes ſein. Der Verfaſſer hat ſich vielmehr darauf 
beſchränkt, nur die Maßnahmen zu nennen und 
eingehend zu behandeln, die ſich als unbedingt 
zuverläſſig ergeben haben, die er in langjähriger 
Praxis ausprobiert hat und für deren erfolg- 
reiche Anwendung er die Verantwortung über⸗ 
nehmen kann. Andere unbrauchbare Maßnah⸗ 
men hat er nur inſoweit erwähnt, als ſie nicht 
nur falſch und unbrauchbar, ſondern direkt ver— 
derbenbringend wirken. Dieſe Verderblichkeit 
wird dann allerdings im Intereſſe der Sache 
gründlich beleuchtet und dargetan. 


v. Berlepſch, während der letzten Jahr⸗ 
zehnte der eifrigſte Vorkämpfer und erfolgreich— 
ſte Förderer des Vogelſchutzes, iſt der Anſicht, daß 
es ſich heute nicht mehr um haltloſe, auf Hypo— 
theſen geſtützte Annahmen und Berechnungen, 
ſondern um poſitive Tatſachen handelt. Der Vö— 
gel Nutzen iſt durch zahlreiche konkrete Fälle be— 
wieſen, von denen er im Kapitel 23 des zweiten 
Teiles eine Anzahl wiedergegeben hat. Wer Vo— 
gelſchutz wirklich ſachgemäß betreibe und ſich ins— 
beſondere des Schutzes unſerer nützlichſten Vögel, 
der Höhlenbrüter, annehme, müſſe — ſo meint 
v. Berlepſch — zu dem Schluß kommen, daß 
darin die wirklich einzig erfolgreiche Schädlings— 
bekämpfung zu erblicken ſei. Der Vogelſchutz ſei 
das Mittel, ſchon den Anfang jedes erhöhten 
Raupenfraßes zu verhüten. — Daß dieſe Anſicht 
nicht von allen Seiten als richtig anerkannt wird, 
ſei hier nicht verſchwiegen. 


v. Berlepſch bezeichnet die vorliegende Auf— 
lage ſeines Buches ſelbſt als das Teſtament ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Lebensbetätigung. Das iſt es in 
der Tat! Alles, was der Verfaſſer aus den Er— 
fahrungen ſeines langen Lebens für wert hielt, 
daß es der Nachwelt überliefert werde, hat er 
darin niedergelegt. Seine Erfahrungen könnten 
— ſo meint er — von unſeren Nachkommen noch 


ausgiebig erweitert werden, zur Berichtigung 
würden ſie aber wohl wenig Veranlaſſung bieten. 
Hoffen wir, daß dies fi bewahrheiten wird! 
Möge Frhr. Hans v. Berlepfſch, der zahl: 
loſe Freunde der Vogelwelt und Förderer des 
Vogelſchutzes in liebenswürdigſter Weiſe durch 
feine muſtergültigen Anlagen in Seebach geführt 
und ſie eingehend belehrt und zur Nacheiferung 
angeſpornt hat, noch viele erfolgreiche Nachfolger 
auf dem Gebiete des Vogelſchutzes finden, und 
möge ſein Lebenswerk, das nicht nur materiellen, 
ſondern vor allem auch ethiſchen Gründen ſeine 
Cntſtehung verdankt, in Zukunft reichſte Früchte 
tragen zum Nutzen und Segen der Vogelwelt und 
damit der Landeskultur und der menſchlichen Be: 
wohner der Erde. Sein Name wird im Zufam: 
menhang mit der Vogelſchutzfrage bis in die fern: 
ſten Zeiten rühmlichſt genannt werden. We. 


Die Vögel Mitteleuropas. Von Dr. Oskar und 
Frau Magdalena Heinroth. Heraus 
gegeben von der Staatl. Stelle für Naturdenk— 
malpflege in Preußen. Verlag von Hugo Bern: 
mühler, Berlin-Lichterfelde. I. Lieferung, Preis 
Mk. 2.50. 


Ein groß angelegtes ornithologiſches Werk iſt 
im Erſcheinen begriffen. Nicht ein neuer „Nau— 
mann“ oder „Friderich“ oder „Brehm“ ſoll es fein. 
ſondern der Leſer und Beſchauer des Werkes ſoll 
beſonders die häufigeren und zugänglicheren Vo— 
gelarten Mitteleuropas von ihrer erſten Jugend an 
kennen lernen. Naturkundliche Jugend: 
und Altersbilder ſollen in einer Auswahl 
von ungefähr 3000 Einzelbildern geboten wer: 
den, die nicht nur für den Vogelkenner und Vo— 
gelfreund belehrend, ſondern auch für den Künſt— 
ler im weiteſten Sinne anregend und befruchtend 
wirken ſollen. Alle Aufnahmen ſind nach leben— 
den und faſt ausſchließlich nach ſelbſt aufgezoge⸗ 
nen Vögeln gemacht. Der Text legt den Schwer⸗ 
punkt auf die Biologie — auf Lebensdeiſe, 
Wachstum, Triebhandlungen, geiſtige Fähigkeiten 
uſw. Es ſollen alſo durch den Text hauptſächlich 
Lücken in den großen Vogelbüchern ausgefüllt 
toerden. Um jeder Gefiederbeſchreibung überho— 
den zu fein und um jede Vogelart dem Leer 
kenntlich und beſtimmbar zu machen, ſind Bunt— 
bilder in der Weiſe hergeſtellt worden, daß von 
Photographien auf geeignetem Papier ſchwach— 
kopierte Abzüge gemacht wurden, die dann von 
Künſtlern nach lebenden Vögeln oder nach Bälgen 
des Berliner Zoologiſchen Muſeums auf das ge— 
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naueſte bemalt worden find. Auch auf den Bunt⸗ 
tafeln konnten ſonach die Stellungen und die Ge— 
ſichtsausdrücke der Vögel urkundlich genau feſt— 
gehalten werden. 

Das Werk ſoll in etwa 35 Lieferungen zum 
Preiſe von je 2.50 Mk. erſcheinen und 125 Farb-, 
ſowie 275 Schwarztafeln umfaſſen. 

Die erſte Lieferung beginnt mit den Sper— 
lingsvögeln (Passeriformes), und zwar den 


Erdſängern. Den 16 Seiten Text in vorzüglichem 
Druck find 3 Bunt- und 5 Schwarztafeln beige⸗ 
geben. Die Bilder ſind durchweg naturgetreu und 
meiſterhaft ausgeführt, geradezu wundervoll die 
Jugendkleidbilder. | 

Die Fortſetzungen follen in etwa 2—3Zwöchi⸗ 


gen Zwiſchenräumen erſcheinen. Wenn ſie gleich— 


gut ausfallen wie die erſte Lieferung, bedarf das 
Werk keiner beſonderen Empfehlung. We. 


Notizen. 


Eruſt Wlebecke f. 


Die Forſtliche Hochſchule Eberswalde hat durch das 
am 10. März erfolgte plötzliche Hinſcheiden des Profeſ— 
ſors und Verwalters des Lehrreviers Eberswalde Forſt— 
meiſter Ernft Wiebecke einen ſchweren Verluſt er— 
liiten. Geboren am 4. Februar 1863 als Sohn des Re— 
gierungs- und Medizinalrats W. in Frankfurt a. d. O., 
beſuchte er das Gymnaſium zu Hildesheim und nach Be— 
endigung der Lehrzeit in der Oberförſterei Altenau am 
Harz die Univerſität und Bergakademie Berlin und von 
1854-86 die Forſtakademie Eberswalde. Nach Beendi— 
gung ſeiner Ausbildung und Ablegung der Staatsprü— 
fung übernahm er 1889 die Verwaltung der Stadtforſt 
Frankfurt a. d. O. und 1898 die ſtaatliche Oberförſterei 
Prinzwald im Regierungsbezirk Allenſtein, Oſtpreußen. 
Im Frühjahr 1908 wurde Wiebecke als Lehrrevierver— 
welter und Dozent nach Eberswalde verſetzt, 1922 zum 
ordentlichen Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Forſt— 
lichen Hochſchule ernannt. Vom 1. April 1923—24 war 
er Rektor, im laufenden Jahre Prorektor der Hoch— 
ſchule. 


Ueber den Rahmen ſeines eigentlichen Lehrfaches, 
der Forſtbenutzung, hinaus, bemühte er ſich, in 
zahlreichen Vorleſungen und Uebungen den Studieren— 
den umfaſſende Kenntniſſe zu vermitteln und ſie zu 
eigenen Arbeiten anzuregen. Beſonders widmete ſich 
Wiebecke dem Fache, das jedem Forſtmann als der Kern 
forſtlichen Wiſſens und Könnens erſcheint, dem Wald— 
bau. Hier war er bemüht, ſeine Ideen in umfaſſender, 
auch außeramtlicher Tätigkeit zu verbreiten. Anregend 
und gewandt im Vortrag, hat er als forſtlicher Lehrer 
und Berater namentlich in den Kreiſen der Waldbeſitzer 
große Anerkennung gefunden und eine weitreichende 
Wirkſamkeit entfaltet. Die Ergebniſſe ſeiner Studien 
ſind vornehmlich niedergelegt in einer Reihe von Ab— 
handlungen unter dem Titel „Der oſtdeutſche Kiefern— 
wald, ſeine Erhaltung und Erneuerung“, Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, 1911 u. f., ſowie in ſeiner be— 
kannten Schrift über den Dauerwald. Auch an den Ar— 
beiten zur Einführung der Hochſchulverfaſſung an den 
preußiſchen forſtlichen Studienanſtalten hat Forſtmeiſter 
Wiebecke eifrig Anteil genommen. Der Forſtmann baut 
ſein Werk im Walde auf, offen ſteht es vor den Blicken 
der kundigen Fachgenoſſen, Anerkennung heiſchend oder 
Kritik. Beides iſt dem Dahingeſchiedenen zuteil gewor— 
den. Dabei iſt zu bedenken, daß es in einem Verſuchs— 
oder Lehrrevier darauf ankommt, eine zu erprobende 
Anſchauung oder Methode ſo folgerichtig durchzuführen, 
daß man an den Ergebniſſen ſicher erkennen kann, ob 
ſie gute oder ſchlechte Früchte trägt. Es wird Aufgabe 


der Eberswalder Hochſchule ſein, die eingeleiteten Ver⸗ 
ſuche ſinngemäß fortzuführen, bis ein ſicheres Ergebnis 


gewonnen iſt. 


Aus der Arbeitsgemeinſchaft der Hochſchule iſt der 
Verblichene mit erſchütternder Plötzlichkeit abgerufen 
worden. Eben noch fanden wir uns in gemeinſamer Ar— 
beit am Prüfungstiſche zuſammen, hörten, wie er die 
Kandidaten durch die verſchlungenen Pfade der Forſt— 
politik geleitete, da kam die Kunde, daß die kalte Hand 
des Todes ſich nach ihm ausgeſtreckt habe. Ernſt Wie- 
becke ſtarb auf dem Felde der Arbeit, das iſt für ihn und 
für uns das Feld der Ehre. 

Dr. Schubert. 


Der Savoritepark in Ludwigsburg. 

Von Oberrechnungsrat Marquart daſelbſt. 

Aus dem ſchattigen, 234 Morgen großen, mit einem 
Bretterzaun umſchloſſenen Wildpark Favorite ſchaut gar 
lieblich und niedlich in die Landſchaft das zierliche Jagd⸗ 
ſchlößchen gleichen Namens, von Herzog Eberhard Lud— 
wig, dem Gründer der Stadt Ludwigsburg 1718 ff. er- 
baut — ein ebenſo geiſtreich geplanter, wie reizend aus— 
geführter Rokokobau. Gegenwärtig dient der Park, der 
aus einem lichten Eichenwald mit Obſtbaumpflanzungen 
und Raſenplätzen beſteht, zum Aufenthalt einer Anzahl 
Axishirſche, Damwild und ſchwarzen Merinoſchafen. Der 
Hauptſaal des Innenbaues im Empireſtil enthielt bis 
vor nicht langer Zeit eine bedeutende Geweihſammlung 
des Prinzen Auguſt von Württemberg, welche aber 
zur Revolutionszeit verſteigert bezw. in alle Welt ver— 
ſchleudert wurde, da ſich der Ludwigsburger Stadtrat, 
in welchem bedauerlicherweiſe kein Jäger ſaß, nicht ent— 
ſchließen konnte, die wertvolle Sammlung, die auch viele 
hervorragend ſchöne ausländiſche Stücke enthielt, für ihre 
Zwecke anzukaufen. Im Park ſelbſt, der außerdem eine 
Förſterwohnung, mehrere Futterſchuppen und eine 
Hirſchhütte enthält, war 1707 ff. eine Faſanerie, welche 
1761 mit weißem Edelwild beſetzt wurde. König Fried— 
rich I., deſſen Gemahlin eine engliſche Prinzeſſin war, 
brachte das heute noch vorhandene Axiswild, das er 
1811 in London erworben hatte, in dieſen ſeinen Lieb— 
lingspark Favorite. 

Das Rudel Axishirſche — cervus maculatus sive 
axis sive bengalensis —, deſſen Heimat Oſtindien iſt, 
verdient viel Bewunderung, denn ein wild lebendes Ru— 
del Axishirſche findet ſich einzig und allein in Europa 
nur im Favoritepark bei Ludwigsburg. Nach Profeſſor 
Hoffmann, Lehrer an der vorm. tierärztlichen Hochſchule 
in Stuttgart, der 1883 dieſe Hirſchgruppe des näheren 
beſchrieben hat, ſind alle früheren Verſuche, dieſes Wild 
im Freien zu halten, nach und nach zu akklimatiſieren 
und zu einer heimiſchen Hirſchart umzubilden, mißlun— 
nen. Ueberall ſonſtwo verkümmerte das Axiswild nach 
und nach oder wurde ſonſtwie vernichtet, nur das an— 
mutige Fleckchen Erde Württembergs — dieſer Favo— 
ritepark — ſchien dieſen zartgeſchaffenen Kindern der 
heißen Zone dauernden Erſatz für ihre Heimat zu bie— 
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ten. Woher dies kommen möge, müſſe vorerſt Rätſel 
bleiben. Sicherlich ſei es nicht nur der reichlichen Ge⸗ 
währung der Lebensbedürfniſſe zu danken, daß dieſes 
„Unicum“ nun ſchon mehr als hundert Jahre ſich er- 
hielt. 

Wir haben uns nicht zur Aufgabe geſtellt, dieſes 
Rudel Axishirſche genau zu beſchreiben, das hat — wie 
bereits angedeutet — Profeſſor Hoffmann in meiſter— 
hafter, ſachkundiger Weiſe getan und dieſes hübſche, edle 
und ſeltene Wild nach Färbung, Körperbau, Bewegung, 
Charakter und Lebensgewohnheiten, Geweih und dauern— 
der Erhaltung, Aeſung und Krankheiten eingehend ge— 
ſchildert. Wir wollten mit unſeren Mitteilungen nur 
dic Aufmerkſamkeit der Jägerwelt wieder nach längerer 
Zeit auf dieſen Axiswildpark und deſſen anmutige Be— 
wohner hinlenken . 


Unſer Gewährsmann Hoffmann ſagt an einer 
Stelle: „Wird ein ruhendes Rudel Axishirſche geſtört, 
jo werden zunächſt einige ältere Tiere und Hirſche hoch. 
Der Hirſch ſteht ſtolz und faſt herausfordernd in der 
Mitte, und ſolange er ruhig ſteht, bleiben die jüngeren 
in der Regel niedergetan. Sowie er jedoch wendet, wird 
nach und nach der ganze Trupp hoch, und die letzten 
folgen in raſcherer Gangart und faſt unter poſſierlichen 
Sprüngen den anderen. Jedoch geht, wenn ſie nicht er— 
ſchreckt wurden, die erſte Wanderung nie weit. Die 
Neugierde bringt eines um das andere zum Stehen, und 
wenn in ſolchen Augenblicken irgend etwas — zwar nichts 
Erſchreckendes, jedoch die Neugierde höher Reizendes — ge⸗ 
ſchieht, etwa ein weißes Taſchentuch langſam aufgewickelt 
oder leiſe in einer Tonart gepfiffen wird, ſo ſteht oft 
das ganze Rudel und zwar faſt minutenlang ſo voll— 
ſtändig regungslos, als ob Hüons Zauberflöte erklungen 
wäre. In ſolchen Augenblicken iſt das Rudel für den 
Kenner und Liebhaber geradezu berückend prächtig, und 
der zäheſten Ausdauer eines Ludwigsburger Künſtlers 
iſt es geglückt, einige ſolche Bilder photographiſch zu 
bannen. Es liegt vor uns eines dieſer Lichtbilder von 
Hofphotograph Wetzig in Ludigsburg. Er verſicherte uns, 
daß fünf Aufnahmen erforderlich waren, bis die Sache 
glückte. Die letzte wurde dadurch bewirkt, daß er mit 
einem Glöckchen klingelte, was die Neugier des Wildes 
in hohem Grade erregte, und bis es wenden wollte, 
war es ſchon auf dem Kunſtbilde feſtgehalten. 


Während der Revolutionszeit wurden auch hier eini— 
ge Stücke widerrechtlich abgeſchoſſen; auch ſonſt ver— 
mehrt ſich das Rudel nur ſehr langſam, da die Tiere 
als Kinder der heißen Zone das ganze Jahr über, alſo 
auch im Winter ſetzen, gehen oftmals die alten ſamt 
den jungen Tieren bei der herrſchenden Kälte zugrunde. 

Wir wünſchen unſerem Rudel Axishirſche noch recht 
viele Jahre gedeihlichen Standes im Ludwigsburger 
Wildparke, der freilich in der Neuzeit mehr und mehr 
Volksgarten und Vergnügungsanſtalt geworden iſt. 


Deutſcker Sorſtverein. 


Wie durch kurze Notiz bereits bekanntgegeben, ſoll 
in Ausführung des Beſchluſſes der Mitgliederverſamm— 
lung zu Bamberg die diesjährige Mitgliederverſammlung 
in Salzburg ſtattfinden. Hierfür iſt vorläufig fol— 
gende Ordnung getroffen: 


Montag, den 14. September: Empfang, 

Dienstag, den 15. und Mittwoch, den 16. September: 
Verhandlungen, 

ab Donnerstag, den 17. September: Ausflüge. 

In der Vollverſammlung des 1. Tages ſoll behandelt 
werden: Das forſtliche Vereins weſen. Be⸗ 
richterſtatter Miniſterialdirektor a. D. Dr. Wa p pes, 
München, und Profeſſor Ing. Karl Leeder, Forſt⸗ 
direktor a. D., Wien. 

In der Vollverſammlung des 2. Tages ſollen Vor— 
träge über folgende Gegenſtände ſtattfinden: 

1. Fragen des Waldbaues im Hochgebirge; 

2. Das Maſchinenweſen in der Forſtwirt⸗ 
ſchaft; 

3. Alpen- und Weidewirtſchaft; 

4. Die Frage der Bilanzierung in der 
Forſtwirtſchaft. 

Im Anſchluß an die Vorträge werden die obenge- 
nannten Gegenſtände in Teilverſammlungen nachmittags 
weiter behandelt. Dazu fol in einer weiteren Teilver— 
jammlung noch kommen: Die Dauerwaldf rage 
in Theorie und Praxis. 

Die Berichterſtatter find noch nicht alle beſtimmt, 
ſo bald als möglich werden ſie bekanntgegeben. 

Mit Rückſicht auf den zu erwartenden ſtärkeren Be— 
ſuch und um allen Verhältniſſen und Wünſchen Rechnung 
zu tragen, iſt eine größere Anzahl von Ausflügen 
vorgeſehen, nämlich: 


A. Auf öſterreichiſchem Gebiet: 
1. Bad Gaſtein, 
2. Blühmbachtal, 
3. Hinterſee (bei Salzburg), 
4. Zell am See, 
5. Untersberg, 
6. Hallein, 
7. <iteindorf (bäuerlicher Plenterwald), 
8. Kobernauſerwald, 
9. Eisrieſenwelt im Tennengebirge. 
10. Geisberg bei Salzburg. 


B. Auf bayeriſchem Gebiet: 
Berchtesgaden Königsſee, 

2. Reichenhall, 

3. Laufen (großer Forſtgartenbetrieb der Juſtig— 
verwaltung durch Strafgefangene, Klengan— 
ſtalt, Torfbetrieb). 

Sämtliche Ausflüge werden je nach Bedarf ein- und 
nötigenfalls zweimal wiederholt. 

Während der ganzen Tagung findet eine Aus ſtel⸗ 
lung ſowie die Vorführung von Maſchinen 
für den Forſtbetrieb ftatt. 

Anmeldungen für Vorträge bei Teilver- 
ſammlungen wollen an den Unterfertigten eingereicht 
werden. f 

München, den 26. März 1925. 

Franz-Joſef-Straße 30, I. 


— 


Dr. Wappes. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Proſeſſor Dr. Weber. Freiburg i. B., Rofaſtr. 21 und Profeſſor Dr. Wagner ⸗Fleiburg i. B. 
Joh. von Werthſtr. 6. Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauer länders Berlag. — Berleger: J. D. Sanerländet m 
Frankfurt a. N. Finkenhofſtr. 21. — d. L. Brönner's Druckerei (F. W. Breidenſtein) Frankfurt a. N., Niddaſtraße 81. 
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GSolifluktion, Bergſtürze und Blockſtröme und ihre Bedeutung für die 
Sorſtwiſſenſchaft. 


Von Privatdozent Dr. Oertel, 


Hann.⸗Münden. 


Mündener Gedenkbeitrag Nr. 18. 


Das feuchte Frühjahr 1923 verurſachte im 
Oberweſergebiet zahlreiche Erdrutſche. Am mei— 
ſten davon betroffen wurde die Tonſandſteinzone 
des mittleren Buntſandſteins (sm, auf den Blät— 
tern der geologiſchen Spezialkarte von Preußen), 
welche mit ihrem Wechſel von undurchläſſigen To— 
nen und ſtark zerklüfteten Sandſteinen das ge— 
eignete Material für ſolche Bodenbewegungen ab: 
gab. Hauptſächlich fanden ſolche Erdrutſche an 
ſteilgeböſchten Hängen ſtatt. Sie wurden dadurch 
veranlaßt, daß die Tone, welche infolge der an— 
haltenden feuchten Witterung ſtark mit Waſſer 
durchtränkt waren, die Erſcheinung des Quellens 
zeigten und dadurch eine Art Schmiermittel dar— 
ftellten, auf denen die Sandſteinſchollen abalitten. 
Aber auch die tonigen Zwiſchenlagen der Sand— 
ſteine befanden ſich in dem Zuſtand des Fließens, 
ſodaß ſchließlich größere Teile der Gehänge ab— 
rutſchten und in regelloſem Durcheinander als 
Schuttſtröme den Tälern zuſtrebten. 

Der Durchtränkung der Sandſtein- und Ton— 
ſchichten war durch den Spaltenfroſt des vor— 
angehenden Winters vorgearbeitet worden. Wie— 
derholtes Auftauen und Gefrieren der oberen Bo— 
denſchichten, abwechſelnde Volumvermehrung und 
Kontraktion lockerten das Gefüge der oberſten 
Geſteinspartien. Durch die Volumvermehrung 
während des Gefrierens wurden einzelne Boden— 
teilchen hangabwärts gedrängt, ſodaß Spalten— 
froſt und Durchtränkung eine gleichſinnige Be— 
wegung hervorriefen. 

Zweifellos kann es ſich in den erwähnten Fäl— 
len nicht um langſame, ſtetige Schuttbewegungen, 
für welche Davis den Ausdruck „ereep“ (von 
Götzinger mit „Kriechen“ überſetzt) geprägt 
hat, ſondern nur um ſchnelle Bewegungen han— 
deln, welche ſchon zu den Bergſtürzen überleiten. 
Demeutſprechend dürfen wir in unſerem Fall auch 
nicht von gewöhnlichem „Gekriech“ ſprechen, wir 
baben es vielmehr mit echten, gewiſſermaßen 
embryonalen Schuttſtrömen zu tun. 
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I. Schutt: und Felswanderungen der Jetztzeit. 

A. Heim, der ſich ſehr eingehend mit den 
Bergſtürzen befaßt hat (14, 15, 16), ) teilt dieſe 
in 1. Schuttbewegungen und 2. Felsbe— 
wegungen ein. Je nachdem die Bewegung 
mehr eine gleitende oder ſtürzende war, unter— 
ſcheidet er wieder Schuttrutſchungen und 
Schuttſtürze, Felsrutſchungen und 
FTelsſtürze. Da in dem vorliegenden Fall nur 
anſtehendes Geſtein und nicht Gehängeſchutt be— 
wegt wurde, ſo kann es ſich nur um Felsrutſchun— 
gen oder Felsſtürze handeln. Heim's Eintei— 
lung iſt vielleicht etwas ſchematiſch. Das ergibt 
ſich u. a. daraus, daß Heim auch von Bergſtür— 
zen ſpricht, „bei denen beſondere Umſtände ob— 
walten und die daher in keine der genannten 
Gruppen eingereiht werden können“ (zitiert nach 
E. Kayſer: Lehrbuch der allgemeinen Geologie, 
5. Aufl., 1918, S. 415). Bei derartigen Berg— 
ſtürzen würde die Abtrennung des Geſteins wie 
bei Felsrutſchen, die Bewegung wie bei Schutt— 
rutſchungen erfolgen. (Vgl. Kayſer, a. a. O., 
S. 415.) 

Die Schuttrutſchungen Heim's voll— 
ziehen ſich „teils plötzlich und ruckweiſe, teils ſehr 
langſam und allmählich“, während eines längeren 
Zeitraums. Sie ſollen nach Heim beſonders in 
naſſen Jahren erfolgen, „wo die an den Gehän— 
gen angehäuften Schuttmaſſen maſſenhaft in Be— 
wegung geraten, weil die Böſchungen zwar im 
trockenen Zuſtand feſtſtehen, im durchfeuchteten 
aber zu ſteil ſind“ (Kayſer, a. a. O., S. 416). 

Von den Schuttrutſchungen unterſcheiden ſich 
die Schuttſtürze Heim's nur dadurch, daß 
die gleitende Bewegung in eine ſtürzende übergeht. 
So kann z. B. aus einer Schuttrutſchung ein 
Schuttſturz entſtehen, wenn der urſprünglich ſich 
in gleitender Bewegung befindliche Schutt an eine 
ſteile Felswand gerät. 


) Die Nummern beziehen ſich auf das am Schluſſe 
der Abhandlung ſtehende Literaturverzeichnis. 
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Für die Felsrutſchungen Heim's gilt 
als charakteriſtiſches Merkmal eine Bewegung 
in der Richtung der Schichtenneigung. 
Sie ſollen beſonders da auftreten, wo es ſich, wie 
in unſerem Fall, um eine Wechſellagerung harter, 
verwitterungsbeſtändiger und weicher, leicht ver— 
witterbarer Geſteine handelt. 


Von den Felsrutſchungen unterſcheiden ſich die 
Felsſtürze Heim's dadurch, daß ſie ſich 
völlig unabhängig von der Richtung der Schichten— 
neigung, von dem Einfallen der Geſteinsſchichten 
bewegen. 


Wenn man die von Heim (16) vorgenom— 
mene Einteilung der Schuttbewegungen inhaltlich 
mit den von Penck, Högbom, Anderſſon 
u. a. gegebenen Begriffen vergleicht, ſo ſieht man 
auf den erſten Blick, daß das ſogen. „Kriechen“ 
Penck's und Götzinger's ſich teilweiſe mit 
Heim 's Schuttrutſchungen identifizieren läßt, 
ebenſo wäre hieran auch die von Anderſſon 
zuerſt von der Bäreninſel, von Högbom u. a. 
aus den polaren Gebieten, beſonders von Spitz— 
bergen, Grönland, den Falklandsinſeln beſchrie— 
bene Solifluktion (das „Erdfließen“ oder 
der „Erdfluß“) anzuſchließen. Heim ſucht die 
Urſache dieſer Schuttrutſchungen mehr in der 
Durchfeuchtung des Gehänges. Er weiſt in der 
Denkſchrift über den Bergſturz von Elm im Kan— 
ton Glarus (14) und (15) darauf hin, daß „der 
tiefgründige und durch lange Regen erweichte 
Acker- und Wieſenboden des ganzen Talgrundes 
von Unterthal bis unter Eſchen und Müsli hinab 
als ſchlüpfrige Unterlage, als „Schmiere“ für die 
Bewegung des Schuttſtromes mitgewirkt haben 
müſſe. „Sie wurde dabei zugleich mehr und mehr 
ausgeſchürft und zum Teil ſchlierenförmig in die 
Bewegungen des Felsſchuttes eingezogen und ein— 
geſchleppt“. 

Im Gegenſatz dazu iſt nach Högbom bei 
den Solifluktionserſcheinungen der Polargebiete, 


welche ſich von den Schuttbewegungen der ge— 


mäßigten und tropiſchen Gebiete dadurch unter— 
ſcheiden, daß bei ihnen die Abwärtsbewegung weit 
intenſiver iſt und etwa den zehnfachen Grad er— 
reicht, nicht nur die Durchtränkung des Bodens, 
ſondern auch der Gegenſatz zwiſchen dem unbe— 
weglichen, gefrorenen Untergrund und den infolge 
des häufigen Wechſels von Froſt und Auftauen 
ſich in beſtändiger Bewegung befindlichen oberen 
Bodenlagen, der „Oberhaut oder Tjäle“, der aus— 
ſchlaggebende Faktor. 


Zwiſchen den Schuttrutſchungen und den 
Schuttſtürzen Heim 's beſteht nur ein gradueller 
Unterſchied in der Bewegungsform. Es iſt daher 
leicht möglich, daß eine Schuttbewegung mehrmals 
ihre Bewegungsform wechſelt, je nachdem der Ge— 
hängewinkel ſich ändert. Namentlich bei terraſſen— 
förmig abfallendem Gelände kann die gleitende 
Bewegung mehrmals in die ſtürzende übergehen 
und umgekehrt, ſodaß man bei Schuttwanderun— 
gen von größerem Ausmaß mehrere Phaſen der 
Bewegung unterſcheiden kann. 

Auch zwiſchen den Felsrutſchen und Felsſtür— 
zen Heim's beſteht kein ſcharfer Unterſchied, 
wie man das vielleicht bei oberflächlicher Betrach— 
tung annehmen könnte. Es iſt natürlich leicht ein— 
zuſehen, daß in der Fallrichtung der Geſteins— 
ſchichten Felsbewegungen leichter und eher auftre— 
len können, als unabhängig von der Richtung der 
Schichtenneigung, denn im erftgenanuten Fall 
liegt eine ſchiefe Ebene vor, welche der Schwer— 
kraft Richtung und Bahn vorſchreibt. Aber aus 
der Bezeichnung „Felsrutſch“ könnte leicht ge— 
ſchloſſen werden, daß für dieſen Fall nur eine 
gleitende Bewegung in Betracht käme, während 
doch unter Umſtänden — namentlich, wenn die 
abrutſchende Felsparkie an eine Steilwand ge— 
langt — auch hier von einer Sturzbewegung ge— 
ſprochen werden kann. Andererſeits aber kann im 
zweiten Fall, bei den Felsſtürzen Heim 's, deren 
Bewegungsrichtung nicht mit der Richtung der 
Schichtenneigung zuſammenfällt, unter Umſtän— 
den auch im Anfangsſtadium die gleitende Be— 
wegungsform als wohl möglich und denkbar be— 
zeichnet werden. 

In reinem Sinn kann demnach ebenſo wenig 
von Felsrutſchen und Felsſtürzen geſprochen wer— 
den, wie von Schuttrutſchen und Schuttſtürzen. 
Im erſten und im zweiten Fall können beide 
Gruppen ſich vergeſellſchaften und einander ab— 
löſen. 

Daß die Einteilung Heim's etwas zu ſche— 
matiſch und zu ſehr gekünſtelt iſt, ergibt ſich, wie 
ſchon oben erwähnt, daraus, daß er eine Reihe 
von Bergſtürzen, „bei denen beſondere Umſtände 
obwalten“, in keine der oben behandelten Gruppen 
einreihen kann; z. B. ſolche, „wo die Abtrennung 
des Geſteins wie bei Felsrutſchungen, die Bewe— 
gung wie bei Schuttrutſchungen erfolgt“ (vergl. 
Kayſer, a. a. O., S. 415). Es handelt ſich dem— 
nach hier um Bergſtürze, bei denen ſich das an— 
ſtehende Geſtein infolge Abgleitens auf einer ge— 
neigten ſchlüpfrigen Unterlage ablöſt, ſich in große 
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Maſſen von Schollen und Blöcken auflöft, worauf 
dieſe Schuttmaſſen in trockenen Jahren lang— 
ſamer, in feuchten ſchneller talabwärts gleiten. 
So liegt hier alſo eine Kombination von Fels— 
rutſchen und Schuttrutſchen vor. So zeigt ſich hier, 
daß ſogar der Unterſchied zwiſchen Schutt- und 
Felsbewegungen verwiſcht wird. Ebenſo wie dieſe 
Kombination von Schutt- und Felsrutſchen, laſſen 
ſich auch noch andere Möglichkeiten denken, welche 
in der Natur auch vorkommen, ſodaß man bei der 
Klaſſifikation von Bergſtürzen ſich lieber nicht zu 
viel an die faſt nur auf alpine Bergſtürze ſich 
gründende Einteilung Heim 's halten ſoll. Am 
beſten wäre natürlich eine individuelle Behand— 
lung der Bergſtürze. 

Will man die oben beſchriebenen Erdrutſche 
mit einer der von Heim beſchriebenen vier 
Gruppen von Bergſtürzen vergleichen, ſo darf 
man, da es ſich vorwiegend um Wanderungen an— 
ſtehenden Geſteins handelt, Heim's Gruppe 1 
und 2 dazu nicht heranziehen. Genauere Unter— 
ſuchungen der anſtehenden Geſteinsfolge, vor 
allem die Feſtſtellung des Einfallens, führen zu 
dem Schluß, daß hier höchſtwahrſcheinlich gerade 
die letzterwähnte Form von Bergſtürzen, für 


welche in dem Heim' ſchen Schema kein Platz 


1 


iſt, vorliegt. 

Außer den erwähnten Formen der Schutt- und 
Felsbewegung unterſcheidet E. Kayſer (a. a. O., 
S. 419) noch Abrutſchungen an Talhän— 
gen, welche dadurch erzeugt werden, daß die 
Schichten in der Nähe des Talrandes, da ihnen 
ein Hohlraum vorgelagert iſt und da der Gehänge— 
druck ſich dadurch beſſer auswirken kann, ſich 
lockern. Dabei entſtehen dem Talrand parallele 
Riſſe, längs deren die Geſteinsſchichten in einzelne 
Schollen aufgelöſt werden, die dem Geſetz der 
Schwerkraft unterliegen und talwärts abſinken. 
An derartige Erſcheinungen könnte man in unſe— 
rem Fall ebenfalls denken. Sie liegen aber nicht 
vor, da von Parallelen Riſſen und größeren ſchol— 
lenförmigen, talabwärts abſinkenden Schollen in 
dieſem Fall nichts zu beobachten war und in allen 
Fällen eng begrenzte, rein lokale Felsrutſche vor— 
lagen. Es iſt wohl denkbar, daß ein Vorgang den 
anderen vorausſetzt, und daß z. B. ſolche Ab— 
rutſchungen der Talhänge in Felsrutſche und dieſe 
wieder in Schuttrutſche übergehen können. 


II. Blockmeere und Blockſtröme. 


Die heutzutage ſich abſpielenden Erſcheinun— 
gen des Gekriechs, der Solifluktion im engeren 


Sinn (als Ausfluß des borealen Klimas) und der 
Bergſtürze leiten über zu den Fels- und Schutt— 
wanderungen der Diluvialperiode, die nach neue— 
rer Anſicht einen großen Einfluß auf die Ober— 
flächengeſtaltung der europäiſchen und außereuro— 
päiſchen Mittel- und Hochgebirge ausgeübt haben. 
Es handelt ſich um die Blockanhäufungen und die 
ſog. Felſen- und Blockmeere, welche in den Alpen 
(zitiert in 11), im kriſtallinen und Buntſandſtein— 
Odenwald (10, 11, 22, 23, 24), im Pfälzerwald 
(27) und anderen Buntſandſteingebirgen, ferner 
noch im Harz (26) beobachtet wurden und von 
Seiten der Geologen und Morphologen hinſichtlich 
ihrer Entſtehung recht verſchieden beurteilt wur— 
den. Die beſte Ueberſicht über die geographiſche 
Verbreitung dieſer Blockanhäufungen in Mittel— 
und Oſteuropa gibt v. Lozinſki (5). Er führt 
als Fundſtätte von Blockmeeren folgende deutſche 
und außerdeutſche Mittelgebirge an: 

1. Hochwald im Hunsrück: blockbildende Ge⸗ 
ſteinsart: Taunus-Quarzit; 

2. Odenwald: Syenit, Granit (und Buntfand- 
ſtein, d. Verf.); N 

3. Harz: Diorit, Granit und Silur-Quarzit; 

4. Bayriſcher Wald und Böhmerwald (mit 
Fichtelgebirge): Granit, Gneis und Glimmer— 
ſchiefer; 

5. Jeſchken im Lauſitzer Gebirge: Altpaläoz. 
Quarzſchiefer; 

6. Rieſengebirge: Granit und Glimmerſchie— 
fer; 

7. Große Heuſcheuer (Hochfläche): Quader— 
ſandſtein der oberen Kreide; 

8. Sw. Krzyz-Rücken (Polniſches Mittelge— 
birge): Unterdevon. Quarzit; 

9. Babia Gora (weſtgaliziſche Karpathen): 
Alttert. Sandſtein; f 

10. Gorgany Zug (oſtgaliziſche Karpathen): 
Obercret. Sandſtein; 

11. Südlicher Ural: Unterdevon. Sandſtein 
und Quarzit. 

Blockmeere ſind außerdem noch beobachtet am 
Zobten in Schleſien und im öſtlichen Vogelsberg. 

Hierzu kommt nach meinen Beobachtungen 
auch noch die Hohe Rhön, wo ich gelegentlich einer 
Exkurſion im Sommer 1923 derartige Blockmeere 
zwiſchen Gersfeld und Hilders beobachten konnte. 
Als blockbildende Geſteinsart kommt hier ſehr ver— 
witterungsbeſtändiger mittlerer Buntſandſtein 
und zuweilen auch Baſalt in Betracht. 

Ferner erwähnt E. Kraus in einer inhalts— 
reichen, kleinen Abhandlung über Block- und Fels— 

“Al 
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bildungen in Deutſchland (27, S. 113) neben 
Blockſtrömen aus dem Schwarzwald auch ſolche 
aus den Vogeſen. 

Ein ſchönes Bild einer aus Jurakalk gebilde— 
ten Blockhalde, wie ſie an einigen Stellen des 
Schweizer Jura auftritt, findet ſich ferner noch 
bei Kayſer (a. a. O., S. 34). 

Aus dieſer Ueberſicht, die noch keinen An— 
ſpruch auf Vollſtändigkeit erhebt, geht hervor, daß 
Block- oder Felſenmeere, Blockhalden und Schutt— 
ſtröme in den meiſten deutſchen Mittelgebirgen 
auftreten. Syſtematiſche Begehungen der deut— 
ſchen Mittelgebirgslandſchaften würden meiner 
Anſicht nach noch viel mehr Angaben über das 
Auftreten derartiger Erſcheinungen liefern. Na— 
mentlich müßte in den nordweſtdeutſchen Mittel— 
gebirgen mehr Aufmerkſamkeit der Lagerungs— 
form der Braunkohlenquarzite gewidmet werden, 
jener von der Induſtrie ſo ſehr begehrten Relikte 
einer tertiären Sandbedeckung. Ich kenne in der 
Umgebung Mündens Stellen, an denen auch dieſe 
tertiären Quarzite Blockſtröme und Blockmeere 
im wahrſten Sinne des Wortes bilden, woraus 
ſich auf dieſelbe Entſtehungsurſache ſchließen läßt, 
auf die wir die Bildung der ſchon erwähnten 
gleichartigen Erſcheinungen in den übrigen Mit— 
telgebirgen führen müſſen. 

Jedenfalls geht aus allen dieſen Beobachtun— 
gen hervor, daß ſich höchſtwahrſcheinlich in allen 
deutſchen Mittelgebirgen gleichartige Formen der 
Verwitterung und der Schuttbewegung finden, die 
als Folgeerſcheinung gleichartiger klimatiſcher Be— 
dingungen angeſehen werden müſſen. Derartige 
Klimaeinflüſſe liegen aber heute nicht mehr vor, 
jene Verwitterungserſcheinungen und Schuttwan— 
derungen ſpielten ſich nach v. Lozinſki (4, 5), 
Anderſſon (1), Salomon (11), Kraus 
u. a. während der Diluvialperiode ab, ſie wurden 
durch das rauhere, vom heutigen ſtark abwei— 
chende eiszeitliche Klima verurſacht. 

„Verfolgt man“ nach v. Lozinſki „die geo— 
graphiſche Verbreitung der Blockbildungen in 
Mitteleuropa, ſo fällt ihr Vorkommen in einer 
Zone längs dem Südrande des diluvialen In— 
landeiſes auf. Der Zuſammenhang mit der Süd— 
grenze des diluvialen Inlandeiſes tritt unver— 
kennbar hervor und kann durch die Tatſache be— 
gründet werden, daß auch gegenwärtig in der Um— 
gebung von Inlandeismaſſen die intenfivfte me— 
chaniſche Geſteinszertrümmerung ſtattfindet“. 

Auch C. A. Weber nimmt an, daß während 
der Eiszeit in dem ſüdlich des Eisrandes gelege— 


nen Streifen Curopas ein rauhes, kaltes Klima 
geherrſcht hat, welches Nachtfröſte zeitigte, die bis 


in den Sommer hinein auftraten. Dieſes Klima 
der Umgebung des Eisrandes nennt v. Lo— 
zinſki periglazial. Ein für dieſes Klima 


beſonders maßgebender Faktor war aber der 


Spaltenfroſt, der eine ebenſo intenſive mechaniſche 
Zertrümmerung der Geſteine herbeiführte, wie 
dies heutzutage in den Polargebieten, am Rande 
des Inlandeiſes der Fall iſt. Die Blockbildungen, 


welche in den vormals waldloſen Mittelgebirgen 


durch die Tätigkeit des Spaltenfroſtes, des Win— 
des und des Regens?) entſtanden, nennt v. Lo: 
zinſki die „periglaziale“ Fazies der 
mechaniſchen Verwitterung. Nicht zu 
ſeiner periglazialen Verwitterungs 
fazies rechnet aber v. Lozinſki die 
Blockſtröme und Schuttſtröme, für de 
ren Entſtehung eine gleitende Bewegung verant— 
wortlich gemacht werden muß, welche nach dieſem 
Autor nicht zum Weſen der periglazia 
len Fazies gehört, ſondern erſteine ſekun— 
däre Erſcheinung iſt, welche die peri 
glaziale Block- und Felſenmeerbi 
dung vorausſetzt. 

Dadurch unterſcheidet ſich die periglaziale Ver— 
witterungsfazies von J. G. Anderſſon's 
„ſubglazialer“ Verwitterungsfazies, für die 
nach Högbom in erſter Linie die ſchon oben 
erwähnte eigentümliche Bewegungsform der 
Schuttmaſſen, die Solifluktion im engeren Sinne, 
das Herabgleiten der im Wechſel bald gefrieren— 
den, bald auftauenden oberen Bodenſchichten auf 
dem ſteif gefrorenen tieferen Untergrund charak— 
teriſtiſch iſt. Die Bewegung iſt alſo nach v. Lo— 
zinjfierft das Sekundäre, ſie hat nicht 
die Blockmeere geſchaffen, ſondern die Schutt— und 
Blockſtröme, welche zwar äußerlich manchmal 
Blockmeeren ähneln und „ſo die periglaziale Ver— 
witterungsfazies vortäuſchen, jedoch mit ihr nichts 
gemeinſam haben“. 


2) Der Tätigkeit des Regens wird von den Verfech— 
tern der periglazialen und ſubglazialen Verwitterungs— 
fazies nicht gedacht, was m. A. nach unrecht iſt, da, ganz 
abgeſehen von den Interglazialzeiten, doch ſicherlich auch 
während der Glazialepochen und der auf die letzte Ei— 
zeit folgenden Abſchmelzperiode die Niederſchläge auch in 
Form von Regen fielen. Selbſtverſtändlich aber trat 
dieſe für die heutige Zeit charakteriſtiſche Verwitterunge— 
form gegenüber der natürlich weit mehr vorherrſchenden 
periglazialen bezw. ſubglazialen Verwitterungsfazies 
mit ihren hauptſächlichen Begleiterſcheinungen (Spalten— 
froſt, Wechſel von Gefrieren und Auftauen bezw. 1 
ſchmelzen uſw.) in den Hintergrund. Aber vorhanden 
war ſie auch. 
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Man hat infolgedeffen nach dem Vorbild von 
Harraſſowitz (Ber. d. niederrhein. geol. Ver. 
1918) zwiſchen den noch am Orte liegen- 
den Blockmeeren und den gewander— 
ten Blockfeldern zu unterſcheiden; “) 
die erſtgenannten ſind wieder das 
Primäre und haben vielfach das Ma— 
terial für die Bildung der letzter— 
wähnten geliefert. 

Die Entſtehung dieſer Block- und Schutt— 
ſtröme iſt nun in den letzten Jahren viel disku— 
tiert worden. Bereits Chelius hat 1896 die 
Bildung der Blockſtröme des Odenwaldes auf recht 
verſchiedene Urſachen zurückgeführt. Er unter— 
ſcheidet vier Arten von Felſenmeerbildungen (22, 
S. 651): 

1. Eroſion einer Geſteinslage in Rinnen 
eines Bergabhangs. Zurückbleiben feſter Kern— 
ſtücke an Ort und Stelle ohne Transport 
(Bildung der Felſenmeere am Felsberg im Oden— 
wald). 

2. Eroſion eines Geſteins. Fortführung der 
feſten Blöcke und Ablagerung derſelben in einer 
Bachrinne auf fremdem Geſteinsuntergrund (Bil— 
dung der Felſen„meere“ zwiſchen Lindenfels und 
Heppenheim). 

3. Auswaſchung von Blocklehmen an Bergge— 
hängen, welche Grundmoränen darſtellen (Ent— 
ſtehung der Felſen,meere“ am Buch bei Linden: 
fels). 

4. Auswaſchung von Endmoränen, welche Tal— 
ſperren bildeten (Felſen„meere“ bei Lindenfels, 
Kolmbach, Laudenau u. a. a. O.). 

Aus den Ausführungen von Chelius geht 
hervor, daß der Verfaſſer noch nicht zwiſchen Block— 
meeren und Blockſtrömen unterſchieden hat. Um 
echte Blockmeere kann es ſich nur im erſten Fall 
handeln, wo nach Chelius meift kein Transport 
in Frage kommt. Aber auch ein Teil die— 
ſer Wlock,meere“ dürfte in Wirklich— 
keit mit echten Blockſtrömen identiſch 
ſein. Denn Chelius ſchreibt (22, S. 645), 
nachdem er die Blöcke als Endprodukt der Ver— 
witterung aufgefaßt hat: „Auf dieſe Weiſe iſt es 

1 Leider wird in den meiſten Abhandlungen aber 
nicht ſtreng zwiſchen Blockmeeren und Blockſtrömen uns 
terſchieden, was, wie offen zugeſtanden werden ſoll, nicht 
immer leicht iſt. Am beiten iſt es, den Ausdruck „Block— 
meer“ auf die in Ruhe befindlichen Gipfelbildungen zu 
beſchränken und im anderen Fall, wenn eine gleitende 
Bewegung, eine Wanderung der Blöcke feſtgeſtellt werden 
kenn, von Blockfeldern oder Bloͤckſtrömen zu ſprechen, je 
nachdem es ſich um flächenhafte oder mehr Iinienhaite 
Blockanhäufung handelt. 


natürlich, daß die Blockmaſſen ſtets in Rinnen 
oder Mulden des Felsbergabhangs liegen und ſich 
in verſchiedene Teile nach oben hin verzweigen. 
Kleinere Felſenſtröme ſcheinen ſich zu vereinen 
und mit vielen anderen zu einem großen Strome 
zuſammenzufließen, entſprechend den Verzwei— 
gungen der Quellrinnen, die ſich zu einem Bach 
zuſammenfinden. Unter den Blöcken hört man 
noch heute den Bach rauſchen und weiter arbei— 
ten“. Alſo auch hier handelt es ſich um Block— 
ſtröme und nicht um Blockmeere, worunter 
man doch nur die Blockanhäufungen auf Gip— 
feln verſtehen ſoll. Das iſt auch die Anſicht W. 
Salomon's (11, S. 37): „Aber gerade bei den 
ſchönſten und berühmteſten Vorkommniſſen auf 
den Hängen des Felsberges iſt eine ſo ausgeſpro— 
chene Stromform da, entfernen ſich die Fel— 
ſenmeere jo weit von ihren vermutlichen Ur: 
ſprungspunkten, ziehen ſich über fo flache Stel— 
len der von ihnen eingenommenen Rinnen hin— 
weg, daß ich ſie nur für Blockſtröme im Sinne 
von J. G. Anderſſon und B. Högbom zu 
halten vermag. Nicht in der Gegenwart ſind ſie 
durch Gekriech, durch Sturz von vorſpringenden 
Felswänden, durch Liegenbleiben in Situ bei 
Wegſpülung des Zwiſchenmaterials entſtanden, 
ſondern ſie verdanken ihre Bildung der geolo— 
giſchen Vergangenheit, und zwar einem 
Vorgang, der nur in einem weſentlich kälteren 
Klima möglich war, d. h. dem Bodenfließen über 
der Tjäle des Diluviums.“ 

Für die Entſtehung ſeiner an zweiter Stelle 
genannten Blockſtröme nimmt Chelius jelbit 
die Tätigkeit fließenden Waſſers, welches die 
Blöcke von ihrem Urſprungsorte fortführte, über— 
einander rollte und in einer Bachrinne ſammelte, 
in Anſpruch. Die an dritter und vierter Stelle 
aufgeführten Blockſtröme ſind nach Chelius 
glazialer Natur, d. h. die Relikte von Grund— 
moränen (3. F.) und Endmoränen (4. F.). 

Salomon faßt dagegen die von Chelius 
an dritter Stelle genannten Blockanhäufungen 
als Endblockſtröme im Sinne Anderſſon's 
und Högbom's auf, „aus denen durch rin— 
nendes Waſſer der Lehm zwiſchen den Blöcken 
herausgeſpült wurde und zum Teil noch wird“. 
Schon vorher hatte Högbom (10, S. 353 bis 
378) die Felſen,meere“ des Odenwalds (Fels— 
berg), des Taunus, des Harzes, des bayriſchen 
Waldes, des Rieſengebirges und anderer außer— 
deutſcher Mittelgebirge als Werk der Solifluktton, 
als Blockſtröme, angeſehen. 
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Auch die Buntſandſteinblockmeere des Oden— 
waldes, welche nicht wie die Blockſtröme des kri— 
ſtallinen Odenwalds den Zungen von Talglet— 
ſchern gleichen, ſondern mehr die Form von 
Hängegletſchern beſitzen, ſind nach Salomon 
nichtohne die Mitwirkung des Boden— 
fließens entſtanden. An den ſcharfen Bo— 
denkanten, welche der obere Geröllhorizont des 
Mittleren Buntſandſteins bildet, breit anſetzend 
ziehen ſie ſich nach Salomon's Schilderung 
(a. a. O., S. 37) als „breite, manchmal nach unten 
in Rinnen hinein dreieckig zugeſpitzte Lappen her— 
unter“ und bedecken nicht nur ſteile Hänge, ſon— 
dern auch flache Hänge, wobei die Blöcke des obe— 
ren Geröllhorizonts derart weit von ihrem Ur— 
ſprungsort entfernt wurden, „daß an ein Herun— 
terſpringen oder Rollen nicht gedacht werden 
kann“. 

Wichtig iſt ferner die Mitteilung Salo— 
mon's, daß die Blockſtröme keine beſtimmte 
Richtung zeigen. Während Chelius eine be— 
ſtimmte Expoſition annahm, fand Salomon 
auch nach Norden, Oſten und Weſten gerichtete 
Felſen,meere“. Gerade dieſer Umſtand ſcheint 
mir dagegen zu ſprechen, daß die Solifluktion 
allein dieſe Blockanhäufungen hervorrief. Wir 
müßten ſonſt ſolche Block, meere“ vor allem an 
Süd⸗, Südoſt- und Südweſt-Hängen finden. In 
der Tat will Salomon neben der Solifluktion 
auch dem Gekriech einen weſentlichen Einfluß auf 
die Bildung der Blockſtröme zuſchreiben. 

Auch im Harz, am Oſtabhang des Brocken— 
maſſivs, konnte Erdmannsdörffer zweier— 
lei Typen von Blockſtrömen unterſcheiden. Dem 
erſten von den beiden Typen gehörten die meiſten 
Blockanhäufungen an. Es handelte ſich um große 
Maſſen von Granit- oder Dioritblöcken, welche 
talabwärts wanderten und den Untergrund nahe— 
zu ganz verdeckten. Sie wurden dann von Boden— 
einſchnitten, Einſenkungen, Mulden uſw. aufge— 
nommen und von dieſen wie in natürlichen Ab— 
zugskanälen über die Zone der Blockbeſtreuung 
hinaus weit nach unten geleitet. 

Nach Erdmannsdörffer (26, S. 55) iſt 
eine bei dieſen Strömen (Kramershai, Voigtshai 
weſtlich von Elend und bei Drei Annen-Hohne) 
„ſich wiederfindende Erſcheinung die, daß der 
Blockſtrom rechts und links von einem kleinen 
Waſſerlauf begrenzt wird, der ſich gelegentlich in 
den Untergrund etwas eingeſchnitten hat“. Ganz 
unverkennbar iſt die Aehnlichkeit dieſer Block— 
ſtröme mit den von Chelius angeführten Fel— 


ſen„meeren“ des kryſtallinen Odenwalds zwiſchen 
Lindenfels und Heppenheim und z. T. auch des 
Felsberggebiets (vergl. die Schilderung von Che: 
lius auf S. 121 dieſer Abhandlung). Anders die 
zweite Art von Blockſtrömen! „Auch ſie wachſen“ 
nach Erdmannsdörffer „aus der allgemei— 
nen Blocküberrollung heraus und ſind an topo— 
graphiſche Depreſſionen gebunden. Sie beſitzen 
aber eine ſehr eigenartige Geſtalt, ihr unteres 
Ende ſpitzt ſich z. T. aus und beſteht aus einem 
wallartigſteilemporſteigenden Block— 
werk; talabwärts ſchließt ſich daran eine ſteile 
Eroſionsrinne oder eine ſchmale Talaue, die der 
Strom auszufüllen ſcheint. Nach oben hin ver— 
ſchwimmen die Formen in der Umgebung. Kleine 
Waſſerläufe begleiten auch hier oft die Blockmaſſen 
an beiden Seiten“. Ein Aufſchluß in dem Block— 
ſtrom des oberen Wormketals, der auch zu 
dem zweiten Typus gehört, zeigte nach Erd— 
mannsdörffer ein wirres Haufwerk von 
großen Granitblöcken, welche durch eine unge— 
ſchichtete Maſſe aus Granitgrus und Verwitte— 
rungslehm mit Granit- und Hornfelsſtücken ver— 
kittet wurden. An einigen dieſer Stücke war nun 
nach Erdmannsdörffer (26, S. 57) eine 
undeutliche Kritzung zu erkennen, „doch iſt ſie 
an dem bisher gefundenen Material nicht ſo 
typiſch, daß man ſie mit ſolchen ſicher glazialen 
Urſprungs identifizieren müßte“. Trotzdem hält 
Erdmannsdörffer dieſe Ablagerungen auf 
Grund ihrer Oberflächenform und ihrer Struktur 
für Moränen, während er die Entſtehung feines 
erſten Typus auf die kombinierte Wirkung von 
Gehängetransport und fluviatiler Bewegung zu: 
rückführt. 

Salomon hält es nun für wahrſcheinlich, 
daß in den Solifluktionsſtrömen wie auch in den 
Muhren ſich gekritzte Geſteinsſtücke finden können, 
und Bernauer hat gezeigt, daß ſchon der Druck 
von Eisſtauungen auf Kalkſteingeröllen von 
Flußkieſen Kritzung erzeugen kann. Man könnte 
alſo demnach auch den von Erdmannsdörf— 
fer an zweiter Stelle aufgeführten Typ von 
Blockſtrömen mit Solifluktionsſtrömen im Sinne 
Anderſſon's und Högbom's identifizie— 
ren, wenngleich man auch dazu wieder einſchrän— 
kend bemerken muß, daß Schrammen und Kritzer 
auch nicht glazialen Urſprungs ſein können. 

Die periglaziale Verwitterungsfazies v. Lo— 
zinſki's, deren weſentliche Eigenart nach von 
Lozinſki lediglich in der weitgehenden 
mechaniſchen Geſteinszertrümmerung 
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in Situ infolge der Tätigkeit des 
Spalten Froſtes beſteht, — wogegen Glei— 
tungsvorgänge ausdrücklich als „ſe— 
kundäre Begleiterſcheinung“ und kei— 
neswegs als Merkmal der periglazi— 
alen Ve rwitterungsfazies bezeichnet 
werden, — erfuhr demnach von Seiten verſchiede— 
ner neuerer Autoren (Salomon, Högbom, 
Kraus u. a.) inſofern eine Erweiterung, als jetzt 
gerade dieſe gleitende Bewegung im Zuſammen— 
hang mit der in den polaren Gebieten vorherr— 
ſchenden Solifluktion gebracht wurde und als das 
weſentlichſte Kennzeichen dieſer Verwitterungs— 
form bezeichnet wurde. E. Kraus führt aber 
noch andere, freilich „foſſile“ Wirkungen dieſer 
abgeſehen von polaren, ſubpolaren und alpinen 
Gegenden heutzutage in Europa nicht mehr vor— 
herrſchenden Verwitterungsfazies an: Er konnte 
(vgl. Heft: „Lothringen“ d. geol. Forſch. v. d. 
Kriegsſchaupl. Borntraeger 1923) im flachen 
Keuper und Muſchelkalkland von Lothringen in 
den Schützengräben beobachten: 1. „In tonigen 
Keupermergeln, in denen ſie primär nicht geweſen 
ſein können, eingeſunkene, mit ihrer Längsmaſſe 
annähernd ſenkrecht ſtehende Kieſel. 2. Sehr 
ſtarke Faltungs- und Verknetungserſcheinungen 
der oberflächlich durch Verwitterung zerlegten 
Kalkbänkchen in tonigem Zwiſchenmittel an faſt 
wagrechter Oberfläche.“ Aehnliche Erſcheinungen 
konnte ich in einer Tongrube unterhalb des großen 
Stauffenbergs bei Wiershauſen (vergl. Blatt 
Jühnde d. geol. Spezialk. v. Preußen i. M. 
1:25 000) beobachten. In dem dort aufgeſchloſſe— 
nen Rötton fanden ſich eingeknetete Gerölle von 
Baſalt, Mittlerem Buntſandſtein u. a. Geſteinen, 
deren Auftreten in dem Rötton, alſo auf ſekun— 
därer Lagerſtätte, am beſten ebenfalls mit Soli— 
fluktionserſcheinungen in periglazialem Klima in 
Zuſammenhang gebracht werden kann. So haben 
uns denn die grundlegenden Abhandlungen von 
Lozinſki's, Salomon's, Högbom's, 
Anderſſon's und anderer Forſcher die Ent— 
ſtehung der Oberflächenformen unſerer Mittelge— 
birge von neuen Geſichtspunkten aus betrachten 
laſſen und haben gezeigt, daß dieſe nicht nur von 
in der Jetztzeit ſich auswirkenden Kräften, ſon— 
dern größtenteils von heute nicht mehr wirkſamen 
Klimafaktoren, wie ſie für gewiſſe Perioden der 
Diluvialperiode gegeben waren, geſchaffen wur— 
den. An den Rand der nordiſchen Inlandeis— 
maſſen ſchloß ſich ſüdwärts ein Gebietsſtreifen, der 
durch die periglaziale Verwitterungsfazies ge— 


kennzeichnet iſt. Daran muß ſich dann die Folge— 
rung knüpfen, daß auch. dies alpine Vereiſungs— 
zentrum an ſeinen Rändern von ſolchen Streifen 
periglazialer Verwitterungsfazies umgeben gewe— 
ſen ſein müßte. Aber auch alle anderen Gebirge, 
welche in der Diluvialzeit eine Eisbedeckung auf— 
wieſen, waren in klimatiſcher Hinſicht von großem 
Einfluß auf ihre Umgebung und gaben wohl zur 
Bildung einer periglazialen Verwitterungsfazies 
Anlaß, wie ja auch heutzutage der Spaltenfroſt 
in den Alpen durch ſeine Sprengwirkungen Berg— 
ſlürze auslöſt. So iſt nach K. Leuchs (21, Seite 
192) der große Bergſturz am Reintalanger im 
Wetterſteingebirge weſentlich durch klimatiſche 
Einflüſſe (Wechſel von Föhnwetter mit ſtarken 
Schneefällen und heftigem Froſt und Sonnenbe— 
ſtrahlung) verurſacht worden. Es wäre intereſſant, 
einmal zu unterſuchen, wie weit dieſes periglaziale 
Klima mit ſeinen Begleiterſcheinungen, der durch 
die geſteigerte Tätigkeit des Spaltenfroſtes und 
den raſchen Wechſel im Auftauen und Wiederge— 
frieren der oberſten Bodenſchichten verurſachten 
Solifluktion, ſich in das nördliche und ſüdliche 
Alpenvorland hinein verfolgen läßt. Es wäre 
aber verfehlt, nun alle Blockſtröme als foſſile Wir— 
kungen der Solifluktion erklären zu wollen. So 
hat Högbom z. B. ſolche von Gibraltar be— 
ſchrieben. Nun iſt ja auch heutzutage noch die 
Sierra Nevada vergletſchert und dieſe Vergletſche— 
rung mag während der Diluvialzeit bedeutender 
geweſen ſein; ob aber die Einflüſſe periglazialer 
Verwitterung noch bis in die Gegend von Gibral— 
tar gereicht haben, iſt nicht gerade wahrſcheinlich. 
(Vgl. dazu die Karte von Levy in Dacque's 
Grundlagen und Methoden der Paläogeographie.) 
Wie auf anderen Gebieten, ſo iſt auch hier vor 
Uebertreibungen zu warnen, und man kann nur 
Hettner beiſtimmen, wenn er (Geogr. Zeitſchr. 
XX. 1914, S. 144) ſeine Anſicht über den Zu— 
ſammenhang der heutigen Landſchaftsformen mit 
den periglazialen Klimgeinflüſſen in folgenden 
Worten niederlegt: „An den über den Firn und 
die Gletſcher aufragenden Gipfeln und auch in 
einem weiten Umkreis der Vergletſcherung, in den 
periglazialen Gebieten müſſen Verwitterung und 
Denudation anders geweſen ſein als heute oder 
überhaupt in wärmeren Zeiten. Die Froſtver— 
witterung und der Bodenfluß müſſen eine größere 
Rolle geſpielt haben. Aber da es ſich dabei meiſt 
zicht um eine Aenderung im Weſen der Verwitte— 
rung und Denudation, ſondern nur um eine gra— 
duelle Aenderung handelt, iſt es oft ſchwer, die 
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periglaziale Bodengeſtaltung von der heutigen zu 
unterſcheiden. Wie es ja leicht geſchieht, iſt man 
in der Auffindung periglazialer Formen teilweiſe 
ſchon zu weit gegangen und hat Formen, die zwei— 
fellos erſt in der Gegenwart gebildet worden ſind, 
da ſie ſich entſprechend auch an menſchlichen Bau— 
werken finden, der Eiszeit in die Schuhe geſcho— 
ben.“ 

In der Tat ſpielt ja auch heutzutage noch in 
unſeren Mittelgebirgen, wie oben gezeigt wurde, 
der Spaltenfroſt mit ſeiner ſprengenden und auf— 
lockernden Tätigkeit, ſowie auch die ſtarke Durch— 
tränkung der oberen Bodenſchichten während der 
Schneeſchmelze und in niederſchlagsreichen Jah— 
reszeiten eine große Rolle bei der Erzeugung von 
Erdrutſchen und Schuttwanderungen. Abnorme 
kalte Winter mit ſtarken Froſtwirkungen — man 
denke z. B. nur an die Jahre 1923/24 und 1916/17 
— mögen auch in mitteleuropäiſchen Gebieten 
ähnliche Verwitterungserſcheinungen und Schutt— 
wanderungen hervorrufen, wie ſie für die zirkum— 
polaren Landſtriche charakteriſtiſch ſind. 


III. Die forſtwirtſchaftliche Bedeutung der Schutt⸗ 
und Felswanderungen. 


Sämtliche oben behandelten Erſcheinungen der 
Schutt⸗ und Felswanderung erheiſchen ein mehr 
oder minder ſtarkes forſtwirtſchaftliches und forſt— 
wiſſenſchaftliches Intereſſe. Rechtzeitige Maßnah— 
men und ſachgemäße Vorkehrungen vermögen in 
vielen Fällen das gefährdete Wald- und Wieſen— 
gelände, die Ortſchaften und Verkehrswege vor 
Zerſtörung und Vernichtung zu bewahren. Schon 
das langſame Abgleiten des Geſteinsſchuttes, für 
das Davis den Ausdruck „ereep“ und Penck 
und Götzinger die Bezeichnung „Kriechen“ vor— 
geſchlagen hat, kann beſonders dann, wenn dieſer 
Bewegungsvorgang an Intenſität zunimmt, den 
Waldbeſtänden Schaden zufügen. Wenn in feuch— 
ten Jahren oder nach lange anhaltenden Regen— 
güſſen — wie dies z. B. im Frühjahr und Früh— 
ſommer 1923 der Fall war — die Kriechbewegung 
der Schuttmaſſen zunimmt, ſo bilden ſich wulſt— 
förmige Aufbiegungen des Bodens, welche eine 
Schrägſtellung der Bäume herbeiführen. Wenn 
nun die Bewegung für einige Zeit zum Stillſtand 
(vergl. Figur 1) gelangt, fo können die Stämme 
und Aeſte vermöge des Streckungswachstums wie— 
der ſenkrecht nach oben wachſen, was bei raſcher 
Abwärtsbewegung natürlich nicht der Fall ſein 
kann. Bei ſchnelleren Schuttbewegungen werden 
die Bäume vielmehr ſchräg geſtellt oder gar ent— 


wurzelt. Im zweiten Fall werden alſo die Bäume 
demnach von der Bewegung mit ergriffen, im 
erſten Fall dagegen nicht. Beim Gekriech iſt die 
Bewegung meiſt derart langſam, daß die wan— 
dernden Schuttmaſſen von der Vegetation bedeckt 
bleiben. Dies iſt aber nur dann möglich, wenn 
dem Boden eben eine gewiſſe Stabilität zukommt. 


Fig. 1. Gehänge mit den Erſcheinungen des Kriechens. 
Aufwulſtungen des Bodens, abwärtsgeneigte und ſich wieder 
aufrichtende Bäume). 


Nirgends treten Lücken in der Vegetationsdecke 
auf, wie ſie eine raſchere Bodenbewegung, welche 
zunächſt zur Spaltenbildung führt, hervorrufen 
müßte. Zwiſchen Vegetationsdecke und dem Ab— 
gleiten des Bodens beſteht eben ein gewiſſes Ab— 
hängigkeitsverhältnis. Ebenſo wie einerſeits das 
Wachstum der Vegetation von dem Schnelligkeits— 
grad der Abwärtsbewegung mehr oder minder un— 
günſtig beeinflußt wird, wirkt andererſeits eine 
mehr oder minder dichte Pflanzendecke im erſten 
Fall mehr, im zweiten Fall weniger hemmend auf 
den Bewegungsvorgang. Infolgedeſſen iſt auch 
die Schnelligkeit dieſer Bewegung nicht an der 
eigentlichen Oberfläche am größten, ſondern un— 
terhalb der Pflanzenbedeckung. Daher nahm 
Götzinger an, daß die Schuttmaſſen ſich wie 
in einem Schlauch vorwärts bewegen (vgl. Fig. 2). 
Götzinger (2) konnte dieſe Annahme auch 
experimentell beſtätigen. Er ſchlug Pflöcke in den 
Erdboden, wobei er genau den Winkel maß, die 
ſie mit der Erdoberfläche bildeten. Als er nach 
einiger Zeit die Winkelmeſſungen wiederholte, 
zeigte es ſich, daß dieſe größer geworden waren, 
was offenbar damit zuſammenhing, daß die in 
die tieferen Partien des Schuttes eingeſchlagenen 
unteren Teile der Pflöcke von der unter der Ober— 
fläche herrſchenden ſtärkeren Bewegung raſcher 
fortgeführt wurden. Die Vegetationsdecke iſt es 
auch, welche das niederfallende Regenwaſſer größ— 
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tenteils zurückhält und dadurch an der Durch— 
tränkung der Humusſchicht, des eigentlichen Ver— 
witterungsbodens, der ſog. Uebergangszone zwi— 
ſchen Verwitterungsboden und dem anſtehenden 
Geſtein und endlich des anſtehenden Geſteins 
ſelbſt in erſter Linie beteiligt iſt. Die Durchträn— 
kung iſt in den verſchiedenen Jahreszeiten ver— 
ſchieden ſtark, ſie iſt wohl am größten und ſtärk— 
ſten im Frühling, während der Schneeſchmelze, 
ſie iſt in Wieſengebieten größer als in Waldgebie— 
ten. Anderſeits ſpielt auch die Verdunſtung eine 
große Rolle. Dieſe iſt im Sommer auf Wieſen 
größer als in Waldgebieten, namentlich ſolchen, 
in welchen eine ausgedehnte Moosdecke wie ein 
Schwamm das Regenwaſſer zurückhält. Dieſe Ab— 
hängigkeit der Bodenbewegung von der Durch— 
tränkung des Bodens zeigt ſich auch darin, daß 
nach Heim u. a. die meiſten Bergſtürze ſich im 
Frühjahr ereignen (3. B. Bergſturz am Reintal— 
anger). Allerdings gibt es auch Ausnahmen von 
dieſer Regel: die größten Bergſtürze, z. B. der 
Bergſturz von Goldau, Elm, Plurs, Biasca und 
der Diablerets, fielen nach A. Heim in die erſte 
Hälfte des September, und auch ich kenne einige 
Bergſtürze aus den Alpen, welche nach ſtarken 
Unwetterkataſtrophen oder Regenperioden Ende 
Auguſt bezw. Anfang September auftraten. 

Aber nicht nur von der Pflanzendecke, ſondern 
auch von der petrographiſchen Beſchaffenheit des 
Untergrundes iſt die Waſſeraufnahme abhängig. 
Lehm, ſandig⸗toniger oder kalkiger Schutt ſchluckt 
das Waſſer raſch auf, reiner Ton aber ſaugt die 
Feuchtigkeit erſt allinählich aus der Umgebung an 
ſich. Während bei den erſtgenannten Schuttab— 
lagerungen die Durchtränkung ein ziemlich hohes 
Ausmaß erreicht, iſt dieſe bei Ton von einem ge— 
wiſſen Grade an unterbunden. Die Zone der 
größten Durchtränkung liegt verſchieden tief, je 
nachdem es ſich um einheitliche (homogene) oder 
aus verſchiedenen Geſteinen beſtehende uneinheit— 
liche (inhomogene) Schuttmaſſen handelt. Im 
erſten Fall liegt ſie etwa in 1% Meter Tiefe, im 
zweiten Fall verſchieden tief. 

Die Erſcheinungen der Solifluktion ſind u. a. 
nur an zirkumpolare Gebiete gebunden und feh— 
len in Mitteleuropa. Wenn dort im Norden der 
Schnee ſchmilzt, ſo werden auf einmal große Waſ— 
ſermengen frei, welche den aus groben und feinen 
Komponenten beſtehenden Detritus durchtränken 
und in Schlammſtröme verwandeln. Ihre Bewe— 
gung iſt derart ſtark, daß meiſt keine Vegetation 
auf ihrer Oberfläche Fuß faſſen kann. In den 


Fällen, wo auf ſolchen Schlammſtrömen eine 
kümmerliche Pflanzendecke angetroffen wurde, 
fiel vor allem die bedeutende Entwicklung der 
Wurzeln auf. Zweifellos ſollten dieſe übernormal 
ausgebildeten Wurzeln den Pflanzen in dem halb— 
flüſſigen Medium einigen Halt gewähren. An 
ſteilen Hängen ließ ſich beobachten, daß der obere 
Teil des Wurzelſtocks tiefer lag als die äußerſten 
Wurzelfaſern. Das läßt ſich, wie Stamm (7, S. 


Zonen innerhalb eines Schuttſtroms. 

a) Zone langſamer Bewegung (Vegetation). 

b) Zone der ſchnellſten Bewegung. 

c) Zone langſamer Bewegung (Reibung am anſtehenden G.). 
d) Anſtehendes Geſtein. 


Fig. 2. 


168) überzeugend ausführt, nur dadurch erklären, 
daß die oberflächlichen Teile der Schlammſtröme 
ſich ſchneller bewegen als die tiefer gelegenen. Da— 
mit iſt ein Unterſchied gegen das „Gekriech“ ge— 
geben, bei dem die zuſammenhängende Pflanzen— 
decke ein Zurückbleiben der oberſten Bodenteilchen 
gegen die darunter liegenden Schuttpartien be— 
wirkt. 


Ueber die Wirkung des Blocktransports auf 
die Vegetation verdanken wir E. Kraus einige 
Mitteilungen (27, S. 113). Er konnte an Bunt— 
ſandſteinblockſtrömen der Nordweſt-Vogeſen fol: 
gendes beobachten: „An 60—80 ebm großen 
Blöcken, die in Rollweite unter der Steilwand 
des Hauptkonglomerates liegen, fand ich öfter an 
der vorwärtsrückenden Oberkante des Blockes ganz 
breitgedrückte Baumſtämme von 25—35 em Dicke, 
andere waren unten abwärts gebogen und rich— 
teten ſich erſt über der Blockkante ſenkrecht auf, 
andere hatten auf einem derartig abwärts ftreben— 
den Block durch Drehung an der Baſis das Nach— 
geben ihrer Unterlage ausgeglichen. Derlei Be— 
obachtungen ſind ſchon viel gemacht, aber nicht zur 
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Genüge, wie mir ſcheint, denn ich fand bei einigen 
Blöcken an ihren Einwirkungen auf die Bäume 
unzweifelhafte Anhaltspunkte dafür, daß ſie ſich 
nicht rechtſinnig rollend, wie man annehmen 
ſollte, zu Tal bewegen, ſondern daß ſie ſich zum 
Teil umgekehrt gegen den Berg wälzen. Nur 
durch beſondere Unterſpülung der bergſeitigen 
Unterlage konnte ich mir das erklären.“ 

Die Beobachtungen, die Kraus veröffent— 
lichte, decken ſich alſo z. T. mit dem, was oben 
über die Einwirkung des Gekriechs auf Bäume 
geſagt wurde. Es wäre ſehr wünſchenswert, wenn 
von forſtmänniſcher Seite über den Einfluß des 
Gekriechs auf das Wachstum der Bäume und über 
die Bewegung der Blockſtröme weitere Beobach— 
tungen geſammelt würden. Die meiſten Block— 
ſtröme, vor allem auch die ſog. Blockmeere müſſen 
jedenfalls eine äußerſt langſame Fortbewegung 
bezw. Ortsveränderung aufweiſen, denn es finden 
ſich innerhalb der Beſtände, in welche ſolche Block— 
ſtröme vordringen, wenig Anzeichen, die auf eine 
nennenswerte Zerſtörung und Beſchädigung der 
Bäume ſchließen. Außerdem ſind die einzelnen 
Blöcke meiſt dicht von Moos und Flechten über— 
kleidet oder tragen zuweilen Baumwuchs. Aller— 
dings muß man dabei immer in Betracht ziehen, 
daß die Pflanzen, wie ſchon oben gezeigt wurde, 
beſtrebt find, ſich jeder Veränderung anzupaſſen 
und daß das Wachstum der meiſten hier in Be— 
tracht kommenden Pflanzen ſich viel raſcher ab— 
Spielt als die Wanderung des Schuttes an flachen 
Hängen, vor allem als die Wanderung der Block— 
ſtröme, die nach Salomon und Högbom 
wohl in der Hauptſache in weit zurückliegenden 
Zeiten erfolgte und jetzt zu einem gewiſſen Still— 
ſliand gelangt iſt. 

Weſentlich anders verhalten ſich in dieſer Hin— 
ſicht natürlich die Bergſtürze. Ihre Fortbewe— 
gungsgeſchwindigkeit iſt bekanntlich eine ſehr 
große. So hat nach Heim die Schuttmaſſe beim 
Bergſturz von Elm ſtellenweiſe 100 Meter und 
mehr in der Sekunde zurückgelegt; ähnliche Werte 
laſſen ſich auch für den Bergſturz am Reintal— 
anger errechnen. Kayſer gibt 50—150 Meter 
in der Sekunde für die Bewegungsgeſchwindigkeit 
an (a. a. O., S. 414). Die ungeheuren, ſich mit 
rieſiger Geſchwindigkeit fortbewegenden Maſſen 
vernichten ſelbſtverſtändlich ſowohl im Abrißge— 


biet, wie auch innerhalb ihrer Sturzbahn und 


innerhalb des Ablagerungsgebietes ſämtliche 
Waldbeſtände, Felder, Wieſen, Gärten und Ort— 
ſchaften. Auf der einen Seite werden tauſende 


von Kubikmetern Wald- oder Wieſenbodens weg— 
geriſſen und fortbewegt, auf der anderen wirr 
durcheinander gehäuft, wieder abgelagert, ſodaß 
Jahrzehnte darüber hingehen, bis ſich auf dieſen 
Schuttſtrömen wieder eine Vegetation anſiedelt. 
So beträgt nach Heim das Volumen der abge— 
ſtürzten Maſſen: beim Bergſturz von Degenſtock 
(Glarus) 600 000 000 ebm, Flims (Graubünden) 
9—15 ebkm, Goldau (Schwyz) 15 000 000 cbm, 
Elm (Glarus) 11 000000 ebm, Airolo (Teſſin) 
300 000 ebm, nach Leuchs beim Bergſturz vom 
Reintalanger (Wetterſteingebirge) 50 000 ebm. 

Welche Vorkehrungen und Abwehrmaßregeln 
muß nun die Forſtwirtſchaft treffen, um eine 
Schädigung der Waldbeſtände und der Wieſenge— 
lände durch Erdrutſche, Schuttwanderungen, Berg— 
ſtürze und andere verwandte Erſcheinungen zu 
verhüten oder auf ein Mindeſtmaß herabzu— 
drücken? 

Dem Kriechen und anderen langſamen Schutt— 
wanderungen wird am beſten durch geeignete Auf— 
forſtung die Möglichkeit genommen, ſich raſcher 
fortzubewegen und ſchädlich zu wirken. Denn, wie 
oben gezeigt wurde, hält eine mehr oder minder 
dichte Pflanzendecke den abgleitenden, loſen Schutt 
feſt. Ferner iſt in Waldgebieten die Durchträn— 
kung des Bodens während der Schneeſchmelze oder 
nach Regengüſſen geringer als in Wieſengebieten. 
Dieſe Ueberlegung muß dazu führen, ſteiler ge— 
böſchte, namentlich den regenbringenden Winden 
ausgeſetzte Hänge aufzuforſten oder, wenn ſie von 
Wald beſtanden ſind, nicht dem Kahlſchlag auszu— 
ſetzen. Vor allem muß in dieſem Sinne gehandelt 
werden, wenn der Untergrund aus einer Wechſel— 
lagerung von härteren, zerklüfteten und leicht 
quellbaren weicheren Geſteinen oder nur aus leicht 
aufquellenden Geſteinen (Tonen und Mergeln) 
beſteht, beſonders auch dann, wenn die Neigung 
der Gehänge ungefähr mit der Richtung des Ein— 
fallens der Schichten zuſammenfällt (vergl. die 
Felsrutſchungen Heim's). 

Das Ueberſchreiten der Maximalböſchung iſt 
bekanntlich vielfach eine Urſache der Bergſtürze. 
So wurde z. B. der große Bergſturz von Elm da— 
durch hervorgerufen, daß infolge unvorſichtigen 
Abbaus in dem Schieferbruch unterhalb des 
Tſchingelwaldes eine größere Felspartie unter— 
höhlt wurde, die im Jahre 1881 dann herunter: 
brach (val. Fig. 3). Schon längere Zeit vorher 
hatte ſich der Bergſturz durch die Bildung von 
größeren Spalten in der unterhöhlten Felsmaſſe 
angekündigt. Auch bei den Erdrutſchen, die ſich 
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im Oberweſergebiet ereigneten, handelte es ſich 
um zu ſteil geböſchte Gehänge, die zwar im trocke— 
nen Zuſtande ſtehen, im feuchten aber die Maxi— 
malböſchung überſchreiten. Dazu kommt hier, wie 
auch beim Bergſturz von Elm, daß die härteren 
Geſteine von zahlloſen Riſſen und Sprüngen 
durchſetzt ſind und nicht mehr zuſammenhalten. 
Auch heute, im Frühjahr 1924, iſt die Bewegung 
noch nicht zur Ruhe gekommen. Andauernd praſ— 
ſeln Buntſandſteinblöcke von Kopfgröße herunter 


Fig. 3. Skizze des Bergſturzes von Elm (Nach A. Heim). 
a,b, d altertiäre Schiefer und Sandſteine, c Nummulitenkalk, 


und gefährden den Wanderer. So bedeutet alſo 
das gegenwärtige ſcheinbare Nachlaſſen der glei— 
tenden Bewegung nur eine vorübergehende Pauſe 
in dem ganzen talabwärts gerichteten Bewegungs— 
vorgang, die jederzeit wieder von einem Herab— 
gleiten größerer Schollen abgelöſt werden kann. 
Die Vegetation kann hier die Bewegung nicht 
mehr aufhalten. Sie iſt zu ſpärlich und größten— 
teils ſchon zerſtört, wie das Vorkommen von ent— 
wurzelten Bäumen in den Schuttſtrömen zeigt. 

Auch Schuttmaſſen geraten in Bewegung, weil 
ihre Böſchungen im trockenen Zuſtand feſtſtehen, 
im durchfeuchteten aber zu ſteil find, Als beſtes 
Gegenmittel gegen Rutſchungen wird hier Ent— 
wäſſerung empfohlen, weil durch die Austrocknung 
teils der Boden entlaſtet, teils die innere Reibung 
vermehrt wird. Auch noch in anderen Fällen 
empfiehlt ſich die Entwäſſerung der Schuttmaſſen. 
Wird nämlich Schutt über undurchläſſigem Boden 
aufgehäuft, ſo kann es leicht zu einer Vermoorung 
des betreffenden Wald⸗ oder Wieſengeländes 
kommen, wogegen rechtzeitige Entwäſſerung der 
Schuttmaſſen helfen kann. 

So kann in allen angeführten Fällen der 
Forſtwirtſchaft die Kenntnis geologiſcher Vor— 
gänge, die Kenntnis der geologiſchen Beſchaffen— 
heit des Untergrundes und die Vertrautheit mit 


den Geſetzen der allgemeinen Geologie zu großem 
Nutzen gereichen. Auch die angewandte Geologie, 
die ſich auf die Erfahrungen der geologiſchen 
Praxis gründet, muß dem Forſtmann immer 
mehr erſchloſſen werden. Umgekehrt kann aber 
auch die Forſtwiſſenſchaft der Geologie ihre Er— 
fahrungen übermitteln und dadurch zur Vertie— 
fung dieſer Wiſſenſchaft beitragen. So hat ſchon 
Salomon (11, S. 41) darauf hingewieſen, daß 
die Forſtämter „durch gründliche Be— 
obachtung und Meſſung des Gekriechs 
an Wegeinſchnitten der Unterſchei— 
dung von Gekriech und Solifluktion 
weſentliche Dienſte leiſten könnten“. 
Es wäre wirklich von größter Bedeutung, wenn 
von Seiten der Forſtämter dieſer Anregung auch 
Folge geleiſtet würde. Aber nicht nur die Löſung 
dieſes Problems, ſondern noch viele andere wich— 
tige geologiſche Fragen könnten von Seiten der 
Forſtwiſſenſchaft eine Unterſtützung erfahren. Da— 
von ſoll an anderer Stelle die Rede ſein. 
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Der Sinn der Sorftwirtjchaftsiehre. 


Von Heinrich Wilhelm Weber - Gießen. 

Wie der Menſch erſt wahrhaft zum Menſchen 
wird, wenn er ſeiner ſelbſt bewußt wird und ſei— 
nem Leben einen Sinn zu geben weiß, ſo trägt 
auch eine Wiſſenſchaft dieſen Namen erſt dann 
zu Recht, wenn ſie ſich über ſich ſelbſt und ihren 
Sinn im Klaren iſt. Wie ein Kind, ſo lebt auch 
eine ertagende Wiſſenſchaft noch ohne Sinnhaftig— 
keit und Selbſtbewußtſen dahin, lebt wohl, aber 
weiß noch nicht, warum und wozu ſie lebt. So 
fühlte auch unſere Wiſſenſchaft im Beginne ihrer 
Cntwicklung noch nicht den Drang, den Sinn 
ihrer ſelbſt zu erfaſſen. Ihr als eine Selbſtver— 
ſtändlichkeit angeſehenes Vorhaben war die Er— 
mittlung der Regeln für die beſtmögliche Aus— 
übung der Forſtwirtſchaft. Dieſe Regeln vorher 
noch auf ihre logiſche Zweckmäßigkeit, Berechti— 


gung und Richtigkeit zu unterſuchen: das über— 
ſtieg noch vollkommen ihre Endabſicht und ihr 
Vermögen. Die Regelhaftigkeit wurde zunächſt 
nur hingenommen, aber noch nicht auf ihre pro— 
blematiſche Struktur hin unterſucht. Genau ge— 
nommen iſt es auch gar nicht Aufgabe der Forſt— 
wirtſchaftslehre ſelbſt, dieſe Unterſuchung durch— 
zuführen. Denn für die Fortwirtſchaftslehre iſt 
die Regelhaftigkeit immer ſchon auf der einen 
Seite Vorausſetzung, auf der anderen Ziel. Das 
aber: ihre Vorausſetzung und ihr Ziel zum Pro— 
blem zu machen, führt ſchon zu einer wiſſen— 
ſchaftlichen Frageſtellung, die nicht mehr dem 
Rahmen der ſpeziellen Forſtwirtſchaftslehre, ſon— 
dern einer philoſophiſchen Diſziplin, der allge: 
meinen Wiſſenſchaftslehre, angehört. Erſt im 
Stadium einer gewiſſen Reife wird den einzelnen 
Wiſſenſchaften dieſer notwendige Zuſammenhang, 
in dem ſie mit der allgemeinen Wiſſenſchaftslehre 
ſtehen, klar, und damit beginnt ſich auch ihr Stre— 
ben nach einem gegenſtändlichen Wiſſen ihrer 
Eigenſubſtanz bei ihnen zu regen. 

Dann drängen ſich mit unausbleiblicher Not— 
wendigkeit wiſſenſchaftstheoretiſche Fragen auf, 
und die Wiſſenſchaft iſt genötigt, ſich mit ſich ſelbſt 
zu beſchäftigen. „In der Entwicklung einer je— 
den Wiſſenſchaft kommt der Augenblick, da ſie 
gleichſam ſtehen bleibt, um Atem zu holen und 
ſich zu beſinnen, ein Augenblick, da die Selbſt— 
prüfung einſetzt und eine Abrechnung ſtattfindet. 
In dieſem Augenblick taucht die Methode der 
Diskuſſion auf.“ Dieſe Worte Wikmanns, 
mit denen Njellen ſeine bekannte Schrift: 
„Der Staat als Lebensform“ einleitet, gelten 
auch für die Forſtwirtſchaftslehre. Als das Stre— 
ben nach Selbſtbeſinnung in unſerer Wiſſenſchaft 
zum Durchbruch kam, da führte es — wie in an— 
deren Wiſſenſchaften auch — zunächſt zu einem 
immer noch mehr oder weniger blinden und un— 
beſtimmten Hin- und Hertaſten. Man ſchlug die 
verſchiedenſten, ſtark voneinader abweichenden 
Richtungen ein, um zu einer Sinngebung zu ge— 
langen. Wenn man die Geſchichte unſerer Wii: 
ſenſchaft überblickt, dann wird es einem deutlich, 
wie viel verſchiedenartige Wege wir ſchon gewan— 
delt ſind; dann wird es einem bewußt, daß wir 
ſchon manches Vorläufige als Letztes und Abſo— 
lutes verehrt haben; und man ſieht, mit wieviel 
einſeitigen Formen wir den Sinn unſerer Ri) 
ſenſchaft zu erſchöpfen und auszuſchöpfen gewähnt 
haben. Nacheinander und nebeneinander zeigt 
uns die Geſchichte eine Fülle der verſchiedenartig— 
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ſten Sinngebungen unſerer Wiſſenſchaft auf. 
Wenn es auch nicht geradeaus zum Ziele führte, 
ſo hat all dies Sichverlieren und Verſenken in 
Enſeitigkeiten ſchließlich doch ſein Gutes gehabt. 
Denn ſo hat faſt jede Möglichkeit der Sinnge— 
bung im Kampfe der Schulen eine ſcharfe Zu— 
ſpitzung und Herausarbeitung erfahren. 
Aufgabe dieſer Unterſuchung ſoll es ſein, den 
Zuſammenhang der verſchiedenen möglichen 
Forſtwirtſchaftslehren deutlich zu machen. Alle 
bisher verſuchten geſchichtlichen Realiſierungen 
ſollen als verſchiedene mögliche Löſungen ange— 
ſehen werden, und es ſoll verſucht werden, an 
ihrer Geſamtheit den Charakter der Struktur un— 
ſerer Wiſſenſchaft zu ſtudieren. Auch dort, wo wir 
als Denker Partei ergreifen möchten, wollen wir 
die verſchiedenen Wege zunächſt als gewiſſermaßen 
gleich mögliche behandeln. Iſt aber — ſo wird 
man einwenden — die Beſtimmung aller über— 
haupt möglichen Formen der Forſtwirtſchafts— 
lehre durchführbar? Nun, ſoviel dürfte jeden— 
falls feſtſtehen, daß die Zahl der möglichen Pro— 


Forſtwirtſchaftslehre gleichermaßen eigentümlich 
iſt? Eine genaue Muſterung der bis— 
her verſuchten Forſtwirtſchaftsleh— 
ren läßt erkennen, daß ſie alle dieſes 
gemeinſam haben: Sie alle ſtreben 
nach Erfaſſung der Realiſierungs⸗ 
möglichkeiten des von ihnen als „rich— 
tig“ beurteilten und beglaubigten 
Zieles der Forſtwirtſchaft. Jede Forſt— 
wirtſchaftslehre nimmt logiſch geſehen ihren Aus— 
gangspunkt von der Anerkennung einer beſten 
JForſtwirtſchaft, die nach Raum und Zeit je und 
je anders geartet iſt und von der oder den Grund— 
wiſſenſchaften, die dieſer beglaubigten beſten 
Forſtwirtſchaft gemäß ſind. Aus der ſtändig 
neuen Vermählung der Zielſetzungen mit der im— 
mer weiter fortſchreitenden Erkenntnis der ihnen 
gemäßen Grundwiſſenſchaften erſteht letztlich jede 
Forſtwirtſchafts-Lehre oder Anweiſung für die 
Ausübung der Forſtwirtſchaft. Unſere Wiſſen— 
ſchaft iſt nichts anderes als der Scheitelpunkt die— 
ſes Bogens: 


Forstwirtschaffslehre 


nn 


Zielselzung 


blemſtellungen nicht unendlich fein wird. Es wird 
ſich ein Punkt ergeben, auf den bezogen ſie alle 
gegenüberſtellbar fand. Denn trotz der Verſchie— 
denartigkeit der einzelnen möglichen Formulie— 
rungen unſerer Wiſſenſchaft muß in ihnen allen 
doch etwas ſtecken, was ſie überhaupt erſt gegen— 
überſtellbar macht und zu Forſtwirtſchaftslehren 
ſtempelt. Es gibt zweifellos ein Grund-Prin— 
zip, das ſo ſehr zum Gefüge der Forſtwirt— 
ſchaftslehre ſchlechthin gehört, daß es deren hi— 
ſtoriſche Entfaltung überhaupt erſt möglich 
macht. Gelingt es uns, dieſen zentralen Ort der 
Gegenüberſtellbarkeit aller möglichen Formen 
der Forſtwirtſchaftslehre herauszuſtellen, ſo wird 
es uns mit ſeiner Hilfe auch gelingen, alle mög— 
lichen Formen unſerer Wiſſenſchaft herauszufin— 
den, zu gruppieren und die Grundlagen einer Ty— 
pologie der Forſtwirtſchaftslehre zu legen. Wel— 
ches iſt nun aber jenes dynamiſche Prinzip, das 
uns in unſerer Wiſſenſchaft von Frage zu Frage, 
von Problem zu Problem treibt, jenes zeitlos 
Konſtitutive, das allen möglichen Typen der 


Grundwissenschaft 


Sie iſt das Zwiſchen reich zwiſchen dieſen beiden 
Reichen, der Mittler zwiſchen dieſen beiden Polen. 
Wenn gewiſſe Typen der Forſtwirtſchafts— 
lehre dieſes Prinzip nicht zu verkörpern vorge— 
ben, ſo iſt dies nur ſcheinbar der Fall. 

So bei Wappes, der alle praktiſche Forſt— 
wirtſchaftslehre verwirft und aus unſerer Wiſ— 
ſenſchaft eine theoretiſche Geiſteswiſſenſchaft ma— 
chen will. Er behauptet, unſere alte überkom— 
mene praktiſche Wiſſenſchaft arbeite wie alle prak— 
tiſche Wiſſenſchaft direkt für das wirkliche Leben, 
während feine theoretiſche Forſtwiſſenſchaft wie 
alle theoretiſche Wiſſenſchaft das Leben zunächſt 
nur verſtehen und erſt dadurch führen wolle. An 
einer anderen Stelle fordert er von unſerer Wiſ— 
ſenſchaft, daß ſie „der Forſtwirtſchaft als verläſſi— 
ge Geleiterin ihrer Arbeit und als weit aus— 
ſchauende Führerin für neue Errungenſchaften 
dienen“ ſolle. Damit gibt er aber doch zu, daß 
die theoretiſche Wiſſenſchaft, wenn fie auch zu— 
nächſt das wirkliche Leben nur zu verſtehen 
trachtet, es letztlich doch auch führen, d. h. 
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aber beeinfluſſen will, wie die praktiſche 
Wiſſenſchaft auch. Die des Hauſes ver— 
wieſene Lehre und Regelgebung, die 
als Ziel und Zweck unſerer Wiſſen— 
ſchaft von Wappes grundſätzlich ver— 
worfen wird, ſpaziert alſo bei ihm 
neu eingekleidet durch die Hinter— 
türe wieder herein. Auch Wappes ſucht 
alſo ſchließlich doch nur deshalb nach Geſetzen der 
forſtwirtſchaftlichen Tätigkeit, weil er auf der 
Grundlage der gefundenen Geſetze die Forwirt— 
ſchaft führen und dirigieren, mit anderen Wor— 
ten, ihr Regeln und Verhaltungsweiſen vorſchrei— 
ben will. 

Auch in der Dauerwaldlehre Möl— 
lers) — auf die ſpäter noch genauer eingegan— 
gen wird — verbirgt ſich letztlich eine menſchliche 
Zielſetzung. Dieſe wird nur fälſchlicherweiſe 
gleichgeſetzt dem ſog. „Willen der Natur“, den 
Möller zu kennen vorgibt und den er mit dem 
Willen des Forſtwirtſchaft treibenden Menſchen 
identifiziert. 

Auch Wappes und Möller gründen alſo 
ihre Lehren letzten Endes auf das oben darge— 


legte oberſte Strukturprinzip aller Forſtwirt— 


ſchaftslehre. Auch ſie ſchlagen letztlich eine Brücke 
vom Seinſollen hinüber zum Sein der Forſt— 
wirtſchaft. In dem Bau dieſer Brücke, dieſer 
Aufſtellung einer Lehre, einer Anweiſung für 
die Forſtwirtſchaft, ſpitzt ſich die Aufgabe einer 
jeden Forſtwirtſchaftslehre zu. 

Dieſes dynamiſche Prinzip iſt aber rein for— 
maler Natur. Die Realiſierung dieſes allge— 
meinſten Zieles aller Forſtwirtſchaftslehre kann 
ohne eine beſtimmte inhaltliche Fixierung 
und die hierdurch bedingte Heranziehung der 
dieſer inhaltlichen Fixierung entſprechenden 
Grundwiſſenſchaften nicht vollzogen wer— 
den. Denn erſt auf der Grundlage der Erkennt— 
nis des für ſie in Betracht kommenden Seins 
läßt ſich die Erkenntnis eines Seinſollens 
durchführen. Die theoretiſchen Urteile der einer 
Sollenswiſſenſchaft entſprechenden Seinswiſſen— 
ſchaften werden ſo zu Motiven, welche die Sol— 
lenswiſſenſchaft mit beeinfluſſen. So verwendet 
auch die Forſtwirtſchaftslehre die Ergebniſſe ihrer 
jeweils angenommenen Grundwiſſenſchaften (Na— 
turwiſſenſchaften, Privatwirtſchaftslehre und 

1) Vgl. des Verf. Abhandlungen im Forſtw. Central— 
blatt: Möllers Dauerwaldgedanke. Eine Kritik. 1923, 
Heft 7; Der Daperwaldgedanke Möllers. Eine Erwide— 
rung. 1924, Heft 1. 


jeweils 


Volkswirtſchaftslehre). und verwertet ſie in der 
Richtung ihrer eigenen Frageſtellung. Mit dem 
Einblick in die Notwendigkeit dieſes Grundprin— 
zips aller Forſtwirtſchaftslehre gewinnen wir auch 
das Verſtändnis für die Wertung der verſchie— 
denen inhaltlichen Firierungen, in de— 
nen die Löſung dieſes Grundproblems verſucht 
worden iſt, verſucht werden kann und verſucht 
werden muß. Die Zahl der möglichen in— 
haltlichen Fixierungen kann nach dem 
Geſagten offenbar nicht größer und nicht kleiner, 
muß offenbar gleich ſein der Zahl der 
möglichen Zielſetzungen. Je nachdem das 
Ziel der Forſtwirtſchaft als ein rein naturgeſex— 
lich oder rein privatwirtſchaftlich oder rein volks— 
wirtſchaftlich orientiertes Ziel angeſehen wird — 
wodurch wiederum die der Forſtwirtſchaftslehre 
allein zugehörige Grundwiſſenſchaft 
(Naturwiſſenſchaft, Privatwirtſchaftslehre, Volks— 
wirtſchaftslehre) beſtimmt wird — ergeben ſich 
zunächſt die folgenden dreiextremen Typen 
einer Forſtwirtſchaftslehre: 

1. eine rein naturgeſetzlich orientierte Forſt— 

wirtſchaftslehre, 

2. eine rein privatwirtſchaftlich (individual— 

prinzipiell) orientierte Forſtwirtſchaftslehre, 
3. eine rein volkswirtſchaftlich (gemeinſchafts— 
prinzipiell) orientierte Forſtwirtſchaftslehre. 

Je nach der Anerkennung einer, zweier oder 
aller dieſer Betrachtungsweiſen ergeben ſich zu— 
nächſt drei Hauptgruppen möglicher Forſt— 
wirtſchaftslehren: 5 

Eine erſte Hauptgruppe, welche nur je eine 
dieſer Betrachtungsweiſen anerkennt und die ent— 
ſprechenden beiden anderen überhaupt nicht be— 
achtet. 

Eine zweite Hauptgruppe, welche je zwei 
dieſer Betrachtungsweiſen anerkennt und die je— 
weils entſprechende dritte unbeachtet läßt, und 

Eine dritte Hauptgruppe, welche ſämtliche 
drei Betrachtungsweiſen anerkennt. 

In der erſten Hauptgruppe laſſen ſich wie— 
der drei mögliche Typen einer Forſtwirt— 
ſchaftslehre voneinander unterſcheiden: 

der Typ 1, 

der Typ 2 und 

der Typ 3. 

In der zweiten Hauptgruppe können die 
drei Betrachtungsweiſen zu zweit auf dreierlei 
Weiſe miteinander kombiniert werden: 1 mit 2, 
2 mit 3 und 1 mit 3, ſo daß ſich alſo auch in dieſer 
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Hauptgruppe wieder drei mögliche Typen 1. Der Typ 1—2: 

ei ner Forſtwirtſchaftslehre konſtituieren laſſen: ’ 

der 55 2 9 N a) den Untertyp 1—2. Hier werden zwar 
der Typ 2—3 und die beiden Betrachtungsweiſen 1 und 2 geſetzt, 
der Typ 1—3. der Akzent wird aber auf 1 gelegt, während 2 
Die dritte Hauptgruppe möglicher Forſt— gleichſam eingeklammert wird. 

ge dagegen erſchöpft ſich in einem b) den Untertyp 1 — 0. Hier wird umge— 

e kehrt der Akzent auf 2 gelegt und der Grad 


dem Typ 1—2—3. 
Damit iſt aber die Reihe der möglichen Ty⸗ „ 
pen noch nicht erſchöpft. Denn bei den Typen: e) den Untertyp 1— 2. Hier werden 1 und 


der Wirkung von 1 auf Null reduziert. 


1—2, 2—3, 1—3 und 1—2—3, bei denen mehr 2 als gleichbedeutſam anerkannt. 
Ziele 
Volkswirtschaft. Privatwirtschaffl. Erhaltung des ge- 
Produktivität Rentabilität sunden Waldwesens 


Porstwirkschaftsiehre 


Rein natur- Hein privatwirtschaft — rein volkswirtschaff- 
esetzliche liche (individualprıin- Jiche (gemeinschalfs - 
errachfung zipielle) Betrachtung prinzipielle) Betrachtung 

Betrachtungsweisen 


als eine Betrachtungsweiſe anerkannt wird, kann 2. Der Typ 2—3 (entſprechend wie bei 1). 

man das Wechſelverhältnis dieſer einzelnen Be— 

trachtungsweiſen wieder verſchieden auffaſſen: a) den Untertyp 2—3, 

man kann entweder alle jeweils in Frage kom⸗ p) den Untertyp 2—3 und 

menden Betrachtungsweiſen als ſelbſtändig und „ 

gleichwertig anſehen oder den Akzent auf eine c) den Untertyp 2—3. 

oder zwei derſelben legen und die anderen oder 

die andere von jener oder jenen akzentuierten 

Betrachtungsweiſen jo abhängig denken, daß die 3. Der Typ 1-3 (wie bei 1 und 2). 

Beachtung der akzentuierten Betrachtungsweiſen 

ohne weiteres die der anderen nach ſich zieht. 
Die drei Typen der zweiten Hauptgruppe b) den Untertyp 1-3 und 

machen demgemäß wieder folgende Unterty— 1 

pen möglich: | c) den Untertyp 1—3. 


a) den Untertyp 1—3, 
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Der Typ 1—2—3 läßt folgende Untertypen 


zu: 

a) die Untertypen: 
1—2—3 
193 
—2—3 
3 
1—2—3 
12-3 


Hier wird der Akzent auf je eine oder je zwei 
der Betrachtungsweiſen gelegt und die beiden an— 
deren oder die andere abhängig von jenen oder 
jener gedacht. 


b) Den Untertyp: 1—2— 

Hier werden 1, 2 und 3 als gleichbedeutſam 
und gleichwertig anerkannt. 

Im ganzen ergeben ſich alſo folgende 19 
Typen möglicher 8 

1. der Typ 1. . . (Möllers Dauerwaldlehre) 

2. der Typ 2 (Bodenreinertragslehre 

ſtrengſter Konſequenz) 
3. der Typ 3 


4. der Typ 1—2 
1 


5. der Typ 1—2 
6. der Typ 1—5 
7. der Typ 2—3 


8. der 
9. der Typ 2—3 
10. der Typ 1 


11. der Typ 1 3... (rein merkantiliſtiſcher 
Typ; Lemmel?) 


12. der Typ 123 
13. der Typ 1—2—3 


14. der Typ 123 (Typ der extremen Bo: 
denreinerträgler) 


15. der Typ 1—2—3 
16. der Typ 123 
17. der Typ 1-03 


Typ 2—3 


2) Die bisher verſuchten Realiſierungen dieſer mög— 
lichen Typen laſſen ſich aus den in Klammern beige— 
fügten Stichworten erkennen. 


18. der Typ 
19. der Typ 1—2— 3 
W. Weber; Lemmel?) 

Mit der Herausarbeitung der inneren Struk— 
tur und der aus ihr herauswachſenden möglichen 


(Hundeshagen; H 


Typen unſerer Wiſſenſchaft iſt aber die Aufgabe 


unſerer Unterſuchung noch nicht erſchöpft. Die 
Aufſtellung der Typologie iſt uns nur Vorunter— 
ſuchung, nicht Selbſtzweck; unſere Endabſicht iſt 
vielmehr darauf gerichtet, alle dieſe möglichen 
Typen unſerer Wiſſenſchaft einer kritiſchen Wür— 
digung zu unterziehen und auf der Grundlage 
dieſer Würdigung den Typ herauszufinden, der 
allein als der richtige Typ unſerer Wiſſen— 
ſchaft bezeichnet zu werden verdient. 

Wenn man die in der Ueberſicht zuſammen— 
geſtellten 19 möglichen Typen auf ihre Reali— 
ſierbarkeit hin prüft, ſo zeigt ſich ſchon auf den 
erſten Blick deutlich, daß einige der Typen ſchlech— 
terdings nicht realiſierbar ſind, weil ſie die Be— 
trachtungsweiſe 1 (naturwiſſenſchaftliche) ganz 
und gar unberückſichtigt laſſen. Ohne die Beach— 
tung der Naturgeſetzlichkeit läßt ſich aber eine 
Forſtwirtſchaftslehre nie und nimmer realiſieren. 
Die naturwiſſenſchaftliche Betrachtungsweiſe iſt 
eine unerläßliche Vorausſetzung unſerer Wiſſen— 
ſchaft. Die ganze Forſtkultur iſt zunächſt in na— 
turwiſſenſchaftlich iſolierter Betrachtung eine Leh— 
re der ſog. „Technik“ und muß deshalb unbedingt 
auch naturwiſſenſchaftlich orientiert ſein. Die 
Typen 2, 3, 2—3, 2—3, 9-3 können alſo als 
nicht realiſierbar von vornherein ausgeſchieden 
werden. 

Aus anderen, ſpäter bei der Würdigung der 
Dauerwaldlehre Möllers noch näher zu erör— 
ternden Gründen kann aber auch der Typ 1, der 
mit der Beachtung der naturgeſetzlichen Betrach— 
tungsweiſe allein auszukommen glaubt, als durch— 
führbarer Typ einer Forſtwirtſchaftslehre nicht 
anerkannt werden. 

Sechs der 19 möglichen Typen können alſo als 
ſchlechterdings unrealiſierbar von vornherein aus— 
geſchieden werden. 

Es bleiben noch 13 Typen übrig, die ſich da— 
durch voneinander unterſcheiden, daß ſie neben! 
entweder nur 2 oder nur 3 oder 2 und 3 beachten. 
Sollte nun nachweisbar ſein — was wir vorläu— 
fig einmal als nachgewieſen betrachten —, daß eine 
gleichzeitige Berückſichtgung von 2 und 3 neben! 
für eine zulängliche Realiſierung der Forſtwirt— 
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ſchaftslehre unerläßlich iſt, ſo würden auch die 


Typen: 12, 1—2, 1—3, 1331 1—3 als 
unzureichend auszuſcheiden ſein. Sollte ferner er— 
weisbar ſein — was wir gleichfalls einmal als 
erwieſen anſehen wollen — daß die Betrachtungs— 
weiſen 1, 2 und 3 vollkommen ſelbſtändige ge— 
genſeitig nicht voneinander beeinflußte Betrach— 
tungsweiſen ſind, ſo würde ſchließlich nur noch 
ein einziger der genannten möglichen Typen, der 


Typ 1—2—3, als in allen Stücken vollkommen 
zulänglicher Typ übrig bleiben. 


Daß dieſer Typ 1—2—3) tatſächlich der un: 
ſerer heutigen Wirtſchaftsverfaſſung allein ange— 
meſſene, einzig zulängliche Typ unſerer Wiſſen— 
ſchaft iſt, das ſoll an einer hiſtoriſch-kriti— 
ſchen Betrachtung der bisher tatſäch— 
lich realiſierten oder doch wenigſtens 
zur Realiſierunng empfohlenen Ty— 
pen unſerer Wiſſenſchaft noch ausführlicher dar: 
getan werden. — 

Im Entwicklungsverlauf unſerer 
Wiſſenſchaft haben nacheinander drei 
Typen Bedeutung erlangt: zunächſt ein 
in der Hauptſache volkswirtſchaftlich, dann 
ein in der Hauptſache privatwirtſchaftlich 
und ſchließlich ein in der Hauptſache natur: 
geſetzlich orientierter Typ. 

Die Anſänge unſerer Wiſſenſchaft fallen in 
die zweiie Hälfte des 18. Jahrhunderts. Die dieſe 
Zeit beherrſchende Wirtſchaftsauffaſſung drückte 
auch dem in den Anfängen unſerer Wiſſenſchaft 
um Ausdruck ringenden Typ der Forſtwirtſchafts— 
lehre ihren Stempel auf. Der erſte Typ unſerer 
Wiſſenſchaft iſt durchaus bedingt durch die Um— 
welt, in der die Begründer der Forſtwirtſchafts— 
lehre, die Kameraliſten, lebten. Der von 
dieſen vielſeitigen Denkern geſchaffene er 18 
Typ unſerer Wiſſenſchaft iſt ein Er 
heugnis der merkantiliſtiſchen W 
ſchaftsauffaſſung und läßt ſich daher auch 
nur aus dieſer heraus verſtehen. 

„Alles merkantiliſtiſche Denker“) geht 
vom Ganzen (dem Staate, dem Volle) aus. Noch 
durchaus im Geiſte des Mittelalters erachten die 
Merkantiliſten daher auch das Wohl und Wehe 
des einzelnen gering im Vergleiche mit dem des 
Gemeinweſeus, deſſen Intereſſen ſich die der In— 
REN 

D das Folgende im Anſchluß = Werner Som— 
bart, „Der moderne Kapitalismus“, 4. Aufl., 2. Band, 
Münden und Leipzig, 1921, S. 925 f. 


dividuen durchaus unterzuordnen haben ... Die 
ſcharfe Ausrichtung auf das Gemein— 
intereſſe . .. begegnet uns in allen mer— 
kantiliſtiſchen Schriften als oberſter Satz jeder 
theoretiſchen Erörterung . .. Das Gemeinin— 
tereſſe iſt im weſentlichen das Staatsintereſſe: 
Macht und Selbſtändigkeit des Staates iſt ihr 
oberſtes Ideal ... Die Macht des Staates be— 
ruht nicht in irgendwelchen Aeußerlichkeiten wie 
Ausdehnung oder Gütervorräten, ſondern in der 
Fülle lebendiger Kraft, die in ſeinen 
Bewohnern ſteckt . . . Auch das Wirtſchafts— 
leben bildet einen weſentlichen' Beſtandteil des 
Ganzen. Die Wirtſchaft iſt kein ‚Spiel freier 
Kräfte', ſondern die funktionelle Betä— 
tigung eines volkswirtſchaftlichen 
Körpers, zu deſſen Aufbau die ſtaatliche Re— 
gelung ebenſo gehört wie die individuelle Selbſt— 
beſtimmung . . . Das Denken der Merkantiliſten 
wird erzeugt und beſtrahlt von der in ihrem In— 
neren glühenden ſchöpferiſchen Idee“ ..., der 
VVV Produktivi⸗ 
tät, unter der wir „die Leiſtungsfähigkeit einer 
Volkswirtſchaft als eines Ganzen“ zu verſtehen 
haben. 


Wie die merkantiliſtiſche Wirtſchaftsauffaſ— 
ſung ſchlechthin, ſo ließ ſich auch die aus ihr her— 
ausfließende Forſtwirtſchaftslehre in erſter Linie 
von volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkten leiten 
und ſah die volkswirtſchaftliche Pro— 
duktivität, d. h. die Befriedigung aller be— 
rechtigten Holzbedürfniſſe des Volkes, als das 
Ziel der Forſtwirtſchaft an. Sie verkörperte mit 
anderen Worten, um in unſerer Typenſprache zu 


reden, den Typ 1 


Eine Erörterung der mannigfachen Diffe— 
renzierungen, welche dieſer Typ im Laufe der Zeit 
erfuhr, würde den Rahmen dieſer Abhandlung 
überſchreiten, erübrigt ſich hier aber auch, weil 
die Herausarbeitung der allgemeinſten Struktur 
dieſes Typs für unſere bier verfolgten Zwecke voll— 
kommen ausreicht. Kurz erwähnt ſei nur noch, 
daß dieſer Ss durch die Veröffentlichungen 
Lemmels!) in neueſter Zeit wieder in den 
Vordergrund = Intereſſes gerückt worden iſt. 

Dieſer merkantile Typ der Forſtwirtſchafts— 
lehre hat ſich aus beſonderen, hier nicht näher zu 


) Lemmel, „Das Problem der volkswirtſchaft— 
lichen Produktivität und ſeine Stellung in der Staats— 
ſorſtwirtſchaft“, Zeitſchr. f. Forſt- u. Jagdw. 1922, S. 
129 ff. u 199 ff. 
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erörternden Gründen trotz der Entſtehung und 
immer weiter um ſich greifenden Verbreitung 
des wirtſchaftlichen Liberalismus bis 
tief in das 19. Jahrhundert hinein zu behaupten 
vermocht. Erſt um 1860 gelang es der „briti— 
ſchen Oekonomie“, auch in unſerer Wirt— 
ſchaft und Wiſſenſchaft feſteren Fuß zu faſſen. 
Der rührige Pfeil war zwar ſchon um 1820 für 
eine Umbiegung unſerer Wiſſenſchaft im Sinne 
der Mancheſterleh re eingetreten, hat aber die 
ſchroffe Verabſolutierung des privatwirtſchaft— 
lichen Prinzips, die er zunächſt forderte, ſchon 
ſehr bald wieder aufgegeben und als untunlich 
erkannt. — Auch Hundeshagen wurde von 
der Lehre Smiths in hohem Maße beeinflußt. 
Er hütete ſich aber ſtreng davor, ſie zu überſchät— 
zen. Für ihn war ſie nur eine der möglichen Be— 
trachtungsweiſen neben der naturwiſſenſchaft— 
lichen und der volkswirtſchaftlichen Betrachtungs— 
weiſe. Er verabſolutierte die privatwirtſchaftliche 
Rentabilität nicht, ſondern ordnete ſie den übri— 
gen Weiſern als einen weiteren „Aichpfahl“ bei. 
Dieſe Auffaſſung Hundeshagens geht deut⸗ 
lich aus ſeiner „Forſtabſchätzung“ (Tübingen 
1826) hervor, in der er auf S. 96 f. folgendes 
ausführt: „Eine Hauptrichtung bei jeder guten 
Forſtwirtſchaft iſt die möglichſt ſtrenge Einhal⸗ 
tung derjenigen Umtriebszeit, die man, 
nach Maßgabe örtlicher Umſtände, für 
die zweckmäßigſte erkennt. Es läßt ſich deshalb 
hierüber nichts allgemeines feſtſetzen, ſondern es 
muß dieſelbe in jedem Einzelfalle nach den Ver— 
hältniſſen des Ortes und der Zeit ermittelt wer— 
den. Es kommen hierbei ſtets folgende vier 
Hauptpunkte in Vetracht: 

a) das Alter oder diejenige Umtriebszeit, wo— 
bei ein Beſtand den höchſten Durchſchnitts— 
ertrag an Material liefert, ferner 

b) das Alter, worin derſelbe mit den wenig— 
ſten Koſten und Gefahren wieder zu ver— 
jüngen ſteht; 

e) der Zeitpunkt, worin das Material für ſeine 
techniſche Beſtimmung die höchſte Brauch— 
barkeit beſitzt; und 

d) diejenige Umtriebszeit, wobei das höchſte 
Geldeinkommen aus den Waldungen her— 
vorgeht.“ 


In einer Anmerkung hierzu auf S. 97 be⸗ 
tont Hundeshagen ausdrücklich, „daß nicht 
gerade allerwärts das höchſte unmit— 
telbare Geldein kommen aus dem 


Waldboden das Ziel einer guten 
Forſtwirtſchaft“ ſein könne und dürfe. 


Selbſtverſtändlich ſoll damit nicht geleugnet 
werden, daß früher geäußerte Anſichten Hun⸗ 
deshagens noch nicht ganz mit den Ergebniſ— 
ſen ſeiner Forſtabſchätzung übereinſtimmen. 
Hundeshagens Denken hat ſich erſt allmäh— 
lich zu dieſem Standpunkte hin entwickelt. Ein 
Ausgleich aller ſeiner verſchiedenen Denkmotive 
iſt ihm zwar nicht mehr vollſtändig gelungen, 
dieſe biographiſche Tatſache darf aber bei der 
Würdigung ſeiner grundſätzlichen Bedeutung für 
die Entwicklung unſerer Forſtwirtſchaft nicht den 
Ausſchlag geben. Für uns kommt hier nur der 
Sinn ſeines kritiſchen, d. h. ſcheidenden und 
Grenzen ziehenden Denkens in Betracht. Daß 
Hundeshagen tatſächlich die drei möglichen 
Betrachtungsweiſen unſerer Wiſſenſchaft (1, 2 
und 3) mit- und nebeneinander anerkannt wiſſen 
wollte, das geht übrigens auch aus der Glie⸗ 
derung unſeres Wiſſens in Produk⸗ 
tionslehre, Gewerbslehre und Forſt⸗ 
polizeilehre (Forſtwirtſchaftspoli— 
tik) hervor, die uns dieſer große Scheidekünſtler 
unſerer Wiſſenſchaft vermacht hat.“) 

Nichts achtend das Werk dieſes gewaltigſten 
Denkers im Reiche unſerer Wiſſenſchaft — an 
den wir Heutigen, wenn wir weiterkommen wol⸗ 
len, nach all den Irrfahrten der Nach-Hun des⸗ 
hagen ſchen Zeit wohl oder übel wieder anknüp— 
fen müſſen —, ließ ſich einige Jahrzehnte ſpäter 
der Tharandter Mathematik-Profeſſor PBrep: 
ler zu einer kraſſen Verabſolutierung 
der privatwirtſchaftlichen Betrad: 
tungsweiſe hinreißen und ſchrieb die höchſte 
Rentabilität als den Weiſer unſerer Wirtſchaft 
auf ſeine Fahne. Im Banne ſeines „Waldbaus 
des höchſten Ertrags“ hat trotz Hu ndeshagen 
die ganze zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts ge 
ſtanden und ſteht ſie trotz H undeshagen teil 
weiſe auch heute noch. Die Auflehnung gegen die 
abſolute Herrſchaft des in Preßlers Lehre 
zum Ausdruck kommenden engliſchen Geiſtes hat 
bisher noch nicht überall zur Abſchüttelung dieſes 
Joches geführt. Die Jünger Preßlers ſind 
zwar heute noch des Glaubens, daß ihre Lehre von 
den wiſſenſchaftlichen Vertretern unſeres Faches 
anerkannt würde. Das gilt zwar mit gewiſſen 
Einſchränkungen für die ältere Generation un— 

) Näheres hierüber in meiner Schrift: „Das ei 
ſtem der Forſtwirtſchaftslehre“, Gießen 1923. 
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wrer Wiſſenſchaftler, aber nicht für die kleine 
Schar der noch in der Entwicklug begriffenen, 
kommenden Träger unſerer Wiſſenſchaft, die auf 
dem beſten Wege ſind, die abſolute Herrſchaft 
dieſes beengenden Dogmas abzuſchütteln und es 
als das zu erkennen, was es in Wahrheit iſt — 
eine der Iſoliermethoden unſerer Wiſſenſchaft. — 
Die motiviſche Verengerung der Forſtwirtſchafts— 
ihre, die Preßler in die Wege leitete, ſtützt 
ſich auf den fundamentalen Irrtum der „briti— 
ſchen Oekonomie“, daß privatwirtſchaftliche Ren— 
tabilität und volkswirtſchaftliche Produktivität 
identiſch ſeien. Mit dieſer Vereinfachung der tat— 
ſächlichen Wirkenszuſammenhänge der Forſtwirt— 
ſchaft und ihrer Gliederung um die feſte Denk— 
und Willensachſe der höchſten Rentabilität trübte 
er die weiten Perſpektiven, die Hundeshagen 
der Höherentwicklung unſerer Wiſſenſchaft eröff— 
net hatte und verurſachte eine Verengerung un— 
ſeres wiſſenſchaftlichen Horizontes, unter der wir 
heute noch ſchwer zu leiden haben. — Bei der zur 
Schau getragenen Bewunderung für Preßler 
iſt viel Gedankenloſigkeit und Betriebſamkeit mit 
am Werk. Die Begeiſterung für Preßler beruht 
in der Hauptſache auf Mangel an Sachkenntnis 
und begrifflicher Klarheit. Preßler kut ganz 
ſo, als ob er mit ſeiner Lehre etwas Niedagewe— 
ſenes, Funkelnagelneues auf die Beine gebracht 
habe und erwähnt — was man ihm mit Recht 
verübelt hat ſeine Vorgänger (Pfeil, 
Schmidlin, Fauſtmann) mit keinem Wort. 
Das Schlimmſte aber iſt — und das hat man ihm 
ſeltſamerweiſe bisher noch nicht verübelt — daß 
er über einen Kopf wie Hundeshagen ein— 
fach zur Tagesordnung übergegangen iſt. Nach 
Preßlers Darſtellung gab es, bevor er den 
Schauplatz der Wiſſenſchaft betrat, nur eine 
einzige Richtung — die Anhänger der 
Umtriebszeit des höchſten Natural: 
ertrages oder des höchſten Durch— 
ſchnittszuwachſes. Gegen dieſe Richtung 
rennt er mit eingelegter Lanze an, als ob es nur 
dieſe eine Anſicht gegeben habe. Tief erſchüttert 
leſen wir in ſeinen Schriften immer und immer 
wieder von dem finſteren Abgrund, in dem unſere 
Wiſſenſchaft vor ſeinem Auftreten ſchmachtete und 
müſſen es immer und immer wieder hören, welch 
minderwertigen Führern ſich die Forſtwirte vor 
ſeinem Erſcheinen anvertraut hatten. Und doch 
rührt Preßler nicht ein einziges Problem an, 
das nicht vor ihm ſchon zu löſen verſucht worden 
wäre. Daß Preßler an der Größe Hundes— 


hagens vorbeigehen konnte und nicht den leiſe— 
ſten Verſuch gemacht hat, ſich mit ihm auseinan— 
derzuſetzen, das erſcheint dem rückwärtsſchauen— 
den Blick des Hiſtorikers als ſchlechterdings un— 
begreiflich. Er negiert ihn in ſeinem Kampfe ge— 
gen alles Geweſene, und doch hätte ihm ſeine Be— 
rückſichtigung ſofort zeigen können, wie grund— 
falſch ſeine Verabſolutierung der privatwirtſchaft— 
lichen Betrachtungsweiſe war. Er wählt ſich ſeine 
Gegner vorſichtig aus; für ihn gibt es nur die 
eine Sorte der „Durchſchnitts-Ertrags-Leute“. 
Die ideal⸗typiſche Konſtruktion feiner Gegner iſt 


„nur eine aus imaginärem Materiale gebaute 


„Geiſteshölle', über welche ſich um ſo verlockender 
der Himmel ſeiner neuen Geiſtesrichtung wölbt“. 

Preßler hat ſich zudem über ſeine eigenen 
Vorausſetzungen und deren Konſequenzen in ſy— 
ſtematiſcher Hinſicht nie volle Klarheit verſchafft. 
Seine Denkart iſt durchaus unbeſtimmt, voll von 
Verſchleierungen, ſtillſchweigenden Vorbehalten 
und verſteckten Kompromiſſen. Seine Lehre 
gleicht in der Tat, wie man ihr mit Recht vorge— 
worfen hat, „einem Stück gummi elaſticum“, 
„welches man nach Belieben in die Länge und 
Breite ziehen kann“.“) Seine Schriften, die ja 
die Heutigen nur noch dem Namen nach kennen 
— wer lieſt heute noch Preßler! — zeigen 
eine durchaus ſchwankende Haltung, die ſich in 
einem ewigen Hin und Her zwiſchen den 


Typen 2, 1—2—3 und 1—2—3 manifeſtiert, 
wenn auch im Prinzip der Nachdruck auf den 
Typ 2 gelegt wird. 

Auf dieſe ſchwankende Haltung Preßlers 
ſind auch die Meinungsverſchiedenheiten zurück— 
zuführen, die im bodenreinerträgleriſchen Lager 
heute noch über das Weſen der Bodenreinertrags— 
lehre beſtehen und eine Spaltung in zwei mehr 
oder weniger feindſelig zueinander geſinnte Grup— 
pen bewirkt haben: die extremen Bodenrein— 
erträgler, die „Doktrinäre““) und die ge— 
mäßigten Bodenreinerträgler, die „Pra k— 
er 

Die hauptſächlich an Judeich anknüpfende 
ertreme Richtung, als deren derzeitiger 


) Jäger, Monatsſchrift für Forſt- und Jagdwe— 
ſen, 1873, S. 49 f. 

7) So nennt Wim menauer in feinem Artikel: 
„Das Oſt wald ſche Verfahren der forſtlichen Renta— 
bilitätsrechnung und der Forſteinrichtung“ (A. F. u. J. 
3., Dezember 1895) die ertremen Bodenreinerträgler im 
Gegenſatz zu den „Praktikern“, zu denen er ſich ſelber 
rechnet. 
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Hauptvertreter Borgmann?) bezeichnet wer⸗ 


den kann, hält ſich ſtreng an den Typ 12-3, 
der die privatwirtſchaftliche Betrachtungsweiſe 
zur Alleinherrſchaft aufwachſen, die volkswirt⸗ 
ſchaftliche und naturgeſetzliche Betrachtungsweiſe 
aber verkümmern läßt. In dieſem Typ iſt frag— 
los der Gedanke der Bodenreinertragslehre mit 
ziemlicher Konſequenz zu Ende gedacht. Trachte 
am erſten nach der privatwirtſchaftlichen Renta— 
bilität und du wirft ganz automatisch auch natur— 
geſetzlich und volkswirtſchaftlich richtig handeln! 
Denn — ſo ſchließt dieſer Typ in Anlehnung an 
den oben zitierten Grundſatz der „britiſchen Oeko— 
nomie“ — das „naturgeſetzliche“, das 
„privatökonomiſche“ und das „volks- 
wirtſchaftliche“ Prinzip ſind „ſoli— 
dariſch“. Der Fehlſchluß auf die Solidarität 
der drei „Prinzipien“ zieht den anderen Fehl⸗ 
ſchluß unmittelbar nach ſich. Die drei Prinzipien 
ſind „ſolidariſch“, ſo ſchließt man, folglich braucht 
man auch nur nach Erfüllung des einen der 
drei Ziele, nämlich des — von der Bodenrein— 
ertragslehre ſanktionierten — privatökono⸗— 
miſchen Zieles zu ſtreben, um ohne weiteres 
auch den beiden anderen Zielen gerecht zu wer— 
den. Gegen dieſe Folgerung erhebt ſich aber ein 
ſchwerwiegendes Bedenken. Wenn dieſer zweite 
Schluß zu Recht beſtünde, dann müßte doch auch 
umgekehrt eine Erfüllung von nur je einem der 
beiden anderen Ziele genau das Gleiche leiſten; 
dann könnte man mit dem gleichen Rechte auch 
ſagen: Handle nur ſo, wie es die Natur will, und 
du wirft auch privat- und ſozialökonomiſch rich— 
tig handeln, oder: Handle nur volkswirtſchaft— 
lich richtig und du wirſt auch der Natur und der 
Privatökonomie gemäß handeln. Man ſieht: es 
ſind die abſonderlichſten Perſpektiven, welche eine 
konſequente Durchdenkung dieſer „Solidaritäts— 
lehre“ eröffnet. Schon die Tatſache der Exiſtenz 
einer forſtwirtſchaftlichen Produktionsleh— 
re ſowohl als einer Forſtwirtſchaftspo— 
litik, denen die konſequent zu Ende gedachte 
„Solidaritätslehre“ von vornherein jegliche Da— 
ſeinsberechtigung abſtreiten müßte — denn na— 


Borgmann, „Ueber die Beziehungen zwiſchen 
dem natürlichen und ökonomiſchen Prinzip in der Forſt⸗ 
wirtſchaft“, Tharandter Forſtliches Jahrbuch, 62. Band, 
1, Heft. Derſelbe, „Die Produktionsmittel des 
forſtlichen Betriebs, ihre wirtſchaftliche Solidarität und 
ihr Einfluß auf Wertbildung und Rentabilität“, Vor— 
trag, gehalten auf dem forſtlichen Fortbildungskurſus zu 
Heidelberg vom 30. März bis 4. April 1914. — Der⸗ 
jelbe, „Forſtliche Rundſchau“, 23. Band, 1922, Nr. 10. 


turgeſetzliches, privatökonomiſches und volks⸗ 
wirtſchaftliches „Prinzip“ ſollen nach ihr ja „ie 
lidariſch“ fein — ſpricht nicht für die Richtigkeit 
und Gültigkeit dieſer Lehre. Ein Blick auf die 
Welt der Wirklichkeit zeigt aber noch deutlicher, 
daß von einer ſolchen „Solidarität“ der drei ge⸗ 
nannten Prinzipien grundſätzlich keine Rede ſein 
kann. Wenn Natur und Kultur „ſolidariſch“ wa: 
ren, dann könnten wir Menſchen getroſt die Hän— 
de in den Schoß legen, dann wäre alle Kultur 
arbeit ſinnlos und würde ſich erübrigen. Aber auch 
von einer prinzipiellen „Solidarität“ der volks⸗ 


wirtſchaftlichen mit den privatwirtſchaftlichen In 


tereſſen kann nicht die Rede ſein. Das leuchte: 
ſchon aus der Verſchiedenheit der Ziele dieſer 
beiden Intereſſen klar hervor. Das privatöfone 
miſche Intereſſe iſt auf die privatwirtſchaftlich. 
Rentabilität, das volkswirtſchaftliche dagegen 
auf die volkswirtſchaftliche Produktivität einge 
ſtellt. Dieſe beiden Ziele ſtreben ſo weit ausein— 
ander, daß ihre gelegentlich einmal eintretende 
konkrete Uebereinſtimmung nur eine Sache des 
Zufalls fein kann. Es ſoll nicht geleugnet wer 
den, daß eine ſolche zeitweiſe Uebereinſtimmung 
durchaus im Bereiche der Möglichkeit liegt. Hier 
handelt es ſich aber allein um die Frage, ol 
grundſätzlich von einer „Solidarität“ der genann. 
ten Prinzipien die Rede ſein kann. Daß eine 
ſolche nicht beſteht, das hat uns die Kriegszei 
und die Zeit nach dem Kriege deutlich genug I 
Augen geführt. Die angebliche „Solidarität! 
exiſtiert alſo nur im Geiſte ihrer Verfechter. Tu: 
wiſſenſchaftliche Denken und Forſchen darf ſolch 
ſubjektiven Vorausnahmen und Wünſche nich 
dulden, muß dieſe vielmehr rückſichtslos der Au 
erkennung des objektiven Tatbeſtandes unterord 
nen. Unſere wiſſenſchaftliche Bemühung läuft 
nicht darauf hinaus, ein für richtig gehaltenes 
Dogma aus den Tatſachen heraus zu beweiſen, 
ſondern es iſt gerade umgekehrt: wir ſuchen en! 
durch Erforſchung der Tatſachen jene noch in | 
weiter Ferne ſchwebende Theorie allmählich zu 
erſchließen. „Werernſthaft Weſſenſchaft treibt, 
der muß darauf gefaßt ſein, daß ihm in ihrem 
Lichte Welt und Leben ein anderes Ausſehen ge 
winnen als fie es vorher zu haben ſchienen: U 
muß bereit ſein, wo es notwendig iſt, das Sprer | 
der Vorausſetzungen zu bringen, mit denen er an 
fie herangetreten iſt.“ (Windelband.) Fut 
die Dogmatiker der „Solidaritätslehre“, die die 
Wahrheit ſchon zu beſitzen vorgeben und feſt ent 
ſchloſſen find, unter allen Umſtänden auch weiter 
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hin an dieſe ihre Wahrheit zu glauben, bedeutet 
die Wiſſenſchaft ein durchaus überflüſſiger Luxus, 
der ſich darin erſchöpft, die ſchon bekannte Wahr— 
heit immer wieder von neuem zu beweiſen; ein 
durchaus überflüſſiges Bemühen, das in den von 
dieſer Richtung veröffentlichten Arbeiten deutlich 
als ſolches in Erſcheinung tritt.“) Wir ſahen, daß 
die „Solidaritätslehre“ letztlich auf eine Verab— 
ſolutierung der privatwirtſchaftlichen Betrach— 
tungsweiſe hinausläuft. Alles, was der Re: 
duktion auf dieſe Betrachtungsweiſe widerſteht, 
wird von der „Solidaritätslehre“ entweder über— 
ſehen oder ſeines eigentümlichen Charakters ent— 
kleidet und auf den privatwirtſchaftlichen Nen— 
ner gebracht. Der Wert dieſer iſolierenden pri— 
vatwirtſchaftlichen Betrachtungsweiſe !“) liegt 
darin, daß ſie eine Seite des forſtwirtſchaft— 
lichen Wirkungszuſammenhanges mit einer Mus: 
ſchließlichkeit hervorgehoben und betont hat, die 
gerade in ihrer Begegnung mit der entgegengeſetz— 
ten volkswirtſchaftlich eingeſtellten Poſition eine 
für die Problementwicklung unſerer Wiſſenſchaft 
ſehr fruchtbare Antitheſe zur vollen Entfaltung 
gebracht hat. Gegen die Verwendung der rein 
privatwirtſchaftlichen Betrachtungsweiſe iſt an 
ſich nichts einzuwenden, nur ihre Verabſolutie— 
rung zur Forſtwirtſchaftslehre ſchlechthin, wie fie 
in der „Solidaritätslehre“ verſucht wird, muß 
entſchieden abgelehnt werden. Man darf nie ver— 
geſſen, daß es ſich bei dieſer Betrachtungsweiſe 
nicht um die ſachliche Zergliederung eines Erfah— 
rungsgegenſtandes, ſondern nur um eine Metho— 
de, nur um ein Hilfsmittel der logiſchen Zerglie— 
derung im trennenden Denken des Verſtandes 
handelt. — 


— 
— 


) Das zeigt vor allem eine jüngſt im Forſtwiſſen— 
ſchaftlichen Centralblatt (1924, Heft 7 und 8) von Dr. 
Erich Gribkowſki unter dem Titel „Verſuch einer 
Beſtimmung des allgemeinen objektiven forſtlichen Zins— 
fußes“ veröffentlichte Abhandlung, die ſich bemüht, die 
von der Solidaritätslehre als Dogma vorausgeſetzte und 
gläubig hingenommene Solidarität noch einmal umſtänd— 
lich zu beweiſen und dabei nicht vor einer ihr genehmen 
Zurechtbiegung der Tatſachen zurückſchreckt (vgl. insbe— 
ſondere die Ermittlung der Eichen-Durchſchnittspreiſe 
auf S. 337 f.). Es erübrigt ſich, hier näher auf dieſe 
Abhandlung einzugehen, da ſie von anderer Seite an 
anderer Stelle demnächſt einer kritiſchen Würdigung 
unterzogen werden wird. 


10) Ob die Bodenreinertragslehre der korrekte 
Ausdruck dieſer rein privatwirtſchaftlichen Betrachtungs— 
weiſe iſt, das iſt eine beſondere Frage, deren Beantwor— 
tung hier zu weit führen würde. Der Verf. macht jedoch 
leinen Hehl daraus, daß er auf Grund eingehender 
Studien zu dem Ergebnis gekommen iſt, daß dieſe Frage 
mit einem Nein! beantwortet werden muß. 


Im Gegenſatz zur „Solidaritätslehre“, die, 
wie wir ſahen, in einer Verabſolutierung der pri— 
vatwirtſchaftlichen Betrachtungsweiſe gipfelt, 
macht die gemäßigte Richtung der Bo— 
denreinertragslehre (Wimmenauer, 
Weber-Freiburg u. a.) den Verſuch, im 
Rahmen der Bodenreinertragslehre neben der 
privatwirtſchaftlichen auch die volkswirtſchaft— 
liche und die naturgeſetzliche Tendenz zu beach— 
ten. Während die doktrinäre Richtung fonjequent 


an dem Typ 123 feſthält, ſchwankt die ge— 
Typen 1-93 


je hin und her, ohne ſich auf den einen 
oder den anderen dieſer beiden Typen feſtzulegen. 
Die Vertreter dieſer Richtung werden zwar nicht 
müde, immer und immer wieder zu betonen, daß 
auch die Bodenreinertragslehre für die volkswirt⸗ 
ſchaftliche und naturgeſetzliche Betrachtung Raum 
böte und ſich ihren Ergebniſſen durchaus nicht 
verſchließe!!) —, trotz aller dieſer Beteuerungen 
aber können ſie aus ihrer Haut nicht heraus, im 
Innerſten ihres Herzens ſind und bleiben ſie doch 
Bodenreimerträgler, denen die privatwirtſchaft— 
liche Rentabilität das Höchſte bedeutet. Indem 
ſie neben der alten Tradition der Bodenreiner— 
tragslehre auch die tatſächlichen Zuſammenhänge 
der Forſtwirtſchaft auf ſich wirken laſſen und in 
ſich zu verarbeiten ſuchen, kommen ſie dem wah— 
ren Sinn unſerer Wiſſenſchaft nahe und ent— 
wickeln dabei zum Teil Gedanken, die ihre bo— 
denreinerträgleriſchen Vorausſetzungen ſprengen. 
Wenn ſie konſequent ſein wollten, ſo müßten ſie 
dieſe Vorausſetzungen, deren Unhaltbarkeit fie 
erkannt haben, und damit auch die Bodenreiner— 
tragslehre ſelbſt, die mit dieſen Vorausſetzungen 
ſteht und fällt, aufgeben. Zu dieſem folgenſchwe— 
ren Schritt können ſie ſich aber nicht entſchließen, 
weil es ihnen ſchwer fällt, das für fie unantaſt— 
bare Dogma der Bodenreinertragslehre, mit der 
ſie nun einmal geimpft ſind, fahren zu laſſen. 
Sie würden damit ja den Aſt abſägen, der ſie 


mäßigte zwiſchen den und 


11) So vertrat Wimmenauer in ſeiner Vorle— 
ſung über „Waldertragsregelung“ den Standpunkt, daß 
die Ertragsregelung nicht nur dasjenige, was die 
Statik lediglich vom finanziellen Standpunkt vor— 
ſchreibt, in paſſender Weiſe zur Ausführung zu bringen 
habe, ſondern auch jene Vorſchriften noch von anderen 
Standpunkten, der Waldpflege (d. h. dem natur— 
geſetzlichen Standpunkte), der allgemeinen Wohl— 
fahrt (d. h. dem volkswirtſchaftlichen Standpunkt) uſw. 
zu prüfen und zu berichtigen habe. 
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ſelber trägt, und das ſcheint ihnen doch nicht wohl 
angängig. 

Dieſe Inkonſequenz in der Haltung der ge— 
mäßigten Bodenreinerträgler kommt deutlich 
zum Ausdruck in den Gedankengängen Wim— 
menauers, der gelegentlich einer Abwehr von 
Angriffen Schiffels und Oſtwalds gegen 
die Bodenreinertragslehre einmal folgendes 
ſchreibt:!2) „Nach alledem kann ich nur wieder: 
holen, daß ich praktiſch mit beiden Herren, 
Schiffel und Oſtwald, in den meiſten Punk— 
ten übereinſtimme, dazu aber vom Standpunkte 
der Reinertragslehre gelangt bin und deshalb 
die hiergegen gerichteten Angriffe für verfehlt 
und unbegründet halte.“ Die in dieſem Satze ver— 
ſuchte Rettung der Reinertragslehre ſteht auf 
ſehr ſchwachen Füßen. Gewiß: man kann vom 
Standpunkte einer beſtimmten Lehre aus zu 
einer Erkenntnis der Unhaltbarkeit ihrer Vor— 
ausſetzungen kommen; aus dieſer Tatſache, daß 
man von einer beſtimmten Lehre aus zur Er— 
kenntnis der Unhaltbarkeit ihrer Prinzipien 
kommt, folgt aber nicht — wie Wimmenauer 
meint — die Richtigkeit dieſer Lehre, ſondern ge— 
rade ihre Unhaltbarkeit als eine notwendige Fol— 
ge der Unhaltbarkeit ihrer Vorausſetzungen. — 
Die gemäßigten Bodenreinerträgler wollen zwar 
innerhalb der Bodenreinertragslehre, die ihnen 
letztlich doch das A und O aller Forſtwirtſchafts— 
lehre iſt und über die ſie deshalb auch nicht hin— 
auszugehen wagen, neben den privatwirtſchaft— 
lichen auch noch andere (naturgeſetzliche und volks— 
wirtſchaftliche) Tendenzen berückſichtigen; in der 
Theorie aber halten ſie ſich doch an 
die privatwirtſchaftliche Tendenz. 
Die beiden anderen Tendenzen, die ſie ja nicht in 
ihrer Reinheit, ſondern durch die gefärbte Brille 
der Reinertragslehre ſehen, und denen ſie des— 
halb auch gar nicht gerecht werden können — 
dieſe Tendenzen können von einer privatwirt— 
ſchaftlich orientierten Iſoliermethode in ihrem 
Eigenweſen ſchlechterdings nicht gewürdigt wer— 
den —, betrachten ſie als theoretiſch „unweſent— 
liche“, „in wiſſenſchaftlicher Hinſicht ſekundäre 
Erſcheinungen“, die ihr bodenreinerträgleriſches 
Prinzip weiter nicht berühren. Dieſen Tendenzen 
wollen ſie nicht in der Theorie, ſondern 
nur in der Praxis, nur „im Leben“ 
einen ihr Reinertragsprinzip modifizierenden 
Einfluß zugeſtehen. „Ohne Kompromiſſe geht 


12) A. F. u. J. 3. 1906, S. 408 f. 


es“ nach ihrer Anſicht „nun einmal im Leben 
nicht, ſo wenig beliebt dieſe auch meiſt bei den 
einen Ausgleich Suchenden ſind. Die mittlere 
Linie einzuhalten, hat ſtets große Vorzüge vor 
der Durchführung extremer Grundſätze.“ ) 
Daß die Notwendigkeit ſolcher im Leben zu 
machenden Kompromiſſe in ihrer, doch auf durch— 
aus extremen Grundſätzen ruhenden Theorie 
nicht verankert wird und zum Ausdruck kommt, 
daß alſo zwiſchen ihrer Theorie und der Praxis 
eine unüberbrückbare Kluft gähnt, das ſtört ſie 
weiter nicht, das wird von ihnen als ein unab— 
wendbares Schickſal einfach hingenommen. Auch 
ihnen iſt unſere Wiſſenſchaft eine Guillotine, die 
das Wirkliche köpft, auch ſie ſchieben das, was 
ihnen in ihrer Theorie nicht in ihren Kram paßt, 
als unweſentlich beiſeite und räumen ihm nur 
einen modifizierenden Einfluß in der Praxis ein. 
So wird auch ihnen die Wiſſenſchaft zu einer 
bloßen Schablone. Die Wiſſenſchaft ſoll aber nicht 
Schablone, ſondern Wirklichkeits-Erfaſſerin und 
Wirklichkeits-Geſtalterin fein. 


Die Bodenreinertragslehre jeder Art — die 
ertreme ſowohl wie die gemäßigte Richtung — 
führt uns ſtatt der wirklichen Forſtwirte „ab— 
ſtrakte Weſen“ vor, die ausſchließlich von dem 
Streben nach privatwirtſchaftlicher Rentabilität 
bewegt ſind. Der wirkliche Forſtwirt iſt aber mehr 
als eine bloße „Gelderwerbsmaſchine“. Sein San: 
deln verläuft nicht in „glatten mechaniſch-auto— 
matiſchen Formeln“. Die Bodenreinertragslehre 
konſtruiert „künſtliche Gebilde, um aus ihnen 
Sätze abzuleiten, die nur hypothetiſch' Gel— 
tung haben, die alſo ſo korrigiert werden müß— 
ten, daß ſie in richtiger Miſchung für die Schil— 
derung des tatſächlichen Wirtſchaftslebens anzu— 
wenden ſeien. . . . Wozu aber dieſe ganze künſt— 
liche Konſtruktion? Iſt es nicht einfacher, ins 
volle Menſchenleben hineinzugreifen und die ... 
Phänomene ſo zu erklären, wie ſie ſich aus den 
tatſächlichen konkreten Wirtſchafts— 


dieſer Umweg? Warum nicht zuerſt die Feſtſtel— 
lung aller wichtigen rechtlichen Normen, die für 
das in Frage ſtehende Problem von Belang ſind, 
die genaue Abſteckung des Terrains innerhalb 
deſſen ſich die .. . Phänomene entwickeln, und 
dann erſt die tatſächliche Schilderung der Ten— 
denzen und Entwicklungen, die ſich innerhalb 


13) Weber-Freiburg, „Zur Bodenreinertragslehre. 
Eine Erwiderung.“, A. F. u. J. 3., März 1924, S. 13). 
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dieſer konkreten, nicht einer ‚gedachten’ Ordnung 
finden.“ !“) — Hat man die tatſächlichwir— 
kenden Tendenzen einmal herausgeſtellt, 
dann kann man auch daran gehen, ſie einer iſo— 
lierenden Betrachtung zu unterziehen, muß ſich 
aber immer bewußt bleiben, daß es ſich hierbei 
um Iſoliermethoden und nicht um die Erfaſſung 
für ſich beſtehender zeitlicher Realitäten handelt. 

Man kann vom Individualprinzip ausgehen, 
d. h. die Unterſuchung beim einzelnen Indivi— 
duum anfangen, man kann aber die Forſtwirt— 
ſchaft auch nach dem Gemeinſchaftsprinzip unter— 
ſuchen. „In jeder individualprinzipiellen Erklä— 
rung der Wirtſchaft wird ſich bei der Aufhebung 
der Iſolierung immer . . . der Punkt nachweiſen 
laſſen, wo eine ſozialprinzipiell orientierte Unter— 
ſuchung ergänzend zur Seite treten kann. Zwi— 
ſchen dieſen beiden Ausgangspunkten ſollte des— 
halb im Prinzip gar kein Gegenſatz beſtehen — 
eine vollſtändige Erklärung iſt ohne dieſe beiden 
nicht denkbar.“ !) Beide Ausgangspunkte aber 
ſind „Iſoliermethoden“, deren Reſultate nur un— 
ter den gemachten Vorausſetzungen und Unter— 
ſtellungen Anſpruch auf Gültigkeit erheben kön— 
nen. Es ſind zwei durchaus notwendige 
Grundrichtungen des forſtwirtſchaftlichen 
Denkens und Wirkens, die, wie ſie ihre Einſei— 
tigkeiten und Ueberſteigerungen, aber auch ihr re— 
latives Recht gerade aneinander und durcheinan— 
der recht enthüllen, nicht ſowohl nach einem Aus— 
gleich durch Miſchung und Abſchwächung verlan— 
gen, ſondern in einer höheren Ebene des Gedan— 
kens ſo aufgehoben ſein wollen, daß keines der 
in ihnen ſich durchſetzenden Motive völlig unter— 
geht. — In der Wirklichkeit ſind nicht nur privat— 
wirtſchaftliche, ſondern auch volkswirtſchaftliche 
Zielrichtungen wirkſam. Wir müſſen alſo beide 
auch als wirkend anerkennen und dürfen nicht 
einem vorgefaßten Dogma zuliebe die eine oder 
die andere verneinen. Mit anderen Worten: wir 
brauchen eine Wiſſenſchaft, die ſich ſynthetiſch 
über die Theſe der merkantilen Betrachtungs— 
weiſe und die Antitheſe der Mancheſterauffaſſung 
erhebt. Wir dürfen „nicht länger bei einem Ent— 
weder⸗Oder ſtehen bleiben: wir brauchen ein 
Sowohl-Als auch.“ — 

Gegen die Verabſolutierung und Schabloni— 
ſierung unſerer Erkenntnis durch die Bodenrein— 


a) Karl Diehl, „Theoretiſche Nationalökonomie. 
Jena 1916, S. 262263. 
) Even Helander, „Die Ausgangspunkte der 
Wirtſchaftswiſſenſchaft“, Jena 1923, S. 64 ff. 


ertragslehre haben ſich zwar ſchon ſeit geraumer 
Zeit gewichtige Stimmen (wie die Guſtav Wa— 
geners, Oſtwalds, Schiffels u. a.) mit 
nicht minder gewichtigen Gründen erhoben. Aber 
trotz ihrer zum Teil recht ſcharfen Oppoſition wa— 
ren alle dieſe Köpfe der grundſätzlichen privat— 
wirtſchaftlichen Einſtellung der Bodenreiner— 
tragslehre noch zu ſehr verhaftet, und ſo konnte 
es ihnen auch nicht gelingen, dieſe Lehre auf ihren 
wahren Gehalt zurückzuführen. — 


In unſeren Tagen tauchte aber eine Richtung 
auf, welche den äußerſten Gegenſtoß gegen die 
Geſinnung Preßlers führte, indem ſie die 
Notwendigkeit der privatwirtſchaftlichen, ja jeg— 
licher wirtſchaftlichen Betrachtungsweiſe unſerer 
Wiſſenſchaft beſtritt und ſich ausſchließlich auf den 
naturgeſetzlichen Ausgangspunkt (Typ 1) zurück— 
zog. Unſerer wirren Nachkriegszeit blieb es vor— 
behalten, die Einſeitigkeit der Betrachtung bis 
zu der geradezu phantaſtiſchen Vorſtellung zu 
ſteigern: unſere ganze Wiſſenſchaft aus der Er— 
kenntnis des „geſunden Waldweſens“ ableiten 
zu können. Die Ideenrichtung Möllers,“ 
der wir uns hiermit zuwenden, kennzeichnet ſich 
vor allem durch den entſchiedenen Gegenſatz ge— 
gen jegliche ökonomiſch orientierte Forſtwirt— 
ſchaftslehre. Sie glaubt ſich aus den Ketten der 
ötonomiſchen Betrachtungsweiſe retten zu kön— 
nen durch eine Beſchränkung auf die reine Natur— 
geſetzlichkeit des „Waldweſens“. Deshalb exiſtiert 
für ſie auch nur eine ihrer Sehart allein gemäße 
Grundwiſſenſchaft, nämlich die Naturwiſſenſchaft. 
Die Dauerwaldlehre Möllers iſt ein Stück Le— 
bensphiloſophie. Die Lieblingsbegriffe dieſer Phi— 
loſophie, wie Leben, ſchöpferiſche Entwicklung 
uſw., geben einer Stellung zum Daſein Ausdruck, 
die Auffaſſung des Seienden und Hindrängen 
zum Seinſollenden in einem iſt, die Wirklich— 
keit und Ideal in eins ſetzt. Sie will den Gegen— 
ſatz von Sein und Seinſollen auslöſchen und in 
eine Harmonie des Menſchen mit der Natur auf— 
löſen. Das iſt aber nur möglich auf dem Grunde 
der Annahme einer präſtabilierten Har— 
monie zwiſchen Seinſollen und Sein, eine An— 
nahme, die wiſſenſchaftlich nicht diskutierbar iſt. 
Der Dauerwaldgedanke Möllers wurzelt nicht 
im ſchöpferiſchen Tun, ſondern im Hinnehmen 


16) Näheres über dieſe Richtung findet man in mei— 
nen beiden oben zitierten Abhandlungen über den Dauer— 
waldgedanken. Dieſer Gedanke iſt übrigens, was endlich 
einmal ausgeſprochen werden muß, nicht Möller— 
ſchen, ſondern Biol le h ſchen Urſprungs. 
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und Erleiden. Der Mensch dünkt ſich hier nicht 
der Natur überlegen, er fühlt ſich im Gegenteil 
ihr unterworfen. Möller ſieht die Forſtwirt— 
ſchaft als einen naturgeſetzlichen Prozeß an, den 
Geſetze lenken, die nicht nur von dem Wollen und 
den Abſichten der Menſchen abhängig ſind, viel— 
mehr umgekehrt deren Wollen und Abſichten be— 
ſtimmen. Er will die Waldnatur, das „Wald— 
weſen“ zum ſelbſtherrlichen „Demiurgen“ erhe— 
ben. Er will befreien und ſchlägt doch in Feſſeln, 
er verſagt dem Forſtwirt die Freiheit des Wollens 
und Handelns und unterwirft ihn dem ehernen 
Laufe der Natur. In Wahrheit liegen aber die 
Dinge doch ſo, daß wir uns dem „Waldweſen“ 
nicht auf Gedeih und Glauben einfach verſchrei— 
ben, ſondern wir bedienen uns der naturgege— 
benen Kauſalität des „Waldweſens“ nur, indem 
wir die ſelbſttätigen Naturkräfte unſeren (micht 
aus dem Waldweſen abgeleiteten) Zielen gemäß 
aufeinander wirken laſſen. Die Forſtwirtſchaft 
der Wirklichkeit ſteht in Wechſelwirkung mit den 
realen Mächten der Wirtſchaft und Geſellſchaft 
des Staates und des Volkes, die nicht wegzuleug— 
nen ſind, und gewinnt erſt Geſtalt und Diffe— 
renzierung durch ihre Auswirkung in dieſer 
Wirklichkeit. Deshalb kann auch der naturge— 
ſetzliche Ausgangspunkt allein nie und nimmer 
genügen, er muß notwendigerweiſe ergänzt wer: 
den durch die ökonomiſchen Betrachtungsweiſen. 

Es iſt kein Zufall, ſondern eine in der Eigen— 
art der tatſächlichen Wirkungszuſammenhänge 
der Forſtwirtſchaft begründete Notwendigkeit, daß 
Möller und ſeine Anhänger bei dem Verſuche 
der Realiſierung der Dauerwaldlehre in ähn— 
liche Schwierigkeiten und Bedrängniſſe hinein— 
geraten wie die Bodenreinerträgler auch. Auch 
ſie werden ganz zwangsläufig in die Lage ver— 
ſetzt, gewiſſe Vorausſetzungen und Prinzipien 
ihrer Lehre, die ſich gegen eine Realiſierung ſträu— 
ben, abzuſchwächen oder aufzugeben, ſobald ſie 
zur Verwirklichung ihrer Lehre ſchreiten. Und ſo 
entrollt ſich denn hier das gleiche Bild wie bei 
den Realiſierungsverſuchen der Bodenreiner— 
tragslehre. Auch die Dauerwäldler machen Zu— 
geſtändniſſe auf Zugeſtändniſſe, um aber, wie die 
Bodenreinerträgler auch, im Prinzip und in der 
Theorie ſchließlich doch wieder an der Totalität 
ihrer Vorausſetzungen feſtzuhalten. Auch ihnen 
fällt es ſchwer, den Aſt abzuſägen, auf dem ſie 
ſelber ſitzen. Die von der Dauerwaldlehre gemach— 
ten Zugeſtändniſſe haben — ſeltſam genug — 
dazu geführt, daß ſogar Bodenreinerträgler es 


gewagt haben, zu behaupten, Möller ter, wenn 
er das auch ſelbſt nicht wiſſe, im Grunde „Boden— 
reinerträgler“. Die babyloniſche Verwirrung, die 
der Name „Dauerwald“ bezeichnet, gibt uns einen 
genügenden Begriff von dem ungeklärten Neben— 
und Durcheinander der Tendenzen, die man — 
ſei es nun zu Recht oder Unrecht — mit dieſem 
Zauberwort zum Sammeln bläſt. Wir dürfen 
bei alledem aber nicht überſehen, daß der eigent— 
liche Kern des Möller ſchen Dauerwaldgedan— 
kens mit all dieſen Verwäſſerungen nichts zu tun 
hat, vielmehr der Abſicht nach rein naturgeſetz— 
lich und lebensphiloſophiſch eingeſtellt iſt. — 
Das Ergebnis unſerer Unterſu— 
chung gipfelt in der Erkenntnis, daß 
der wahre Sinn unſerer Wiſſenſchaft 
mur in der gleichzeitigen Beachtung 
und Syntheſe der drei auseinander— 
trablenden Betrachtungsweiſen ver: 
borgen liegt. Das hat man immer und im: 


mer wieder verkannt. Man wollte billiger 
wegkommen und hat immer wieder ge— 
dacht, man könne aus einer dieſer Be— 


trachtungsweiſen heraus das Ganze machen, es 
käme nur auf eine der drei Betrachtungsweiſen 
an. Es ſoll — um es noch einmal zu betonen — 
gewiß nicht geleugnet werden, daß dieſe extremen 
Vereinſeitigungen auch ihr Gutes gehabt haben. 
„Zum Revolutionär, zum Pioniertum bedarf es 
der Blindheit. Allein, wo ſtänden wir, gäbe es 
die Blinden nicht? . . . Mehr als alle haben die 
Sehenden Grund, die Blinden zu achten, denn 
ihnen danken ſie ihre Daſeinsmöglichkeit; der 
Verſteher iſt möglich nur deshalb, weil Millio— 
nen von Unverſtändigen ſich opfern.““7)) Nur aus 
zerſetzten Samen vermag neues Leben zu er— 
wachſen. Die ertremen Richtungen, deren Wider— 
ſtreit die Dialektik unſeres heutigen Wiſſens um 
die Forſtwirtſchaft ausmacht, haben zwar ſämt— 
lich Recht zu irgendeinem Teil, im ganzen aber 
haben ſie ſämtlich Unrecht. Jede dieſer drei 
charakteriſtiſchen Formen unſerer Wiſſenſchaft 
it des Glaubens, daß ihr Ausgangs— 
punkt der höchſte und allein richtige ſei. 
Dieſe Formen ſtehen nicht etwa ſo ne— 
beneinander, daß ſie das Problemgebiet 
unſerer Wiſſenſchaft unter ſich teilten und 
ſich dementſprechend in gegenſeitiger Ergänzung 
zu einem Ganzen zuſammenſchließen könnten, 

17) Graf Hermann Keyſerling, „Das Reiſe— 


tagebuch eines Philoſopben“ 2. Band, Darmſtadt 1919. 
S. 680. 
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ſondern jede der drei Formen ſucht die beiden 
anderen zu verdrängen und möchte ſie zunichte 
machen und ausrotten. Aber gerade durch die— 
ſen erbitterten Kampf, den ſie miteinander füh— 
ren, werden dieſe drei Richtungen unſerer Wiſ— 
ſenſchaft doch wieder in Beziehung zu einander 
legt. Sie Stimmen zwar ſachlich nicht mitein— 
ander überein, aber es verbindet ſie doch eine 
Einheit der dialektiſchen Zuſammengehörigkeit, 
die den ſachlichen Widerſpruch nicht nur nicht aus— 
ſchließt, ſondern gerade vorausſetzt und zum cha— 
rakteriſtiſchen Kennzeichen hat. Nicht trotz des 
Gegenſatzes, ſondern gerade im Gegenſatze ſelbſt 
ſtehen ſie im Sinne der dialektiſchen Verbunden— 
heit in einem Zuſammenhange miteinander, ohne 
den ſie nie das wären, was ſie tatſächlich ſind. Mit 
welcher inneren Notwendigkeit die Gedankenbe— 
wegung auf dieſe Einſicht hindrängt, dafür zeugt 
der Werdegang derjenigen Forſcher (Wimmen— 
auer u. a.), die, aus ganz verſchiedenen Lagern 
herkommend, mit wachſender Entſchiedenheit ihre 
eigenen Grundlagen in einer Weiſe modifiziert 
haben, die einer Annäherung an eine ſolche Kon— 
vergierung der verſchiedenen Typen zweifellos 
gleichkommt. Die Zeit ſcheint alſo gekommen zu 
ſein, die dazu befähigt und berufen iſt, alle dieſe 
Gegenſätze in ihrer Einheit und Verbundenheit 
zu erfaſſen. Gerade heute, wo dieſe Gegenſätze 
ſich aneinander bis zur äußerſten Schärfe her— 
ausgearbeitet haben, wo die gedanklichen Mög— 
lichkeiten bis ins Letzte vorgetrieben ſind, gerade 
heute ſcheint der Zeitpunkt gekommen, dieſe 
gegenſätzlichen Poſitionen nicht et— 
wa, wie man neuerdings verſucht 
hat, is) durch Miſchung und Abſchwä— 


1) Gemeint find die Kompromißvorſchläge Wag— 
ners (A. F. u. J. 3, März 1924) und Hauſen— 
dorfs (A. F. u. J. 3, November 1924), die nicht zu 
einer Klärung, ſondern zu einer bloßen Verwäſſerung 
unſerer Wiſſenſchaft führen. Denn nichts wäre ver— 
kehrter als die Anſtrebung eines Ausgleichs der ein— 
zelnen Iſoliermethoden. Nicht an den Methoden, fon: 
dern an ihren Ergebniſſen iſt der von der Praxis je— 
weilig geforderte Ausgleich vorzunehmen. Die Vorſchläge 
Wagners und Hauſendorfs kranken überdies 
an einem fundamentalen Irrtum: ſie glauben wie Wa p— 
pes (A. F. u. J. 3., November 1924), aus der tatſäch— 
lich ausgeübten Forſtwirtſchaft Ziele herausleſen zu 
lönnen. Daß das ſchlechterdings unmöglich iſt, das habe 
ich in meiner letzten Erwiderung gegen Wappes aus— 
führlich dargetan. Auf eine genauere Erörterung der 
beiden Kompromißvorſchläge kann ich mich hier nicht 
einlaſſen; dieſe erübrigt ſich auch ſchon deshalb, weil 
ſich eine von anderer, mir naheſtehender Seite demnächſt 
erſcheinende Abhandlung eingehend mit dieſen Vorſchlä— 
gen auseinanderſetzen wird. 


chung zu einem äußeren Ausgleich zu 
bringen, ſondern auf eine Stufe em— 
porzuheben, in der ihre Eigenheiten 
erhalten und doch in einer umfaſſen— 
den Geſamtanſchauung „aufgehoben“ 
werden können. Das iſt es, was uns not 
tut. Die ſtreitenden Schulen müſſen ſich einigen: 
auf eine Syntheſe, „in der ihre Gegenſätze im 
dreifachen Sinne der Hegelſchen Dialektik ‚auf: 
gehoben’ ſind: gegeneinander ‚aufgehoben’ wie 
Ziffern, die im Zähler und Nenner eines Bruches 
ſtehen; im Neuen dennoch ‚aufgehoben’, d. h. be⸗ 
wahrt; und auf eine höhere Ebene ‚auf-, empor: 
gehoben'.“ Weil uns die drei einander entgegen- 
geſetzten Ausgangspunkte Geſichtspunkte ſind, ſo 
ſind ſie für uns nicht nur möglich, ſondern ſogar 
notwendig. „Das diametral Entgegengeſetzte in 
ein gemeinſames Syſtem zuſammenzuführen, 
ſcheint uns der richtige Weg zu ſein, den Dogma— 
tiker zu überzeugen, ſeine Einſeitigkeit ſo zu 
überwinden, daß ſie in eine Arbeitsteilung einge— 
ordnet wird.“!“) Wir brauchen Dynamik anſtatt 
der erſtarrten ſtatiſchen Typen, die bisher in un— 
ſerer Wiſſenſchaft die Oberhand hatten. Von Die: 
ſem dynamiſchen Standpunkt aus geſehen ver⸗ 
ſchwinden alle Widerſprüche und doch wird der 
Eigenwert der verſchiedenen Denkmotive unver— 
kürzt erhalten. Nicht zu einem Ganzen, ſondern 
zu einem Syſtem müſſen die drei Richtungen 
verbunden werden. Während die Teile bei ihrer 
Verbindung zum Ganzen ihre Selbſtändigkeit 
verlieren, bewähren die Glieder im Syſtem ihre 
Selbſtändigkeit trotz ihrer Verknüpfung. Im 
Syſtem verbindet ſich das Gegenſätzliche, es ver: 
ſöhnt ſich vom Standort des Syſtems aus; der 
Syſtembegriff iſt der Begriff der coincidentia 
oppositorum. So nützlich die konſequent einſei— 
tigen Typen für die Klarſtellung der Prinzipien 
auch ſein mögen, wir dürfen bei ihnen nicht ſte⸗ 
hen bleiben und dürfen uns bei dem erbitterten 
Kampfe, den fie miteinander führen, nicht beruhi— 
gen. Wir müſſen den in all dieſen Einſeitigkeiten 
ſich äußernden, aber in ihnen noch nicht klar zum 
Ausdruck kommenden Sinn unſerer Wiſſenſchaft 
herausſtellen. Zur Erfaſſung dieſes Sinnes ge— 
hört es, daß man all dieſe einſeitigen Löſungen 
des Problems unſerer Wiſſenſchaft umſchichtig 
auf ſich wirken läßt. Nur ſo, wenn man all ihre 
Koordinaten beſtimmt hat, hat man auch die Ge— 
währ, ihren Mittelpunkt zu erfaſſen; nur 
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jo gelangt man hinaus über alle Zufälligkeiten 
und individuellen Löſungen zu dem Sinn un— 
ſerer Wiſſenſchaft. Hat man dieſen Sinn erſt 
einmal erfaßt und unſere Wiſſenſchaft in ihm 
feſt verankert, dann läuft ſie nicht mehr Gefahr, 
irgendeine Einzelerſcheinung zu überſchätzen, 
dann verſteht ſie vielmehr alles Beſondere von 
dieſem ihrem Sin ne her. 


Nackzuckt der Eiche in den Waldungen 
der Rheinebene, insbeſondere im 
Gernsheimer Stadtwald. 


Von Forſtrat Petith in Gernsheim. 

Der in der Rheinebene gelegene Gernsheimer 
Stadtwald mit 741 Hektar Holzbodenfläche be— 
ſteht aus Flußſchlick oder ſandigem Lehm. Der 
Schlick bedeckt in einer Stärke von 1 Meter rei— 
nen Sand, die Trennungsſchicht wird häufig 
durch ſog. Rheinweiß gebildet. Von ausſchlagge— 
bendem Einfluß ſind für das Waldgebiet: 

1. geringſte jährliche Niederſchlagsmenge, 
(500 mm) und im Zuſammenhang damit 
die außergewöhnliche Verhärtung und Ver— 
kruſtung des Schlickbodens bei anhaltender 
Trockenheit, 

2. Empfänglichkeit des Schlickbodens für üp— 
pigſten Graswuchs, 

3. erhöhte Spätfroſtgefahr, 

4. ſehr ſtarker, überhegter Wildſtand (bis 
1924). 

Es iſt nur naturgemäß, daß die Eiche weit— 
aus am ſtärkſten an der Beſtandesbildung betei— 
ligt iſt mit etwa 70%. Kiefer und Buche folgen 
mit je 10%, die weiteren Holzarten, Eſche, Erle, 
Fichte, ſchließen ſich in noch weiterem Abſtand an. 
Das Nadelholz hat bis jetzt die Eiche auf 98 ha, 
d. h. auf 13% der Geſamtfläche, verdrängt, die 
Eſche iſt im Zunehmen begriffen. 

f Es wäre zunächſt die Frage zu prüfen, in wel— 
chem Umfang die Eiche zur Nachzucht empfohlen 
werden kann. 

Die günſtigen klimatiſchen und geologiſchen 
Verhältniſſe legen die Schlußfolgerung nahe, daß 
die Eiche für das ganze Gebiet die ſtandortsge— 
mäße Holzart ſein müſſe. Im Widerſpruch hier— 
mit ſcheint aber die Verteilung der Eiche auf 
die einzelnen Bonitäten zu ſtehen. Die erſte Stand— 
ortsklaſſe iſt nur mit 1% vertreten, es folgt die 
zweite mit 10%, die dritte mit 63% und ſchließ— 
lich die vierte mit 26%. Der verhältnismäßig 
hohe Anteil, der auf die dritte und vierte Boni— 


tätsſtufe entfällt, kann nicht allein der manchen 
orts höher liegenden, undurchläſſigen Rheinweiß— 
ſchicht zur Laſt gelegt werden, denn auch auf ſan— 
digem Lehm ohne Rheinweiß ſind dieſe Stufen 
vertreten. Streng genommen ſollen Eichen nach 
den in Heſſen geltenden Wirtſchaftsgrundſätzen 
nur noch auf I. und II. Standortsklaſſe nachge— 
zogen werden, in den übrigen Lagen wird auf die 
Eſche als Erſatz hingewieſen. Hiermit wäre der 
Eiche das Urteil geſprochen, wenn ſich nicht nach— 
weiſen ließe, daß in unſerem Gebiet die Baum— 
höhe der Eichen für ſich allein keinen ausſchlag— 
gebenden Weiſer für die Bodengüte abgeben kann. 
Die Aufnahmen der Heſſ. forſtlichen Verſuchs— 
anſtalt haben ergeben, daß eine Probefläche mit 
zunehmendem bezw. im ſpäteren Alter höher bo: 
nitiert werden konnte, als nach den Meſſungen 
in früheren Jahren zu erwarten war. Weiter 
laſſen einzelne nebeneinander liegende Abteilun— 
gen und Teile von ſolchen erkennen, daß die 
Baumhöhe den gleichen Bodenverhältniſſen nicht 
immer entſpricht. Allem Anſchein nach haben die 
jungen Eichenkulturen bei der früheren Großflä— 
chenwirtſchaft durch Spätfröſte, Engerlinge, 
Graswuchs, Trockenheit und Wildverbiß ganz 
weſentliche Hemmungen erfahren, einige Verjün— 
gungen find erſt nach 40 Jahren in Schluß ge— 
kommen und damit mußte auch naturgemäß die 
Bonitätsſtufe herabſinken. Es iſt als eine dank— 
bare Aufgabe zu betrachten, die Beſtände III. 
und IV. Bonität in dieſer Beziehung einer ſchar— 
fen Muſterung zu unterziehen. Forſtorte mit den 
vielſagenden Namen Dornſchlag. Haſelſchlag u. 
dergl. fordern doch geradezu heraus, die Ertrags 
tufe etwas korrigieren zu helfen. Bei jüngeren, 
zumal aus Schirmſchlag hervorgegangenen Be 
ſtänden wird auch eine ſorgfältige Nachprüfung 
der Altersangaben in den früheren Forſteinrich— 
tungen mitunter zu überraſchenden Ergebniſſen 
führen. Wenn das Alter ohne weiteres vom Be 
ginne der Schirmſchlagſtellung gerechnet worden 
iſt, während die ſpäteren Nachbeſſerungen nach 
Zeit und Umfang erkennen laſſen, daß die Ver— 
jüngung das erſte Mal daneben geraten war, 
dann hat ſich das Alter eine Ueberſchätzung und 
die Standortsgüte eine Unterſchätzung gefallen 
laſſen müſſen. Glücklicherweiſe genügt in ſolchen 
Fällen ſchon eine einfache Vormerkung in den 
Forſteinrichtungsakten, um die geringere Boni— 
tät zu eliminieren. Die Ausſicht, zurückgegangene 
Standorte-im Laufe der Zeit wieder in ihrer Er 
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tragsfähigkeit heben zu können, wird für jeden 
Wirtſchafter ein Anreiz ſein, ſie beſonders 
pfleglich zu behandeln und frühzeitig mit einer 
bodenbeſſernden Holzart zu unterbauen. Keines— 
falls aber dürfte es richtig ſein, derartige Stand— 
orte, welche nur durch ungeeignete Wirtſchafts— 
maßnahmen in ihrer Leiſtungsfähigkeit beein— 
trächtigt worden ſind, anderen Holzarten zu über— 
laſſen. Insbeſondere ſcheint es nicht ganz unbe— 
denklich, die Eſche in zu ausgedehntem Maße auf 
Koſten der Eiche zu begünſtigen. Bis jetzt iſt un: 
ſer Gebiet zwar noch von der Woll-Laus!) ver: 
ſchont geblieben, aber die Abſatzmöglichkeit der 
Eſche wird die der Eiche ſchwerlich jemals 
erreichen. Die Eſche hält auch, abgeſehen von den 
unteren Stärkeſtufen, weder im Maſſen- noch im 
Geldertrag gleichen Schritt mit der Eiche. Die 
leichter ausführbaren Eſchenpflanzungen haben 
durch ihren raſchen Wuchs gegenüber den Eichen— 
kulturen etwas Beſtechendes, die Nachzucht der 
Eiche erfordert größere Geduld und längere Ue— 
berlegung. 

Die zweite Frage, die zu erörtern iſt, wäre die 
zweckmäßigſte der Art der Begründung der Ei— 
chenbeſtände. 

Die Beantwortung liegt in den ſeitherigen 
Erfolgen oder Mißerfolgen. Beſonders in den 
Her und 90er Jahren hat man es mit Schirm: 
ſchlägen verſucht, ſpäter auch mit Kahlſchlägen. 
Beiden Methoden war ein ſicherer Erfolg verſagt. 
Nicht nur dem Kahlſchlag, ſondern auch dem 
Schirmſchlag iſt faſt regelmäßig eine bedenkliche 
Bodenverwilderung auf dem Fuße gefolgt. Die 
alten Forſteinrichtungsakten enthalten bei der 
Beſtandesbeſchreibung in regelmäßiger Wieder— 
kehr für ſämtliche Abteilungen den Hinweis „den 
Spätfröſten ſehr“ oder „ganz beſonders ausge— 
ſetzt“. Dieſe Erfahrung ſcheint man aus der da— 
mals beliebten Großflächenwirtſchaft in ausgiebi— 
gem Maße gewonnen zu haben. Gras, Engerlinge 
und Wild dürften den Kulturen weiter zugeſetzt 
haben, bis es unter Aufwand unverhältnismäßig 
hoher Koſten gelang, die Hegen in Schluß zu brin— 
gen. Heute noch iſt dieſe Begründungsmethode, 
abgeſehen von dem Fehlen der Nebenholzarten, 
an den knickigen Stammformen erkennbar, welche 
nur in Beſchädigungen durch alljährlich wieder— 
kehrende Spätfröſte ihre Erklärung finden. Auf— 
fallend mag es erſcheinen, daß auch die Schirm— 


1) In einem Nachbarrevier iſt ein Forſtort bereits 
vollſtändig verſeucht. 


ſchläge vollſtändig verſagt haben. Wenn man aber 
erwägt, daß es in früherer Zeit üblich war, das 
Bodenſchutzholz nach Bedürfnis der Wirtſchaft „in 
regelmäßigen Zeitabſtänden, d. h. etwa alle 10 
Jahre“, auszuhauen, wird man es verſtehen, daß 
jede Schirmſchlagſtellung einen üppigen Gras— 
wuchs zur Folge haben mußte, vollſtändig hin— 
reichend, die Verjüngung zu verzögern, wenn 
nicht gar zu verhindern. Ein weiterer Grund für 
das Verſagen der Schirmſchläge war das Aus— 
bleiben der Maſt. Nach unſeren Ermittlungen hat 
es in den letzten 25 Jahren keine Maſt mehr ge— 
geben, eine Tatſache, die in der alljährlichen Ver— 
nichtung der Blüten durch den Kahneichenwickler 
begründet iſt. Da faſt nur Stieleichen vorhanden 
ſind, iſt der Schaden umſo empfindlicher. Neben 
den regelmäßigen Mißerfolgen hat das Schirm— 
ſchlagverfahren wenigſtens in einem Falle auch 
einmal eine angerehme Ueberraſchung gebracht; 
es handelt ſich um einen Eichenbeſtand auf friſchem, 
ſandigem Lehm. Die frühere Beſtandesbeſchrei— 
bung aus 1887 berichtet: Alter 124 Jahre, Wuchs 
ſchlecht, Schluß ſchlecht, Güte ſchlecht. Im Jahre 
1808/99 wurde nach vorausgegangener Schirm— 
ſchlagſtellung die Verjüngung durch Eichelſaat 
und Eichenpflanzung verſucht. Die Kultur ſtand 
zunächſt gut, ging aber durch „Wildverbiß und 
Seitendruck“, wie es in den Akten heißt, wieder 
vollſtändig zugrunde. Da der Beſtockungsgrad 
nur noch mit 0,6 angegeben iſt, dürfte vielleicht 
der Graswuchs mehr Schaden angerichtet haben 
als der Seitendruck. Der betreffende Beſtand war 
vollſtändig verlichtet, man konnte nach Ausſage 
des zuſtändigen Betriebsbeamten über drei Pa— 
rallelſchneiſen hinwegſehen. Heute trägt derſelbe 
Beſtand vollſtändig dichten, nur an wenigen Stel— 
len unterbrochenen, etwa 22jährigen Lindenun— 
terwuchs, und zwar ohne menſchliches Zutun. 
Er verdankt ſeine Entſtehung einigen in den 
Eichenbeſtand eingewachſenen Linden, welche die 
Art glücklich verſchont hatte. Der Lindenunter— 
ſtand hat den Boden wieder in Tätigkeit gebracht, 
und die Eichen laſſen trotz langjähriger Verlich— 
tung heute mit 150 Jahren nicht nur den wohl— 
tätigen Einfluß des Unterſtandes deutlich erken— 
nen, ſondern laſſen es ſogar gerechtfertigt erſchei— 
nen, die beſten Stämme mit gut entwickelter 
Krone im Lindenbeſtand zu erhalten; im übrigen 
Teil der Abteilung kann die Linde als Schutzholz 
Dienſte leiſten für den neu zu begründenden 
Eichenbeſtand. Die Linde hat ſich im fraglichen 
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Falle felber in empfehlende Erinnerung gebracht, 
ſie hat den Kampf mit Graswuchs, Spätfroſt, Bo— 
denverwilderung und Rehwild ſiegreich überſtan— 
den, während die Eiche vollſtändig vernichtet 
wurde. Die Linde hat als Helferin in der Not 
eine wirkſamere Unterſtützung geleiſtet, als von 
der Buche zu erwarten war, der zweifellos das 
gleiche Schickſal wie der Eiche beſchieden geweſen 
wäre. Als Nutzholz iſt die Linde der Buche über— 
legen, wenn ſie auch im Brennholzwert hinter ihr 
zurückbleibt. Die geringere Brennkraft hat indeß 
auch ihre gute Seite. Die Leſeholzſammler ver— 
ſchmähen das Lindenreiſig, es bleibt unbeachtet 
liegen und vermodert als willkommene Reiſig— 
düngung. 

Weſentlich günſtiger als durch Kahlſchlag und 
Schirmſchlag hat ſich ſeither die Verjüngung 
der Eiche in Horſten erwieſen. Dieſe liegen in 
den von Oſt nach Weſt gerichteten, etwa 100 Me— 
ter von einander entfernten Anhiebslinien und 
zwar mit ihrer Längsachſe. Zunächſt wird die 
Verbindung der einzelnen Horſte erſtrebt, damit 
der Hieb dann nach Süden fortſchreiten kann. 
Außer der Eiche erhalten auch die übrigen Laub— 
holzarten den ihnen gebührenden Flächenanteil. 
Beſchädigungen durch Spätfröſte ſind bis jetzt 
vollſtändig ausgeblieben, der Graswuchs bleibt 
auf ein Minimum beſchränkt, allerdings war 
die Einfriedigung ſeither bei dem abnormen Wild— 
ſtand nicht zu umgehen. Die Nachkriegszeit hat 
aber auch hierin gründlich Wandel geſchaffen. Für 
ſtark vergraſte Schläge iſt ebenfalls horſtweiſe Ver— 
jüngung in Ausſicht genommen, jedoch wird hier 
der Voranbau mit Kiefer nicht zu vermeiden ſein 
wegen der Bekämpfung des Graswuchſes. Wir 
halten es für zweckmäßig, bei Pflanzung der Kie— 
fer darauf Bedacht zu nehmen, daß jeder Horſt 
von einer Reihe Kiefern vollſtändig umſchloſſen 
wird. Im Innern der Horſte mögen Laub- und 
Nadelholzſtreifen abwechſeln. Es verdient hervor— 
gehoben zu werden, daß wüchſige Eichenſtangen— 
hölzer auch aus Waldfeldbau hervorgegangen 
ſind, leider mit dem Nachteil behaftet, daß außer 
der Eiche jede Nebenholzart fehlt. Das Wald— 
feldbauverfahren hat jedoch unter den heutigen 
Verhältniſſen keine Bedeutung mehr. 

Stieleiche oder Traubeneiche? Auch dieſe Frage 
verdient Beachtung. Oben iſt bereits darauf hin— 
gewieſen worden, daß die Stieleiche vorzugsweiſe 
vom Eichenwickler befallen wird. Wenn die Trau— 
beneiche infolge ihrer ſpäten Triebentwicklung 


wenig oder gar nicht vom Wickler zu leiden hai, 
jo muß auch auf deren Nachzucht neben der Stiel— 
eiche Wert gelegt werden. Einer vollſtändigen Ber: 
drängung der letzteren kann nicht das Wort gere— 
det werden. Im warmen Klima der Rheinebene 
hat auch die Stieleiche ihre Vorzüge, nur darf 
man ſich nicht mit Haſel und Schwarzdorn als 
deren Bodenſchutzholz begnügen, wie dies in frü— 
heren Jahrzehnten öfter geſchehen iſt. Die Ein— 
bürgerung der Traubeneiche ſtößt auf gewiſſe 
Schwierigkeiten, da ihr Samen nicht nur teu— 
rer, ſondern auch viel empfindlicher iſt als Stiel— 
eicheln. Die Traubeneicheln keimen ſozuſagen 
ſchon auf dem Baum, bevor ſie abfallen, eine 
Ueberwinterung iſt nur unter ganz beſonderen 
Vorausſetzungen in gedeckten Räumen bei häu— 
figem Umſchaufeln durchführbar. Für die Praxis 
empfiehlt ſich daher der frühzeitige Bezug des 
Saatgutes und zwar ſchon vor Bezug der Stiel— 
eicheln. Da, wo die Lieferung der Waldſamen 
durch gemeinſame Submiſſion ausgeſchrieben 
wird, wie in Heſſen?), dürfte es wohl häufiger vor: 
kommen, daß Traubeneicheln gar nicht mehr an— 
geboten werden, weil ihre Zeit bereits vorbei iſt. 
So wurden beiſpielsweiſe bei dem Submiſſions— 
termin am 18. November v. Is. Traubeneicheln 
überhaupt nicht mehr offeriert, während ſie vor 
dieſem Zeitpunkt im freien Handel nach den Fach— 
blättern in hinreichender Menge erhältlich waren. 


Die Empfindlichkeit der Traubeneicheln läßt 
auch die alsbaldige Ausſaat im Herbſt rätlich er: 
ſcheinen und zwar im Pflanzgarten mit Rückſicht 
auf die Gefährdung durch Mäuſe und Häher. 
Stieleicheln überwintert man leichter und kann 
dieſelben dann zur Freiſaat im Frühjahr be— 
nutzen. In Heſſen find ſ. 3. für Ueberwinterung 
der Waldſamen betonjerte Eichelkellerchen emp: 
fohlen worden, denen aber jegliche Luftzirkula— 
tion mangelt und die aus dieſem Grunde nicht 
einwandfrei zu betrachten ſind. In dem warmen 
Gebiet der Rheinebene können maſſive Betonbau— 
ten vollſtändig entbehrt werden. Für einfacher 
und zweckmäßiger halten wir die ſog. Mieten 
nach dem Vorbild der Landwirtſchaft. Da ſolche 
u. W. in unſeren Waldbaubüchern noch keine 
Aufnahme gefunden haben, möge eine kurze Be— 
ſchreibung folgen. Sie lehnt ſich an die von Hilt— 


2) Seit Niederſchrift iſt eine bemerkenswerte Aende— 
rung eingetreten. Die Forſtämter find neuerdings et— 
mächtigt worden, die erforderlichen Eicheln ſelber an— 
zukaufen. 
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ner in ſeinem Pflanzenſchutz?) gegebene Vor⸗ 
ſchrift an. Der Platz für Mieten ſoll nicht in einer 
Senkung liegen und die Sohle nicht vertieft wer⸗ 
den. Das Saatgut wird dachförmig aufgeſchüttet. 
Das wichtigſte iſt die Decke. Als ſolche verwendet 
man Stroh, das in mindeſtens 15 em dicker 
Schicht ausgebreitet wird. Ueber die Strohdecke 
kommt den Firſt der Miete entlang ein Firſt— 
baum, darüber wird nochmals eine ſtarke Schicht 
Stroh gelegt. Durch aufgeworfene Erde — etwa 
10 em — werden die Strohenden auf den Sei— 
ten befeſtigt und dann der Firſtbaum heraus— 
gezogen. Das ſo entſtehende Firſtrohr kann bei 
gutem Wetter offen bleiben, bei Froſt wäre das— 
ſelbe zu Schließen. Hiltner empfiehlt, auf die Mie- 
tenſohle ev. ein Lattengeſtell zu legen. Für Wald⸗ 
ſamen wird es ſich mehr empfehlen, ein etwa 
20 em tiefes, am Kopfende vorſpringendes Gräb⸗ 
chen auszuheben, und durch einen engen Latten— 
roſt abzudecken. Letzterer könnte auch durch Ein— 
legen von möglichſt geraden Haſelſtäben in kur— 
zen Gebunden erſetzt werden, um die Mäuſe vom 
Beſuch der Miete abzuhalten. Eine zweite Decke 
aus Laub, Moos u. dergl. iſt in der Rheinebene 
kaum erforderlich. Man braucht die Einwirkung 
des Froſtes auf die Waldſamen nicht zu über— 
ſchätzen, da ſelbſt Winteräpfel bei ſachgemäßer 
Behandlung Temperaturen bis zu —2 Grad ohne 
Schaden überſtehen. 


Wir können uns nicht mit dem Wirtſchafts— 
ziel befreunden, reine Eichenbeſtände zu begrün— 
den, auch wenn deren rechtzeitiger Unterbau in 
der Abſicht des Wirtſchafters liegt. Wir wünſchen 
die Vertretung ſämtlicher einheimiſchen Laub— 
holzarten im Hauptbeſtand, damit die natürliche 
Verjüngung den Abſichten des Wirtſchafters 
dienſtbar gemacht werden kann. Sämtliche hier⸗ 
her gehörigen Holzarten namentlich aufzuführen 
iſt überflüſſig, daß aber auch Verſuche mit der 
Schwarznuß“) nicht abzulehnen find, ergibt ſich 

) Pflanzenſchutz nach Monaten geordnet v. Prof. 
Dr. Hiltner-Stuttgart, Eugen Ulmer. 

% Als zeitgemäßes Kurioſum verdient der Vergeſ— 
ſenheit entriſſen zu werden, daß man in einer ſtark 
beſuchten Bürgerverſammlung glaubte, gegen die Ver— 
ſuche mit Schwarznuß energiſchen Einſpruch erheben zu 
müſſen mit einem Hinweis auf das Schreckgeſpenſt der 
Gewehrſchäfte, wozu die Nußbäume allein geeignet ſeien. 
Ebenſo temperamentvoll wurde die Einführung von 
Kahlſchlägen gefordert. Auch der Stadtrat von G. hatte 
ſich dieſe Forderung zu eigen gemacht, hat indeſſen ſei— 
nen Beſchluß ſpäter wieder zurückgezogen. 


aus der Tatſache, daß gegenwärtig für Nußbaum— 
holz Preiſe notiert werden, welche Buchenſtamm— 
holz je fm um mehr als 100 Mark übertreffen. 
Am Südrande der an Feld angrenzenden Abtei- 
lungen iſt die Eiche in Rückgang gekommen, wäh— 
rend ſie im Innern der betr. Beſtände froh⸗ 
wüchſig geblieben iſt. Man hat an das Sinken 
des Grundwaſſerſtandes gedacht, allein die vor— 
erwähnte Tatſache läßt andere Gründe vermuten. 
Wir ſind der Ueberzeugung, daß Maikäfer und 
Wicklerraupen an den Südrändern in erſter Linie 
die Eichen in ihrem Gedeihen beeinträchtigen. 
Neben dem Inſektenſchaden muß auch die Laub— 
verwehung erwähnt werden neben früherer inten— 
ſiver Streunutzung. Man hat verſucht, der Laub— 
verwehung durch einen Fichtenmantel zu ſteuern, 
aber im heißen Sommer 1911 iſt der größte Teil 
der Fichten eingegangen, der Reſt folgt in lang— 
ſamerem Zeitmaß nach. An Stelle der Fichte hat 
ſich die Ulme angeſiedelt und verſpricht gutes Ge— 
deihen. 


Mit dem Nadelholz in reinen Beſtänden kön— 
nen wir uns für die gegebenen Standortsver— 
hältniſſe nicht befreunden. Auch die vorhandenen 
Kiefernbeſtände I. Bonität können nicht darüber 
hinwegtäuſchen, daß ſie die ſtandortsgerechte Eiche 


nur verdrängt haben. Aber die mit einem Koſten— 


aufwand von 500 Mark je ha in den 80er Jahren 
begründeten reinen Nadelholzbeſtände, welche die 
Stelle früherer Eichenbeſtände nach mißlungenen 
Verjüngungsverſuchen eingenommen haben, ſind 
vom Standpunkt der Rentabilität längſt vor dem 
Abtrieb gerichtet. Wenn man bei der Begründung 
die Erwartung gehegt hat, mit der Verjüngung 
auf Nadelholz leichtere Arbeit zu haben, ſo war 
auch dieſe Hoffnung trügeriſch. Die Begründung 
der Nadelholzbeſtände hat hier faſt die gleichen 
Schwierigkeiten ergeben, wie bei dem Laubholz, 
nur waren die Urſachen zum Teil andere. Was 
bei letzterem der Spätfroſt verſchuldet, fiel in erſte— 
ren den Kaninchen und Engerlingen zur Laſt. 
Graswuchs und Bodenverwilderung war hier wie 
dort die gleiche Folge. Man war vom Regen in 
die Traufe gekommen. Für den damaligen Re— 
vierverwalter waren die betreffenden Abteilun— 
gen erſt recht zu „Schmerzenskindern“ geworden. 


In beſchränktem Umfang wird auch dem Na— 
delholz in unſerem Gebiete ein Platz verbleiben 
müſſen. 
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Beftandspflege mittels Durchforftung. 


Von Miniſterialrat i. R. Dr. Walther, Darmſtadt. 


Als ich im Dezemberheft v. Js. in dieſer Zeit— 
ſchrift die lehrreiche Abhandlung des Herrn Kol— 
legen Dr. Heck über Durchforſtung las, traten mir 
die Waldbilder der Oberförſterei, jetzt des Forſt— 
amts Schiffenberg zu Gießen, wo ich meinen prak— 
tiſchen Kurſus (Referendar) von Herbſt 1879 bis 
dahin 1880 ablegte, ſo lebhaft vor Augen, daß 
ich einiges darüber berichten möchte. Es iſt zwar 
ſchon lange, rund 45 Jahre, her, daß ich unter 
der Leitung meines unvergeßlichen Lehrers, des 
Forſtinſpektors Georgi, in die Geheimniſſe der 
Praxis, man kann auch ſagen, des Waldweſens 
eingeweiht wurde; allein, was man in der ſo auf— 
nahmefähigen Jugendzeit gelernt hat es ſind 
nicht nur die 39 Wörter auf is —, das haftet un— 
auslöſchlich feſt, erſt recht dann, wenn ſo manches 
auf der Hochſchule erworbene Wiſſen in ganz 
anderer, eigenartiger Weiſe erläutert — und 
wohl auch berichtigt wird. Und hier war Georgi 
ein unübertrefflicher Lehrmeiſter. Schriftſteller in 
forſtlicher Hinſicht war er nicht, was ich in ſpäte— 
ren Jahren oft bedauert habe; wohl gab er man— 
chem, z. B. auch unſerm Landsmann Lorey, 
Stoff zur literariſchen Tätigkeit; ſein Wirken lag 
im grünen Walde ſelbſt. Gerade im Punkte Durch— 
ferftung, die für ihn ſtets die Beſtandspflege ums 
faßte, hat er mir Lehren für die praktiſche Tätig— 
keit des forſtlichen Lebenswegs beigebracht, die 
ich immer beherzigt habe, wobei ich freilich bei 
dem Kontroll-Forſtmeiſter oft widergelaufen 
bin. Sein Grundſatz bei der Durchforſtung war, 
die wertvollſten Glieder des Beſtands herauszu— 
arbeiten, ihnen ganz allmählich den Standraum 
ſo zu erweitern, daß ſie gutgeformte Kronen und 
möglichſt wertvollen Zuwachs erhielten. Die reine 
Beſtattung abgeftorbenen und abſterbenden Hol— 
zes war für ihn keine Durchforſtung, ſondern 
mehr ein Dürrholzhieb. Natürlich ging es dann 
ohne Eingriff in die prädominierenden Stämme 
nicht ab, namentlich dann, wenn dieſe, auch wenn 
ſie noch ſo guten Maſſenzuwachs beſaßen, 
Nutzholzſtamm nichts taugten. Aber gerade darin 
fand er bei Vorgeſetzten und bei vielen Kollegen 
keine Gegenliebe. Am Biertiſche bei einer deutſchen 
Forſtverſammlung in Frankfurt a. M. erzählte 
ein Oberförſter: „Denkt 'mal, Georgi durchforſtet 
von oben.“ Darauf ſchallendes Gelächter. Ich war 
gekränkt, konnte aber als junger Acceſſiſt die 
Herren keines Beſſeren belehren. Und doch war 


als 


ſein oben angedeuteter Grundſatz ſo einfach. Wie 
ein Arzt ſollte man den Beſtand betrachten und 
da helfen, wo die wervollen, glattſchaftigen In— 
dividuen Schutz vor den ſie bedrängenden weni⸗ 
ger wertvollen Genoſſen nötig hätten. Dabei zeigte 
es ſich, daß oft in einem und demſelben Beſtande 
in ganz verſchiedener Art eingegriffen werden 
mußte. Daß das nicht plötzlich, ſondern gaz all: 
gemach erfolgen mußte, war ſelbſtverſtändlich. Es 
erforderte dies aber auch eine Wiederholung in 
kürzerer Zeitſpanne. Alſo auch hierbei kein ſcha— 
blonenhaftes Vorgehen. Die zehnjährige Zeit— 
ſpanne taugte nichts, und ſie war damals bei dem 
Laubholz wenigſtens die Regel. Ferner mußte mit 
der Durchforſtung nach den Reinigungshieben, 
alſo frühzeitig begonnen werden, um das Gute 
vorm Böſen zu ſchützen. Wie Georgi mußte auch 
ich ſpäter oft hören: „Das iſt keine Zwiſchen—, 
ſondern Hauptnutzung“, als ob mit dieſem for— 
malen Einwurf der Beſtandspflege gedient würde. 
Ich erinnere mich an einen Miſchbeſtand mit 
zahlreichen, ſtarkwüchſigen, aber breitaſtigen Kie— 
fern, daß für die Durchforſtung nicht dieſe, weil 
prädominierend, ſondern glatte, zum Teil ſchon 
durchgewachſene Nutzholzſtangen zum Hiebe an— 
gewieſen waren, die zwarſchlechteren Zuwachs hat— 
ten, aber dafür feinringiges, wertvolles Holz be— 
ſaßen, alſo die geborenen Nutzholz-Zukunftſtämm— 
chen waren. In ſolchem Falle muß man allerdings 
mit dem Aushiebe der aſtigen Stämme vorſichtig 
ſein und ſie ev. nach Aufaſtung uſw. erſt allmäh— 
lich entfernen. Die klare und wohldurchdachte Ein— 
teilung Hecks mit der Ergänzung der Kraftſchen 
Klaſſen iſt prakiſch und wiſſenſchaftlich einwand— 

frei. Ueber ſie würde ſicherlich mein alter Lehr— 

nieiſter ſich gefreut haben. Daß man, worauf ſchon 

Kraft großen Wert legte, bei einer derartigen Be— 

ſtandspflege das zurückgebliebene, aber den Boden 

vor Aushagerung ſchützende Unterholz erhalten 

muß, liegt auf der Hand. Natürlich kann und 

muß auch dieſes eben zu feiner eigenen Erhaltung, 

und damit es ſeinen Zweck als Bodenſchutzholz 

bewahrt, ab und zu durchforſtet werden. 


Als Georgi auch die Buchenbeſtände zugun— 
ſten der glattſchaftigen Stangen — um allmäh— 
lich deren Krone zu begünſtigen — nad) feiner 
Art durchforſtete, hatte man dafür wenig Ver— 
ſtändnis, da ſie doch kaum Nutzholz lieferten. Kol— 
lege Borggreve ſagte mir einmal: „Ueber 
10 Prozent Nutzholz liefern die Buchen nicht.“ Und 
wie haben ſich die Verhältniſſe geändert! Jetzt muß 
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man froh jein, wenn man derart durchforſtete und 
gepflegte Beſtände beſitzt. Einerlei, welche Holz— 
art wir vor uns haben, immer ſoll man das Gute 
vor dem Schlechten beſchützen. Heck ſagt ſehr rich— 
tig: „Die Zukunft des Waldes liegt nicht in der 
Maſſenwirtſchaft, ſondern in der Wertwirtſchaft.“ 
Der Zuwachs muß ſich an den wertvollen Stäm— 
men anlegen (Georgi, Kraft, Vogl, Heck). Kraft 
ſagt S. 57 ſeins Buches: Beiträge zur Durchfor— 
ſtungs- und Lichtungsfrage (Hannover 1889): 
„Das Hauptweſen der Durchforſtungen liegt in 
der Regulierung der Kronenverhältniſſe“. Es gilt 
dies für die nutzholztüchtigen, daher hochwertigen 
Beſtandsglieder. Haben dieſe auch anfangs nur 
mäßigen Zuwachs, (was bei der Kiefer erwünſcht 
it), fo legen fie bei richtiger Beſtands- und Bo— 
denpflege immer mehr Zuwachs und zwar wert— 
vollen an. Was langſam wächſt, das altert ſpät 
(Ulrich v. Hutten). 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine derartige 
Durchforſtungsmaßnahme der akademiſch gebil— 
dete Forſtverwalter ſelbſt vornehmen muß; einer— 
ſeits iſt ſie eine hochbefriedigende Tätigkeit, bei 
der immer der Blick auf das zukünftige Beſtands— 
leben gerichtet ſein muß — Georgi fragte immer, 
wie wird und ſoll der Beſtand nach ſo und ſoviel 
Jahren ausſehen — mit anderen Worten, die 
Durchforſtung ſoll nicht nur nachholend arbeiten, 
ſondern als beſtandspflegliche Maßnahme für 
eine Reihe von Jahren, wenn auch nicht auf län— 
gere Zeit hinaus, wirkſam ſein — anderſeits ar— 
beitet man in dem Bewußtſein, Wertzuwachs zu 
ſchaffen und die geeigneten Stämme für den Lich— 
tungsbetrieb heranreifen zu laſſen. Der Forſtver— 
walter kann dies natürlich nur, wenn erſtens ſein 
Verwaltungsbezirk nicht zu groß iſt, wenn zwei— 
tens es an einem tüchtigen Forſtſekretär nicht 
fehlt. Gerade bei den erſten Durchforſtungen und 
den vorausgehenden Reinigungshieben iſt ſein 
perſönliches Eingreifen nicht entbehrlich. Was 
ſonſt hierbei verbockt wird, läßt ſich ſpäter oft 
kaum wieder gut machen. Mein Kollege Traut— 
wein pflegte von nachholender Durchforſtung 
(2 Jahre nach vollzogener Durchforſtung) zu ſpre— 
chen; ganz mit Recht; denn wenn man nach eini— 
ger Zeit die durchforſteten Beſtände muſtert, wird 
man meiſt noch einige Individuen im Belange 
der Beſtandspflege beſeitigt wiſſen wollen. Ver— 
fügt man über — jetzt meiſt gut vorgebildete 
Förſter, dann ſoll man ſie auch bei der geſchilder— 
ten Arbeit heranziehen. Boden- und Beſtands— 


pflege muß auch für ſie das wichtige Arbeitsfeld 
bilden. In unſerem, ſo arm gewordenen Vater— 
lande ſpielt das Waldvermögen eine wichtige 
Rolle, ſo daß wir alle Hebel anſetzen müſſen, um 
es in ſeinem Beſtande zu erhalten und zu meh— 
ren. Traurig genug, daß ſo wertvolle Waldungen 
nach dem Friedensdiktat uns verloren gingen, 
und unſere Feinde dem verbliebenen Gute — wie 
am Rheine uſw. — ſo ſchwere Wunden geſchlagen 
haben. Welche großen Aufgaben fallen dadurch 
der Forſtverwaltung zu! Da heißts, den Mut 
nicht verlieren, Kopf hoch! 


Die phaenologiſchen Elemente für 
Sichte, Tanne, Sohre, Lärche, Buche, 
Stiel- und Traubeneiche. 
Bearbeitet auf Grund der von Profeſſor Eber maher 
in den Jahren 1869—1880 in Bayern durchgeführten 
Beobachtungen von Karl Crug, b. Forſtamtmann. 

Nach der im Jahre 1868 von Prof. Eber— 
mayer aufgeſtellten „Inſtruktion für phaeno— 
logiſche und klimatologiſche Beobachtungen in 
Bayern“ (ſiehe Ganghofer, „Das forſtliche 
Verſuchsweſen“, Band II, S. 45 ff.!) ſollten an 
zahlreichen Holzgewächſen folgende ſogenannte 
phaenologiſche Erſcheinungen beobachtet worden: 

1. die erſte Blattentfaltung im Frühjahr; 

2. die allgemeine Belaubung der Holzbeſtände; 
3. die erſte vollſtändig entwickelte Blüte (Be— 
ginn der Blütezeit); 
4. die allgemeine Blütezeit; 
die völlige Reife der erſten Frucht; 
6. der Laubabfall. 

Ferner ſollte jedes Jahr die Länge der Jah— 
restriebe und die Breite des gebildeten Jahr— 
ringes (mit Hilfe des Preßler'ſchen Zuwachs— 
bohrers) gemeſſen werden. | 

Beſonders anzugeben war die Lage (Meeres: 
höhe und Neigung zur Himmelsrichtung) und 
die Beſchaffenheit des Bodens, auf dem die Be— 
obachtungspflanzen ſtanden. 

Die Beobachtungen wurden durchgeführt an 
50—60 Stationen, i. d. R. an den Sitzen der 


. 


Forſtreviere, die, möglichſt gleichmäßig verteilt, 


alle Unterſchiede nach Lage, Klima und Boden 
erfaſſen ſollten. 

Die Erhebungen lieferten ungeheures Mate— 
rial, das meines Wiſſens bisher nur wenig be— 
arbeitet wurde; ſchuld daran waren u. a. wohl 
zum guten Teil die Mängel, die ihm anhafteten. 

Um verläßliche Mittelwerte zu gewinnen, 
wäre zunächſt eine möglichſt lückenloſe Beobach— 
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tungsreihe von mindeſtens 10—12 Jahren er⸗ 
forderlich geweſen. Schon dieſe Grundbedingung 
wurde von manchen Stationen nur zum Teil er— 
füllt. Ferner mußte vorausgeſetzt werden, daß 
richtig, im genauen Anhalt an die obengenannte 
Inſtruktion, beobachtet wurde; auch daran ſcheint 
es zuweilen gefehlt zu haben. Schließlich wurde 
die als notwendige Grundlage der Auswertung 
verlangte Angabe der Höhenlage, der Neigung 
zur Himmelsrichtung und des Bodens vielfach 
entweder ganz weggelaſſen oder nur unvollſtän⸗ 
dig angegeben oder es wurde mit der Beobach⸗ 
tungspflanze gewechſelt. 


Aus all dem erhellt, daß zunächſt die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Brauchbarkeit des in mühevoller Are 
beit gewonnenen Materials nicht einwandfrei ſein 
konnte. 


Aber ſchon des hiſtoriſchen Intereſſes halber 
ſchien es lohnend, einmal zu unterſuchen, welche 
Ergebniſſe dieſe wohl erſtmalig vorgenommene 
phaenologiſche Erhebung großen Stiles gezeitigt 
haben mochte. 


Es wurde daher in der vorliegenden Arbeit 
der Verſuch gemacht, nach Ausſcheidung der of— 
fenbar falſchen oder unbrauchbaren Beobachtun— 
gen Werte für die phaenologiſchen Elemente: 


1. Erſcheinen des erſten Blattes, 
2. Eintritt der allgemeinen Belaubung, 


) Das Erſckeiuen des erſten 


3. Erſcheinen der erſten Blüte, 

4. Eintritt der allgemeinen Blütezeit, 

5. Eintritt des Laubabfalles 
für unſere Hauptholzarten Fichte, Tanne, Fohre, 
Lärche, Buche, Stiel- und Traubeneiche herauszu⸗ 
arbeiten und ſie nach ihrem Verlauf in den ver- 
ſchiedenen Höhenlagen darzuſtellen. Die Geſichts— 
punkte „Lage zur Himmelsrichtung“ und „Bo— 
den“ blieben dabei unbeachtet, weil eben, wie 
ſchon bemerkt, die betreffenden Angaben zu lückig 
waren, um auch ſie noch auszuwerten. 


Hiernach ergab ſich folgendes: 
1. Das Erſcheinen des erſten Blattes: 
2. Der Eintritt der allgemeinen Belaubung: 
3. Das Erſcheinen der erſten Blüte: 
4. Der Eintritt der allgemeinen Blütezeit: 
5. Der Eintritt des Laubabfalles: 


Es wird bei dem — wie geſagt — ſtark hi 
ſtoriſchen Charakter dieſer Arbeit zunächſt abſicht— 


lich davon abgeſehen, aus vorſtehenden Zahlen 
beſtimmte Regeln abzuleiten. 

Andererſeits aber wollte den verehrlichen 
Fachgenoſſen dieſe ſchon faſt der Vergeſſenheit an— 
heimgefallene Ausbeute langjähriger Sammel— 
arbeit naturfreudiger Forſtmänner nicht vorent— 
halten werden. 


2) Der Eintritt der allgemeinen 


Blattes: Belaubung: 
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4) Der Elutritt der allgemeinen 
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Bericht über die 31. Verſammlung des Württem⸗ 
bergiſchen Forſtvereins zu Waldſee, 25. bis 27. 


Juni 1924. 


Es könn en hier natürlich nur die wichtigſten 
Teile dieſes äußerſt intereſſanten Berichtes er- 
wähnt werden. Zu ihnen rechne ich den während 
der Waldbegehung gehaltenen Vortrag des Herrn 
Oberförſter Staudacher über Froſtſchäden im 
Forſtbetrieb, deren Urſachen und Bekämpfung. 
Seine Ausführungen decken ſich im weſentlichen 
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Literarifche Berichte. 


mit feinem Aufſatz im Iw. Zentralbl. Heft 1/4. 
Der von Staudacher geſchaffene Begriff des Froſt⸗ 


einzugsgebietes verdient für die Bekämpfung der 


Froſtſchäden die größte Beachtung. Können doch 
durch ſachgemäße Aufforſtungen in deſſen oberen 
Teilen oft die Urſachen der Anſammlung kalter 
Luftmaſſen beſeitigt werden. 

Die Verhandlungen des zweiten Tages ſtan⸗ 
den unter dem Zeichen des Privatwaldes. Herr 
Forſtmeiſter Probſt berichtete über den würt⸗ 
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tembergiſchen Privatgroßwaldbeſitz. Dieſer um— 
faßt 69 167 ha mit 24 Eigentümern und 40 Ver— 
waltungsbezirken. Die Beſitzgrößen ſchwanken von 
1020—15 358 ha. Die Bewirtſchaftung iſt gut, 
die Altersklaſſenverteilung entſpricht annähernd 
einem 100jährigen Umtrieb. Viel ungünſtiger lie— 
nen die Dinge beim kleinen parzellierten (bäuer— 
lichen) Privatwald, deſſen Verteilung eine dem 
Heft einverleibte Karte erläutert. Den Bericht 
über ihn erſtattete Herr Forſtmeiſter Dann— 
ecker. Dieſe Wälder umfaſſen etwa ½ der Lan— 
desfläche, nämlich 120662 ha, darunter nur 5 
Veſitzungen von 100-800 ha, vorwiegend find es 
Parzellen, die in ihrer Breite bis auf 1 m herab— 
gehen, wobei die Länge unter Umſtänden mehrere 
100 m beträgt. Daß dabei keine vernünftige Wirt— 
ſchaft möglich iſt, iſt klar. . 297“ find Laubholz, 
1% Nadelholz, das letztere — Fichte und Fohre 
— ſind im Vordringen auch auf Böden, die dafür 
nicht recht geeignet ſind. Ebenſo werden die für 
den Kleinwaldbeſitz geeignetſten Waldformen, 
Plenterwald und Mittelwald, immer mehr durch 
den Kahlſchlag verdrängt. Schwer laſtet auf die— 
ſen Wäldern die Streugewinnung. 


Den Aufkauf durch den Staat, Großbeſitzer 
oder Gemeinden lehnt Dannecker für die meiſten 
Fälle ab. Der Wald muß als Stütze des bäuer— 
lichen Beſitzes erhalten bleiben. Staatlichen Zwang 
hält er nur in einzelnen Beziehungen — vergl. 
die Reſolution — für angezeigt; von der Ge— 
noſſenſchaftsbildung verſpricht er ſich wenig oder 
nichts. So bleibt nur der Weg der Belehrung auf 
landwirtſchaftlichen Winterſchulen, durch Wander— 
vorträge und vor allen Dingen durch Begehungen 
im Walde, die Schaffung einer forſtlichen Landes— 
kulturſtelle und von Bezirksberatungsorganen, 
ſowie endlich die freiwillige Gründung von Wald— 
beſitzervereinen als Träger der forſtlichen Fortbil— 
dung und der Verbeſſerungsbeſtrebungen. 

Aus der Ausſprache mag nur hervorgehoben 
werden, daß Forſtmeiſter Schinzinger-Hohen— 
heim erklärte, es ſei nötig, den forſtlichen Unter— 
richt in Hohenheim ſo zu regeln, daß die Forſt— 
wiſſenſchaft Pflichtfach wird und von einem 
ordentlichen Profeſſor im Hauptamt vertreten 
wird, da ſonſt wegen der Einführung von Einzel— 
fulleageldern die meiſten Studenten dieſe Vor— 
leſungen gar nicht belegen würden. 

Die Verſammlung faßte dann die folgende 
Reſolution: Die Verſammlung hält es im Inter— 
eſſe der Hebung der bäuerlichen Privatwaldwirt— 


ſchaft für dringend erforderlich, daß alsbald ein 
Waldkulturgeſetz für Württemberg vorbereitet 
wird, das den Erforderniſſen des bäuerlichen 
Waldes und der Pflege ſeiner Wirtſchaft gerecht 
wird. Ein ſolches Geſetz hätte hauptſächlich zu 
umfaſſen: Vorſchriften über Begrenzung weiterer 
Waldteilung bei beſtimmter Flächengröße und 
Parzellenform; Beſtimmungen über gewiſſen 
Schutz der in Gemenglage befindlichen Waldpar: 
zellen gegenüber Eingriffen des Nachbarn; die 
Vorſchriften des Forſtpolizeigeſetzes, ſoweit ſie die 
Waldausſtockung ſowie die Schutzwaldungen be— 
treffen und ſich bewährt haben; Beſtimmungen 
über die Waldwirtſchaftspflege durch Schaffung 
bezw. Ausbau einer forſtlichen Landesorganiſa— 
tion in Selbſtverwaltungsform. Wo Genoſſen— 
wirtſchaft notwendig, ſoll ſie auf dem Wege über 
die Vereinsbildung erſtrebt werden, welch letztere 
durch das Geſetz beſonders zu fördern wäre. 
Noch mag erwähnt fein, daß zum 1. Vorſitzen⸗ 
den an Stelle des zurückgetretenen Präſidenten 
Dr. Wagner Forſtmeiſter Printz, Mergentheim 
gewählt wurde. Die nächſte Verſammlung wird 
vorausſichtlich in Heilbronn tagen. H. Hausrath. 


Die Befugniſſe und der ſtrafrechtliche Schutz der 
Jagdberechtigten und Jagdaufſeher gegenüber 
den Wilddieben. Von Syndikus A. Ebner. 
Verlag von J. Neumann, Neudamm. 2. Aufl. 
1925. (44 S., Preis 80 Pfg.) 

Die kleine Schrift erörtert in ihrem erſten 
Teil, welche Befugniſſe dem Jagdberechtigten und 
Jagdaufſeher gegenüber dem Wilderer zuſtehen 
(Waffengebrauch, Feſtnahme, Wegnahme von 
Sachen, Durchſuchung); der zweite Teil handelt 
von dem erhöhten Strafſchutz, den Jagdberech⸗ 
tigte und Jagdaufſeher gemäß SS 117119 
R. St. G. B. genießen, wenn ihnen in der recht— 
mäßigen Ausübung ihrer Befugniſſe (zu denen 


namentlich auch die im erſten Teil aufgezählten 


Rechte gehören) von den Wilderern Widerſtand 
geleiſtet wird. Der Verfaſſer gibt eine anſchau— 
liche Erläuterung der geſetzlichen Beſtimmungen 
an der Hand zahlreicher Beiſpiele aus der Recht— 
ſprechung des Reichsgerichts und anderer höhe— 
rer Gerichte. Die Schrift iſt offenſichtlich zur Fr 
lehrung des nicht juriſtiſch gebildeten Jägers ge— 
ſchrieben und wird dieſem Zweck ſicher dienlich 
ſein; dem Juriſten bringt ſie nichts Neues. — 
Die vom Verfaſſer im Anſchluß an die Rechtſpre— 
chung des Reichsgerichts vertretene Anſchauung, 
daß Waffengebrauch zur Erzwingung der del 
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läufigen Feſtnahme eines Wilderers nicht zu— 
läſſig ſei, halte ich in dieſer allgemeinen Faſſung 
für falſch: wenn der Geſetzgeber die vorläufige 
Feſtnahme geſtattet, muß er auch die Anwendung 
derjenigen Mittel geſtatten, die zur Durchfüh— 
rung dieſes Rechtes notwendig find; dabei iſt al- 
lerdings eine vernünftige Abwägung der wider— 
ſtreitenden Intereſſen — des ſtaatlichen Intereſ— 
ſes an der Durchführung des Strafverfahrens ge— 
gen den Wilderer einerſeits und des Intereſſes 
des Feſtzunehmenden an der Erhaltung ſeiner 
körperlichen Unverſehrtheit andererſeits — vor: 
zunehmen. 
Prof. Dr. Eduard Kern, Freiburg i. B. 


Vogelleben und Vogelſchutz. Schilderungen aus 
der Sing⸗ und ſonſtigen Kleinvogelwelt. Von 
O. v. Rieſenthal. Dritte, gänzlich umge— 
arbeitete, vermehrte und mit 73 Abbildungen 
verſehene Auflage von Eberhard von 
Rieſenthal. Verlag von J. Neumann: 
Neudamm, 1924, 141 Seiten. Preis: geb. 3 Mk. 

Die ſeit Jahren vergriffene kleine Schrift iſt 
vom Sohne des Verfaſſers, Oberſt a. D. E. v. 
Rieſenthal, in neuer Auflage herausgegeben 
worden. Sie iſt in drei Teile gegliedert: Vogel: 
leben, Vogelſchutz und Einteilung und Beſchrei— 
bung. Um den heutigen Anforderungen an eine 
ſolche Vogelſchrift möglichſt zu genügen, haben 
viele Streichungen und Zuſätze ſtattfinden müſ— 
ſen. So ſind die Abſchnitte über den Vogelzug im 
erſten und über praktiſchen Vogelſchutz im zweiten 
Teil ſowie ſämtliche Abbildungen neu hinzuge— 
kommen. Der dritte Teil iſt gänzlich umgearbei— 
tet und erweitert worden. In einem Anhange iſt 
ſchließlich ein Abſchnitt aus der. 10. Auflage der 
im gleichen Verlage erſchienenen Schrift „Der ge— 
ſamte Vogelſchutz“ von Hans Frhr. v. Ber— 
lepſch über die Sperlingsverminderung abge— 
druckt. 

Das Büchlein ſoll bei der Jugend Liebe zur 
Natur und insbeſondere zur Vogelwelt erwecken, 
den Erziehern aber einen Anhalt geben bei der 
Erteilung des naturkundlichen Unterrichts. Zu 
dieſem Zwecke tritt der Herausgeber u. a. dafür 
ein, daß in ſämtlichen Schulen zu jeder Jahres— 
zeit ein Naturſchutztag eingeführt werde, an 
dem die Schuljugend hinaus aufs Land, in Feld 
und Wald geführt und zur Beobachtung der le— 
benden Natur angeleitet werden ſoll. 

Die Schrift verdient weiteſte Verbreitung. 

We. 


Führer durch unſere Vogelwelt. II. Teil: Vom 
Bau und Leben der Vögel. Von Prof. Dr. 
Bernh. Hoffmann. Mit Bildſchmuck nach 
Zeichnungen von Martin Semmer. Ver⸗ 
lag und Druck von B. G. Teubner in Leipzig 
und Berlin 1923. 

Der erſte Teil des Werkes iſt bereits früher 
(Jahrgang 1921, S. 261) hier beſprochen wor⸗ 
den. Der vorliegende zweite Teil behandelt Bau 
und Leben der Vögel und birgt in elf Abſchnitten 
das Wiſſenswerteſte über die Stimmorgane, Vo— 
gelſprache, Federkleid, Körperbau, Flug, Ehe- und 
Familienleben der Vögel, Wanderungen, Nutzen 
und Schaden, Feinde und Vogelſchutz. Die Dar⸗ 
ſtellung iſt meiſt recht anſprechend gehalten, und 
dürfen namentlich die Ausführungen über den 
Vogelzug, wo auch die neueren Forſchungsergeb— 
niſſe berückſichtigt wurden, vielen willkommen 
ſein. In Einzeldingen gewinnt man allerdings 
öfter den Eindruck, daß manches etwas flüchtig 
niedergeſchrieben wurde. Jedenfalls überraſcht 
bei der Schilderung des Sommer- und Winter— 
kleides der Vögel, Seite 31, folgender Satz: „Ich 
erinnere beiſpielsweiſe an unſere bekannte Stock— 
oder Wildente, deren Kopf im Sommer den wun— 
dervoll dunkelgrünen Glanz der Federn beſitzt, 
der im Winter völlig verſchwunden iſt.“ In 
einem „Führer“ ſollte ſo etwas nicht vorkommen. 

R. Lauterborn (Freiburg i. Br.) 


Tierpſychologie. Eine Einführung in die verglei— 
chende Pſychologie. Von Profeſſor Dr. Karl 
Lutz. Mit 29 Abbildungen. Aus Natur und 
Geiſteswelt, 826. Band. Verlag und Druck von 
B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. 1923. 

Die Tierpſychologie iſt eine noch junge Wiſ— 
ſenſchaft, die ſo manche Probleme birgt, welche 
auch dem Jäger nicht gleichgültig ſein ſollten. 

Um ſo mehr iſt es darum zu begrüßen, daß der 

Verf. aus der Fülle deſſen, was die experimen— 

telle Forſchung hier erſchloſſen hat, das Wichtigſte 

auch einem weiteren Leſerkreiſe zugänglich macht. 

So behandelt er nacheinander: Begriff und Auf— 

gabe der Tierpſychologie, Methodik der tierpſy— 

chologiſchen Forſchung, Reizreaktionen der Tiere, 

Inſtinkt-, Gedächtnis-, Denkhandlungen, Abrich— 

tung der Tiere, die entwicklungsgeſchichtliche Auf— 

faſſung des tieriſchen Verhaltens, Bedeutung der 

Tierpſychologie. Den Beſchluß macht ein Litera— 

turverzeichnis von 126 Arbeiten. 

Die ganze Darſtellung des vielfach recht 
ſchwierigen Gebietes zeichnet ſich durch eine wohl— 
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tuende Klarheit aus, welche auch dem philoſo— 
phiſch weniger Geſchulten zu folgen geſtattet. 
Dem Hundebeſitzer dürfte das Kapitel über die 
Dreſſur manche Anregung geben. So kann das 
120 Seiten ſtarke handliche Büchlein auch dem 
Jäger empfohlen werden. 

R. Lauterborn (Freiburg i. Br.). 


Anzeiger für Schädlingskunde, zugleich Nachrich— 
tenblatt der Deutſchen Geſellſchaft für ange— 
wandte Entomologie e. V. Für Zoologen, 
Landwirte, Forſtwirte, Gärtnerei- und Müh— 
lenbetriebe uſw. herausgegeben von Prof. Dr. 
K. Eſcherich, München, und Prof. Dr. F. 
Stellwaag, Neuſtadt a. d. H. Berlin, Ver: 
lagsbuchhandlung Paul Parey 1925. 

Die monatlich erſcheinende neue Zeitſchrift hat 
ſich als Hauptaufgabe die Vermittlung zwiſchen 
Wiſſenſchaft und Praxis geſetzt und ſoll vor allem 
kürzere Originalaufſätze, vorläufige Forſchungsbe— 
richte, Berichte der chemiſchen Induſtrie ſowie 
Mitteilungen aus der Praxis uſw. bringen. Das 
vorliegende erſte Heft enthält in vorzüglicher 
Ausſtattung neben einer Einführung folgende 
Arbeiten: K. Eſcherich: Die Uebertragung der 
Drahtwürmer durch Waldſtreu; Jac. Schlöſ— 
ſer: Meine Erfahrungen mit Arſenbrühen zur 
Bekämpfung von Obſtbaumſchädlingen; H. Eid— 
mann: Der Harzzünsler und ſeine forſtliche Be— 
deutung; A. Frh. v. Vietinghoff-Rieſch: 
Kieferneule und Vogelwelt; dazu Nachrichten aus 
der Deutſchen Geſellſchaft für angewandte Ento— 
mologie. Da die Namen der Herausgeber auch 
weiterhin für gediegene Koſt bürgen, ſei der „An— 
zeiger für Schädlingskunde“ der Beachtung aller 
in Betracht kommenden Kreiſe empfohlen, um ſo 
mehr, als der Bezugspreis — vierteljährlich Rm. 
1.75 — ein verhältnismäßig geringer iſt. 

R. Lauterborn (Freiburg i. Br.). 


Verwendung von Kraftfahrzeugen bei der Mecha— 
niſierung der Forſtwirtſchaft. Von Barſch. 
Verlag von Paul Parey, Berlin 1925. 72 Sei— 
ten. Preis geb. 4 Mk. 

Die vorliegende Schrift iſt eine Werbeſchrift 
mit all den Einſeitigkeiten einer ſolchen. Die 
Frage, ob und inwieweit die Mechaniſierung der 
Torſtwirtſchaft überhaupt zu wünſchen iſt, iſt für 
den Herrn Verfaſſer bereits gelöſt. Ihn ſtört es 
nicht, daß ſie in vielen Fällen mit dem Verzicht 
auf natürliche Verjüngung, von der er doch ſelbſt 
ſagt (Seite 28), daß ſie jetzt häufiger angewendet 


werde, und mit der Zerſtörung des Waldweſens 
gleichbedeutend iſt. Man kann das entſchuldigen, 
da der Verfaſſer als Ingenieur mit dem Weſen 
der Waldwirtſchaft nicht vertraut zu ſein braucht, 
nur hätte er dann die allerdings ganz unzuläng— 
lichen, waldbaulichen Bemerkungen auf Seite 28 
und 29 weglaſſen ſollen. Die Frage, ob Stod: 
und Baumrodung für die Struktur des Waldbo— 
dens günſtig oder ungünſtig, für die Entwicklung 
der künftigen Beſtände vorteilhaft oder verhäng— 
nisvoll find, und die darüber beſtehende Litera⸗ 
tur kennt er nicht. Er befürwortet die Rodung 
auch für natürliche Verjüngung. Ganz unhalt⸗ 
bar ift feine Behauptung, daß erſt mit Hilfe Die: 
fer Mittel ein großzügiger und wirklich prakti— 
ſcher Wegbau überhaupt möglich ſei (Seite 62). 
Man glaube nicht, daß ich der Benutzung von 
Kraftfahrzeugen und ähnlichen Maſchinen ableh— 
nend gegenüber ſtehe — durchaus nicht. Sie 
ſcheinen mir berufen, die Organiſation der Holz⸗ 
abfuhr im Großen durch den Waldeigentümer 
zu ermöglichen und fo die Waldwirtſchaft unab⸗ 
hängiger zu machen. Ueberhaupt ſind ſie als 
Transportmittel ſehr erwünſcht. Weiter werden 
wir ſie kaum entbehren können bei der Oedlands— 
kultur, und ſolange wir noch Beſtände und Bö⸗ 
den haben, für die nur der Kahlbreitſchlag als 
Verjüngungsweiſe in Frage kommt. Bei der 
Bodenlockerung im Altholz aber bürgt der Ver⸗ 
ſtand der Zugtiere (Ochſen wie Pferde) beſſer für 
eine pflegliche Ausführung als die Maſchine, zu— 
mal deren Leiter für die waldbaulichen Bedürf— 
niſſe meiſt weniger Verſtändnis hat, als ein 
landwirtſchaftlicher Fuhrknecht. Ebenſo hat alles, 
was ich geſehen habe, mich ſehr ſkeptiſch gemacht 
hinſichtlich der Verwendung ſolcher Maſchinen 
zum Baumfällen — Fällungsſchäden, Zerſplitte⸗ 
rung — und gar erſt zum Ausrücken von Höl— 

zern. Sagt ja auch der Verfaſſer: „Eine unge 

heure Kraftanſtrengung verurſacht der Stamm 

dadurch, daß er ſich ſtets mit ſeinem vorderen 

Ende in die Erde einwühlt“. Dabei wird oft die 

ganze fruchtbare Erdſchicht aufgeriffen und bei 

ſeite geſchoben, und wehe dem Jungwuchs, der 

etwa im Wege ſteht, er iſt meiſt vernichtet. Ge— 

wiß läßt ſich vieler Schaden durch Winkelrollen 

und Begleitmannſchaften vermeiden, ob dann 

aber das Verfahren nicht zu teuer wird, iſt eine 

andere Frage. Aber auch ganz allgemein bringt 

das Buch uns nicht das, was wir zur Zeit brau— 

chen. Wir kommen ohne die Kraftmaſchinen in 

vielen Gegenden nicht mehr aus. Daher wär 
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eine für den Forſtmann verſtändliche Darſtellung 
des Baus und der Wirkungsweiſe der wichtigſten 
Arten dieſer Motoren und der Hilfsmaſchinen 
ſehr erwünſcht, ein Werk, zu deſſen Abfaſſung ſich 
ein Dozent des Maſchinenweſens und ein praf- 
tiſcher Forſtwirt vereinigen ſollten. 

Hausrath. 


Aus Heimat und Fremde. 

Den Vortritt hat Hermann Löns. Nicht, 
weil er tot iſt, ſondern weil er die einzige bedeu⸗ 
tende und überragende Erſcheinung der hier Be— 
ſprochenen iſt. Drei Nachlaßbände gibt Wilhelm 
Deim ann — der Name muß in Ehren genannt 
werden — im Verlag von Adolf Sponholtz in 
Hannover heraus. Der wichtigſte und umfang— 
reichſte iſt: „Mein niederſächſiſches 
Skizzenbuch“ (in Leinen gebunden 6 Mk.). 
Seine Anſchaffung ſei jedem Lönsfreund — und 
wer iſt keiner von den Leſern dieſer Zeitſchrift? 
— dringend angeraten. Eine Bilderreihe nieder— 
ſächſiſcher Landſchaften und ihrer Volksſchläge, 
die ſich bei Löns in den Jahren 1897—1914 an: 
geſammelt hatte. Ein Buch der Heimat vom 
Münſterland bis zum Harz, von der Lübecker 
Bucht bis zur Grenze Thüringens. Ein be— 
glückend reiches Buch, auf das Niederſachſen ſtolz 
ſein kann. Man empfindet die tiefſte Sehnſucht, 
unter Führung Löns' das Land zu durchſtreifen 
und ſeine intimen Reize auf ſich wirken zu laſſen. 
Weniger wichtig find die Bände „Gedanken 
und Geſtalten“ und „Für Sippe und 
Sitte“ (in Leinen gebunden je 4.50 Mk.). 
Hier find die Aeußerungen des Dichters zum Na— 
tur⸗ und Heimatſchutz zuſammengeſtellt, daneben 
iſt aber auch eine Pſychologie des niederſächſiſchen 
Bauern gegeben, die geeignet iſt, manches Vor— 
urteil zu beſeitigen. In dem anderen Band fin— 
den ſich Studien über Kunſt und Geiſtesweſen, 
über Künſtler und andere hervorragende Men— 
ſchen. Wer es noch nicht wußte, erfährt, daß Löns 
durchaus kein naiver, unbekümmert um Regeln 
und künſtleriſche Geſetze ſchaffender Poet war: 
Löns hat viel und tief über das Weſen der Kunſt 
nachgedacht und beſaß ein durchaus ſelbſtändiges 
Urteil. Das beweiſen z. B. die Aufſätze über 
Wilde und Gorki (den er allerdings zu ſehr unter— 
hätt). Mit ſchöner Wärme ſpricht er von feinen 
Lieblingen: Peter Helle, Wilh. Buſch, Böcklin, 
Sagantini u. a. Von Napoleon I. entwirft er 
ein eigenartiges Bild („lui-méme“). „Münſters 
volkstümlichſter Mann“, der Heimatforſcher und 


Heimatdichter Profeſſor Dr. Hermann Laudois, 
wird liebevoll porträtiert. Beſonders intereſſiert 
hat mich der Aufſatz über den „Kanonengrafen“. 
Graf Wilhelm von Schaumburg-Lippe, Zeitge⸗ 
noſſe Friedrichs des Großen, Lehrer Scharnhorſts 
und Schöpfer der allgemeinen Wehrpflicht, die er 
als Erſter in ſeinem Ländchen einführte, war mir 
bisher völlig unbekannt. — 

In weitem Abſtand erſt darf Arthur Schu— 
bart folgen, der bei Adolf Bong in Stuttgart 
ein „Frauenbrevier“ — winzige Profa- 
ſkizzen und oft recht nett pointierte Verſe über 
das ewig neue Thema: Weib — und im Drei⸗ 
Masken⸗Verlag in München Geſchichten von Tie⸗ 
ren und Menſchen „Mein buntes Buch“ 
herausgab. Schubarts Art iſt bekannt. Doch finde 
ich, daß dieſer Band ſchwächer iſt als z. B. die 
hier beſprochenen „Grünen Geſchichten“. Er pro— 
duziert ſehr leicht. Der Gefahr der Verflachung 
iſt er oft in dieſem Bande nicht entgangen. „Con⸗ 
ſuelo“ z. B. iſt wirklich ein Nichts; der widerwär⸗ 
tige Vorwurf konnte nur bei pſychologiſcher Ver⸗ 
tiefung, von der nicht die Rede ſein kann, gewagt 
werden. Am beſten gelungen ſcheint mir „Schwan“ 
zu ſein, hier iſt die leidvolle Geſchichte eines 
Schimmelwallachs einfach und ergreifend darge— 
ſtellt. Wir hoffen, bald vollwertigere Gaben 
Schubarts anzeigen zu können. 

Wilhelm Neumeyer, dem 's Jagern 
halt ſo ſakriſch im Blut liegt, erzählt in „Am 
Jägerſteig“ (18. Band der „Jagdromane“ des 
Verlags Paul Parey in Berlin) Waldgeſchichten 
jener Art, von denen zwölf auf ein Dutzend ge— 
hen. Wo ſie ſpielen, habe ich ſchon geſagt. 

In Weſtfalen und am Rhein ſind die Erzäh— 
lungen und Lieder angeſiedelt, die Adolf Gö— 
ſchel in dem Bande „Heimdall“ (bei J. J. 
Weber in Leipzig) ſammelt. Romantiſche Sagen 
und eigene Erlebniſſe wechſeln in bunter Folge. 
Die Lieder haben den leichten Ton Scheffels, 
Baumbachs und des Kommersbuches. 

An die „Waterkant“ führt uns Ferdinand 
Zachi in ſeinem Kriegs- und Gegenwartsroman 
„Die liebe Not“ (bei Karl Wachholtz, Neu— 
münſter in Holſtein, in Leinen gebunden 5 Mk.). 
Was Stil und Geſinnung anlangt, hat Guſtav 
Frenſſen Pate geſtanden. Angenehm berührt 
die vornehme Weiſe, in der die politiſchen Fragen 
behandelt werden. Ein Buch, das ſeine Leſer 
finden wird und ſie — verdient. 

Sehr zu loben iſt der „Hundeſpiegel“, 
den Alfons Freiherr v. Czibulka im 
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Trei:Masfen-Verlag in München (in Halbleinen 
gebunden 6.50 Mk., in Halbleder 10 Mk.) heraus⸗ 
gab. Stifter, Maeterlink, Jammes, Thomas 
Mann, Fleuron, Kißling, die Ebner-Eſchenbach, 
Tſchechow u. a. variieren hier in oft tief ergreifen— 
den Skizzen das Thema: 

„Seit einſt die Treue ſich aus dieſer Welt verloren, 
Hat ſie zum Sitz des Hundes Herz erkoren!“ 
Ich wünſche dem Bande viele Leſer. — 

Zum Schluß zwei Bücher über Afrika. Stein- 
hardt nennt ſich ihr mir bisher unbekannter 
Verfaſſer, von dem bereits ein Buch „Vom wehr— 
haften Rieſen und ſeinem Reiche“ erſchienen iſt. 
Die neuen Bände heißen „Ehom bo“ und 
„Steppenvolk“ (beide im Verlag von J. Neu— 
mann in Neudamm, gebunden 8 bezw. 3 Mk.). 
Steinhardt, geweſener Offizier, lebte vor dem 
Kriege und während des Krieges, an dem er teil— 
nahm, in Südweſt als Farmer und Jäger. Heute 
iſt er „kleiner Bauer“ in Mecklenburg. Die Sehn— 
ſucht iſt es, die ihm die Feder in die Hand ge— 
drückt und zum Schreiben afrikaniſcher Erinne— 
rungen veranlaßt hat. Solche Bücher ſoll man 
nicht literariſch werten. Man muß über manche 
Geſchmackloſigkeiten und ſtiliſtiſche Mängel hin— 
wegſehen. Es bleibt noch genug, was die Bücher 
leſenswert macht. Ich wenigſtens habe über Süd— 
weſtafrika gründlich umgelernt, das immer hinter 
Deutſchoſtafrika zurückſtehen mußte. Landſchaften 
von höchſtem Reiz, uferlos ſich breitende Steppen 
und unermeßliche Gipfelmcere läßt Steinhardt 
vor unſerem Auge erſtehen. Hinein ſtellt er ſcharf 
und originell geſehene Menſchen und Tiere. Jä— 
ger und Zoologen werden vieles Neue und Wiſ— 
ſenswerte lernen. In „Ehom bo“ (Name des 
von Steinhardt ſo geliebten höchſten Gebirges in 
Südweſt) werden in zwangloſem Plauderton die 
mannigfachſten Fragen, die ſich auf die ehemalige 
Kolonie beziehen, behandelt, während „Steppen— 
volk“ Tiergeſchichten (Kudu, Chamäleon, Schild— 
kröte, Ducker, Warzenſchwein, Hyänenhund, Löf— 
felhund uſw.) bringt. Der Leſer hat durchaus den 
von Steinhardt betonten Eindruck der geſchicht— 
lichen und naturgeſchichtlichen Wahrheit. Er 
glaubt ihm gerne, daß die Helden ſeiner Geſchich— 
ten alle gelebt haben und daß ausſchließlich per— 
ſönliche, in faſt zehnjährigem Bemühen geſam— 
melte Beobachtungen verwendet worden ſind. 

Die Ausſtattung der beiden Bücher verdient 
hohes Lob. Der Afrikamaler H. A. Aſchenborn— 
Kiel zeichnete die Illuſtrationen. Namentlich der 
Band „Ehombo“ hat reichen Bildſchmuck (11 Tief— 


drucktafeln und 160 Streubilder). Auch Einband 
und Titelblatt dieſes Buchs, entworfen von 
Maler F. A. Lippert⸗Hannover, find wohl ge 
lungen. B. Th. 


Der alte Pape. Bilder aus dem Leben eines lip⸗ 
piſchen Weidmannes. Von Adolf Keyßer. 
2. erweiterte Aufl. Mit einem Bildnis und 
zahlreichen Abb. Neudamm 1924. Druck und 
Verlag von J. Neumann. 168 S. geb. Mk. 3.—. 


In ganz Lippe war er bekannt, der alte Pape, 
als deutſcher Mann von echtem Schrot und Korn, 
als gerechter Weidmann und trefflicher Unter— 
halter beim Schüſſeltreiben. Kein Wunder, daß 
ſeine Erlebniſſe und Geſchichten, daß ſeine Bei— 
ſpiele aus dem Jägerlatein Anklang gefunden 
haben. Es iſt ein Verdienſt des Herausgebers, 
daß er das reiche und wechſelvolle Weidmanns— 
leben des alten Pape hier in Wort und Bild feſt— 
gehalten hat. Schon mit neun Jahren ſchoß Pape 
ſeinen erſten Rehbock, und der nachfolgenden 
Jagderfolge waren ſo viele, daß ſie nicht zu zäh— 
len ſind. Die harmlos-fröhlichen Geſchichten, die 
der alte Pape leuchtenden Auges erzählte und mit 
dramatiſcher Lebendigkeit vor den atemlos lau— 
ſchenden Zuhörern entrollte, werden ſich in der 
erweiterten und neuen Gewandung zu den alten 
Freunden ſicherlich viele neue erwerben — ſie 
verdienen es. 

Frankfurt a. M. K. Wehrhan. 
Lüttjemann und Püttjerinchen und andere Mär⸗ 

chen. Von Hermann Löns. Mit 68 Orig.; 
Steinzeichnungen von Fritz Hans Eggers. In 
Künſtler-Halbleinenband gebdn. 4 Mk. Verlag 
von Adolf Sponholtz, G. m. b. H., Hannover. 


Die Löns-Gedächtnis-Stiftung hat als erſte 
Vüchergabe eine Anzahl Löns'ſcher Heideaufnah⸗ 
men herausgebracht, die von Pucks und Wichtel— 
männchen erzählen, wie fie den Bauern Schaber⸗ 
nack und böſe Streiche ſpielen oder ihnen helfen, 
wenn ſie gut zu ihnen ſind. Die Illuſtrationen 
paſſen ſehr gut zum Text. Und fo kann das Büch— 
lein allen Löns-Freunden empfohlen werden. Al: 
lerdings wird es nur an Mitglieder der Löns— 
Gedächtnis-Stiftung abgegeben. Der Jahresbei⸗ 
trag für 1925 beträgt 2 Mk. Als zweite Gabe 
wird den Mitgliedern das erſte illuſtrierte Jagd— 
buch des Dichters geboten werden: „Sein letz— 
tes Lied“, eine Auswahl der ſchönſten Jagd— 
geſchichten von Löns. 


— — . — . —— — — — 
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Die Wildſchützen vom Kilimandſcharo. Roman 
deutſcher Anſiedler in Afrika von Robert 
Kraft. Preis 2,50, geb. 3,50 Mk. 

Die Farm des Verſchollenen. Phantaſt. Roman 
aus Mexiko von Otfrid v. Hanſtein, 
Preis 2.—, geb. 3.— Mk. Beide Bücher im 
Verlag von A. G. Munckmeyer, G. m. b. H., 
Dresden⸗Niederſedlitz. 


Zwei abenteuerliche, phantaſtiſche Romane 
liegen hier vor für die Jugend und für Men— 
ſchen, die Jules Verne und Karl May ſchätzen. 
Beſonders der Roman von Robert Kraft, der das 
abenteuerliche Schickſal einer in die Gegend des 
Kilimandſcharo verſchlagenen bayriſchen Ge— 
meinde behandelt, kann empfohlen werden. 


Notizen. 


Der Eluftuß des Wetters auf das Wild. 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 


Das Wetter übt einen Einfluß auf faſt alle leben— 
den Geſchöpfe aus. Der Menſch, das Tier, vor allem 
das höherentwickelte Tier, die Pflanze, auch hier in ver— 
ſtärktem Maße die höherentwickelte Pflanze, ihr Leben 
und Daſein wird in einſchneidender Weiſe vom Wetter 
entweder unterſtützt oder gehemmt. Wenn man nun die 
Einwirkung der Witterung auf die Tierwelt in freier 
Wildbahn zu unterſuchen — ſei dies nun in praktiſcher 
Beziehung draußen in der Natur ſelbſt oder in theore— 
tiſcher Beziehung in der Literatur — ſich anſchickt, ſo 
wird es ſtets zur Erleichterng der Auffaſſung des Be— 
obachteten und des Geleſenen dienen, wenn der Menſch 
es ſich vergegenwärtigt, welche Rolle das Wetter in 
ſeinem eigenen naturgemäßen Daſein zu ſpielen fähig 
iſt. Wenn auch der Fortſchritt der Kultur Schutzmaßre— 
geln geſchaffen hat, z. B. feſte, den Anforderungen der 
Hygiene entſprechend erbaute Häuſer, um den Unbilden 
der Witterung zu trotzen, wenn der moderne Kultur— 
menſch auch Einrichtungen getroffen hat, um die gün— 
ſtigen Auswirkungen der Witterung für den menſchlichen 
Organismus um ſo dienſtbarer zu machen, z. B. Luft— 
bäder, ſo kann er ſich dennoch dem gewaltig großen Ein— 
fluſſe der Allmutter Natur nicht entziehen. Es ſoll hier 
vom Wilde geſprochen werden, und ſo darf ich nicht nä— 
her auf den Zuſammenhang des Wetters und des Men— 
ſchen eingehen. Es iſt dies aber auch gar nicht nötig, 
denn in mehr oder weniger ausgeprägtem Maße wird 
jeder Menſch einmal an der eigenen Pſyche und dann 
am eigenen Körper die Wirkungen von Witterungsein— 
flüſſen erfahren. 

Eine Parallele oder ein Analogon finden wir beim 
Tiere in freier Wildbahn. Auch das Tier wird körperlich 
und pſychiſch vom Wetter beeinflußt. Und man kann 
wohl ſagen, daß das höher organiſierte Tier — dieſes 
haben wir auf der Jagd am meiſten zu beachten — noch 
weit mehr auf Witterungseinflüſſe reagiert, wie der 
Menſch. Denn das Nervenſyſtem des Tieres, das ur— 
wüchſig in freier Natur ſein Leben friſtet, iſt eine weit 
feiner organiſierte Auffangeſtation aller Impulſe, die 
von außen an dasſelbe anprallen. Dies gilt vor allem 
für die Vorboten einer gewaltigen Witterungserſcheinung 
und dann in erſter Linie für alle Naturerſcheinungen. 
Zuerſt wirkt ſolch ein aufgefangener Impuls auf die 
Pſyche des Tieres, die heutzutage nach dem Stande der 
Tierpſychologie wohl ſelbſt der ſophiſtiſchſte Skeptiker 
nicht mehr ganz in Abrede ſtellen dürfte. Dies iſt gleich— 
ſam das Ventil, die Sicherungsvorkehrung im Tiere, da— 
mit es ſich rechtzeitig vor den Einflüſſen der Witterung 
ſchützen oder ihre Segnungen ergiebig ausnützen kann. 

Wenn wir die hauptſächlichen Witterungserſcheinun— 
gen ins Auge faſſen, ſo treten uns dieſe allgemein in 
Hitze und Kälte entgegen, im einzelnen in den Begriffen: 


heiterer Tag, bewölkter Tag, alſo Sonnenſchein und Son— 
nentrübung. Ferner Regen, Wind und Schnee. Hieran 
gliedern ſich die beſonderen Naturereigniſſe, nämlich Ge— 
witter, Sonnenfinſternis und Erdbeben. 


Ganz allgemein geſagt, iſt die prinzipielle Vezeich— 
nung Hitze und Kälte ein ſehr dehnbarer Begriff. Und 
dann kommt es durchaus auf die Konſtitution des le— 
benden Organismus an, auf welchen beide Faktoren ein— 
wirken. Auf jeden Fall ſind dieſe Begriffe durchaus 
relativ zu nehmen. Denn in ſengender Tropenhitze, 


bei welchem Hitzegrad in gemäßigteren Zonen 
jedes Tier ſeine Lebensfunktionen auf ein Mini— 
mum reduzieren würde, herrſcht in der eroti- 


ſchen Fauna das regſtte und buntbewegteſte Leben und 
Treiben. In der polaren Kälte, welche bei uns in 
Deutſchland das Leben der Tierwelt vernichten würde, 
lebt und webt lebensfroh ein Geſchlecht von Geſchöpfen, 
welche ſich nur in arktiſchen Regionen naturgemäß er— 
halten können. ö 

Konkretere Anhaltspunkte vermag uns ein heiterer 
oder ein bewölkter Tag in unſeren deutſchen Revieren 
wohl zu geben. Hier müſſen wir unterſcheiden, ob der 
heitere oder bewölkte Tag im Sommer oder im Winter 
in die Erſcheinung tritt. Im Sommer wird im Durch— 
ſchnitt ein heiterer Tag einen gewiſſen, nicht niedrigen 
Grad von Hitze erzeugen. Wie ſolche auf den Organis— 
mus des Tieres und in ganz analoger Weiſe auf den 
Menſchen wirkt, iſt nicht ſchwer feſtzuſtellen. Das Lebe— 
weſen wird dadurch nervös abgeſpannt und phlegmatiſch. 
Dies trifft beſonders beim Stande der Sonne im Zenit. 
alſo um Mittag zu. Gerade ſo, wie ſich hier der Menſch 
im Hauſe aufhält oder, wenn er in der Natur ſich be— 
wegt, den Schatten aufſucht, ſo ſucht auch das Tier der 
freien Wildbahn ſchattige Verſtecke auf. Der Jäger wird 
alſo wenig Wild zu Geſicht bekommen. Da aber Nahrung 
aufgenommen werden muß, ſo erſcheint an ſolchen Ta— 
gen, beſonders wenn ſie in der Mehrzahl hintereinander 
auftreten, ein reichbewegtes fauniſtiſches Leben in der 
Nacht, weil hier die Temperatur kühler iſt. Hier findet 
der Jäger ein Eldorado für ſeine Büchſe. Im Winter 
wird ein heiterer Tag wohlige Wärme ſpenden und die 
Tierwelt aus ihren Verſtecken ins Freie locken, beſonders 
am Mittage, an welchem die Sonne ihre ſtärkſte Kraft 
erreicht. Solche Tage ſind daher die Tage des Jägers. 


Ein bewölkter Tag, der nicht zu düſter iſt, wird wäh— 
rend der Hitzeperiode des Sommers wohltuend auf die 
Kreatur wirken. Die durch ſengende Glut träge gemachte 
Fauna wird dann freudig Wald und Flur beleben, fo 
daß der Jäger viel Raub- und Nutzwild wird beobachten 
können. Im Winter dagegen wird ein kalter bewölkter 
Tag das Leben und Weben in der Natur noch mehr zu— 
rückdrängen, ein ſolcher dagegen, der Wärme mit ſich 
bringt, durch dieſe das Leben erwecken. Das muß der 
Jäger wohl beachten. ö 
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Wenn wir von dieſem Geſichtspunkte aus die Erſchei— 
nung des Regens betrachten, ſo kommt es hier auf deſſen 
Stärke und auf ſeine Dauer an. Je ſtärker er fällt und 
je kürzer er währt, deſto weniger wird er die Tierwelt 
ſich draußen entfalten laſſen. Längere Landregen dage— 
gen werden an ihrem Anfange die Tiere des Waldes in 
ihre Verſtecke ſcheuchen, dieſe aber ſchließlich infolge Hun— 
gers nötigen, auch im Regen auf Beute oder Aeſung 
auszuziehen. Da die Nahrung gewöhnlich des Abends 
und des Morgens aufgenommen wird, ſo wird zu dieſen 
Tageszeiten der Jäger ein vollbeſetztes Arbeitsfeld fin— 
den. Er möge dieſe Chancen auch reſtlos ausnützen. 
Denn in ſolch düſter niederdrückender Witterung läßt 
das Wild die gebotene Vorſicht oft in einem Maße außer 
acht, welches dem gewandten Jäger zum Angehen die 
größte Hilfeleiſtung bedeutet. 

Der Wind, ſo ſagt der Volksmund, iſt des Jägers 
Feind. Und es iſt Tatſache, daß bei windigem Wetter am 
allerwenigſten das Tier zum Vorſchein kommt. Wenn 
dies ja der Fall iſt, ſo geſchieht dies in der Regel nur 
an einem geſchützten Ort. Je länger der Wind anhält, 
deſto mehr ſieht ſich das Tier genötigt, ſein Verſteck zu 
verlaſſen, um auf Nahrung auszugehen. Bei mäßigem 
Wind wird der Jäger an windgeſchützten Stellen, in Ge— 
birgstälern oder im ſchützenden Forſt, beſonders im Un— 
terholz, eher Vertretern der Tierwelt begegnen als im 
freien Gelände. Bei ſtarkem Wind wird zuerſt die Fauna 
ſcheinbar verſchwunden ſein. Hält er länger an, dann 
wird der Vierfüßler ſich vorſichtig den geſchützten Paß 
entlang bewegen und der Vogel, mit ſchlagendem Fittich 
ſchwer die Richtung einhaltend, durch die Luft ſtreichen. 
Bei ſolchen Gelegenheiten ſind vom Wind verſchlagene 
Raubvögel des öfteren leicht auf verhältnismäßig kurze 
Entfernung mit der Flinte zu erlangen. 

Schneefall wirkt in ähnlicher Weiſe wie Regen, doch 
nicht in ſo ſtarkem Maße die Fauna zurückſcheuchend. 
Dadurch, daß bei einſetzendem Schnee gewöhnlich ſtillere 
und wärmere Winterluft erſteht, wird das Wild ſogar 
zu regerem Treiben hervorgelockt. Eine höhere Schnee— 
decke aber appelliert an das Humanitätsgefühl des Jä— 
gers. Dann gilt es für ihn, beim Nutzwild den Hahn in 
Ruhe zu laſſen und als rechter Heger mit Heu und Kör— 
nern zu füttern. Das Raubwild iſt dann leicht zu überli— 
ſten, weil ihm die Nahrung mangelt und es daher gerne 
den Köder neben der Falle und den Luderplatz aufſucht. 
Mit der Büchſe und Flinte iſt es daher leichter zu er— 
reichen und notgedrungen auch mit Eiſen und Gift. Hier 
muß der Jäger auf dem Poſten ſein, um die Hege durch 
Vertilgung des Raubzeuges auszuführen. Der Neu— 
ſchnee aber bedeutet für den Weidmann ein aufgeſchla— 
genes Buch, in dem durch Fährteneindrücke ihm angezeigt 
wird, wo er den im Eichhornkobel ruhenden Marder fin— 
det, wo der Haſe aus dem Waldesdickicht zur Aeſung 
aushoppelt, wo Meiſter Reineke ſeinem diebiſchen Hand— 
werke nachgeht. 

Aeußerſt fein reagiert das Nervenſyſtem des freile— 
benden Tieres auf das Nahen eines Gewitters. Wir kön— 
nen dies auch beim Pferde, das ſich viel im Freien auf— 
hält, in faſt gleichem Maße beobachten, aber auch bei 
unſeren Haustieren, z. B. beim Hund und bei der Katze. 
Der Druck der Schwüle, welche ſtets einer ſolchen elektri— 
ſchen Entladung vorangeht, wirkt lähmend auf das Tier 
ein, das ſich gewöhnlich nicht mehr in Verſtecke zurück— 
ziehen kann, welche der Menſch ſchwer zu finden vermag. 
Dies iſt der richtige Augenblick für den Jäger, auf Raub— 
vögel auszuziehen. Und wenn er die Gegend kennt und 
die überhaltenden Bäume weiß, auf welchen die Tiere ſich 


gewöhnlich aufhalten, ſo wird er meiſt dort ſelbſt den 
Hühnerhabicht in träger Ruhe finden und ihn leichter 
denn je überliſten können. Das Entladen des Gewitters 
ſelbſt und das Niederpraſſeln großtropfigen Regens 
ſcheucht ſelbſtverſtändlich alle Geſchöpfe in möglichſt un⸗ 
zugängliche Verſtecke. Tritt nach dem Gewitter ſofort 
ruhiges, heiteres Wetter ein, fo quillt das kraftvoll pul- 
ſierende Leben der Fauna an allen Ecken und Enden der 
freien Wildbahn hervor. Nutzwild aller Art und ein 
großes Kontingent der nützlichen Kleinornis erfreuen ſich 
dann wieder der zurückerlangten Freiheit, deren ſie das 
Gewitter beraubt. Vor allem hat dann der mit geſpann⸗ 
ter Büchſe auf dem Hochſitz des Bockes harrende Weid— 
mann faſt die Gewißheit, daß ſein Jagdtier gegen Abend 
aus den regenfeuchten Büſchen hervorwechſeln wird. 


Von hohem allgemeinen Intereſſe, wenn auch für 
den Jäger in praktiſcher Weiſe nur ſehr ſelten verwert— 
bar, iſt der Einfluß, welchen eine Sonnenfinſternis, vom 
ſenſiblen Nervenſyſtem ſchon frühzeitig erkannt, auf die 
Pſyche des freilebenden Tieres, in etwas abgeſchwächtem 
Maße aber auch auf diejenige des Haustieres einwirkt. 
In noch geſteigerterem Maße bewahrheitet ſich dieſe Be- 
obachtung vor Erdbeben. Die durch keinen Einfluß der 
Kultur irgendwie aus der Natur herausgeriſſene Tier— 
pſyche, welche elementare Umwälzungen viel eher und 
viel deutlicher empfindet, wie die des Menſchen — 
dies trifft auch bei Gewittern zu — macht ſich in der 
Sprache der Natur dem verſtehenden Menſchen und 
Weidmann durch untrügliche Zeichen für das ſich Er: 
eignende bemerkbar. Kurz vor Sonnenfinſterniſſen be- 
obachtete ich ſtets Erſchrecken und ängſtliche Scheu, haupt⸗ 
ſächlich der Klein-Vögel. Der Grund dieſer Empfin— 
dungen bezw. ihrer Auswirkungen richtet ſich naturge— 
mäß nach der Schärfe des intellektuellen Auffaſſungs⸗ 
vermögens des einzelnen Geſchöpfes. Bei Raubtieren 
iſt daher dieſe Naturwirkung eine viel eindringlichere 
wie beim Nutzwilde, beim phlegmatiſchen Haſen meines 
Erachtens am wenigſten, mehr beim Reh, am allermei- 
ſren bei Federwild. Geradeſo wie jene furchtbare Ka— 
taſtrophe auf Sizilien ſich dem Menſchen ſchon lange 
vorher durch das ängſtliche Tappen der an den Häu⸗— 
ſern entlang ſich bewegenden Katzen gezeigt hatte, ſo 
habe ich bei einſetzenden, geringeren Erdbeben ſtets 
eine Unruhe und vom Menſchen noch nicht zu ber: 
ſiehende Angſt der Tiere in freier Wildbahn wahrge— 
nommen. In dieſem Falle glaube ich jedoch bemerken 
zu müſſen, daß die Pſyche der vierfüßigen Tiere mehr 
gelitten hat wie die der Vögel. 

Dieſe naturwiſſenſchaftlich und beſonders pſſcho⸗ 
logiſch recht intereſſanten Beobachtungen, die an ſich 
wiſſenſchaftlich wertvoll erſcheinen, können vom ver— 
ſtehenden Jäger in weiteſtem Maße ausgewertet wer⸗ 
den. Und dies in menſchenwürdiger, weidehrbarer 
Weiſe zu tun, iſt nicht nur erlaubt, ſondern wirtſchaft— 
lich ſogar geboten, beſonders was die Hege mit der 
Büchſe anbetrifft und die Dezimierung des Raubzeugs. 


Cebeusverſicherungs⸗Aufwertungsfragen. 


Die Leitung des Schutzverbands der Lebens- und 
Feuerverſicherten E. V.“ in München, Iſabellaſtr. 40, 
hat die wichtigſten Fragen und Antworten auf dieſem 
Gebiete vervielfältigt und ſendet ſie allen Intereſſenten 
auf Anforderung koſtenlos zu. Bekanntlich ſtrebt der 
Verband eine geſetzliche Höheraufwertung von Lebenz⸗ 
verſicherungen und Renten an. 
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Die Verwirklichung des Reinertragsprinzips in der Forſtwirtſchaft. 


Akademiſche Antrittsrede. 


Februar 1925. 


Von Prof. C. Wagner, Freiburg. 


Ew. Magnifizenz, hochanſehnliche Verſammlung! 


Wenn ich mich heute den Wirtſchaftsprinzipien 
der Forſtwirtſchaft zuwende und über die Ver— 
wirklichung des Reinertragsprinzips in den 
Forſtwirtſchaft ſpreche, jo kehre ich damit zu einer 
Frage zurück, die ſchon vor mehr als 20 Jahren 
Gegenſtand meiner Rede beim Antritt des Ordi— 
nariats in Tübingen geweſen iſt. In der Zwiſchen⸗ 
zeit habe ich die Frage in ihrer Geſamtheit nicht weiter 
verfolgt, weil mich meine Studien auf dieſem Gebiet 
damals in beſondere Richtung wieſen. 

Heute kehre ich jedoch beim ſelben feſtlichen Anlaß 

zum alten Thema zurück, nicht allein, weil ich in der 
Frage der beiden herrſchenden Wirtſchaftslehren — 
der Bodenreinertragslehre und der Waldreinertrags- 
lehre —, die den Angelpunkt für die Okonomie der 
Forſtwirtſchaft bildet. geleitet durch Studien auf 
andern Gebieten, wie durch Arbeit in der praktiſchen 
Wirtſchaft ſelbſt inzwiſchen klarer ſehen gelernt habe, 
ſondern vor allem auch darum, weil heute unmittel: 
barer Anlaß dazu vorliegt, droht doch ein alter, längſt 
unfruchtbar gewordener Streit zwiſchen den beiden 
Richtungen des „Bodenreinertrags“ und „Wald- 
reinertrags“, der faſt erloſchen ſchien, neu aufzu— 
lodern. 
Dieſer Streit hat die forſtliche Welt ſeit mehr als 
60 Jahren in zwei Lager geſpalten, ohne daß es 
ſchließlich zu einer Löſung des Problems gekommen 
wäre. Da iſt es meines Erachtens höchſte Zeit, eine 
ſolche Löſung zu ſuchen und neuen Streit zu ver— 
hüten! 

Dieſer Aufgabe möchte ich mich heute zuwenden! 

Meine damalige Antrittsrede, deren Faden ich 
heute weiterſpinnen werde, führte zu dem Ergebnis, 
daß der Streit um das Reinertragsprinzip nach 40 jäh⸗ 
riger Dauer nahezu erloſchen, und wiſſenſchaftlich 
zugunſten der Bodenreinertragslehre entſchieden ſei, 
und daß dieſes Prinzip mehr und mehr auch alle 
wirtſchaftliche Tätigkeit im Walde durchdringe, daß 
aber ſeiner vollen Verwirklichung im Forſtbetrieb 
noch ſchwerwiegende praktiſche Bedenken und Ge- 


fahren im Wege ſtehen, weshalb wiederum neue 
Forſchungsarbeit geleiſtet werden müſſe, um auch 
hier die Bahn freizumachen. 

So verbinde ſich alſo — ſo ſchloß ich damals — 
mit der Erkenntnis des nach langem Ringen Er- 
reichten der Antrieb zu immer neuem Forſchen und 
Suchen, und ſo mache ſich auch hier geltend, was im 
Weſen aller Wiſſenſchaft liegt, daß jedes gewonnene 
Ziel nicht nur ein Endpunkt, ſondern viel mehr 
noch ein Anfangspunkt ſei für neue Arbeit und 
neue Erfolge. 


Hier möchte ich den Faden wieder aufnehmen, 
denn in der Zwiſchenzeit iſt unſere Forſtwiſſenſchaft 
auf dem Gebiet der Verwirklichung des Neiner- 
tragsprinzips theoretiſch nicht weſentlich vorwärts ge— 
kommen. Die Hinderniſſe, von denen ich damals 
ſprach, ſind inzwiſchen nicht weggeräumt worden! 

Ich möchte daher fragen: 

Wie läßt ſich das Reinertragsprinzip, nachdem 
doch feine Geltung für die Forſtwirtſchaft wiſſen⸗ 
ſchaftlich längſt geſichert iſt, nunmehr ohne Nachteil 
für den Wald auch praktiſch verwirklichen? 

Die Umſtände nötigen mich, hier über Begriff 
und Weſen der forſtlichen Wirtſchaftslehren, 
und weiter über Entſtehung und geſchichtliche 
Entwicklung der zu behandelnden Frage einige 
erklärende Worte vorauszuſchicken. 


Das forſtliche Problem des Produktionszeitraums 
— kurz „Umtrieb“ genannt — und damit der Wirt⸗ 
ſchaftsprinzipien ſelbſt — findet auf keinem anderen 
Gebiet des wirtſchaftlichen Lebens ein Analogon. 
Es entſteht dadurch, daß die Forſtwirtſchaft mit 
Produktionszeiten arbeitet, die bis zu 100 und mehr 
Jahren betragen und damit nach ihrer Dauer im 
wirtſchaftlichen Leben einzig daſtehen und der dort 
üblichen Methoden ſpotten, und daß ſie dabei, ſoll 
ſie einen nachhaltig jährlichen Ertrag liefern, eines 
ſtändigen Vorrats an Holz aller Altersſtufen bedarf. 

Dazu kommt noch, daß der Zeitpunkt der „Reife“ 
der Produkte hier nicht, wie ſonſt überall, ohne 
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weiteres durch deren Zuſtand gegeben iſt. Er wird 
vielmehr erſt durch das Wirtſchaftsprinzip beſtimmt. 

Es ſind nun heute zwei Wirtſchaftslehren, 
die in der Forſtwiſſenſchaft um Geltung ringen: 

Die „Bodenreinertragslehre“ und die „Wald— 
reinertragslehre“. 

Die Bodenreinertragslehre fordert von der 
Forſtwirtſchaft allgemein „höchſte Rentabilität“, 
d. h. höchſten Überſchuß aller künftigen Einnahmen 
aus dem Waldboden über alle künftigen Aus⸗ 
gaben auf denſelben in ihrem Jetztwert, ein Wirt⸗ 
ſchaftsziel, das verwirklicht iſt in der höchſten Boden- 
rente bei normaler Verzinſung des Betriebskapitals, 
während dagegen: die Waldreinertragslehre das 
Rentabilitätsprinzip nicht gelten läßt, vielmehr — 
bei jährlichem Betrieb — den höchſten nachhaltigen 
Überſchuß der jährlichen Einnahmen aus dem Wald 
über die Ausgaben, alſo nachhaltig höchſte Wald— 
rente anſtrebt. 

Beide Lehren ſtellen ſomit verſchiedene ökono— 
miſche Wirtſchaftsziele auf und führen zu ganz ver- 
ſchiedener Wirtſchaft im Wald, vor allem zu ver- 
ſchiedenen Umtriebszeiten. 

Entſtehung und Begründung dieſer Lehren 
kann ich hier nur in großen Zügen ſchildern: 

In früherer Zeit hat man ſich nur wenig mit den 
ökonomiſchen Zielen der Forſtwirtſchaft beſchäftigt. 
Zumeiſt galt als Wirtſchaftsziel der höchſte Durch— 
ſchnittsertrag aus dem Walde. 

Nur wenige Vertreter der Wiſſenſchaft, voran 
Hundeshagen, König und Pfeil, ſtanden dem— 
gegenüber auf ökonomiſch richtigem Standpunkt, 
teils ohne ihn weiter zu entwickeln, teils ohne daß 
ihre Ausführungen weitere Beachtung fanden. 

Erſt ums Jahr 1860 hat der Profeſſor der Mathe⸗ 
matik Preßler in Tharandt in einer Aufſehen er- 
regenden Schrift: „Der rationelle Wald wirt“ 
„Reinertragswirtſchaft“ gefordert und das Maxi- 
mum der Bodenrente als Wirtſchaftsziel aufge— 
ſtellt, wobei er ſein Prinzip zwar in ſcharfen Theſen 
verfocht, es aber doch in durchaus praktiſchem Sinne 
verwirklicht wiſſen wollte. 

Ihm ſchloſſen ſich einerſeits Guſtav Heyer und 
ſeine Schüler, andrerſeits Judeich und die ſächſiſche 
Staatsforſtverwaltung an, gemeinhin als „Boden— 
reinertragsſchule“ zuſammengefaßt. 

Dieſe Bodenreinertragsſchule hat nun die 
neue Lehre nicht ganz in Preßlers Sinn und in 
der Richtung aller von ihm geſtellten Forderungen 
weiter ausgebaut, ſondern einſeitig nur in der Richtung 
einer ökonomiſchen Bemeſſung der Produk— 
tionszeit und der Ernte der Beſtände bei Eintritt 


ihrer finanziellen Hiebsreife, indem ſie dieſe als 
Merkmal und Aufgabe der Reinertragswirtſchaft voll: 
kommen in den Vordergrund ſtellte. 

In dieſem Sinn hat insbeſondere Guſtav Heyer 
der Lehre ihren wiſſenſchaftlichen Ausbau ge— 
geben und hat zuſammen mit ſeinen zahlreichen und 
angeſehenen Schülern der neuen Idee das Über: 
gewicht in der Wiſſenſchaft verſchafft, während 
Judeich in ſeinem Lehrbuch der Forſteinrichtung, 
das acht Auflagen erlebte, auf der Bodenreinertrags⸗ 
lehre ein forſtliches Wirtſchaftsſyſtem aufbaute, 
das gleichzeitig in den Sächſiſchen Staatsforſten ſeine 
praktiſche Verwirklichung fand. 

Unverkennbar hat Judeichs Wirtſchaftsſyſtem, 
die ſog. „Sächſiſche Beſtandeswirtſchaft“ auf die ganze 
forſtliche Welt, vor allem auf zahlreiche andere große 
Forſtverwaltungen im Laufe der Zeit mehr und mehr 
ſtarken Einfluß gewonnen. 

Nur ein Vertreter der Forſtwiſſenſchaft, Martin, 
hat die Reinertragslehre mehr im Sinne Preßlers 
ſelbſt weiterentwickelt und ſich von der Einſeitigkeit 
der herrſchenden Schule freigehalten. 

Preßlers ſcharf geſtellte Theſen hatten ſofort 
lebhafte Erregung in den Kreiſen der Forſtwirte er- 
zeugt und die Anhänger des „Alten“ geſchloſſen auf 
den Plan gerufen. Sie alle haben ſich — in Theorie 
und Praxis — ſofort zu einmütigem Widerſtand gegen 
die neue, wie fie glaubten, „verderbliche“ Lehre ver- 
einigt. Preußen vor allem war Sitz der Gegner 
ſchaft, hier haben faſt alle Vertreter der Wiſſenſchaft — 
von Borggreve und Danckelmann bis zu Fricke 
und Möller, wie auch die Leitung der Staatsforſt— 
verwaltung ſelbſt, ſich nachdrücklich gegen Preßlers 
Lehre gewandt und fie aufs entſchiedenſte als wald— 
ſchädlich abgelehnt. 

Dabei war es weniger die theoretiſche Richtigkeit, 
als die praktiſche Wirkung auf den Wald und ſeinen 
Ertrag, die zu größten Bedenken Anlaß gab. 

Unter dieſem Eindrucke ſchloſſen ſich die Gegner 
zu einer „Waldreinertragsſchule“ zuſammen und 
bauten das längſt beſtehende Wirtſchaftsziel höchſten 
Durchſchnittsertrags zu einer Schutz- und Abwehr: 
theorie gegen Preßler aus. Ihre „Waldreiner⸗ 
tragslehre“ forderte im Gegenſatz zur höchſten Boden- 
rente eine höchſte nachhaltige Waldrente zum 
Wohl des Waldes, des Waldbeſitzers und der Volks 
wirtſchaft. 

Ehe die Begründung beider Lehren voll verſtanden 
werden kann, muß ihre praktiſche Wirkung kurz 
dargelegt werden: 5 

Die Bodenreinertragslehre führt zu niedri— 
gen Umtrieben mit einem kleinen, relativ wenig 
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wertvollen Holzvorrat, denn der Zuwachs im 
Wald nimmt im höheren Alter der Beſtände ab — 
in beſonderem Maß bei der früheren Wirtichafts- 
weiſe —, er kann deshalb den Wert des mit ſteigendem 
Umtrieb immer wertvoller werdenden Vorrats ſchon 
frühzeitig nicht mehr zur vollen Höhe verzinſen — 
eine Wirkung, die ſeitens der Schule zum Kriterium 
ihrer Lehre gemacht wurde und die weiterhin den 
Mittelpunkt des Streits bildete. 

Ferner führt der Bodenreinertrag zu verhältnis⸗ 
mäßig lockerer Beſtockung, weil dieſe Wirtſchaft 
nach hohem Wertzuwachs an kleinem Vorrat ſtrebt, 
während umgekehrt die Waldreinertragslehre 
hohe, zum Teil ſehr hohe Umtriebe und dichte 
Beſtockung, alſo große und wertvolle Vorräte er— 
gibt, weil dieſe eine höhere jährliche Waldrente 
liefern, und weil eine angemeſſene Verzinſung der 
Vorräte hier nicht gefordert wird. 

Zur Kennzeichnung der allgemeinen Lage beim 
Erſcheinen von Preßlers Lehre mag noch erwähnt 
werden, daß damals die Praxis gerade eifrig und 
erfolgreich an der Arbeit war, durch niedrige Nut— 
zungen und eifrige Kulturtätigkeit hohe Vorräte an 
Holz im Walde anzuſammeln, auch hielt ſie — den 
damals herrſchenden Grundſätzen über Walderziehung 
entſprechend — die Waldungen dicht geſchloſſen, und 
freute ſich des ſich mehrenden Reichtums, im Gegen- 
ſatz zu der ſchütteren Beſtockung und den wenig wert— 
vollen Vorräten früherer Zeiten. 

Daß Preßler da unter den praktiſchen Forſt⸗ 
wirten kein dankbares Publikum für ſeine Lehre fand, 
läßt ſich denken! 

Wenn nun die Bodenreinertragsſchule ihr 
Wirtſchaftsziel einfach mit der Allgemeingültigkeit 
des Rentabilitätsprinzips im wirtſchaftlichen Leben 
begründete, dem auch die Forſtwirtſchaft unterworfen 
ſei, und wenn auch an der mathematischen Richtig⸗ 
keit des Aufbaus ihrer Theorie nicht zu zweifeln war, 
ſo brachte doch die Waldreinertragsſchule gegen 
deren Verwirklichung gewichtige praktiſche Gründe 
in großer Zahl vor, die angeſichts der Rechnungs— 
ergebniſſe einer nur auf rechneriſche Umtriebs- und 
Hiebsreifebeſtimmung mittels Zinſeszinſen erpichten 
Bodenreinertragsſchule nur zu berechtigt erſchienen, 
führte doch dieſe Rechnung zu ſtarker Ermäßigung 
der herrſchenden hohen Umtriebe und damit zum 
Freiwerden großer Teile des Holzvorrats, die nun 
der Axt verfallen follten. 

Darum ſtand auf dem Banner der Waldreinertrags— 
ſchule: „Schutz und Erhaltung des Walds im alten 
Reichtum und höchſter Produktivität.“ 

Sie forderte eine geſicherte und dabei mög— 
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lichſt hohe Waldrente für den Beſitzer, die — be- 
ſonders im Hinblick auf die vor allem in Betracht 
kommenden Hauptwaldbeſitzer: die Staaten, Ge— 
meinden, Fideikommiſſe — wichtiger ſei, als hohe 
Verzinſung. Im wirtſchaftlichen Denken und Inter⸗ 
eſſe der großen Waldbeſitzer, deren Wald ſeit alter 
Zeit auf ſie vererbt und nicht gekauft wurde, den ſie 
weder verkaufen wollen, noch dürfen, ſpiele die Ver- 
zinſung der Kapitalien kaum jene Rolle, wie die 
Höhe der jährlichen Waldrente, die ihnen aus ihrem 
Beſitz zufließe. 

In Schlagworte umgegoſſen, wie: „Von hohen 
Prozenten allein könne man nicht leben“, oder 
„Im Wald dürfe keine jüdiſche Geldwirtſchaft ge⸗ 
trieben werden“, warb dieſes Argument der Lehre 
viele Anhänger. 

Einen weiteren gewichtigen Grund gegen den 
neuen Eindringling bot die Erhaltung der vor— 
handenen großen Holzvorräte, welche — wie 
man ſich ausdrückte, — die Bodenreinerträgler nun 
verſilbern wollten, weil ſie nicht ſo hoch rentierten, 
wie Geldkapitalien; die Gegenwart habe dieſe Bor- 
räte, ſo wurde ausgeführt, als Vermächtnis von den 
Vorfahren überkommen, ſie müßten darum auch den 
Nachkommen ungeſchmälert erhalten bleiben, damit 
dieſe die gleich hohe Rente aus dem Wald genießen 
könnten, wie die Gegenwart, das ſei nicht nur eine 
rechtliche — beim Fideikommiß —, ſondern auch eine 
moraliſche Pflicht der Gegenwart, denn Kapital, das 
dem Wald durch Umtriebserniedrigung entnommen 
werde, ſei für dieſen dauernd verloren und der Gefahr 
des allgemeinen Verluſts und der Verſchleuderung 
ausgeſetzt, — ein Argument, das allerdings mit 
vielen draſtiſchen Beiſpielen belegt werden könnte. 

Dann wurde darauf hingewieſen, daß Boden 
und Beſtockung im „Wald“ als abhängige Teile 
eines untrennbaren Ganzen vereint ſind, das nur 
als Ganzes eine Rente liefern könne. Daher dürfe 
auch nicht die Rente des Bodens allein, ſondern 
nur diejenige des ganzen Waldes maßgebend für die 
Wirtſchaft ſein. 

Es würde zu weit führen, hier auf alle die Gründe 
einzugehen, die gegen den Bodenreinertrag und zu— 
gunſten der Waldreinertragswirtſchaft geltend ge— 
macht wurden. Man hat fie ſamt vielen Gefühls 
momenten und Schlagworten mit oft geradezu fana— 
tiſchem Elfer zum Schutz des Waldes und zur Er— 
haltung des Alten vorgebracht, was die ſachlichen 
Gegenſätze nur noch mehr verſchärfte. 

Das Geſagte dürfte nun zur Erklärung des Wei— 
teren genügen! — Auch auf allerlei Vermittlungs- 
verſuche hier einzugehen, die im Lauf der Jahre 
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immer wieder auftauchten, und auf mehr ſpekula⸗ 
tivem Wege das Reinertragsprinzip umzudeuten oder 
zu modifizieren ſuchten, um es mit den Verhältniſſen 
der Forſtwirtſchaft in Einklang zu bringen, würde 
zu weit führen. 


Treten wir nun in eine kritiſche Betrachtung der 
beiden ſich befehdenden Richtungen ein, jo muß zu⸗ 
nächſt feſtgeſtellt werden, daß beide — auch ſtreng 
ökonomiſch betrachtet — durchaus berechtigte 
Gründe vorbringen, über die man ohne Schaden für 
den Wald und ſeine Wirtſchaft nicht hinweggehen 
dürfte. 

Und doch hat ſich beider Ergebnis in der prak— 
tiſchen Wirtſchaft als unbrauchbar erwieſen! 

Bezeichnend iſt in dieſer Hinſicht doch wohl, daß 
keine von beiden Schulen es gewagt hat, die von ihr 
errechneten Umtriebe im Forſtbetrieb ohne weiteres 
durchzuführen. Weder die hohen Umtriebe des Wald⸗ 
reinertrags, noch die niedrigen des Bodenreinertrags 
ſind Wirklichkeit geworden. Die praktiſche Wirtſchaft 
hat zwiſchen beiden Extremen die Mitte gehalten. 

Man hat das Ergebnis der Rechnung auf jede 
Weiſe zu mildern geſucht und hat fo in der Praxis 
allmählich einen modus vivendi gefunden. Der 
Streit iſt eingeſchlummert, ohne voll zum Austrag 
gebracht zu ſein. Daher haben auch die Vermittlungs⸗ 
verſuche nicht aufgehört, und iſt vor allem die Gefahr 
des Wiederauflebens jederzeit da; die gegen— 
wärtige Bewegung auf waldbaulichem Gebiet, die 
„Dauerwaldidee“, ſowie neue Anſchauungen auf 
volkswirtſchaftlichem Gebiet haben ſie geſteigert. 

Was meine Stellung zur Frage betrifft, ſo bin 
ich ſtets davon ausgegangen, daß das Rentabilitäts— 
prinzip für die Forſtwirtſchaft in keinem Falle abge⸗ 
lehnt werden darf, wie dies die Waldreinertragslehre 
tut, ſondern daß es auch hier an erſter Stelle ſtehen 
muß. 

Ich ſtehe alſo in dieſer Hinſicht vollſtändig auf dem 
Standpunkt der Bodenreinertragslehre! 

Im übrigen aber halte ich das Vorgehen beider 
Schulen für unrichtig. Statt zunächſt die Geltung 
mehrerer Wirtſchaftsprinzipien nebeneinander in der 
Forſtwirtſchaft ohne weiteres anzuerkennen und den 
Ausgleich hernach erſt im Aufbau des Wirt— 
ſchaftsſyſtems zu ſuchen, haben ſie ſich je nur auf 
ein Wirtſchaftsprinzip feſtgelegt und ihr Syſtem mit 
kleinen Mitteln der Wirklichkeit anzupaſſen geſucht. 


Wie konnte nun, ſo müſſen wir uns fragen, ein 
ſolcher Gegenſatz in der ökonomiſchen Grundlage ohne 
Löſung ſo lange fortbeſtehen? 


Der Fehler muß — wie ich glaube — im ganzen 
Aufbau des Problems geſucht werden! 

Laſſen Sie mich deshalb zunächſt das Problem 
richtig vor Ihnen aufbauen und meine Löſung geben. 
— Die Fehler der beiden ſich bekämpfenden Schulen 
werden dann unmittelbar daraus hervorgehen. 

Die Forſtwirtſchaft ruht — im Gegenſatz zu andern 
Wirtſchaftsgebieten, die in ökonomiſcher Hinſicht faſt 
allein vom Rentabilitätsprinzip beherrſcht werden — 
nach ihrer Eigenart auf zwei leitenden Wirt— 
ſchaftsprinzipien: 

Erſtens: dem Rentabilitätsprinzip, welches 
das ganze wirtſchaftliche Leben beherrſcht, alſo auch 
in der Forſtwirtſchaft gelten muß. Das bedarf keines 
beſonderen Beweiſes! 

Die Einwendungen gegen die Gültigkeit dieſes 
Prinzips ſeitens der Waldreinertragsſchule ſind ja 
auch nicht grundſätzlicher Art, ſondern ſtützen ſich 
nur auf ſeine praktiſche Wirkung unter den tat— 
ſächlich gegebenen Verhältniſſen. 

Aus den beſonderen Verhältniſſen der Forſtwirt— 
ſchaft — die ich zu Anfang berührt — ergibt ſich nun 
aber auch noch — jedenfalls für den Großbetrieb — 
ein zweites leitendes Prinzip auf ökono— 
miſchem Gebiet, das allerdings ſonſt im wirtſchaft⸗ 
lichen Leben kaum eine Rolle ſpielt: 

das Nachhaltigkeits prinzip, d. h. der Grund: 
ſatz gleichmäßiger Fortführung des Betriebs, und 
Lieferung gleichgroßer Holzernten, ein Prinzip, das 
von gleich einſchneidender wirtſchaftlicher Bedeutung 
iſt, wie die Rentabilität des Betriebs, nicht allein für 
die meiſten großen Waldbeſitzer, — für die 
Staaten, Gemeinden, Fideikommiſſe — nach ihren 
rechtlichen und ökonomiſchen Verhältniſſen, die Nach⸗ 
haltigkeit iſt vielmehr — ſchon rein betriebstechniſch 
betrachtet — ſchlechthin eine praktiſche Notwen— 
digkeit für jeden forſtlichen Großbetrieb, vor 
allem, weil doch der Markt fortlaufend gleichmäßig 
mit Holz verſorgt werden muß, und weil Beamte und 
Arbeiter ſtändig voll zu beſchäftigen find — Momente, 
denen auch große volkswirtſchaftliche Bedeutung zu— 
kommt, man denke nur an die Waldgegenden, 
wo doch die Exiſtenz der ganzen Bevölkerung vom 
fortlaufenden Bezug wichtiger Rohſtoffe verſchiedenet 
Art und von der ſteten Arbeitsgelegenheit auf den 
ſie umgebenden ausgedehnten Waldflächen abhängt. 

Und nicht zuletzt iſt die Nachhaltigkeit die erſte 
Forderung der forſtlichen Produktionstechnik 
ſelbſt, ohne die auch hier ein voller Erfolg nicht zu 
erwarten iſt, gilt doch die „Stetigkeit“ in Ent— 
wicklung und Eingriff — nur ein anderes Wort für 
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dasſelbe Prinzip — dem heutigen Waldbau als das 
„Lebensprinzip des Waldes“. 

Nur kleine Waldparzellen können ohne wirtſchaft⸗ 
liche Nachteile verſchiedenſter Art un nachhaltig be— 
wirtſchaftet werden. 

Darum können auch, vom Standpunkt der Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit aus betrachtet, beide Prinzipien für den 
Forſtbetrieb als gleichwertig bezeichnet werden. 
Es wird niemand geben, weder im Lager des Wald— 
reinertrags, noch des Bodenreinertrags, der die 
Gültigkeit des einen oder anderen Prinzips für die 
Forſtwirtſchaft ſchon von Haus aus ablehnen 
möchte! 

Wollen wir darum im Wald ökonomiſch einwand⸗ 
frei wirtſchaften, ſo müſſen wir beiden Grundſätzen 
in geeigneter Weiſe Rechnung tragen. Nicht „Ren⸗— 
tabilität oder Nachhaltigkeit?“ lautet die Frage, 
ſondern Rentabilität und Nachhaltigkeit — innig ver- 
bunden — haben die ökonomiſchen Grundlagen der 
Forſtwirtſchaft zu bilden. Schließen ſich doch beide 
keineswegs aus! Sie können vielmehr ſehr wohl 
nebeneinander beſtehen, wir müſſen ihnen nur in 
der Weiſe Geltung verſchaffen und jedem ſeinen 
Wirkungskreis ſo zuweiſen, daß ſie ſich gegenſeitig 
in ihrer Wirkſamkeit nicht beeinträchtigen können. 

Eine Organiſation des Forſtbetriebs in dieſem 
Sinne aber iſt Sache des Wirtſchaftsſyſtems, das 
wir unſerem planmäßigen Betrieb zugrunde legen! 

Leider hat, ſeitdem Hundeshagen vor 100 Jah 
ren die „Lehre vom Wirtſchaftsſyſtem“ in feinem 
„Syſtem der Forſtwirtſchaft“ als beſondere Diſziplin 
ausgeſchieden, ſich niemand deren Ausbau gewidmet. 
Hier iſt manches nachzuholen! 

Aus dem Geſagten ſcheint mir hervorzu— 
gehen: 

Es handelt ſich beim Reinertragsſtreit gar nicht 
um eine Prinzipienfrage, wie die Parteien unter— 
ſtellen, man hat ſie nur fälſchlicherweiſe dazu gemacht 
— denn die Prinzipien der Rentabilität wie 
der Nachhaltigkeit ſtehen für die Forſtwirt— 
ſchaft klar umſchrieben feſt —, ſondern es handelt 
ih hier lediglich um eine Frage der Zweckmäßig— 
keit, die von Fall zu Fall zu löſen iſt und die lautet: 
Wie können wir beiden Prinzipien Geltung ver— 
ſchaffen, ohne daß fie ſich in ihrer Wirkſamkeit gegen- 
ſeitig beeinträchtigen? 

Damit wäre der alte Prinzipienſtreit als ſolcher 
erledigt! Der Ort, dieſe Aufgabe zu löſen, iſt erſt 
das aufzuſtellende Wirtſchaftsſyſtem. In ihm müſſen 
beide, Rentabilität und Nachhaltigkeit für das Ganze 
der Wirtſchaft gleichermaßen als durchgreifende 
Prinzipien aufgeſtellt werden und zur Auswirkung 


kommen. Hier iſt alſo der Ort, wo die Art ihrer 
Verbindung abzuwägen iſt — gegebenenfalls ver⸗ 
ſchieden je nach Betrieb und Waldbeſitzer! — Daß 
das nicht ſchwer iſt, werden wir ſofort ſehen! 

Ein ökonomiſch einwandfreies forſtliches Wirt- 
ſchaftsſyſtem im Sinne voller Würdigung beider 
Prinzipien denke ich mir nämlich folgendermaßen 
aufgebaut: 

Zunächſt hat das Rentabilitätsprinzip das 
Wort! 

Nach ihm, deſſen Auswirkung im Forſtbetrieb in 
ſinnfälligſter Weiſe durch die Bodenerwartungs— 
wertsformel Fauſtmanns dargeſtellt wird, iſt 
vor allem der Wertszuwachs am vorhandenen 
Vorrat mit allen Mitteln der forſtlichen Technik zu 
pflegen und zu ſteigern, denn dieſe Zuwachsleiſtung 
beſtimmt die poſitiven Größen der Formel — End⸗ 
ertrag und Vorerträge — nach ihrer Höhe. 

Das Rentabilitätsprinzip: wendet ſich ſomit vor 
allem an den techniſchen Betrieb und fordert 
von ihm: 


ſtete Pflege und Beſſerung des Waldbodens, 

beiten Aufbau und beſte Ausformung der Be— 
ſtockung durch ſorgfältige Wahl der geeigneten 
Holzarten und Raſſen für jede Erntefläche 
ſowie entſprechende Holzartenmiſchung, 

naturgemäße Verjüngung und ſorgfältige, ſchon 
von Jugend auf kräftig eingreifende Be⸗ 
ſtandeserziehung, 

Organiſation allſeitigen Schutzes gegen jede 
Störung des Produktionsprozeſſes durch Na- 
turereigniſſe und alle ſonſtigen Feinde des 
Waldes, 

beſte Aufſchließung der Waldflächen für den Ver⸗ 
kehr, 

höchſte Ausformung und Verwertung der Pro- 
dukte uff., 


und zwar dies alles unter Verhütung jedes vermeid⸗ 
baren, deshalb unwirtſchaftlichen Aufwandes. 

Zu letzterem Zwecke müſſen wir unſere forſt⸗ 
techniſchen Methoden darauf einſtellen und in dem 
Sinne weiterbilden, daß ſie die Natur ſelbſt und 
ihre unentgeltlichen Leiſtungen nach Möglid)- 
keit in den Dienſt der wirtſchaftlichen Arbeit ſtellen, 
und auf keine dieſer Leiſtungen — wie dies in der 
Vergangenheit zum Teil in gröblichſter Weiſe ge— 
ſchehen iſt — einfach verzichten! 

Die bisher genannten Mittel ſind faſt durchweg 
produktionstechniſcher Art. Sie find die wich- 
tigſten Beſtimmungsgründe für die Höhe der 
Bodenrente, den wahren Reinertrag der Forſt— 
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wirtſchaft. Sie wirken dabei durchaus ſicher und 
unabhängig vom Wechſel der Zeiten, denn ſie 
ſind keinem Schwanken unſicherer Rechnungsgrund— 
lagen unterworfen, ſind endlich Mittel, die gleich— 
zeitig durchaus in der Richtung auch des Nachhalt— 
prinzips liegen. 

Können wir nun zwar nach dieſer Richtung — 
ohne Hemmnis und Widerſtreit von irgendwelcher 
Seite — durch rein produktionstechniſche Mittel bei 
mäßigem Aufwand das Höchſte im Sinne des Renta— 
bilitätsprinzips erreichen, ſo liegen die Verhältniſſe 
ganz anders bei dem weiteren Beſtimmungsgrund 
der Bodenrente, den uns jene Formel aufzeigt, der 
Umtriebszeit, denn dieſe beſtimmt gleichzeitig die 
Höhe des Holzvorrats. 

Hier hat — wenn auch je nach Waldbeſitzer und 
Beſitzgröße verſchieden — das Nachhaltprinzip 
ein gewichtiges Wort mitzureden. 

Auf dieſem Gebiet iſt aber auch für das Rentabili— 
tätsprinzip, nachdem es auf dem produktionstech— 
niſchen voll zur Geltung gekommen, nicht mehr viel 
zu gewinnen. 

Dies ergibt ſich aus folgenden Erwägungen: 

Die Bodenrente erreicht ihr Maximum ſchon bei 
verhältnismäßig niedrigen Umtrieben, jedenfalls bei 
Umtrieben, die immer mehr oder weniger tief unter 
den heute im Walde herrſchenden ſtehen. 

Man hat allerdings auf mehr ſpekulativem Wege 
verſucht, allerlei Mittel nachzuweiſen, die dieſen miß— 
lichen Umſtand abſchwächen ſollen und mit deren 
Hilfe ſich höhere Umtriebe herausrechnen oder doch 
rechtfertigen laſſen. 

Aber damit kann uns nicht gedient ſein! Der 
finanzielle Umtrieb iſt und bleibt verhältnismäßig 
niedrig! 

Wohl aber hält ſich bei ſonſt beſter Wirtſchaft die 
Bodenrente, hat fie ihr rechneriſches Maximum 
erſt erreicht, bei weiter ſteigendem Umtrieb zunächſt 
auf etwa gleicher Höhe und ſinkt dann weiterhin nur 
langſam wieder. Im Wege der Umtriebser— 
niedrigung läßt ſich darum an Bodenrente und 
damit Rentabilität nur wenig gewinnen, es ſind 
günſtigſten Falls einige Mark je Hektar! 

Zudem ſteht dieſer kleine Gewinn, wie die ganze 
Rechnung, die ihn ermittelt, infolge der Unſicherheit 
und vor allem der Veränderlichkeit ihrer Grund— 
lagen — des Zinsfußes, der Sortimentspreiſe uf. — 
auf ſo unſicheren Füßen, und das Maximum 
verſchiebt ſich mit dieſen Grundlagen ſo ſtark, daß 
ich gar nicht mehr weiter auch noch darauf hinzu— 
weiſen brauchte, mit wieviel ökonomiſchen Ge— 
fahren für den Beſitzer und forſttechniſchen 


Nachteilen für den Wald eine etwaige Herab— 
ſetzung des Umtriebs und Verminderung der Holz 
vorräte auf Grund ſolch unſicherer Rechnung ver: 
knüpft ſein kann, um Ihnen glaubhaft zu machen, 
daß das Wagnis einer Umtriebsregelung nach 
unten den aus ihr vielleicht zu erwartenden kleinen 
Reingewinn wohl in den meiſten Fällen reichlich auf 
wiegt. 

(Ich ſetze dabei immer voraus, daß die bisherigen 
Umtriebe ſich in wirtſchaftlich vernünftigen Grenzen 
bewegen und das iſt heute wohl meiſt der Fall.) 

Bei ſolch problematiſchem Gewinn für die Ren 
tabilität, der aus einer Umtriebsherabſetzung winkt, 
liegt daher kein ökonomiſches Hindernis vor, dem 
Nachhaltprinzip auf dieſem Gebiete in dem jeweils 
erforderlichen Maße Rechnung zu tragen. 

Das Maß ſelbſt wird durch die Beſitzgröße und 
die wirtſchaftlichen und rechtlichen Verhältniſſe des 
Beſitzers beſtimmt werden, wobei z. B. Staaten, Ge: 
meinden, Fideikommiſſe — entſprechend ihren beſon— 
deren Verhältniſſen — die weiteſtgehende Beachtung 
der Nachhaltigkeit fordern. 

Die Frage der Umtriebsherabſetzung — 
die gerade bei den Waldbeſitzern der letztgenannten 
Art jo große Bedenken hat — läßt ſich nach dem Ge. 
ſagten auf eine einfache Formel bringen, indem wir 
ſagen: 

Im Wald ſteht ein Kapital, das durch den Holz 
zuwachs in ſeiner Höhe nicht mehr genügend verzinſt 
wird. 

Wir haben nun die Wahl zwiſchen zwei Mög— 
lichkeiten: entweder, wir paſſen das Kapital der 
Zinshöhe an, d. h. wir vermindern es durch Vorrats— 
abnutzung, bis ſeine Höhe der Zuwachsleiſtung ange— 
meſſen iſt — wie die Bodenreinertragsſchule tut. 
oder aber: wir paſſen umgekehrt den Zins der 
Kapitalhöhe an, d. h. wir ſteigern den Zuwachs am 
vorhandenen Vorrat mit allen Mitteln der Pro— 
duktionstechnik ſo weit, daß die Kapitalverzinſung 
eine genügende wird. 

Daß in unſerem Fall der letztere Weg dem erſteren 
wo irgend gangbar, in jeder Hinſicht vorzuziehen iſt, 
bedarf keines Beweiſes! 

Man wird daher — wenn man von extremen 
Verhältniſſen abſieht — den Grundſatz aufſtellen 
können: 

Man bleibe zunächſt beim gegebenen Um: 
trieb und Vorrat und arbeite mit allen tech— 
niſchen Mitteln an der Pflege und Hebung 
ſeiner Leiſtungsfähigkeit! 

Beſte Durchbildung der forſtlichen Technik im 
ökonomiſchen Sinn, d. h. Hebung der Zuwachs— 
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leiftung des Holzvorrats iſt viel wichtiger für 
den Erfolg unſerer Reinertragswirtſchaft als die 
Größe dieſes Vorrats ſelbſt und damit die Höhe 
des Umtriebs, ſofern ſich dieſer nur in vernünftigen 
Grenzen bewegt, vor allem durch ſeine Höhe die Ent— 
faltung der techniſchen Arbeit nicht hindert, denn auch 
hier gilt der Satz Friedrich Liſts: 

„Die Kraft, Reichtum zu ſchaffen, iſt unendlich 
wichtiger für den Wohlſtand, als der Reichtum ſelbſt!“ 

Es ſind darum Anderungen am Umtrieb und 
Vorrat nur dann als wirtſchaftlich berechtigt 
anzuerkennen, wenn die Produktionstechnik in 
ihrer Aufgabe durch ſie weſentlich behindert erſcheint, 
oder wenn gar die Unwirtſchaftlichkeit des bisherigen 
Umtriebs unmittelbar zutage tritt in Überalterung 
und Zuwachsrückgang der Beſtände und des Bodens, 
Fäulnis des Holzes, ſteigender Gefährdung des 
Waldes, ungünſtigem Sortimentsverhältnis und der— 
gleichen. 

Steht dagegen der Umtrieb nicht allzuferne vom 
Höchſtſtand der Bodenrente, ſo kommen im Nachhalt— 
betrieb Anderungen überhaupt nur in Frage, 
wenn Verſchiebungen unmittelbar innerhalb des 
forſtlichen Betriebskapitals möglich ſind, d. h. wenn 
die Verwendung des freiwerdenden Kapitals zu 
Waldkäufen, Wegbauten und ſonſtigen Verbeſſerungen 
der Produktionsmittel geſichert iſt. 

Andernfalls wären ſie in Hinblick auf die Nach— 
haltigkeit überhaupt zu unterlaſſen. 

Ein ſolches Wirtſchaftsſyſtem können wir im 
Gegenſatz zu einſeitigen Reinertragsſyſtemen oder 
Nachhaltſyſtemen, wie wir ſie in den ſtreitenden 
Wirtſchaftslehren kennen gelernt haben, als Rein- 
ertrags⸗Nachhaltſyſtem bezeichnen, denn es trägt 
jeder billigen Forderung beider Prinzipien in gleicher 
Weiſe Rechnung und führt zu dem ſicher, d. h. ohne 
Wagnis erreichbaren nachhaltigen Höchſtſtand der 
Rentabilität. 


Stellen wir nun das eben Geſagte den Lehren 
beider Reinertragsſchulen gegenüber, ſo treten die 
Mängel im Aufbau der Lehre ſowohl der einen, wie 
der andern Schule unmittelbar in die Erſcheinung: 

Die Waldreinertragsſchule mißachtet ent— 
ſchieden das im ganzen wirtſchaftlichen Leben geltende 
Rentabilitätsprinzip, läßt doch ihr Ziel höchſter 
nachhaltiger Waldrente jedes Abwägen zwiſchen Er- 
trag und Aufwand in der Wirtſchaft vermiſſen. 

Ihre Lehre läßt nur das Nachhaltprinzip 
gelten, denn fie fordert höchſte nachhaltige Jahres- 
erträge aus dem Walde, verbietet jedoch, um dieſe 
zu ſichern, jedes ökonomiſche Abwägen. 


Bei old) einſeitiger Einftellung ift eine einwand⸗ 
freie Löſung unſerer ökonomiſchen Aufgabe unmöglich, 
auch wenn dabei die an ſich gewiß berechtigten Forde⸗ 
rungen der Waldreinertragsſchule in vollſtem Maß 
erfüllt werden. Dieſe Erfüllung wird mit dem Ver— 
zicht auf jede ökonomiſche Kontrolle der Wirtſchaft 
entſchieden zu teuer erkauft. 

Schuld an der falſchen Einſtellung dieſer Schule 
trägt der Umſtand, daß ſie nicht — wie die Wiſſen⸗ 
ſchaft fordert — vorausſetzungslos an die Frage 
herantritt, ſondern befangen im leidenſchaftlichen 
Streben nach einem beſtimmten praktiſchen Ziel! 

Gleicher Einſeitigkeit macht ſich aber auch die 
Bodenreinertragsſchule ſchuldig. Sie hinwieder- 
um mißachtet — vor allem, wenn ich Judeichs Wirt— 
ſchaftsſyſtem zugrunde lege — in ähnlicher Weiſe die 
Nachhaltigkeit. f 

Denn, wenn Judeich in ſeinem Syſtem, um 
jeden Beſtand zur Ernte zu bringen, ſobald er finan- 
ziell hiebsreif geworden, von der Nachhaltigkeit nicht 
mehr fordert, als daß jede abgeerntete Fläche wieder 
in Beſtockung gebracht werde, ſo iſt das überhaupt 
keine Nachhaltigkeit in unſerem Sinne mehr, 
d. h. im Sinne gleicher jährlicher Ertragslieferung, 
ſondern eine ſolche nur noch in demjenigen fort— 
dauernder Holzerzeugung. 

Judeich hat mit vielen andern Vertretern der 
Bodenreinertragslehre die Bedeutung der wahren 
Nachhaltigkeit für Forſtwirtſchaft und Waldbeſitz ent- 
ſchieden zu niedrig eingeſchätzt und es iſt ohne Zweifel 
ein Verdienſt der gegneriſchen Richtung, daß ſie dieſer 
ſich immer weiter ausbreitenden Anſchauung energiſch 
entgegengetreten iſt und dadurch größeren Schaden 
am Wald und ſeiner Rente verhütet hat. 

Die Bodenreinertragsſchule ſchlägt aber auch 
noch — und das iſt meines Erachtens ihr weit größerer 
Fehler — zum Ziel höchſter Rentabilität den prak- 
tiſch ungeeignetſten Weg ein! 

Befangen in der Idee des Heyerſchen Normal— 
waldes läßt ſie gerade die nächſtliegenden und wirk— 
ſamſten Mittel zu höchſtem Reinertrag — die Mittel 
der Produktionstechnik — beiſeiteliegen, indem ſie 
Normalität auf dieſem Gebiet als ſelbſtverſtändlich 
gegeben unterſtellt und das ökonomiſche Denken 
dadurch geradezu von ihm ablenkt, als ob eine ökono- 
miſch gut durchgebildete Produktionstechnik etwas ſo 
Selbſtverſtändliches wäre! Statt deſſen rückt ſie den 
finanziellen Umtrieb und ſeinen Normalvorrat ganz 
in den Mittelpunkt ihrer ökonomiſchen Erwägungen 
und macht ihn allein zum Kriterium ihres Wirtſchafts— 
prinzips. 

Sie bedient ſich damit, wie wir geſehen haben, 


eines wenig wirkſamen, dafür aber um jo un- 
ſichereren und gefährlicheren Mittels, und legt ſo 
auch ihr ganzes Gewicht gerade auf das— 
jenige Gebiet, auf dem ſie der Nachhaltig— 
keit vor allem das Wort laſſen ſollte, und 


unbedenklich auch laſſen könnte. 


Wäre ſie vom wirklichen Wald ausgegangen, 
ſo hätte ſie nicht auf den Gedanken kommen können, 
die ökonomiſch beſte Produktionstechnik könne als 
etwas Gegebenes unterſtellt werden, denn gerade 
auf dieſem Gebiet iſt man meiſt noch recht weit vom 
„Normalzuſtand“ entfernt, ſie hätte jenen wirkſameren 
und unanfechtbaren Weg finden müſſen und ſich der 
ökonomiſchen Durchdringung des techniſchen 
Betriebs zugewendet, der ihr von keiner Seite be— 
ſtritten worden wäre, denn — entſcheidend für 
die Rentabilität der Forſtwirtſchaft iſt vor 
allem die ökonomiſche Organiſation des tech— 
niſchen Betriebs, nicht die Höhe der Um— 


triebszeit!l 


Wir ſehen daher, daß nicht die einſeitige Voran⸗ 
ſtellung des einen oder andern Wirtſchaftsprinzips, 
ſondern nur die Anerkennung beider — der Renta— 
bilität und der Nachhaltigkeit — als vollgültiger 
Grundlagen der Forſtwirtſchaft zu einem Betrieb 
führen kann, der auf Höchſtleiſtung — und gleich— 
zeitig volle Befriedigung der Gegenwart und Zukunft 


eingeſtellt iſt. 


Beide Prinzipien werden in einem klar durch— 
dachten Wirtſchaſtsſyſtem volle Verwirklichung finden 
können bei beſter Anpaſſung an die Verhältniſſe von 


Forſtbetrieb und Waldbeſitzer. 


Möchte man darum — in dieſer Erkenntnis — 
unſerer Wiſſenſchaft neuen unfruchtbaren Streit und 
damit viel Unſicherheit und unnützen Kräfteverbrauch 
erſparen, ſich vielmehr mit vereinten Kräften dem 
Ausbau forſtlicher Wirtſchafts- und Betriebs— 
ſyſteme auf wahrhaft ökonomiſcher Grundlage 


zuwenden! 


Gedanken zur Hochdurchforſtung 
in Fichtenbeſtänden. 


Von Forſtmeiſter Müller, Soſa. 


Der Gedanke der Hochdurchforſtung iſt gewiß ein 
geſunder und naturgemäßer, denn er will dem in 
drangvoll fürchterlicher Enge zum Lichte ſtrebenden 
Baumindividuum wenigſtens einen Teil deſſen wieder— 
geben, was man den „Habitus“ des Baumes nennt, 
d. h. ſeiner urſprünglichen, ihm von Natur zukommen— 


den Geſtalt. 
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Dieſen Habitus haben die Bäume unſerer dich: 
begründeten und mäßig durchforſteten Laub- und 
Nadelholzbeſtände völlig verloren und damit ihr nor. 
males Zuwachs- und Samentragungsvermögen. 

Die im Freiſtande aufwachſende Fichte, Tanne 
oder Kiefer hat einen ganz anderen Habitus als die 
im Schluſſe des Beſtandes erwachſene. 

Ihre Samen⸗ und Geſamtmaſſenproduktion wird 
die höchſtmögliche fein, allerdings auf Koſten ihrer 
Nutzholzproduktion. 

Hier zu vermitteln, iſt die Aufgabe der Hochdurd: 
forſtung. Sie will die Geſamtmaſſenproduktion heben 
und doch dabei den Wertzuwachs nicht verlieren. Auf 
welchem Wege ſie dies zu ermöglichen verſucht, it 
bekannt! | 

Sie nimmt von der erſten bis zur letzten Durch, 
forſtung Eingriffe in den herrſchenden Beſtand zu— 
gunſten des Zukunfts- und Nebenbeſtandes vor. Sie 
verzichtet nicht auf Aſtreinheit des Einzelbaume— 
will ſie aber auf andere Weiſe als bisher erreichen. 

Am beſten legt man der weiteren Betrachtung 
die Kraftſchen Stammklaſſen zugrunde: 


I. vorherrſchende, II. herrſchende, III. gering 
mitherrſchende, IV. beherrſchte, und zwar: 

a) zwiſchenſtändige, 

b) teilweis unterſtändige; 

V. ganz unterſtändige, und zwar: 

a) lebensfähige, 

b) abſterbende oder abgeſtorbene Stämme. 

Die ſtarke Niederdurchforſtung entnimmt, natür: 
lich modifiziert nach der Art des Beſtandes und Bodens, 
hauptſächlich Glieder der Klaſſen IV und V, unter 
Schonung der Klaſſen I/III. 

Mit ihr berührt ſich die ſchwache Hochdurch, 
forſtung, die gleichfalls Glieder der Klaſſen IV und V, 
nur mäßiger, entnimmt, aber auch ſolche der Klaſſe II. 

Die ſtarke Hochdurchforſtung greift auch in Klaſſe! 
mit ein. 

Das Ziel der Hochdurchforſtung iſt auf die Pflege 
einer möglichſt großen Zahl nach Schaft- und Kronen 
bildung beſtveranlagter Stämme gerichtet, die ein 
mal den Haubarkeitsbeſtand bilden follen. 

Sie entnimmt vorherrſchende und herrſchende 
Stämme, um den Gliedern des prädeſtinierten Zur 
kunftsbeſtandes die Ausbildung einer gleichmäßig de 
aſteten Krone zu ermöglichen, fie ſchont gering mit 
herrſchende und beherrſchte Glieder, einesteils um 
den Boden zu decken, andrerſeits um die Reinigung 
der Zukunftsſtämme von unten her zu übernehmen. 

Bisher, unter dem Einfluſſe der Niederdurchfor⸗ 
ſtung, beſorgten die Reinigung des Haubarkeitebe⸗ 
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ſtandes herrſchende und gering mitherrſchende Stäm⸗ 
me, und zwar meiſt von der Seite aus. 

Die Folge waren ganz abnorme Kronenbildungen, 
die beſonders in erſten und zweiten Bonitäten zu 
ſcheibenförmigen und halbkegelförmigen Kronen— 
formen führten. 

Wer einmal eine Hochdurchforſtung in älteren 
Fichtenſtangenhölzern beſſerer Bonität ausgezeichnet 
hat, der kann ein Lied von der Abnormität dieſer 
Kronenformen ſingen. 

Das horizontale dichte Kronendach niederdurch— 
forſteter Fichtenbeſtände z. B. läßt kaum einen Licht⸗ 
ſtrahl zu Boden fallen und erzeugt auf kalkarmen 
Böden eine hohe, wenig zerſetzte Streudecke, die be- 
ſonders in ebenen Hochlagen zu Vermoorungen, in 
trocknen Tieflagen zur Trockentorfbildung führen kann. 

Die zweifelloſen waldbaulichen Vorzüge der Hoch— 
durchforſtung ſind folgende: 

1. Normale Kronenformen der Haubarkeits⸗ 
ſtämme, Beaſtung bis zu / der Stammlänge herab. 

Folge hiervon: Häufigere Sprengmaſten und ge⸗ 
ringere Gefährdung durch Schneebruch in Hochlagen, 
wenigſtens im höheren Beſtandsalter, wenn der 
Nebenbeſtand größtenteils ausgeſchieden iſt. 

2. Mehr vertikaler Beſtandsſchluß, der nicht alles 
Licht vom Boden abſchließt. 

Folge hiervon: Beſſere Zerſetzung der Streudecke 
und damit beſſere Bedingungen für die Anſamung 
und natürliche Verjüngung ſowie geringere Abhal— 
tung der Niederſchläge vom Boden. 

3. Verringerung der Wurzelkonkurrenz, beſonders 
auf flachgründigen Böden und bei der hierfür ſo 
empfindlichen Fichte. 

Folge hiervon: Größere Standfeſtigkeit und ge- 
ringere Empfindlichkeit gegen Dürreſchäden. 

Weniger zweifellos erſcheinen mir die übrigen 
Vorzüge, die der Hochdurchforſtung nachgerühmt 
werden, nämlich erhöhte Maſſen- und Wertpro— 
duktion, ſowie Erniedrigung des Umtriebes. 

Die bisherigen Veröffentlichungen unſerer forft- 
lichen Verſuchsanſtalten laſſen doch wohl erkennen, 
daß keine Durchforſtungsart die Geſamtmaſſenpro— 
duktion eines Beſtandes weſentlich zu ſteigern ver— 
mag. Das Hauptgewicht liegt daher auf dem er- 
höhten Wertzuwachs. 

Man denkt dabei an den vermehrten Ausfall 
ſtarker Stämme, die wertvoller ſind als mittelſtarke, 
und die in kürzerer Zeit erzeugt werden ſollen als 
auf dem Wege der Niederdurchforſtung. 

Wenn wir uns an die Fichte halten, ſo kann man 
ſagen, daß dieſe durch Hochdurchforſtung erzielten 
zahlreichen ſtarken Stämme zweifellos äſtiger und 


breitringiger ſein werden als Fichtenſtämme, die auf 
dem Wege der Niederdurchforſtung erzogen worden 
ſind. Qualitätshölzer, wie Inſtrumentenholz und 
Korbholz, wird man in hochdurchforſteten Fichten⸗ 
beſtänden zweifellos nicht erziehen. 

Es iſt deshalb zweifelhaft, ob der durch bloße 
Stärkenzunahme erhöhte Wertzuwachs der durch Ver⸗ 
ringerung der techniſchen inneren Qualität erzeugten 
Wertsminderung auch nur die Wage hält, geſchweige 
denn ſie übertrifft. 

Da Deutſchland jetzt wieder mehr auf die eigene 
Produktion angewieſem iſt, fo wird auch die Nach⸗ 
frage nach Qualitätshölzern zunehmen und werden 
von den betr. Induſtrien hohe Preiſe dafür gezahlt. 

Bei Auszeichnung einer Hochdurchforſtung“) in 
einem 75jährigen Fichtenbeſtande II. Bonität auf 
Urtonſchiefer mit weſtl. Expoſition in etwa 600 Meter 
Meereshöhe kam ich an Stellen, wo durch ein Natur⸗ 
erreignis, höchſtwahrſcheinlich durch Schneebruch im 
Jahre 1905, alſo vor etwa 20 Jahren, eine ſtarke 
Lockerung des Beſtandsſchluſſes ſtattgefunden hatte, 
indem der Nebenbeſtand und ein Teil des Haupt- 
beſtandes zum größten Teil herausgebrochen worden 
war. 

Die ſtehengebliebenen Fichten hatten ſich ganz im 
Sinne einer Hochdurchforſtung entwickelt d. h. ſie 
zeigten bedeutende Stärken und waren bis !/, der 
Stammlänge herab beaſtet. 

Der Boden zeigte lichte Begrünung durch Oxalis, 
Aira, Galium, Aſpidium. Die unzerſetzte Streu⸗ 
decke war nur 1 Zentimeter hoch; doch war Unter⸗ 
wuchs nicht vorhanden. Der benachbarte dicht 
ſtehende Beſtand war viel ſchwächer. Der Boden 
zeigte nur auf wenigen Stellen ſchwache Begrünung, 
die unzerſetzte Streudecke war 2 Zentimeter hoch. 

Der lichte Beſtandsteil war mit 75 Jahren zweifel- 
los hiebsreif, während der übrige Beſtand, im Sinne 
der Niederdurchforſtung behandelt, noch lange nicht 
hiebsreif war. 

Dieſer Befund reizte mich zu einer Beſtandsauf⸗ 
nahme. 

Es wurden im gelichteten Beſtande 10 ar abge- 
ſteckt, ebenſo im benachbarten nicht gelichteten in 
gleicher Horizontale. Das Alter beider Beſtandsteile 
wurde durch ſorgfältiges Auszählen der Jahresringe 
auf dem Stocke beiderſeits auf 75 Jahre feſtgeſtellt. 
Der gelichtete Beſtand war alfo nicht etwa ein Vor— 
wuchshorſt. Durch Fällen von Probeſtämmen wurden 
die Grenzen der hierzulande üblichen Verkaufs 
ſtärkeklaſſen nach Mittenſtärke in Bruſthöhe feſtge— 


1) Zum Zweck erhöhter Maſſengewinnung aus Anlaß 
erneuter Etatserhöhung. 
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ſtellt und dann die Stämme durch Meſſung ohne 
Rinde in Bruſthöhe in dieſe Verkaufsklaſſen einge⸗ 
ordnet. 
Die Durchſchnittshöhen der einzelnen Verkaufs 
klaſſen wurden durch gefällte Probeſtämme ermittelt. 
Die Aufnahme ergab folgendes Reſultat: 


1. Im gelichteten Beſtand. 


Mitten. Höhe Anzahl | Derbholz- 1 
ſtärke cm m Stück maſſe fm an 


50,55 


16/19 | 4,44 | 104,00 
20/22 | 14,47 372,69 
23/29 22,56 653,60 
80 / uſw. | 32 4 10,26 | 328,32 

60 | 5440 1509, 16 


18 3,95 74,67 
21 9,14 213,80 
23 17,92 460,84 
13 18,27 529,25 

1 | 2,18 | 66,66 
76 51,46 1345,22 


Die Maſſenermittlung erfolgte durch Berechnung 
jeder einzelnen Durchmeſſerſtufe in Zentimetern 
mittels der Derbholzformzahlen über 60jähriger 
Fichtenbeſtände (nach Baur). Der Preisberechnung 
wurden die Auktionsdurchſchnittserlöſe für Fichten⸗ 
ſtämme im Monat Auguſt 1924 im hieſigen Forſt⸗ 
bezirke zugrunde gelegt. 

Die Schlußzahlen beider Aufnahmen laſſen folgen- 
des erkennen: 

Unter 1. beträgt die Zahl der Stämme je ha 
600 Stück. 

Unter 2: 760 Stück. 

Unter 1: Der Beſtand iſt mit 544 fm Derbholz 
je ha eine gute II. Bonität (normal 517 fm nach 
Schwappach). 

Unter 2: Der Beſtand iſt mit rd. 515 fm Derbholz 
je ha eine normale II. Bonität. 

Unter der höchſtwahrſcheinlichen Annahme einer 
einmaligen intenſiven Lichtung im Herbſt 1905 durch 
Schneebruch hätte der gelichtete Beſtand unter 1 in 
19 Jahren: 54,40 —51,46 = 2,94 fm rd. 3,00 fm 
Derbholz mehr Zuwachs zu verzeichnen als der nicht 
gelichtete unter 2. 

Dies würde je ha ein Mehr von 29,4 fm ſein und 
im Durchſchnitt der letzten 19 Jahre ein Mehr von 
jährlich 1,55 fm Derbholz je ha. Der gelichtete Be— 
ſtand hat einen jährlichen Haubarkeitsdurchſchnitts— 
zuwachs von 7,25 fm Derbholz, der nicht gelichtete 


einen ſolchen von 6,87 fm Derbholz, alſo 0,38 fm 
je ha weniger (normal nach Schwappach: 6,89 fm.) 

Beim heurigen Verkauf der beiden Holzmaſſen 
unter 1 und 2 hätte der vor 19 Jahren gelichtete Be. 
ſtand einen erntekoſtenfreien Mehrerlös von 1509,16 
1345,22 = 163,94 R. M. gebracht, d. i. je ha 
1639,4 R. M. oder 12 % mehr. 

Die Beſtandsaufnahme ſpricht alſo ſowohl in 
waldbaulicher als auch in finanzieller Hinſicht zu 
gunſten des ſtark gelichteten Beſtandes. 

Beweiſend für die Hochdurchforſtung iſt die Auf 
nahme natürlich nicht, denn der gelichtete Beſtand iſt 
ein Zufallsprodukt und es fehlen für beide Beſtände 
die vernachwerteten Vorerträge, auch iſt das ganze 
Aufnahmeverfahren bei weitem nicht fein genug. 

Immerhin kann man aus der Aufnahme mit 
einigem Rechte den Schluß ziehen, daß bei ausge: 
führter ſyſtematiſcher Hochdurchforſtung von Jugend 
auf die Maſſen⸗ und Werterzeugung des gelichteten 


Beſtandes wahrſcheinlich noch bedeutendere geweſen 


wären als die jetzt berechneten. Die Hochdurch 
forſtung würde auch ſicherlich eine Herabſetzung des 
Umtriebes in Fichtenrevieren, wenigſtens in ſolchen 
auf beſſeren Böden, ermöglichen und damit, rein 
rechneriſch geſprochen, eine Verringerung des Be⸗ 
triebskapitals bzw. einen raſcheren Umlauf desſelben 
bei erhöhter Rente. 

Die rein finanzielle Betrachtungsweiſe des Walde: 
im Sinne Preßlers hat nun allerdings durch die 
Erfahrungen der Kriegs- und Nachkriegszeit einen 
vernichtenden Stoß erhalten. 

Man hat, auch im Geburtslande der Reinertrag⸗ 
lehre, einſehen gelernt, daß es für Staats- und Privat 
wirtſchaft richtig iſt, den Wald durch Erhaltung 
eines gewiſſen Vorratsüberſchuſſes als Sparbüchſe 
zu betrachten, deren Werte, vor Entwertung geſchützt, 
den Eigentümer in Zeiten der Not vor dem Außerſten 
bewahren. 

Die geringere laufende Verzinſung des Holz 
vorratskapitals, der ſogen. „faulen Geſellen“ Preßlers, 


muß aus dieſem Grunde mit in den Kauf genommen 


werden. 

Die allgemeine Einführung der Hochdurchforſtung 
würde in Ländern, die ihren überſchüſſigen Hol; 
vorrat in Zeiten des Wohlergehens aufgezehrt haben, 
eine raſchere Wiederauffüllung dieſes Vorrates er 
möglichen bei gleichbleibender Bodenrente. 

Dieſen großen und wahrſcheinlichen Vorzügen der 
Hochdurchforſtung ſtellen ſich in Fichtenrevieren des 
Gebirges harte Wirklichkeiten entgegen, die erſter 
als ein ſchwer zu verwirklichendes Ideal erſcheinen 
laſſen. 


— — 
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In Hochlagen von über 600 m Meereshöhe auf- 
wärts iſt die Schneebruchkalamität für Fichtenbeſtände 
ſtets zu fürchten. 

Am meiſten gefährdet durch den naßfallenden 
Schnee ſind erfahrungsgemäß die ungleichmäßig be- 
aſteten Fichten des Nebenbeſtandes. 

Gerade dieſe aber ſollen bei der Hochdurchforſtung 
erhalten bleiben, wenigſtens ſo lange, bis der durch 
ſie gereinigte Haupt⸗ und Zukunftsbeſtand ſich ſelbſt 
geſchloſſen hat. 

Wird nun lange Zeit vor dieſem Schluß des 
Zukunftsbeſtandes durch einen eintretenden Schnee- 
bruch dieſer Nebenbeſtand ſtark durchbrochen und 
ſind im Wege der Hochdurchforſtung die mitherrſchen⸗ 
den und gering mitherrſchenden Stämme ſchon ent⸗ 
nommen worden, ſo iſt eine zu ſtarke Verlichtung des 
Beſtandes zu befürchten, die beſonders auf geringen 
Bodenbonitäten zur Bodenverwilderung führen muß. 
Ob in dieſer Hinſicht ſchon Erfahrungen vorliegen, 
weiß ich nicht, bis zum Eingange ſolcher muß aber 
die von mir aufgeſtellte Hypotheſe als eine Wahr. 
ſcheinlichkeit Geltung behalten. 

Ein weiterer Faktor, der eine Hochdurchforſtung 
völlig unmöglich macht, iſt ein auch nur mäßiger 
ſchälender Hochwildbeſtand, wie er in den meiſten 
unſerer deutſchen Mittelgebirgswaldungen wohl noch 
vorhanden iſt. 

Wenn der durch die Hochdurchforſtung zu be— 
günſtigende Zukunftsbeſtand vom Hochwild geſchält 
wird, dann wird er eben niemals ein Zukunftsbeſtand, 
ſondern ſcheidet infolge von Wind- und Schneebruch 
vor der Zeit aus. Man iſt dann heilfroh, wenn über⸗ 
haupt noch genug geſunde Stämme vorhanden ſind, 
die einmal einen Haubarkeitsbeſtand bilden können, 
gleichgültig, ob ſie dem Haupt⸗ oder Nebenbeſtand 
angehören. 

Wenn wir in den durch Schneebruch gefährdeten 
Hochwildrevieren des Mittelgebirges wirtſchaftenden 
Forſtleute ſonach auch im großen und ganzen auf 
die reine Hochdurchforſtung verzichten müſſen, ſo läßt 
ſich doch ein Mittelweg finden, der auch bei herrſchen⸗ 
der Niederdurchforſtung eine Annäherung an die 
Hochdurchforſtung geſtattet. 

Man kann in ſehr lockerer Verteilung über den 
Beſtand hin ſo mancher durch einen mitherrſchenden 
Konkurrenten an individueller Kronenbildung ge— 
hinderten Fichte durch Entnahme desſelben Licht 
ſchaffen und dadurch den Wertzuwachs des Be— 
ſtandes heben. 

Infolge der weiten Abſtände ſolcher Fichten — 
man denkt an nicht mehr als 20/30 Stück je ha — 
wird der Beſtand weder durch Schnee noch durch 


Hochwild mehr gefährdet werden können als ſonſt 
auch. 

Das Hauptreſultat unſerer Betrachtung dürfte 
folgendes ſein: 

Die Hochdurchforſtung eignet ſich mehr für Fichten⸗ 
beſtände der Ebene und des Hügellandes, die durch 
Schneebruch und Hochwild nicht gefährdet ſind. 

Die waldbaulichen Vorzüge der Hochdurchforſtung 
ſind in ſolchen Lagen wahrſcheinlich, weniger die 
finanziellen, denn eine Erhöhung des Maſſen- und 
Wertzuwachſes durch Erzielung ſtärkerer Hölzer in 
kürzerer Zeit ſchließt bei der Fichte, im Gegenſatz 
z. B. zu Laubholzbeſtänden, noch keine abſolute 
finanzielle Überlegenheit ein, infolge Fehlens von 
Qualitätshölzern (Inſtrumenten⸗ und Korbholz). 

Eine Erniedrigung des Umtriebes in Fichten⸗ 
revieren, beſonders in ſolchen mit vorwiegend guten 
Bodenbonitäten, erſcheint durch Hochdurchforſtung 
möglich, ebenſo eine raſchere Auffüllung des Holz⸗ 
vorrates. 

Da die Hochdurchforſtung der Fichtenbeſtände im 
allgemeinen äſtigeres Holz liefern wird als die 
Niederdurchforſtung, ſo liegt der Gedanke nahe, die 
Beſtände etwa bis zum 40. Lebensjahre auf dem 
Wege der Niederdurchforſtung zu behandeln, um 
Aſtreinheit und Vollholzigkeit wenigſtens des unteren 
Stammteiles nach Möglichkeit zu fördern. Vom 
40. bis 70. Lebensjahre, in denen die Krone noch 
voll ausbildungsfähig iſt, hätte die Hochdurchforſtung 
einzuſetzen. Hochdurchforſtung in über 70 jährigen 
Fichtenbeſtänden hat keinen großen Zweck mehr, da 
in dieſem Alter die Fichte auf Freiſtellung bekanntlich, 
im Gegenſatz zu den Lichtholzarten, nur noch ſehr 
wenig durch erhöhten Zuwachs reagiert. 

Bei Fichtenbeſtänden in Hochlagen, die durch 
Schneebruch meiſt ſtark lichtgeſtellt ind, hat man über: 
haupt nicht den Eindruck, als habe die Lichtſtellung zu— 
wachsfördernd gewirkt. Die eingetretene Bodenver— 
wilderung durch Heidelbeere, Gras und Moos hat 
hier offenbar den Lichtungszuwachs beſchränkt. 

Man hat überhaupt den Eindruck empfangen, als 
müſſe man in Fichtenbeſtänden III. / IV. und IV. Boni⸗ 
tät, beſonders auf ſüdlichen und weſtlichen Ex⸗ 
poſitionen, mit der Hochdurchforſtung ſehr vorſichtig 
vorgehen, da dieſe Beſtände bei ihrem meiſt ge- 
ringen Schlußvermögen ſehr zur Verlichtung und 
Bodenverwilderung neigen. . 

Man wird es in ſolchen Arten am beſten bei 
ſehr ſchwacher Hochdurchforſtung oder bei der Nieder— 
durchforſtung bewenden laſſen. 

Den größten Erfolg mit der Hochdurchforſtung 
in Fichtenbeſtänden wird man zweifellos in ſolchen 


II. und I. Bonität erzielen, da dieſe ſich nach der 
Entnahme des Nebenbeſtandes wieder völlig ſchließen. 
Es iſt die Frage, ob man ſich nicht am beſten nur 
auf ſolche beſchränkt. 


Fichten⸗Schnellwuchsbetrieb. 
Von Dr. Ernſt Gehrhardt in Hann.⸗Münden. 


In der von mir 1908 bis 1922 verwalteten Ge- 
meinde⸗Oberförſterei Koblenz befindet ſich (im Vallen⸗ 
darer Stadtwald, Diſtr. 35) eine forſtliche Sehens- 
würdigkeit in Geſtalt eines jetzt 66 jährigen 
Fichtenbeſtands J. StOKl., der in bezug auf 
ſeine Entwicklung und Wuchsleiſtung wahrſcheinlich 
in ganz Deutſchland einzigartig iſt. Dieſer 8,35 ha 
große Beſtand ſtockt auf einem von SW nad) NO 
ſanft anſteigenden Rücken in etwa 200 m Meeres- 
höhe. Der Boden iſt verwitterter Vulkanſand ), hu— 
mos, lehmig, zart wie Aſche, tiefgründig und friſch 
und diente bis zur Begründung des Beſtands als 
Wieſe. Bei der Aufforſtung wurden zwiſchen je zwei 
5 m auseinanderliegende Fichten⸗Pflanzreihen 
zwei Eichen⸗ und eine Buchenreihe eingebracht. 
Heute iſt das Beſtockungsverhältnis etwa 0,7 Fi., 
0,2 Ei. und 0,1 Bu. Außer einigen reinen Eichen: 
horſten im inneren und ſüdlichen Teil, wo die Eiche 
als Stockausſchlag herrſcht und die Fichte faſt ganz 
verdrängt hat, ſteht die Fichte (auf / der Fläche) in 
5 m Reihenabſtand teils rein, teils in Miſchung mit 
meiſt unter- und zwiſchenſtändigen Eichen. Die Buche 
kommt faſt nur noch im Südteil mit vor. Bei der 
Bewirtſchaftung hat man lange geſchwankt, ob man 
dem Laub- oder dem Nadelholz den Vorzug geben 
ſolle, und ſo haben beiderlei Holzarten gelitten. Noch 
1899 wurde zugunſten der Eiche ausgezeichnet, die 
geplante Bevorzugung dieſer ſchon damals gegenüber 
der Fichte nicht recht vorwärts kommenden Holzart 
aber glücklicherweiſe vom zuſtändigen Oberforſtmeiſter 
verhindert. Obwohl die Fichten in der Jugend nicht 
immer frei gehalten worden ſind und noch 1908 in 
den Reihen teilweiſe eng ſtanden, haben ſie doch eine 
erſtaunliche Entwicklung genommen. Bei Aufſtellung 
eines neuen Betriebsplanes für den Vallendarer Wald 
im Jahre 1913 fand ich in dem damals 54 jährigen, 
als aunähernd hiebsreif der I. Periode zugewieſenen 
Beſtaud durch Voll-Auskluppung einen Vorrat von 


1) Bei Ausbrüchen der öſtlichen Eifel-Vulkane (Laacher 
Zee) mit der Aſche ausgeworfene, durch Weſtwinde fort— 
getragene kleinkörperige Schmelzprodukte bedecken als fein— 
bis grobkörniger Bimsſand u. a. im Neuwieder Becken 
und im Weſterwald weite Strecken in etwa ½ bis 3 m 
Mächtigkeit und liefern, wenn genügend verwittert, einen 
ſehr fruchtbaren Boden, vor allem einen erſtklaſſigen Buchen— 
Boden. 
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323 fm Derbholz je ha, davon 254 fm Fichte, der Rei 
Laubholz. Für die Fichte ergab ſich N = 424,6 = N 
H = 24,9, D = 24,7, für die Eiche N = 183, 0 = 7), 
H = 19,1, D = 222. Von 1909 ab wurde hätt 
durchforſtet; 1920 mußte aus Geldnöten bejonker: 
ſtark eingegriffen werden, dabei iſt mancher herrſchende 
Stamm mitgegangen. Auf meinen Wunſch hat der 
zuſtändige, von mir ſchon früher forſteinrichtungs 
technisch geſchulte Gemeindeförſter Müller in Val 
lendar, ein Mann von ganz ungewöhnlichen sähe: 
keiten und großer Zuverläſſigkeit, in dem Beſtand 
eine Probefläche von 1 ha (möglichſt reine Fichten 
durch Kluppung in 1 em-Stufen im letzten Winter 
nen aufgenommen. Das von mir berechnete Ergebni: 
it: | 


role 
a att 

66 Fichte 254 | 
66 Eiche 46 1, 


en D v 


RICH 
I 


29 38,2 (24-55) 
20 22,(14—35) 


Sonſtige belangreiche Feſtſtellungen Müllers int 
3 Bodeneinſchläge zeigten bei durchſchnittlich 65 en 
Mächtigkeit der verwitterten Vulkanſandſchicht (davon 
30 em Humus oder humos) eine ebenſo weitgehende 
Wurzeltiefe. Wo Schluß nicht unterbrochen, Boden 
nackt; im übrigen Himbeere, Holunder, Brombeere. 
Kronenlänge der Fichten im Mittel 11—12 m (? ;. 
Kronenbreite 6—7 m (die Kronen greifen in den 
5 m breiten Gaſſen noch etwa 1 m breit ineinander. 
Vollholzigkeit und Aſtreinheit gut (das zwiſchenſtändige 
Laubholz hat die Stämme frühzeitig gereinigt). Prei 
des Fichten⸗Stammholzes normal (,es ſieht hier nie. 
mand danach, ob die Fichten weitringig ſind ode! 
nicht“). Seit der Aufnahme von 1913 ſind im ganzen 
Diſtrikt 24 fm Eiche und 678 fm Fichte (davon 111 fn 
Windfall) genutzt worden (84 fm je Hektar). „Der 
Zuwachs ſeit 1020 iſt ganz enorm.“ 
Aus dem Vorſtehenden tft zu entnehmen, daß es 
ſich um einen in der Jugend übermäßig weitſtändigen. 
nie voll beſtockten und deshalb auch nie voll ertrage 
fähig gewordenen, aber trotz einer bis zum Alter 5 
mangelhaften Pflege äußerſt raſch erſtarkten Fichten. 
beſtand handelt, bei welchem durch fehlerhafte Anlage 
unbeabſichtigt an Länge und Stärke des Holzes ſich 
das ergeben hat, was ſonſt nur in einem ſyſtematiſchen 
Schnellwuchsbetrieb zu erreichen wäre. Seine mittlere 
Stärke hat in den letzten 11 Jahren um mehr zug 
nommen, als der Durchmeſſerzuwachs der bisher er 
ſchienenen Fichten-Ertragstafeln für einen 30 jährigen 
Zeitraum (Alter 60—90) in der SORT. I ausmacht. 
Benutzt man fie als Weiſer für die Hiebsreife, jo findet 
man, daß dieſe um mindeſtens 25 Jahre früher ei 


=> 
U: 
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getreten ift als bei der herkömmlichen Durchforſtungs— 
weiſe. Hiermit iſt ein handgreiflicher Beweis dafür 
geliefert, daß unſere Fichtenwirtſchaft — wenigſtens 
auf guten Standorten — im allgemeinen auch heute 
noch zuwachstechniſch und ökonomiſch bei weitem 
nicht das leiſtet, was bei zweckmäßiger Stammzahl— 
haltung möglich iſt. 

Nach Chr. Wagner iſt die Steigerung des 
Maſſen⸗)Zuwachſes die erſte Aufgabe des Tages. 
Für mich bedeutet ſie den Kern der ganzen forſtlichen 
Wirtſchaftslehre. Der Maſſenzuwachs iſt von weſent⸗ 
lichem Einfluß auf die Hiebsreife, die Höhe und den 
Vert des Holzvorrats, auf den Ertrag und mittelbar 
auch auf den Geſundheitszuſtand des Waldes. Das 
die Erreichung des höchſtmöglichen, zugleich möglichſt 
wertvollen Zuwachſes bildende techniſche Wirt— 
ſchaftsziel muß unbedingt in den Vordergrund 
treten. Erſt wenn die Wirtſchaft dementſprechend 
eingeſtellt iſt, kann meines Erachtens die geldwirt⸗ 
ſchaftliche Unterſuchung einen Zweck haben. Zuwachs— 
erhöhung iſt wichtiger als Vornahme von Einträglid)- 
keitsberechnungen. Wir dürfen den unfruchtbaren 
Streit um die Anwendbarkeit der Boden- und Wald⸗ 
reinertragslehre ruhig aufgeben, wenn wir einſehen, 
daß die Umtriebszeit künftig in den meiſten Fällen 
zwangsläufig in dem Maße verkürzt werden wird, in 
dem die planmäßige Anbahnung der höchſten Zu— 
wachsleiſtung die Beſtandsentwicklung beſchleunigt. 

Fragen wir uns nun, auf welche Weiſe der Zu— 
wachs hauptſächlich geſteigert werden kann, ſo muß die 
Antwort lauten: Durch Erweiterung des Standrauns 
des Einzelſtammes auf den jeweiligen Beſtzuſtand. 
Den Maßſtab hierfür bietet uns die normale Kronen— 
breite unſerer Waldbäume. Der beſchämenden Un— 
kenntnis oder unbegreiflichen Nichtbeachtung dieſes 
überaus wichtigen Ausmaßes — vornehmlich beim 
Nadelholz — entſpricht die Vernachläſſigung, welche 
die Beſtandspflege nach der fraglichen Richtung hin 
bis jetzt erfahren hat. Es iſt hohe Zeit, hier Wandel 
zu ſchaffen. Der Wunſch „Zurück zur Natur“ ſollte 
vor allem hinſichtlich der Schaffung des natür- 
lichen Kronenraums zur Tat werden. In faſt allen 
unſeren Beſtänden — vielleicht mit Ausnahme man— 
cher Eichenorte — iſt die Kronenausbildung mehr oder 
weniger verkümmert durch die Zwangsjacke zu enger 
Stellung während eines großen Teils des Beſtands— 
lebens. Nach Martin (Forſtl. Statik, 2. Aufl., S. 365) 
gibt es in Deutſchland nirgends Beſtände, die während 
der ganzen Hälfte einer Umtriebszeit ſtark durchforſtet 
worden ſind. Die meiſten deutſchen Forſtleute haben 
auch heute noch keinen Begriff davon, was durch ge— 
eignete niedrige Stammzahlhaltung — auf beſſeren 


Standorten unbeſchadet der Wahrung der Boden: 
kraft, bei der Fichte ſogar zum Vorteil für den Boden 
— an Zuwachsbeſchleunigung erzielt werden kann. 
Jener Vallendarer Beſtand könnte es ihnen zeigen, 
wenn er nur ſtatt 254 etwa 350 (Fichten⸗⸗ Stämme 
enthielte. 

Es iſt das große Verdienſt des Oberforſtrats Dr. 
Köhler, zuerſt in größerem Ausmaß in der Wirt— 
ſchaftstechnik Unterſuchungen über die Beziehungen 
von Breite und Länge der Krone zur Baumhöhe im 
Fichtenbeſtand gemacht und damit die Aufmerkſam⸗ 
keit auf dieſen Gegenſtand gelenkt zu haben. Seit dem 
Studium ſeiner bezüglichen Veröffentlichung ſehe ich 
den Wald mit ganz anderen Augen an. Meine Um- 
ſchau gilt in der Regel vornehmlich der Kronenent— 
wicklung, und ich ſuche bei jeder Gelegenheit, an ge⸗ 
eigneten, d. h. möglichſt normal bekronten Bäumen, 
z. B. einzelnen vorwüchſigen Fichten im Buchenbe⸗ 
ſtand, das Verhältnis der Kronenbreite zur Baumhöhe 
und zum Bruſthöhen⸗Durchmeſſer zahlenmäßig feſt⸗ 
zuſtellen. „Fraget die Bäume, wie ſie wachſen 
wollen!“ Der Fichte galt bisher mein Augenmerk 
beſonders, denn an ihr laſſen ſich in dem fraglichen 
Belange Geſetzmäßigkeiten am eheſten ergründen. 
Meine zahlreichen Beobachtungen und die Ergebniſſe 
der jüngſt auf meine Veranlaſſung von Herrn Forſt— 
befliſſenen Plaßmann ausgeführten Meſſungen?) 
führten mich zu der Überzeugung, daß bei gleicher 
Kronenlänge regelmäßig zur größeren Kronenbreite 
der größere Stammdurchmeſſer gehört, und recht— 
fertigen die Annahme, daß innerhalb der wirt— 
ſchaftlichen Altersgrenze bei ungehemmter Ent- 
wicklung der Kronendurchmeſſer K der Fichte von 
einem gewiſſen Beſtandsalter ab in der Regel in 
gleichem Verhältnis wie die Baumſtärke in Bruft- 
höhe zunimmt. Es entſpricht dies der Martinſchen 
Lehre ?), daß in normalen Beſtänden der relative 


Wachsraum, d. h. der Quotient 555 gleichbleiben ſoll, 
ſobald der Schluß eingetreten iſt. Wenn 5 ſich nicht 


ändert, muß auch die „Wachsraumzahl“ = konſtant 
bleiben. 


Da ich dem Schnellwuchsbetrieb eine große Be— 
deutung für die Zukunft beimeſſe, habe ich mich ent- 
ſchloſſen, auf Grund der angeführten Erfahrungen und 
der Ergebniſſe meiner vorausgegangenen Arbeit über 
die Stammzahlhaltung in jungen Fichtenbeſtänden“) 

2) Anmerkung ſiehe nächſte Seite. 

3) Forſtliche Statik, 2. Aufl., S. 35 u. 360. 

1) Allg. Forſt- u. Jagdzeitg. 1924, S. 343 ff. 
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eine Fichten⸗Ertragstafel aufzuſtellen, die in ihrem 
Aufbau von einer annähernd ungehemmten Kronen- 
ausbreitung ausgehen und ſomit ungefähr den Gang 
des höchſtmöglichen Zuwachſes darſtellen ſoll. Dem 
zu erwartenden Einwand, daß eine ſolche Ertrags- 
tafel ja nur rein theoretiſchen Urſprungs, alſo ge- 
wiſſermaßen erfunden ſei, und daß die Wirklichkeit 
mit den Tafelanſätzen nicht Schritt zu halten brauche, 
will ich gleich entgegenſtellen, daß ich den Wachstums- 
gang von Höhe, Durchmeſſer und Maſſengehalt des 
Mittelſtammes, ſowie den Geſamtertrag, mithin das 
Hauptſächliche, auf wirkliche Ergebniſſe geſtützt habe. 
Außerdem iſt zu berückſichtigen, daß auf einem anderen 
als dem von mir eingehaltenen Weg eine ſolche Er- 
tragstafel überhaupt nicht eher gewonnen werden 
könnte, als bis eine Umtriebszeit in dem bis jetzt bei 
uns noch in den Kinderſchuhen ſteckenden Schnell- 
wuchsbetrieb verſtrichen wäre. Und ſollte auch die 
neue Tafel wirklich die in der einſchlägigen Praxis er- 
reichbaren Wachstumsleiſtungen im höheren Alter ein 
wenig überflügeln, was ich durchaus nicht befürchte, 
fo dürfte das doch meines Erachtens kein Hinderungs- 
grund ſein, ſich mittels der Tafel von der Beſtands⸗ 
entwicklung eines Zukunftsbetriebs, ſo gut es eben 
geht, ein Bild zu machen und mit dem Behelfsmäßigen 


2) Plaßmann hat unter Benutzung eines von ihm 
ſelbſt ſinnreich ausgedachten, von mir ſehr brauchbar be⸗ 
fundenen (mit dem Vorkampf⸗Laue'ſchen Höhenmeſſer ver⸗ 
einigten) Meßwerkzeugs die Kronenbreiten, außerdem die 


zu arbeiten, ſolange es nichts Beſſeres gibt. Miß 
trauiſchen möchte ich übrigens empfehlen, ſich davon 
zu überzeugen, wie gut die von Schwappach;) be⸗ 
ſchriebenen Verſuchsflächen Güntersberge, S., Alter 
45, StOKl. II und Morbach, S., Alter 39, StOKl. III, 
ſich in meine Ertragstafel einpaſſen laſſen, und zu 
beachten, daß die Beträge für K, H und D der Vallen⸗ 


darer Probefläche den bezüglichen Tafelangaben für 


meine I. Ertragsklaſſe ſehr nahe ſtehen. Wer ſich die 
Mühe macht, an friſchen Stöcken die Durchmeſſer⸗ 
zunahme einzeln im Buchen⸗Grundbeſtand einge: 
ſprengter vorwüchſiger Fichten auf gutem Standort 


zu unterſuchen, wird beſtätigt finden, daß z. B. 


Stärken von 70 em am Stock im Alter 70 durchaus 
keine Seltenheit ſind. Bohdannecky “)) hat an einer 
100 jährigen Plenterwald⸗Fichte 63 em Bruſthöhen⸗ 
ſtärke feſtgeſtellt und als Ziel feines Schnellwuchs⸗ 
betriebs die Erzeugung von durchſchnittlich etwa 
3 mm breiten Jahrringen (auf II. Ertragsklaſſe 
bezeichnet ). Die gleichen Zahlen finden ſich in meiner 
Ertragstafel. 


* * 
* 


Die Aufſtellung der Ertragstafel iſt auf die Stand⸗ 
ortsklaſſen I bis III beſchränkt worden, weil Schnell: 


Höhen, Kronenlängen und Bruſthöhen⸗Durchmeſſer von 
209 ſtehenden Fichten mit möglichſt unbehindert ausge 
bildeten Kronen gemeſſen. Die Ergebniſſe ſind im Nach 
ſtehenden zuſammengeſtellt. 


£ u... 2 — 2 = nn — 
Lfd. Oberförſterei, 2 Beſtands⸗ Alter 88 
Nr Revier 2 form 85 
a DS 
8 
| 2 3 4 6 
1 Kattenbühl 85 | Bu mit ſtamm⸗ ca. 80 II 
weiſe einge— 
a 70 ſprengten vor— 
7 * 5 - . ( 
2 „ 0 wüchſigen Fi 90 II 
Obereimer i Dan nl 
3 (Weſtfalen) 1165 Fi⸗Horſt in Bu 90/100 1 
Rumbeck bei N i 5 4 
5 8 1482 dsgl. in Ei u. Bu 70 II 
>: 11 IA x "Pi. 
fenweiſe gemiſcht | 
132, |. RR allen 
6 138 Bu mit einzeln. Fi 50/60 I 
— T 12 Hün⸗ 2 2 Zn 1 
N Gut Wicheln . Fi aus Saat 30 III 


neborn 


Nach Angabe von P. zeigen die behufs Raumerſparnis 
nicht angeführten Einzelmeſſungen noch beſſer als die Durch— 
ſchnittszahlen, daß bei gleicher Kronenlänge der größeren 
Kronenbreite auch der größere Durchmeſſer entſpricht. Das 


Verhältnis 15 wurde etwa vom Alter 50 ab in der Regel 


gleichbleibend gefunden. Der Bodenzuſtand war in allen 
Beſtänden beſſer als in dicht beſtockten Fichtenorten (geringe 


klaſſe 


Mittel aus der in Spalte 
7 angegebenen Zahl 
der Meſſungen 


2 2 
— 
8 8 
2 2 $ 
38 _ Bur-| Kronen Bemerkungen 
8 Hoöbe messer — 
— 5 m in Brust- breite länge 
SE höhe m m 
i 8 191020 12 
0 27 44 |64 40,5 Fi⸗Kronen durch die Bu etwas 
8 eingeengt. 
10 30,557 8,9 47 Fi⸗Kronen vollkommen frei. 
g 2 49 f . Zaebil. 
15 34,455 8436 kur Stämme mit gut ausgebil 
g deten Kronen wurd. gemejjen. 
10 27,4 40,8 6,1 40 


Bu überwachſen. Fi in der Kro 


20 26,7 40,6 6,5 45 ef 
4%½ 6, 4 nenausbildung wenig gehemmt. 


10 24,8 37,3 5, 


124 12 11 2,2 40 Stammzahl je ha = 1980. 
Humusbildung). Mängel in Bezug auf Vollholzigkeit und | 
Aſtreinheit ließen ſich — vielleicht mit Ausnahme von 
Nr. 2 — nirgends erkennen. 

5) Allg. Forft- u. Jagdzig. 1924, S. 88. 

6) Siehe Schwappach, „Wie find junge Fichtenbeſtände 
zu durchforſten?“, Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdweſen, 1915, 
S. 15 bezw. 16. 


| 
Ä 


= Alter 
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wuchsbetrieb auf geringeren Bonitäten, wie auch 
Bohdannecky angibt, ſich nicht rechtfertigen läßt. 
Im einzelnen wurde der Aufbau folgendermaßen vor: 
genommen: 

1. Beſtandshöhe. Die Grundlage für die Dar. 
ſtellung der Höhen als Funktion des Alters bildet das 
arithmetiſche Mittel aus den Höhen der drei neueſten 
Fichten⸗Ertragstafeln für die Standortsklaſſen I bis 
III, nämlich der badiſchen von 1924 („Hilfstabellen 
für Forſttaxatoren“), der württembergiſchen (Diete 
rich) von 1922 und der meinigen von 1921. Die mit 


ganz geringen Veränderungen ausgeglichenen Durch- 
ſchnittszahlen ſind: 


10 20 30 


2,5 6,6 1,41, 21,0 25,0 28,3 20,933,048 


| 
„ II 1,8 5,0 el ma 
„ III 6,5 110,1 13,7 17,0, 19,8 


14 3,5 22,224,225, 

Es iſt ohne weiteres einleuchtend, daß bei ſonſt 
gleichen Umſtänden der geringeren Stammzahl eine 
größere Mittelhöhe zukommt. Daher müſſen für die 
ſtammarmen Beſtände des Schnellwuchsbetriebs die 
vorſtehenden Höhen vergrößert werden. Die badiſchen 


StOkl. 1 


„Hilfstabellen“ geben auf S. 5 die Unterſchiede 
zwiſchen Ober⸗ und Mittelhöhe für die nach Metern 


abgeſtuften Oberhöhen an (größter Unterſchied 2,9 m). 


Die Oberhöhen ſelbſt einzuſetzen, würde zu weit gehen, 


1 


da doch die Schnellwuchsbeſtände eine größere 
Stammzahl haben, als / der Ertragstafel-Stamm- 
zahlen ausmacht. Folglich können für die geſuchten 
Höhen nur Beträge in Frage kommen, die zwiſchen 
denjenigen der Oberhöhen und der bisherigen Mittel— 
höhen ſtehen. Unter Anlehnung an die Zahlenan— 


gaben der Fichten⸗Höhentafel (Tafel XXXVII) der 


badiſchen „Hilfstabellen“ bezifferte ich die neuen 
Höhen der I. StOkKl. fo, daß fie in den einzelnen 
Altersſtufen um 0,8 (Alter 40) bis 0,4 m (Alter 100) 
hinter den entſprechenden Oberhöhen zurückblieben. 
Den Höhen für StOkl. II und III wurden dann 
proportionale Zuſchläge gegeben. 

2. Beſtands⸗Mittelſtärke. Da es feſtſteht, daß 
im böhmiſchen Urwald die „im Holzhandel ſo ge— 
ſchätzten“ Fichten bis zum Alter von 100 Jahren Jahr- 
ringe von 4 bis 6, ja teilweiſe bis über 10 mm be⸗ 
gen”), kann es keinem Bedenken unterliegen, für den 
Schnellwuchsbetrieb, der den Fichten ja beinahe un— 
gehemmte Entwicklungs möglichkeiten darbieten ſoll, 
in der I. StOKl. für den 100 jährigen Beſtands— 


Mittelſtamm einen Bruſthöhendurchmeſſer von 
7) Siehe bei Schwappach, Zeitſchr. für F.- u. J. W. 


1905, S. 28. 


63 em, d. h. eine durchſchnittliche Ringbreite von 
3,15 mm anzunehmen. Es iſt ferner — nach Michae- 
lis und Martin — als techniſches Ziel zugrunde— 
zulegen, daß etwa vom Alter 30 ab der Durchmeſſer— 
zuwachs ſich möglichſt gleichbleibt ?). Unter dieſen 
Vorausſetzungen iſt der Verlauf der zeitlichen Stärke⸗ 
zunahme für die I. StOKl. feſtgelegt worden. Wäh⸗ 
rend hier vom Alter 30 ab der jährliche Durchmeſſer— 
zuwachs auf 7 mm beziffert iſt, ſtellte ich ihn — nach 
Bohdannecky — für die II. StOKl. auf 6 und für 
die III. auf 5 mm. Hieraus ergibt ſich für das Alter 
100 das Verhältnis DI: DII: DIH — 100 : 84: 67. 
Für den Durchſchnitt der bekannteſten (7) Fichten⸗ 
Ertragstafeln lauten die entſprechenden Verhältnis— 
zahlen 100: 86: 72. Ich möchte aber vorſichtshalber 
der Stärkewachstumsleiſtung der III. Ertragsklaſſe im 
Schnellwuchsbetrieb lieber etwas weniger zutrauen, 
als bei der bisher üblichen Durchforſtungsweiſe pro- 
zentual auf ſie entfällt. 

3. Der jeweilige Derbholzgehalt des Mittel- 
ſtammes wurde aus der Grundnerſchen Maſſentafel 
für die Fichte (3. Aufl., 1907) entnommen. Die derart 
beſtimmten Maſſenbeträge der drei Standortsklaſſen 
bilden, als Funktion der Grundfläche dargeſtellt, mit 
Ausnahme des Jugendzuſtands gerade Linien. 


4. Kronenbreite — Wachsraum — Stamm— 
zahl. Maßgebend für die Stammzahl iſt der Wachs⸗ 
raum, mit anderen Worten die Kronenbreite des Mittel⸗ 


Stammes. Hinſichtlich dieſer iſt bis jetzt nur erwieſen, 


daß der Quotient g um ſo größer ausfällt, je geringer 
die Ertragsklaſſe, und je jünger der Beſtand iſt, und 
daß — nach Köhler?) — K als f (H) für StOKl. II 
die in Zeichnung 1 geſtrichelte Kurve liefert. Die 
am einzelnen Stamm erhobenen Wachsraumzah— 
len dienten in Verbindung mit den Köhlerſchen Er- 
gebniſſen dazu, für die drei Standortsklaſſen der neuen 
Ertragstafel den Verlauf der Kronenbreite als f (H) 
und f (D) ſo zu geſtalten, wie es die Zeichnungen 1 
und 2 angeben. Ich bin dabei abſichtlich etwas unter 
der gefundenen oberen Grenze von K geblieben, weil 
ja im reinen Fichtenbeſtand ſelbſt bei ſehr geringer 
Stammzahl die Kxonenausbildung doch nicht ganz fo 


ungehindert vor ſich gehen kann wie beim einzelnen 


Fichtenvorwuchs im Buchenbeſtand. 
Sobald die Beträge für K feſtſtehen, ergibt ſich 
die Stammzahl je Hektar für die engſtmögliche gleich— 


) Siehe auch bei Gehrhardt, Die Erxtragskunde als 
Wegweiſer zur Buchen-Starkholzzucht. Allg. F- u. J.-Itg. 
1924, S. 489 ff. 

) „Stammzahlen“ in „Unſere Forſtwirtſchaft im 20. 
Jahrhundert“, Tübingen 1919, S. 32. 
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mäßige Verteilung der Stämme (Stellung im Drei- 
10000 . 
ecksverband) einfach aus 7 Ak = Auf dieſe Weiſe 
ſind meine Stammzahlen beſtimmt worden., Sie 
ſtehen natürlich weit unter den für die gewöhnliche 
Durchforſtungsweiſe angegebenen, auch unter den 
Höhenſtammzahlen. Nur die 50 prozentige badiſche 
Wirtſchaftsſtufe gründet ſich auf teilweiſe noch ge— 
ringere. Für StOKl. II iſt z. B. die Stammzahl 


für H- 1 20 | 24 28 |32m 
in meiner neuen Er⸗ 


1 2400 1970| 1220 785 495 300 185 

in den dad. Hilfstab. j = 
a 8 3000 1630| 1060 730 515 390 310 
900 | 625 352 


als ea Köhle, 5625 2500 1406 


ſtammzahl ſn. Gehr⸗ 3470 2150! 1390 
bardt | | 


a en a 350 


Die Wachsraumzahlen betragen für StOKl. J vom 
Alter 50 ab 15,2, für StOKl. II vom Alter 60 ab 15,7 
und für StOKl. III vom gleichen Alter ab 16,3. 

5. Die Stammgrundfläche je Hektar wurde 
als Produkt Ng beſtimmt. Sie ändert ſich — wie 
es Martin fordert — gleich den Wachsraumzahlen 
vom 50. bzw. 60. Jahr an nicht mehr. 

6. Verbleibende Derb- und Baumholz— 
maſſe. Erſtere ging aus dem Produkt N. hervor, 
letztere wurde aus dem Derbholz mittels der von 
Grundner in feiner Maſſentafel angegebenen Neifig- 
Hundertſätze errechnet. Auf die Höhen bezogen, bildet 
das verbleibende Derbholz folgende Zahlenreihen: 


10 12 1416 18 20 22m 
| 

23 | 68 111104219 275 329 370 423 

106157 210 203 814 360 400 


100 148 198 248 296 338 372 


24 | 26 28 | 30 | 32 34 36 388m 
461 403 520 542 300 574 584 501 
433 460 482 408 509 515 
308 417 430 | 


„ II 

„III 

Die ausgeglichenen Reiſigzuſchläge ſind in Hun— 
dertſätzen des Derbholzes: 


| | ) 
18 17,5 17 16,5 16 15,7 15,5 15,8 
ü 8 | I ı | i 


7. Als Geſamt-Derbholzertrag verwendete 
ich das ſtandesortsklaſſenweiſe als f (II) berechnete 
ausgeglichene Mittel der 7 Ertragstafeln von Dieterich 
(1922), Gehrhardt (1901), Grundner (1913), v. Gut: 
tenberg (Weitra 1896), v. Lorey (1899), Schiffel 
(Mittelſchluß, XI, IX, VII, 1904) und Schwappach 


(1902). Die Umrechnung der Tafeln von v. Gutten— 
berg und Schiffel auf Derbholz fand mittels der 
Reiſig⸗Hundertſätze aus der Maſſentafel von Grundner 
ſtatt. Die nachſtehenden ausgeglichenen Reihen ſtellen 
von einer beſtimmten Höhe ab arithmetiſche 
Reihen 2. Ordnung dar. 


Geſamt⸗-Derbholzertrag. 


„ II 3787 
„III 37 


146 
86144 


214 289 370 457 550 | 649 
2110285 365 451 543 | 641 


H- 
StOKl. J 
„ II 
„III 


764 876 
754 865 


745 855 971 


Die bei der Ausgleichung vorkommenden Ab— 
weichungen belaufen ſich in der Regel nur auf 1 bis 
3 fm; nur bei den 2 letzten Gliedern ſind ſie größer 
(bis 14 fm). Die Zuſammenſtellung zeigt, daß eine 
Zuſammenfaſſung der 3 Ertragsklaſſen (gemäß dem 
Eichhornſchen Geſetz) brauchbare Durchſchnittswerte 
geben würde. 

8. Der Geſamtertrag an Baumholz iſt mit 
Hilfe der oben angegebenen Reiſigzuſchläge errechnet 
und zeichneriſch ausgeglichen worden, 

9. Die Vornutzungsmaſſen ergaben ſich als 
Unterſchiede zwiſchen Geſamtertrag und verbleiben- 
dem Beſtand. Sie betragen, auf das Derbholz be— 
zogen, in den 3 Ertragsklaſſen 63, 59 und 54 v. H. 
der Geſamt⸗Holzerzeugung und erreichen im einzelnen 
dementſprechend hohe Beträge. Ihr Höchſtſtand fällt 
um ſo früher, je beſſer der Standort iſt. 

10. Zuwachsgang. Der laufend jährliche Zu— 
wachs an Geſamt⸗Derbholzmaſſe gipfelt für StOKl. I 
etwa im Alter 43, für StOKl. II im Alter 46, für 
StOKl. III im Alter 52. Der Durchſchnittszuwachs 
an Geſamt-Derbholz iſt am größten im 77. bzw. 87. 
bzw. 100. Jahre. 

Die in der Tafel angegebenen Zuwachsprozente 
beziehen ſich — wie bei Schwappach — auf die ver⸗ 
bleibende Anfangsmaſſe. 

Da die Fichtenkrone, wenn einmal infolge zu ge— 
ringen Wachsraums zurückgeblieben, auf geringen 
Standorten gar nicht mehr und auf guten nur ſehr 
langſam zu annähernd normaler Breite gelangen 
kann, wird der Schnellwuchsbetrieb für dieſe Holzart 
nur dann angebracht ſein, wenn er rechtzeitig, d. h. 
bei Vorhandenſein einer Beſtandshöhe von höchſtens 
6 m beginnt. Unſere jetzigen übermäßig ſtammreich 

20 
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und mit verkrüppelten Kronen krankhaft erwachſenen ſchen Kleinbeſtandsform in Abwechflung mit der Buche. 
Fichtenbeſtände können, ſelbſt wenn ſie erſt 30 bis Jedenfalls empfiehlt es ſich, zunächſt nur auf 
40 Jahre alt ſind, für jene Bewirtſchaftungsweiſe kleineren Flächen (vielleicht 1 ha groß), dafür aber 
nicht mehr in Frage kommen. Bei ihnen würde nach in größerer Anzahl Schnellwuchsbeſtände anzulegen. 
einer Stammzahl⸗Verringerung, wie ſie die neue Er. Trockenaſtung wird in manchen Fällen nützlich ſein, 
tragstafel vorſieht, ein genügender Kronenſchluß kaum um Aſtigkeit der Schäfte auf / ihrer Länge völlig 
je mehr eintreten, infolgedeſſen der Wachsraum nicht zu verhüten. Die Vollholzigkeit iſt im Schnellwuds: 
ausgenutzt, der Boden verſchlechtert. Auch von Rot- beſtand natürlich etwas geringer als im Baum— 
fäule ſtark gefährdete Forſtorte find nicht geeignet. gedränge; dieſer Mangel fällt aber kaum ins Gewicht, 
Die Erfahrung hat in Böhmen gelehrt, daß gut (kreis. da er ja nur an dem oberen, ohnehin äſtigen Drittel 
förmig) bekronte und entſprechend bewurzelte Fichten des Schafts auftritt. Die erzielbaren klobigen Aus: 
durch Sturm und Schneedruck weniger leiden als die maße der Stämme und der gleichmäßige Bau des 
in unnatürlicher Enge 10) mit meiſt ſehr ungleicher und durchaus nicht ſchwammigen Holzes — erſt bei Ring 
kümmerlicher Beaſtung erwachſenen. Die Bildung breiten von 4 mm und mehr tritt nach den Unter: 
oder wenigſtens die Anhäufung von ſaurem Humus ſuchungen von Cieslar und Janka Abnahme des 
wird bei der richtig angewendeten Schnellwuchsform Trockengewichts ein — laſſen auch bei uns hohe Preiſe 
hintangehalten, das Schreckgeſpenſt des mit jedem erwarten. Daß die fragliche Bewirtſchaftungsweiſe 
Fichtenumtrieb zunehmenden Rückgangs der Ertrags. äußerst einträglich ſein muß, geht übrigens ſchon aus 
fähigkeit des Bodens verſcheucht. Der jetzt maßlos der ungefähr 30 Jahre ausmachenden Beſchleunigung 
verpönte reine Fichtenbeſtand kann wieder zu Ehren der in der Regel mit der Gipfelung des Durchſchnitts— 
kommen, am ſicherſten wahrſcheinlich in der Mayr- zuwachſes zeitlich zuſammenfallenden Hiebsreife, den 
ee e frühzeitig einſetzenden ſehr hohen Erträgen der Bor: 
von 1925 weiſt Forſtrat Fröhlich (S. 201) auf die geringe nutzung und dem verhältnismäßig geringen Holzvor 
Stammzahlderſüdoſteuropäiſchen Fichten-Urwälder hin. ratskapital hervor. (April 1925.) 
Ertragstafel für Fichten⸗Schnellwuchsbetrieb. 
Standortsklaſſe I. 

Ausſchei⸗ Geſamt⸗Ertrag 

| 


dender 
olzmaſſeſ Beſtand [Holzmafie Hui. a > 


Holzmaſſe Zuwachs 


| | 
| 


Verbleibender Beſtand 
Des Mittelſtammes 
i Jormbohe | 


9 
8 
=; 
8 


fläche 
Alter 


(Baum hols) 


Alter 


Durchmeſſer 

Derbhols⸗ 

Formzahl 
Kronen⸗— 
urchmeſſer 


hols 


— — 
a 9 8 
2 8 5 
3 = 3 
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Der Normalvorrat beim forſtlichen 
Anternehmen. 
Von Forſtmeiſter Eberbach, Radolfzell. 


Unſere heutigen Forſteinrichtungen arbeiten viel— 
fach noch mit dem „Normalvorrat“. Auch die neueſte 
badiſche „Dienſtweiſung über Forſteinrichtung“ (F. E. 
D. 1924) hat ihn beibehalten und gibt in $ 5 beſtimmte 
Anweiſung wegen ſeiner „Berechnung“. Es könnte 
demnach ſcheinen, als ob in der Beziehung bei uns 
in Baden alles beim Alten geblieben wäre. Dem iſt 
aber keineswegs ſo. Wer in frühere Jahrzehnte badi— 
ſcher Forſteinrichtung zurückſchauen kann, dem wird 
nicht entgehen, daß ſich ein großer Wandel vollzogen 
hat, inſofern als ein und dasſelbe Hilfsmittel der Forſt— 
einrichtung — eben der Normalvorrat — heute in 
gerade entgegengeſetzter Richtung benutzt werden will 
und ſoll als früher. 

Wir alten badiſchen Forſttaxatoren wiſſen, daß 
uns ſeinerzeit der Normalvorrat Mittel zu dem 
Zweck war, auf eine Erhöhung der Vorräte hin— 
zuwirken. Das Hinaufgehen mit der Umtriebszeit, 
mit dem normalen Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs 
gab auch in gut bevorrateten Waldungen immer 
wieder die Möglichkeit, eine gewiſſe Vorratsknappheit 
feſtzuſtellen, die rechnungsmäßig zu Einſparungen be— 
rechtigte. 

Man wollte eben hohe Vorräte. Dieſer Wille 
entſprang zum Teil der damals noch herrſchen— 
den, forſtgeſchichtlich begründeten, vorwiegend ver— 
brauchs wirtſchaftlichen Einſtellung zur Frage der 
Aufgabe der Forſtwirtſchaft, zum Teil auch wirt— 
ſchaftspolitiſchen Erwägungen; der ihm zu Grund 
liegende Gedanke war aber auch, erwerbs wirtſchaft— 
lich geſehen, nicht falſch, trotzdem das auch heute noch 
immer wieder ſo hingeſtellt wird: falſch — aber aller— 
dings forſttechniſch ſehr einfach und bequem — war 
es nur, die Erhöhung der Vorräte in der Hauptſache 
dadurch erreichen zu wollen, daß man die Nutzungen 
ſo nieder wie möglich hielt. So kam man zwar ver— 
hältnismäßig ſchnell dem geſteckten Ziel näher, aber 
die geſammelten Vorräte arbeiteten ſchlecht; das war 
ein Fehler, der in mehr wie einer Beziehung wenig 
erfreuliche Folgen gehabt hat. 

Der Normalzuwachs iſt gefallen: es wird ihm nie: 
mand eine Träne nachweinen; gefallen iſt damit auch 
die Möglichkeit, durch willkürliche Spannungen 
zwiſchen dem normalen Zuwachs und w. Zuwachs 
die Höhe des Normalvorrats zu beeinfluſſen. Auch das 
iſt anzuerkennen. Aber eine andere Möglichkeit, nach 
Belieben den Normalvorrat zu benutzen, iſt geſchaffen, 
die zu den größten Bedenken Anlaß gibt: der maß— 


gebliche Forſteinrichter kann nämlich für ein und den— 
ſelben Wald, ſagen wir z. B. für eine Fichtenbetriebs— 
klaſſe mit dem Geſamtdurchſchnittszuwachs = 10 fm, 
je nach der Wirtſchaftsſtufe, die er anſtrebt, Nor— 
malvorräte von beiläufig 400—250 fm je Hektar 
„herausrechnen“. Bei dem ausgeſprochenen, an ſich 
durchaus berechtigten Beſtreben der badiſchen Staats: 
forſtverwaltung, wo heute noch etwa die Wirtſchafts— 
ſtufe 2 (= 20% Vornutzungen) beſtehen ſollte, all— 
mählich zur Stufe 3, von 3 dann zu 4 und ſchließlich 
unter Umſtänden auch noch von 4 zu 5 überzugehen, 
ſind unſere heutigen Vorräte, wenn und ſo lange 
man an dem Gedanken des „Normalvorrats“ feſthält, 
aufs höchſte gefährdet; denn ſo wie man früher nach 
Bedarf und Belieben Vorrats mängel errechnete, 
wird man jetzt Vorratsüberſchüſſe feſtſtellen können 
und daraus die Berechtigung zu Einſchlägen über 
den Zuwachs hinaus, d. h. zu Kapitalabnutzungen 
ableiten. 

Eine große Gefahr für den Beſtand unſerer 
Waldungen liegt darin gerade in unſerer Zeit, wo 
der Staat und die Gemeinden bei der Wahl der 
Mittel, die ſie zur Linderung der herrſchenden Not— 
lage heranziehen, manche ſonſt beachteten Bedenken 
zur Seite zu ſtellen nur allzu bereit ſind. 

Mehr wie je iſt es daher heute die Pflicht der 
Forſtverwaltungen die Vorräte zu halten ſtatt ſie 
leichten Herzens herauszugeben; mehr wie je beſteht 
aber auch heute das Bedürfnis und die Notwendig— 
keit, die Frage nach dem wirtſchaftlich !) richtigen Vor⸗ 
ratsſtand beim forſtlichen Unternehmen zu klären. 

Dieſe Klärung kann und wird aber niemals der 
forſtliche Rechenkünſtler aus irgend einer mathemati— 
ſchen Formel bringen, mit der jeder herausrechnen 
kann, was ihm gerade in ſeinen Kram paßt: einzig 
und allein der wirtſchaftlich denkende und abwägende 
Forſtmann und Unternehmer hat hier das entſchei— 
dende Wort zu ſprechen. — 

Man iſt ſich im großen und ganzen darüber 
einig, daß das forſtliche Unternehmen von heute nichts 
anderes iſt als eine Erwerbswirtſchaft, die den Zweck 
hat, im Intereſſe der Verbrauchswirtſchaft des hinter 
ihr ſtehenden Unternehmers einen möglichſt hohen 
Gewinn abzuwerfen. 

Dieſer e grundſätzlichen Auffaſſung tut der Umſtand 
keinen Eintrag, daß viele forſtliche Unternehmungen 
keine reinen Erwerbswirtſchaften find. Dieſe zweifel, 
los bei der Forſtwirtſchaft beſtehende Beſonderheit 
berührt aber die nachfolgenden Ausführungen nur 


1) „Wirtſchaſtlich“ iſt hier und in der Folge ausſchließ— 
ich im Sinn von „erwerbswirtſchaftlich“ gebraucht. 
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nebenbei; fie nehmen daher lediglich Bezug auf die 
forſtliche Erwerbswirtichaft. 

Ziel und Zweck dieſer Erwerbswirtſchaft tft alſo: 
der Gewinn und zwar der nachhaltig möglichſt 
hohe Reingewinn; Mittel zur Erreichung dieſes 
Zwecks iſt die Holzerzeugung, die zuſammen mit 
der Holzgewinnung und dem Holzverkauf das forſt— 
liche Unternehmen ausmacht. An ſeiner Spitze ſteht 
in der Regel ein Forſtwirt (techniſch vorgebildeter 
Forſtmann), der zweckmäßigerweiſe auch die kauf— 
männiſche Leitung inne hat. 

Was kann nun der Leiter eines gewerblichen Unter: 
nehmens tun, damit deſſen Zweck in Wirklichkeit auch 
in zufriedenſtellender Weiſe erreicht wird? 

Ganz allgemein wird man dazu folgendes ſagen 
können: 


1. Er muß auf dem beſondern Gebiet, auf dem 
er tätig iſt, ſolche Erzeugniſſe hervorbringen, 
die begehrt ſind und regelmäßig willige Abneh— 
mer zu — vom Standpunkt des Unterneh— 
mens — günſtigen Preiſen finden. 

2. Er muß von ſolchen Erzeugniſſen möglichſt 
viel regelmäßig herſtellen und darf dabei an 
ſolchen Koſten nicht ſparen, die dazu dienen, 
die Herſtellung unmittelbar zu heben, ſolang 
aus dem vermehrten Aufwand eine günſtige 
Rückwirkung auf den Gewiun des Unterneh— 
mens zu erwarten ſteht. 

3. Er muß im übrigen das ganze Unternehmen 
mit möglichſt geringen Koſten in gutem Gang 
und Stand halten, ſo zwar, daß der Unter— 
ſchied zwiſchen den in einer beſtimmten Zeit 
durch die Warenherſtellung und -veräuße— 
rung erzielten Roheinnahmen und den dar— 
auf verwendeten laufenden Koſten, zu den 
Anlagekoſten des Unternehmens, den ſoge— 
nannten ſtehenden Koſten, in einem möglichſt 
günſtigen Verhältnis ſteht. 


Wenn nach allen dieſen Richtungen mit Eifer und 
Geſchick gearbeitet und gehandelt wird, wird Ausſicht 
beſtehen, daß das Unternehmen auch einen ange— 
meſſenen Gewinn abwirft. Wie groß dieſer Gewinn 
aber ſein mag, läßt ſich niemals vorausſagen, das 
hängt von vielen Zufällen und von den örtlichen 
Verhältniſſen ab, unter denen das einzelne Unter— 
nehmen arbeitet. Der Gewinn ergibt ſich erſt beim 
jeweiligen Abſchluß der Bücher, bei der Aufſtellung 
der Bilanz. Klarheit über den wirtſchaftlichen Er— 
folg eines Unternehmens, alſo auch des forſtlichen 
Unternehmens, läßt ſich ohne eine ſolche Bilanz 
ſchlechterdings nie gewinnen. Darüber ſollten ſich 


vor allem die forſtlichen Bodenreinerträgler, die immer 
den wirtſchaftlichen Geſichtspunkt bei den forſt— 
lichen Unternehmungen vorausſtellen, endlich Nechen- 
ſchaft geben. Die Art, wie gerade fie die Wirtjchaft- 
lichkeit ihrer Unternehmungen voraus zu beſtimmen 
und voraus zu behaupten pflegen, verrät eine Ober: 
flächlichkeit der Auffaſſung in wirtſchaftlichen Dingen, 
auf die nicht oft und deutlich genug hingewieſen 
werden kann. 

Was hier geſagt wird, iſt nichts Neues und nichts 
Beſonderes für den, der wirtſchaftlich und kaufmänniſch 
zu denken vermag. Daß es hier vorgebracht wird, 
iſt damit begründet, daß beim forſtlichen Unternehmen 
Erwägungen der Art, wie ſie in obigen Richtlinien 
wiedergegeben ſind, bisher entweder gar keine oder 
keine richtige Beachtung gefunden haben. 

Daher erklären ſich auch die verſchiedenen Auf— 
faſſungen und die mannigfachen Unklarheiten, die in 
wichtigen forſtlichen Fragen in wirtſchaftlicher Be— 
ziehung bis auf den heutigen Tag noch beſtehen. 

Nach den Richtlinien hat der verantwortliche Leiter 
eines forſtlichen Unternehmens zunächſt Bedacht dar- 
auf zu nehmen, daß er ſolche Erzeugniſſe hervorbringt, 
die regelmäßig begehrt ſind und einen ſchönen Nutzen 
einbringen. 

Hier beſtehen gewiſſe Schwierigkeiten bei der Forſt— 
wirtſchaft infolge der langen Zeit, die in der Regel 
verſtreicht, bis das „Produktionsmittel“ Holz zur ver— 
käuflichen „Ware“ herangereift iſt. 

Der Schuhfabrikant kann ſich verhältnismäßig raſch 


und leicht auf Veränderungen einſtellen, die in der 


Geſchmacksrichtung und in den Bedürfniſſen feiner 
Abnehmer ſich durchſetzen. Hat er bisher runde, breite 
Schuhformen geliefert, fo fertigt er ſofort ſpitze und 
ſchmale an ſowie er merkt, daß dieſe beſſer „gehen“. 

Der forſtliche Unternehmer, der ſich bisher auf die 
Erzeugung ſchwacher Fichtenhölzer feſtgelegt hatte, 
kann nicht im Handumdrehen Buchenſtarkholz liefern, 
wenn damit auch das beſte Geſchäft zu machen iſt. 

Aus dieſer Gebundenheit des forſtlichen Unter— 
nehmens folgt, daß wenn ein dauernder befriedigender 
Gewinn ſichergeſtellt werden ſoll, es ſich nicht ein- 
ſeitig einſtellen darf auf eine Holzart, ein Sortiment. 
Nur der gemiſchte, holzartenreiche und der in feinen 
Stärkeſtufen vielfach gegliederte, aus Einzelbäumen 
beſter Art beſtehende Wald und Vorrat hat Ausſicht, 
den Wandel der Zeiten und der Bedürfniſſe mit 
regelmäßigen befriedigenden Jahreseinnahmen zu be— 
ſtehen. 

Ein ſo beſchaffener Holzvorrat iſt aber nicht nur 
vom Standpunkt der Holzgewinnung und des Holz— 
abſatzes der wirtſchaftlichſte, ſondern — nach allem, 
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was wir heute wiſſen — auch vom Standpunkt der 
Holzerzeugung. Er verſpricht auch nachhaltig der 
Maſſe nach die ſicherſten und höchſten Erträge, weil 
er den Boden geſund zu erhalten beſonders vereigen- 
ſchaftet iſt und weil ihm mancherlei Gefahren fremd 
ſind, die den holzartenarmen Vorrat bedrohen. 

Und ſo beſteht hier ein erfreulicher Einklang 
zwiſchen der Aufgabe des Forſtwirts vom waldbau— 
lichen und vom erwerbswirtſchaftlichen Stand— 
punkt aus, und es wird auf die Dauer trotz vielleicht 
augenblicklicher Vorteile niemals als günſtig für ein 
forſtliches Unternehmen anzuſehen ſein, wenn be— 
ſondere örtliche Verhältniſſe und Rückſichten zu einer 
einſeitigen Einſtellung des Betriebs nach der Seite 
der Holzarten und der Sortimentenerzeugung Veran- 
laſſung geben. 

Der zweite Punkt unſerer Richtlinien verlangt 
vom Forſtwirt, daß er von den begehrten Erzeugniſſen 
feines Unternehmens möglichſt viele hervor- und auf 
den Markt bringt. Gewiſſe Koſten wirtſchaftlicher 
Unternehmungen bleiben ſich gleich oder ändern ſich 
wenig, ob mehr oder weniger Waren erzeugt und 
verwertet werden. Die Verteilung gleicher oder nahezu 
gleicher Koſten auf eine größere Zahl Warenein— 
heiten erhöht dann natürlich den Nutzen am Einzel— 
erzeugnis oder geſtattet deſſen billigeren Verkauf, 
wodurch wieder die Abſatzmöglichkeiten erleichtert 
und vermehrt werden können. 

Die Frage iſt nun die, was kann der Forſtwirt 
tun, um die höchſte Holzerzeugung zu erreichen und 
ſicher zu ſtellen? 

Ihrer Beantwortung bringt uns ein Vergleich 
näher: Was macht der Leiter einer Spinnerei, um 
möglichſt viele abſatzfähige Gewebe zu liefern? Er 
ſchafft ſich möglichſt viele und möglichſt leiſtungsfähige 
Maſchinen, alſo Webſtühle, an! Wie viele? Nun ſo 
viele, als er eben in dem Raum, in dem Gebäude, 
das er zur Verfügung hat, unterbringen kann. Hat 
er zunächſt die Mittel nicht, um ſo viele anzuſchaffen, 
ſo wird er ſeinen Maſchinenbeſtand doch ſo bald als 
möglich auf die dem verfügbaren Raum entſprechende 
Höhe bringen. Hat er Platz für 100 Webſtühle, ſo 
iſt es bei unbehinderter Abſatzmöglichkeit für die Ge— 
webe unwirtſchaftlich nur mit 80 Webſtühlen zu ar— 
beiten. Hat er den Raum mit 100 Webſtühlen beſetzt 
und gelingt es ihm durch deren beſſere räumliche 
Anordnung Platz für 110 gleich leiſtungsfähige Ma— 
ſchinen zu ſchaffen, ſo handelt er wirtſchaftlich, wenn 
er zehn weitere Maſchinen einſtellt. Hat er aber den 
Raum mit 110 Maſchinen beſetzt, während tatſächlich 
auch bei beſter räumlicher Ordnung nur hundert un— 
behindert ſchaffen können, ſo wäre es unklug, wenn 


er die zehn überzähligen Webſtühle nicht ſo raſch als 
möglich entfernen würde. 

Bezeichnet man die Waren, die in einer Spinnerei 
hergeſtellt werden können, ihrer Zahl nach mit W, 
den Preis, zu dem ſie im einzelnen verkäuflich ſind 
mit p, ſo wird das Unternehmen unter ſonſt gleichen 


Verhältniſſen mit großer Wahrſcheinlichkeit wirtſchaft— 


lich dann am beſten abſchneiden, wenn bei einem 
höchſtmöglichen Maſchinenbeſtand M die Beziehung 
W. p 
M 
Höchſtwert erreicht. Dieſe Erwägung bildet ge: 
wiſſermaßen die allgemeine techniſche Richt— 
linie für die Sicherſtellung des wirtſchaft— 
lichen Erfolgs des betreffenden Unter— 
nehmens. 

Des Forſtwirts Maſchinen bei der Holzerzeugung 
ſind der Vorrat oder, genauer geſagt, die den Vorrat 
bildenden Einzelbäume. Holz wächſt immer nur an 
Holz, Holzerzeugung ohne Vorrat, ohne Bäume, iſt 
undenkbar. 

Gewiß beſtehen mancherlei Unterſchiede zwiſchen 
einem Webſtuhl und einem Baum. Aber alle dieſe 
Unterſchiede, die man da herausbringen kann und 
könnte, ändern nichts an der Tatſache, daß beide in ge— 
wiſſer Hinſicht genau dieſelbe Bedeutung und Stel— 
lung innerhalb der Unternehmungen haben, denen ſie 
dienen. Die Erwägungen, die oben für die Spinnerei 
angeſtellt worden ſind, müſſen ſich daher auch, un— 
beſchadet der Bejonderheiten der Forſtwirtſchaft, 
auf das forſtliche Unternehmen übertragen laſſen. 

Die Maſchineneinheit des forſtlichen Unternehmens 
iſt der Feſtmeter und zwar, genauer geſagt, der Vor: 
ratsfeſtmeter. 

Jedes derartige Unternehmen, das dauernd und 
regelmäßig alle Jahre mehr oder weniger gleiche Holz— 
erträge abwerfen muß und bisher ſchon abgeworfen 
hat, weiſt in der Regel eine Vielgeſtaltigkeit ſeines 
Maſchinenbeſtandes auf: Vorratsfeſtmeter aus ver— 
ſchiedenen Holzarten, Vorratsfeſtmeter aus ſchwäch— 
ſtem und aus ſtärkſtem Holz und dazwiſchen eine meiſt 
ununterbrochene lange Reihe von Übergängen zwi— 
ſchen den beiden Endgliedern. Uns intereſſiert hier 
vor allem die Verſchiedenheit der Holzſtärke bei dem 
Maſchinenbeſtand. 

Der Vorratsfeſtmeter aus ſchwächſtem Holz iſt 
ausſchließlich Holzerzeugungsmaſchine; er arbeitet der 
Maſſe nach ſehr gut, aber was er hervorbringt, iſt 
zunächſt unverkäuflich. Mit der Zeit ändert ſich das; 
er wird nach und nach, ohne daß er ſeine Eigenſchaft 
als Maſchine verliert, gleichzeitig auch Ware, erſt 
geringwertige, ſpäter in ſteigendem Maße geſuchte 


einen aus der Erfahrung zu beurteilenden 
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und bezahlte. Aber feine Leiſtung in Beziehung auf 
die Holzerzeugung läßt dabei früher oder ſpäter immer 
mehr nach, bis fie ſchließlich ganz oder faſt ganz auf- 
hört. Dann iſt die bisherige Maſchine und Ware nur 
noch Ware. 

In dem durch den Forſtwirt überwachten und ge- 
förderten, harmoniſchen, ungeſtörten Zuſammenklang 
und Zuſammenarbeiten des geſamten Maſchinenbe— 
ſtandes eines Waldes — wobei insbeſondere alle 
tüchtigen Maſchinen erhalten und gefördert, die 
leiſtungsſchwachen und die „Waren“ aber regelmäßig 
entfernt werden — vollzieht ſich die Geſamtleiſtung 
des forſtlichen Unternehmens nach der Seite der Holz- 
erzeugung. 

Die Frage, wieviel Maſchinen dos forſtliche 
Unternehmen einſtellen muß, um einen möglichſt 
großen wirtſchaftlichen Erfolg zu erzielen, läßt ſich 
zunächſt allgemein in derſelben Weiſe beantworten 
wie bei der Spinnerei: Es kann auch hier nur heißen: 
„möglichſt viele“. 

Im einzelnen Fall aber die Frage beſtimmt zu 
entſcheiden, wie das bei der Spinnerei aus den ge— 
gebenen Raumverhältniſſen möglich iſt, hat beim forſt— 
lichen Unternehmen ſeine beſonderen Schwierigkeiten. 
Wohl kennt man auch hier die Fläche, den Raum, der 
dem Unternehmen zur Verfügung ſteht. Aber die 
einzelnen Glieder des forſtlichen Maſchinenbeſtandes 
machen ſehr verſchiedene Raumanſprüche. Der Bor: 
ratsfeſtmeter des ſchwachen Holzes braucht viel mehr 
Platz als der des ſtarken Holzes, und ſo hängt die 
Zahl der Maſchinen, die man in einem forſtlichen 
Unternehmen unterbringen kann, zunächſt davon ab, 
in welchem Verhältnis die Maſchineneinheiten in 
ſchwachem und in ſtarkem Holz vertreten ſein ſollen; 
in zweiter Linie aber ſteht die Zahl im engſten Zu— 
ſammenhang mit der Frage forſtlicher Raumaus— 
nutzungskunſt. Welch großer Unterſchied hinſicht— 
lich der Raumausnutzungsmöglichkeit zwiſchen den 
beiden Grenzfällen, der Vorratsanordnung des Er— 
tragstafelwalds und des Femelwalds beſteht, 
darauf ſoll auch hier wieder kurz hingewieſen werden. 

Indeſſen ganz ohne Anhaltspunkte für die Be— 
urteilung der geſtellten Frage ſind wir nicht. Denn 
wir haben nun ſchon bald hundertjährige Erfahrungen 
und wiſſen über die möglichen Vorratshöhen ſchon 
einigermaßen Beſcheid. Steckt man die Grenzen nicht 
zu eng, fo liegen fie etwa bei 200 und 400 fm je Hektar, 
je nach den Verhältniſſen. Das iſt ja nun eine recht 
weite Spannung; aber vom Standpunkt der Praxis 
geſehen hat das nicht ſoviel zu ſagen. Denn ſo wie 
die Dinge beim forſtlichen Unternehmen liegen, bleibt 
eben keine andere Wahl, als die Vorräte in jedem ge— 


gebenen Fall zu nehmen wie ſie ſind. Das, worauf 
es ankommt, iſt, fie vom Standpunkt der Holzer— 
zeugung aus richtig zu behandeln. Hierzu habe ich 
das Nötige ſchon früher andernorts?) geſagt. 

Bei der Beſprechung der Richtlinie Ziffer 1 iſt 
ſchon darauf hingewieſen worden, daß es — unbe— 
ſchadet beſonderer örtlicher Verhältniſſe und Zwecke, 
die auch hier Ausnahmen zulaſſen — auf die Dauer 
im allgemeinen wirtſchaftlich richtig ſein muß, einen 
nach Durchmeſſerſtärken möglichſt reichgegliederten 
Vorrat zu halten. Je reicher aber die Gliederung, 
d. h. je größer die Spannung zwiſchen der Mafchinen- 
einheit des ſchwächſten und des ſtärkſten Holzes iſt, 
deſto mehr Maſchineneinheiten kann und muß man 
auf derſelben Fläche unterbringen und ſo führt ſchon 
dieſe Überlegung zu möglichſt hohen Vorräten hin. 
Aber es gibt eine Grenze nach oben, und zwar iſt 
dieſe Grenze gegeben durch die Tatſache, daß mit 
zunehmender Spannnug zwiſchen der Maſchinenein— 
heit des ſtärkſten und ſchwächſten Holzes die Geſamt— 
holzerzeugung zwangsläufig abnimmt. 

Wo liegt nun dieſe Grenze? 

Auf dieſe Frage kann die Antwort nur lauten: 
Dieſe Grenze iſt und wird ſein für alle Zeiten die 
„große Unbekannte“ des forſtlichen Unternehmens. 
Alle Verſuche, ſie auf rechneriſchem Wege zu be— 
ſtimmen, ſind von vornherein zum Scheitern ver— 
dammt, weil ein wirtſchaftlicher Gleichgewichtszuſtand, 
der ſtändigen Veränderungen und Schwankungen 
unterworfen iſt, rechneriſch unmöglich erfaßt werden 
kann. 

Nur aus praktiſcher Erfahrung, „par la methode 
experimentale‘“, wie ſich Biolley ausdrückt, läßt ſich 
der Frage nach dem wirtſchaftlich richtigen Vorrats— 
ſtand nahekommen. Und dabei tut dieſelbe Über— 
legung ihre guten Dienſte, wie ſie oben bei der 
Spinnerei angeſtellt worden iſt. 

Bezeichnet man die Holzmaſſe, die in einem forſt— 
lichen Unternehmen erzeugt werden kann, mit W, den 
Preis, zu dem der einzelne Feſtmeter verkäuflich iſt, 
mit p, ſo wird das Unternehmen mit großer Wahr— 
ſcheinlichkeit wirtſchaftlich dann am beſten abſchneiden, 
wenn bei dem höchſtmöglichen Vorratsſtand von 
V Feſtmetern die Beziehung ae einen aus der 
Erfahrung zu beurteilenden Höchſtwert erreicht. 

Wie aber im gegebenen Fall das Unternehmen 
tatſächlich arbeitet bezw. gearbeitet hat, das iſt 
auf keinem andern Wege feſtzuſtellen als durch die 
kaufmänniſche Bilanz. Denn ſie allein ſtellt 


2) Vgl. „Aus dem Walde“ (C. F. Müller'ſche Bud)» 
handlung, Karlsruhe) S. 21. 
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auch die Kosten in richtiger Weile in Rechnung und 
läßt in ihrem Geſamtbild erſt erkennen, ob der in 
den Richtlinien unter Ziffer 3 aufgeſtellten wichtigen 
Forderung ſeitens des Leiters des forſtlichen Unter— 
nehmens auch die gebührende Beachtung geſchenkt 
worden iſt. — 

Aus dem Geſagten ergeben ſich für die Zwecke 
dieſer Arbeit nachſtehende Folgerungen: 


a) Es iſt unmöglich, den wirtſchaftlich vor- 
teilhafteſten Vorratsſtand eines forſt— 
lichen Unternehmens im Wege der Be— 
rechnung feſtzulegen. Es kann daher, 
wirtſchaftlich betrachtet, auch keinen 
„Normalvorrat“ geben. 

b) Ein möglichſt hoher und wertvoller Vor— 
rat bei nachhaltig möglichſt hohem Zu— 
wachsprozent gewährleiſtet höchſte Lei— 
ſtungen bei der Holzerzeugung und 
führt dadurch das forſtliche Unterneh— 
men mit größter Wahrſcheinlichkeit dem 
beiten wirtſchaftlichen Erfolg entgegen. 


Alſo nicht möglichſt kleine, ſondern mög— 
lichſt große Vorräte gilt es im allgemeinen 
bei der Forſtwirtſchaft anzuſtreben und feſt— 
zuhalten! 

Gerade von dieſem Geſichtspunkte aus müſſen 
die Vorſchriften der neuen badiſchen „Dienſtweiſung 
über Forſteinrichtung“ in ihrer vorausſichtlichen 
Wirkung als beſonders bedenklich beurteilt werden. 

Und darum meine ich: Man laſſe es ſein Bewenden 
haben bei den Richtlinien, die für die Behandlung 
unſerer Waldungen neuerdings aufgeſtellt ſind; ſie 
ſind gut gemeint und können uns in mancher Beziehung 
vorwärts bringen; aber man verfüge über den „Nor— 
malvorrat“ den hier wohl angebrachten „Ab— 
bau“. Dieſes Rüſtzeug einer verbrauchten Forſtein— 
richtungskunſt verdient einen guten Platz in einer 
Sammlung forſtgeſchichtlicher Merkwürdigkeiten, aber 
in ein wirtſchaftlich aufgefaßtes und betriebenes forſt— 
liches Unternehmen paßt es nicht mehr hinein. — 

Was oben unter Ziffer b geſagt iſt habe ich ſchon 
in meinem Buche „Aus dem Walde“, Seite 13, 
deutlich und klar ausgeſprochen. Dort ſind zu dem 
Punkt noch weitere Ausführungen und Erklärungen 
gegeben, auf die ich hier nicht zurückzukommen brauche. 

Mein Standpunkt hat wenig Beachtung gefunden; 
keine Zuſtimmung, kaum Widerſpruch. Erſt in neueſter 
Zeit beſchäftigt ſich Herr Profeſſor Dr. Liefmann?) 
mit meiner Stellungnahme zur Vorratshöhe beim 


8) Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen 1925, Märzheft. 


forſtlichen Unternehmen. Er bemängelt meine oben 
unter Ziffer b gegebene Richtlinie zunächſt wegen 
ihrer Faſſung und zwar, wie ich gern zugebe, mit 
Recht. Ich habe deshalb ihren urſprünglichen Wort— 
laut bei der Wiedergabe oben entſprechend geändert. 

Dann meint er aber, mein Standpunkt ſei auch 
ſachlich falſch, er ſei gerade das Gegenteil von dem, 
was Biolley ſage, und das ſei beſonders deshalb 
merkwürdig, weil die Übertragung der Biolley'ſchen 
Arbeit ins Deutſche gerade von mir ſtamme. „Mit 
einem möglichſt geringen Wirtſchaftsapparat einen 
möglichſt hohen Ertrag zu erzielen, bleibe . . . das 
Ziel jeder Erwerbswirtſchaft“ (a. a. O., S. 168). 

Wenn dieſer Satz in ſolcher Allgemeinheit richtig 
wäre, jo müßten ſchließlich unſere gewerblichen Groß— 
betriebe wirtſchaftlich recht zweifelhafte Unterneh— 
mungen ſein. Gerade das Gegenteil iſt der Fall. 
Der große Erfolg dieſer Unternehmungen rührt aber 
wohl doch daher, daß ſie mit einem möglichſt ge— 
ſteigerten, auf höchſte Leiſtung eingeſtellten 
Wirtſchaftsapparat einen möglichſt hohen Ertrag 
zu erzielen ſuchen. Man denke z. B. an das Ford'ſche 
Unternehmen. Eine Steigerung des Wirtſchafts— 
apparats wird immer dann erwerbswirtſchaftlich 
richtig fein, wenn dadurch das Unternehmen fo ge 
fördert wird, daß ein entſprechend höherer Gewinn 
erzielt wird; in vielen Unternehmnugen kommt es 
geradezu darauf an, recht viel „hineinzuſtecken“, 
damit etwas dabei „herauskommt“. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus handelt eine 
Spinnerei richtig, wenn ſie möglichſt viele Web— 
ſtühle einſtellt, und ein forſtliches Unternehmen ver— 
fährt wirtſchaftlich einwandfrei, wenn es ſeinen Bor: 
rat möglichſt hoch treibt — vorausgeſetzt natürlich 
in beiden Fällen, daß die immer wieder neueinge— 
ſtellten Maſchinen und Vorratsglieder mindeſtens 
dasſelbe leiſten wie die bis jetzt vorhanden geweſenen 
und daß ſie die Leiſtungen der letzteren nicht beein: 
trächtigen. 

Was die Unſtimmigkeit zwiſchen Biolley und mir 
Hinsichtlich unſerer Anſchaunungen über die wirtſchaft⸗ 
lich richtige Vorratshöhe betrifft, ſo habe ich meines 
Dafürhaltens eine durchaus richtige Aufklärung ſ. Zt. 
in der „Silva“ 1924, Nr. 36 darüber gegeben. Aber 
Liefmann will dieſe Erklärung nicht gelten laſſen; 
ich muß daher ganz kurz noch einmal darauf zurück— 
kommen. 

Biolley gibt als eine ſeiner wirtſchaftlichen Richt— 
linien an: „Produire par les moyens le plus possible 
reduits“. Ich habe das ſ. Zt. überſetzt: „Holzerzeugen 
mit möglichſt ſparſamen Mitteln“. Ich würde heute 
vielleicht ſagen: „mit möglichſt geringen Koſten“. 
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Die Faſſung dieſer Richtlinie läßt zunächſt tat- 


ſächlich die Annahme zu, daß Biolley mit möglichſt 


geringen Vorräten arbeiten wolle. Aber das iſt 
eine durchaus mißverſtändliche Auffaſſung. Das 
ergibt ſich ganz zweifellos aus den näheren Er— 
klärungen, die Biolley ſelbſt zu dem Satz gibt (vergl. 
S. 58 der Überſetzung). Er will lediglich untätige 
Kapitalwerte (Vorratsteile) entfernen, geringe 
Vorräte dagegen in die Höhe bringen. „Eines der 
Ziele des Kontrollverfahrens iſt .. . den Vorrat nach 
und nach auf einen ſolchen Stand zu bringen, daß 
er eben noch eine ſehr reichliche und dauernde 
Leiſtung verbürgt; es will alſo, wo es am nötigen 
Vorkcat fehlt, ihn auch ſchaffen“, jo jagt er wörtlich 
nach der Überſetzung. Er hat alſo keine andere Ab- 
ſicht als: die Vorratshöhe ſeiner forſtlichen Unter— 


nehmungen an Hand der Überlegung * nach 


wirtſchaftlichen Grundſätzen zu bemeſſen und zu über— 
prüfen und ſteht damit mit mir auf einem und 
demſelben Standpunkt. 
Daß dieſe meine Auffaſſung richtig ſein muß, 
geht übrigens ſchon aus der Tatſache hervor, daß 
iolley — vgl. S. 53 der Überſetzung — einen Haupt— 
bholzvorrat von 300 —400Sylven jeha als „vollkommen“ 
bezeichnet. Das find aber beiläufig 350 —450 Vorrats- 
feſtmeter Geſamtholzmaſſe je ha. Wir haben, ſelbſt 
in Baden, nicht viel Waldungen, die an die untere 
Grenze dieſes Zieles heranreichen, geſchweige denn 
ſie überſchreiten. Es kann alſo gar keine Rede davon 
ſein, daß Biolley mit „möglichſt kleinen Vorräten“ 
arbeiten will. — 

Es iſt oben feſtgeſtellt worden, daß es, wirt— 
ſchaftlich betrachtet, keinen Normalvorrat geben kann. 
Das ſchließt aber nicht aus, daß man in jedem ge— 
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gebenen Fall den tatſächlich vorhandenen Vorrat 
nach gewiſſen Geſichtspunkten hin beurteilt und an 
ihrer Hand Mängel und Verbeſſerungsmöglichkeiten 
feſtſtellt. 

Nach dem, was früher geſagt worden iſt, ſind für 
einen dauernden wirtſchaftlichen Erfolg des forſt— 
lichen Unternehmens der Holzartenbeſtand, die 
Gliederung des Vorrats nach Stärkeklaſſen 
und die mit der letzteren in engſtem Zuſammenhang 
ſtehende Vorratshöhe von maßgeblicher Bedeutung. 
Es muß daher eine der erſten Aufgaben der Forſt⸗ 
einrichtung fein, zuverläſſige Unterlagen darüber bei- 
zuſchaffen, wie in jedem einzelnen Fall die Verhältniſſe 
eines forſtlichen Unternehmens nach dieſen drei 
Geſichtspunkten gelagert ſind und wie ſie ſich im 
Lauf der Zeiten entwickelt haben, und dieſer Ent— 
wicklung muß dann die inzwiſchen bezogene Holzernte 
gegenübergeſtellt werden. Aus den Tatſachen, die 
ſich aus dieſer Gegenüberſtellung gewinnen laſſen, 
wird dann die Frage, ob es in einem forſtlichen Unter- 
nehmen während eines beſtimmten Zeitraumes vor- 
wärts oder rückwärts gegangen iſt oder ob Still⸗ 
ſtand war — eine Frage, auf die alles ankommt — 
weit ſicherer und klarer zu beantworten ſein, als aus 
einem Vergleich des jeweils vorhandenen Vorrats mit 
irgendeinem auf irgendeine Art feſtgelegten Normal— 
oder Sollvorrat. 

Die Urteilsbildung und ein raſcher Überblick über 
die zurückgelegte Entwicklung wird gefördert, wenn 
man die einſchlägigen Verhältniſſe beim Vorrat — 
wobei natürlich nur der Hauptholzvorrat in Be— 
tracht kommen kann — und bei der Hauptholzernte 
in einer Folge von Bildern veranſchaulicht, und zwar 
etwa in der Art, wie es hier unten, wenigſtens für 
den Vorrat, geſchehen iſt. 
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Die Zeichnung gibt einen Überblick über den Ge— 
ſamthauptholzvorrat des Gemeindewaldes von 
Bohlingen, wie er auf Grund einer durchgängigen 
Meſſung aus dem Jahre 1921 — vgl. meine Ab— 
handlung: „Forſteinrichtung ohne Umtriebszeit“, 
Zeitſchrift für Forſt. und Jagdweſen, Februar 1923 — 
ermittelt iſt und über die dazugehörigen Stammzahlen. 

Wird eine derartige Darſtellung auch für jede 
Hauptholzart gemacht und wird der Entwicklung des 
Geſamthauptholzvorrats im Laufe der ver— 
ſchiedenen Aufnahmen die Entwicklung der Haupt— 
holzernte, getrennt beim Nutzholz nach Stark, 
Mittel- und Schwachholz, gegenübergeſtellt, ſo läßt 
ſich ein Überblick gewinnen über den Fortgang des 
forſtlichen Unternehmens nach der Seite der Holz— 
erzeugung hin, wie er belehrender und wertvoller 
nicht beigebracht werden kaun. Dann lätzt ſich jedes 
forſtliche Unternehmen an ſeinen eigenen „Früchten“ 
beurteilen, und man hat nicht nötig, dabei Hilfsmittel 
zu Rate zu ziehen, wie z. B. den Normalvorrat, die 
heute nur deshalb noch eine Rolle ſpielen können, 
weil unſere Forſteinrichtung ſich bisher jedem ent— 
ſchiedenen Fortſchritt zu entziehen gewußt hat. 


Zur Frage des forſtlichen Zins fußes 
und der 
Rentabilität der Waldwirtſchaft. 


Von H. Weber, Freiburg i. Br. 


Die Forſtabteilung des badiſchen Finanz— 
miniſteriums hat ſich nach Herausgabe der „Hilfs— 
tabellen für Forſttaxatoren“ ein weiteres Verdienſt 
durch die Veröffentlichung einer zweiten wertvollen 
Schrift erworben, betitelt: „Unterſuchungen über 
die Rentabilität der badiſchen Staats- und 
Gemeindewaldwirtſchaft.“) 

Dieſe Denkſchrift iſt nicht nur für forſtliche Kreiſe 
beſtimmt, ſondern ſie ſoll auch die badiſchen Landtags— 
abgeordneten, die Staats- und Gemeindeverwaltungs— 
behörden und ſonſtige Kreiſe, die Intereſſe für die 
Waldwirtſchaft hegen, über die Aufgaben, die Lei— 
ſtungen und die Ziele der badiſchen Forſtwirtſchaft 
unterrichten. 

Schon aus dieſem Grunde iſt die Herausgabe der 
Schrift verdienſtvoll, denn die Tätigkeit des Forſt— 
wirts vollzieht ſich in der Stille des Waldes und 
geräuſchlos im Amtszimmer. Wenig dringt von ihr 
in die Offentlichkeit. Daher mag es wohl kommen, 
daß die Allgemeinheit über die Bedeutung des Waldes 


1) Erſchienen in Karlsruhe 1924. Druck der Badenia, 
A.⸗G. für Verlag und Druckerei, Karlsruhe. 
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und der Forſtwirtſchaft für die Landeskultur, die 
Volkswirtſchaft und das Geſamtwohl nur wenig auf— 
geklärt iſt. Das gereicht aber nicht nur dem Walde 
ſelbſt, ſondern auch ſeinen Pflegern zum Nachteil. 
Bei der im Laufe der letzten Zeit erheblich geſtiegenen 
Bedeutung des Waldes und ſeiner Bewirtſchaftung 
iſt es deshalb ſehr zu begrüßen, wenn die Forſtwirt— 
ſchaft aus ihrer ſeitherigen Reſerve heraustritt und 
durch Veröffentlichungen, namentlich an der Hand 
von zahlenmäßigen Nachweiſen über ihre Leiſtunger 
und ihre Ziele, in einflußreichen Volkskreiſen auf 
klärend wirkt. 

Beſonderen Wert beſitzt die Schrift aber für die | 
forſtlichen Kreiſe, nicht nur weil ſie über die Grund— 
ſätze, Ziele und Leiſtungen der badiſchen Forſtwitt— 
ſchaft eingehend unterrichtet, ſondern auch Anlaß gib: 
zu weiterer Erörterung einer der wichtigſten Fragen 
der forſtlichen Okonomik, der Frage der Rentabilität 
und des forſtlichen Zinsfußes. 

Die folgenden Ausführungen wollen in erſter 
Linie auf den Inhalt der vorliegenden Denkſchrff 
aufmerkſam machen. Sie überſchreiten jedoch de 
Rahmen einer gewöhnlichen Buchbeſprechung, wei 
ich mir die Aufgabe geſtellt habe, auf den Kernpunkt. 
des Problems, die forſtliche Zinsfußfrage, näher ein 
zugehen. 

Die Deukſchrift unterrichtet in ihrem erſten Zeil 
über die allgemeinen Grundlagen der forſtlicher 
Rentabilitätsrechnung und bringt im zweiten Tei 
die eigentlichen Unterſuchungen über die Rentabilitä 
der badischen Staats- und Gemeindewaldwirtſchaf. 
Die badiſche Forſtabteilung bekennt ſich dabei zu 
„Bodenreinertragslehre“ reinſter Art, d. h. ſie 
ſtrebt eine möglichſt günſtige, alſo möglichſt hohe Ver 
ziuſung der im Walde feſtgelegten Kapitalwerte an 
in der Erkenntnis, daß ſtatiſch richtig und einwandffe 
nur die Betrachtungsweiſe iſt, welche die im Betriebe 
inveſtierten Kapitalien nach ihrem gegenwärtiger 
Werte zu den gegenwärtigen Erträgen in Beziehun, 
ſetzt. 

Alle angeſtellten Berechnungen und die an Ih 
Ergebniſſe geknüpften Überlegungen haben nun auch 
hier ergeben, daß die Waldwirtſchaft nicht ſo rentabel 
iſt, d. h. keine ſo hohe Verzinſung der in ihr ſteckenden 
Kapitalwerte liefert, als mitunter angenommen zun 
werden pflegt. Insbeſondere auf den ſchlechten 
Standorten iſt der Wirtſchaftserfolg nach Auſicht der 
badischen Forſtabteilung nicht befriedigend, die Ver. 
zinſung zu niedrig. f 

Dieſe Erſcheinung iſt jedoch zum Teil in der Eigen— | 
art der Waldwirtſchaft begründet und bis zu einem 
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gewiſſen Grade auch vom finanziellen Standpunkte 
aus zu rechtfertigen. 

Es handelt ſich hierbei alſo um die Frage: Sind 
wir berechtigt, mit einem beſonderen, vom ſogen. 
landesüblichen oder Hypothekarzinsfuß abweichenden 
forſtlichen Zinsfuße zu rechnen oder nicht? Ich 
kann natürlich hier die Gründe nicht alle erörtern, 
die bisher faſt allgemein zur Bejahung dieſer Frage 
geführt haben. Nur die wichtigſten will ich kurz auf— 
zählen. Zunächſt iſt es die Steigerung der Maſſen⸗ 
und beſonders der Gelderträge der Waldungen ſowie 
damit auch der Waldvermögenswerte in der Zukunft. 
Da man aber allgemein die derzeitigen Gelderträge 
in die Rechnung einzuſetzen pflegt, weil man nur 
dieſe möglichſt genau ermitteln kann, ſo liegt in der 
Wertſteigerung gewiſſermaßen ein verſteckter Zins, 
der dazu berechtigt, die gegenwärtigen Reinerträge 
des Waldes mit einem niedrigeren als dem landes— 
üblichen Zinsfuße zu kapitaliſieren, um den der— 
zeitigen Ertragswert der Waldungen zu ermitteln. 
Ein weiterer Grund für die Anwendung eines be- 
ſonderen forſtlichen Zinsfußes liegt in der Sicherheit 
des Waldbeſitzes und ſeiner Erträge. Je ſicherer eine 
Kapitalanlage iſt, mit deſto niedrigerer Verzinſung 
gibt man ſich allgemein zufrieden und umgekehrt. 
Ferner fällt noch ins Gewicht: die Bequemlichkeit 
der Verwaltung und Betriebsführung eines Waldes, 
die Länge der Produktionszeiträume, das Sinken des 
Geldwertes und des landesüblichen Zinsfußes mit 
ſteigender Kultur eines Volkes (von abnormen Zeit— 
und Wirtſchaftsverhältniſſen, wie z. B. den gegen⸗ 
wärtigen abgeſehen). Schließlich iſt noch zu nennen: 
die perſönliche Wertſchätzung des Waldbeſitzes aus 
beſonderer Neigung oder wegen gewiſſer mittelbarer 
Vorteile, die der Wald ſeinem Beſitzer bietet. 

Auf Grund dieſer ſämtlich nach der gleichen 
Richtung wirkenden Tatſachen ſtand die Berechtigung 
zur Anwendung eines beſonderen forſtlichen, und zwar 
niedrigeren als des landesüblichen Zinsfußes ſeither 
feſt. Neuerdings ſind jedoch einige jüngere Fachge— 
noſſen aufgetreten, die dieſe Berechtigung nicht an— 
erkennen und den landesüblichen Zinsfuß auch für 
die Waldwertrechnung angewandt wiſſen wollen. Ich 
kann mich dieſer Anſicht nicht anſchließen, halte viel— 
mehr die Gründe, die für die Anwendung eines be— 
ſonderen forſtlichen Zinsfußes ſprechen, nach wie vor 
für triftig. 

Auch die Denkſchrift der badiſchen Forſtabte ilung 
hat ſich zum Teil jene Anſicht zu eigen gemacht. Auf 
Seite 11 wird die Auffaſſung vertreten, daß die Wald— 
wirtſchaft anderen ſicheren Unternehmungen, z. B. 
den Waſſerkraftwerk⸗ Unternehmungen, gegenüber 


keinen Vorteil hinſichtlich der Sicherheit der Kapital⸗ 
anlage und des Rentenbezugs aufweiſe, weshalb auch 
kein Grund vorliege, ſich in der Waldwirtſchaft mit 
einem niedrigeren Zinsfuße zu begnügen als bei 
jenen ſicheren Unternehmungen. Demgegenüber halte 
ich die Waldwirtſchaft immer noch für ein ſichereres 
Unternehmen als Waſſerkraftwerk- und andere „ſiche⸗ 
ren“ induſtriellen Unternehmungen, und aus dieſem 
Grunde darf meines Erachtens der forſtliche Zinsfuß 
noch weiter ermäßigt werden, als die Denkſchrift es 
für richtig hält. 

Die dort (Seite 39—41) als Ergebniſſe der ange⸗ 
ſtellten Berechnungen mitgeteilten Verzinſungspro— 
zente ſtellen nicht die wirkliche Verzinſung der Wald- 
wirtſchaft und ihrer verſchiedenen Betriebsarten dar. 
Die Holzpreiſe ſind im Laufe des vorigen und dieſes 
Jahrhunderts ſtärker geſtiegen, als der Geldwert ge— 
ſunken iſt. Daher ſtellt der fogen. forſtliche Teue— 
rungszuwachs zum Teil jenen verſteckten Zins dar, 
von dem oben ſchon die Rede war und durch den ſich 
das auf dem Stocke befindliche und im Walde ver⸗ 
bleibende Holzvorratskapital über den ſinkenden Geld- 
wert hinaus erhöht hat und noch erhöht, wenn das 
Steigen der Holzpreiſe im ſeitherigen Maße weiterhin 
anhalten wird. Dieſe Tatſache allein rechtfertigt, wie 
auch in der Denkſchrift hervorgehoben wird, einen 
Unterſchied zwiſchen der Verzinſung erſtklaſſiger wert— 
beſtändiger Kapitalanlagen und der Waldwirtſchaft. 
Aber dieſer Unterſchied — für die Forſtwirtſchaft nach 
unten! — iſt meines Erachtens größer, als ihn die 
Denkſchrift angenommen hat. 

Damit komme ich zur zweiten Frage hinſichtlich 
welcher die Anſichten der Forſtleute auseinandergehen. 
Sie betrifft die Höhe des forſtlichen Zinsfußes. 

Zunächſt fragt es ſich hierbei, ob der forſtliche Zins- 
fuß eine einheitliche, feſte Größe iſt oder ob er von der 
Art der Waldwirtſchaft abhängt, mit dieſer alſo ſich 
verändert? 

Die einen, unter ihnen namentlich Endres, hul— 
digen der erſten Auffaſſung. Endres ) unterſcheidet 
hierbei zunächſt zwiſchen dem forſtlichen Wirtſchafts⸗ 
zinsfuß und dem forſtlichen Kapitaliſierung— 
zinsfuß, und er iſt ferner der Anſicht, daß beides 
einen objektiven und einen ſubjektiven Charakter 
haben können. Außerdem kennt er aber auch noch 
einen Steuerzinsfuß und einen Forſtrechtszins- 
fuß. 

Demgegenüber bin ich mit anderen zunächſt der 
Anſicht, daß es keinen objektiven forſtlichen Zinsfuß 
gibt, weder einen objektiven Kapitaliſierungs- noch 


2) Lehrbuch der Waldwertrechnung und Forſtſtatik, 
4. Auflage; Berlin 1923, Seite 12. 
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eineu ſolchen Wirtſchaftszinsfuß. Jeder Zinsfuß trägt 
einen ſubjektiven Charakter. Auch Endres muß 
zugeben (a.a. O. S. 13), daß der „objektive allgemeine 
forſtliche Zinsfuß“ ebenſowenig eine feſte mathema— 
tiſche Größe iſt wie der landesübliche Zinsfuß. Meines 
Erachtens ſind aber ſowohl der landesübliche wie der 
forſtliche Zinsfuß nicht nur keine feſten mathematiſchen 
Größen, ſondern ſie haben auch beide keinen objek— 
tiven Charakter. Der landesübliche Zinsfuß ſchwankt 
nicht nur zeitlich, ſondern auch zu gleicher Zeit wird 
von ihm fortgeſetzt im Wirtſchaftsleben abgewichen. 
Das gilt nicht nur für die heutigen abnormen Verhält— 
niſſe, ſondern auch für ganz normale Zeiten. Er iſt 
ein durchaus künſtliches Gebilde, das lediglich einen 
Anhalt bieten ſoll. Das Gleiche läßt ſich aber mit noch 
viel mehr Berechtigung vom forſtlichen Zinsfuß ſagen, 
der wohl in normalen Zeiten in einer gewiſſen Ab— 
hängigkeit vom landesüblichen Zinsfuß ſteht, in ab— 
normen Zeitläuften wie den heutigen aber nur 
wenig von ihm beeinflußt wird. Und wenn Endres 
dann fortfährt: „Im allgemeinen entſpricht er“ — 
der objektive allgemeine forſtliche Zinsfuß — „dem 
durchſchnittlichen Verzinſungsprozent, welches der 
nach privatwirtſchaftlichen Grundſätzen geleitete, recht, 
lich und wirtſchaftlich ungehemmte, dem Verkehr auf— 
geſchloſſene Forſtbetrieb abwirft“, ſo drückt ſich darin 
meines Erachtens ein gewiſſer Widerſpruch aus zu 
dem angeblichen objektiven Charakter dieſes Zins- 
fußes, denn das Verzinſungsprozent, welches der nach 
privatwirtſchaftlichen Grundſätzen geleitete uſw. Forſt— 
betrieb abwirft, iſt nirgends und zu keiner Zeit gleich 
hoch. Es ſchwankt, wie das auch die Verzinſungs— 
tabellen der badiſchen Denkſchrift ſehr eindringlich 
zeigen, in weiten Grenzen, je nach den Standorts, 
Beſtands⸗ und Wirtſchaftsverhältniſſen, alſo auch 
nach der Beſitzart. Das läßt ſich gar nicht beſtreiten. 
Und aus dieſem Grunde gibt es keinen objek— 
tiven forftlichen Zinsfuß. Gewiß kann man ein durch— 
ſchnittliches Verzinſungsprozent derdeutſchen Wald— 
wirtſchaft mit Mühe und Not errechnen, aber für 
die Bewertung des Waldvermögens der Einzelbetriebe 
oder gar der einzelnen Wald beſtände, um die allein 
es ſich doch handelt, hat ein ſolches durchſchnittliches 
Verzinſungsprozent keine Bedeutung, höchſtens die 
eines zweifelhaften Anhalts. 

Auch der Unterſcheidung zwiſchen forſtlichem 
Wirtſchaftszinsfuß und forſtlichem Kapitaliſie— 
rungszinsfuß kann ich keine beſondere Bedeutung 
beimeſſen. Wenn man ſagt, dieſes oder jenes Unter— 
nehmen rentiert zu 3%, ſo iſt damit nicht nur die 
Höhe der tatſächlichen Rentabilität gegeben, ſondern 
gleichzeitig auch der Kapitcliſierungszinsfuß oder der 


Kapitaliſierungsfaktor für die Ermittlung des Kapital. 
wertes aus dem Reinertrage des Unternehmens. Die 
Unterſcheidung zwiſchen Wirtſchaftszinsfuß und Kapi— 
taliſierungszinsfuß hat deshalb meines Erachtens 
keinen rechten Sinn, weder objektiv noch auch ſub— 
jektiv. 

Ich bin vielmehr der Anſicht, daß nur das tat— 
ſächliche Verzinſungsprozent für die Bewertung des 
Vermögens von Unternehmungen und insbeſondere 
der Waldvermögenswerte maßgebend iſt. Nur bei 
Unterſtellung des wirklichen Verzinſungsprozents er- 
hält man den richtigen Wert des Unternehmens oder 
Vermögensobjekts. Dieſes Prozent aber kann in 
der Hauptſache nur nach ſtattgehabten Verkäufen 
gutachtlich für die einzelnen Betriebs- und Holz 
arten uſw. ermittelt und dann für alle unter gleichen 
Verhältniſſen wirtſchaftenden Forſtbetriebe angewen— 
det werden. 

Demgegenüber erklärt Endres (a. a. O. S. 17, 
der forſtliche Zinsfuß ſei nicht gleichbedeutend mit 
dem Verzinſungsprozent. Weil wegen der langen 
Produktionszeiträume jede forſtliche Finanzierung un: 
mittelbar oder mittelbar auf Diskontierung oder Pro: 
longierung beruhe, ſei ein Zinsfuß erforderlich, der vor 
Beginn der Rechnung feſtgeſtellt werden müſſe. Ta 
ſei eben der forſtliche Zinsfuß, der für ſich eine aus 
bedungene, gleichſam autonome Größe darſtelle. 

Gewiß muß vor Beginn der Rechnung ein Zins— 
fuß feſtgeſetzt werden. Zugegeben ſei auch, daß für 
ein einzelnes Jahr das Verzinſungsprozeut je nach der 
Höhe der Holzpreiſe uſw. ſchwankt, aber faßt man 
einen Zeitraum von mehreren, etwa 5—10 Jahren 
ins Auge, dann ergibt ſich auf Grund von ſtattge— 
habten Verkäufen und gutachtlichen Erwägungen ein 
durchſchnittliches Verzinſungsprozent, und das iſt 
meines Erachtens identiſch mit dem derzeitigen fort 
lichen Zinsfuß. Nicht irgendein vor Beginn der 
Rechnung autonom, d. h. willkürlich und für alle 
Betriebe feſtgelegter Zinsfuß führt zur richtigen Er— 
mittlung des gegenwärtigen Wertes eines Waldes 
oder Waldbodens, ſondern nur das Verzinſungs— 
prozent, das den derzeitigen Wald- und Wirtſchafts— 
verhältniſſen uf. entipricht. Wohl kann man irgend: 
einen Wirtſchaftszinsfuß vorher der Rechnung unter 
ſtellen, dieſer mag auch in der forſtlichen Statik als 
Vergleichs-Maßſtab eine gewiſſe Bedeutung haben, 
aber für die Ermittlung des tatſächlichen gegenwärtigen 
Waldwertes hat er keine Bedeutung. Zu dieſem 
Zwecke muß vielmehr die wirkliche Verzinſung des 
Waldes, fo gut es eben geht, ermittelt oder eingeſchätzt 
werden. 

In der Waldwertrechnung — wohl zu unter— 
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scheiden von der forſtlichen Statik! — gibt es zwei 
mehr oder weniger unbekannte Größen — den Boden- 
wert und das Verzinſungsprozent. Eine der beiden 
muß vor Beginn der Rechnung beſtimmt werden. 
Will man den Bodenertragswert (Be) ermitteln, ſo 
muß man das Verzinſungsprozent beſtimmen, und 
will man umgekehrt das erzielte Verzinſungsprozent 
einer Waldwirtſchaft ermitteln, dann muß man den 
Bodenwert kennen. Während es nun früher faſt aus— 
geſchloſſen war, den Bodenwert feſtzuſetzen, weil 
Wald⸗ und Waldbodenverkäufe nur äußerſt ſelten vor- 
kamen, beſteht heute auch für Forſten ein viel ſtärkerer 
Güterwechſel als früher. Die eine der beiden Unbe— 
kannten (B) gibt es daher vielenorts nicht mehr, und 
infolgedeſſen iſt es möglich geworden, das tatſächliche 
Verzinſungsprozent vieler Forſtbetriebe zu ermitteln, 
um es alsdann für gleichartige Wald- und Wirtſchafts⸗ 
verhältniſſe derſelben Gegend zu unterſtellen. 

Die Grenze des forſtlichen Zinsfußes nach unten 
gegenüber dem landesüblichen Zinsfuß wird, wie 
Endres (a. a. O. S. 12) ſehr richtig ſagt, durch die 
„Erwerbsfähigkeit der Waldwirtſchaft“ ge— 
zogen. Nicht von der abſoluten Höhe der Holzpreife 
wird er beherrſcht, ſondern von dem landesüblichen 
Zinsfuß und der Steigerungsfähigkeit der Holz— 
preiſe. Nicht durch Rechnung, ſondern nur durch Über- 
legung und allgemeine Anhaltspunkte läßt er ſich feſt— 
ſtellen (a. a. O. S. 13)?). 

Daraus folgt aber doch, daß der forſtliche Zinsfuß 
ſich nach der Holzart, der Betriebsart, dem Standort 
uſw. in der Weile abſtufen muß, daß bei geringerer 
Ertragsfähigkeit auch ein kleinerer Zinsfuß zu unter⸗ 
ſtellen iſt. 

| Dieſe Folgerung zieht aber Endres nicht, weder 
hinſichtlich feines objektiven noch auch feines ſubjek— 
tiven forſtlichen Zinsfußes. Er iſt vielmehr der An⸗ 
ſicht, daß, wenn der Waldbeſitzer ſich aus feinen perſön⸗ 
lichen Verhältniſſen heraus auf einen beſtimmten 
Wirtſchaftszinsfuß feſtgelegt habe, dieſer auch für ſei— 
nen ganzen Waldbeſitz gelten ſollte. Nur der perſön— 
liche Wille des Waldbeſitzers, nicht die Eigenart einer 
Holzart, Betriebsart uſw. könne auf die Höhe des 
ſubjektiven Wirtſchaftszinsfußes beſtimmend wirken 
(a. a. O. S. 33). 

Dieſe Auffaſſung ſteht meines Erachtens nicht im 
Einklang mit der vorher zitierten Auſicht, wonach die 
Erwerbsfähigkeit der Waldwirtſchaft und die 
Steigerungsfähigkeit der Holzpreiſe die Höhe des 
forſtlichen Zinsfußes beſtimmen ſollen, denn die „Er— 

3) In letzterer Hinſicht bin ich allerdings der Anſicht, 


daß in vielen Faͤllen heute auch die Rechnung zur Er— 
mittlung des forſtlichen Zinsfußes beitragen kann. 


werbsfähigkeit“ der verſchiedenen forſtlichen Betriebs- 
arten und die „Steigerungsfähigkeit“ der Holzpreiſe 
der verſchiedenen Waldbäume ſind nicht gleich, ſondern 
recht verſchieden. Auch hat der Waldbeſitzer auf fie 
nur einen Teileinfluß. Darauf muß Rückſicht ge— 
nommen werden. Meines Erachtens ſind gerade die 
Holzart und die Betriebsart ſowie auch der Standort 
ausſchlaggebend für das tatſächliche Verzinfungspro- 
zent in der Forſtwirtſchaft und damit auch für die 
Feſtſetzung des Wirtſchaftszinsfußes, welch beide ſich 
auf die Dauer nicht von einander entfernen dürfen. 
Man kann einer Holzart feine beſtimmte Ver- 
zinſung der im Betriebe ſteckenden Kapitalien 
aufzwingen, der Buche z. B. keine Verzinſung von 
3 oder gar 4%. Die Buche tut es einfach nicht. 

Die Unterſtellung eines Zinsfußes von 4%, wie 
es in der badiſchen Denkſchrift allgemein, d. h. für 
alle Holz- und Betriebsarten, geſchehen iſt, halte ich 
deshalb für zu hoch. Sie führt zu den vielen negati- 
ven Bodenertragswerten, wie fie uns in den be- 
treffenden Tabellen der Denkſchrift, ganz beſonders 
aber bei der Buche, entgegentreten, die ſelbſt in den 
höchſten Standortsklaſſen (10 und 11) noch negative 
Bodenertragswerte aufweiſt. Die Annahme einer 
ſo hohen Verzinſung gibt ein ganz falſches Bild von 
der Höhe der Waldbodenwerte. Negative Boden⸗ 
werte ſind im Grunde genommen doch ein Unding, 
ſie haben nur eine gewiſſe Bedeutung für die ſtatiſche 
Vergleichung der Wirtſchaftserfolge verſchiedener 
Holz⸗ und Betriebsarten, alſo als Weiſer. Sie weiſen 
uns darauf hin, daß der für eine beſtimmte Holz- und 
Betriebsart unterſtellte Zinsfuß zu hoch gewählt war. 
Die betr. Holz⸗ und Betriebsart verzinſt ſich, wenn der 
Bodenertragswert zu niedrig oder gar negativ wird, 
eben tatſächlich niedriger als zum unterſtellten Zins⸗ 
fuß. Führt man die Rechnung mit dem den wirklichen 
Verhältniſſen entſprechenden richtigen Zinsfuß aus, 
dann gelangt man ſtets zu poſitiven Bodenertrags- 
werten. 

Als beſten Beweis für die Richtigkeit der Auf— 
faſſung, daß der forſtliche Zinsfuß niedriger als der 
landesübliche Zinsfuß, auch niedriger als 4% iſt, be⸗ 
trachte ich gerade die nicht zu beſtreitende Tatſache, 
daß bei Anwendung eines ſo hohen Zinsfußes ſich 
Waldwerte und Waldbodenwerte herausrechnen, die 
mit den tatſächlich gezahlten Wald- und Waldboden— 
preiſen nicht in Einklang ſtehen, die vielmehr weit 
niedriger als dieſe ſind. Das darf aber nicht der Fall 
ſein, und gerade deshalb muß man zu dem Schluſſe 
kommen, daß ein ſo hoher Kapitaliſierungs- und Wirt— 
ſchaftszinsfuß für Waldwertberechnungen un— 
tauglich iſt. Kein Waldbeſitzer wird auch nur entfernt 
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daran denken, feinen niedrig rentierenden Wald zu 
einem Preiſe zu verkaufen, der durch Kapitaliſierung 
des Reinertrags mit 5 oder auch mit 4% berechnet iſt. 
Bei negativen Bodenertragswerten erhält man das 
abſurde Ergebnis, daß der Waldwert, alſo Bodenwert 
+ Holzvorratswert, niedriger tft als der letztere allein. 
Ja, wenn man bei der Buche z. B. einen Zinsfuß von 
4 oder auch von 3% unterſtellt, dann ergibt ſich meiſt 
durch Kapitaliſierung des Reinertrags der Betriebs— 
De . : R 

klaſſe ein Waldrentierungswert — W = % — der 
kleiner iſt als der Verkaufswert der älteren, etwa der 
über u/2jährigen Holzbeſtände allein. Mit anderen 
Worten: nicht nur der Bodenwert, ſondern auch die 
Beſtände von weniger als u/2jährigem Alter hätten 
mindeſtens zum Teil einen negativen Wert. Die 
Buchenbetriebsklaſſe wird eben in einem ſolchen 
Falle in einem höheren als dem mit 4 oder 3% 
errechneten „finanziellen“ Umtriebe bewirtſchaftet, 
der Bodenertragswert und die Werte der jüngeren 
Beſtände werden dadurch negativ, und das drückt 
den Rentierungswert des ganzen Waldes herab. Der 
Be und die negativen Beſtandswerte zehren ge— 
wiſſermaßen am Geſamtwaldwerte, und ſo kommt 
es, daß ſich das widerſinnige Reſultat ergibt, wo— 
nach ein Teil der Beſtände einen höheren Wert 
beſitzen ſoll als ſämtliche Beſtände und der Boden 
zuſammengenommen. Dieſes widerſinnige Ergebnis 
läßt ſich nur dadurch vermeiden, daß man das forſt— 
liche Verzinſungsprozent entſprechend niedrig wählt 
und daß man hierbei nach den Holz- und Betriebs- 
arten, dem Standort ſowie nach den tatſächlichen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen differenziert. Die tat— 
ſächlichen Preiſe für Wald und Waldboden ſtellen 
im Durchſchnitt den wirklichen Ertragswert und auch 
den ſogen. gemeinen Wert dar. An ihnen darf deshalb 
nicht vorübergegangen werden. Sie bilden die Grund— 
lage für die Ermittlung des forſtlichen Verzinſungs— 
prozentes oder des forſtlichen Zinsfußes. 

Mit dem Ergebnis, daß ein Teil der Holzbeſtände 
einen höheren Verkaufswert beſitzt als ſämtliche Be» 
ſtände und der Waldboden zuſammen nach ihrem 
Rentierungswerte, darf man ſich nicht beruhigen, in- 
dem man ſagt: „Kann der Waldbeſitzer die mit dem 
feſtgeſetzten einheitlichen Zinsfuß für eine Holzart ſich 
berechnende finanzielle Umtriebszeit nicht einhalten, 
dann wird das tatſächliche Verzinſungsprozent ent— 
ſprechend niedriger, es bleibt aber eine vergleichbare 
Größe“ (a. a. O. S. 33). 

Der Wirtſchaftszinsfuß ſoll doch angeben, wie hoch 
die Wirtſchaft ſich unter den gegebenen Verhältniſ— 
ſen verzinſt, nicht die Rentabilität, die der Waldbe— 


ſitzer ſich wünſcht. Gewiß kann und wird der Käufer 
eines Waldes vor dem Zuſtandekommen des Kaufes 
einen beſtimmten Zinsfuß unterſtellen und mit dieſem 
ſich den Preis herausrechnen, bis zu dem er höchſtens 
glaubt bieten zu können. Aber dieſer unterſtellte Zins: 
fuß iſt doch nicht unter allen Verhältniſſen das tat— 
ſächliche Verzinſungsprozent oder der wirkliche Wirt: 
ſchaftszinsfuß; er beſtimmt dieſen in keiner Weiſe. Nur 
ganz zufällig werden beide gleich hoch ſein. 


— — 


Daß bei der Unterſtellung verſchiedener Wirt, | 
ſchaftszinsfüße für die verſchiedenen Holz und 
Betriebsarten uſw. die Vergleichsfähigkeit der tat 


ſächlichen Verzinſungsprozente zwiſchen den ertrag 
reichen und den ertragsſchwachen Holzarten verloren 
geht, mag bis zu einem gewiſſen Grade der Fall 
fein. Aber das berührt nicht Fragen der Waldwert: 
rechnung, ſondern nur das Gebiet der forſtlichen Sta 
tik, die allein Vergleiche anſtellt. Die Waldwertrech⸗ 
nung dagegen hat die Aufgabe, die tatſächlichen 
Vermögenswerte des Waldbeſitzes zu ermitteln, und 
zu dieſem Zwecke muß mit den tatſächlichen Ver— 
zinſungsprozenten gerechnet werden, nicht mit einen 
einheitlichen, allgemeinen, autonom angenommenen, 
„objektiven“ forſtlichen Zinsfuß, bei deſſen Anwendung 
man zu fingierten Waldwerten gelangt. 


——— — 


Der natürliche Unterſchied zwiſchen dem Werte 
eines ertragsreichen und eines ertragsarmen Waldes 
wird durch die Differenzierung des Kapitaliſierung 


zinsfußes nach der Ertragsfähigkeit der Holzart, Ve: 
triebsart oder des Standorts keineswegs verwiſcht, 
wie Endres (a. a. O. S. 33) behauptet. Das Bei⸗ 
ſpiel, das er für die Richtigkeit ſeiner Auffaſſung gibt, 
beweiſt gar nichts. Was iſt denn merkwürdig an der 
Erſcheinung, daß eine Buchenbetriebsklaſſe mit einem 
jährlichen Reinertrage von 5000 Mark und eine Fich 
tenbetriebsklaſſe mit einem ſolchen von 7500 Mark den 
gleichen Kapitalwert von 250000 Mark haben, wenn 
man im erſteren Falle eine Verzinſung von 2%, im 
letzteren dagegen eine ſolche von 3% unterſtellt? Ver— 
zinſen ſich denn zwei Häuſer, die den gleichen Kapital— 
wert haben, nicht ſehr oft auch ganz verſchieden hoch, 
ebenſo zwei induſtrielle Unternehmungen, deren Sach 
werte den gleichen Kapitalwert beſitzen? Oder be— 
ſitzen nicht umgekehrt häufig mehrere Häuſer oder 
Unternehmungen, die die gleiche Rente abwerfen, ie 
nach dem Zwecke, dem fie dienen (z. B. ein Geſchäfts⸗ 


—— ͤ l1l—————— — 


. 


haus, eine Mietskaſerne und eine Villa), verſchieden 
hohe Kapitalwerte? Die Verſchiedenheit in der Rem 
tabilität, d. h. das verſchieden hohe tatſächliche Ver⸗ 


zinſungsprozent, zieht eben einen verſchieden hohen 
Ertrags- und Verkaufswert nach ſich. Das iſt ganz 
natürlich und überall ſo. Warum ſoll es bei der Wald— 


wirtſchaft anders fein; warum ſoll man die Differen- 
zierung des forſtlichen Zinsfußes bei verſchieden hoher 
tatſächlicher Verzinſung der Holz- und Betriebsarten 
ulm. ablehnen? Im forſtlichen Betriebe iſt dabei ins- 
beſondere zu berückſichtigen, daß die eine Holzart, z. B. 
die Buche, die nur wenigen Gefahren ausgeſetzt iſt, 
eine ſicherere Rente gewährt als die andere Holzart, 
z. B. die Fichte. Auch aus dieſem Grunde darf die 
Spannung zwiſchen dem forſtlichen und dem landes- 
üblichen Zinsfuß bei der Buche größer ſein als bei der 
Fichte. Die Sicherheit des Waldbeſitzes, ſowohl des 
Waldkapitals wie des Rentenbezugs, iſt ja, auch nach 
Endres! Anſicht, einer der Gründe für den niedri— 
geren forſtlichen Zinsfuß im Vergleich zum landes— 
üblichen. Je größer aber die Sicherheit iſt, deſto 
niedriger kann die Verzinſung ſein. Das zeigt ſich ganz 
beſonders heute, wo die Spannung oder die Differenz 
wwiſchen dem landesüblichen und dem forſtlichen Zins— 
fuß ſehr groß iſt. Der letztere iſt auch heute noch 
niedrig, aber dafür ſind Kapital und Rente immer noch 
ſehr ſicher. Der Leihzinsfuß dagegen war während 
der Inflationszeit und im Jahre 1924 exorbitant hoch 
und iſt immer noch hoch wegen der Geldknappheit und 
der Unſicherheit auf dem Kapitalmarkte. Der forſtliche 
Zinsfuß iſt alſo dem Leihzinsfuße nicht gefolgt, und 
das iſt gut ſo. i 

Endres behauptet weiter in dieſem Zuſammen— 
hang, da das Deuerungszuwachsprozent der aus— 
ſchlaggebende Punkt für die Exiſtenz des forſtlichen 
Zinsfußes ſei, müßte folgerichtig für die Holzarten, 
welche keinen oder einen nur geringen Teuerungs— 
zuwachs aufweiſen, ſomit unrentabel ſeien oder ferner⸗ 
hin ſicher unrentabel werden, ein höherer als der 
ſorſtliche Zinsfuß, in der Regel der landesübliche Zins— 
fuß angewendet werden. Umgekehrt für die Holz— 
arten mit lebhaſtem Teuerungszuwachs ein bedeutend 
niedrigerer — für die Buche z. B. 4%, für die Eiche 
dagegen 2%. Dazu iſt zu ſagen, daß tatſächlich die— 
jenigen, welche bei der Einſchätzung und Feſtſetzung 
des forſtlichen Zinsfußes differenzieren, bei der Eiche 
hauptſächlich wegen ihres lebhaften Teuerungszu— 
wachſes, aber auch wegen der Sicherheit des großen 
Kapitals und des Rentenbezugs, mit einem ſehr 
niedrigen Verzinſungsprozent, etwa mit 2%, rechnen. 
Bei der Buche aber ſteht erſtens keineswegs feſt, daß 
ihr Teuerungszuwachs geringer iſt als z. B. der der 
Fichte oder Tanne, und zweitens, ſelbſt wenn dies 
der Fall wäre, iſt ja der Teuerungszuwachs nicht die 
alleinige Urſache für die Exiſtenz eines beſonderen 
niedrigen forſtlichen Zinsfußes. Meines Erachtens iſt 
das Teuerungszuwachsprozent der Buche eher größer 
als das der Fichte und Tanne; die Kriegs- und Nach— 


kriegszeit liefern den Beweis dafür. Eine ganze Reihe 
von Faktoren bedingen aber den beſonderen forſtlichen 
Zinsfuß, und bei der Buche tritt eben die Sicherheit 
des Kapitals und der Rente ausſchlaggebend in den 
Vordergrund. Sie bewirkt, daß man ſich bei der Buche 
ebenfalls mit einer etwa 2 igen Verzinſung zu— 
frieden gibt und nicht 4% verlangt, wie Endres 
meint. Und wenn der Waldbeliger im obigen Bei— 
ſpiel die für die Buche ſich errechnende verhältnis- 
mäßig niedrige finanzielle Umtriebszeit aus irgend- 
welchen — waldbaulichen oder ſonſtigen — Gründen 
nicht einhalten will, dann muß er eben mit einer noch 
niedrigeren tatſächlichen Verzinſung vorlieb nehmen. 
— Jedenfalls beſtimmt die gegenwärtige Wirtſchaft 
das tatſächliche Verzinſungsprozent und damit auch 
den Ertragswert des Waldes bei gegebener Bewirt— 
ſchaftungsart. Nur dieſe kann aber für die Feſt⸗ 
ſtellung des gegenwärtigen Vermögenswertes maß- 
gebend ſein. 

Von welchen Geſichtspunkten aus man die ganze 
Frage auch betrachten mag, immer wieder komme ich 
zu dem Ergebnis, daß für die Waldwertrechnung 
die Differenzierung des forſtlichen Zinsfußes nach der 
Holzart, der Betriebsart, dem Standort uſw. der 
Natur der Dinge entſpricht. Nur auf dieſe Weiſe ge- 
langt man zu Waldvermögenswerten, die mit den 
tatſächlichen Verhältniſſen, insbeſondere auch mit den 
Waldverkaufspreiſen, in Einklang ſtehen. Der Wert 
iſt eben nichts anderes als ein Preis! — 

Einen beſonderen forſtlichen „Steuerzins— 
fuß“ gibt es meines Erachtens nicht. Endres ver— 
tritt dagegen (a. a. O. S. 34) die Anſicht, daß bei 
der Berechnung des Steuerkapitalwertes eines 
Waldes mindeſtens von dem landesüblichen Zins— 
fuß auszugehen ſei, weil der Steuerwert ſich auf die 
durchſchnittlichen Erträge der unmittelbaren Ver⸗ 
gangenheit und nicht auf die erhöhten Erträge der 
Zukunft aufbaue. Der für den forſtlichen Zinsfuß 
maßgebende Teuerungszuwachs des Holzes habe für 
den Steuerzinsſuß keine Geltung. Der Steuerwert 
ſei ein Gegenwartswert, der die augenblickliche Lei— 
ſtungsfähigkeit des Vermögensobjektes darſtelle, der 
Tauſchwert ſei dagegen ein Zukunftswert. Beide Wert— 
arten ſeien deshalb voneinander zu trennen. 

Von dieſen Sätzen kann ich nur einem zuſtimmen, 
nämlich der Anſicht, daß der Steuerwert ein Gegen— 
wartswert iſt, der die augenblickliche Leiſtungsfähig— 
keit des Vermögensgegenſtandes darſtellt. Im übrigen 
nehme ich einen von dem Endresſchen abweichenden 
Standpunkt ein, bei deſſen Begründung ich mich aber 
ganz kurz faſſen kann. 

Die Vermögensſteuer hat den Zweck, die gegen- 


wärtigen Vermögenswerte, alſo auch die der Wal: 
dungen, ſteuerlich zu erfaſſen. Da der vorausſichtliche 
Teuerungszuwachs des Holzes aber ſich zweifellos be— 
reits im gegenwärtigen Werte des Waldes aus— 
drückt, ſo hat er auch für die Beſteuerung des Wald— 
vermögens ganz die gleiche Bedeutung wie für die 
Bewertung der Waldungen in jedem anderen Falle, 
alſo zu Verkaufs-, Beleihungs-, Verſicherungszwecken 
uſw. Infolgedeſſen iſt der forſtliche Zinsfuß zur 
Ermittlung des gegenwärtigen Waldvermögens 
auch für Steuerzwecke anzuwenden. Die Unter— 
ſtellung des landesüblichen oder gar eines noch höheren 
Zinsfußes führt nicht zum Gegenwartswert des 
Waldes, ſondern zu einem viel niedrigeren Werte. 
Nur die Rechnung mit dem richtig kalkulierten forſt— 
lichen Zinsfuß ergibt den wirklichen gegenwärtigen 
Wert des Waldes, ſeinen Tauſchwert, der kein Zu— 
kunftswert iſt. Auf dieſem Standpunkte ſteht auch 
Endres in allen Fällen, in welchen es ſich nicht um 
die Vermögensbeſteuerung und Forſtrechtsablöſungen 
handelt. | 
Die laufende Vermögensbeſitzſteuer iſt nun 
aber lediglich als eine „Ergänzungs-“ oder Zuſatz— 
ſteuer zur allgemeinen Einkommenſteuer gedacht. Sie 
ſoll in der Regel aus dem Einkommen des Steuer— 
pflichtigen beſtritten werden und nicht ins Vermögen, 
in die Subſtanz eingreifen. Nur eine außerordent— 
liche (einmalige) Vermögensabgabe — Steuer vom 
Vermögen — kann letzteren Zweck haben, nicht die 
laufende, denn ſonſt wird das Vermögen über kurz 
oder lang von der Steuer aufgezehrt werden. Ja, ich 
gehe noch weiter: die ergänzende Vermögensſteuer 
darf das Einkommen keinesfalls ſo hoch belaſten wie 
die Hauptſteuer, d. i. die allgemeine Einkommenſteuer, 
ſonſt verliert ſie ihren Charakter als „Ergänzungs— 
ſteuer“, den fie unbedingt behalten ſollte. Ihr Steuer: 
fuß darf alſo eine gewiſſe Grenze nicht überſchreiten. 
Die früheren bundesſtaatlichen Vermögensſteuern 
wurden denn auch dieſer ſteuerpolitiſchen Forderung 
gerecht. Mit ihren niedrigen Steuerſätzen (bis höchſtens 
1 Mark vom Tauſend Mark Vermögen) blieben ſie 
im Rahmen einer Ergänzungsſteuer. Die Steuerſätze 
der jetzigen Reichsvermögensſteuer ſind dagegen 
zu hoch; ſie belaſten das Einkommen aus dem Ver— 
mögen allgemein, beſonders aber das Einkommen aus 
der niedrig rentierenden Waldwirtſchaft, meiſt höher 
als die Einkommenſteuer. Die Reichsvermögensſteuer 
iſt alſo aus dem Rahmen einer „Ergänzungsſteuer“ 
herausgetreten. Daran tragen jedoch ihre hohen 
Steuerſätze allein die Schuld, nicht etwa die Bewer— 
tung des Vermögens nach den oben geſchilderten 
Grundſätzen. Allerdings wird das Einkommen aus 


einem niedrig rentierenden Vermögen, wie z. B. aus 
dem Waldvermögen, durch eine ſämtliches Vermögen 
gleichmäßig treffende Vermögensſteuer ſtärker be— 
laſtet als die Einkommen aus hoch rentierenden Ver— 
mögensteilen. Aber das iſt die Abſicht der Vermögens 
beſitzſteuer, und das iſt auch gerecht. Dafür werden 
die hoch rentierenden Vermögen weit ſtärker von der 
Einkommenſteuer getroffen als die niedrige Renten 
abwerfenden Vermögen. Die Vermögensſteuer ſoll 
hier ergänzend eingreifen und einen gewiſſen Aus 
gleich herbeiführen. Auch die ſchlecht oder gar nich 
rentierenden Unternehmungen bzw. Vermögensob— 
jekte ſollen zur Geſamtbeſteuerung ihr entſprechende— 
Teil beitragen. Die Vermögensſteuer ſpornt deshalb 
zu wirtſchaftlichem Betrieb an und wirkt dadurch 
volkswirtſchaftlich erzieheriſch. Bezüglich der Wald, 
wirtſchaft iſt jene ergänzende Wirkung der Vermögens— 
ſteuer um jo gerechtfertigter, als der Wertzuwachs de: 
Waldes, wie wir geſehen haben, eine verſteckte Ver 
zinſung darſtellt. Aber trotz allem: die Vermögens 
ſteuer darf nicht zu hoch fein, fie muß im Rahmen 
einer „Ergänzungsſteuer“ bleiben. Die jetzige Reichs 
vermögensſteuer verletzt aber dieſes Steuerprinzip. 
und deshalb muß das Streben der Forſtwirtſchaft 
darauf abzielen, die Vermögensſteuer ſätz e auf ein 
tragbares Maß herabzudrücken. Das iſt der Weg, der 
eingeſchlagen werden muß, um die Waldwirtſchaft 
gegen eine zu hohe, waldvernichtende Beſteuerung zu 
ſchützen, um zu verhüten, daß die Steuern in die 
Subſtanz des Waldes eingreifen. 

Aber nicht nur zwecks Ermäßigung der Vermögen 
ſteuer im Verhältnis zum Einkommen müſſen die 
ſteuerpflichtigen Waldbeſitzer beſtrebt ſein, die Ver 
zinſung der Forſtwirtſchaft zu heben, ſondern vor 
allem aus allgemein-wirtſchaftlichen Gründen tft das 
nötig. Ganz beſonders unter den heutigen Verhält— 
niſſen muß die Forſtwirtſchaft, auch die ſteuerfreie 
Staats- und Gemeindeforſtwirtſchaft, Höchſtleiſtungen 
erzielen. Dazu regt auch die badiſche Denkſchrift in 
eindringlichen Ausführungen an und weiſt auf die 
wirkſamſten Mittel hin, die dieſem Zwecke dienen. 

Vor allem verlangt ſie die Verbeſſerung der 
geringen und herabgekommenen Standorte 
mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln der forſtlichen 
Technik. Unter Hinweis cuf die verderblichen Folgen 
fortgeſetzter Streunutzung und des Kahlſchlagbetrieb⸗ 
mit nachfolgendem reinen Nadelholzanbau werden 
die Vermeidung jeden Kahlhiebs, natürliche Ver— | 
jüngung, mäßige, aber häufige Erziehungseingrife, 
Unterbau, Laubholzeinbringung in reines Nadelholz, 
Reiſigdüngung, Be- und Enutwäſſerung, vor allem 
aber Unterlaſſung aller den Boden ſchädigenden 
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Nebennugunger, insbeſondere der Streunutzung, ge— 
fordert. Noch beſtehende dingliche Streurechte ſollen 
auf Grund der Beſtimmungen des Forſtgeſetzes ab— 
gelöſt werden. Nur auf dieſe Weiſe können die ſchlech— 
teren Standorte allmählich weſentlich verbeſſert und 
damit eine befriedigendere Rentabilität der Wald- 
wirtſchaft auf dieſen Standorten erzielt werden. 

Aber ſelbſt wenn die Hebung der ſchlechteren 
Standorte durch bodenpflegliche Maßnahmen in ab- 
ſehbarer Zeit nicht gelingen ſollte, würde es doch ver- 
fehlt ſein, die Forſtwirtſchaft hier — weil rechneriſch 
unrentabel — ganz aufzugeben. Da ſolche Böden auf 
andere Weiſe nicht beſſer benutzbar ſind (unbedingter 
Waldboden!), würden ſich beim Ausſcheiden der zu- 
meiſt nur kleinere Flächen einnehmenden ſchlechten 
Standorte die Verwaltungskoſten des Geſamtbezirks 
meiſt nur unerheblich ermäßigen. Dieſe geringen 
Standorte können alſo als mit Verwaltungskoſten nur 
wenig belaſtet angeſehen werden, und da die Höhe 
der Verwaltungskoſten bekanntlich einen großen Ein» 
fluß auf die Rentabilität des Betriebs ausübt, wird 
der Wirtſchaftserfolg hier als befriedigender gelten 
können. Überhaupt kann und muß man ſich bei der 
forſtlichen Bewirtſchaftung ſolcher Flächen mit einer 
geringen Verzinſung begnügen, zumal ſie andernfalls 
ertragslos ſein würden (ſ. die obigen Ausführungen). 
Und ſchließlich darf nicht vergeſſen werden, daß die 
Bebauung ſelbſt der geringſten Standorte im volfs- 
wirtſchaftlichen Intereſſe liegt, weil dadurch unter 
Ausnutzung heimiſcher Arbeitskräfte Rohſtoffe erzeugt 
werden, die ſonſt aus dem Auslande eingeführt werden 
müßten, und weil ferner die „Wohlfahrtswirkungen“ 
des Waldes dabei in die Wagſchale fallen, deren Vor— 
teile zahlenmäßig allerdings kaum faßbar ſind. Aus 
dieſem Grunde haben gerade der Staat und die Ge— 
meinden die Pflicht, auf ſolchen Böden den Forſt— 
betrieb aufrechtzuhalten. Holzzölle und billige Eifen- 
bahnfrachttarife aber müſſen die Möglichkeit bieten, 
auch auf den geringen Böden eine noch einigermaßen 
rentable Wirtſchaft zu betreiben. 

Weiter wird auf die Tatſache hingewieſen, daß die 
Holzart von ſehr großem Einfluß auf den Wirtſchafts— 
erfolg iſt. Fichte und Tanne ſtehen bezüglich der 
Rentabilität auf den ihnen zuſagenden Standorten 
obenan, ihnen folgen die Kiefer und die Eiche, und 
die Buche bleibt nach den angeſtellten Bodenertrags- 
wert⸗Berechnungen (bei 4% igem Wirtſchaftszinsfuß!) 
hinter dieſen Holzarten weit zurück. Selbſtverſtändlich 
kann aber dieſe errechnete Rentabilität erſt in zweiter 
Linie entſcheidend ſein, inſofern lediglich unter ſolchen 
Holzarten eine Auswahl getroffen werden kann, die 
auf dem betr. Standorte gut gedeihen. Auch haben 


hierbei die Forderungen der Bodenpflege und des 
Forſtſchutzes mitzuſprechen. Bei Berückſichtigung ſämt— 


licher in Betracht kommenden Faktoren ergibt ſich als 


beſte Löſung der Frage der Holzartenwahl der ge— 
miſchte Wald, in dem die hochwertigen Edellaubhölzer 
und die große Mengen Nutzholzes liefernden Nadel⸗ 
hölzer den Hauptbeſtand bilden, während die ſchatten⸗ 
ertragenden Laubhölzer, insbeſondere die Buche, als 
Zwiſchen⸗ und Unterſtand den Boden decken und ſeine 
Güte erholten bzw. verbeſſern. Die finanzielle Unter- 
legenheit der Buche tritt, wenn ſie hauptſächlich im 
Unterſtande vertreten iſt, ſtark zurück, ihre günſtigen 
biologiſchen Eigenſchaften dagegen erhöhen die Wert- 
erzeugung der Nutzholzarten, die bei dem dadurch er— 
möglichten Lichtwuchsbetrieb zu Höchſtleiſtungen be— 
fähigt werden. 

Die hervorragende Bedeutung eines hohen Vor— 
nutzungsprozentes für die Wirtſchaftlichkeit des Be- 
triebs iſt bekannt. Sie wird denn auch in der Denk— 
ſchrift mit beſonderem Nachdruck hervorgehoben und 
in allen Tabellen zahlenmäßig vor Augen geführt. 
Verminderung des Waldkapitals durch kräf— 
tige Durchforſtungen bei gleichzeitiger Er— 
zielung möglichſt hoher Erträge — das iſt das 
Leitmotiv der badiſchen Denkſchrift. Daher be— 
trachtet fie es als eine ihrer Hauptaufgaben, zahlen- 
mäßig den Einfluß der Höhe der Vornutzungen auf 
das finanzielle Geſamtergebnis nachzuweiſen und feſt— 
zulegen. Zu dieſem Zwecke wird die Vornutzung in 
Prozenten des Geſamtertrags ausgedrückt, und je nach 
dem ſie 20, 30, 40, 50 oder 60% des Geſamtertrags 
beträgt, dient zur kurzen Charakteriſierung dieſes An- 
teils die Bezeichnung II., III., IV., V. oder VI. „Wirt⸗ 
ſchaftsſtufe“. Wirtſchaftsſtufe IV beſagt alſo z. B., 
daß der Anteil der Vornutzung an der Geſamtnutzung 
40% beträgt. Die Tabellen auf Seite 27 und 28 
zeigen, in welchem Maße ein rationeller Durchfor— 
ſtungsbetrieb auf die Kapitalverminderung einerſeits 
und die Erhöhung der Einnahmen andererſeits ein- 
wirkt. Zum Vergleiche iſt eine mit 50% (bei der Eiche 
60% ) Vornutzung arbeitende Wirtſchaft gegenüber 
geſtellt einer mit 30% (Eiche 40%) arbeitenden bei 
100 jähriger Umtriebszeit, einmal für die geſamten 
Staatswaldungen und dann für die geſamten Ge— 
meinde- und Körperſchaftswaldungen. Für die erſte— 
ren errechnet ſich eine Kapitalverminderung von 
536 Mark und eine Einnahmeerhöhung von 4,50 Mark, 
für letztere eine ſolche von 512 Mark bezw. 4,50 Mark 
je ha. Insgeſamt wird die durch den Übergang von 
der ſchwächeren zur ſtärkeren Durchforſtungsweiſe be— 
wirkte Mehreinnahme, einſchl. der Verzinſung der dem 
Walde entnommenen Kapitalien (59%), zu 3130000 
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Mark für die Staatswaldungen und zu 7224 000 Mark 
für die Gemeinde⸗ und Körperſchaftswaldungen, für 
den geſamten „beförſterten“ badiſchen Wald alſo zu 
10354000 Mark berechnet. 

Da in den Jahren 1905—1914 das durchſchnitt⸗ 
liche Vornutzungsprozent in den Staatswaldungen 
auf Grund der Statiſtik 27 v. H. — in den Gemeinde⸗ 
und Körperſchaftswaldungen noch etwas weniger — 
betrug, welche Zahl aber bei Berückſichtigung der ab- 
genutzten Altholzübervorräte ſich auf etwa 35 v. H. 
der Geſamtnutzung ſtellen dürfte, jo folgert die Denk— 
ſchrift, daß es Pflicht der badischen Forſtverwaltung 
ſei, die durch Waldbau und Zuwachs bedingte Höchſt— 
grenze von im allgemeinen 50% , bei der Eiche 60% 
Vornutzung in möglichſt kurzer Zeit zu erreichen. 

Eine ſo weſentliche Erhöhung der Vornutzungen 
kann aber nur bei Intenſivierung der betriebs— 
leitenden Arbeiten durchgeführt werden, denn ftär- 
tere Vornutzungen ſollen in erſter Linie durch Ver— 
mehrung der Zahl der Durchforſtungen, nicht durch 
Verſtärkung des Durchforſtungs grades, erhoben 
werden. Da aber gerade die Durchforſtungen vom 
Betriebsleiter perſönlich ausgezeichnet werden ſollten, 
wie dies auch in Baden von jeher als deſſen vor— 
nehmſte Aufgabe angeſehen wurde, jo führt die ratio- 
nellere Geſtaltung des Durchforſtungsbetriebs zu einer 
ſehr erheblichen Erhöhung der auf dem Betriebsleiter 
ruhenden techniſchen Arbeitslaſt. Wenn angenommen 
werden darf, daß der Oberförſter (Forſtmeiſter) früher 
alljährlich nur auf einem Zehntel der Waldfläche ſeines 
Dienſtbezirks Durchforſtungen anzuweiſen hatte, muß 
er bei Erhöhung der Vornutzungen auf 50 bzw. 60% 
der Geſamtnutzung alljährlich auf mindeſtens einem 
Drittel der Fläche Durchforſtungshiebe auszeichnen. 
Das bedeutet alſo eine Steigerung dieſer Arbeit auf 
mehr als das Dreifache. Eine ſolche Mehrleiſtung wird 
aber die große Mehrheit der Betriebsleiter auf die 
Dauer nicht leiſten können. Die Folge dieſer Inten- 
fivierung des Betriebs muß daher die Verkleinerung 
der Reviere ſein und nicht ihre Vergrößerung, wie 
ſie infolge der „Beamtenabbau“-Maßnahmen nicht 
nur in Baden)), ſondern auch in anderen Staats— 
forſtverwaltungen in kurzſichtigſter und die Länder 
finanziell ſchwer ſchädigender Weiſe ſtattgefunden hat. 
Je mehr ſich die Forſtwirtſchaft weiterentwickelt, deſto 
feſter muß auf der Forderung der Verkleinerung der 
Forſtverwaltungsbezirke beſtanden werden, denn für 
die Erzielung des höchſten Wirtſchaftserfolgs ſind nicht 
die Ausgaben, alſo auch nicht erhöhte Verwaltungs- 
koſten, entſcheidend, ſondern zunächſt der Unterſchied 


4) Zu vgl. mein Auſſatz „Der Beamtenabbau und die 
badiſche Forſtwirtſchaft“ in der „Silva“ Nr. 49 von 1923. 


zwiſchen Roheinnahmen und Ausgaben 5), alſo die 
Reineinnahmen, und ſchließlich das Verhältnis, in 
dem dieſe zu dem Kapital der Unternehmung ſtehen. 
Die durch die geforderte Intenſivierung des Forſt— 
betriebs erfolgenden Mehreinnahmen ſind aber 
nach der Denkſchrift ſo hoch, daß die zu ihrer Er— 
zielung erforderlichen Ausgaben völlig zurück— 
treten. | 

Gegenüber der finanziellen Bedeutung der Vor— 
nutzungsfrage tritt das allzulange in den Vorder⸗ 
grund des Kampfes um die Bodenreinertragslehre ge⸗ 
ſtellte Problem der Umtriebszeit faſt in den Hinter. 
grund. Immerhin kommt auch ihm eine hohe wirt. 
ſchaftliche Bedeutung zu, wenngleich nicht mehr in 
dem Maße wie früher, weil mit den Altholzvorräten 
überall ſtark aufgeräumt worden iſt. Sämtliche ange⸗ 
ſtellten Berechnungen zeigen, daß Umtriebszeiten 
von über 100 Jahren mit Ausnahme der 
Eiche heute rein wirtſchaftlich nicht mehr 
vertretbar find, wenn man der Rechnung eine 
Verzinſung von 4% unterſtellt. Aus waldbau⸗ 
lichen Gründen, insbeſondere um die natür— 
liche Verjüngung des Waldes nicht zu gefährden, er: 
ſcheint es aber andererſeits, abgeſehen von der Fichte, 
auch nicht angezeigt, zu weit unter die 100 jährige 
Umtriebszeit herunterzugehen. 

Eine bedeutende Rolle ſpielt ferner für die Hebung 
der Rentabilität der Forſtwirtſchaft größte Umſicht und 
Sorgfalt bei der Holzausformung und Holzſor— 
tierung. Hier gilt es, die Erhöhung des Nutzholz 
prozents bis an die Grenze des Möglichen zu er 
reichen, ſtreng feſtzuhalten an der Akkordarbeit der 
Holzhauer und eine nach privatwirtſchaftlichen Grund- 
ſätzen ausgebaute Holzverwertung, die Anwendung 
der Naturverjüngung in weiteſtgehendem Maße ſowie 
einen intenſiven Ausbau des Wegenetzes auf Grund 
vorheriger eingehender Rentabilitätsunterſuchungen 
zu erſtreben. Neben der Holzauszeichnung iſt die Holz 
ausformung eine der wichtigſten Aufgaben des Be— 
triebsleiters. Mit allen Mitteln muß insbeſondere 
auf die Erhöhung des Nutzholzprozents unterer 
Waldungen hingearbeitet werden, weil dadurch der 
Durchſchnittspreis des Feſtmeters Holz geſteigert wird. 
Zu dieſem Zwecke müſſen auch die Holzhauer durch 
höhere Bemeſſung der Akkordlöhne für die Nutzholz— 
gegenüber den Brennholzſortimenten an möglichſt 


5) Hier ſei darauf hingewieſen, daß auf Seite 9 der 
Denkſchrift der ſogen. „Betriebskoeffizient'“ nicht richtig 
berechnet iſt. Da die Ausgaben — nicht die Reineinnahmen, 
wie im zweitletzten Abſatze angegeben iſt — 40 Mark gegen- 
über 95 Mark Roheinnahmen je Hektar betrugen, ergibt 
ſich der Betriebskoeffizient für das Jahr 1913 zu 0,42 oder 
42% (nicht 0,50). 
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reicher Aushaltung der höherwertigen Nutzhölzer inter- 
eſſiert werden. Durch die Erhöhung des Nutzholz⸗ 
prozents wird auch eine Steigerung der Brennholz⸗ 
preiſe erzielt, was von beſonderer Bedeutung für die 
waldbaulich jo wertvolle, aber wirtſchaftlich zurück⸗ 
ſtehende Buche iſt. Durch das verminderte Angebot 
von Brennholz werden ſchließlich deſſen Verbraucher 
gezwungen, mehr und mehr zur Kohlenfeuerung über- 
zugehen, was vom volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkte 
aus von großem Vorteil iſt, weil der volkswirtſchaft⸗ 
liche Gebrauchswert der gleichen Menge Nutzholz 
größer iſt als ihr Heizwert. Als eine Verſchleuderung 
hochwertigen Rohſtoffs muß es betrachtet werden, 
wenn zu Nutzholz geeignetes Holz als Brennholz 
verwendet wird, wie es namentlich in vielen Ge— 
meindewaldungen, aber auch in manchen Staats⸗ 
forſten infolge hoher Gab⸗ und Losholzbezüge noch 
geſchieht. N 

Alle Vergünſtigungen an Private durch zu 
billige Abgabe von Holz und Nebennutzungen, be- 
ſonders aber von Waldſtreu, müſſen bei der geringen 
Rentabilität der Waldwirtſchaft unterbleiben, denn 
ſie bedeuten eine finanzielle Benachteiligung aller 
derer, die nicht die gleichen Vorteile für ſich, beſonders 
aus den Staatswaldungen, ziehen können. 

Jedoch darf andererſeits das Streben nach Ver⸗ 
minderung der ſachlichen und perſönlichen Ausgaben 
nicht zu weit getrieben werden. Das Sparen darf 
ſtets nur am rechten Orte ſtattfinden, d. h. nur dort, 
wo die Reineinnahme dadurch erhöht wird. Andern⸗ 
falls iſt das Sparen unwirtſchaftlich, der Waldbeſitzer 
ſchädigt ſich dadurch ſelbſt. Wie oben ſchon ausgeführt 
wurde, gehört dahin die Nichtbeachtung des Grund⸗ 
ſatzes, daß mit ſteigender Intenſität der Wirtſchaft die 
Reviere verkleinert werden müſſen. Aber es kann auch 
noch in anderer Weiſe am falſchen Orte geſpart werden 
Ich nenne nur beiſpielsweiſe die Unterlaſſung der 
Fortbildung der Forſtbeamten aller Grade. Durch 
Zuweiſung wichtiger literariſcher Neuerſcheinungen 
und forſtlicher Zeitſchriften an die Forſtämter, durch 
forſtliche Lehrkurſe, Teilnahme an Forſtverſamm⸗ 
lungen, beſonders den kleinern Gruppenverſamm— 
lungen (Wirtſchaftsräte) und ſonſtigen belehrenden 
Zuſammenkünften in möglichſt großem Ausmaße uſw. 
muß die Fortbildung der Forſtbeamten zum Nutzen 
des Waldbeſitzers und der Volkswirtſchaft gefördert 
werden. Der Aufwand dafür lohnt ſich reichlich. 
Auch das forſtliche Verſuchsweſen wird zu ſtiefmütter— 
lich behandelt. Die Mittel zu ſeinem beſſeren Ausbau 
ſollten viel reichlicher fließen. Die Landwirtſchaft und 
die Induſtrie können der Forſtwirtſchaft auch in dieſer 
Hinſicht zum Vorbild dienen. 


Eine große Bedeutung für die Rentabilität der Forſt⸗ 
wirtſchaft kommt ferner wertbeſtändig angelegten 
und richtig verwalteten Forſt⸗Reſervefonds zu. 
Staats- und Gemeindehaushalt verlangen möglichſt 
gleichbleibende Einnahmen, die kaufmänniſch geleitete 
Holzverwertung dagegen fordert die Anpaſſung der 
Forſtwirtſchaft bezüglich des Holzeinſchlags an die 
wechſelnden Konjunkturen des Holzmarktes. Das 
frühere Verfahren, den Ausfall an Geldeinnahmen 
bei gedrückten Holzpreiſen durch vermehrten Holzein⸗ 
ſchlag auszugleichen, iſt weder kaufmänniſch noch wirt⸗ 
ſchaftlich. Nicht mehr, ſondern weniger Holz muß bei 
niedrigen Holzpreiſen genutzt werden und umgekehrt. 
Um aber trotz der unvermeidlichen Holzpreisſchwan⸗ 
kungen den Haushalt der Staaten und Gemeinden 
ſtetig zu geſtalten, alſo ihnen gleich hohe Einnahmen 
zuweiſen zu können, muß ein jederzeit verfügbarer 
Forſtreſervefonds vorhanden ſein, durch den der nötige 
Ausgleich (daher auch „Ausgleichsfonds“ genannt) be⸗ 
wirkt, die Stetigkeit und Nachhaltigkeit der Einnahmen 
aus der Forſtwirtſchaft alſo gewährleiſtet werden kann. 
Die Mittel zur Schaffung und Wiederauffüllung eines 
ſolchen Reſervefonds können entweder aus den regel⸗ 
mäßigen Holznutzungen oder durch außerordentliche 
Holzhiebe — aber ſtets nur in Jahren mit hohen Holz⸗ 
preiſen — gewonnen werden. Insbeſondere ſollten 
die bei Herabſetzung zu hoher Umtriebszeiten und bei 
Verſtärkung der Vornutzungen flüſſig werdenden 
Kapitalien hierzu benutzt werden, wodurch auch ihr 
Kapitalcharakter erhalten bliebe. Der etwaige Hin⸗ 
weis darauf, daß ſolche Reſervefonds durch eine ein⸗ 
tretende Geldentwertung, wie wir ſie während der 
verfloſſenen „Inflationszeit“ gehabt haben, zerrinnen, 
ſpricht nicht gegen die Gründung von Reſervefonds, 
denn erſtens kehren ſolche Geldentwertungen vielleicht 
nur alle hundert Jahre einmal wieder, und zweitens 
haben wir aus der Inflationsperiode die Lehre gezogen, 
daß man ſolche Kapitalien wertbeſtändig anlegen 
muß. Die Möglichkeit dazu iſt heute geboten. Wer trotz ⸗ 
dem die Entwertung eines Reſervefonds fürchtet, ſollte 
die aus dem Holzvorrate des Waldes gezogenen Kapi⸗ 
talteile wieder im Walde ſelbſt zur Verbeſſerung und 
Hebung der Wirtſchaft, durch Vergrößerung der Wald- 
fläche, Wegbauten und ſonſtige Meliorationen, ars 
legen. Auch eine ſolche Kapitalanlage iſt wertbe— 
ſtändig und erhöht ſpäter die Einnahmen aus dem 
Walde. Auf die Stetigkeit der Einnahmen muß aller— 
dings dann verzichtet werden; ſie kann nur durch einen 
jederzeit verfügbaren Geld-, Reſerve- und Aus— 
gleichsfonds herbeigeführt werden. 

Schließlich weiſt die Denkſchrift noch auf eine 
letzte Möglichkeit zur Hebung der Rentabilität der 
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Forſtwirtſchaft hin, auf die Angliederung holzver— 
arbeitender Betriebe. Sie führt dazu folgendes 
aus: „Die Vereinigung verſchiedener Produktions- 
ſtufen hat heute in der geſamten Volkswirtſchaft in⸗ 
folge der mit ihr verbundenen Vorteile einen der- 
artigen Umfang angenommen, daß auch die Forſt— 
wirtſchaft an dieſer Erſcheinung nicht vorübergehen 
konnte, und fo ſehen wir, daß viele große Privatforit- 
verwaltungen heute ihren Hauptrohholzanfall mit Er— 
folg ſelbſt zu Halbfabrikaten (Brettern, Bohlen, 
Balken uſw.) verarbeiten, um ſich den aus dieſer Ber: 
arbeitung entſpringenden Zwiſchengewinn zu ſichern. 
Dabei iſt es prinzipiell bedeutungslos, ob dieſe Ver— 
arbeitung durch die betreffende Verwaltung ſelbſt 
oder durch eine beſondere Aktiengeſellſchaft oder G. m. 
b. H. vorgenommen wird, auf die die Forſtverwaltung 
durch Beſitz des überwiegenden Teils des Kapitals 
maßgebenden Einfluß hat. Inwieweit allerdings die 
Angliederung von Sägewerken für Staat und Ge— 
meinde empfehlenswert iſt, kann nicht allgemein be— 
antwortet werden. Die Leitung eines Sägewerks er- 
fordert völlige Freiheit des Handelns, wie ſie die 
Staats- und Gemeindeverwaltung nicht ermöglicht; 
hier wäre daher die Form der reinen Staatsattien- 
geſellſchaft oder der gemiſcht⸗wirtſchaftlichen Unter— 
nehmung in beſonderem Maße am Platz.“ 

Man kann dieſen Ausführungen zuſtimmen, darf 
dabei aber nicht überſehen, daß der Aureiz zur An⸗ 
gliederung holzverarbeitender Betriebe an die Forſt— 
wirtſchaft während der Inflationszeit weit größer 
war als vorher und heute, weil damals jedermann 
beſtrebt war, ſeine Sachwerte zu erhalten. Das Holz 
iſt aber in Form von Halbfabrikaten im allgemeinen 
leichter und beſſer aufzubewahren als in Form von 
Rohholz. Die Neigung, der Waldwirtſchaft Säge— 
werke anzugliedern, iſt durch die Stabiliſierung unſerer 
Währung wieder abgeflaut, und ich glaube auch nicht, 
daß die Staats- und Gemeindeverwaltungen, von Aus— 
nahmefällen abgeſehen, die Vereinigung verſchiedener 
Produktionsſtufen auf dem Gebiete der Forſt- und 
Holzwirtſchaft vornehmen werden. Sie ſind dazu im 
allgemeinen zu ſchwerfällig, auch wenn dieſer Nachteil 
durch geſchickte Organiſation zum Teil beſeitigt werden 
kann. Die Privatforſtwirtſchaft iſt elaſtiſcher und an- 
paſſungsfähiger und deshalb geeigneter zur Durch— 
führung ſolcher Angliederungen. Die Konjunkturen 
des Holzmarktes und die Technik des Sägewerksbe— 
triebs auszunutzen, verſteht aber noch beſſer der Holz— 
fachmann, deſſen Leiſtungsfähigkeit der Forſtwirt als 
Sägewerksleiter wohl nur ausnahmsweiſe erlangen 
wird. Dazu gehört eben eine Spezialausbildung, die 
der Forſtmann ſich neben ſeinen ſonſtigen Aufgaben 


nicht in dem Maße aneignen kann wie der Holzge— 
werbetreibende. 

Auf die wichtigſten Vorſchläge der badiſchen Mini⸗ 
ſterial⸗Forſtabteilung zur Hebung der Rentabilität der 
badischen Staats- und Gemeindewaldwirtſchaft hätte 
ich damit hingewieſen. Die Denkſchrift bietet, wenn 
auch für den Forſtmann nicht viel Neues, ſo doch den 
eindrucksvollen zahlenmäßigen Nachweis über die 
Ergebniſſe und Erfolge der bisherigen badiſchen 
Staats⸗ und Gemeindewaldwirtſchaft, vor allem aber 
eine Fülle von Anregungen für die Landtagsabge⸗ 
ordneten, die maßgebenden Verwaltungsbehörden 
uſw., und ſo hat ſich denn, wie ich einleitend ſchon 
hervorhob, die badiſche Miniſterial-Forſtabteilung 
durch die Herausgabe der Schrift ein großes Verdient 
erworben, mag man auch in dieſer oder jener Frage, 
wie ich z. B. in der Zinsfußfrage, den Ausführungen 
der Denkſchrift nicht zuſtimmen. Der oben als 
Leitmotiv bezeichnete Grundſatz: Verminderung 
des Waldkapitals durch kräftige Durchfor— 
ſtungen bei gleichzeitiger Erzielung möglichſ 
hoher Erträge iſt zweifellos richtig), und da der 
Wald mit zu den wenigen Gütern gehört, die da— 
deutſche Volk aus dem Zuſammenbruche des Reiches 
und der Zeit der Inflation herüberretten konnte, ſe 
bildet er heute neben unſerer Arbeitskraft eine der 
wichtigſten Grundlagen unſeres Volskwohlſtandes, die 
auszunutzen und in ihrer Erzeugungskraft bis zu 
äußerſten Grenze zu heben unſere Pflicht iſt, um unſere 
Volkswirtſchaft und unſer Finanzweſen wiederauf— 
zubauen. Die Denkſchrift weiſt nach, daß die Möglich 
keiten zur produktiveren Geſtaltung und Verwendung 
der in den badischen Staats- und Gemeindewaldungen 
— und das trifft auch für alle übrigen deutſchen 
Staats- und Körperſchaftsforſten zu — inveſtierten 
Kapitalien zahlreich ſind, und fie wird, wenn ihre Tor. 
ſchläge in den maßgebenden Kreiſen Beachtung finden, 
ihren Zweck erfüllen. Allerdings wird es dazu jahre 
langer intenſiwſter und angeſtrengteſter Arbeit be: 
dürfen. Vor allem aber iſt zur Durchführung der 
vorgeſchlagenen Wirtſchafts⸗Intenſivierung nötig, daß 
die geiſtige Arbeit in der Staats- und Gemeindeforſt—⸗ 
wirtſchaft erheblich verſtärkt wird. Das kann aber um 
geſchehen, wenn die Forſtamtsbezirke verkleinert, die 
Zahl der leitenden Forſtverwaltungsbeamten also 
weſentlich vermehrt wird. Auf weite Sicht muß in 
dieſer Organiſationsfrage gearbeitet werden. Nicht 


6) S. den folgenden Nachtrag, zu dem die Ausführungen 
Eberbachs in vorſtehendem Aufſatze „Der Normalvorrat 
beim forſtlichen Unternehmen“ (S. 284 ff.), insbeſondere 
die über Biolley und Liefmann, mir Veranlaſſung 
gegeben haben. | 
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nur dem badiſchen Staatsminiſterium und Landtage, 
ſondern allen deutſchen Staatsregierungen und Volks 
vertretungen ſei dieſe ihnen obliegende ſehr wichtige 
Aufgabe auch hier nochmals aufs nachdrücklichſte ans 
Herz gelegt. N 


Freiburg i. Br., im Februar 1925. 
Nachtrag. 

Der Streit um die Frage, ob es erſtrebenswert 
ſei, mit möglichſt kleinem oder mit möglichſt 
großem und wertvollem Holzvorrate im Walde 
zu arbeiten, iſt m. E. ziemlich müßig, ja ich möchte 
jagen: es iſt ein Streit um Worte! Das Wirtſchafts⸗ 
ziel kann ganz das gleiche ſein trotz verſchiedener 
Faſſung des den Vorrat betreffenden Satzes. In 
dem Worte „möglichſt“ liegt die Beſchränkung und 
Begrenzung ſowohl nach oben wie nach unten. 

Wenn ein Unternehmer den gleichen wirtſchaft— 
lichen Erfolg mit geringeren Mjtteln oder Koſten 
erzielen kann wie mit höheren, ſo iſt es zweifellos 
richtig, den erſten Weg zu wählen und den etwa 
vorhandenen Überſchuß an Mitteln anderswo vor- 
teilhafter produzieren zu laſſen. So macht denn 
auch Eberbach für die Schaffung eines möglichſt 
hohen Vorrats eine ſehr wichtige Vorausſetzung 
(S. 288), nämlich die, daß die immer wieder neu— 
eingeſtellten Vorratsglieder mindeſtens dasſelbe 
leiſten wie die bisher vorhanden geweſenen und daß 
ſie die Leiſtungen der letzteren nicht beeinträchtigen. 
Dieſe Vorausſetzung trifft aber ſehr oft nicht zu, 


und in dieſen Fällen verbietet ſich eben die Ver- 
mehrung der Holzvorräte. 

Den Vergleich Eberbachs zwiſchen der Wald— 
wirtſchaft und der Spinnerei bzw. zwiſchen dem 
Holzvorrat und den Webſtühlen halte ich überhaupt 
nicht für einwandfrei, ſo wie ihn Eberbach zieht. Der 
Einſtellung von mehr, alſo von neuen Webſtühlen 
in die Spinnerei entſpricht beſſer und richtiger die 
Einſtellung neuer Holzbeſtände in das waldwirt— 
ſchaftliche Unternehmen, alſo mit anderen Worten: 
die Vergrößerung der Wald fläche, während der 
Verminderung oder Vermehrung des Holzvorrats die 
Einſtellung von verſchieden gut arbeitenden Web— 
ſtühlen entſpricht. Es kann aber keinem Zweifel 
unterliegen, daß ein Unternehmer wirtſchaftlicher 
handelt, wenn er ſtatt veralteter, unrationell ar— 
beitender Webſtühle moderne, leiſtungsfähigere ein⸗ 
ſtellt. Ebenſo verhält es ſich auch mit dem Holz— 
vorrat. Hier gilt es, daß die im Walde arbeitenden 
Beſtände und Bäume möglichſt vorteilhaft produ- 
zieren. Im Einzelfalle kann dieſes Ziel einmal 
durch Verminderung und das andere Mal durch 
Vermehrung des Holzvorrats erreicht werden, und 
inſofern kann in einem Falle ein möglichſt nied- 
riger, im anderen Falle dagegen ein möglichſt 
hoher Vorrat erſtrebenswert ſein. Es kommt eben 
ganz darauf an, wo man im gegebenen Falle ſteht, 
d. h. wie die Holzvorratsverhältniſſe gerade liegen, 
ob ſie zu niedrig oder zu hoch ſind im Hinblick 
auf die Erzielung des höchſten wirtſchaftlichen Er- 
folgs. 


Literariſche Berichte. 


Der Dauerwald in 16 Fragen und Antworten, 
ſür den Gebrauch im Walde dargeſtellt von Wie⸗ 
becke, ord. Profeſſor an der Forſtl. Hochſchule Ebers⸗ 
walde, Preuß. Forſtmeiſter, früher Stadt⸗ und 
Forſtrat in Frankfurt a. O. Mit einem Begleit— 
wort von v. Keudell⸗Hohenlübbichow, Dr. h. e. 
der Forſtwiſſenſchaften, Vorſitzendem des branden— 
burgiſchen Waldbeſitzerverbandes, und je einem 
Vorwort zur zweiten, dritten und vierten Auflage 
vom Verfaſſer. Vierte durchgearbeitete Auflage 
(7. Tauſend). XXXIV und 119 Seiten 8°. Stettin 
Neutorney 1924, Pommernblatt, Verlagsgeſell— 
ſchaft m. b. H. Preis: feſt broſchiert 5 R. M. und 
0,20 R. M. für Porto. 

Der dritten Auflage, die zu Anfang des vorigen 
Jahres erſchien, iſt wiederum ſehr raſch die vierte 
gefolgt — am Ende des Jahres 1924. Abgeſehen 
vom Vorwort und von der gediegeneren äußeren 


Ausſtattung des Büchleins — beſſeres Papier und 
größerer Druck — iſt ſie unverändert geblieben. 

Das neue Vorwort iſt hauptſächlich dem Eulen- 
fraß im oſtdeutſchen Kiefernwalde und ſeinem auch 
heute noch nicht vollkommen abzuſehenden Folgen 
gewidmet. Kurz werden die Lehren beſprochen, die 
uns dieſe Kalamität wieder ſo eindringlich erteilt hat: 
die Beſchaffung von Holzreſerven, die Begründung 
von Miſchwald und Unterbau unter Benutzung 
von zweckmäßigen Bodenbearbeitungsgeräten und 
⸗Maſchinen. 

Wie in der dritten Auflage, ſo kündigte Wiebecke 
auch im Vorwort zur vierten Auflage wieder das 
baldige Erſcheinen eines „Waldbaues im oſtdeutſchen 
Walde“ und einer „Dauerwaldeinrichtung“ an, in 
denen er auch Stellung zu den Kritiken der früheren 
Auflagen feines „Dauerwalds“ nehmen wollte. In— 
zwiſchen iſt aber dem Verfaſſer die Feder raſch ent- 
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riſſen worden, fo daß zu befürchten iſt, daß dieſe 
beiden Arbeiten noch nicht zur Veröffentlichung fertig 
vorlagen, als er abgerufen wurde. Ein Verluſt für 
die deutſche Forſtwirtſchaft, die dem Dahingegangenen 
für ſeine raſtloſe Arbeit im und für den heimiſchen 
Wald ſtets zu Dank verpflichtet iſt. We. 


Betriebe: und Ertragsregelung im Hoch⸗ und Nieder: 
walde. Ein gemeinverſtändlicher Abriß für Ber- 
walter kleiner Forſtreviere, Waldbeſitzer und Be— 
triebsbeamte von Profeſſor L. Schilling, Preuß. 
Oberforſtmeiſter. Vierte vollſtändig umgearbei— 
tete Auflage mit 47 Textabbildungen und einer 

Karte. Neudamm 1924. Verlag von J. Neumann. 
6 Mark. 

Das Buch iſt urſprünglich in Schleſien entſtanden, 
wo dem Herrn Verfaſſer vielfache Einblicke in kleinere 
Privatreviere geboten waren, die von Förſtern oder 
ehemaligen Förſtern verwaltet wurden. Dielen Ver- 
waltern ſollte die Schrift Verſtändnis für die Forft- 
einrichtung vermitteln, welche ſie aus den für das 
akademiſche Studium beſtimmten Lehrbüchern nicht 
ſchöpfen können. So wendet ſich alſo Verfaſſer nicht 
an die akademiſch gebildeten Forſtwirte, ſondern an 
Revierförſter und Waldbeſitzer; und daß das Buch 
hier einem ausgeſprochenen Bedürfnis entgegen— 
kommt, zeigt ſchon der Umſtand, daß es heute bereits 
in vierter Auflage vor uns liegt. Aber nicht dieſem 
Bedürfnis allein hat die Schrift ihren großen Erfolg 
zu danken, ſondern vor allem dem hervorragenden 
Lehrgeſchick und der überſichtlichen Klarheit, mit 
denen der Gegenſtand behandelt iſt und dem Leſer— 
kreis nahegebre ht wird. 

Verfaſſer geht aus vom Nachhaltsbegriff und den 
Aufgaben der Betriebs- und Ertragsregelung und be— 
handelt zunächſt in dem für den Leſerkreis angemeſſe— 
nen Umfang die Gebiete der Holzmeßkunde und Zu— 
wachslehre. Die Forſteinrichtung ſelbſt wird auf dem 
zeitlichen Normalzuſtand aufgebaut, der wie üblich 
kurz „Normalwald“ genannt wird. Dann folgen in 
entſprechend elementarer Behandlung: Waldein— 
teilung und Vermeſſung, Betriebsgrundlagen und 
Ermittlung des Waldzuſtands, worauf ſich dann die 
Aufſtellung des Betriebsplans aufbaut, die durch ein 
Beiſpiel erläutert wird. 

Die gegebenen Begriffe ſind klar umgrenzt und 
gemeinverſtändlich ausgedrückt. Gewählt ſind die— 
jenigen der Lehrbücher, die vielfach heute nicht mehr 
holtbar ſind, ſo der Begriff der Betriebsklaſſe als 
feſter Betriebsklaſſe mit normaler Altersſtufenfolge 
oder des Hiebszugs als Schlagreihe. 

Auf dem Gebiet der Ertragsregelung ſtützt ſich die 


Schrift ganz auf die Fläche. Verfaſſer wählt aus 
Lehrgründen das alte überſichtliche Flächenfachwerk, 
dem er übrigens auch die jenigen Methoden zurechnet, 
die nur einen erſten Nutzungszeitraum abſcheiden und 
auf die für das Fachwerk typiſche Aufteilung der 
ganzen Betriebsfläche unter die Perioden des Um— 
triebs grundſätzlich verzichten. 

Wenn mir nun auch eine gewiſſe Gefahr darin 
zu liegen ſcheint, reine Praktiker lediglich in den 
Schematismus des unmöglichen „Normalwalds“ und 
des „Fachwerks“ einzuführen, ohne deren abſolute 
Waldfremdbheit zu betonen, jo iſt doch anzuerkennen, 
daß dieſe abſtrakten Gebilde ein hohes Maß von Lehr- 
haftigkeit beſitzen und daher, wie die ganze Ent— 
wicklung unſerer Forſtwirtſchaft zeigt, nur zu feſt in 
den Köpfen haften bleiben, wo ſie die Wirklichkeit 
als etwas höchſt Abnormes erſcheinen laſſen, aus 
dem wir nur leider nie herauskommen werden. 

Darſtellung und Ausſtattung der Schrift ſind als 
muſterhaft zu bezeichnen. Das Buch wird in den 
Kreiſen, für welche es beſtimmt iſt, ſicher nach wie 
vor begeiſterte Leſer finden. C. W. 


Geflügelte Worte. Der Zitatenſchatz des deutſchen 
Volkes, geſammelt und erläutert von Georg 
Büchmann, fortgeſetzt von Walter Roberts toi. 
now, Konrad Weidling und Eduard Ippel. 27. Auf, 
lage, neu bearbeitet von Bogdan Krieger. 
Berlin 1925. Verlag der Haude und Spenerſchen 
Buchhandlung Max Paſchke. 745 und XXIV 
Seiten. Preis: 14 R. M. 

Als Dr. Georg Büchmann im Jahre 1863 ferne 
Sammlung zum erſten Male erſcheinen ließ, um— 
faßte ſie nur 750 Zitate. Unter der Mitarbeit der 
Gebildeten aller Länder haben ſeine Nachfolger die 
Sammlung ſo erweitert, daß ſie heute über 4000 
Zitate aller Zeiten bietet. Alle dieſe „Geflügelten 
Worte“ bilden — geordnet in 24 Abſchnitten — 
einen abgeſchloſſenen Leſeſtoff, der mit feinen ın 
tereſſanten Quellennachweiſen ein vorzügliches Nad)- 
ſchlagewerk darſtellt. 

Die vorliegende neue Auflage iſt ein Beweis 
dafür, daß dieſes einzigartige Buch nicht an In— 
tereſſe verloren hat, ſondern immer neue Freunde 
findet. Aber auch den alten Liebhabern des Zitaten⸗ 
ſchatzes bietet die neueſte Auflage eine reiche Fülle 
neuen Stoffes aus dem Gebiete der Weltliteratur 
und Geſchichte bis in die jüngſte Zeit hinein. 


Der „Kleine Brockhaus.“ 
Der Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig kündigt 
das Mitte Mai beginnende Erſcheinen des „Kleinen 
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Brockhaus“, eines einbändigen Handbuchs des Wiſſens 
an. Gewiß wird dieſes Lexikon in weiten Kreiſen 
Verbreitung finden, ſchon weil es trotz ſeiner Fülle 
von Stichwörtern (40000) und der zahlreichen bunten 
und ſchwarzen Abbildungen und Karten (5400) in 
gutem Einband bei Subſkription nur 21 . koſtet. 
Es kann auch auf die in 10 vierzehntägig erſcheinenden 


Lieferungen zu je 1,90 % ſubſkribiert werden, jo daß 
das Werk während ungefähr eines halben Jahres 
wöchentlich einen Aufwand von nur 95 Pfg. erfordert. 
Dabei hat der Subſkribent noch die Möglichkeit, ſich 
an einem mit vielen Preiſen ausgeſtatteten Preis- 
ausſchreiben zu beteiligen, deſſen erſter Preis 1800 4 
beträgt. 


Notizen. 


Deutſcher Forſtverein. 
Mitglieder⸗Verſammlung in Salzburg. 


Im Nachgang zu der Veröffentlichung vom 26. März 
wird bekanntgegeben, daß nunmehr für alle Verhandlungs⸗ 
Gegenſtände Berichterſtatter gewonnen ſind. Es ſind auf⸗ 
geſtellt: 

1. für das Thema: „Die Dauerwaldfrage in Theorie 
und Praxis“ Herr Forſtmeiſter Profeſſor Dr. Dengler. 
z. Zt. Rektor der Forſtl. Hochſchule Eberswalde (der Gegen⸗ 
ſtand ſoll einem Beſchuß des Ausſchuſſes entſprechend 
gleichfalls in der Vollverſammlung behandelt werden); 

2. für „Fragen des Waldbaues im Hochgebirge“: 
Herr Regierungsrat Dr. Tſchermak, Oberinſpektor der 
Forſtl. Verſuchsanſtalt Mariabrunn bei Wien; 

3. für „Maſchinenweſen in der Forſtwirtſchaft“: 
Herr Landforſtmeiſter Gernlein, Berlin; 

4. für „Alpen⸗ und Weidewirtſchaft“: Herr Ober⸗ 
regierungsrat W. Mantel, München; 

5. für „die Frage der Bilanzierung in der Forſt⸗ 
wirtſchaft“: Herr Landforſtmeiſter Hochſchulprofeſſor Bern⸗ 
hard⸗Tharandt. 

Über Hochgebirgswirtſchaft wird außerdem Herr 
Oberlandforſtmeiſter Dr. Jugoviz, Bruck a. d. Mur, 


einen Lichtbildervortrag halten. Vorausſichtlich kommt 


auch eine Kinovorführung über Naturſchutz zuſtande. 


Die Maſchinenvorführungen finden in dem 
gräfl. Moy'ſchen Waldgut in Hellbrunn bei Salzburg 
ſtatt und beginnen am 14. September. 

Eine ausführliche Beſchreibung der Begänge und 
ein Führer für Salzburg und Umgebung werden bis zum 
Juli zur Verſendung bereit ſein. 


München, den 26. April 1925. 
Dr. Wappes. 


Aufruf! 


In der forſtlichen Welt wird der Name weiland Ober- 
landforſtmeiſter Profeſſor Dr. Hermann Stötzer 
heute und wohl in aller Zukunft mit beſonderer Hochachtung 
genannt; handelt es ſich doch um einen Mann von hervor⸗ 
ragender wiſſenſchaftlicher Bedeutung, der ſowohl als aka— 
demiſcher Lehrer wie auch als Gelehrter und vorbildlicher 
Charakter einem großen Kreiſe von Forſtleuten und Freun⸗ 
den des Waldes Wertvolles mit auf den Lebensweg ge— 
geben hat. 

Es beſteht die Abſicht, die ſem Manne in treuer Geſin— 
nung und Dankbarkeit eine Gedenktafel im Eiſenacher Forſt 
zu errichten. Die unterzeichnete Kommiſſion wendet ſich 
deshalb an alle ehemaligen Schüler und Freunde Stötzers 
mit der Bitte um Gewährung von Geldſpenden zur Be— 
ſtreitung der entſtehenden Koſten. 

Gaben — auch die kleinſten ſind willkommen — wolle 
man bis zum 1. Auguſt d. Js. einzahlen auf Poſtſcheckkonto 


Nr. 16196 beim Poſtſcheckamt Erfurt (Stötzer⸗Gedenk⸗ 
tafel), Forſtmeiſter Hey. 
Oberforſtrat Schaber, als Vertreter des Thüring. 
Finanzminiſteriums. 
Oberförſter Enders, als Vertreter des Vereins der 
Forſtverwaltungsbeamten Thüringens. 
Herzogl. Forſtmeiſter Hey, 
Fürſtl. Oberförſter Parch⸗ als Vertreter 


mann, Vorſitzender des der Privat⸗ 
Deutſchen Foritbeamten- | forftbeamten. 
Bundes, N 


Die Wiedereinſtellung von Forſtlehrlingen 
durch die Preußiſche Staatsforſtverwaltung. 


Die Preußiſche Staatsforſtverwaltung ſtellt vom 1. Ok⸗ 
tober 1925 ab wieder Forſtlehrlinge ein. Die Annahme 
und Ausbildung wird nach den Förſterausbildungsbeſtim⸗ 
mungen vom 1. April 1925 erfolgen. Dieſe erſcheinen dem⸗ 
nächſt und ſind von Anfang Mai d. Js. ab bei dem Verlage 
von J. Neumann in Neudamm in der Neumark käuflich 
zu erwerben. Zugelaſſen werden nur Bewerber, die am 
1. Oktober das 18. Lebensjahr begonnen, das 21. aber noch 
nicht vollendet haben. Als Schulbildung wird von den 
Bewerbern gefordert: Der Nachweis der erfolgreich ab» 
gelegten Abgangsprüfung von einer vollausgebauten Mittel- 
ſchule, Realſchule (Landwirtſchaftsſchule) oder gleichgeſtellten 
Lehranſtalten oder auch das Reifezeugnis für die Ober- 
ſekunda einer höheren Lehranſtalt. Außerdem können zu⸗ 
gelaſſen werden befähigte Volksſchüler, wenn fie eine be- 
ſondere Aufnahmeprüfung auf der Grundlage der Anforde- 
rungen für die Abgangsprüfung von der Mittelſchule — je⸗ 
doch ohne fremde Sprachen — mit Erfolg abgelegt haben. 

Zuſtändig für die Annahme iſt der Oberforſtmeiſter 
derjenigen Regierung, in deren Bezirk der Bewerber als 
Forſtlehrling eintreten will. Die Bewerbungsgeſuche ſind 
zum 1. Juli dem Oberforſtmeiſter einzureichen. Ge— 
ſuche an das Miniſterium für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten ſind zwecklos. 

Es wird darauf aufmerkſam gemacht, daß alljährlich 
nur eine beſchränkte Zahl von Forſtlehrlingen angenom- 
men werden kann. 


(Preſſedienſt des Preuß. Miniſteriums für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten.) 


Förſterausbildung in Preußen. 


Der 51. Hannoverſche Städtetag hat auf ſeiner 
Tagung am 23. Mai 1925 auf Antrag des Vorſitzenden des 
Gemeindewaldbeſitzerverbandes der Provinz Hannover, 
Oberbürgermeiſter Klinge-Goslar, im Anſchluß an einen 
Vortrag des Oberförſters Dr. Ja cobi-Hameln über „Kom— 
munale Forſtwirtſchaftsfragen“ einſtimmig folgende Ent— 
ſchließung gefaßt: 
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„In Erkenntnis der Bedeutung des kommunalen 
Waldbeſitzes für die Gemeinden und die geſamte deutſche 
Volkswirtſchaft erhebt der in Hameln tagende 51. Han⸗ 
noverſche Städtetag Einſpruch dagegen, daß bei den am 
1. April 1925 erlaſſenen Förſterausbildungsbeſtimmungen 
in den § 39 und 46 die Auswahl der Anwärter für den 
nichtſtaatlichen Forſtdienſt lediglich in das freie Ermeſſen 
des Miniſters für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
geſtellt iſt. Es iſt zu befürchten, daß hierbei die Auswahl 
jo getroffen wird, daß die tüchtigſten Förſteranwärter 
beim Staatsdienſt verbleiben und die weniger tüchtigen 


für den Kommunaldienſt zur Verfügung geſtellt werden, 


und daß hierdurch eine kommunale Forſtbeamtenklaſſe 
minderer Tüchtigkeit — 2. Klaſſe, gemeſſen an den Staats- 
forſtbeamten — geſchaffen wird. Die große Selbſtändig⸗ 
keit und Verantwortlichkeit, die ganz beſonders die kom- 
munalen Forſtbetriebsbeamten haben müſſen, erfordert 
die Beſetzung dieſer Stellen mit Bewerbern beſter Eig— 
nung. Der Städtetag beantragt deshalb die Abänderung 
der $$ 39 und 46 unter Hinzuziehung der Gemeinde— 
vertretungen und der Gemeindewaldbeſitzerverbände. 
Auch bittet er, das beabſichtigte Körperſchaftsforſtgeſetz 
nicht zur Beratung zu ſtellen, ehe nicht den Gemeinde— 
vertretungen und den Gemeindewaldbeſitzerverbänden 
Gelegenheit zu eingehender Stellungnahme gegeben iſt.“ 


Iſoliergefäße. 


Die Firma Heimburg & Co. in Bremen, Altenwall 25 
(Fernruf: Roland 8148) liefert Iſolierſpeiſeträger und 
Iſolierfeldflaſchen, die ganz aus Aluminium hergeſtellt 
ſind und deren innere Glasbehälter, wie die General— 
vertretung der Firma für Bayern, H. Guſe in München, 
Georgenſtraße 35 (Telefon 34246), mitteilt, durch ein neu⸗ 
artiges, patentamtlich geſchütztes Verfahren gegen Stoß 
und Fall durch Einlagen aus Kork und gefalztem Blech 
doppelt geſchützt find. Sollte trotzdem ein Bruch der in- 
neren Gefäße eintreten, ſo iſt die Aluminiumhülle leicht 
auseinanderzunehmen und durch Einſetzen eines Erſatz⸗ 
ſtückes wieder brauchbar zu machen, das jederzeit von der 
Firma bezogen werden kann. 

Die Iſoliergefäße halten Speiſen und Getränke garan— 
tiert 24 Stunden heiß. Auf Grund eigener Erprobung 
konnte feſtgeſtellt werden, daß kochend eingefülltes Waſſer 
nach 24ſtündiger Auſſtellung der Gefäße auf einer Glas— 
veranda mit etwa Freilufttemperatur noch 55 R. aufwies. 

Der Iſolierſpeiſeträger wird in verſchiedenen Größen 
hergeſtellt, und zwar von 34, bis 21, Liter faſſend. Die 
Offnung des Gefäßes iſt ſo groß, daß der Innenraum auch 
mit feſten Sachen, wie Fleiſch uſw., gefüllt werden kann, 
und daß man auch aus dem Speiſeträger, der mit einem 
Henkel zum Tragen verſehen iſt, bequem zu eſſen vermag. 
Der Preis beträgt für das Gefäß mit einem Inhalt von 


24 1 11%, 2 Liter 
5.65 6.90 11.25 13.75 Mark. 


Die Iſolierflaſche iſt in Form der Militärfeldflaſche 
ausgeführt, und zwar mit Karabinerhaken zum Befeſtigen 
am Ledergurt oder mit Korbriemen und wird nur in einer 
Größe (634 Liter Inhalt) geliefert. Die Preiſe betragen 
für Flaſchen: 


mit mattierter Aluminium- Schutzhülle. . 7.00 M. 

mit mattierter Aluminium-Schutzhülle und 
Lederriemen-Garnitvnunu .. . 8.50 „ 

in ſtoßſicherer Rindlederhülle 

mit Riemenkordddddd 14.50 „ 

mit Karabinerhaken . 13.15 „ 
mit TragriemeeenNnd 13.80 „ 


mit Filzüberzug und Karabinerhakentrag⸗ 
geſtell aus LedeXnnXnXn. 7.00 N 
mit Filzüberzug und Riemenkorb .. 8.75 „ 


Die Preiſe find von der Fabrik als Verkaufspreiſe feſt⸗ 
geſetzt und dürfen nicht herabgeſetzt werden. 

Um beſonders den Arbeitern die Anſchaffung zu er⸗ 
leichtern, werden die Gefäße auch gegen Abzahlung in 
fünf Wochenraten geliefert, wenn ſeitens der Arbeitgeber 
eine gewiſſe Garantie dadurch übernommen wird, daß 
durch Zeichnungsliſten der Auftrag geſammelt durch die 
vorgeſetzte Stelle der Firma zugeleitet oder direkt erteilt 


wird. 


Im Hinblick auf die große Bedeutung der Warmhaltung 
von Speiſen und Getränken für die Geſundheit aller derer, 
die den ganzen Tag im Freien zubringen müſſen, in⸗ 
be ſondere alſo für Waldarbeiter und Forſtſchutzbeomte, ſei 
die Anſchaffung ſolcher Iſoliergefäße empfohlen. Sie 
eignen ſich natürlich auch im Sommer zur Kalthaltung von 
Getränken. Die Firma leiſtet Garantie für Kühlhaltung 
auf 72 Stunden. i 


Der Kunſtverlag Karl Gerlinghaus⸗ Planegg bei Mün- 
chen hat von den alten, zum Teil ſeltenen Kupferſtichen des 
bekannten Amſterdamer Künſtlers Kaſper Luyken (um 
1700) eine große Anzahl der ſchönſten als Gravüren heraus- 
gegeben, welche die verſchiedenen Handwerke und Gewerbe 
darſtellen. Die beigefügten Verſe ſtammen von dem be 
rühmten Volksſchriftſteller Abraham a Santa Clara 
(1644-1709). 

Das als Muſter vorliegende Blatt zeigt in Tracht und 
Betätigung das berufliche Leben und Treiben eines Jägers. 

Der Verlag verſendet die hübſchen Gravüren ohne 
Kaufzwang und Vorauszahlung auf Wunſch zur Anſicht. 
Preis jeder einzeln käuflichen Gravüre 2 Mark. 


Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Sommer⸗Semeſter 
1925. 


Forſtliche Hochſchule Eberswalde. 
Oberförſter Hilf: Forſtliche Betriebstechnik (1ſtündig) u 
Übungen (ein Nachmittag nach Vereinbarung), Lehr 
wanderungen. i 


Forſtwiſſenſchaftlicher Jahres bericht. 

Im Jahre 1919 erſchien im Verlage von J. D. Sauer 
länder⸗Frankſurt a. M. zum letzten Male der „Jahresbericht 
über die Fortſchritte, Veröffentlichungen und wichtigeren 
Eceigniſſe im Gebiete des Forſtweſens“, und zwar für das 
Iihr 1914. Infolge der Kriegszeit und der nachkriegs⸗ 
zeitlichen Inflation mußte die Fortſetzung der Berichte 
eingeſtellt werden. 

Auf die immer dringlicher gewordenen Wünſche aus 
forſtlichen Kreiſen hin habe ich mich nun aber entſchloſſen, 
die Herausgabe des „Jahresberichts“ wieder aufzunehmen, 
und Herr Dr. Siebeck in Firma H. Laupp'ſche Buchhandlung, 
Tübingen, hat ſich in dankenswerter Weiſe bereit erklär, 
den Verlag der „Neuen Folge“ zu übernehmen. Zunächſt 
ſoll der Bericht über das Jahr 1924 herausgegeben wer 
den. Sein Erſcheinen iſt für Mitte Dezember 1925 m 
Ausſicht genommen. Die Mitarbeiter für dieſen Jahrgang 
find gewonnen in den Herren: Buſſe-Tharandt, Cieslar⸗ 
Wien, Diete rich-Tübingen, Eckſtein⸗Eberswalde, Gehrhardt⸗ 
Münden, Hausrath-Freiburg, Helbig-Freiburg, Star 
Freiburg und Wagner-Freiburg. 

Die rückſtändigen Jahrgänge 1915—1923 ſollen, wenn 
die Jahrgänge 1924 und 1925 der „Neuen Folge“ den Erwar⸗ 
tungen des Verlags entſprechen, ſpäter in gekürzter Fom 
nachgeholt werden, um die entſtandene Lücke zu ſchließen. 

Freiburg i. Br., im Juni 1925. N 

Prof. Dr. H. Weber. 
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101. Jahrgang 


Irankfurt a. M. 


Auguſt 1926 


Nochmals: Schirmſchlag, Femelſchlag, Saumſchlag. 


Vom bayr. Oberforſtmeiſter Seeholzer, Lohr a. M. 


Die Frage, ob eine Schlagſtellung als Schirm⸗ oder 
Femelſchlag anzuſprechen iſt, ruft auf Lehrwande⸗ 
rungen nicht ſelten bei Gelehrten und Praktikern Mei⸗ 
nungsverſchiedenheit hervor. 

Eine Wirtſchaft ohne Syſtem, die lediglich dem 
Gefühl nach geführt wird, oder ein Schirmſchlag⸗ 
betrieb mit langfriſtigen Lichtungs⸗ und Räumungs⸗ 
hieben, die in ausgeprägter Gruppen- und Horſtform 
erfolgen, macht es manchmal ſchwierig, die Kriterien 
der zugrunde liegenden Betriebsformen ſofort deutlich 
zu erkennen. 

Neuerdings wird dem Femelſchlag überhaupt 
ſeine Daſeinsberechtigung abgeſprochen. Oberforſtrat 
Dr. Wörnle ſchreibt im Januarheft dieſer Zeitſchrift 
Seite 15: „Der Femelſchlag mit ſeinem von 
Anfang an gruppen- und horſtweiſen Vor- 
gehen widerſpricht dem Verjüngungsprinzip; 
er iſt keine beſondere Betriebsart, er iſt 
feine Verjüngungsform, er iſt nur eine Ent— 
wicklungsſtufe, und zwar die Räumungsform 
des Schirmſchlags.“ 

Da iſt es vielleicht doch nicht überflüſſig, nochmals 
über Schirm und Femelſchlag zu ſprechen und das 
Weſen beider feſtzuſtellen, und zwar vom rein wald— 
baulichen!) und vom rein theoretiſchen Standpunkt 
aus, da nur auf dem letzteren Wege, unbeeinflußt von 
den vielerlei Spielarten der Praxis, die den Charakter 
der Betriebsform verdunkeln, das Weſen klar gezeigt, 
für didaktiſche Zwecke die Grundlage geſchaffen und 
für die Praxis die Folgerung gezogen werden kann. 

Naturverjüngung iſt ein beftandes- und boden- 
llimatologiſches Problem. 

Samenerzeugung und Bodengare, die beiden wich— 
tigſten Punkte, hängen von klimatiſchen Faktoren des 
Beſtandes und Bodens ab, insbeſondere ſind Boden— 
wärme und Bodenfeuchtigfeit ausſchlaggebend, zwei 
Eigenſchaften des Bodens, die auch von den Pflanzen- 
geographen übereinſtimmend als die wichtigſten Fak— 
toren des Standortes betrachtet werden. 


— 


) Da das Weſen einer Betriebsform auf dem Boden 
des Waldbaues begründet ſein muß, ſoll hier das Betriebs- 
techniſche außer Betracht gelaſſen werden. 


Die Verjüngungsform muß daher dem Wirt— 
ſchafter zur Regelung der beſtandes⸗ und boden- 
klimatiſchen Faktoren die Mittel in die Hand geben, 
damit die Schaffung eines optimalen Zuſtandes für 
die Baumkrone und für die phyſikaliſchen, chemiſchen 
und biologiſchen Wirkungen des Oberbodens erzielt 
werden kann. Dadurch wird Samenerzeugung und 
Anſamungswilligkeit des Bodens heryorgerufen. 

Das natürliche Mittel zur Einwirkung auf das 
Beſtandes⸗ und Bodenklima beſteht in Lockerung bezw. 
Durchbrechung des Beſtandesſchluſſes, wodurch eine 
Einwirkung entweder von oben her, Schirm— 
ſtand, oder von der Seite her, Seitenſtand, 
Randſtellung, beabſichtigt iſt. 

Es iſt ein weſentlicher Unterſchied, ob eine Ver⸗ 
jüngungsform ſich der einen oder anderen Einwirkung 
zur Erreichung der Verjüngungsabſicht bedient. 

Da nun der Schirmſchlag grundſätzlich die Ein- 
wirkung des Schirmſtandes, Femelſchlag die Ein- 
wirkung der Randſtellung kennt, ſo wäre damit bereits 
der Beweis für den Weſensunterſchied der beiden 
Betriebsformen erbracht. 

Grundſätzlich bedienen ſich des Schirmſtandes: 
Plenterbetrieb?) und Schirmſchlag; 

der Randſtellung: Femelſchlag und Saum— 
ſchlag. 

Fügen wir noch die Betriebsform an, die grund— 
ſätzlich ſowohl auf Schirm als auch auf Seitenwirkung 
verzichtet: den Kahlſchlag, ſo ſind damit die fünf 
Grundformen?) des Hochwaldbetriebes bezeichnet. 

Gayer ſagt, daß ſie ſelbſtändig die Erreichung 
der wirtſchaftlichen Ziele zu vermitteln vermögen ?). 

Plenterbetrieb und Schirmſchlag unterſcheiden ſich 
nun dadurch, daß erſterer grundſätzlich zeitlich und 


2) Vanſelow, Allg. Forſt- u. Jagdztg. 1924, S. 432. 

3) Die Einteilung der Betriebsformen, wie fie von mir 
in Silva 1922, Nr. 38 gegeben wurde, geht von der äußeren 
Nutzungsform (Schlagform und Hiebsart) aus, iſt alſo ſo— 
zuſagen ein künſtliches Syſtem, während obige Gliederung 
ſich naturgemäß aus dem produktionstechniſchen Weſen der 
Betriebsformen entwickelt. 

) Waldbau, 3. Aufl., S. 127. Auch Vanſelow, Allg. 
Forſt- u. Jagdztg. 1924, S. 430. 
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örtlich ungleich die erforderliche Schirmwirkung her- 
vorruft und damit ein Neben- und Durcheinander- 
ſtehen der verſchiedenen Altersſtufen und Holzarten 
einzeln und gruppenweiſe erzielt, während der Schirnt- 
ſchlag grundſätzlich gleichzeitig und gleichförmig auf 
der ganzen Fläche vorgeht und damit gleichalterige 
und gleichförmige Beſtände hervorbringt. 

Der Unterſchied zwiſchen Femelſchlag und Sanm— 
ſchlag beſteht darin, daß erſterer ſich die Seitenwirkung 
grundſätzlich von mehreren, in der Regel von allen 
Seiten her dienſtbar macht, während der Saumſchlag 
ſich grundſätzlich nur einer Seitenwirkung bedient. 

Dadurch iſt der Saumſchlag auf eine gerade Saum— 
linie (Randlinie) und auf ein Vorwärtsſchreiten in 
einer geraden Richtung feſtgelegt. Eine Anderung 
der Frontrichtung kann nur durch Schwenkung er— 
folgen, die ſich um ſo ſchwieriger geſtaltet, je länger 
die Front iſt, zum Unterſchied vom Femelſchlag, 
deſſen Frontlinie gekrümmt und in der Regel ring— 
förmig geſchloſſen iſt und jederzeit bald mehr nach 
der einen oder anderen Seite fortſchreiten und da— 
mit bald mehr die eine, bald mehr die andere Seiten— 
wirkung begünſtigen kann. 

Das Charakteriſtiſche des Seitenſtandes bezw. der 
Randſtellungs) liegt in der Tiefenwirkung, die vom 
Rande aus nach außen und innen allmählich abnimmt 
(Wagners Außenſaum und Innenſaum). Hierin liegt 
das Prinzip der Stetigkeit, das logiſcherweiſe auch 
ein ſchrittweiſes Vorwärtsſchieben der Randſtellung 
(Abrändelung) bedingt, und zwar beim Saumſchlag 
nach einer, beim Femelſchlag nach mehreren bezw. 
allen Richtungen. 

Alle anderen Betriebsformen der Hochwaldver— 
jüngung ſind aus den genannten fünf Grundformen 
zuſammengeſetzt; ſie haben eine dieſer Formen als 
Hauptform und eine zweite als Hilfsform oder Er— 
gänzungsform, z. B. „Schirmſaumſchlag“ mit Saum— 
ſchlag als Hauptform, Schirmſchlag als Ergänzungs— 
form, oder „Femelſaumſchlag“ mit Saumſchlag als 
Haupt- und Femelſchlag als Ergänzungsform. Er 
wird in Bayern gewöhnlich als Saumfemels) be— 

°) Daß bei Beginn einer Femelſchlag- und einer Saum— 
ſchlagverjüngung der Seitenſtand, ſofern er nicht zufällig 
gegeben iſt, erſt geſchaffen werden muß und durch klein— 
flächenweiſen bezw. ſaumförmigen Kahl- oder Schirmſchlag 
erzielt werden kann, iſt bei beiden Formen ſelbſtverſtänd— 
lich. Dadurch wird aber dem Charakter des Femelſchlags 
ſo wenig wie dem des Saumſchlags etwas von dem Weſen 
des Schirm- oder Kahlſchlags beigemiſcht. Die beiden Ein— 
griffe bezwecken doch nur den Übergang des geſchloſſenen 
Beſtandes zur Randſtellung und haben mit den beiden Be— 
triebsformen nur in der Form, nicht aber im Weſen Ahn— 
lichkeit. (Wagner, Der Blenderſaumſchlag, 2. Aufl., S. 37.) 

6) Tiefer Saumfemel iſt nicht weſenseins mit dem 
„Saumfemelſchlag der Neueſſinger Wirtſchaftsregeln“, die 


zeichnet. Doch wird unter Saumfemel auch Rand. 
verjüngung (Rändelhieb) mit vorgreifender Saum 
lockerung, oder Schirmſaumſchlag mit ſtärkerer Rand. 
auflockerung, in beiden Fällen in der Regel mit ſemel 
ſchlagweiſer Vorausverjüngung beſtimmter Hol; 
arten und Standörtlichkeiten und mit gebuchteter, alis 
femelſchlagweiſer Randſtellung verſtanden“). 

Der Saumfemel it alſo keine Betriebsform in 
unſerem Sinn, identisch mit Femelſaumſchlag, ion 
dern eine ſyſtematiſche Anwendung von Betriebs 
formen und damit ein Verjüngungs verfahren, m 
Blenderſaumſchlag, Schirmkeilſchlag. 

Zu den zuſammengeſetzten Betriebsformen rechnen 
wir auch: die „gelockerte Randſtellung“ mit Saum. 
oder Femelſchlag als Hauptform und „Schirmſchlag 
als Hilfsform, ferner den „gebuchteten Saum“ mi 


Saumſchlag als Hauptform und Femelſchlag al: 


Hilfsform. 

Daß ein Unterſchied beſteht zwiſchen Betriebs 
oder Verjüngungsform und Verjüngungsverfahren. 
möchte noch hervorgehoben werden. Das Verfahren 
überträgt die Betriebsform in die Praxis und bedien 
ſich nicht ſelten mehrerer Betriebsformen gleichwertt 
oder ungleichwertig entweder nebeneinander ode 
nacheinander. Hierbei müſſen ſich die Betriebsformen 
mitunter in Anpaſſung an die obwaltenden Ver 
hältniſſe Abänderungen bis zur Grenze gefallen laſſen 
bei der die Beibehaltung des Charakters der Betrieb 
form noch möglich iſt. Nicht ſelten werden Zonen 
ſtufen der Entwicklung überſprungen, z. B. Be 
ſamungsſtellung des Schirmſchlags aus dem Vollen. 

Rein theoretiſch läßt ſich nun von dem Gang der 
Schirm⸗, Femel⸗ und Saumſchlagverjüngung nac 
dem Weſen der Betriebsform und den wald baulichen 
Folgerungen folgendes ſagen: 

1. Schirmſchlag regelt die klimatiſchen Faktoren 
grundſätzlich vertikal. Er beſitzt nur ein Mittel, um 
einen Regulator: Lockerung und Lichtung des Kronen, 


beſagen: „Erſt wenn ein Schlag (ein im Schirmſchlag ber 
jüngter Streifen von ca. 30 m Breite. Der Verf.) frei 
geſtellt iſt, reiht ſich jeweils der nächſte Saumhieb an“. Tie. 
ſem Saumfemel fehlt das Weſentliche eines Saumſchlags, 
er iſt ein Streifen-Schirmſchlag. Ob er in Neueſſing uber 
haupt länger und zu nennenswerter Anwendung kam, dürft 
bezweifelt werden. 

Der „bayriſche Saumfemel“ iſt ein Verfahren, und 
zwar ein „Saumſchlagverfahren mit Randauflocke— 
rung“, bei dem außerdem in Anpaſſung an die Forde. 
rungen des Standortes, Beſtandes und Wirtſchaſtszieler 
Femelſaumſchlag, Schirmſaumſchlag, künſtliche Vorausbel 
jüngung durch Löcherhieb (ſogenannter künſtlicher Femel 
ſchlag) als Hilfs- oder Ergänzungsformen in der Regel ene 
weſentliche Rolle ſpielen. N 

7) Rebel, Waldbauliches aus Bayern I S. 133 fl. — 
Secholzer, Forſtw. Centralbl. 1922, S. 126, 134 ff.! 1470 
S. 336 ff. 
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ſchluſſes; Licht als Träger der Beleuchtung und 
Wärme, Niederſchläge erhalten Zutritt von oben, 
Ausſtrahlung, Verdunſtung haben Schutz von oben — 
Schirmſtand. 

Dieſes Offnen von oben kann in verſchiedener 
Stärke erfolgen. Damit iſt aber die Beweglichkeit und 
Möglichkeit der regelnden Einwirkung des Schirm— 
ſchlags erſchöpft. Die vertikale Wirkung iſt kumulativ, 
d. h. ſtärkere Offnung zur Steigerung des Zutritts 
atmoſphäriſcher Niederſchläge kann von ſtärkerer Be⸗ 
lichtung, höherer Erwärmung, größerer Verdunſtung 
nicht getrennt werden. 


Der Schirmſchlag öffnet den Beſtandesſchluß all- 
mählich immer mehr, ändert alſo ſtetig zunehmend 
vor allem den Faktor Licht und Wärme und damit 
die klimatiſche Geſamtwirkung auf Boden und Be— 
ſtand, um ſchrittweiſe fortſchreitend an den Zuſtand 
heranzukommen, der Samenerzeugung, Bodengare 
und damit Anſamung herbeiführt und weiter die Be— 
ſamung zum Fußfaſſen und Wachstum zwingt, bis 
die Jugend des Schutzes des Mutterbeſtandes nicht 
mehr bedarf und mit dem letzten Hieb gleichförmig 
über die ganze Fläche ſelbſtändig in die Welt geſtellt 
werden kann. 


Wenn der Schirmſchlag in der Praxis im Nach: 
hiebs- und Räumungsſtadium gruppenweiſe lichtet 
und räumt, alſo von der Seite her wirkſam wird, ſo 
macht er damit eine Anleihe beim Femelſchlag, ver— 
anlaßt durch die ungewollt ſich ergebende Ungleich— 
heit der Anſamung infolge der Standortsverſchieden⸗ 
heiten. Im Weſen des Schirmſchlages liegt keine Be— 
gründung für die ſeitliche Einwirkung“). 


) In der Praxis finden wir vor allem drei Fälle: 

a) den fchulgerechten Schirmſchlag, von dem Gayer, 
Waldbau, 3. Aufl., S. 308 jagt: „Es ift leicht zu ermeſſen, 
daß das Gedeihen der jungen Beſamung nicht auf allen 
Flächenteilen eines Schlages dasſelbe ſein kann, das ge— 
ſtattet der ſtets vorhandene Standortswechſel nicht. Dieſer 
Wechſel fordert natürlich bei den Nachhieben die vollſte Be— 
achtung, und während dieſelben auf einzelnen Flächenteilen 
nur leicht geführt werden, werden andere Teile kräftigſt 
nachgehauen. Von einer Feſthaltung der Gleichförmigkeit 
in der Stellung des Mutterbeſtandes, wie ſie im Vorbe— 
reitungs⸗ und Beſamungsſtadium beobachtet wird, ſoll alſo 
in der Nachhiebsperiode nicht mehr die Rede ſein.“ 

b) Kombiniertes Verfahren, bei dem nur der Grund— 
beitand im taſtenden Dunkelſchlag erzielt wird, dann aber 
wird der Schirmſchlag verlaſſen und die übrigen Holzarten 
im Femel⸗ oder Saumſſchlag (durch Randverjüngung) ge— 
wonnen, z. B. Verfahren in Seeſtetten und Langenbrand. 
Das iſt Syſtem. 

e) Beſamungsſchlag (Dunkelſchlag) in einem Samen- 
jahr nach einem mehr oder weniger entſprechenden Vor— 
bereitungsſtadium; infolge Verſchiedenheit des Standortes 
bezw. der Beſtockung oder durch wirtſchaftliche Fehlgriffe 
Beſamung nur auf beſtimmten Teilflächen (insbeſondere 


Der Schirmſchlag will durch ſchrittweiſes Vor⸗ 
gehen geradezu zwangsweiſe gleichzeitig über die ganze 
Fläche optimale Verjüngungsverhältniſſe erreichen. 
Da von gleicher Urſache gleiche Wirkung nur erwartet 
werden kann, wenn alle übrigen Verhältniſſe gleich 
ſind, fo muß er theoretiſch von gleichförmigen Ber: 
hältniſſen des Standortes und Beſtandes auf ganzer 
Fläche ausgehen. Da ferner das Auflockern des Kro— 
nendaches nicht nur die Anderung des beabſichtigten 
einen Faktors, z. B. Wärme, ſondern auch die der 
anderen (Niederſchlag, Verdunſtung uſw.) bedingt, 
ſo iſt der erwünſchte Erfolg nur möglich, wenn die 
klimatiſchen Verhältniſſe von ſolchem Zuſammen— 
wirken ſind, daß mit der vertikalen Anderung nicht 
ein zweiter Faktor unter das Minimum ſinkt. Iſt 
letzteres der Fall, ſo muß der Schirmſchlag verſagen. 

Der Schirmſchlag beſamt daher unter gegebenen 
Vorausſetzungen mit einem Samenjahr die ganze 
Fläche. Er führt daher zu gleichalterigem und 
reinem Beſtand. 

2. Der Femelſchlag regelt die klimatiſchen Fak— 
toren grundſätzlich von ſeitwärts, und zwar von allen 
Himmelsrichtungen her; hierbei ſchließt er die Bei— 
hilfe von oben inſofern nicht aus, als er Schirmſtand— 
wirkung durch Vorlockern des Beſtandsrandes bei— 
ziehen kann. Er benützt allſeitigen Seitenſtand mit 
oder ohne Randvorlockerung. 


Da die Wirkung von der Seite nach Himmels— 
richtung für den Faktor Licht, Wärme, Niederſchläge, 
Verdunſtung, Ausſtrahlung, Froſt, Luftbewegung, 
Luftfeuchtigkeit, Sturm von verſchiedener Größe iſt 
und durch gelockerten Rand, durch Deckungsſchutz und 
Innenſchutz noch weiter beeinflußt werden kann, ver— 
fügt der Femelſchlag über eine Mehrzahl von Ne- 
giſtern, um das Zuſammenſpiel der klimatiſchen Fak— 
toren harmoniſch durchzuführen. 


Der Femelſchlag geht von ungleichförmigen 
Standorts und Beſtandsverhältniſſen aus und ſteht 
damit auf dem Boden der Wirklichkeit. Warming— 
Sräbner?) jagt: „Jede Lokalität iſt, man möchte faſt 
ſagen: immer, ſo wenig einheitlich, daß man ſie faſt 
als ein Moſaik bezeichnen kann.“ 


Mulden, geſchützte Lagen), hier gruppen- und horſtweiſe 
Nachlichtung und Räumung, im übrigen Fortſetzung der 
Auflichtung teils femel-, teils ſchirmſchlagweiſe nach dem 
Gefühl oder nur zur Holzgewinnung. Das iſt ſyſtemlos, 
und die letzten Dinge werden ſchlimmer als die erſten. 

Das Ganze nennt ſich fälſchlich Femelſchlag; wird 
häufig angetroffen; mißkreditiert den wahren Femelſchlag, 
obwohl der Anfang des Übels im Schirmſchlag zu ſuchen 
iſt (verwäſſerter Femelſchlag, nach Rebel). 


») Lehrbuch der Pflanzengeographie, 
3. Aufl., S. 231. 


ökologiſchen 
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Prof. Dr. Gg. Kraus!) kommt durch ſeine Unter⸗ 
ſuchungen auf dem Wellenkalk zu dem Urteil, daß 
ſelbſt auf kleinſtem Raum ſo viele Divergenzen, ſo 
viele verſchiedene Bodenſtrukturen und fo viele ver- 
ſchiedene kleine Klimaunterſchiede vorkommen, daß 
ein Standort ganz verwickelte Bilder darbieten kann 
und es ſchwierig wird, eine Einheitlichkeit feſtzu— 
ſtellen. . 

Ahnliches gilt von den Beſtockungsverhältniſſen. 

Dieſen Tatſachen trägt der Femelſchlag Rechnung 
durch zeitlich und räumlich ungleichförmiges Wirt— 
ſchaften auf der Kleinfläche. Er ſucht grundſätzlich 
durch Seitenwirkung — Unterſtützung durch gelockerte 
Randſtellung kann ſein, muß aber nicht fein — Samen— 
erzeugung und Bodengare zu erreichen. 

Er ſchafft daher durch Unterbrechung des Beſtands— 
ſchluſſes allſeitige Randſtellung und damit die An- 
fangspunkte, von denen aus die Regelung des Be— 
ſtands⸗ und Bodenklimas durch allmähliche und ſtetige 
Zurücknahme der Randſtellung auf der Kleinfläche 
erfolgt und die Verjüngung zeitlich und örtlich un— 
gleich über die ganze Fläche getragen wird. 

Ob die Kleinfläche im Beſtandsinnern, von der 
der Femelſchlag ſeinen Ausgang nimmt, durch Schirm— 
oder Seitenſtand (Löcherhieb, Beſtandslücke, Vor— 
wuchsgruppe) gewonnen wird, ob die Randbeſamung 
am Außen- oder Innenſaum erfolgt, ob die ſeitliche 
Erweiterung der Randbeſamung bei geſchloſſener oder 
gelockerter Randſtellung, ob konzentriſch oder exzen— 
triſch oder nur auf einem Teil der Randſtellung vor 
ſich geht, iſt für den Charakter des Femelſchlages nicht 
weſentlich. 

Hieraus iſt nur zu erkennen, daß dem Femel— 
ſchlag neben den weſentlichen noch akzeſſoriſche Mittel 
zur Verfügung ſtehen, um auf die Verjüngungs— 
faktoren graduell einzuwirken. 

Der Femelſchlag beſamt mit jedem Samen— 
jahr des allgemeinen Verjüngungszeitraumes andere 
Kleinflächen. Er führt daher zu ungleichalte— 
rigem und gemiſchtem Beſtand. 

Mit den theoretiſchen Feſtſtellungen, die ſich aus 
dem Weſen der beiden Betriebsformen ergeben, 
ſtimmen auch die praktiſchen Erfahrungen überein. 
Insbeſondere ſpricht die Forſtgeſchichte eine deutliche 
Sprache und zeigt, daß Schirmſchlag zu reinen und 
gleichalterigen Beſtänden führt. Ich möchte darauf 
verweiſen, was Vanſelow r) vom Speſſart, Rebel! 


— 


10) Boden und Klima auf kleinſtem Raum, Verſuch einer 
exakten Behandlung des Standortes auf dem Wellenkalk. 

11) Forſtw. Cbl. 1923, S. 56 ff. u. A. F. u. J. Z., 
1924, S. 533 ff. 

12) Waldbauliches aus Bayern II., S. 590 ff., hier zeigt 


auf der einen Seite die Wirkung der vollen Freifläche, 


von der Münchner Schotterebene, Martin!) bei der 


forſtgeſchichtlichen Würdigung des gemiſchten Buchen: 
hochwaldes ſchreibt, wobei Martin ſagt: „Eine Re: 
aktion gegen das Prinzip der Gleichheit war das der 
Ungleichheit, welches in Gayers Femelſchlag ſeinen 
charakteriſtiſchen Ausdruck gefunden hat.“ 

3. Der Saumſchlag unterſcheidet ſich in ſeinem 
waldbaulichen Weſen vom Femelſchlag, wie wir ein: 
gangs feſtſtellten, dadurch, daß er die klimatiſchen 
Faktoren nicht allſeitig, wie dieſer, ſondern nur von 
einer Seite her regelt. Damit iſt für ihn weſentlich 
die gerade Randlinie !“) und das Fortſchreiten nach 
einer Richtung. Er iſt wie der Femelſchlag ausge 
zeichnet durch die Tiefenwirkung, die vom Beſtand— 
rand nach außen und innen Schritt vor Schritt ſich 
gleichmäßig ändert, z. B. der Faktor Licht wirkt von. 
Beſtandsrand ab nach außen immer ſtärker, nach 
innen immer ſchwächer bis zu jener Grenze, bei der 


auf der entgegengeſetzten die Wirkung des vollen Be— 
ſtandsſchluſſes eintritt. In dieſen Eigenschaften her 
ein hoher Grad der Stetigkeit, die theoretiſch em 
ſtetiges Zurücknehmen des Randes auf kleinſter Tiefe“ 
folgert. Dadurch rückt die klimatiſche Wirkung in 
allen Graden, wie ſie eben angedeutet wurde, gleich 
mäßig auf kleinſter Fläche weiter. 

Der Saumſchlag erhält aber in der Regel eine 
Unterſtützung durch eine andere Betriebsform, in 
beſondere durch Schirm oder Femelſchlag. 

Werden dieſe akzeſſoriſchen Formen auf den Rand 
beſchränkt, jo haben fie die Eigenſchaft einer Hilfe 
form, die zur Randauflockerung bezw. zur gebuchteten 
Randſtellung führt; werden fie auf den ganzen Saum 
ausgedehnt, und zwar im Sinn des Saumſchlan, 
charakters vom Rand nach innen graduell abnehmend. 
fo geben fie dem Saumſchlag noch einen ſpeziellen 
Charakter und möchten als Ergänzungsform bezeichne! 
werden. Sie vermögen die Saumwirkung nach der 
Tiefe zu vergrößern und mit den eigenen Eigen. 
ſchaften zu durchmengen. 

In die Praxis überſpringend kann folgendes Vid 
gezeichnet werden: 

Der Saumſchlag für ſich geht rändelnd mit ge— 
ſchloſſener Front Schritt vor Schritt in der einmal 
angeſetzten Richtung gerade vorwärts ohne Rückſilt 


ſich beſonders ſcharf die pflanzengeographiſche Wirkung der 
Betriebsform. 
13) Zeitſchr. f. Forſt- u. Jagdweſen 1924, S. 69, 151, 28. 
4) Ein gebrochener, geſtaffelter, keilförmiger Saum 
ſchlag umfaßt im waldbaulichen Sinne zwei Saumihlag 
von denen jeder geradlinig feine eine Richtung geht und | 
unter beſonderer klimatiſcher Wirkung ſteht. 
15) Die Länge der Randlinie iſt belanglos. 
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auf die Unterſchiede des Standorts, Beſtandes, Wirt⸗ 
ſchaftszieles. | 

Der Schirmſaumſchlag tut dasſelbe, aber unter 
ſchirmſchlagweiſer Vorauswirkung auf der Saum⸗ 
fläche. Er erleichtert dadurch der nachfolgenden Front⸗ 
linie das Vorwärtsſchreiten. | 

Der Femelſaumſchlag ſucht die wechſelnden Schwie⸗ 
rigkeiten des Standortes, Beſtandes, Wirtſchafts⸗ 
zieles, auf die die Front ſtoßen muß, im voraus auf 
der Saumfläche zu beſeitigen durch femelſchlagweiſe 
Vorgriffe; er faßt hier durch individuelle Behandlung 
beſtimmter Kleinflächen feſten Fuß, vergrößert dieſe 
Stellung nach verſchiedenen Seiten, zieht unter 
Drehen und Winden, damit die klimatiſchen Faktoren 
ſtets optimale Geſamtwirkung leiſten, die Front nach, 
ohne bei dieſem ungleichmäßigen Marſchieren die 
Hauptrichtung aus dem Auge zu verlieren (ſiehe 
Skizze, Forſtw. Centrbl. 1922, S. 134). 

Soviel über Schirm-, Femel⸗ und Saumſchlag. 

Damit iſt auch unſere Stellung zu den Sätzen: 
„Der Femelſchlag mit feinem von Anfang an gruppen- 
und horſtweiſen Vorgehen widerſpricht dem Ver— 
füngungsprinzip; er iſt keine beſondere Betriebsart, 
er iſt keine Verjüngungsform, er iſt nur eine Ent- 
wicklungsſtufe, und zwar die Räumungsform des 
Schirmſchlags“ deutlich gekennzeichnet. 

Wir müſſen aber doch noch unterſuchen, wie dieſe 
Sätze be wieſen werden. Um die Beweisführung, die 
ſich über 15 Seiten erſtreckt, kurz überſichtlich zuſam⸗ 
menzufaſſen, folgendes: Wörnle bezeichnet als Natur: 
verjüngungsprinzip die Forderung: „Verjünge nur 
mit zerſtreutem Licht!“ Daraus wird gefolgert, „daß 
man zu Beginn der Verjüngung den Beſtandesſchluß 
nicht durchbrechen, daß man alſo die Verjüngung nicht 
durch löcherweiſes Lichten über entſtehenden oder vor- 
handenen Vorwuchsgruppen einleiten dürfe, weil man 
damit in das Beſtandesinnere ſchädliches direktes Licht 
bringt, welches eine gleichmäßige Verjüngung des 
Beſtandes unmöglich macht und die anfänglichen Er- 
folge im weiteren Verlauf der Verjüngung in ihr 
Gegenteil zu verkehren pflegt. 

Mithin iſt gerade der Punkt, in dem ſich der Femel— 
ſchlag vom Schirmſchlag unterſcheidet, in ſeinem 
Grundgedanken wirtſchaftlich falſch.“ 

Der Beweis aber, daß das Naturverjüngungs— 
prinzip zu lauten habe: „Verjünge nur mit zerſtreutem 
Licht!“ wird auf folgendem Wege gefunden: „Durch 
perſönliche Beobachtung wurde erkannt, daß in Be— 
ſtandslöchern von mehr als durchſchnittlich 5 m Durch— 
meſſer, wie das beim Aushieb eines ſtärkeren Stam— 
mes geſchieht, keine Verjüngung, ſondern Gras und 
Unkraut ankommt.“ 


Ein wiſſenſchaftlicher Nachweis für die allgemein 
gültige Wahrheit dieſer Beobachtung wird nicht er- 
bracht. Sie wird aber als allgemein feſtſtehend er- 
achtet und als Prämiſſe aufgeſtellt. Als Grund dieſer 
Tatſache wurde mangels Auffindung einer anderen 
Urſache, alſo durch Indizienbeweis, die Einwirkung 
des direkten Lichtes erkannt und daraus weiter der 
wichtige Satz abgeleitet: „Es beſteht alſo im Ver⸗ 
halten von Unkraut und Holzpflanzen der grund— 
legende Unterſchied, daß zum Ankommen (nicht zum 
Wachstum) Gras und Unkraut direktes, die Holz— 
pflanze indirektes Licht braucht.“ Damit ſind wir 
wieder bei dem Verjüngungsprinzip angelangt: „Ver⸗ 
jünge nur mit zerſtreutem Licht!“ 

An dieſem Beweis iſt aber die Prämiſſe falſch. 
Sie iſt wiſſenſchaftlich nicht haltbar und widerſpricht 
der Erfahrung. Damit fällt das ganze Gebäude in 
ſich zuſammen. | 

Das Verhalten einer Beſtandeslücke gegenüber dem 
Ankommen von Holzpflanzen iſt nicht eine Funktion 
ihres Durchmeſſers bezw. des Lichtes allein, ſondern 
eine Funktion des Klimas und Bodens, d. h. der Ge⸗ 
ſamtwirkung, die durch die Beſtandesdurchbrechung 
primär klimatiſch auf Beſtand und Boden und dadurch 
weiter auf die phyſikaliſche, chemiſche und biologiſche 
Tätigkeit des Bodens hervorgerufen wird. 

Einen wiſſenſchaftlichen Beweis dafür, daß „zum 
Ankommen Gras und Unkraut direktes, die Holz— 
pflanze indirektes Licht braucht“, kennen wir nicht!“). 
Im Walde aber finden wir die Beweiſe, daß bei di- 
rektem Licht ſich ebenſo Holzpflanzen (Beſamung auf 
der Freifläche durch einzelne Samenbäume, Saat⸗ 
kamp uſw.) wie bei indirektem Licht Gras und Un⸗ 
kraut einfinden. Auf der Beſtandeslücke mit über 5 m 
Durchmeſſer kommen hier Holzpflanzen an, dort Gras 
und Unkraut, anderswo Beerkraut, Heide, Moos und 
Flechten bis zur völligen Sterilität. 

Ob ſich die Vegetation einer Beſtandeslücke auf die 
xerophytiſche oder hygrophytiſche Seite neigt, iſt 
wiſſenſchaftlich ein beſtandes- und bodenklimatolo— 
giſches Problem und findet ſeine Löſung in den 
ſpeziellen Boden⸗ und Klimaverhältniſſen, die ſich 
durch die Anderung des Beſtandesſchluſſes aus dem 
allgemeinen Klima und Boden herausdifferenzieren. 

Von dieſem Geſichtspunkte ans will auch Gayers 
Gruppenhieb waldbaulich bewertet werden, wobei 


16) Bühler, Waldbau II., S. 380, Tabelle 144. Zu— 
ſammenſtellung der Dauer der Keimung von zehn Holzarten 
(Fichte, Tanne, Buche uſw.) in einer 1 Ar großen Lücke 
bei verſchiedener Lichteinwirkung. Bühler (S. 379) be— 
zeichnet als Ergebnis des Verſuches: „In der Mitte der 
Lücke, die am längſten von der Sonne beſchienen wird, 
keimt der Same im allgemeinen am früheſten.“ 
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eben zu berückſichtigen wäre, daß er feinem Weſen 
nach keine Lochverjüngung, ſondern eine Randver⸗ 
jüngung darſtellt. Auf dieſer Grundlage hat Wagner 
feinen Blenderſaumſchlag aufgebaut und für Ver— 
hältniſſe, in denen der Waſſerhaushalt die ausſchlag⸗ 
gebende Rolle ſpielt, die Bedeutung des Nordſaumes 
aufs eingehendſte folgerichtig begründet. 

Auf dieſer Grundlage ſteht das Riedenburger Ver- 
fahren in Theorie und Praxis. 

Das Naturverjüngungsprinzip kann nicht lauten: 
„Verjünge nur mit zerſtreutem Licht!“, ſondern gipfelt 
in der Forderung: „Schaffe beſtandes⸗ und boden⸗ 
klimatiſche Berhältuiffe, die zur Samenerzeugung und 
Bodengare führen müſſen.“ Dieſem Prinzip ent- 
ſprechen alle jene Betriebsformen, die dem Wirt— 
ſchafter die Mittel bieten, dieſe Forderung zu er- 
reichen. Wenn wir die eingangs genannten fünf 
Grundformen unterſuchen, kann nur vom Kahlſchlag— 
betrieb (Großkahlſchlag) geſagt werden, daß er dem 
Naturverjüngungsprinzip widerſpricht. Die vier üb⸗ 
rigen Grundformen, ob ſie mit Schirmſtand oder 
Randſtellung wirken, bieten die Mittel im Sinne des 
Naturverjüngungsprinzips. 

Welche Betriebsform für den heutigen Wirtſchafts⸗ 
wald, der neben den waldbaulichen Forderungen in 
gleichem Maße ökonomiſche und häufig noch andere 
Forderungen zu erfüllen hat, die beſte iſt, läßt ſich 
generell nicht ſagen. 

Die für den gegebenen Fall richtige Wahl der Be- 
triebsform und die richtige Anwendung (Verfahren) 
bleibt auch heute noch, trotz der Allheilmittel, der Kunſt 
des Wirtſchafters überlaſſen. 

Gayers Lehre vom Femelſchlag iſt durch 
Wörnles Beweisführung nicht erſchüttert. 


Das Naturverjüngungsprinzip. 


Vom bayer. Oberforſtmeiſter Cleſſin, Denklingen. 


Im Januarheft dieſer Zeitſchrift behandelt Ober— 
forſtrat Dr. Wörnle, Stuttgart, zunächſt die Frage: 
Gibt es überhaupt ein Naturverjüngungsprinzip, 
d. h. einen Grundſatz, der, ſelbſt wenn alle Voraus- 
ſetzungen für das Ankommen der natürlichen Ver— 
jüngung gegeben ſind, unbedingt eingehalten werden 
muß, wenn die Verjüngung ſicher gelingen ſoll? 

Wörnle bejaht dieſe Frage und leitet aus ſeinen 
langjährigen praktiſchen Erfahrungen die grund— 
legenden Sätze ab: 

1. Direktes Licht verhindert das Keimen und Fuß— 

faſſen einer Anſamung. 
2. Direktes Licht begünſtigt Gras- und Unkraut: 
wuchs. 


Aus dieſen Sätzen ergibt ſich dann von ſelbſt als 
Verjüngungsprinzip: Abhaltung des direkten Lichtes, 
ſolange die Verjüngung noch nicht Fuß gefaßt har. 

Wer nicht zu den Begnadeten gehört, die ſich zum 
Gipfel waldbaulicher Erkenntnis durchgerungen haben, 
wird jede Veröffentlichung über Fragen der natur⸗ 
lichen Verjüngung mit Freuden aufnehmen, um ſie 
womöglich für den eigenen Wirtſchaftsbezirk nutzbar 
zu machen. Verſuche ich nun, dieſes Prinzip einmal 
in Gedanken auf meinen eigenen Wirtſchaftsbezirk zu 
übertragen, jo komme ich zu Ergebniſſen, die ſich nt 
den Erfahrungen Wörnles teils vollſtändig decken. 
teils erheblich abweichen. 

Übereinſtimmung ergibt ſich bei allen Beſtänden, 
in welchen die Fichte genügend mit Buche gemiſcht 
iſt oder doch wenigſtens in der letzten Generation noch 
gemiſcht war. 

Gegenteilige Erfahrungen ſind zu verzeichnen in 
einem Teile der reinen Fichtenbeſtände, in welchen 
dieſe Holzart ihre verhängnisvolle Alleinherrſchaft 
ſchon vor mehreren Generationen angetreten hat. 

In den erſteren Beſtänden überzieht ſich der Boden 
ſehr bald mit einem Grasfilz, ſei es, daß ein unbeman— 
telter Beſtand gegen Oſten, Südoſten oder Weſten 
freigeſtellt, oder daß ein Beſtand etwa bei Beginn 
der Verjüngung feines gegen Unterſonnung ſchützen— 
den Randſtreifens beraubt wurde, weil dieſer ohne: 
dies vergraſt und daher zur natürlichen Verjüngung 
untauglich war, ſei es, daß man ſich verleiten ließ. 
der ſchönen Verjüngung am Weſtrande nachzugehen 
und ſo der Weſtſonne Eingang verſchaffte, ſei es, daß 
Natur oder Menſchenhand zuviel Oberlicht herein 
ließ durch zu ſtarke Lichtung oder daß ein Loch ein— 
brach durch Sturm oder Blitz oder in zu großem Um— 
fang eingelegt wurde zwecks Vorbau von Schatten: 
hölzern — überall raſcheſte Vergraſung, ſoweit das 
direkte Licht reicht, auch in noch gut geſchloſſenem 
Beſtand. 

Die zweite Kategorie von Beſtänden zeigt kein ſo 
einheitliches Verhalten und gibt am meiſten Rätſel auf. 

Die Erörterung der hier auftretenden Verſchieden— 
heiten würde zuweit ſühren. Für den vorliegenden 
Zweck genügt es, nur auf das der erſten Kategorie 
von Beſtänden entgegengeſetzte Extrem einzugehen. 

Als beſonders kennzeichnenden Fall greife ich her— 
aus: 150jähriger Fichtenbeſtand, durch Sturm ſtark 
gelichtet, von Oſten her auf großer Fläche kahl ge. 
hauen, im Südweſten eine größere, ſchon lange be— 
ſtehende Lücke, vergraſt, in ihrer Umgebung ein Kranz 
etwa 10jährigen Fichtenanfluges. Das direkte Licht 
hatte alſo Zutritt: von der Seite: von Oſten, Süden 
und Südweſten, von oben: aus allen Himmelsrich, 


— 
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tungen. Bei meinem Dienſtantritt hielt ich dieſen 
Beſtand für ein Kahlſchlagobjekt, da ich baldigſte Ver— 
graſung erwartete. Da der Beſtand aber im nächſten 
Jahre reichlich mit Zapfen behangen war, verſuchte 
ich doch noch die natürliche Verjüngung, die bei der 
einmal gegebenen Stellung des Beſtandes ſich in 
ſchirmſchlagartiger Form über die ganze, etwa 2 ha 
umfaſſende Fläche erſtrecken mußte. Wo der lebende 
Bodenüberzug und die Humusauflage zu ſtark er— 
ſchien, wurde im Herbſt 1914 der Boden vorbereitet. 
Wie vorauszuſehen war, ſtellte ſich der Fichtenanflug 
reichlich ein, denn die Fichte liebt ja derartige anrüchige 
Böden. Aber das Überraſchende war das Ausbleiben 
des gefürchteten Graswuchſes, der auf der benach— 
barten Pflanzung bis dicht an den Beſtand heran— 
reicht. Weſtlich des Beſtandes wogt auf einer Privat— 
enklave ein Meer von Molinia. Auf den wenigen bei 
der erſten Maſt unbeſamt gebliebenen Stellen hat 
ſich inzwiſchen bei jeder Sprengmaſt neuer Fichten— 
anflug angeſiedelt, trotzdem durch die verhältnismäßig 
frühzeitig begonnene Lichtung über der Verjüngung 
dem direkten Licht vermehrter Zugang verſchafft 
wurde. 

Alſo dort bei direktem Licht raſcheſte Vergraſung, 
hier auch heute noch kein nennenswerter Graswuchs, 
Fußfaſſen der Verjüngung im direkten Licht. 

Es liegt nahe, dieſes abweichende Verhalten der 
Böden unter gleichen klimatiſchen Verhältniſſen in 
angeborenen Verſchiedenheiten des Mineralbodens zu 
ſuchen. Auf dieſem Wege wird man aber zu keinem 
Ergebnis gelangen, denn es iſt durch Sachverſtändige 
nachgewieſen, daß der geſunde Boden keine Merk— 
male zeigt, die mit dem verſchiedenen Verhalten gegen 
Graswuchs in Zuſammenhang gebracht werden könn— 
ten. Dagegen weiſt der Bodenüberzug ſofort in die 
Augen ſpringende Unterſchiede auf: dort alle An⸗ 
zeichen einer normalen Streuzerſetzung, hier eine, 
wenn auch nicht ſehr mächtige Humusanhäufung. 

Die Bedingungen, unter welchen läſtiger Gras— 
wuchs unter dem Schirm des Altholzes zuſtande 
kommt, ſind noch wenig geklärt. Unſer niederſchlags— 
reiches Alpenvorland bietet reichlich Gelegenheit zu 
Studien auf dieſem ſo wichtigen Gebiet, aber alle 
Theorien, die man ſich aus ſeinen Erfahrungen im 
Walde aufbaut, zerſchellen immer wieder an neuen 
Rätſeln. So viel ſteht aber jedenfalls feſt, daß die An— 
forderungen an den Nährboden bei den einzelnen 
Waldgräſerarten ſehr verſchieden ſind. 

In dem oben behandelten Fall lag unter einem 
in der Hauptſache aus Hylocom. spl. und Polytr. form. 
beſtehenden Überzug eine etwa 5 em mächtige Humus— 
ſchicht von einer nach Farbe und Form am beſten 


mit grobkörnigem Schnupftabak vergleichbaren Be⸗ 


ſchaffenheit. 

Der mineraliſche Boden zeigte natürlich die be— 
kannten Erkrankungserſcheinungen, ſo daß die Gräſer 
des garen Bodens von vornherein ausgeſchloſſen 
waren. 

Auf der benachbarten Kahlfläche mit gleicher 
Humusanſammlung war nun der Boden in derſelben 
Weiſe für eine Freiſaat bearbeitet worden, wie dies 
im Beſtande zur Förderung der natürlichen Ver— 
jüngung geſchehen war. Auf den bearbeiteten Stellen 
dieſer Kahlfläche begann ebenſo wie auf den unbe— 
arbeiteten ſich erſt nach vier Jahren allmählich Gras— 
wuchs einzuſtellen. Das gleiche Verhalten der be- 
arbeiteten Stellen wie der unbearbeiteten läßt darauf 
ſchließen, daß nicht nur der Überzug des Bodens für 
den Graswuchs ungeeignet war, ſondern auch dieſer 
Boden ſelbſt. Daran vermochte auch das direkte Licht 
nichts zu ändern. Ob hierbei die ziemlich niedere 
Jahrestemperatur in der dortigen Höhenlage von 
750 m eine hemmende Rolle ſpielt, kann unerörtert 
bleiben, um die Ausführungen nicht allzuſehr in die 
Länge zu ziehen. Inwieweit das direkte Licht dann 
das ſpätere Auftreten des Graswuchſes beeinflußte, 
kann ich nicht beurteilen. Aus den Beobachtungen in 
den benachbarten, etwa 50jährigen Fichten⸗ und 
Föhrenmiſchbeſtänden iſt aber zu ſchließen, daß auf 
den ſtark erkrankten Böden die Feuchtigkeit hinſichtlich 
Förderung des Graswuchſes einen größeren Einfluß 
ausübt als das direkte Licht. In dieſen Beſtänden 
ſtellt ſich nämlich die Molinia ſehr gerne ein, wo unter 
den Föhrengruppen mehr Feuchtigkeit an den Boden 
gelangt als unter den Fichten, das direkte Licht aber 
ausgeſchaltet iſt. 

Macht man ſich Wörnles Theorie zu eigen, daß 
die Grasſamen im Boden ſchlummern und nur der 
Erweckung harren, ſo liegt die Vermutung nahe, daß 
dieſe Samen durch die jahrzehntelang wirkenden 
ſauren Sickerwäſſer der Keimfähigkeit beraubt wer— 
den. Neue Samenzufuhr von den in allernächſter 
Nähe fruktifizierenden Gräſern hätte aber ſchon im 
erſten Jahre ſtattfinden müſſen, wenn eben Boden 
und Bodenüberzug in gehöriger Verfaſſung geweſen 
wären. 

Wörnle ſchreibt nun der Moosdecke eine gras: 
wuchshemmende Wirkung zu. Dieſe Erklärung könnte 
auch hier herangezogen werden, wenn die vorbe— 
reiteten Bodenpartien nicht wären. Auf dieſen wurde 
die Moosdecke abgezogen, und doch kein Gras! 

Und nun zu dem keimunghemmenden Einfluß des 
direkten Lichtes. Wörnle hat beobachtet, daß der oben— 
auf liegende Samen vertrocknet. Bei dieſen Beob— 
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achtungen handelte es ſich aber jedenfalls um eine 
tote Nadeldecke, denn an anderem Ort ſchreibt Wörnle: 
Dünne Lagen von Hypnum und Polytrichum fördern 
die Verjüngung. Dieſes günſtige Keimbett war aber 
in obigem Beiſpiel gegeben. In unſerem Wuchs— 
gebiet bilden überhaupt lebende Bodendecken in 
Fichtenbeſtänden die Regel. Schon vom 30. Jahre an 
beginnt ſich der Boden zu begrünen. Ein Verſagen 
der Verjüngung durch Vertrocknung der Samen 
könnte alſo nur als Ausnahmefall in Betracht kommen. 

Aber auch da, wo der Bodenüberzug entfernt war, 
hat der Samen gekeimt. Auch hier lag er eben nicht 
obenauf, ſondern wurde durch Regen und Schnee— 
waſſer in den gelockerten Boden eingeſchlemmt und 
durch die kleinen Erdbewegungen infolge des Ge— 
frierens und Wiederauftauens zugedeckt. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich einſchalten, daß 
wir uns m. E. bei der Suche nach den Gründen für 
das Verſagen einer natürlichen Verjüngung häufig 
auf falſcher Fährte bewegen. Sollte die Zeit des 
Samenausfalles nicht wenigſtens bei der Fichte eine 
Bedeutung haben? Im vorigen Herbſt flog der 
Fichtenſamen ſchon im November aus, vor einigen 
Jahren ecſt ſpät im April. Der zu früh ausgeflogene 
Samen kann in einem naſſen und zugleich warmen 
Winter faulen, die aus zu ſpät geflogenem Samen 
hervorgehenden Pflanzen werden Winter mit wenig 
Schnee und ſtarkem Froſt nicht überſtehen. 

Nach dieſer Abſchweifung zum eigentlichen Thema 
zurückkehrend, möchte ich nur noch die Schlußfolge— 
rungen aus meinen Erfahrungen ziehen: Anwendung 
des von Wörnle aufgeſtellten Prinzips auf alle Be— 
ſtände mit garem oder wenigſtens nicht zu ſehr er— 
lranktem Boden wegen des auf dieſen Böden dem 
direkten Lichteinfall ſicher folgenden Graswuchſes, 
nicht weil im direkten Licht ein Vertrocknen der Samen 
zu fürchten wäre. Ich komme immer mehr zu der 
Überzeugung, daß der wirkſamſte Schutz gegen läſtigen 
Graswuchs wenigſtens da, wo die Buche fehlt, in 
einem möglichſt langen ausſchließlichen Arbeiten mit 
Nordlicht zu ſuchen iſt. 

In den Beſtänden mit weit vorgeſchrittener Boden— 
verſchlechterung leidet der Fichtenanflug ganz beſon— 
ders unter Feuchtigkeitsmangel, wenn nicht ein großer 
Teil der hier außergewöhnlich flachwurzelnden Kon— 
kurrenten im Waſſerverbrauch ausgeſchaltet wird. Da 
auf ſolchen Böden weder Graswuchs noch Vertrocknen 
der Samen zu fürchten iſt, kann die Verjüngung im 
direkten Licht nur von Vorteil ſein, da ſie das Wachs— 
tum des Anfluges fördert. 

In Gegenden mit geringerer Niederſchlagsmenge 


mag die durch ſtarke Lichtung erzielte Steigerung der 


Feuchtigkeitszufuhr durch die Erhöhung der Ver— 


dunſtung wieder wettgemacht werden, hier aber dürfte 
dies nicht der Fall ſein. 

Zum Schluſſe möchte ich noch bemerken, daß «5 
mir fern liegt, das Verjüngungsprinzip Wörnles durch 
meine Ausführungen als erſchüttert zu betrachten. 
Ich wollte nur darauf hinweiſen, daß es in meinem 
Wirtſchaftsbezirke Fälle gibt, in welchen das entgegen— 
geſetzte Prinzip zu beſſeren Erfolgen führen muß. 
Ob derartige Fälle zu den Ausnahmen gehören, kan 
ich nicht beurteilen. In meinem Staatswalde ſind 
gleichgelagerte Fälle nicht zahlreich. Aber in Privat: 
waldungen meines Forſtamtsbezirkes, beſonders in 
einem größeren Herrſchaftswalde, iſt auf gleichem 
Boden und unter denſelben klimatiſchen Verhältniſſen 
eine auffallende Immunität gegen Graswuchs auch 
im direkten Licht feſtzuſtellen. Es werden daher wobl 
auch anderweitig derartige Fälle nicht zu ſelten ſein. 


Die Entwicklung der ſächſiſchen Forft: 
organiſation und Forſtverwaltung. 
Von Forſtaſſeſſor Blanckmeiſter, Dresden. 


Die ältere Geſchichte der ſächſiſchen Forſtorga— 
niſation und Forſtverwaltung iſt ziemlich dunkel, 
obwohl ſchon nach der Gründung der Stadt Freiberg 
(1172) und der im Anſchluß daran erfolgenden Ent— 
deckung der Silbergruben die Abnutzung der Erzge— 
birgswälder begann. Bereits im 13. Jahrhundert: 
wurde zur Verſorgung der nördlichen waldarmer 
Gebiete Sachſens ein reger Floßhandelsverkehr in die 
Wege geleitet. Das Bergbau- und das Hüttengewerbe, 
die in ihren Betrieben viel Holz verbrauchten, ſorgten 
dafür, daß auch in Sachſen die Furcht vor Holzmangel 
frühzeitig ſich der Gemüter bemächtigte und daß die 
forſtwirtſchaftliche Tätigkeit, urſprünglich rein okku— 
patoriſcher Natur, in die Bahnen der Nachhaltigkeit 
einlenkte. So finden wir zur Zeit der Regierung des 
Kurfürſten Auguſt (1553-1568) vorſorgliche Anord— 
nungen, die von einem großen Verſtändnis für die 
Bedürfniſſe der Forſtwirtſchaft zeugen. 

Trotzdem find’ aus der damaligen Zeit Tatſachen, 
die einen Einblick in die Forſtorganiſation und Forſt; 
verwaltung geſtatteten, nicht überliefert. Erſt in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts laſſen ſich ein— 
zelne Tatſachen feſtlegen, ohne daß es allerdings mög. 
lich iſt, den inneren Zuſammenhang der geſchichtlichen 
Aufeinanderfolge deutlich zu erkennen. So hat ſchon 
1568 eine adminiſtrative Einteilung in Forſtmeiſte 
reien beſtanden, 1591 werden im ganzen Kurſtaate 
4 Oberforſtmeiſtere ien genannt; 1593 ſtehen 3 Jäger: 
meiſter an der Spitze der Verwaltung, denen 7 Ober— 
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forſtmeiſter unterſtellt find. Es iſt jedoch nicht möglich, 
ſich ein Bild über Art und Form der Organiſation und 
das ihr zugrunde liegende Syſtem zu machen. 

Im 18. Jahrhundert treten uns dann 24 Ober— 
forſtmeiſtereien mit Oberforſtmeiſtern und Forſt— 
ſchreibern entgegen. Ihnen waren Wildmeiſter, Ober— 
förſter, reitende Förſter, Heegereuter und Fußknechte 
unterſtellt. Ob ſich indeſſen die Begriffe decken, kann 
nicht gejagt werden. Es erſcheint ſogar unwahrſchein⸗ 
lich, da ſo häufige Anderungen, gerade organiſatoriſcher 
Art, nicht vorgenommen zu werden pflegen. Dieſe 
Anderungen werden vielmehr durch willkürliche Titel— 
verleihungen bedingt ſein. Das aber macht das Auf— 
finden der damals beſtehenden Organiſation ungemein 
ſchwer. Bald tritt uns der Oberförſter, bald der rei- 
tende Förſter, der Heegereuter, ja ſogar der Fußknecht 
als Revierverwalter entgegen. Von einer ſcharfen Ab— 
grenzung der Tätigkeitsgebiete der einzelnen „Forſt— 
bedienten“ iſt überhaupt nichts zu ſpüren. 

Wenn man ſich die Tatſache vor Augen hält, daß 
ja die geſamte forſtwirtſchaftliche Tätigkeit damals noch 
in den Kinderſchuhen ſteckte, ſo darf man ſich ſelbſt über 
das Fehlen eines einheitlichen Syſtems in der Orga— 
niſotion nicht wundern. Die Verwaltung der Reviere 
lag in Händen der politiſchen Amter. Die unteren 
Forſtbedienten waren lediglich Vollzugsbeamte; ihre 
wirtſchaftliche Tätigkeit beſtand in der Hauptſache in 
der Ausübung des Forſtſchutzes und der Beaufſich— 
tigung der Nebennutzungen, die damals noch die 
Hauptrolle ſpielten. Die Stellen der Oberforft- und 
Wildmeiſter, ja ſogar die ſpäter eigentlich erſt geſchaf— 


fenen Stellen der Forſtmeiſter lagen ausſchließlich 


in den Händen des Adels, des feudalen Jägertums, 
das wohl dann und wann einmal feinen Inſpektions— 
pflichten nachkam, in der Hauptſache aber der Jagd 
huldigte. Die Jagdleidenſchaft der Landesherrn 
brachte es naturgemäß mit ſich, daß der Wald nicht 
bloß als „okkupatoriſches Objekt“, ſondern auch als 
„Wildaufenthaltsort“ angeſehen wurde. 

Trotzdem iſt die Landesregierung den jeweiligen 
Bedürfniſſen des Waldes gegenüber nicht verſchloſſen 
geblieben. Man erkannte ſehr bald, daß eine unge— 
regelte Forſtwirtſchaft zur Waldverwüſtung führen 
mußte. Schon im Jahre 1543 unter Kurfürſt Moritz 
wurde eine Forſtordnung erlaſſen, ihr ſchloſſen ſich 
andere, meiſt für jedes Amt eine, an. 1560 erging die 
Holzordnung des Kurfürſten Auguſt fürs ganze Land. 
Sie enthielt außerordentlich zweckmäßige und um: 
faſſende Beſtimmungen, welche ſich aber nur auf die 
Bewirtſchaftung ſelbſt erſtreckten. Über Organiſation 
und Verwaltung erwähnen die Forſtordnungen nichts. 

Zu dem Fehlen eines beſtimmten Organiſations— 


prinzips kommt noch die vollkommen ungenügende 
Vorbildung der Forſtbedienten hinzu. Bis 1797 
genügte ganz allgemein die zunftmäßige Jagdlehre. 
Die adeligen Herren traten als Jagdpagen ein. Die 
Lehrzeit dauerte 3 bis 4 Jahre. Die forſtliche 
Tätigkeit iſt jedenfalls als überaus leicht aufgefaßt 
worden; ſie wurde beſonders bei privaten Betrieben 
als vollberufliche Tätigkeit gar nicht anerkannt, und 
es wirft ein bezeichnendes Licht auf die damals herr⸗ 
ſchende Anſchauung, wenn von einem durch Sachſen 
reiſenden Forſtmann, der ſich über die Zuſtände be— 
klagt, im Jahre 1797 eine Anzeige aus dem „Leip- 
ziger Intelligenzblatt“ angeführt wird, in der ein 
Waldbeſitzer einen Jäger ſucht, „der das Revier be— 
gehen, ſerviren und raßieren, auch mit Gärtnerey 
umzugehen, gut ſingen und etwas ſchneidern könne“. 
An dieſer ſog. „wilden Wirtſchaft“ unter Beamten 
ohne allgemeine und ohne fachliche Vorbildung ver- 
mochte auch das Generale von 1797 nichts zu ändern, 
welches für die Anſtellung im höheren Dienſt (Ober⸗ 
hofjäger, Oberforft- und Forſt-Meiſter) außer der 
Jagdlehre noch forderte, „daß die Anwärter die ein— 
ſchlagenden hülfs- und ſonſt nützlichen Wiſſenſchaften 
betreiben, Förſtereien abwarten, Holzeultur und an- 
dere forſtwirtſchaftliche Arbeiten praktiſch betreiben 
und über alles getane und erlebte und über Verwal— 
tungsgeſchäfte Relationes liefern follten“. 
Inzwiſchen war jedoch wenigſtens eine feſte Or— 
ganiſation geſchaffen worden. Oberſte Forſtbehörde 
war damals das im Jahre 1782 begründete Geheime 
Finanzkollegium, in dem der Oberhofjägermeiſter Sitz 
und Stimme hatte. Der Schwerpunkt der Verwal— 
tung lag in den Forſtämtern, die aus dem Bezirks— 
forſtmeiſter, Juſtizbeamten und Rentbeamten gebildet 
wurden und ſomit eine Art Abteilung der politiſchen 


Verwaltungsbehörde, des Amtes, wie es'damals hieß, 


darſtellten. Dieſe Amter waren weſentlich kleiner als 
unſere heutigen Amtshauptmannſchaften. Sie wur— 
den vom Amtmann geleitet, dem auch die ganze Ge— 
richtsbarkeit unterſtand. Der Rentbeamte verſah das 
ganze Kaſſenweſen, auch hatte er weitgehende Be— 
fugniſſe in bezug auf rein forſttechniſche Angelegenhei— 
ten. Die „Forſtbedienten“ (Oberförſter, Revierförſter, 
Unterförſter) waren lediglich die technischen Vollzugs— 
beamten ohne größere Selbſtändigkeit. Sie wurden 
von den Verwaltungsbeamten bevormundet und 
ſtanden ihnen mit Ausnahme der höchſten Forſtbe— 
amten, die adlig waren, im Range weit nach. 

Wenn alſo Schon die Organiſation der Verwaltung 
und die Vorbildung der Beamten zu Beginn des 
19. Jahrhunderts viel zu wünſchen übrig ließ, ſo war 
es ja eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß die Bewirt— 
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ſchaftung der Reviere bei dem zur Verfügung ſtehen— 
den Beamtenmaterial eine noch viel weniger günſtige 
Beurteilung verdiente. Außerdem fehlten Betriebs- 
einrichtungen; die Forſten waren noch nicht vermeſſen. 
Der gute Anfang, den man durch die Berufung 
Laspergs als Oberlandforſtmeiſter im Jahre 1764 
gemacht hatte, blieb ein Anfang, da ſich dieſer Mann 
als Leiter der ſächſiſchen Staatsforſtwerwaltung gegen 
die adlige Hofcamarilla und das feudale Jägertum 
nicht zu halten vermochte. So unterblieben die in 
der ihm erteilten Inſtruktion auch vorgeſehenen or— 
ganiſatoriſchen Maßnahmen, die in der Hauptſache in 
einer angemeſſenen Verteilung der Forſtbedienten 
auf die Reviere nach Maßgabe der jeweiligen Ver— 
hältniſſe beſtehen ſollten. 


Ein weiterer Schritt in der Entwicklung wurde erſt 
im Anfang des 19. Jahrhunderts getan. Als den am 
meiſten auffallenden Mangel erkannte die Regierung 
die ungleichmäßige Verteilung der Dienſtgeſchäfte und 
die ungleichen Einkommensverhältniſſe. Es kam nicht 
ſelten vor, daß ein Unterförſter ein größeres Revier 
verwaltete als ein benachbarter Oberförſter, ohne 
daß irgendwelche Gründe dieſes rechtfertigten. Weiter— 
hin hatten viele Förſter durch das Akzidenzienweſen 
derartig hohe Einnahmen, daß ſie in keinem Verhältnis 
zu dem von Beamten anderer Berufskreiſe ſtanden. 
Deshalb erließ als Unterlage für eine Neuorganiſation 
das Geheime Finanzkollegium 1810 ein Generale, 
auf Grund deſſen ſämtliche Revierverwalter genaue 
Angaben über die Dienſteinrichtung, Größenverhält— 
niſſe, einkommen uſw. machen mußten. Die kriege— 
riſchen Wirren, die vorübergehende Beſetzung Sach— 
ſens durch die Ruſſen und die Landesteilung 1815 
haben dann die forſtlichen Intereſſen wieder etwas in 
den Hintergrund gedrängt, bis endlich 1816 die Neu— 
organiſation tatſächlich ausgeführt wurde. 

Man teilte das Land in 4 Forſtkreiſe mit je 1 Ober— 
forſtmeiſter an der Spitze ein. Außerdem wurde eine 
ſelbſtändige Oberforſtmeiſterei für den voigtländiſchen 
Kreis errichtet. Die Oberforſtmeiſterei bildete die 
oberſte Lokalbehörde für alle Forſt- und Jagdſachen 
und beſaß eine verhältnismäßig große Handlungs— 
freiheit. Jedem Forſtkreis unterſtanden eine Anzahl 
„ die von Forſtmeiſtern unter der Aufſicht 

des Oberforſtmeiſters verwaltet wurden. Die Forſt— 
meiſterſtellen ſollten, wie ausdrücklich beſtimmt, dem 
Adel vorbehalten bleiben. Die einzelnen Revierver— 
waltungen jedes Bezirks wurden mit Revierförſtern 
beſetzt, denen hauptſächlich zu Zwecken des Forſtſchutzes 
Unterförſter und Revierjäger beigegeben waren. Sie 
verſahen ihre Dienſtgeſchäfte unter der allgemeinen 


Leitung des Bezirksforſtmeiſters und der ſpeziellen 
Aufſicht eines Oberförſters. Die Oberförſter waren 
ſog. Amtsoberförſter; als Hilfsbeamte des Forſtamtes 
hatten ſie aber gleichzeitig ein Revier mitzuverwalten; 
in einigen Bezirken, in denen mehrere Reviere wieder 
zu einem Oberforſt zuſammengefaßt wurden (bejonders 
im weſtlichen Erzgebirge), ſtanden ſie den Oberforſten 
vor und bildeten für dieſe gewiſſermaßen die Stellver— 
treter des Bezirksforſtmeiſters. Sie erhielten dadurch 
eine etwas gehobene Stellung den Revierförſtern 
gegenüber, deren Vorgeſetzte ſie wurden. Das Forſtamt 
ſetzte ſich aus dem Forſtmeiſter, dem Rentbeamten und 
Juſtizbeamten zuſammen und blieb weiter eine Art 
Abteilung der politiſchen Verwaltungsbehörde. Es 
gab in jedem Forſtbezirke ſo viele Forſtämter als 
Juſtizämter für die Reviere in Frage kamen. Die Ver 
ſchmelzung zwiſchen Juſtiz und Verwaltung hat bis 
in die Mitte der 70er Jahre des 19. Jahrhunderts ge— 
dauert. Die Juſtiz⸗, ſpäter Gerichtsämter bildeten die 
1 hörden erſter Inſtanz. Den Forſt— 
ämtern kamen neben allen forſtlichen Juſtizſachen die 
Regiminalſachen zu. Die Forſtbezirke waren ſo ab— 
gegrenzt, daß ſie immer die Waldungen einer beſtimm— 
ten Anzahl politiſcher Amter umfaßten, daß alſo ein 
Amtsbezirk nie mehreren Forſtbezirken angehörte. 
Unabhängig von der Organiſation der Verwaltung 
wurde zur ſelben Zeit auch das Einrichtungsweſen 
völlig neu organiſiert. Zum Zwecke der Vermeſſung 
und Einrichtung der ſächſiſchen Staatsforſteu berief 
die Landesregierung 1810 den durch ſeine Meter 
ſchule berühmt gewordenen Forſtwirt Heinrich 
Cotta als Vorſtand einer Forſtvermeſſungsanſtalt 
nach Tharandt. Dieſe Behörde ſollte zunächſt, wie ihr 
Name beſagte, für die kartenmäßige Darſtellung des 
Staatswaldbeſitzes ſorgen und dabei gleichzeitig Br: 
triebspläue auſſtellen. Sie iſt, da fie ſich vorzüglich 
bewährte, bis heute beſtehen geblieben. 1851 war 
die Vermeſſung vollzogen. Die Vermeſſungsanſtalt 
konnte ihre ganze Arbeitskraft von da ab den von It 
zu 10 bezw. 5 zu 5 Jahren ſtattfindenden Haupt, 
bezw. Zwiſchenreviſionen zuwenden. Ihr verdankt ees 
Sachſen, daß es in bezug auf Einrichtung ſeiner vor 
ſten an der Spitze marſchiert. Der Name Forſtver— 
meſſungsanſtalt wurde 1871, da er zu einſeitiger Auf 
faſſung Anlaß geben konnte, in Forſteinrichtunge— 
anſtalt, und in jüngſter Zeit, im Jahre 1924, in Forſt. 
einrichtungsamt umgewandelt. Die Organiſation der 
Forſteinrichtungsanſtalt ſelbſt iſt dieſelbe geblieben. 
Sie wird von einem Direktor geleitet, der im Range 
eines Oberforſtmeiſters ſteht; die Beamten ſind ſämt 
lich Akademiker mit Ausnahme einiger weniger im 
Laufe der Entwicklung eingeſtellten Zeichner für die 
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Herſtellung der Karten. Die Stellen der Beamten 
waren und ſind noch heute Durchgangsſtellen für die 
Revierverwalteranwärter. 1852 wurde die Forftein- 
richtungsbehörde von Tharandt nach Dresden verlegt. 

Die Dienſtinſtruktionen, die ſich auf Grund der 
Neuorganiſation von 1816 notwendig machten, er: 
ſchienen 1818. Aus ihnen geht hervor, daß dem Forft- 
meiſter nur alles „Forſttechniſche und Wiſſenſchaft⸗ 
liche“ zukam, während er die „merkantiliſchen“ Ge- 
ſchäfte in Gemeinſchaft mit dem Rentbeamten ab- 
wickeln mußte. Die Bevormundung der Forſtleute 
durch die Verwaltungsbeamten war außerordentlich 
ſtark. Zu den „merkantiliſchen“ Geſchäften rechnete 
man nämlich nicht nur den Holzverkauf und die Ab- 
gabe ſonſtiger Forſterzeugniſſe, ſondern auch die Ma— 
terialkontrolle und Abpoſtung, ſogar die jährliche 
Verteilung der Hauungen. Weiterhin hatte der Nent- 
beamte auf die Haltung des Wildſtandes in mäßigen 
Grenzen Obacht zu geben. Die Rentbeamten waren 
teils Kameraliſten, teils Juriſten, teils verabſchiedete 
Offiziere. Die Oberförſter betätigten ſich gewiſſer— 
maßen als Adjutanten der Forſtmeiſter. Sie waren 
nicht ſelbſtändig, ſondern lediglich Vermittler der An- 
ordnungen des Forſtmeiſters an die Revierförſter. 
Ferner ſtand ihnen das im Rahmen der Geſetze vor- 
geſehene Aufſichtsrecht über die Privatwaldungen zu. 
Als lediglich ausführendes Organ blieb ſchließlich 
noch der Revierförſter übrig. 

Dieſe ſtarke Differenzierung in 3, teilweiſe ſogar 
1Behördenſtufen: Kreis, Bezirk, (Oberforſt,) Revier, 
war für ein ſo kleines Land wie Sachſen entſchieden 
zu weitgehend. Sie konnte ſich auf die Dauer nicht 
halten. So ſehen wir ſchon in den 1840er Jahren 
die Bezirksforſtmeiſter als Oberforſtmeiſter auftreten. 
Das 1816 zur Durchführung gelangte Revierförſter— 
ſyſtem ging ganz allmählich in das reine Oberförſter— 
ſyſtem über. Die inneren Gründe liegen in der Ge— 
ſtaltung des forſtlichen Bildungsweſens, welche un— 
mittelbar auf die Organiſation einen ſtarken Ein- 
fluß ausgeübt hat. 

Es war nicht zu umgehen, daß gleichzeitig mit der 
Neuorganiſation der Verwaltung auch eine Umge— 
ſtaltung der forſtlichen Ausbildung verbunden werden 
mußte, wenn die „wilde Wirtſchaft“ endgültig auf— 
hören ſollte. Mit der Berufung Cottas hatte man 
auch deſſen Schule nach Sachſen, und zwar nach 
Tharandt gezogen, wo dieſe unter dem Namen „Forſt— 
akademie“ im Jahre 1816 verſtaatlicht wurde. Sie 
blieb freilich vorderhand im wahrſten Sinne des Wor- 
tes eine Schule. Der Kurſus dauerte 4 Semeſter. Als 
Vorbedingung für den Eintritt wurde lediglich ver— 
langt, daß der Betreffende neben einem gewiſſen Alter 


die „nötige Verſtandesfähigkeit“ beſaß, den nötigen 
Schulunterricht genoſſen hatte, fertig leſen und ſchrei⸗ 
ben konnte und „die gemeine Rechenkunſt bis mit 
Regeldetrie“ verſtand. 

Nun machte die Regierung zunächſt den großen 
Fehler, daß ſie zwiſchen der bisher üblichen Forſtlehre 
und dem Studium grundſätzlich nicht unterſchied. 
Beides wurde gegen den Willen Cottas als gleich— 
berechtigt zur „Erlernung der Forſtwiſſenſchaften“ 
angeſehen. Nur für die oberſten Stellen galt der Be- 
ſuch der Akademie als unerläßliche Bedingung. Bei 
vorzüglichen praktiſchen Leiſtungen war aber auch 
hier ein Dispens vom Studium möglich. 

Dieſe Regelung des Bildungsganges hatte zur 
unmittelbaren Folge, daß beſonders in den mittleren 
und unteren Stellen (Revierförſter und Unterförſter) 
Beamte mit grundſätzlich verſchiedener Vorbildung 
in gleicher Stellung tätig waren, und daß die wiſſen⸗ 
ſchaftlich vorgebildeten unteren Beamten nach den 
verwaltenden Stellen ſtrebten, da ſie in der bloßen 
Betätigung als Forſtſchutzbeamte keine Befriedigung 
fanden. Dieſer Zuſtand war unhaltbar. Es wurde 
denn auch 1832 eine Neuregelung inſofern getroffen, 
als man die Laufbahn der unteren Beamten von der 
der Verwaltungsbeamten trennte. Bei den erſteren 
(Unterförſter und Revierjäger) verblieb es bei der 
dreijährigen Lehre. Sie durften aber doch wieder 
ſtudieren. Für die Anwärter der Revierförſterſtellen 
wurde ein zweijähriger, für die der Forſtmeiſterſtellen 
ein dreijähriger Akademiebeſuch zur Pflicht gemacht. 
Einen weſentlichen Fortſchritt bedeutete dieſe Neu: 
regelung nicht; denn erſtens war die Differenzierung 
in verſchiedene Studiengänge und damit verbundene 
Prüfungen für die verwaltenden Beamten recht wenig 
glücklich; ferner durften die unteren Beamten doch 
wieder ſtudieren, bei Auszeichnung ſich ſogar an der 
Revierförſteranſtellungsprüfung beteiligen, ohne die 
Akademie beſucht zu haben, und ſchließlich wurden die 
Anſprüche an die Vorbildung für die Aufnahme an 
der Akademie nur dahin geſteigert, daß der Anwärter 
in einer Aufnahmeprüfung „die nötigſten Begriffe 
von Welt- und Erdbau und der Natur“ nachwies. 
Während um dieſe Zeit in den meiſten Staaten 
Deutſchlands bereits das Maturitätsprinzip voll— 
ſtändig zur Durchführung gelangt war, befand ſich 
Sachſen noch im Elementarzuſtand. 

So war es im allgemeinen kein zufriedenſtellendes 
Bild, das die ſächſiſche Forſtorganiſation um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts darbot. Den Grundſätzen Cottas, 
die beſagten, daß genaue Abgrenzung der Geſchäfts— 
bereiche, möglichſt große Handlungsfreiheit und Ver— 
antwortlichkeit und Vermeidung alles unnützen Form— 
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frames erforderlich ſeien, um eine glatte Abwicklung 
der Dienſtgeſchäfte zu erreichen, war in keiner Weiſe 
Rechnung getragen worden. Bei der forſtlichen Spitze 
trat eine ſehr nachteilige Veränderung im Jahre 1818 
inſofern ein, als der Oberhofjägermeiſter, der Sitz 
und Stimme im Kollegium beſeſſen hatte, verſchwand, 
der an ſeine Stelle tretende Landforſtmeiſter, als 
bloßer Referent, zum Untergebenen des juüriſtiſchen 
Abteilungsdirektors herabſank und als ſolcher 1831 
nach Gründung des Finanzminiſteriums in deſſen 
zweiter Abteilung auch verblieb. 


Der allgemeine wirtſchaftliche Aufſtieg in Sachſen, 
das Aufblühen der verſchiedenartigſten holzverarbei— 
tenden Induſtrien ſtellte auch an die Befähigung der 
die Forſten bewirtſchaftenden Beamten höhere An- 
ſprüche. Der Lehrplan der Akademie wurde mehr 
und mehr vervollſtändigt; aus der Schule arbeitete 
ſich langſam die Hochſchule heraus. Bereits 1846 wird 
für Oberförſteranwärter Primareife einer neunſtu— 
figen Anſtalt, für die Anwärter höherer Stellen Gym— 
naſialmaturität und außer dem Akademieſtudium 
ein zweiſemeſtriges Univerſitätsſtudium verlangt. 

Nachdem 1842 die Bezirksforſtmeiſter den Titel 
Oberforſtmeiſter erhalten hatten, war der Kreis— 
oberforſtmeiſter überflüſſig geworden. Die Feſtſetzung 
eines gewiſſen Bildungszieles brach die ſtarren Schran— 
ken der Bevorzugung des Adels; die höheren Stellen 
werden allen zugänglich, wenn nur den bei der Vor— 
bildung geſtellten Anforderungen entſprochen wird. 
Im Perſonalverzeichnis von 1848 tritt erſtmalig ein 
bürgerlicher Oberforſtmeiſter auf. 

Aber auch unter den Oberförſtern machten ſich 
als Folge ihrer beſſeren Ausbildung fortſchrittliche, 
auf Entwicklung drängende Strömungen bemerkbar, 
die nun wieder gegen die Oberforſtmeiſter gerichtet 
waren. Man empfand die Lokalinſpektion als eine 
drückende Bevormundung, und die Wünſche der Be— 
amtenſchaft, die 1849 einen Reformausſchuß bildete, 
gingen ſogar ſo weit, daß man für eine Reduzierung 
der Zahl der Lokaloberforſtmeiſtereien eintrat, ja ſo— 
gar ihrer Aufhebung und der Bildung einer Forſt— 
direktion im Finanzminiſterium das Wort redete. 
Der Schwerpunkt der Verwaltung ſollte in die Revier— 
verwaltung ſelbſt gelegt werden. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß man ſo weitgehenden 
Wünſchen zunächſt noch nicht gerecht werden konnte. 
Die zweite Neuorganiſation, die im Jahre 1851 er— 
folgte, ſah nur die Aufhebung der 4 Forſtkreiſe vor. 
Es wurden 15 Forſtbezirke mit Oberforſtmeiſtern ge— 
bildet, die nun dem Finanzminiſterium unmittelbar 
unterſtanden. Der Oberforſtmeiſter leitete und be— 


aufſichtigte den geſamten Dienft- und techniſchen Re: 
trieb. In ſeinen Händen lag der Schwerpunkt der 
Verwaltung. Vertreten wurde er durch einen oder 
zwei Oberförſter, die man ein für allemal ohne Ruck 
ſicht auf das Dienſtalter im voraus wählte. Sie erhiel: 
ten den Titel „Forſtinſpektor“. Sie ſollten möglichſtin 
der Nähe des Oberforſtmeiſters ihren Wohnſitz haben. 
Reviervorſtände waren bei größeren Revieren die 
Oberförſter, bei kleineren die Revierförſter. Die Grore 
der Reviere, deren es um die Mitte des 19. Jah. 
hunderts etwa 150 gab, ſchwankte zwiſchen 70 und 
2500 ha. Die kleinſten Reviere, etwa 10, wurden vor 
Unterförſtern oder Revierjägern bewirtſchaftet. 

Mit der Einführung der Oberförſter als Revier: 
verwalter und der Auflöſung der Forſtkreiſe wurde 
ein Schritt vom Revierförſterſyſtem zum Oberförſter 
ſyſtem getan, wenn dieſes auch in feiner reinen Form 
noch nicht durchgeführt worden iſt. 

Grundſätzlich mußte von jetzt ab jeder Revierver— 


walter Akademiker fein, alſo auch der Revierförſter. 


Das Hilfsperſonal beſtand aus Förſtern, Waldau 
ſehern und Waldwärtern. Letztere, die Nachfolge: 
der früheren Zeichenſchläger, gingen aus dem Wald. 
arbeiterſtande hervor und beſaßen keine Staatsdiener 
eigenſchaft. Dieſe iſt ihnen erſt 1896 verliehen worden. 
Für Förſter und Forſtaufſeher blieb es bei der Lehre. 
Als Vorbedingung für die Aufnahme in Tharand. 
ſetzte man jetzt ganz allgemein die Erreichung des 
Bildungszieles der Realſchulen feſt. Für die Ober 
forſtmeiſteranwärter war noch eine beſondere Pin 
fung in Kameral- und Staatswiſſenſchaften vor den. 
Finanzminiſterium vorgeſehen. Doch ſoll von dieſer 
Beſtimmung faſt nie Gebrauch gemacht worden ſein. 

Mit der Neuorganiſation von 1851 wurde auch 
die Loslöſung des Forſtamtes von der politiſchen Ver— 
waltungsbehörde vollzogen. Man gründete die ſog. 
„Forſtverwaltungsämter“, Kollegialbehörden, dener 
der Bezirksoberforſtmeiſter und der Rentbeamte allein 
angehörten. Die Amtsoberförſterſtellen kamen in 
Wegfall. Das Forſtverwaltungsamt hatte die „mer 
kantiliſchen“ Geſchäfte wie bisher zu verſorgen. Bei 
der unangenehm ſtarken Einmiſchung des Rent— 
beamten in rein forſttechniſche Angelegenheiten ver 
blieb es. Die unmittelbare Zuſammenarbeit der 
Rentbeamten mit dem Oberforſtmeiſter verlieh dieſen 
auch noch den Charakter einer etwas gehobenen Stel, 
lung den Revierverwaltern gegenüber. 

Die Organiſation von 1851 bedeutete keine end. 
gültige Löſung der Organiſationsfrage. Sie kranke 
an zweierlei Übeln, der allzu ſtarken Bevormundung 
der Revierverwalter durch die Oberforſtmeiſter und 
der zu weitgehenden Einmiſchung der Rentbeamten 
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in rein kaufmänniſche Angelegenheiten, deren Be— 
wältigung man den Reviervorſtänden damals noch 
nicht zutraute. Bernhardt ſagt über die ſächſiſche 
Staatsforſtorganiſation vom Jahre 1851 in ſeiner 
Forſtgeſchichte folgendes: „Die V. O. v. 1851 verlegte 
den Schwerpunkt der Staatsforſtverwaltung noch 
mehr, als das ſchon früher der Fall geweſen war, in die 
Stellung des Oberforſtmeiſters. Dem Revierverwalter 
blieb nur dasjenige Maß an Selbſtändigkeit, welches 
der eigentliche Wirtſchaftsvollzug erheiſcht. Daß dieſes 
Verhältnis in vielen Fällen nicht zu Unzuträglichkeiten 
ſührte, liegt nicht an der Organiſation, ſondern in 
der perſönlichen Humanität der Oberforſtmeiſter.“ 
Und trotzdem iſt dieſe Organiſation im weſentlichen 
bis ins 20. Jahrhundert herein beſtehen geblieben. 
Organiſatoriſche Veränderungen ſind nur in geringem 
Umfange erfolgt; nur der Einfluß der Rentbeamten 
wurde beſchränkt. 

1864 wurden infolge Begründung beſonderer 
Bauämter die Bauſachen nicht mehr den Rentämtern 
zugewieſen. Den Namen „Rentämter“ änderte man 
in „Forſtrentämter“ um. Beinahe zur ſelben Zeit 
wurden auch die ſonſtigen Inſtruktionen der Nent- 
beamten einer Prüfung unterzogen. Vieles darin 
ließ ſich nicht mehr aufrecht erhalten. Die 1865er In⸗ 
ſtruktion beſchränkte den Wirkungskreis der Rent⸗ 
beamten auf reine Kaſſenangelegenheiten; hatte 
doch nach der bisherigen 1842er Inſtruktion der Nent- 
beamte tatſächlich eine Art forſtlichen Mitverwalters 
gebildet. Alle diesbezüglichen Paragraphen kamen 
in der 1865er Dienſtanweiſung in Wegfall. 

1871 wurden die 1851 gebildeten Forſtverwal— 
tungsämter wieder aufgelöſt. Oberforſtmeiſterei und 
Forſtrentamt beſtanden getrennt nebeneinander. Ein 
gewiſſes gemeinſames Arbeiten blieb aber beſtehen; 
bei gewiſſen Sachen mußten Oberforſtmeiſter und 
Forſtrentamtmann gemeinſchaftlich an das Miniſte— 
rium berichten. Trotzdem war der Forſtrentamtmann 
dem Oberförſter unterſtellt. Der Rentbeamte war 
dem Revierverwalter gleichgeordnet, genoß aber doch 
bis 1885 inſofern noch einen beſonderen Vorrang, 
als er an erſter Stelle vor dem Oberförſter zu zeichnen 
pflegte. Erſt von da ab wurde dieſer alte Zopf beſei— 
tigt, da es nicht angängig ſchien, einen „oberen Expe— 
ditionsbeamten“ vor den „akademiſch gebildeten 
höheren Beamten“ zu ſtellen. 

Dieſe 1871er Verordnung über die Auflöſung der 
Forſtverwaltungsämter enthielt auch noch weitere wich— 
tige organiſatoriſche Beſtimmungen. Die Funktion der 
Forſtinſpektoren wurde aufgehoben. Die Vertretung 
des Oberforſtmeiſters ſollte von Fall zu Fall einem 
Oberförſter, in der Regel wohl dem dienſtälteſten 


des Bezirks oder dem der Oberforſtmeiſterei am näch— 
ſten wohnenden, übertragen werden. Die Revier— 
förſterſtellen beſtimmte man zur allmählichen Ein- 
ziehung. Damit war der Übergang zum reinen Ober— 
förſterſyſtem vollzogen. Nachdem 1862 die Gym— 
naſialmaturität für die Staatsdienſtanwärter als 
Vorbedingung anerkannt worden war, ſtand nun 
endlich auch das Bildungsweſen auf der Höhe der 
Zeit. Der Studiengang wurde auf 6 Halbjahre feſt— 
geſetzt, die man 1805 um ein einjähriges Univer— 
ſitätsſtudium noch vermehrte. Es war zunächſt nach 
Ablegung der Tharandter Prüfung vorgeſehen, 
von 1898 ab ſollte es vor dem Tharandter Studium 
erledigt werden. Die Anwärter, die bis zur Staats— 
prüfung früher die Bezeichnung „Forſtakzeſſiſten“ 
führten, hießen von 1898 ab „Forſtreferendare“. 
Die Bezeichnung „Forſtkandidat“, die nach Beſtehen 
der Staatsprüfung verliehen wurde — von 1877 ab 
„Oberförſterkandidat“ — war ſchon 1889 in „Forſt— 
aſſeſſor“ umgewandelt worden. 

Für die Anwärter der mittleren Laufbahn wurde 
im Jahre 1871 eine Anſtellungsprüfung eingeführt. 
Die lange Zeit übliche Bezeichnung „Unterförſter“, die 
von 1851—1864 ſchon einmal in „Forſtaufſeher“ 
umgewandelt worden war, fiel 1890 endgültig fort. 
Dieſe Beamten hießen von da ab „Förſter“. Nach 
Beſtehen der Anſtellungsprüfung wurde dem Ge— 
hilfen die Amtsbezeichnung „Förſterkandidat“ ver— 
liehen. Sie iſt in neueſter Zeit, nach dem Weltkriege 
durch „Hilfsförſter“ erſetzt worden. 

So haben ſich im Laufe der Zeit drei Beamten— 
laufbahnen herausgebildet: die der wiſſenſchaftlich ge— 
bildeten Beamten, zu denen die Oberforſtmeiſter, 
Forſtmeiſter und Oberförſter gehören; die der mitt— 
leren Beamten, der Förſter, und die der Waldwärter, 
ſeit 1920 „Forſtwarte“ genannt. Die urſprünglich 
einen Rang kennzeichnende Amtsbenennung „Forſt— 
meiſter“ wurde als Titel für die älteren Oberförſter 
wieder eingeführt. Nach dem Weltkrieg taucht ſie 
jedoch erneut als Amtsbezeichnung auf, indem nun— 
mehr ſämtliche mit der ſelbſtändigen Verwaltung 
eines Reviers beauftragte Oberförſter, Forſtmeiſter“ 
heißen. Die Amtsbezeichnung „Oberförſter“ führen 
jetzt nur noch Hilfsbeamte der Verwaltung und Forſt— 
einrichtungsbeamte. 

Die mit dem Jahre 1851 eigentlich feſtgelegte 
Organiſation, die bis ins 20. Jahrhundert hinein 
beſtanden hat, konnte trotz ihrer langen Dauer nicht 
als vorteilhaft bezeichnet werden. Während der 
Zeit ihres Beſtehens hat ſie beſonders zu mancherlei 
Reibungen zwiſchen Juſpektion und Verwaltung 
Anlaß gegeben. Es iſt deshalb in der Beamtenſchaft 
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auf Beſeitigung der Lokalinſpektionen weiter hin- 
gearbeitet worden, obgleich 1872 das Miniſterium 
einen dahin geſtellten Antrag abgelehnt hatte. Die 
Regierung verminderte lediglich die Zahl der Forſt— 
bezirke (urſprünglich 15) herab bis auf 8, ſelbſtver— 
ſtändlich auch nur innerhalb eines längeren Zeit— 
raumes. Erſt der Beamtenabbau im Jahre 1924 hat 
die Organiſationsfrage erneut ins Rollen gebracht 
und den langjährigen Wunſch der Verwaltungs— 
beamten endlich erfüllt. 

Am 1. April 1924 wurden die noch beſtehenden 
8 Oberforſtmeiſtereien aufgelöſt und eine Landes— 
forſtdirektion im Finanzminiſterium gegründet, der 
außer dem Landforſtmeiſter als primus inter pares 
der Direktor des Forſteinrichtungsamtes und 5 Ober- 
forſtmeiſter angehören. Der Landforſtmeiſter ver— 
tritt als vortragender Rat die Landesforſtdirektion, 
die in rein techniſchen Fragen vollverantwortlich iſt, 
dem Finanzminiſter gegenüber. Die Direktion iſt der 
2. Abteilung angegliedert und der Landforſtmeiſter 
dem Miniſterialdirektor untergeordnet. Eine ſelb— 
ſtändige Miniſterialabteilung mit einem forſtlichen 
Miniſterialdirektor an der Spitze beſteht alſo leider 
noch nicht. Sie wird aber als wünſchenswertes Ziel 
angeſtrebt. Die Inſpektion wird von den 5 Oberforft- 
meiſtern, deren jeder einen beſtimmten Bezirk zur 
gewieſen erhalten hat, ausgeübt. Außerdem hat jeder 
Oberforſtmeiſter neben dem Bezirksreferat für den 
laufenden Geſchäftsbetrieb ſeines Bezirks über einen 
beſtimmten Zweig der Staatsforſtverwaltung ein 
Sachreferat zugewieſen bekommen. Der Schwerpunkt 
des geſamten Betriebes liegt in den Revierverwal— 
tungen, die jetzt die Bezeichnung „Forſtämter“ 
führen. Ihre Anzahl iſt weſentlich vermindert worden. 
Im ganzen werden, wie geplant iſt, nach Durch— 
führung des Abbaues nur noch 88 vorhanden ſein, 
deren Größe dann je nach den örtlichen Verhältniſſen 
zwiſchen 1150 und 3350 ha ſchwanken, im Durchſchnitt 
etwa 2050 ha betragen wird. Der Forſtmeiſter iſt 
für die Verwaltung des Forſtamtes vollverantwortlich. 
Er iſt Leiter des geſamten Wirtſchaftsbetriebes mit 
verhältnismäßig großer Selbſtändigkeit. Die ihm 
vom Forſteinrichtungsamt ausgearbeiteten Wirt— 
ſchaftspläne, bei deren Aufſtellung ihm ebenfalls ein 
weitgehender Einfluß eingeräumt iſt, bilden nur 
einen Rahmen, innerhalb deſſen er einen genügend 
großen Spielraum für ſeine wirtſchaftliche Betäti— 
gung, beſonders auf waldbaulichem Gebiete, beſitzt. 
Er wird im Amt durch techniſche Hilfsbeamte, Hilfs— 
förſter oder Förſter, unterſtützt. Für den Schrift— 
verkehr iſt er allein verantwortlich. Das iſt noch ein 
Übelſtand, dem durch die Einrichtung verantwortlicher 


Sekretärſtellen abgeholfen werden ſollte. Es wäre 
das von zwei Seiten zu begrüßen. Einmal wird der 
Revierverwalter vom Schreibtiſch erlöſt und dem 
Revier wiedergegeben, in dem er notwendiger ge— 
braucht wird; andererſeits gewährt die langjährige 
Beſchäftigung der mittleren Forſtbeamten in der 
Schreibſtube nicht die Möglichkeit einer praktiſchen 
Ausbildung, wie fie dann für den Außendienſt ge: 
braucht wird. 

Bei der techniſchen Betriebsleitung wird der Forſt— 
meiſter, je nach den örtlichen Verhältniſſen und der 
Größe des Revieres, von einer mehr oder weniger 
großen Zahl von Beamten (3—7) unterſtützt. Sie 
ſetzen ſich aus drei Gruppen von verſchiedener Vor— 
bildung zuſammen. 

Die erſte Gruppe bilden die akademiſch gebildeten 
Hilfsbeamten (Forſtaſſeſſoren und Oberförſter), denen 
in der Regel die Verwaltung größerer Parzellen unter 
der Leitung des Forſtmeiſters übertragen wird. Sie 
werden ſolchen Revieren zugewieſen, die waldbaulich 
ſchwieriger zu bewirtſchaften ſind. 

Die Förſter (2. Gruppe) find die eigentlichen tech— 
niſchen Vollzugsbeamten. Es kann auch ihnen die 
Verwaltung abgelegener Parzellen übertragen wer— 
den. Sie erhalten dann die Bezeichnung Revierförſter, 
ohne jedoch etwa die Befugniſſe der Revierförſter im 
alten Sinne zu beſitzen. Auch die Revierförſter ſind 
lediglich techniſche Vollzugsbeamte. Die Förſter 
ohne Revierteil haben in der Regel ihren dienſtlichen 
Wohnſitz in der Nähe des Forſtamtes und beauf— 
ſichtigen die techniſche Betriebsführung unter der 
perſönlichen Leitung des Forſtmeiſters. 

Zur 3. Gruppe gehören die Forſtwarte, die aus 
dem Waldarbeiterſtande hervorgehen und nach einer 
einfachen Prüfung angeſtellt werden. Sie gelten im 
allgemeinen durch ihre in eigener Tätigkeit erworbene 
praktiſche Erfahrung als beſonders ſchätzenswerte 
Hilfskräfte. Sie haben den Forſtſchutzdienſt zu ver: 
ſehen, werden aber auch mit der Beaufſichtigung der 
techniſchen Betriebsführung verwendet. Sie ſind dem 
Forſtmeiſter direkt unterſtellt. Ein Vorgeſetztenverhält— 
nis zwiſchen Förſter und Forſtwart beſteht alſo nicht. 

Das Kaſſenweſen iſt nach wie vor von den Forſt— 
ämtern getrennt und acht „Forſtkaſſen“, wie je 
ſeit dem 1. April 1924 genannt werden, übertragen. 
Sie unterſtehen in reinen Kaſſenſachen unmittelbar 
dem Finanzminiſterium, im übrigen aber der Landes 
forſtdirektion. Die geſamte Holzverwertung iſt jetzt 
Sache des Forſtamtsvorſtandes. Der zuſtändige Forſt— 
kaſſenvorſtand, der Forſtrentamtmann, wirkt nur noch 
bei den öffentlichen Verſteigerungen als Kaſſenbeamter 
mit. 
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Ein zuſammenfaſſender Rückblick auf die Ent— 
wicklung der ſächſiſchen Forſtorganiſation und Forſt— 
verwaltung zeigt, daß dieſe drei mehr oder weniger 
ſcharf getrennte Entwicklungsſtufen durchlaufen hat. 
Die erſte wird durch die ausgeſprochene Feudalver— 
waltung gekennzeichnet. Zeitlich umfaßt ſie die ge— 
ſamte ältere Geſchichte der Forſtverwaltung. 
reicht bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts hinein. 
Alle höheren Stellen liegen in den Händen des Adels. 
Das Adelsprädikat allein genügt für die Anſtellung. 
Fachliche Vorbildung wird ſo gut wie keine verlangt. 
Die Organiſation ſelbſt iſt unklar und ohne Syſtem. 

Dieſer extreme Zuſtand wird abgelöſt durch ein 
anderes Extrem, die übertriebene Organiſation. 
Vier forſtliche Behördenſtufen, ſchulmäßige Vorbil— 
dung mit beſonderer Prüfung für jede Stelle, Gleich— 
ſtellung der Lehre mit dem Studium, das ſind die 
Hauptmerkmale der zweiten Entwicklungsſtufe. Die 
ſtarke Reibung, die ſich als Folge der zu weitgehenden 
Differenzierung zwiſchen den einzelnen, übergeord— 
neten Behörden ergibt, die verſchiedene Behandlung 
der Stellenanwärter auf der Akademie und ſchließ— 
lich die im Gegenſatz dazu ſtehende Verquickung 
zwiſchen Lehre und Studium haben dieſem Zuſtand 
ein verhältnismäßig raſches Ende bereitet. Er hat 
deshalb von 1816 ab nur bis 1850 gedauert. Außerdem 
iſt die übertriebene Organiſation bis in die 1840er 
Jahre noch ſtark durch das Feudalitätsprinzip belaſtet. 

Von 1850 ab ſchreitet die Entwicklung zwar lang— 
ſam, aber ſicher vorwärts bis zu der heutigen Orga— 
niſation. Aufhebung der Forſtkreiſe, Verminderung 
der Zahl der Oberforſtmeiſtereien, ſchließlich ihre Ein— 
ziehung und Bildung einer Landesforſtdirektion, 
weiterhin Trennung zwiſchen Lehre und Studium, 
Einführung des Maturitätsprinzips, reinliche Schei— 
dung zwiſchen drei Beamtengruppen mit verſchiedener 
Vorbildung, das alles ſind Markſteine auf dem Wege, 
den die Entwicklung bis in die neueſte Zeit herein 
gegangen iſt. Die übertriebene Organiſation iſt 
durch eine klare Gliederung erſetzt worden. Die Ver— 
waltungsbezirke (Forſtämter) ſind zweckmäßig ge— 
bildet; der Verwaltungsgang vollzieht ſich infolge der 
Aufhebung der Lokalinſpektionen und infolge der ſchar— 
fen Abgrenzung der Tätigkeitsgebiete reibungslos. 

Noch iſt aber die Entwicklung der ſächſiſchen Forſt— 
organiſation und Forſtverwaltung nicht abgeſchloſſen. 
Es werden ſich, nachdem die Schaffung großer Forſt— 
ämter die Verhältniſſe nicht unerheblich geändert 
hat, durch die Begründung verantwortlicher Sekre— 
tärſtellen und durch Anderungen in der Verwendung 
der mittleren Beamten neue organiſatoriſche Maß— 
nahmen erforderlich machen. Zu hoffen bleibt nur, 


Sie 


daß fie im Sinne der bisherigen, ſeit 1850 fortfchritt: 
lichen Entwicklung erfolgen. 


Waldſchnepfe und Vogelſchutz. 


Von Fritz Lautenbach. 


In ſeiner Abhandlung „Umſchau über den Vogel— 
ſchutz“ (Kosmosheft 11, 1924) hat Herr Forſtmeiſter 


„Haenel es als begrüßenswert bezeichnet, daß neuer— 


dings in Württemberg den Jagdſcheinen ein beſon— 
deres Vogelſchutzblatt beigegeben wird, das dem 
Jäger die nötige Aufklärung gibt. Er ging dabei von 
der Annahme aus, daß viele weniger aus Roheit 
und Gefühlloſigkeit als aus Unkenntnis ſündigen. 

Es wäre vielleicht im Intereſſe des Vogelſchutzes 
beſſer geweſen, der Autor hätte ſich in dieſem Punkte 
weniger genügſam gezeigt und hätte ſeine Forderung, 
wie er ſie im „Deutſchen Jäger“ geſtellt hat (Haenel, 
Unſere heimiſchen Vögel und ihr Schutz, S. 59 ff.), 
als unverjährbar hier wiederholt. 

Die gute Abſicht der Württemberger Verwaltung 
in Ehren, aber es darf bezweifelt werden, ob damit 
der gewollte Zweck wirklich erzielt wird. Was nützt 
das ſchönſte Vogelſchutzblatt als Anhang zum Jagd— 
ſchein, ſolange einem Großteil der Jagdkartenbezieher 
Vogelnamen leere Begriffe ſind und dieſe Art Jäger, 
in bleibender Unkenntnis mit ihrem Jagdſchein los— 
gelaſſen, in jedem Kuckuck — wenn er nicht gerade 
Kuckuck ſchreit — einen „Stößer“ erblicken und Schrote 
fliegen laſſen, jeden nur zu leicht zu überraſchenden 
Buſſard als „Hühnerhabicht“ niederknallen! Solange 
nicht die Erteilung der Jagdkarte abhängig gemacht 
iſt von der Ablegung einer Prüfung vor Männern, 
die nicht allein die Jagdgeſetze als vielmehr die Jagd 
ſelbſt aus praktiſcher Erfahrung heraus kennen und 
vor allem naturvertraut ſind, wird in dieſem Punkte 
eine Beſſerung nicht zu erwarten ſein. 

Doch es iſt nicht Zweck meiner Ausführung, den 
Vogelſchutz im allgemeinen zu behandeln — das haben 
Berufenere bereits beſſer getan, als iches vermöchte —, 
ich möchte nur, angeregt durch obigen Aufſatz, die 
Naturfreunde auf den Schutz eines Vogels aufmerk— 
ſam machen, der mit zu den ſchönſten Bewohnern 
unſeres Heimatwaldes gehört, dem aber unſer Geſetz 
den Schutz nicht gewährt, der ihm aus volkswirtſchaft— 
lichen Gründen zuſtehen ſollte, und auch aus Gründen 
der Erhaltung eines Stückes Heimatpoeſie: der Wald— 
ſchnepfe. 

Es würde intereſſant ſein, durch eine Umfrage in 
Jägerkreiſen über das Weſen der Schnepfenjagd ſich 
einen Überblick zu verſchaffen, inwieweit die Natur— 
geſchichte dieſes lieblichen Wildes unſeres deutſchen 
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Waldes und feine Jagd den Jagdkarteninhabern in 
ihrer Maſſe bekannt ſind. 

Ich glaube nicht fehlzugehen in der Annahme, 
daß viele ihre ganze Kenntnis der Schnepfe und ihres 
Erlegens einzig und allein den bekannten Knittel— 
verschen verdanken: Oculi — da kommen fie! und 
ſie ſich im ſtillen wundern, daß das Geſetz ab 16. April 
den Abſchuß verbietet, zwecklos, nachdem doch ab 
„Palmarum“ fie ohnedies „tralarum“ it. 

Die Schnepfe iſt ein Zugvogel und wird auf ihrem 
Durchzug im Frühjahr auf dem „Strich“ geſchoſſen! 

Einige auch, und das ſind jene, welche die „Poeſie 
des Schnepfenſtriches“ für die Strapazen müh— 
ſeligen Wanderns im nächtigen Walde nicht zu ent— 
ſchädigen vermag, werden auch vom Treiben auf 
Schnepfeu bei ihrem „Durchzug“ ſprechen; von der 
Jagd im Herbſt, wie Suche, Treiben und Strich, 
werden nur wenige wiſſen und von dieſen wieder nur 
einige aus praktiſcher Betätigung heraus. 

Die meiſten aber werden wohl einig gehen in der 
Konſtatierung der Tatſache, daß die Schnepfe in 
unſeren Waldungen (bis zum Weltkrieg) von Jahr 
zu Jahr weniger wurden. 

Die Schuld an dieſem Rückgang tragen Leucht— 
türme, elektriſche Drähte und vor allem die unwaid— 
männiſche Maſſenerlegung der Schnepfe im Lande 
altgermaniſcher Sehnſucht und ſteter Enttäuſchung. 

An die eigene Schuld denken nur wenige und 
daran, daß wiſſende Jäger dem obigen Knittelvers 
noch eine Zeile angegliedert haben: „Quaſimodogeniti 
— halt, Jäger, halt, jetzt brüten ſie!“, und daß dieſes 
jagdliche Quaſimodogeniti zeitlich öfter vor das 
kalendariſche Palmarum zu fallen pflegt, überſehen 
auch vom Geſetzgeber. 

Auch ich habe lange Jahre der Poeſie des Schnepfen- 
ſtriches im wiedererwachenden Frühlingswald nicht 
widerſtehen mögen und habe ſo manchen Langſchnabel 
aus ſeinem Liebesfluge herabgeholt ins welke Laub, 
bis mich nachſtehendes Erlebnis zum Nachdenken an— 
regte und — belehrend bekehrte. 

Abend im Pfälzerwald. Vogelſang und Früh— 
lingsſchwüle. Langſam ſenkt ſich die Dämmerung 
hernieder. Stille ward ringsum. Langſam zogen mit 
leichtem Flügelſchlag zwei Schnepfen über die Eichen— 
gerten, puitzend und quarrend. Auf den Schuß meines 
Nachbars ſenkte ſich die vordere herab und verſchwand 
mit dem folgenden Männchen im Schatten eines höhe— 
ren Horſtes; nicht plötzlich, wie ich es oft ſchon geſehen, 
wenn der Schütze der alten Jägerregel entgegen nach 
der vorderen ſchoß und — fehlte, ſondern in gleichem, 
wie von der Frühlingsſchwüle matt gewordenem 


Flügelſchlag. Die Flinte an der Wange erwartete ich 
ihr Wiedererſcheinen am weſtlichen Himmel; ver— 
gebens, ſie mußten eingefallen ſein. Ich ging im 
Bogen um fie herum, damit ich fie beim Aufitehen 
über die niedrigen Büſche hin ſehen und ſchießen 
konnte. Da hörte ich vor mir, keinen Schritt mehr 
entfernt, am Boden den quarrenden Balzton des 
Männchens, nur etwas leiſer wie vorher beim wer: 
benden Flug. Sie hatten den Schuß, der ihnen aus 
nächſter Nähe gegolten, in ihrem Liebestaumel gar 
nicht gehört und waren hier eingefallen, um der Liebe 
ihren Tribut zu zollen. Ich ſuchte vergebens, ihr Spiel 
zu ſehen. Sie waren durch Büſche verdeckt. Da kam 
polternd durch die Gerten mein Jagdgenoſſe, der 
glaubte, die vordere Schnepfe getroffen zu haben, 
und pfeilſchnell flitzten die beiden Schnepfen gleich— 
zeitig bei dieſer Störung über die Eichenbüſche. Mein 
Schuß verhallte in der Stille des Abends. Kaum 
hatte ich die abgeſchoſſene Patrone erneuert, ſo kehrte 
die unbeſchoſſene Schnepfe im Bogen zurück. Ohne 


Laut umkreiſte fie zweimal di: Stelle, wo langſam! 
ſich ſenkender Flaum den Tod des geſuchten Gatten 
kündete. Daß ich eine Minute ſpäter zwei Schnepten . 


am Galgen hängen hatte, gab mir keine Befriedigung. 
Wortkarg trat ich mit meinem Gefährten den Heim— 
weg an. Es war Oculi und der 22. März. — War? 
blinder Liebestaumel, tieriſcher Geſchlechtstrieb, der 
die Schnepfe hier der Gefahr trotzend zur Rückkehr 
veranlaßte? War's Gattenliebe eines Seele beſitzenden 
Geſchöpfes? Ich glaube das letztere, wenn ich min 
das Verhalten anderen Wildes in ſolchem Falle vor 
Augen führe. Doch laſſen wir dieſe Geſichtspunkee 
als „ſentimental“, nicht paſſend für unſere heutige 
Zeit, hier außer Betracht und ſtellen aus reinen Wir: 
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lichkeitsgründen die Frage auf: Zeigt dieſes Erleb ni: 


nicht mit aller Deutlichkeit, daß wir dieſes Wild nich 
waidmänniſch jagen von alters her zum Schaden des 
Wildſtandes deutſchen Waldes? Nicht „durchziehende 
fremdes Wild“ ſchießen wir auf dem „Strich“, ſonderr 
heimgekehrtes, in die Balz getretenes und brüter 
wollendes Wild unſerer eigenen Reviere. 

Ich ſage mit Abſicht von alters her, weil bei 
Durchſicht älterer Werke wir leicht feſtſtellen können. 
daß die Jagd auf die Schnepfe von jeher in der Haupt 
ſache im Frühjahr ausgeübt wurde. Bereits v. Win— 
kell mahnte zur Umkehr in richtiger Erkenntnis der 
Abnahme dieſes Wildes, aber vergebens. Recht be— 
zeichnend für die Jagdausübung vergangenen Jahr: 
hunderts, das noch fo recht aus dem vollen ſchöpfer 
konnte, die Hege weniger zu betonen brauchte, iſt die 
Schilderung einer Frühjahrstreibjagd, die mit den 
Worten ſchließt: „So wurde fortgejagt, bis keine 
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Schnepfe mehr am Leben war“ (Diezel, Nieder: 
jagd). 

In Brehms Tierleben finde ich die Feſtlegung 
einer Beobachtung, welche dieſe Jagdſchilderung in 
ihrem Schluß höchſt beachtenswert ergänzt. Dort 
ſteht wörtlich: „Wurde ſie während des Tages gejagt 
und in Angſt verſetzt, ſo pflegt ſie ſich abends faſt 
ſenkrecht emporzuheben und dann fo eilig wie mög⸗ 
lich weiter zu ziehen.“ 

Hierzu möchte ich folgendes aus meiner Praxis 
als Jäger bekanntgeben. 

Im Jahre 1910 trat mir ein Herr die Jagd in 
meinem Dienſtbezirk ab, behielt ſich aber vor, die Jagd 
auf Schnepfen ausüben zu dürfen. Ich hatte mich 
verpflichtet, ihm das Eintreffen der Schnepfen mit— 
zuteilen, was ich getreulich tat in der Erwartung, daß 
er zum Abendſtrich kommen würde. Mitte März 
ſtrichen jeden Abend 4—6 Schnepfen puitzend und 
quarrend über meinen Eichenkulturen. Auf meine 
Nachricht hin kam der Herr mit zwei Jagdwagen voller 
Jagdgäſte zu einer — Treibjagd. Mit gemiſchten Ge- 
fühlen nahm ich leitend an der Jagd teil. Es kamen 
acht Schnepfen zum Vorſchein, die teils unbeſchoſſen 
durchkamen und zum Teil gefehlt wurden. Eine wurde 
augenſcheinlich angeſchoſſen, überflog ein Tal und fiel 
in einen dichten Fichtenhorſt ein. Nochmaliges Trei- 
ben und Suche mit dem Hund hatten keinen Erfolg. 
Nach dieſer Treibjagd beſuchte ich allabendlich den 
Strich, aber ich hörte und ſah keine Schnepfe mehr: 
ſie waren weitergewandert, ſie hatten dieſe ungaſt— 
liche Stätte verlaſſen. Nur am achten Abend ſchoß 
ich in der Nähe des obenerwähnten Fichtenhorſtes 
eine ſtumm ſtreichende Schnepfe, abgemagert, die 
angeſchoſſene, die wegen ihrer Verwundung wohl die 
Weiterreiſe nicht hat unternehmen können. 

Dieſe Erfahrung hatte mich gewitzigt, und von da 
ab verſtändigte ich den Herrn vom Eintreffen der 
Schuepfen immer erſt — nach dem 31. März (Treib- 
jagdverbot), und von nun an hatte ich das ganze Jahr 
durch in meinem Revier Schnepfen und traf ſie auch 
im Schneegeſtöber des Januarwinters. 

Er iſt jetzt in die ewigen Jagdgründe eingezogen. 
Doch bin ich überzeugt, er hätte mir dieſe Sünde, 
dieſe Unredlichkeit aus Liebe zum Wild gern ver— 
ziehen, hätte ich es ihm noch ſelbſt mitteilen können 
und die Gründe hierfür. — 

In Diezels Erfahrungen aus dem Gebiete der 
Niederjagd, bearbeitet von F. Bergmiller, iſt bezüg— 
lich der ſchädlichen Wirkung der Früjahrsjagd folgende 
bemerkenswerte Stelle: 

„Jeder ſentimentale Hinweis, daß es grauſam ſei, 


dieſen Vogel in ſeinem reizvollen Liebeswerben zu 
erlegen, wurde mit Recht zurückgewieſen, da die Balz— 
jagd und die Jagd während der Brunft- und Ranz— 
zeit auch bei anderem Wild einen weſentlichen Be— 
ſtandteil des Weidwerks bildet. Man ſagte auch nicht 
ohne Berechtigung, daß unſere Nachſtellung ja nur 
ſremden Durchzüglern gelte, wir alſo durch Schonung 
nicht unſere eignen, ſondern nur fremde Wildbeſtände 
mehren würden. Jetzt aber, wo mehr und mehr die 
Erkenntnis ſich Bahn bricht, daß jener Vogel ſich in 
unſeren Revieren Heimatsrechte erwerben will, mögen 
wir dieſen Gegenſtand doch ernſtlich in Erwägung 
ziehen. Ja, wenn wir die Männchen von den Weib— 
chen mit Sicherheit unterſcheiden könnten! Dann 
hätte dieſe Jagd nichts Bedenkliches an ſich, ebenſo— 
wenig als der Abſchuß des balzenden Spiel- und 
Auerhahnes.“ 

Es wäre zu begrüßen, wollte Herr Bergmiller bei 
einer Neuauflage dieſes hübſchen Werkes vielleicht 
durch unterſchiedlichen Druck erkenntlich machen, was 
uns Altmeiſter Diezel an Lehren und Weiſungen 
hinterlaſſen hat und was als Gegenſtand neuerer 
Forſchung und Auffaſſung zu gelten hat. 

Der Hinweis auf die Balz⸗ und Brunftjagd unſeres 
Nutzwildes ſtimmt in zwiefacher Hinſicht nicht, weil 
all dieſe Wildarten mit Ausnahme der Ringeltaube 
und teilweiſe auch des Haſelwildes polygam ſind, wäh— 
rend doch die Schnepfe, wie einwandfrei feſtſteht, in 
Monogamie lebt und das Männchen ſich, wenn auch 
nicht am Brüten, ſo doch an der Ernährung und dem 
Schutze der Brut beteiligt. Beim Strich ließe ſich in 
vielen Fällen das Geſchlecht erkennen und könnte das 
Weibchen geſchont werden. Aber auch für den Fall 
der Möglichkeit einer Schonung des Weibchens bei 
der Suche und beim Treiben wäre damit der Erhal- 
tung und Mehrung dieſes Wildes nicht gedient, da 
wir über das Zahlenverhältnis beider Geſchlechter 
nichts wiſſen und ein vom Männchen weggeſchontes 
Weibchen infolge der Monogamie eine Halbheit bliebe 
ohne Möglichkeit einer Mehrung. Was das Haſelwild 
anlangt, ſo iſt dieſes Wild während ſeiner Balz in 
Bayern geſchützt und die Wildtaube jo gut wie eben- 
falls. Während der erſten Paarung wird ihr Abſchuß 
ſo gut wie nicht ausgeübt aus bekanntem Grunde, 
und einen ruckſenden Täuber im Sommer anzu— 
pirſchen, bietet derart Schwierigkeiten, daß nur wenige 
Jäger ſich darin verſuchen. Doch erblicke ich nicht 
hierin das Weſentliche der Unſtimmigkeit dieſes Hin— 
weiſes auf die Balz⸗ und Brunftzeit anderer Wild— 
arten. Dieſe find bodenſtändig und werden eine Stö— 
rung, wie ſie die Jagdausübung alljährlich bringt, 
ohne Weiterung ertragen, wenn der Jäger ſich nur 
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ſonſt in waidmänniſcher Art gibt und jede unnötige 
Störung des Reviers meidet und verhütet. 


Anders, weſentlich anders iſt die Sache bei der 
Schnepfe mit ihrem ausgeprägten Wandervermögen 
gelagert, die als Strichvogel zurückkehrend ſich erſt 
wieder eine neue Heimat ausſucht und viel leichter 
bei einer Störung dabei zum Wandern greift (ſiehe 
Brehm und obige Treibjagd mit ihren Folgen) wie 
jene, die mit ihrem Standort ſeit Generationen auf 
Gedeih und Verderb mehr oder weniger verwachſen 
ſind. 


Vom Wandern der Schnepfen wiſſen wir ver— 
danimt wenig. Viele Jahre ſuchte ich ihr Kommen und 
Gehen zu belauſchen auf engem Kreis meines in den 
Jahren gewechſelten Bezirks. Vom „Durchzug“ habe 
ich nichts bemerken können. Unbemerkt kam ſie an, 
war plötzlich da, einige Tage früher, einige Tage 
ſpäter, und je nach Witterung beginnt ſobald die Balz, 
irreführend „Strich“ genannt. Nur ein einziges Mal 
ſah ich hoch oben im Grau des Abendhimmels ſpät, 
kaum erkennbar, pfeilſchnellen Fluges in Richtung 
SW- No eine Schnepfe ſtreichen. 

War dieſe ein fremder „Durchzügler“ oder war 
ſie heimatſuchend geſtört worden und weiter ge— 
wandert? 


Ich weiß es nicht. Aber das weiß ich, daß, wenn 
ſie ungeſtört bei uns zum Brüten kommt, ſie Ende 
Juni zum zweiten Male balzt und brütet und wir dann 
im Herbſt beim Suchen und Riegeln im Holz wie auch 
auf dem Strich ganz andere Jägerfreunden finden als 


das Schießen nach ihr bei ihrer Frühjahrsbalz, wenn 
das Herabſchießen aus ihrem langſamen Balzflug den 
guten Schützen überhaupt zu reizen vermag. Dieſes 
weiß ich und weiter glaube ich, daß die Annahme, 
ſie wolle neuerdings in unſeren Revieren Heimat— 
rechte ſich erwerben, falſch iſt, weil unſere Waldungen 
ihr von alters her Heimat waren, und daß aber die 
Art, wie wir ſie ſeit alters her jagten, geeignet war 
und iſt, ſie zum Anfgeben der alten Heimat zu zwingen, 
die ihr ohnedies die Lebensmöglichkeit nicht mehr 
in dem Maße bietet wie früher infolge der immer 
mehr fortſchreitenden Vertrocknung unſerer Wal 


dungen. 


Aufgabe der Naturfreunde und Jäger, ſoweit letz 
tere Heger ſind, iſt Prüfung dieſer Fragen, frei von 
Sentimentalität, wozu ich aber auch jeden Hinweis 
auf die „Poeſie des Schnepfenſtriches im wieder— 
erwachenden Frühlingswald“ zu rechnen bitte, die der 
wahre Jäger, auch ohne die vertraut balzende Schnepfe 
herunterzuknallen, genießen kann, meinetwegen auch 
als Vorgenuß kommender Herbſtfreuden, und für 
eine erweiterte Schonzeit der Schnepfe einzutreten, 
das drohende Verſchwinden dieſes ſchönen Wildes 
deutſcher Heimat noch rechtzeitig hintanzuhalten. Die 
Tatſache, daß ſeit dem Weltkrieg die Schnepfe ſich 
in Deutſchland vermehrte, beſtätigt meine Schluß 
folgerungen hinſichtlich der Wirkung bisheriger Jagd— 
ausübung. Die zitierten Knittelverſe, die die Maſſe 
nur irreführen, paſſen nicht in die Poeſie deutſchen 
Waidwerks und dürften in ihrer irrigen Vorausſetzung 
dieſer nicht länger mehr Richtſchnur ſein. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 21. Hauptverſammlung des 
Deutſchen Forſtvereins in Bamberg 
vom 14. bis 20. September 1924. 


In den Tagen vom 14. bis 20. September 1924 
hielt der Deutſche Forſtverein in Bamberg ſeine 
21. Hauptverſammlung ab. Ihr gingen voraus am 
14. September die alljährliche Mitgliederver— 
ſammlung des Vereins der höheren Forſt— 
beamten Bayerns und eine Vertreterſitzung 
des Reichsforſtverbandes, am 15. September 
eine Ausſchußſitzung des Deutſchen Forſt— 
vereins, ſowie eine Beſprechung mit Vertre— 
tern deutſcher Provinzial- und Landesforſt— 
vereine. Auf der Tagesordnung der Mitgliederver— 
ſammlung des Vereins der höheren Forſtbeamten 
Bayerns ſtand als wichtigſter Punkt der geſchloſſene 
Beitritt des Vereins zum Deutſchen Forſt— 


verein. Er wurde unter Beifall einſtimmig beſchloſ⸗ 
fen. Der Reichsforſtverband gehört nunmehr in ſeiner 
Geſamtheit dem Deutſchen Forſtverein an, deſſen 
Mitgliederſtand damit die ſtattliche Ziffer 5000 er— 
reicht. Die Verhandlungen des Ausſchuſſes des Deut— 
ſchen Forſtvereins erſtreckten ſich vor allem auf die 
Stellungnahme des Vereins zu den Beſchlüſſen des 
Reichsforſtwirtſchaftsrates über die Beſchaffung 
einwandfreien Saatgutes für die deutſche 
Forſtwirtſchaft im Zuſammenhang mit dem ein— 
ſchlägigen Geſetzentwurf des Reichsernährungsmini⸗ 
ſteriums (vergl. die Veröffentlichungen im „Deutſchen 
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Forſtwirt“ Nr. 35 vom 20. März 1924 und im Jahres ⸗ 


bericht 1923 des Deutſchen Forſtvereins Seite #), 
dann auf die Mittel und Wege, die dem Deutſchen 
Forſtverein zu Gebote ſtehen, um an der Linderung 
der Not derjenigen Forſtſtudierenden mitzu— 
arbeiten, die infolge der Überfüllung des Berufs und 
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der ſtrengen Aufnahmebedingungen mancher Staats⸗ 
forſtverwaltungen im Staatsdienſt nicht unterkommen 
können — gedacht wird hier unter anderem an 
Stellenvermittlung im Ausland —, endlich — in 
einer Sitzung mit Vertretern deutſcher Provinzial⸗ 
und Landesforſtvereine — auf die künftige Zuſam⸗ 
menarbeit dieſer Vereine untereinander und mit 
dem Deutſchen Forſtverein. Dieſe Frage drängt 
zu einer baldigen Behandlung vor einem breiteren 
Forum. Der bisherige Zuſtand iſt der, daß neben dem 
Deutſchen Forſtverein als der Zuſammenfaſſung der 
forſtlichen Kräfte über das ganze Reichsgebiet und 
unabhängig von ihm eine Reihe auf beſtimmte Landes⸗ 
teile beſchränkter Organiſationen mit gleichen oder 
ähnlichen Zielen beſteht. Ihre Lebensäußerungen 
ſind ſehr ungleichartig; manche Landesforſtvereine 
entfalten eine rege Tätigkeit und legen hierüber der 
forſtlichen Offentlichkeit außer in der Fachpreſſe in 
regelmäßig erſcheinenden Jahresberichten Rechenſchaft 
ab; von anderen erfahren weitere Kreiſe nicht viel 
mehr als die Tatſache ihres Beſtehens; wieder andere 
ſind kaum dem Namen nach bekannt. Eine dieſe Ver— 
eine zuſammenfaſſende Dachorganiſation beſteht nicht. 
Eine derartige Zerſplitterung muß für die Vereine 
ſelbſt wie für das ganze deutſche Forſtweſen nach— 
teilig ſein; viele wertvolle, in manchem Verein ge— 
leiſtete Arbeit geht für die Allgemeinheit verloren; 
in anderen Verbänden droht das geiſtige Leben 
mangels äußerer Anregung vollends zu verdorren. 
Einſichtige Kreiſe ſtrebten ſchon lange nach einer Beſ— 
ſerung dieſer Verhältniſſe; ſie ſcheiterte ſeither an der 


Geldfrage. Dem Deutſchen Forſtverein erwächſt hier 


eine dankbare Aufgabe; er iſt die Körperſchaft, die 
geeignet erſcheint, die Einzelvereine zuſammen⸗ 
zufaſſen und die Verbindung zwiſchen ihnen herzu— 
ſtellen, deſſen Satzungen nur des entſprechenden Aus- 
baues bedürfen. In welcher Weiſe dies geſchehen ſoll, 
wird wohl Gegenſtand der Beratung und Beſchluß— 
faſſung auf einer der nächſten Tagungen des Deut— 
ſchen Forſtvereins fein.’ 

Im Rahmen der Verſammlung fand auch eine 
Ausſtellung von Maſchinen, Geräten, Werk— 
zeugen uſw. für den Forſt- und Jagdbetrieb 
ſtatt; mehrfach war Gelegenheit geboten, Maſchinen, 
beſonders ſolche für Bodenbearbeitung und Holz— 
transport, in Tätigkeit zu ſehen; eine ſehr lehrreiche 
und vielbeachtete Sammlung von Flugbildern, Zeich— 
nungen und Stammquerſchnitten aus dem Bamberger 
Hauptsmoorwald ergänzte dankenswerterweiſe dieſen 
Teil der Bamberger Grünen Woche. 

Den Auftakt zur Tagung des Deutſchen Forſt— 
vereins bildete der ſehr ſtark beſuchte Begrüßungs— 


abend in den Zentralſälen am 14. September. 
Geheimrat Dr. Wappes entbot namens des Vereins 
den Erſchienenen den Willkomm und dankte allen 
beteiligten Behörden und Perſonen, voran der Re— 
gierung von Oberfranken, den beiden Bamberger 
Forſtämtern und der Stadt Bamberg aufs wärmſte 
für ihre verdienſtvolle, tatkräftige Mitarbeit an der 
Vorbereitung und Durchführung der Veranſtaltung. 
Erſter Bürgermeiſter Weegmann überbrachte die 
Grüße der Stadt Bamberg. Oberlandforſtmeiſter 
Dr. Jugoviz von Bruck an der Mur (Steiermark) 
feierte die Damen. 

Für den 15. September (Montag) war der Be- 
gang des Hauptsmoorwaldes (Forſtamt Bam— 
berg⸗Oſt) angeſetzt. Vorher ſprach Dr. Schneid, 
Hauptkonſervator des Bamberger Naturalienkabinetts, 
über die „Jura- und Keuperlandſchaft bei 
Bamberg“. Sein Vortrag, trefflich illuſtriert von 
einer Reihe lehrreicher Lichtbilder, ſchilderte in klaren, 
großen Strichen die geologiſche Geſchichte der wei— 
teren Umgebung der Stadt, des Hauptsmoors, des 
Frankenjuras, Steigerwaldes und der Haßberge und 
bildete für die Teilnehmer an den Ausflügen in den 
Hauptsmoor und in die Forſtämter Lichtenfels, Burg⸗ 
windheim, Ebrach und Eltmann eine ſehr erwünſchte 
Einführung in die Geologie der beſuchten Wald— 
gebiete. 

Die Fahrt in den Hauptsmoorwald galt in 
erſter Linie der Beſichtigung des im vorigen Jahr: 
hundert wohl bekannteſten und berühmteſten Kiefern- 
forſtes Mitteleuropas. Von höchſtem Intereſſe muß 
ſie für jemand geweſen ſein, der den Hauptsmoor 
anläßlich der Wanderverſammlung deutſcher Forſt⸗ 
männer in Bamberg im Jahre 1877 geſehen hat und 
ſeitdem nicht mehr. Ein Vergleich zwiſchen dem Bild 
von damals und dem von heute mag wohl weit über— 
wiegend zugunſten der Vergangenheit ausfallen. Denn 
von den ausgedehnten herrlichen Altholzbeſtänden 
jener Zeit, die eine Augenweide für jeden Forſtmann 
bildeten, ſtehen heute nur noch geringe Reſte; aus— 
gedehnte Kulturen, Dickungen und Stangenhölzer 
ſind an ihre Stelle getreten; unſtillbarer Streuhunger 
hat Boden und Beſtand ſchwer geſchädigt; die fre— 
velnde Hand des Menſchen der ſinnloſeſten Revo— 
lution der Weltgeſchichte hat dem Wald klaffende 
Wunden geſchlagen (50 ha Holzboden fielen ihr allein 
in den Jahren 1919 und 1920 zum Opfer); mehrere 
Kilometer lange, 70mbreite Kahlaufhiebe für die Hoch— 
ſpannungsleitung des „Bayernwerkes“ haben tiefe 
Furchen in ſein Antlitz gegraben. Um weniges nur 
mag es heute vielleicht beſſer beſtellt ſein als vor 
47 Jahren, und zu dieſem wenigen werden die bis 
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jetzt von ganz Schönen Erfolgen begleiteten Verſuche 
der neueſten Zeit zu zählen ſein, die Nachzucht auch 
dieſes reinen Kiefernreviers ſoweit möglich der Natur: 
verjüngung zu überlaſſen. — Eine lehrreiche Unter: 
brechung des Begangs bildete auf einer Kulturfläche 
die Vorführung einer ganzen Reihe von Boden— 
bearbeitungs- und Holztransportmaſchinen 
für die Arbeit im Walde. — Das Frühſtück wurde 
in dem idylliſch gelegenen Waldhauſe „Kunigunden— 
ruhe“ eingenommen. 

Am Abend dieſes Tages hielt Geheimrat Dr. Re⸗ 
bel von der bayeriſchen Miniſterialforſtabteilung in 
München einen feſſelnden Vortrag über „Das 
Flugbild im Dienſte der Forſteinrichtung“, 
den eine große Anzahl prächtiger Lichtbilder wirkungs— 
voll erläuterte und ergänzte. Der Verwendung der 
Flugzeugphotographie für ihre Aufgaben verdankt die 
heutige Forſteinrichtung beſonders im Gebirge und 
in ſchwer zugänglichen Waldungen der Ebene ganz 
außerordentliche Fortſchritte und die bayeriſche Staats- 
forſtverwaltung hat ſich ein bleibendes Verdienſt da— 
durch erworben, daß fie als erſte große Forſtver— 
waltung die Heranziehung des Flugzeuges für Zwecke 
der Forſteinrichtung nach jeder Richtung begünſtigte 
und förderte. 

Der Vormittag des 16. September war der 
erſten Vollverſammlung gewidmet. Sie be— 
grüßte zunächſt der erſte Vorſitzende des Vereins, 
Geheimrat Dr. Wappes, namens des Vorſtandes, 
Geheimrat Neblich von Bayreuth namens der 
bayeriſchen Staatsregierung, Oberlandforſtmeiſter 


Dr. Jugoviz namens der öſterreichiſchen Fachgenoſſen, . 


Oberforſtmeiſter Kranold von Hildesheim namens 
des Reichsforſtwirtſchaftsrates und Oberforſtmeiſter 
Wolf von Feuchtwangen namens des Vereins der 
höheren Forſtbeamten Bayerns. Im Anſchluß hieran 
konnte der Vorſitzende unter lebhaftem Beifall der 
Verſammlung den am 14. September vollzogenen 
geſchloſſenen Beitritt des Vereins der höheren Forſt— 
beamten Bayerns mit über 800 Mitgliedern in den 
Deutſchen Forſtverein mitteilen. Sodann gedachte er 
in bewegten Worten der Drangſale, die unſere Volks— 
genoſſen, unter ihnen in vorderſter Linie unſere Fach— 
genoſſen, im beſetzten Gebiet unter dem ſchweren 
Druck der feindlichen Fauſt über ſich ergehen laſſen 
müſſen und in die er gerade in ſeiner derzeitigen 
hauptamtlichen Stellung als bayeriſcher Staatskom— 
miſſar für die Pfalz beſonders tiefe Einblicke habe ge— 
winnen können. Worte höchſten Lobes widmete er 
der glänzenden Haltung, welche die deutſche Forſt— 
beamtenſchaft dort in dieſen Stürmen jederzeit be— 
währt hat und noch bewährt, und die Verſammlung 


erhob ſich zum Zeichen des Dankes und der Anerker— 
nung von den Sitzen. 

In dem Geſchäftsbericht, den der Vorſitzende 
dann erſtattete, verbreitete er ſich zunächſt über die 
Aufgaben und Ziele des Deutſchen Forſt— 
vereins, die ſich in die knappen Worte zuſammen— 
faſſen laſſen: „Herbeiführung eines wiſſenſchaftlichen 
Betriebes in der deutſchen Forſtwirtſchaft als Voraus: 
ſetzung und Grundlage fachlicher Höchſtleiſtung, ver: 
bunden mit idealer Hingabe an den Beruf.“ Die 
Arbeit an dieſen Aufgaben wie die ganze Verein— 
tätigkeit in der Berichtszeit war durch die Inflation 
und ihre Folgeerſcheinungen ſtark beeinträchtig. 
Augenblicklich beginnt ſich die finanzielle Lage 
des Vereins zu beſſern. Der Vereinsausſchuß er— 
gänzte ſich im Vollzug der Frankfurter Beſchluſe 
durch die Zuwahl dreier öſterreichiſcher Mit— 
glieder, der Herren Oberlandforſtmeiſter Dr. Jugo— 
viz (Bruck an der Mur), Bundesforſtdirektor Hofrat 
Happak (Innsbruck) und Dr. Tſchermak, Ober— 
inſpektor der forſtlichen Verſuchsanſtalt Mariabrunn 
bei Wien. Der Prüfungsausſchuß für den Revier. 
verwaltungsdienſt der Privaten, Körperſchaften und 
Gemeinden konnte im Anſchluß an die Verſammlung 
in Frankfurt a. O. im September 1923 in Berlin 
eine Prüfung abhalten; die nächſte iſt für der 
Januar 1925 beabſichtigt, genügende Beteiligung 
vorausgeſetzt ). 

Die Anträge des Vorſtandes betrafen u. a. 

Neuwahl des Prüfungsausſchuſſes, der ſich 
künftig zuſammenſetzen ſoll aus den Herren: Mint 
ſterialrat a. D. Dr. Kahl, Berlin, als Vorſitzendem, 
Landforſtmeiſter a. D. Dr. König, Berlin, Regierung 
und Forſtrat Aßmann, Potsdam, und Oberforſtrat 
Floß, Deſſau, als Beiſitzern; 

Benennung der Abgeordneten des Deutſchen 
Forſtvereins zum Hauptausſchuß für die An— 
erkennung forſtlichen Saatgutes in Verfolg 
der eingangs erwähnten Beſchlüſſe des Neichsforit 
wirtſchaftsrates und des einſchlägigen Geſetzentwurfes 
des Reichsernährungsminiſteriums; der Ausſchuß hatte 
ſich auf folgende Herren geeinigt: Kranold, Oberforſ— 
meiſter, Hildesheim, Dr. Schwappach, Geheimer Ne 
gierungsrat, Eberswalde, Dr. Weber, Univerſitär 
profeſſor, Freiburg i. Br.; als deren Stellvertretet: 
Lach, Oberforſtmeiſter, Potsdam, Dr. Rebel, Ge— 
heimer Rat, München, Miniſterialforſtabteilung, 
Dr. Wagner, Univerſitätsprofeſſor, Freiburg i. Br: 

Mitgliederbeitrag: Er ſoll ab 1. Jannar 14 
wieder 5 / wie in Vorkriegszeiten betragen; 


1) Sie hat inzwiſchen ſtattgeſunden. 
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Vereinszeitſchrift: Den Vereinsangehörigen, 
die zugleich Mitglieder von Waldbeſitzerverbänden 
find, wird der „Deutſche Forſtwirt“ von Amts wegen 
von dieſen geliefert; für die Beamtenmitglieder, die 
zugleich im Reichsforſtverband zuſammengeſchloſſen 
ſind, hat der Verlag einen Vorzugspreis feſtgeſetzt, 
der nur ein Drittel des vollen Bezugspreiſes ausmacht 
(jährlich 6 gegen 18 ); der Verein übernimmt von 
dieſem ermäßigten Satz noch 1 auf die Vereins⸗ 
kaſſe, ſo daß die Leiſtungen der Beamtenmitglieder 
an den Verein ohne „Forſtwirt“ jährlich 5 ., A 
dieſem jährlich 10 „ betragen; 

Ort der Hauptverſammlung 1925: In erſter 
Reihe ſoll Salzburg, dann Roſtock und Hannover ins 
Auge gefaßt werden. 

Sämtliche Anträge wurden einſtimmig ange— 


nommen. 
Zum Verhandlungsgegenſtand der erſten 
Vollverſammlung: „Grundſätze der forſt— 


lichen Bilanzierung“ trug zunächſt in Vertretung 
des durch Krankheit verhinderten Berichterſtatters, 
Landforſtmeiſters Roth (Dresden), deſſen ausge— 
arbeitetes Referat Oberforſtmeiſter Krumbiegel 
(Dresden) vor. Der Bericht knüpfte an die Verhand- 
lungen auf der Hauptverſammlung des Deutſchen 
Forſtvereins im Jahre 1923 in Frankfurt a. d. O. über 
die Stellung der ſtaatlichen Betriebe, insbeſondere der 
Forſtverwaltung im Staatshaushalt an. Dort wurde 
eine Kommiſſion eingeſetzt, welche die durch die Frank— 
furter Verhandlungen angeſchnittenen Fragen zu— 
nächſt weiter unterſuchen ſollte. Dieſe hat im Verlaufe 
ihrer Arbeiten immer mehr die großen Schwierig— 
keiten erkannt, welche eine einigermaßen befriedigende 
Löſung der Aufgabe der forſtlichen Bilanzierung ver— 
urſacht, aber auch die hervorragende Wichtigkeit dieſer 
Frage und ihrer Löſung nicht bloß für die Staats-, 
ſondern gerade auch für die übrigen Forſtverwal⸗ 
tungen. In Kreiſen der Privatforſtwirtſchaft iſt 
das Intereſſe daran auch ein beſonders lebhaftes, da 
die heutige Steuerpolitik den Privatwaldbeſitz in 
einem Maße belaſtet, das zum Teil ſich als auf die 
Dauer unerträglich und in keinem Verhältnis zu den 
Einkünften ſtehend erwieſen hat; für ſie iſt es vom 
ſteuerlichen Geſichtspunkt aus ungemein wichtig, Bi— 
lanzen vorlegen zu können, Kapital- und Renten— 
nutzungen genau zu trennen, damit ihr nicht Ein— 
nahmen als Rente angerechnet werden, die ſich als 
Eingriffe in das Holzvorratskapital darſtellen. Als 
einen für die Praxis gangbaren Weg zur Errechnung 
einer Bilanz hat der Kommiſſion der Privatdozent 
an der forſtlichen Hochſchule Tharandt, Oberförſter 
Dr. Krieger, die von Oſtwald in die Literatur ein— 


geführte „Methode der Waldrente“ vorgeſchlagen. 
Ihre Rechnungsweiſe weicht zwar von den ſeither 
üblichen Methoden der Waldwertrechnung vollſtändig 
ab; für ſie ſprechen aber doch ſo viele gewichtige 
Gründe; außerdem konnte bis heute ein noch beſſerer 
und kürzerer Weg nicht gefunden werden; die Kom— 
miſſion hat daher ſich dieſer Methode angenommen, 
um ihre praktiſche Durchführbarkeit in einzelnen forft- 
lichen Betrieben zu verſuchen; es iſt ihr gelungen, den 
Reichsverband deutſcher Waldbeſitzerverbände für die 
Sache zu intereſſieren, der ſie auch finanziell unter— 
ſtützt; die Privatforſtwirtſchaft hat die Bedeutung der 
Frage alsbald erkannt; eine Reihe von Privatwald- 
beſitzern hat ſich bereit erklärt, die Methode in ihren 
Revieren ausproben zu laſſen; die nötigen Aufnahmen 
werden zurzeit von Dr. Krieger durchgeführt. Der 
Reichsforſtwirtſchaftsrat zeigt lebhafte Teilnahme an 
den Arbeiten; zur finanziellen Beihilfe fehlen ihm 
die Mittel; die ſächſiſche Staatsforſtverwaltung fördert 
die Angelegenheit dadurch, daß ſie Herrn Dr. Krieger 
den zur Vornahme der Unterſuchungen notwendigen 
Urlaub erteilt und außerdem zunächſt ein Revier nach 
der Oſtwald⸗Kriegerſchen Methode bearbeiten laſſen 
wird. Die teils ausgeführten, teils geplanten Unter: 
ſuchungen werden beweiſen, ob der beſchrittene Weg 
eingehalten werden kann oder ob er wieder verlaſſen 
werden muß. 

Berichterſtatter Privatdozent Oberförſter Dr. 
Krieger (Tharandt) faßte ſeine Ausführungen auf 
die Beantwortung der Frage zuſammen, wie es 
techniſch möglich ſei, die im Wald vorhandenen wirt— 
ſchaftlichen Kräfte, alſo die wirtſchaftliche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Waldes, in eine Ziffer ſo zuſammen⸗ 
zufaſſen, daß ſie für eine Bilanz verwendet werden 
können. Eine Bilanz iſt ganz allgemein eine Gegen- 
überſtellung von poſitiven und negativen wirtſchaft⸗ 
lichen Größen. Dabei iſt zu ſcheiden zwiſchen der 
Vermögensbilanz für einen Stichtag und der Er 
folgsbilanz für einen Zeitraum. Die forſtliche 
Bilanz iſt eine Erfolgsbilanz, die ſich über den 
Zeitraum einer Wirtſchaftsperiode erſtreckt. Sie kann 
nur mit Buchwerten arbeiten. Von grundlegender 
Wichtigkeit für die forſtliche Bilanzierung iſt der 
Unterſchied zwiſchen einem „Ganzen“ (mit abhängigen, 
nur aus dem Ganzen heraus zu beurteilenden Teilen, 
die nicht addiert werden können) und der „Summe“ 
unabhängiger Teile, die ſich einfach zuſammenzählen 
laſſen. Der Wald iſt ein typisches Ganzes; jeder Be: 
ſtand beeinflußt ſeinen Nachbarbeſtand und wird von 
ihm beeinflußt; jeder Beſtand beeinflußt ſeinen Nach— 
folgebeſtand und muß bei der Art der Verjüngung 
ſeinerſeits auf ihn Rückſicht nehmen. Das Anlage— 
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kapital für die forſtliche Bilanz iſt alſo nicht Maſſe 
und Wert des Holzvorrates als Summe unabhängiger 
Teile, ſondern der Wald als Ganzes. Um die wirt- 
ſchaftliche Leiſtungsfähigkeit eines Ganzen zu be— 
urteilen, genügt die Beſchreibung nach Maſſe und 
Wert der Teile nicht, ſondern es iſt auch die räumliche 
Ordnung der Teile und die zeitliche Bedingtheit der 
Nutzungen zu berückſichtigen. Nur ein Holzlager 
iſt als Summe unabhängiger Teile durch Maſſe und 
Wert des Holzvorrates eindeutig beſtimmt. Die wirt— 
ſchaftliche Leiſtungsfähigkeit eines Waldes ergibt ſich 
aus dem Jetztwert ſeiner zukünftigen Nutzungen, iſt 
alſo abhängig vom Wirtſchaftsplan des Ganzen. Der 
Jetztwert der zukünftigen Nutzungen iſt aber der 
Walderwartungswert. Für die forſtliche Erfolgs— 
bilanz ſind alſo am Anfang und am Ende des Wirt— 
ſchaftszeitraumes Walderwartungswerte zu berechnen 
und zu vergleichen. Dabei iſt die Wahl des Zinsfußes 
freiem Ermeſſen überlaſſen, da es ja nicht auf die ab— 
ſolute Höhe, ſondern nur auf den Vergleich beider 
Werte ankommt. Ebenſo iſt man in der Wahl der 
Holzpreiſe nur an die Bedingung gebunden, daß das 
Preisverhältnis der Sortimente richtig zum Ausdruck 
kommt. Es empfiehlt ſich, den Preis einer gang— 
baren Sortimentsklaſſe = 10 zu ſetzen und die übrigen 
Preiſe verhältnismäßig wiederzugeben. Die in der 
Bilanz erſcheinenden Walderwartungswerte ſind dann 
in dieſen Verhältniszahlen, in „Taxmark“ ausge— 
drückt. Um wieviel das Kapital, alſo die wirtichaft: 
liche Leiſtungsfähigkeit ſich vermehrt oder vermindert 
hat, das läßt ſich durch die Berechnung der Oſtwald— 
ſchen Rentenprozente leicht und überſichtlich in 
die Wirklichkeit übertragen. Dieſes Verfahren der 
forſtlichen Bilanzierung gibt ſomit die Möglichkeit, 
Kapital und Rente ſcharf zu ſcheiden. Weil aber die 
wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit des Waldes nur aus 
dem Jetztwert ſeiner zukünftigen Nutzungen zu er— 
kennen iſt, deshalb iſt das Problem der Durchführung 
der forſtlichen Bilanz im weſentlichen ein Problem 
der forſtlichen Erntevorherſage. Dieſe iſt aber 
erheblich vereinfacht durch den Oſtwaldſchen Satz, 
der beſagt, daß der Wert je Quadratmeter 
Stammgrundfläche eines Beſtandes durch 
den Bruſthöhendurchmeſſer des Mittelſtam— 
mes und die mittlere Höhe des Beſtandes 
eindeutig beſtimmt wird. Es handelt ſich nur 
noch darum, die künftige Entwicklung von Bruſthöhen— 
durchmeſſer des Mittelſtammes, Mittelhöhe und 
Grundfläche einzeln zu beurteilen. Das iſt aber auf 
Grund von ausgewerteten Ertragstafeln mit großer 
Sicherheit möglich. Der dabei mögliche Fehler wird 
um ſo größer ſein, je länger die Zeitſpanne iſt, die 


durch die forſtliche Erntevorherſage zu überbrücken 
it. Je ferner aber wieder das Abtriebsalter des Be: 
ſtandes liegt, um ſo weniger ſchlägt — eine Folge der 
Diskontierung — der Fehler wirklich zu Buch. Über: 
dies hat auf die Frage der Bilanz ſelbſt ein etwaiger 
Fehler keinen Einfluß, da er ſowohl in der Eröffnungs- 
als auch in der Schlußbilanz wiederkehrt. In der von 
Oſtwald begründeten Methode der Bilanzierung mit 
Walderwartungswerten iſt alſo ein Verfahren ge— 
geben, das mit großer Sicherheit arbeitet und allen 
theoretiſchen Anforderungen genügt. Es iſt auch in 
dem livländiſchen Wirkungskreiſe Oſtwalds auf über 
200 000 ha bereits praktiſch erprobt und durchge⸗ 
bildet. 

Die anſchließende Ausſprache geſtaltete ſich un— 
erwartet bewegt. Lebhaft wurde das Für und Wider 
der Kriegerſchen Darlegungen erörtert. Manche lehn— 
ten ſein Verfahren und deſſen Grundlagen von vorn— 
herein ab, andere traten dafür ein; das Richtige wer— 
den wohl diejenigen getroffen haben, die mit Land— 
forſtmeiſter Roth vor Bildung eines Urteils darüber, 
ob der von Dr. Krieger empfohlene Weg zum Ziele 
führt, das Ergebnis der zum Teil bereits ausge— 
ſührten, zum Teil noch vorzunehmenden Unter— 
ſuchungen abwarten wollen. 

Am Nachmittag des 16. September fand zu— 
nächſt ein kürzerer Beſuch des „Bruderwaldes“ 
(Forſtamt Bamberg-Weſt, Außenamtmannsbezirk 
Bug) ſtatt. Der Bruderwald, überwiegend auf rotem 
Keuperletten ſtockend, war früher ausſchließlich Mittel⸗ 
wald; jedoch hat ſchon vor etwa 70 Jahren die Um— 
wandlung ſchlechter Mittelwaldteile in Nadelholz 
hochwald begonnen, und nach und nach ſoll der größte 
Teil des Waldes teils übergeführt, teils umgewandelt 
werden; nur genügend beſtockte, beſſerwüchſige Teile 
werden vorerſt im Mittelwaldbetrieb weiterbewirt— 
ſchaftet. Der Begang führte in der Hauptſache durch 
umgewandelte Beſtände. Die Umwandlung er— 
folgt in geringerwüchſigen Teilen im Saum und im 
Femelſchlagverfahren, im Saumſchlag nur dort, wo 
zuſammenhängende, beſonders ſchlechtwüchſige und 
ſchlechtbeſtockte größere Flächen in Frage kommen. 
Die vermagerten und trockenen Böden werden der 
Kiefer, friſchere, ſandig-lehmige Teile der Kiefer und 
Fichte, friſche, lehmig-ſandige Einbeugungen der 
Fichte zugewieſen. An geeigneten Orten ſollen auch 
Tanne, Donglaſie und Weymouthskiefer eingebracht 
werden; wo Lage und Boden es geſtatten, ſollen die 
edleren Laubholzarten in genügend großen Horſten 
vorgebaut werden. Bezeichnend für den Wandel der 
Anſchauungen iſt die Tatſache, daß noch vor etwa 
20 Jahren in den dem Nadelholz zugewieſenen Be— 
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ſtänden jedes aufkommende Laubholz mit Stumpf 
und Stiel ausgerottet wurde; heute wird es in den 
gleichen Beſtänden, dort, wo es ſich zeigt, ſorgfältig 
gepflegt. Im übrigen berechtigen manche der be- 
rührten Umwandlungsbeſtände mit frohwüchſigen 
Tannen-, Douglaſien⸗ und Roteichenhorſten ebenſo 
wie die vorgezeigten Überführungsbeſtände zu ſchönen 
Hoffnungen für ihre waldbauliche Zukunft. Will- 
kommen wurde das Ausflugsprogramm dadurch be— 
reichert, daß die Mehrzahl der Teilnehmer den Weg 
nach Bug und zurück im Motorboot auf der Neg- 
nitz, entlang dem berühmten Bamberger „Hain“ zu⸗ 
rücklegen konnte. 

Nach dieſem Begang traf man ſich im Kaffee 
Thereſienhain, wo Regierungsrat 1. Kl. Haenel 
von Bamberg, Sachverſtändiger der ſtaatlich autv- 
riſierten Vogelſchutzkommiſſion in Bayern, einen ſehr 
lehrreichen Vortrag über das Vogelleben in der 
Umgebung von Bamberg hielt. Das Gelände 
um Bamberg iſt eines der vogelreichſten Gebiete 
Deutſchlands, ſowohl nach Zahl der Arten wie der 
Einzelweſen. Bis zu 120 verſchiedene Vogelarten 
brüten hier; etwa 80 ziehen außerdem regelmäßig 
oder zuweilen durch. Ihre Erklärung finden dieſe 
Tatſachen zum Teil in der Lage Bambergs an einer 
Vogelzugsſtraße, in dem günſtigen Klima und in der 
Verſchiedenheit von Art und Bebauung des Bodens, 
die vom mageren Flugſand bis zum Weinberg im 
Umkreis von vier Stunden alle Stufen durchläuft. 
Namentlich der „Hain“ bei Bamberg iſt ungemein 
belebt; an einem einzigen Morgen kann man hier auf 
engem Raum bis zu 60 verſchiedene Vogelarten 
hören. 

Am gleichen Nachmittag fand im „Zentral- 
ſaal“ auch eine Teilverſammlung ſtatt, die aus— 
ſchließlich der Forleule und den von ihr inden Jahren 
1923/24 in den oſtdeutſchen Kieferngebieten ange⸗ 
richteten Verheerungen gewidmet war. Landforſt⸗ 
meiſter a. D. Dr. König (Berlin) gab eine Schil⸗ 
derung des Fraßes, ſeines Umfanges, ſeiner Ein— 
wirkung auf die Beſtände, feiner Folgen für die oft- 
deutſche Kiefernwirtſchaft und der Mittel, dieſe Folgen 
abzuſchwächen und ihnen zu begegnen. Univer— 
ſitätsprofeſſor Dr. Eſcherich (München) verbrei— 
tete ſich zunächſt über die Bedeutung der Forſt— 
entomologie für die Forſtwirtſchaft und erörterte ſo— 
dann die Urſachen der Maſſenvermehrung der Eule, 
die zu der Kataſtrophe der Jahre 1923/24 geführt 
haben, die Zuſammenhänge dieſer Maſſenvermehrung 
mit Klima, Boden und Beſtand, ihr Anſchwellen und 
natürliches Ende, Biologie und Bekämpfung des 
Schädlings. In der Ausſprache wurden die Aus: 


führungen der Berichterſtatter von mehreren Rednern 
teils beſtätigt, teils ergänzt. 

Abends trafen ſich die Verſammlungsteilnehmer 
zu einer geſelligen Zuſammenkunft in den 
Räumen des berühmten Barockbaues der „Con- 
cordia“ (eines bürgerlichen Geſellſchaftshauſes). Dank 
auch der Gunſt des Wettergottes konnte dieſe Ver⸗ 
anſtaltung in dem beabſichtigten feſtlichen äußeren 
Rahmen vor ſich gehen; Hunderte von Glühlämpchen 
hüllten das ganze große Gebäude, ſeine weitläufigen 
Terraſſen unmittelbar am Ufer der Regnitz und dieſe 
ſelbſt in ein einziges großes Lichtermeer; im muſika⸗ 
liſchen Teil gaben bewährte einheimiſche Bamberger 
Kräfte ihr Beſtes; kein Wunder, daß der Abend glän- 
zend verlief und nur der eine Nachteil ſich bemerkbar 
machte, daß die Feſträume den Maſſenandrang der 
Beſucher kaum zu bewältigen vermochten. 

Am Vormittag des 17. September fand die 
zweite Vollverſammlung ſtatt. Sie war aus⸗ 
ſchließlich der Weißtanne gewidmet, der Beſprechung 
ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung und wald— 
baulichen Behandlung. 

Das Wort hierzu hatte als Berichterſtatter zu— 
nächſt Oberregierungsrat Mayer der Regierungs⸗ 
forſtkammer von Obecfranken, zu deſſen Inſpektions⸗ 
bezirk das bekannte Tannengebiet des Frankenwaldes 
gehört und der vorher ſelbſt als Amtsvorſtand dort 
wirtſchaftete. An der Geſamtwaldfläche Deutſch⸗ 
lands nimmt die Tanne nur mit 3% teil; ihr eigent⸗ 
liches Wuchsgebiet beſchränkt ſich auf den Süden und 
Südweſten des Reiches, Frankenwald und Erzgebirge 
eingeſchloſſen. Ihre wirtſchaftliche Bedeutung über⸗ 
ragt ihre Verbreitung jedoch erheblich; an Maſſen⸗ 
leiſtung und Nutzholzausbeute übertrifft ſie z. B. die 
Kiefer um ein Vielfaches. An Maſſenleiſtung über⸗ 
holt ſie auch die Fichte vom 60. Jahr ungefähr an 
gewaltig; doch wird dieſe Leiſtung — allgemein wirt— 
ſchaftlich gedacht — durch die frühere Kulmination 
der Rente bei der Fichte wieder ausgeglichen. Die 
holzverarbeitenden Gewerbe werten das Tannenholz 
eher geringer, keinesfalls aber höher als das Fichten⸗ 
holz; für die meiſten Verwendungsarten iſt auch die 
Tanne durch die Fichte zu erſetzen. In rein geld— 
und holzwirtſchaftlicher Beziehung beſtänden dem— 
nach gegen die bereits in erheblichem Maße fortge- 
ſchrittene Verdrängung der Tanne in ihren Haupt— 
wuchsgebieten durch die Fichte keine Bedenken. Um 
jo überragender iſt demgegenüber die waldbauliche 
Bedeutung der Tanne. Sie beruht zum Teil auf der 
größeren Sturmfeſtigkeit, der geringeren Gefährdung 
durch Schneebruch, durch Inſektenkalamitäten, vor 
allem aber auf dem außerordentlich günſtigen Einfluß 


der Tannenbeſtockung auf den Boden; dieſer Umſtand 
iſt ausſchlaggebend dafür, der Tanne einen angemeſ— 
ſenen Anteil an ihrem Verbreitungsgebiete zu er— 
halten und ihn dort, wo notwendig, noch zu erhöhen. 
Nicht unbedeutende Gefahren drohen der Tanne 
durch das ſogenannte Tannenſterben und ihre hohe 
Empfindlichkeit gegen Rauchgaſe. Das Tannenſterben 
iſt eine noch nicht genügend erforſchte Allgemein- 
erkrankung der Tanne, die bisher beſonders im Erz 
gebirge und im Frankenwald unangenehm in Er— 
ſcheinung trat, aber auch ſchon aus Thüringen, Würt— 
temberg, Baden und jüngst aus Deutſch⸗Oſterreich 
gemeldet wurde. Es charakteriſiert ſich dadurch, daß 
die Tanne im Stangen- und Baumholzalter erkrankt 
und nach kurzem, oft aber auch nach jahrelangem 
Siechtum dürr wird. Viel für ſich hat die Anſchauung, 
die für die Krankheit den Hallimaſch verantwortlich 
macht. Andere neigen dagegen der Erklärung zu, daß 
es ſich um eine anſteckende Krankheit handle, deren 
Paraſit aus dem Ausland eingeſchleppt worden ſei, 
die von Sachſen ausging und von dort auf die Um— 
gebung übertrat. Die Gefahr der Schädigung durch 
Rauchgaſe wächſt naturgemäß mit der zunehmenden 
Induſtrialiſierung der betroffenen- Waldgebirge. Je: 
doch beiteht in Bayern und wohl auch im größten Teil 
der übrigen Tannenwuchsgebiete vorerſt keine Ver— 
anlaſſung, die Nachzucht dieſer edlen Holzart deswegen 
aufzugeben oder einzuſchränken. — Die waldbau— 
liche Behandlung der Tanne beſprach Ober— 
regierungsrat Mayer hauptſächlich unter Würdigung 
der Verhältniſſe des Frankenwaldes, deſſen Haupt— 
holzart die Tanne früher war und dem ſie auch heute 
noch ſein charakteriſtiſches Gepräge verleiht. Für ihre 
Nachzucht kommt dort im allgemeinen nur noch die 
natürliche Verjüngung und, wo dieſe verſagt oder 
wo die Tanne im Altholz nicht vertreten iſt, aber ein— 
gebracht werden ſoll, die künſtliche Vorverjüngung 
in Frage. Das gegenwärtige Wirtſchaftsziel in den 
Staatswaldungen des Frankenwaldes iſt eine anteil— 
mäßige Beſtockung der Fichte von 67%, der Tanne 
von 27%, der Buche und anderer Laubhölzer und 
der Fohre von zuſammen 6%. Die Tanne ſoll hier: 
bei in Miſchbeſtänden, und zwar hauptſächlich nach 
dem Femelſchlagverfahren mit horſt- und gruppen: 
weiſer Verjüngung nachgezogen werden. Aus klima— 
tiſchen Gründen iſt meiſtens Sommerfällung not— 
wendig bezw. üblich. Die Jungwuchspflege wird nach 
örtlichen Erforderniſſen betrieben. Muß die Tanne 
lünſtlich voreingebaut werden, ſo wird die Pflanzung 
der Saat vorgezogen. Auch der Voreinbau erfolgt 
gruppen- und horſtweiſe und in der Regel gleichzeitig 
mit dem der Buche. Die Gruppen werden wie beim 
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natürlichen Femelſchlagbetrieb derart angelegt, daß 
der Tanne ein Altersvorſprung vor der Fichte ge 
ſichert wird. Sie müſſen gegen Wild und Weidevieh 
— häufig durch Einzäunung — geſchützt werden. Der 
Durchforſtungsbetrieb ſtellt im Frankenwald infolge 
der Neigung der Böden zum Graswuchs und der 
Schneedruckgefahr und im Hinblick auf die Erhaltung 
der Bodentätigkeit an den Wirtſchafter große Anfor- 
derungen; grundſätzlich iſt möglichſt früh einzugreifen, 
in wärmeren Lagen maßvoll zu hauen und oft wieder: 
zukommen, in höheren Lagen wegen der Schnee⸗ 
druckgefahr möglichſt zeitig und dann kräftig einzu— 
greifen. 

Berichterſtatter Oberforſtmeiſter Stephani 
von Forbach in Baden, der langjährige Wirtſchafter in 
den bekannten dortigen Murgſchifferſchaftswaldungen, 
beſchränkte feine Ausführungen auf die Verhältniſſe 


des badischen Schwarzwaldes, und zwar ſchilderte et 


zunächſt die ſtark wechſelnden ſtandörtlichen Be 
dingungen, die auf die Lebenserſcheinungen und die 
wirtſchaftliche Behandlung der Tanne ausſchlag⸗ 
gebenden Einfluß nehmen. In der unterſten Klima— 
zone, etwa bei 300 m der weſtlichen Vorberge, wo 
der Wein noch gedeiht, verjüngt ſich die Tanne leicht, 
aber hält im Alter nicht aus. Das Optimum findet 
ſie in den Höhenlagen von 500 bis 1000 m, die etwa 
60 % ihres Verbreitungsgebietes umfaſſen. Ober 
halb dieſes Gürtels läßt ihr Gedeihen nach und tritt 
ihre wirtſchaftliche Bedeutung zurück; jedoch geht ſee 
mit der Fichte bis auf 1400 m hinauf. Im Neu: 
beſtand erſcheint ſie nur im unterſten Teil ihres Ver— 
breitungsgebietes ortweiſe; meiſt iſt ſie mit Fichte 
und Buche gemiſcht; die Einmiſchung nimmt von 
unten nach oben ab. Ihre Anpaſſungsfähigkeit an 
die verschiedensten Böden iſt groß; jedoch iſt ſie wenig 
ſtens in der frühen Jugend gegen Bodenentartung 
empfindlich. In mittleren und höheren Lagen neigt 
ſie örtlich zu Rohhumusbildung. Richtige und recht, 
zeitige Lockerung des Kronendaches erleichtern hier 
der Sonne und dem Regen den Zutritt zum Boden 
und ſchaffen beſſere Zerſetzungsbedingungen für die 
Streu. Ungleichalterige Miſchbeſtände ſind aus Grün— 
den der Bodenpflege dichtgeſchloſſenen reinen Be— 
ſtänden vorzuziehen. Im allgemeinen verhält ſich 
aber auch im badiſchen Schwarzwald die Tanne boden— 
pfleglicher als die Fichte. In den Verjüngungen wird 
ſie an manchen Orten leicht von der Buche oder Fichte 
verdrängt. Erhaltung vorhandenen brauchbaren Vor: 
wuchſes und deſſen Übernahme in die Verjüngung 
ſind geeignete Gegenmittel und erhöhen überdies die 
Widerſtandsfähigkeit der Jungbeſtände gegen Sturm 
und Regen. Der ſchlimmſte Feind der Tanne im 
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badiſchen Schwarzwald iſt der Krebs, der den Stamm 
häufig um 20—40 % entwertet. Hinſichtlich der 
Maſſenleiſtungen iſt die Tanne auch im Schwarzwald 
der Fichte dadurch überlegen, daß ſie auch noch im 
höheren Alter, ſelbſt wenn fie lang unter Druck ge- 
ſtanden, in ihrem Optimum immer noch fähig iſt, 
eine ſchöne volle Krone zu bilden und zugleich bei 
guter Ausformung bis zur Vollholzigkeit großen Zu— 
wachs zu leiſten. Bewirtſchaftet wird die Tanne im 
badiſchen Schwarzwald in der Regel in Miſchbeſtän⸗ 
den. Etwa 80 % der Waldfläche werden natürlich 
verjüngt, wovon rund 14 % auf den Schirmſchlag, 
9% auf den Femelwald und 67 % auf den (ba— 
diſchen) Femelſchlag treffen. Der Schirmſchlag wird 
angewendet, wo die Verjüngung keine Schwierig⸗ 
keiten bereitet, z. B. in den unteren Lagen und bei 
ſtarker Buchenbeimiſchung. Der Femelbetrieb iſt in 
ſchwierigen ſtandörtlichen Verhältniſſen als die ge— 
eignetſte Betriebsform anzuſehen. Ein Mittelweg 
zwiſchen ihm und dem gleichalterigen Hochwald iſt 
die dem Femelbetrieb naheſtehende badiſche Femel— 
ſchlagwirtſchaft. Sie ſtellt ſich vor als eine ungleich— 
alterige Naturverjüngung unter Schirm bei Berück— 
ſichtigung der Verjüngung auf der kleinſten Fläche 
mit Verjüngungszeiträumen von 30 bis 40 Jahren, 
während welcher der Zuwachs am guten Altholz— 
ſtamm möglichſt vorteilhaft ausgenutzt werden ſoll. 
Sie findet ſich im badiſchen Schwarzwald in allen 
möglichen Übergängen von der Schirmſchlagform bis 
hinüber zum eigentlichen Femelwald. Anflug kommt 
in ihren Verjüngungsgruppen infolge der Erziehungs— 
hiebe von ſelbſt; aber Gegenſtand der Wirtſchaft iſt 
in den erſten Jahren nicht er; ihre Tätigkeit gilt zu- 
nächſt noch der Ausnutzung des Lichtungszuwachſes 
am Altholz, und erſt, wenn hier die gewünſchten 
Stammſtärken erzielt ſind, wird den Forderungen des 
Jungwuchſes langſam Rechnung getragen. Die ge- 
fürchteten Fällungsſchäden ſind im richtig geleiteten 
Femelſchlagbetrieb geringer als für gewöhnlich an— 
genommen; außerdem iſt eine mäßige Lockerung des 
Jungwuchſes für den ſpäteren Aufbau des Beſtandes 
vorteilhafter als der Dichtſchluß in der Verjüngung, 
der bei allzuängſtlicher Vermeidung von Fällungs— 
ſchäden erzielt wird. — Femelwald und Femelſchlag 
liefern bei mäßigem Vorratskapital mehr Starkholz 
als der gleichalterige Hochwald; dabei find die Kultur— 


koſten geringer. Der Hiebsſatz muß genau erhoben und! 


feſtgeſtellt werden; ein Zuviel im Einſchlag ift ſchäd— 
licher als ein Zuwenig; die Schwierigkeiten, welche 
dieſe Wirtſchaft für das Perſonal mit ſich bringt, 
müſſen und können überwunden werden. 

Die Vorträge der beiden Berichterſtatter wurden 


durch viele ſehr gute und lehrreiche Lichtbilder ein⸗ 
drucksvoll ergänzt. In der Ausſprache, in der 
Herren aus dem deutſchen Süden wie dem Norden 
und der Mitte zu Wort kamen, wurde in der Haupt: 
ſache den Referenten beigepflichtet und daneben noch 
manche lehrreiche Erfahrung mit der Tanne innerhalb 
und außerhalb ihres natürlichen Verbreitungsgebietes, 
fo u. a. aus dem äußerſten deutſchen Nordoſten (Oſt— 
preußen) und Nordweſten (nördliches Hannover) mit- 
geteilt. — 

Zum Schluſſe der Vollverſammlungen richtete der 
1. Vorſitzende, Geheimrat Dr. Wappes, einen war⸗ 
men Appell an die Mitglieder. Er habe in die— 
ſen Tagen mit Freuden feſtſtellen können, daß die 
Mitarbeit weiterer Kreiſe der deutſchen Forſtleute an 
den brennenden Tagesfragen dem Ernſt der Gegen— 
wart entſprechend eine ernſtere und tiefergreifendere 
geworden ſei als in den glücklichen Vorkriegszeiten. 
Er bitte alle, daß fie dieſe Mitarbeit an den gemein- 
ſamen großen Aufgaben nicht auf die Tage der Haupt⸗ 
verſammlungen des Deutſchen Forſtvereins befchrän- 
ken, ſondern während des ganzen Jahres draußen im 
Lande fortſetzen, daß fie in ihren örtlichen Fachver— 
einigungen darauf hinwirken möchten, daß dieſe unter 
ſich und mit dem Deutſchen Forſtverein mehr wie 
bisher Fühlung ſuchten; denn auf die Dauer könne 
der Deutſche Forſtverein dem hohen Ziele, das er ſich 
geſteckt, nur näherkommen, wenn er der Mitarbeit 
aller Fachgenoſſen ſicher ſei, wenn er einen Rückhalt 
finde an den großen örtlichen Vereinen und Ver— 
bänden, in denen ſich die Fachgenoſſen zuſammen— 
geſchloſſen hätten. — 

Am Nachmittag des 17. September ſprachen 
in Lichtbildervorträgen David Dominicus 
von Remſcheid⸗Vieringen über die Herſtellung 
und Behandlung von Sägen und anderen 
Werkzeugen für die Forſtbenutzung, und Stu: 
dienprofeſſor a. D. Moroff von Bamberg über Pilze. 
Im übrigen war der Nachmittag zur Beſichtigung 
der Sehens würdigkeiten der Stadt und ihrer 
Umgebung freigegeben. Ein Teil beſuchte das 
Großkraftwerk Viereth, rund 10 km unterhalb 
Bamberg, das im Zuge des Ausbaues des Maines 
zur Großwaſſerſtraße Rhein⸗Main⸗Donau ſeiner Voll— 
endung naht; andere beteiligten ſich wie ſchon am 
Vortage an kunſtgeſchichtlichen Führungen 
durch die Stadt unter Leitung von Herren des 
Bamberger Fremdenverkehrs- und Verſchönerungs— 
Vereins. Eine große Zahl von Gäſten vereinigte 
am Abend eine Farbenkneipe, veranſtaltet von 
den Bamberger Alten Herren des „Waffenringes“ 
zu fröhlichem Zuſammenſein im Zentralſaal. —- 
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Am Donnerstag, den 18. September, fanden 
Hauptausflüge in die Forſtämter Lichten⸗ 
fels, Kronach und Wallenfels ſtatt. Bericht— 
erſtatter nahm an dem Ausflug nach Lichtenfels 
teil. Dieſes Forſtamt iſt nicht nur landſchaftlich eines 
der ſchönſten, ſondern auch waldbaulich eines der 
reichhaltigſten und ſehenswerteſten ganz Bayerns. 
Wohl alle Holzarten des deutſchen Waldes, jedenfalls 
aber alle Edelhölzer, darunter ſchon recht ſelten ge— 
wordene, ſind hier vertreten, teils eingeſprengt wie 
die Kirſche, Elsbeere, Ulme, teils beſtandsbildend wie 
Eiche, Buche, Ahorn, Eſche, Linde, Tanne, Fichte, 
Fohre, Lärche. Von der Natur beſonders geſeguet 
ſind die Diſtrikte „Buchrangen“ und „Spendweg“, 
die heute noch zum größten Teil dem Laubholz ge— 
hören und ihm überwiegend auch erhalten bleiben. 
Ihnen galt auch der Beſuch des Deutſchen Forſt— 
vereins. Beide Diſtrikte ſtocken in der Hauptſache auf 
dem braunen Jura (Dogger); nur ſchmale Streifen 
fallen dem oberen ſchwarzen (Lias) und dem weißen 
Jura (Malm) zu. Der Dogger gliedert ſich hier in 
Opalinuston (unterer Dogger), Eiſenſandſtein (mitt 
lerer Dogger) und Ornatenton (oberer Dogger). Die 
Verwitterungsböden beſtehen im Bereich des unteren 
und oberen Doggers aus ſchweren Tonböden, in dem 
des mittleren Doggers aus ſandigen Lehm- und 
lehmigen Sandböden, die infolge von Abbrüchen und 
Abrollungen aus den Kalkſchichten des Malms reich 
mit Kalk gemiſcht und bei ſachgemäßer Pflege in 
chemiſcher wie phyſikaliſcher Hinſicht für den Anbau 
beſonders der Edellaubhölzer hervorragend günſtig 
ſind, zumal die Ornaten- wie die Opalinusſtufe die 
beiden Hauptwaſſer⸗ und Quellhorizonte der Jura— 
landſchaft bilden und es ihren Verwitterungsböden 
daher auch nie an der nötigen Friſche fehlt. — Die 
Waldungen des Forſtamts Lichtenfels waren bis 
zur Säkulariſation Eigentum des Ciſterzienſerkloſters 
Langheim (deſſen Baulichkeiten, ſoweit noch erhalten, 
auf der Kraftwagenfahrt zum Wald berührt wurden) 
und wurden damals hauptſächlich als Mittelwald be— 
wirtſchaftet. Geregelte Bewirtſchaftung und Nutzung 
ſetzte erſt unter der königlich bayeriſchen Verwaltung 
ein; dieſe beſtimmte die im Keupergebiet gelegenen 
nördlichen Diſtrikte wegen ihrer ungenügenden Be— 
ſtockung zur Umwandlung in Nadelholz; für die ſüd— 
lichen, die Jura-Teile, in der Hauptſache die von uns 
begangenen, hatte die Erhaltung der Laubholz— 
beſtockung, insbeſondere auch der Eiche, das künftige 
Wirtſchaftsziel zu bilden, das im Wege der Über— 
führung in Laubholzhochwald mittels eines langen 
uͤberführungszeitraumes angeſtrebt werden ſollte. 
Dieſe Überführung iſt nunmehr dem Abſchluß nahe 


und — wie vorweggenommen werden möge — 
großenteils hervorragend gelungen; nur noch wenige 
Teile von den durch ſorgfältige Beſtandspflege aus 
Mittelwald unigeformten Übergangswaldungen ſtehen 
augenblicklich in mehr oder weniger vorgeſchrittener 
Verjüngung. An Beſtandsformen find in den Ti 
ſtrikten Buchrangen und Spendweg heute vorhanden: 
Hochwaldbeſtände von Buche mit Eiche, Ulme, Eſche, 
Ahorn, Linde uſw. und mit Nadelhölzern (vorwiegend 
Fichte) in groß⸗ und kleinflächenweiſer Miſchung aller 
Altersſtufen, größtenteils aus Naturverjüngung ber 
vorgegangen, ſodann über hundertjährige Übergangs⸗ 
beſtände von Rot⸗ und Weißbuchen, teils Kernwuchs, 
teils Stockausſchlag, mit eingeſprengten gleichalterigen 
Edellaubhölzern und vereinzelten Fichten und Föhren 
und mit einzeln und gruppenweiſe beigemiſchten ver: 
ſchiedenalterigen Eichen, Altbuchen und Altlinden. 
Das gegenwärtige Wirtſchaftsziel beſteht in der Nach⸗ 
zucht von Laubholzbeſtänden, in der Hauptſache Buche, 
mit groß⸗ und kleinflächenweiſe beigemengten Eichen 
und anderen Edellaubhölzern auf den beſſeren Böden, 
dann von Laub⸗ und Nadelholzmiſchwuchs mit Buche 
als Grundbeſtand und allen einheimiſchen Nadel: 
hölzern in horft- und gruppenweiſer Beimiſchung auf 
den geringeren Standorten. Verwirklicht ſoll es im 
Femelſchlagverfahren werden und, ſoweit irgend mög— 
lich, auf natürlichem Wege. Die Umtriebszeit iſt 
gegenwärtig auf 100 Jahre feſtgeſetzt; ihre Erhöhung 
auf 120 Jahre für Fohre und Laubholz ſoll bei der 
nächſten Betriebsregelung erwogen werden. — Der 
Begang berührte eine Reihe landſchaftlich wie wald— 
baulich hervorragender Punkte. Er bot Waldbilder, 
die nicht bloß das Ideal einer Naturverjüngung im 
Sinne Gayers darſtellen, ſondern die auch das Herz 
eines jeden Naturfreundes erfreuen müſſen. Bilder, 
wie die ausgedehnten fertigen natürlichen Ver— 
jüngungen auf Buche, Eſche und Ahorn in der „Kit: 
ſcheutalwieſe“ oder im „Prötzelsdorf“ oder im „Utzin⸗ 
gerweg“ ſuchen an Schönheit ihresgleichen. Eine 
Lichtenfelſer Beſonderheit ſind die Überführungen 
ausgeſuchter Eichengruppen aus dem früheren Mittel— 
waldbetrieb und der Unterbau und die Umfütterung 
ſolcher Gruppen mit Buche zwecks Überhalt in den 
nächſten Umtrieb. Der Ausflugsweg führte an meh— 
reren derartigen Gruppen vorüber; ihre Bewirt— 
ſchaftung erſcheint muſtergültig. In Abteilung „Kohl— 


ſtattgraben“ herrſcht unter den dortigen 110, bis 250, 


jährigen Altlinden das ſogenannte Lindenſterben; ſeit 
etwa 25 Jahren treten hier bei den Altlinden alljähr— 
lich nicht unbedeutende Abgänge ein durch raſches Ab- 
ſterben. Die Urſache ſoll darin zu ſuchen ſein, daß 
das Wurzelſyſtem der Linde eine härtere Schicht im 


En 
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Untergrund (Opalinuston), auf der es aufſteht, nicht 
zu durchbohren vermag und daß die ihm zur Ver— 
fügung ſtehende verhältnismäßig ſeichte Oberſchicht 
zur Ernährung der ſtarken Stämme allmählich nicht 
mehr ausreicht. In Abteilung „Kitſchentalwieſe“ 
traten im Jahre 1913 und früher in einem Buchen-, 
Eſchen⸗ und Ahornjungholz am Steilhang größere 
Erdrutſchungen ein, verurſacht dadurch, daß eine 
waſſerdurchläſſige Oberſchicht auf dem vollſtändig un— 
durchläſſigen, eiſenharten Letten des Ornatentons 
ſich infolge längerer Regengüſſe derartig voll Waſſer 
ſog, daß ſie durch ihre Schwere oben am Steilrand 
abriß und auf der glatten und glitſchigen Oberfläche 
des Lettens bergab rutſchte. Durch Anlage bis zu 
zwei Meter tiefer Sickerdohlen, die von außen herein 
bergan getrieben wurden, hat mon bisher eine Wieder— 
holung ſolcher Rutſchungen dort vermeiden können. 
Für die Folge wird man derartige Waldteile im 
Plenterbetrieb bewirtſchaften müſſen und niemals 
ganz von Altholz räumen dürfen, das vermöge feines 
ſtarken und tiefgreifenden Wurzelwerkes geeignet iſt, 
Ober- und Unterſchicht zuſammenzuhalten. — Der 
Ausflug, vom herrlichſten Wetter begünſtigt, endete 
in dem bekannten Wallfahrtsort Vierzehnheiligen, 
von wo aus man einen prächtigen Blick auf den 
Staffelberg (Scheffels „heiligen Veit von Staffel— 
ſtein“) und auf das berühmte Schloß (nun wieder 
Kloſter) Banz genießt und wo mit Freuden die Ge— 
legenheit zur Beſichtigung der Baſilika wahrgenom— 
men wurde, eines Meiſterwerkes Balthaſar Neumanns, 
eines Meiſters der Baukunſt des fränkiſchen Barocks. 
Die Ausflüge des gleichen Tages in die Fran- 
kenwaldforſtämter Kronach und Wallenfels 
verfolgten vor allem den Zweck, den Teilnehmern das, 
womit ſie der Verhandlungsgegenſtand der zweiten 
Vollberſammlung vom Rednerpult aus und auf der 
Leinwand vertraut gemacht hatte, nun im grünen 
Walde zu zeigen: die Bewirtſchaftung der Tanne in 
einem ihrer bekannteſten Hauptverbreitungsgebiete. 
Beide Forſtämter gehören zum ſüdlichen Franken— 
wald. Die Meereshöhe wechſelt zwiſchen 350 und 
680 m. Die Waldungen ſtocken faſt durchwegs auf 
ſteilen bis ſehr ſteilen Hängen; die Täler find ſchmal 
und tief eingeſchnitten, ebene Hochflächen nur in ge— 
mgem Umfang vorhanden. Das Klima iſt mittel 
bis rauh; Schnee- und Duftſchäden find beſonders in 
höheren Lagen häufig; auch Windwurf und Wind— 
bruch fordern faſt alljährlich ihre Opfer. Für die Holz— 
erzeugung ſelbſt iſt das Klima infolge ſeiner hohen 
Luftfeuchtigkeit und großen Niederſchlagsmenge (jähr— 
lich 850-900 mm, Mai bis Auguſt 350 mm) ſehr 
günſtig. Das Grundgeſtein bilden in der Hauptſache 


Tonſchiefer und Grauwacke; ihr Verwitterungsboden, 
zumeiſt kräftiger, lockerer, tiefgründiger und friſcher 
ſandiger Lehmboden, iſt im allgemeinen für die Holz— 
zucht ſehr geeignet; nur neigt er freigelegt ſtark zur 
Vergraſung und Verunkrautung. Beſtandsbildende 
Holzarten ſind: Tanne (in Kronach mit 55%, in 
Wallenfels mit 47 % Flächenanteil), Fichte (44 und 
53 %) und Buche (in Kronach mit 1 /). Wirtſchafts⸗ 
ziel iſt die Erziehung hochwertiger Fichten- und 
Tannenmiſchbeſtände unter Beimengung von Buche, 
Lärche und Douglaſie im 100jährigen Umtrieb, wobei 
an Flächenanteil erhalten ſollen: in Kronach: Fichte 
45 %, Tanne 45 %, übrige Holzarten 10 /; in 
Wallenfels: Fichte 55 /, Tanne 35 , übrige Holz 
arten 10%. Die Verjüngung ſoll, ſoweit möglich, im 
natürlichen Femelſchlag und Saumfemelſchlag er— 
folgen, außerdem im künſtlichen Femelſchlag durch 
Voranbau von Taune und Buche; in geringem Aus— 
maß iſt auch Kahlſchlag in ſchmalen Säumen vor: 
geſehen. — Bei Feſtſetzung der Ausflugswege wurde 
vor allem darauf Bedacht genommen, daß am leben— 
den Objekt gezeigt werden konnte, wie in den typiſchen 
Frankenwald⸗Tannen⸗ und Fichtenmiſchbeſtänden die 
Naturverjüngung unter beſonderer Rückſicht auf die 
Erforderniſſe der Tanne eingeleitet und durchgeführt 
wird. Daneben war Gelegenheit gegeben, den Durd)- 
forſtungsbetrieb in Tannen und Fichtenmiſchbeſtänden 
kennenzulernen, ebenſo Fragen der Bodenbearbeitung 
zu erörtern. An fertiggeſtellten Hieben konnten die 
Eigenarten des laufenden Forſtbetriebes im Franken⸗ 
wald beſprochen werden: Sommerfällung, Holz 
bringung auf den ſogenannten „Laſſen“, Holzver— 
wertung faſt ausſchließlich an die einheimiſchen Flöße 
und Säger. In Kronach wurden außerdem Holz— 
transportmaſchinen in Tätigkeit vorgeführt, in 
Wallenfels der Flößereibetrieb an einem prak— 
tiſchen Beiſpiel erläutert. — 

Von den für den 19. September vorgeſehenen 
Nachausflügen beteiligte ſich Berichterſtatter an 
dem nach Burgwindheim. Die Verhältniſſe dieſes 
Forſtamtes ſind für den oberfränkiſchen Steiger: 
wald charakteriſtiſch. Deſſen Grundgeſtein bildet der 
Keuper und zwar der obere Gipskeuper und der 
Blaſenſandſtein. Die Böden, teils Sand», teils ſchwere 
Lettenböden, ſind in höheren Lagen trocken und we— 
niger kräftig und neigen bei Freilage zur Vergraſung. 
Die Meereshöhe des beſuchten Gebietes wechſelt zwi— 
ſchen 290 und 445 m und beträgt im Durchſchuitt 
etwa 370 m. Das Gelände iſt hügelig, ſelten ſteil. 
Die jährliche Niederſchlagsmenge beträgt 700 mm, 
vom Mai bis Auguſt 250 mm. Das Klima iſt ziemlich 
mild. Die Allgemeinverhältniſſe ſind alſo der Holz— 
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zucht günſtig. Die Beſtockung bilden zurzeit mit 61% 
Rot- und Weißbuche, mit 9% Traubeneiche, mit 1% 
die übrigen Laubhölzer (Birke, Aſpe, Erle, Eſche, 
Bergahorn), mit 23 % die Föhre, mit 6 % die Fichte; 
eine untergeordnete Rolle ſpielen Lärche, Tanne und 
Weymouthskiefer. Das Wirtſchaftsziel beſteht in der 
Erziehung eines Buchengrundbeſtandes mit horft- und 
gruppenweiſer Beimiſchung, je nach Standort, der 
Föhre und Fichte und in ausgeſuchten Lagen der 


Eiche. Seine Verwirklichung wird im 120 jährigen 


Umtrieb und ſoweit immer möglich auf natürlichem 
Weg im Femelſchlagverfahren angeſtrebt; der künſt— 
liche Voranbau kommt vor allem bei der Ausformung 
der Eichenhorſte in Betracht. — Der Ausflug führte 
hauptſächlich in Abteilungen, die entweder mitten in 
der Verjüngung ſtehen oder deren Verjüngung erſt 
vor kurzem beendet wurde. Grundgedanke war offen: 
ſichtlich der, vor allem Waldbilder zu zeigen, an denen 
das Ziel der Wirtſchaft und die Wege, auf denen es 
zu erreichen verſucht wird, am klarſten vor Augen ge— 
führt werden konnten. Dieſe Abſicht iſt der Ausflugs- 
leitung auch in einem Maße gelungen, das eindrucks— 
voller nicht gedacht werden kann. Beſonders hoch 
gingen die Wogen der Begeiſterung, als der Höhen— 
kamm oberhalb der Abteilung „Linhardſchmiede“ er— 
reicht war, der den Blick freigab über einen leicht ge— 
wellten Hang hinweg, der ſie und ihre Nachbar- 
abteilung „Purzelrangen“ trägt. Beide großen Ab— 
teilungen ſind ſo gut wie vollſtändig auf natürlichem 
Wege im Femelſchlagverfahren verjüngt. Die Ver— 
jüngung iſt eben erſt fertig geworden. Sie iſt geradezu 
ein Schulbeiſpiel für den Femelſchlagbetrieb. Allent— 
halben ſind noch die Kerne zu erkennen, von wo aus 
die einzelnen Gruppen in ſanfter Abdachung ring— 
förmig ſich ausdehnten und nach und nach zuſammen— 
floſſen; auf den Köpfen und Rücken herrſcht überall 
als Grundbeſtand der Gruppen die Buche, an aus— 
geſuchten Stellen an den Hängen ebenſo die Eiche; 
als Fülle und Verbindungsholzart ſtockt in den höheren 
Lagen die Fohre, in den tieferen, friſcheren die Fichte; 
an paſſender Stelle hebt ſich unvermittelt ſchroff ein 
Föhrenüberhalthorſt aus dem welligen Kronendach 
ſeiner Umgebung heraus?); das Ganze iſt ein Bild 
von geradezu idealer Schönheit, an dem ſelbſt Alt— 
meiſter Gayer ſeine helle Freude haben müßte; 
ſpontan machte ſich, was jeden beim Anblick von ſo 
viel deutſcher Waldesſchönheit bewegte, Luft in Aus— 
rufen höchſter Anerkennung für die Kunſt der Wirt— 
ſchafter, die in den letzten 30—40 Jahren ein ſolches 

2) Die Kiefer des oberfränkiſchen Steigerwaldes ſteht 


an Güte und Beliebtheit beſenders als Altfohre der 
Hauptsmoorkiefer kaum nach. 


Werk zu ſchaffen vermochte, und die Begeiſterung 
klang noch lange nach und brach noch einmal allgemein 
durch, als beim Mittageſſen in Burgwindheim in 
zündenden Reden der Wahrer und Mehrer dieſes 
Volksgutes gedacht wurde. — 


Die Teilnehmer am Ausflug in das Nachbar— 
forſtamt Ebrach am gleichen Tag lernten ähnliche 
Verhältniſſe kennen, nur daß dort Buche und Eiche 
einen noch größeren Anteil an der Beſtockung haben 
und daß ſich demgemäß der Begang vor allem auf 
Beſtände erſtreckte, die entweder ausſchließlich oder 
größtenteils aus Laubholz ſich zuſammenſetzen und 
auch wieder überwiegend auf Laubholz im Femel— 
ſchlagverfahren natürlich verſüngt werden. — 


Weſentlich anders als im oberfränkiſchen Steiger 
wald liegen die Verhältniſſe in dem zum unterfrän— 
kiſchen Steigerwald gehörigen Forſtamt Eltmann, 
das ebenfalls am 19. September beſucht wurde. 
Zwar gehört auch dieſes Gebiet wie der ganze Steiger— 
wald zum Keuper; der Keuper tritt hier jedoch in 
anderem Gewand zutage, und die ſchweren tonigen 


und mergeligen Verwitterungsböden des weichen; 


unteren Gipskeupers und der Lehrbergſchicht, das in 
Gegenſatz zum oberfränkiſchen Steigerwald teilweie 
ſtark zerriſſene und ſteil abfallende Gelände, der ſtete 
Wechſel des Standortes und die Zuſammenſetzung und 


— — 


Beſchaffenheit der Beſtände, zwar auch zum größten. 


Teil Laubholz, aber aus früheren Mittelwaldungen 
ſtammend, ſeit langem ungleichmäßig behandelt, 
großenteils ſtark durchhauen und verlichtet, ſtellen der 
Nachzucht der ſtandortsgemäßen Holzarten vielfach 


erhebliche Schwierigkeiten entgegen und fordern fin 
das jeweils zweckentſprechendſte Verjüngungs ver. 


fahren große Vielſeitigkeit und Beweglichkeit. — 
Gewiſſermaßen zum Abſchluß der Bamberger 
Grünen Woche für die Teilnehmer aus dem Norden 
war auch ein Beſuch des Fichtelgebirges vorge 
ſehen, der — ebeufalls am 19. September — in das 
Forſtamt Biſchofsgrün und Samstag, den 20. Sep— 
tember, in das Forſtamt Wunſiedel führte. Beide 
Reviere gehören geographiſch dem Zentralſtock des 
Fichtelgebirges an, ſomit geologiſch dem Urgebirge: 
das Grundgeſtein bildet in der Hauptſache der Granit, 
Hauptholzart iſt die Fichte in einem Maße, daß, von 
örtlich recht beſchränkten Ausnahmen abgeſehen, die 
übrigen vorkommenden Holzarten (Buche, Föhre, 
Tanne, Sumpfkiefer) vorerſt ſo gut wie keine Rolle 
ſpielen. Eine Verſchiebung dieſes Verhältniſſes in 
angemeſſenen Grenzen iſt eingeleitet durch die Femel, 
ſchlagwirtſchaft, deren Arbeitsplan neben der Natur: 
verjüngung der Fichte, ſoweit immer möglich, auch 
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den künſtlichen horſt⸗ und gruppenweiſen Voranbau 
von Buche und Tanne an geeigneten Stellen vor— 
ſieht; Verſuche ſind an verſchiedenen Orten angeſtellt; 
die bisherigen Erfolge ſind nicht einheitlich; ungünſtige 
klimatiſche wie Standortsverhältniſſe bereiten der 
Naturverjüngung wie der Nachzucht von Buche und 


Tanne oft ſehr erhebliche Schwierigkeiten. — Der 


Ausflug nach Biſchofsgrün ſah auch die Beſteigung 
des Ochſenkopfes (1025 m) und den Beſuch der 
landſchaftlich ſchönſten und bekannteſten Punkte ſeines 
Gebietes vor, der Begang in Wunſiedel die Beſich— 
tigung des Felſenlabyrinths der Luiſenburg und 
die Erſteigung des Gipfels der Köſſeine (940 m), 
des beſten Ausſichtsberges des Fichtelgebirges. Die 
Teilnehmer haben dieſe Bereicherung der waldbaulich 
etwas eintönigen Ausflüge nach der landſchaftlichen 
Seite dankbarſt begrüßt; ſo bedeuteten für ſie die 
beiden Tage der Wanderung in einem der in Sage 
und Geſchichte berühmteſten und landſchaftlich ſchön⸗ 
ſten und beſuchteſten deutſchen Mittelgebirge einen 
eindrucksvollen Abſchluß der Reiſe ins grüne Franken⸗ 
land. — 


Die Bamberger Hauptverſammlung des Deutſchen 
Forſtvereins mußte unter beſonders erſchwerten Ver- 
hältniſſen abgehalten werden; lange Zeit konnte in- 
folge einer Verkettung widriger Umſtände der Ort 
der Tagung nicht beſtimmt werden; wiederholt ſchien 
ihr Zuſtandekommen überhaupt gefährdet; erſt im 
Juli 1924 fiel die Entſcheidung über Ort und Zeit. 
Es bedurfte der ganzen Tatkraft, Hingabe und Er- 
fahrung der mit der Vorbereitung einer Verſamm— 
lung von dieſer Bedeutung betrauten Behörden, 
Stellen und Perſonen, um innerhalb weniger Wochen 
die Durchführung einer derart umfaſſenden Folge 
von Veranſtaltungen ſicherzuſtellen. Aber das Wag- 
nis gelang, dank auch dem Entgegenkommen der Stadt 
Bamberg, die an ihrem Teil das Mögliche zum Ge— 
lingen des Ganzen beitrug. Die Verſammlung nahm, 
vom Wetter ausnehmend begünſtigt, eine glänzenden 
Verlauf; die Teilnehmer — es mögen, die Nicht— 
angemeldeten eingeſchloſſen, wohl an die 600 geweſen 
ſein — fühlten ſich in den gaſtlichen Mauern der 
ſchönen Stadt ſichtlich wohl, und der Deutſche Forſt— 
verein darf, beſonders angeſichts der Begleitumſtände, 
mit Fug auf feine Bamberger Mitgliederverſamm— 
lung 1924 als auf eine ſeiner beſtgelungenen zurück— 
blicken. 


München, im Februar 1925. 
Küffner. 


Die Femelwaldungen im Schapbach- 
tale des badiſchen Schwarzwaldes. 


Bericht!“) über die Forſtliche Lehrwanderung am 
21. und 22. September 1924, veranſtaltet von der 
Univerſität Freiburg. 

Von Forſtmeiſter Ortegel in Eurasburg (Oberbayern). 


Der Abend des 20. September verſammelte in 
Freudenſtadt im Jägerſtüble des Hotels „Rappen“ 
26 Teilnehmer (darunter 17 aus Baden, 6 aus Würt⸗ 
temberg, 1 aus Heſſen, 1 aus Bayern) der von den 
HH. Profeſſoren Dr. Hausrath und Dr. Weber: 
Freiburg veranſtalteten Lehrwanderung. Die Stadt- 
verwaltung Freudenſtadt überraſchte die Teilnehmer 
angenehm durch Überreichung von gut ausgeſtatteten 
Druckſachen (Führer uſw.) über Freudenſtadt und Um: 
gebung. 

Am Morgen des 21. September führte der An- 
ſtieg zunächſt durch Teile des Stadtwaldes Freuden— 
ſtadt, welche nach Abſicht der Stadtverwaltung und 
ihres forſtlichen Betriebsleiters, Herrn Forſtmeiſters 
Grammel, mit Rückſicht auf die Nähe des Kurortes 
im reinen Femelbetriebe bewirtſchaftet werden ſollen. 
Es handelt ſich dabei um Tannen⸗ und Fichten-Alt- 
beſtände von vermutlich nicht ſehr bedeutenden Alters— 
unterſchieden unter den benachbarten Stämmen. Es 
wird wohl damit gerechnet werden müſſen, daß ſolche 
Beſtände in nicht zu ferner Zeit zur Abnutzung drän⸗ 
gen und daß daher die gegenwärtige Beſtandsgene— 
ration ohne erhebliche Opfer an Zuwachs im reinen 
Fe melbetriebe noch nicht bewirtſchaftet werden kann. 
In nächſter Nähe des aufſtrebenden Kurortes mögen 
ſolche Opfer ohne weiteres gerechtfertigt ſein. In 
der weiteren Umgebung dürfte ſich der zum Ziele ge- 
nommene Femelbetrieb in ſeiner praktiſchen Durd)- 
führung vorerſt wohl mehr dem badiſchen Femel— 
ſchlagbetrieb mit ſehr langem Verjüngungszeitraume 
nähern, wie ihn wenige Tage vorher gelegentlich der 
Bamberger Tagung des Deutſchen Forſtvereins Forſt— 
meiſter Stephani-Forbach geſchildert hatte. 

Nach kurzer Autofahrt bis Zwieſelberg führte wei— 
terhin der Weg nächſt der württembergiſch⸗badiſchen 
Landesgrenze durch Staatswaldungen des badiſchen 
Forſtamtes Wolfach, dann durch Fürſtlich Fürſten— 
berg'ſche Waldungen des Fürſtl. Forſtamtes Rippolds— 
au. Unter Führung der zuſtändigen HH. Revierleiter 
Forſtmeiſter Burger-Wolfach und Forſtmeiſter Zip— 
perlin-Rippoldsau boten ſie Gelegenheit, über ältere 
und neuere Verjüngungsformen des gleichalterigen 

1) Durch perſönliche Umſtände leider unlieb verzögert. 


Die durch die Wanderung aufgeworfenen Fragen dürften 
indeſſen bisher an Aktualität nichts verloren haben. 
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Hochwaldbetriebes an Hand praktiſcher Verjüngungs— 
bilder ſich auseinanderzuſetzen. 

Um die Mittagsſtunde betrat man das eigentliche 
Ausflugsgebiet, die Femelwaldungen im Bezirke der 
Gemeinde Schapbach. 

Eine eingehendere Studie über dieſe Waldungen 
hat in den Jahren 1912 und 1913 Dr. Zentgraf 
veröffentlicht, und zwar den erſten Teil ſeiner Arbeit, 
der mehr die geſchichtliche Entwicklung und volkswirt— 
ſchaftliche Seite behandelt, als Gießener Doktor— 
Diſſertation (L. C. Wittichſche Hofbuchdruckerei in 
Darmſtadt, 1912), den zweiten mehr ſtatiſchen Teil 
in der Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg. 1913 (April). 

Dieſer Arbeit entnehme ich, daß der größte Teil 
dieſer Waldungen nachweislich ſchon im 14. Jahr- 
hundert im tatſächlichen grundherrlichen Eigentum der 
Grafen von Fürſtenberg in Wolfach ſich befand, — 
daß dieſe Grundherren im Schapbachtale eine mäßige 
Zahl (23 bis zum Jahre 1556) Hofgüter als Lehen be— 
gründeten mit „Mayern“ als Lehensträgern, d. h. 
Hinterſaſſen und Untertanen. Während nun die in 
gleicher Weiſe von den Grafen v. Fürſtenberg be- 
gründeten, zahlreichen Huben im unteren Teile des 
Wolfachtales, alſo in der Nähe von Wolfach ſelbſt, mit 
Wald nur in beſcheidenem Ausmaße ausgeſtattet wur— 
den, ſind den 23 Hofgütern im entlegeneren Schap- 
bachtale ſehr ausgedehnte Teile der grundherrlichen 
Waldungen dieſes Tales zum Lehen verliehen worden, 
und zwar im Jahre 1499 noch als gemeinſamer Beſitz 
(Almende), 1562 und 1565 jedoch größtenteils zu Son⸗ 
derbeſitz der einzelnen Hufen. 

Dieſe Aufteilung war allerdings (hauptſächlich aus 
ſteuertechniſchen Gründen) eigens an die Bedingung 
der Unteilbarkeit und Unveräußerlichkeit der ſo ent— 
ſtandenen Hofgüter geknüpft. — Dank dieſen grund— 
herrlichen Beſtimmungen, welche ſpäter nach dem 
Übergange zum freien Eigentum in Tradition und 
Erbrecht, zum Teil auch in landesgeſetzlichen Beſtim— 
mungen ihre Fortſetzung fanden, haben ſich die Höfe 
des Schapbachtales bis heute faſt unverändert als 
Waldgüter von beträchtlichem Umfange und mit dem 
Schwerpunkte ihrer Wirtſchaft im Walde erhalten. 
Die Gemeinde Schapbach beſitzt heute ca. 300 ha Ge— 
meindewald, ihre 26 Höfe ca. 1940 ha Privatwald, ſo 
daß auf einen Hof durchſchnittlich etwa 75 ha Wald 
treffen, wovon allerdings ein Teil entlang der Feld— 
flur im Niederwaldbetriebe und Waldfeldbau bewirt— 
ſchaftet wird. 

Dieſe Waldungen nun — ſowohl Gemeinde- wie 
Privatwald — ſind im allgemeinen ohne Unter— 
brechung von alters her bis heute im Femelbetriebe 
bewirtſchaftet worden — einem Femelbetriebe, wel— 


cher allerdings nicht immer ideal im Sinne einer mi 


dem Zuwachs gleichbleibenden Nutzung durchgeführt 


worden iſt, ſondern in vielen Fällen auch zu ſtarken 
Eingriffen in den Vorrat (Überhauungen, Überplen— 
terungen) geführt hat und dann oft kaum mehr als 
Fe melbetrieb bezeichnet werden kann. 

Die Wanderung des zweiten Tages im Wildſchap— 
bachtale, welche den Privatwaldungen galt, zeigte 
denn auch, daß die Beſtandsbilder ſich auf Schritt und 
Tritt ändern und daß die Vorräte ſowohl nach Größe 
wie nach Zuſammenſetzung alle Spuren der Nutzung 
an ſich tragen, welche in der näheren und ferneren 
Vergangenheit an ihnen geübt worden iſt. 

Verhältnismäßig ſelten ſind Waldbilder, in denen 
die herrſchenden Stämme, d. h. die hauptſächlicher 
Zuwachsträger, unter ſich einigermaßen in Fühlung 
ſtehen und nur ſo vielen jüngeren Beſtandsgliederr 
unter ſich Raum geben, als ſolche zum Erſatze der ent: 
Ausſcheidenden notwendig ſind. Meiſt ſtehen die hert. 
ſchenden Stämme vollkommen frei, neben und unter 
ihnen eine verhältnismäßig große Zahl von jüngeren 
und jüngſten Beſtandsgliedern. Bisweilen auch, we 
mehrere benachbarte Stämme zugleich genutzt wurden, 
iſt der ſonſt lockere Schluß durch Lücken unterbrochen. 
in welchen trupp⸗ oder gruppenweiſe Jungwuchs von 
annähernd gleichem Alter hochkommt — alſo Über: 
gänge zum Femelſchlagbetrieb. Daß nicht erſt in neue: 
ſter Zeit, ſondern auch ſchon in früheren Jahrzehnten 
derartige ſtärkere Eingriffe in den Beſtand vorgekom— 
men ſind, beweiſen da und dort auch im älteren Holze 
Gruppen von augenſcheinlich annähernd gleichalte 
rigen Stämmen. 

Daß bei ſo wechſelnden Vorräten auch die Zuwachs 
verhältniſſe ſehr verſchiedenartig ſein müſſen, unter 
liegt keinem Zweifel. 

Leider ſtanden ziffernmäßige Erhebungen über 
dieſen Teil des Wanderungsgebietes, d. i. über die 

zrivatwaldungen, weder hinſichtlich Vorrat noch hin— 

ſichtlich Zuwachs zur Verfügung. Bei dem weiter. 
breiteten Mißtrauen der Bauern gegen eine eraltı 
Unterſuchung ihrer Waldungen wird es auch in Zu— 
kunft ſchwer ſein, an dieſe Waldungen heranzukommen 
und ihren Wirtſchaftserfolg durch einwandfreie Me. 
thoden feſtzuſtellen. 

Es iſt dies um ſo mehr zu bedauern, als es bei der 
Mannigfaltigkeit der Waldbilder hinſichtlich Vorrat 
und Zuwachs wahrſcheinlich nicht ſchwer fallen würde, 
ſchon durch vergleichende Gegenüberſtellung von 
Probeflächen die günſtigſte Höhe des Vorrates zu er 
mitteln. Auch wäre es bei der im allgemeinen ver 
herrſchenden Sommerfällung möglich, an Einzel 
ſtämmen die Beziehungen zwiſchen Alter und Zu— 
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wachs und weiterhin zwiſchen der Länge des Jugend⸗ 
Schattwuchs⸗Stadiums einerſeits und der Dauer und 
Stärke des Lichtungszuwachſes anderſeits feſtzuſtellen. 
Wenn — wie dies nach meinen Unterſuchungen in 
Femelwaldungen des Böhmerwaldes der Fall iſt — 
ein längeres Verharren in der Jugend im Schatten 
günſtig wirkt auf Dauer und Stärke des Zuwachſes 
im Alter, dann ergeben ſich daraus notwendig größere 
Vorräte bei höheren Umtriebszeiten. 

Alle dieſe Vorfragen müßten geklärt ſein, um bei 
Durchwanderung des in Rede ſtehenden Waldgebietes 
aus der gefühlsmäßigen Betrachtung herauszukommen 
und im Einzelfalle die Erforderniſſe des Betriebes, 
insbeſondere die Nutzungsfrage klar beurteilen zu 
können. Von dieſem Standpunkte aus hat die Wande⸗ 
rung des zweiten Tages den Teilnehmern ſo recht vor 
Augen geführt, daß wir mit dem Femelbetriebe heute 
ungefähr da ſtehen, wo man mit dem gleichalterigen 
Hochwaldbetriebe vor 100 Jahren ſtand, nämlich in 
den erſten Anfängen der Erkenntnis. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus war es nun ein be- 

ſonderer Vorzug der Veranſtaltung, daß am erſten 
Tage der Wanderung auch ein Femelwald beſichtigt 
werden konnte, über welchen genauere Feſtſtellungen 
und Unterſuchungen vorliegen. Es iſt das der Scjap- 
bacher Gemeindewald ⸗Diſtrikt IV Sandeckwald von 
etwa 100 ha Größe. Über feine Geſchichte iſt folgen- 
des bekannt: 
Er war bis zum Anfang der 1840er Jahre Privat⸗ 
(ßHofbauern⸗) Wald und wurde damals von ſeinem Be- 
ſitzer infolge Geldnot ausgeſchunden; nur Floßſtangen 
und Langhölzer 5. Klaſſe blieben ſtehen. Will man 
ſich ein Bild machen, wie der ſo verbliebene „Wald“ 
damals ausgeſehen haben mag, ſo kann man dies, 
wenn man ſich aus einem der heute einigermaßen 
normal beſtockten Femelbeſtände dieſer Standorte 
alles Material über der 5. Langholzklaſſe weg denkt. 
Mir ſteht augenblicklich nur die von Zentgraf a. a. O. 
mitgeteilte Aufnahme der Abt. 1 des Sandeckwaldes 
im Jahre 1909 zur Verfügung. Dieſe Abteilung ent— 
hielt je ha: 


25 
20 60 27,6 
15 60 15,0 
10 u. wenig. ? | 10,0 
<a. | — 60 29,65 | 17,3 [125 56,4 


Es leuchtet ein, daß ein ſolcher Hieb, der auf dem 
Hektar nur noch etwa 60 fm Geſanitmaſſe und etwa 


125 Stämme von mehr als 12 em Brufthöhendurd)- 
meſſer hinterläßt, nicht mehr als Femelhieb betrachtet 
werden kann. Trotzdem iſt es hochintereſſant, zu ver- 
folgen, wie ſich dieſer Unterwuchs, der im alten Femel⸗ 
walde ein Schatten- oder Halbſchattendaſein von mehr 
oder minder langer Dauer — ſchätzungsweiſe etwa 
1— 50 Jahren — geführt haben mag, nach der Frei⸗— 
ſtellung weiter entwickelte. 

Den abgeſchwendeten Wald kaufte ein Frankfurter 
Senator namens Schäffer, welcher ihn mit Sorgfalt 
bewirtſchaftete — unter anderem alle ſtärkeren Bäume 
auf zwei Drittel der Höhe aufaſten ließ. Er nutzte 
innerhalb 25 Jahren 13 000 fm Geſamtmaſſe (Derb- 
und Reisholz), das iſt je Jahr und ha 5 fm. Es muß 
bei dieſer für den geringen Vorrat immerhin bedeu⸗ 
tenden Nutzung vermutet werden, daß eine bedeutende 
Erhöhung des Vorrates nicht eingetreten iſt. 


Ende der 1860er Jahre kaufte den Wald die Ge— 
meinde Schapbach um 154 258 Mark. Seit 1879 
ſtehen in den periodiſchen Betriebsplänen regelmäßige 
Ziffern über Vorrat und Ertrag zur Verfügung. Da: 
nach ergaben ſich je ha an Geſamtmaſſe (Derb- und 
Reisholz): 


Periode 


1879/88 208 ] 24,0 8,2] 10 
1889/98 | 446 | 127 | 25 | 6,3 24.6 fm in 
1899/1908| 509 | 19,9 | 34 | 6,6 40 Jahren 
190918 | 642 10,5 1,5 | 10,7 
1919/28 | 634 = 


Demnach würde der Geſamtzuwachs von 1879 bis 
1918, das iſt in 40 Jahren, 634 - 208 + 246 = 673 fm 
oder jährlich 17 fm betragen haben, was für den 
Standort (Hauptbuntſandſtein in etwa 800 m Meeres- 
höhe mit mehr als 1000 mm Niederſchlag) jedenfalls 
eine anſehnliche Leiſtung wäre. 

Ob und inwieweit allerdings die vorſtehend er— 
mittelten Vorratsziffern im einzelnen volles Ver— 
trauen verdienen, mag dahingeſtellt bleiben. Jeden— 
falls hatte die Mehrzahl der Beſucher den Eindruck, 
als ob gegenwärtig 634 fm im Mittel je ha nicht auf 
der Fläche ſtehen. Es fehlten allerdings die Angaben 
über die Nutzung von 1919 bis 1924, welche mög— 
licherweiſe ſchon eine Vorratsminderung ſeit 1919 be— 
dingen. Es kann aber auch ſein, daß Aufnahmefehler 
vorliegen; insbeſondere dürfte der von E. Gayer nach— 
gewieſenen Beſonderheit der Schaftform im Femel— 
walde, welche bei ſtarkem und bis in die Bruſthöhe 
ſich fortſetzendem Wurzelanlaufe niedrigeren Form— 
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zahlen bedingt, bei den periodischen Maſſenermitt⸗ 
lungen nicht Rechnung getragen worden ſein. Daraus 
müßte ſich eine Überſchätzung der Vorräte mit zu— 
nehmender Beſtandsmittelſtärke und ſomit auch eine 
Überſchätzung der Zuwachsgrößen ergeben. 

Dieſe Vermutung gewinnt an Wahrſcheinlichkeit, 
wenn man die Ergebniſſe der Verſuchsfläche, welche 
im Sandeckwalde von der Badiſchen Verſuchsanſtalt 
im Jahre 1897 angelegt und ſeitdem dreimal neu auf- 
genommen worden iſt, zum Vergleiche heranzieht. 
Die letzte Aufnahme vom Jahre 1920 (ich nehme an, 
daß hier die Maſſenermittlung auf die abſchnittweiſe 
Kubierung von Probeſtämmen geſtützt iſt) weiſt nur 
einen Vorrat je ha von 487 fm aus, ohne daß ein be⸗ 
deutender Unterſchied der Verſuchsfläche gegenüber 
dem Geſamtwalde nach dem Augenmaße vermutet 
werden möchte. 


Vergleicht man nun die Wachstunsleiſtung des 
Sandeckwaldes von 1879 bis 1918 mit der gleichalte⸗ 
riger Hochwaldbeſtände auf ähnlichem Standorte — 
etwa Tannen 2. Ertragsklaſſe — im Alter von 4 
bis 80 Jahren, ſo zeigen ſowohl Vorrat wie laufender 
Zuwachs wie auch das Zuwachsprozent weitgehende 
Annäherung. Was insbeſondere das Zuwachsprozent 
im Sandeckwalde betrifft, ſo würde es ſich nach den 
Berechnungen der Forſteinrichtung im Jahre 1919 
für das rückliegende Jahrzehnt nur mehr auf 1,5%, 
jährlich berechnen. Da dieſe Berechnung immerhin 
unſicher erſcheint, ſo habe ich aus den mir von der 
Badiſchen Verſuchsanſtalt gütigſt zur Verfügung ge⸗ 
ſtellten ſtammweiſen Aufnahmen der Verſuchsfläche 
in den Jahren 1897, 1902, 1910 und 1920 den Durch⸗ 
meſſerzuwachs der einzelnen Stämme nach Stärke⸗ 
ſtufen erhoben und folgendes gefunden: 


Verſuchsfläche Sandeckwald, 0,54 ha groß. 


Aufnahme 18972 


Aufnahme 1920 | Jährl. Zuwachs 18971920 
Mittlerer | 


Stärkeſtufe em (in Bruſthöhe) 1d 8 Durchmeſſer 
— nn. Kreisfläche a. Kreisfläche I kKreisfläche 
Grenzen | Mittel gem ein dem | 15 % „. 
1 2148 3 | 4 15 6 78 9 
Tannen. 
15,0 19,9 | 18,1 1 257 27.2 581 4,0 1.65 3.3 
20,0— 24,9 23,2 6 2 538 29,6 4 128 2,8 1,1 9,1 
25,0—29,9 27,1 11 6 347 341 10043 3,0 1,0 2.0 
30,0 — 34,9 32,2 9 7 326 45 11592 3,6 1,0 2.0 
35,0 39,9 37,1 15 16 215 47, 286 700 4,6 1,1 2,1 
40,0—44,9 43,2 14 20 524 529 30772 42 0,9 1,7 
45,0— 49,9 48,0 11 19 910 60,9 32 043 5,6 1,0 2.0 
50,0—54,9 52,4 7 15 099 63,50 21819 4,6 0,8 1,6 
55,0—59,9 56,4 2 4 996 762 9120 8,6 1,3 2,5 
60,0 — 64,9 2 865) 69,1%) (3750) 6,7 | 2,1 
65,0—69,9 (3578) 74.29 (4 324) 13,4 f 358 
Sa. Tannen 93 212 49,6 146 798 | 4,4 1,0 | 1,94 
Fichten. 
15,0— 19,9 18,2 6 1560 | 22,6 2406 1.9 0,95 19 
20,0— 24,9 22,1 15 5 760 29,8 10 455 3,3 1,8 25 
25,0 — 29,9 27,3 22 12 870 36,8 23 408 4,0 1,2 25 
30,0--34,9 32,2 15 12 210 43,5 22290 || 4,9 1,8 
35,0 89,9 37,4 5 5 495 51,0 10 215 5,9 1,8 26 
40,0—44,9 (J) (1486) || 51,95) (2116) 7 
Sa. Fichten 257,7 63 37 895 37.3 68774 4,2 1. 25¹ 


215 572 


Sa. Tannen und Fichten 34,7 139 131107 44,4 


2) Berückſichtigt find nur die im Jahre 1920 noch vorhandenen Stämme. 
3) Genutzt 1910, daher nur 13jähriger Beobachtungszeitraum. 
4) Genutzt 1902, daher nur Siähriger Beobachtungszeitraum. 
) Genutzt 1910, daher nur 13jähriger Beobachtungszeitraum. 


Die Berechnung ergibt, daß das jährliche Zuwachs 
prozent der Kreisfläche während des ganzen Be: 
obachtungszeitraumes 18971920 bei den etwa zwei 
Drittel der Beſtockung einnehmenden Tannen faſt 2%, 
bei den Fichten 2 / %, im Durchſchnitte 2,12% be- 
trug. Das Maſſenzuwachsprozent mag demnach ini 
Durchſchnitte mindeſtens 2¼ % betragen haben. 
Wenn man es direkt aus den Maſſenermittlungen der 
Verſuchsanſtalt in den Jahren 1897-1920 berechnet, 
kommt man ſogar auf 2,9%. 

Dieſe Maſſenverzinſung leiſtet der gleichalterige 
Hochwald bei Tannen 1. und 2. Ertragsklaſſe nach 
Lorey 1897 etwa bis zum 90. Jahre, bei Fichten 
1. und 2. Ertragsklaſſe nach Schwappach 1902 etwa 
bis zum 70. Jahre. 

Man kann alſo annehmen — wenigſtens beitä- 
tigen dieſen Schluß die Wuchsverhältniſſe des Sandeck— 
waldes —, daß hinſichtlich Zuwachsleiſtung (abſolut 
und relativ) der gleichalterige Hochwald im mittleren 
(etwa 40—80jährigen) Alter und der Femelwald ſich 
weitgehend nähern. Auffallend iſt dieſes Ergebnis 
nicht, da in dieſem Alter der gleichalterige Hochwald 
mit voller Beſtockung, jungen und noch zuwachs— 


kräftigen Beſtandsgliedern und mit noch nicht zu 


hohen Vorräten arbeitet. Das Verhältnis ändert ſich 
aber mit zunehmendem Alter des gleichalterigen 
Hochwaldes und nach ſeinem Abtriebe. Der laufende 
Zuwachs, welcher im Zeitpunkte ſeiner Kulmination 
die auf einem gegebenen Standorte tatſächlich mög— 
liche Zuwachsgröße angibt, erleidet weiterhin einen 
immer ſtärkeren Rückgang, und zwar in einem Alter 
des Beſtandes, in welchem die erwünſchten Dimen- 
ſionen noch nicht erreicht ſind. Um dieſe zu erreichen, 
muß der Beſtand mit einem nicht voll ſtandortsge— 
mäßen Zuwachs bei verhältnismäßig hohem Vorrate, 
alſo mit ungünſtiger Verzinſung, noch jahrzehntelang 
weiter gehalten werden. 

Weiterhin entſtehen erhebliche Zuwachsausfälle 
nach dem Abtriebe in den erſten Jahrzehnten der 
Beſtandsentwicklung infolge ungenügender Aus— 
nützung des Standortes durch den Jungbeſtand. 

Dieſe beiden Altersabſchnitte, das Jugendſtadium 
bis zu etwa 30 Jahren und das Altholzſtadium von 
etwa 80 Jahren ab, ſind es, welche im gleichalterigen 
Hochwalde einen geringen Wirtſchaftserfolg und die 
Unrentabilität bedingen, welche ſchlechthin in der kaum 
2 igen Verzinſung unſerer meiſten heutigen Forſt— 
betriebe ihren praktiſchen Ausdruck findet. Wohl mö— 
gen manche neueren Betriebs- und Verjüngungs— 
formen durch frühzeitige Auflichtung des Altbeſtandes 
und durch Vorverjüngung jene Mängel bis zu einem 
gewiſſen Grade abſchwächen, ihre vollſtändige Ver: 


meidung iſt jedoch nur denkbar in einer Betriebsform, 
welche 


1. auf flächenweiſe Verjüngung verzichtet und nur 
dort und ſo viel Jungwuchs nachzieht, als zum Er— 
ſatze des Ausſcheidenden erforderlich iſt, 


2. mit einem Beſtandsmaterial, d. h. mit Bäumen 
arbeitet, welche biologiſch befähigt ſind, bis zum tat— 
ſächlichen Abtrieb im Alter wertvollſter Holzerzeugung 
ihren jeweiligen Kapitalwert (Zuwachsprozent) zu— 
züglich der ſonſtigen Erzeugungskoſten (Weiſerpro— 
zent) voll, d. h. zu dem geforderten Wirtſchaftszins⸗ 
fuße, zu verzinſen. 

Zu 1 bedarf es keiner weiteren Ausführung; es 
iſt klar, daß jedes Beſtandsglied, das infolge zu dichten 
Standes ausſcheidet, einen Nutzungsverluſt bedeutet, 
wenn es unverwertbar oder — wie die meiſten Durch— 
forſtungserträge infolge geringer Dimenſionen und 
hoher Gewinnungskoſten — nur mit geringerem 
Nutzen verwertbar iſt. 


Zu 2 vergegenwärtige man ſich das gewöhnliche 
Bild einer Stammſcheibe aus dem gleichalterigen 
Hochwalde: Jahrringe innen breit, nach außen immer 
enger werdend, alſo bei ſteigendem Kapitalwert immer 
kleinerer Zins. Demgegenüber vergleiche man den 
Durchmeſſerzuwachs (doppelte Jahrringbreiten), wie 
er in obiger Überſicht aus der Verſuchsfläche Sandeck— 
wald in Spalte 7 ſich ergibt. Sieht man hier von der 
einen, infolge freien Standes aus der Regel heraus— 
fallenden Tanne der Stärkeſtufe 15 bis 19,9 em ab — 
die drei im Jahre 1910 genutzten Stämme dieſer 
Stärkeſtufe hatten beiſpielsweiſe einen jährlichen 
Durchmeſſerzuwachs von nur 0,5 mm —, ſo zeigen 
die einzelnen Stärkeſtufen, welche mit den Alters— 
ſtufen ja ungefähr parallel gehen, vom Schwachen zum 
Starken eine ſtetige Zunahme der Jahrringbreiten, 
bei den Tannen von 1,4 mm (bei 20 em Bruſthöhen— 
durchmeſſer) bis zu 6,7 mm (bei 70 em), bei den Fich— 
ten von 0,95 mm (bei 15 em) bis zu 3,25 mm (bei 
45 cm Bruſthöhendurchmeſſer). Das Zuwachsprozent 
iſt infolgedeſſen bis zur höchſten Stärkeſtufe von etwa 
70 em nicht im Abnehmen. 

Dieſer grundſätzliche Unterſchied im Zuwachs— 
gange, welcher für die Rentabilität der gegenſätzlichen 
Betriebsformen ausſchlaggebend iſt, findet ſeine Er— 
klärung zweifellos in biologiſchen Urſachen, deren Er- 
forſchung der Pflanzenphyſiologie noch bevorſteht. 
Man kann dabei an Zuſammenhänge denken, die 
zwiſchen dem Aufbau des Holzkörpers und den Lebens- 
äußerungen des Baumes beſtehen in dem Sinne, daß 
ein engringiger Kern und ſtark verholzte Zellen dem 
Baume notwendig ſind als feſtes Gefüge gegen mecha— 
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en 


nische Angriffe von Wind uſw., während der äußere 
Teil des Stammes mehr den Ernährungs- und Wachs⸗ 
tumszwecken dient und daher mit breitlumigen Zellen 
aufgebaut ſein ſoll. Man kann ſich auch vorſtellen, daß 
das fortgeſetzte Peitſchen und Fegen der Kronen im 
gleichalterigen Hochwalde, welches auch bei ſtarkem 
Durchforſtungsbetriebe nicht ausgeſchaltet werden 
kann, ſchließlich die Wachstumsorgane des Baumes 
ſo ſchädigt, daß eine vorzeitige Alters- (Zuwachs⸗) 
Schwäche eintritt. N 

Jedenfalls iſt dieſe Frage, ob und wie die Zuwachs 
kraft des Baumes bis in höheres Alter von der Art 
ſeiner Erziehung — ob gleichalterig oder femelartig — 
abhängt, von grundlegender Bedeutung für die 
forſtliche Betriebsform. Ich halte es daher für drin- 
gend erwünſcht, daß in Femelverſuchsflächen wie der 
im Sandeckwalde bei jeder Neuaufnahme an jedem 
ausſcheidenden Stamme das Alter und — ſoweit 
erkennbar — die Dauer des Jugend -⸗Schattwuchs⸗ 
ſtadiums ermittelt wird. 


Was die Qualität des in den Femelwaldungen 
des Schapbachtales erzeugten Holzes betrifft, jo wein 
ſchon Dr. Zentgraf a. a. O. darauf hin, daß das Hol; 
aus Rippoldsauer und Schapbacher Femelwaldungen 
nicht ſchlechter bezahlt wird als das aus den daneben: 
liegenden, gleichalterigen württembergiſchen Staatz 
waldungen und zwar von den gleichen Händlern in 
dem gleichen Abſatzgebiet. Dieſen Eindruck erhält auch 
der Beſucher beim Betrachten ſowohl des ſtehenden 
wie des liegenden Holzes. 

Am Werte der Nutzung ergibt ſich freilich eine we— 
ſentliche Überlegenheit des Femelbetriebes durch vor 
wiegende Starkholzerzeugung. Beiſpielsweiſe habe 
ich aus den Aufnahmen 1902 und 1910 der Verſuch⸗ 
fläche Sandeckwald den ausſcheidenden Beſtand nach 
Maſſe des Nutzholzes auf ungefähr 30% 1. Klaſſs, 
38% 2. Kl., 22 % 3. Klaſſe, 6% 4. Klaſſe und 4°, 
5. und 6. Klaſſe Heilbronner Art berechnet. 

Im ganzen Sandeckwald ergab die Nutzung der 
Jahre 1913 bis 1914 an Nutzholz in /: 


Stammholz 


III. IV. V. Vl. III. 
101 179 | 20 | 144 | 178 12,3 1,5 Ä 19 21 „% der Stückzalk 
etwa 26 31 25 | 7 5 | 2 2 | 1 | 1 % der Maſſe. 
82 %. 


Bemerkenswert iſt in dieſen, dem praktiſchen Be— 
triebe entnommenen Ziffern auch die geringe Zahl und 
Maſſe der verklotzten Stämme, welche beweiſt, daß 
einem geſchulten Arbeiterſtamm auch die Bringung 
von Langholz wohl möglich iſt. Dabei muß eigens 
hervorgehoben werden, daß nennenswerte Schäden 
am Beſtande weder von Bringung noch von Fällung 
zu ſehen ſind. 

Wenn man nach allem bisher Geſagten zu dem 
Schluſſe kommt, daß der Sandeckwald und die ihm 
ähnlichen Teile der Schapbacher Hofgutswaldungen 
gewiſſe Vorzüge des Femelbetriebes vor dem gleich— 
alterigen Hochwalde hinſichtlich nachhaltiger Maſſen— 
und Werterzeugung und hinſichtlich Verzinſung des 
Produktionskapitales erſichtlich zu machen ſcheinen, 
ſo darf auf der andern Seite nicht überſehen werden, 
daß ihnen in ihrer Eigenſchaft als Femelwaldungen 
zweifellos auch erhebliche Mängel anhaften. 

Es wurde oben auf den verhältnismäßig lichten 
Schluß im Herrſchenden und auf die große Zahl von 
jüngeren Beſtandsgliedern hingewieſen. Selbſt Boden— 
flora tritt da und dort auf. Auf Grund eigener Zu— 
wachsunterſuchungen in Urwaldreſten des Rachel— 


gebietes (Böhmerwald) halte ich dieſe frühzeitige Licht, 
ſtellung des Jungwuchſes für einen Nachteil und für 
den Grund, warum die Stämme des Sandeckwalde⸗ 
ihr Maſſen⸗Zuwachsprozent ſpäterhin kaum über 3°, 
zu erheben ſcheinen. Im Böhmerwalde zeigen die 
meiſten Tannen und Fichten bei Freiſtellung in ver 
Stärkeſtufen von etwa 30—60 em Bruſthöhendurch— 
meſſer ein Zuwachsprozent, das über, zeitweiſe ſogar 
erheblich über 3 / liegt, ein Umſtand, der die Mog 
lichkeit in Ausſicht ſtellt, die Wirtſchaft ſelbſt auf eine 
höhere Verzinſung wie 3% einzuſtellen. Allerding: 
haben die betreffenden Stämme im Böhmerwald 
meist ein Jugend-Schattwuchsſtadium von 50-100 
Jahren durchgemacht, was wiederum nur möglich ft 
weil dort Fichte, Tanne und Buche in Einzelmiſchung 
den Beſtand bilden. Erfahrungsgemäß iſt ja du 
Schattenerträgnis einer Holzart unter ihresgleichen 
regelmäßig geringer als unter anderen Holzarten. 
Dieſe Erſcheinung läßt ſich bis zu einem gewiſſen Grade 
auch aus der obigen Tabelle über die Verſuchsfläche 
Sandeckwald entnehmen. Hier zeigen (ſiehe Spalte? 
die Fichten, welche faſt durchwegs neben- und unter 
ſtändig unter älteren Tannen ſtehen, einen ftärkret 
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Zuwachs als die Tannen gleicher Stärkeſtufe. Dabei 
iſt zu vermuten, daß zwiſchen zwei ſich biologiſch ſo 
naheſtehenden Holzarten wie Fichte und Tanne jene 
Erſcheinung nicht in gleichem Maße wirkſam ſein wird 
wie zwiſchen biologiſch unterſchiedlicheren Holzarten, 
wie z. B. Nadelhölzern einer- und Laubhölzern ander- 
ſeits. Es muß daher vermutet werden, daß das in 
den meiſten Schwarzwaldgebieten und insbeſondere 
auch in den Femelwaldungen des Schapbachtales 
durch menſchliche Eingriffe hervorgerufene Verſchwin⸗ 
den der Buche (und anderer Laubhölzer) aus der Be— 
ſtandsmiſchung den lichten Stand dieſer Waldungen 
bedingt. Die Tanne allein oder auch in Miſchung mit 
Fichte vermag ſo reiche Standorte, wie ſie klimatiſch 
und edaphiſch in dieſen Schwarzwaldlagen geboten 
ſind, nicht vollkommen auszunützen. Die Folge iſt: 
der Beſtand ſteht zu licht, der Jungwuchs entwickelt 
ſich zu früh und zu ſchnell und entbehrt infolge— 
deſſen der Fähigkeit ſtärkeren Lichtungszuwachſes im 
Alter. 

Ich halte aus dieſen Gründen die Wiedereinfüh— 
rung des Laubholzes in die Beſtandsmiſchung für eine 
notwendige Ergänzung des Femelbetriebes dieſer 
Waldungen und verſpreche mir davon bei höheren 
Vorräten eine günſtigere Verzinſung. 


Über den äußeren Verlauf der Veranſtaltung, die 
leider vom Wetter recht wenig begünſtigt war, iſt noch 
zu ſagen, daß der Abend des 21. September alle 
Teilnehmer beim Adlerwirte in Schapbach vereinigte, 
wo auf Grund des bis dahin Geſehenen und auf Grund 
des von Herrn Profeſſor Dr. Hausrath mitgeteilten 
Ziffern materials die Frage des Femelbetriebes einer 
allgemeinen Erörterung unterlag. Niemand von den 
Teilnehmern wird erwartet haben, daß ſie bei dieſer 
Gelegenheit gelöſt werden konnte. Die rege und 
allſeitige Ausſprache jedoch, an der ſich außer den 
Herren Veranſtaltern beſonders auch Herr Landes— 
forſtmeiſter Philip p⸗Karlsruhe und Herr Forſtmeiſter 
Dr. Eberhard-Langenbrand beteiligten, bewies, daß 
die Frage regſtem Intereſſe begegnete. Die Dantes- 
worte, welche am Ende des zweiten Tages den Herren 
Profeſſoren Dr. Hausrath und Dr. Weber ſowie dem 
um die Führung verdienten Herrn Forſtmeiſter Burger 
von verſchiedenen Rednern gewidmet wurden, be— 
wieſen, daß die Teilnehmer fruchtbare Anregungen 
aus dem Beſuche der Schapbacher Femelwaldungen 
mit nach Hauſe nahmen und daß es ein glücklicher 
Gedanke war, das Intereſſe eines größeren Kreiſes 
von Praktikern durch den Beſuch dieſer Waldungen 
für die Betriebsform des Femelwaldes wachzurufen. 


Literariſche Berichte. 


Handbuch der Forſtwiſſenſchaft, begründet von 
Profeſſor Dr. Tuisko Lorey, 4. verbeſſerte und 
erweiterte Auflage, in 4 Bänden mit zahlrei— 
chen Abbildungen und Farbtafeln, in Verbindung 
mit R. Beck, weiland Profeſſor in Tharandt, 
Prof. Dr. J. Buſſe in Tharandt, Oberforſtrat 
Dr. V. Dieterich in Tübingen, Geh. Regierungs- 
rat Prof. Dr. Eckſte in in Eberswalde, Geh. Hof— 
rat Prof. Dr. Fromme in Gießen, Amtsgerichts 
rat H. Görcke in Eberswalde, Miniſterialrat 
Dr. O. Härtel in Wien, Geh. Hofrat Prof. 
Dr. H. Hausrath in Freiburg i. Br., Hofrat 
Prof. Dr. Janka in Mariabrunn bei Wien, Geh. 
Hofrat Dr. L. Klein in Karlsruhe i. B., Prof. 
Dr. R. Lang in Halle a. S., Prof. Dr. Graf 
Leiningen⸗Weſterburg in Wien, Geh. Hofrat 
Dr. U. Müller, weiland Profeſſor in Frei— 
burg i. Br., Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schüpfer 
in München, Geh. Regierungsrat Prof. Dr. A. 
Schwappach in Eberswalde, Geheimrat Dr. L. 
Wappes in München, herausgegeben von Dr. Hein— 
rich Weber, o. Prof. der Forſtwiſſenſchaft an der 
Univerſität Freiburg. 


Fortſetzung der Beſprechung im Märzheft 1925, 
S. 131. 

Erſchienen ſind bis jetzt die Lieferungen 1—6. 
Von Band I liegen nunmehr zwei Lieferungen (1 
und 6) vor. Die erſte Abhandlung wurde bereits 
beſprochen, ihr kann heute die zweite folgen: 

II. Die Bedeutung des Waldes und die 
Aufgaben der Forſtwirtſchaft von Rudolf 
Weber, neu bearbeitet von Heinrich Weber. 

Dieſer Abſchnitt bildet eine weitere einleitende 
Abhandlung des Handbuchs, die ſich die Aufgabe 
ſtellt, die Forſtwiſſenſchaft unter zwei Geſichtspunkten 
zu betrachten, deren einer von den Intereſſen der 
Geſamtheit — des Staats — ausgeht, während 
der andere individuoliſtiſcher Natur iſt und das Sub- 
jekt, in deſſen Intereſſe die Forſtwirtſchaft geführt 
wird, als ausſchlaggebend in den Vordergrund ſtellt. 
Dieſe Trennung iſt als grundlegend vor allen ein— 
zelnen Disziplinen zu behandeln. 

Es wird zunächſt dargelegt „der Wald, wie er 
jetzt iſt“, dann folgt die Behandlung ſeiner ſtaats- 
wirtſchaftlichen Bedentung und ſchließlich die— 
jenige des privatwirtſchaftlichen Intereſſes an 
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der Forſtwirtſchaft, und zwar wird hier dieſer 
Produktionszweig nach ſeinen wirtſchaftlichen af: 
toren Natur, Arbeit und Kapital einer Betrachtung 
unterzogen. 

In dieſem Sinne iſt die ganze Abhandlung ge— 
gliedert und behandelt ſomit zunächſt: die geogra- 
phiſche Verteilung der Wälder in Europa und 
ihre hiſtoriſchen Urſachen, wobei vor allem auch 
in reichem Maß das erforderliche Zahlenmaterial in 
zahlreichen Tabellen geboten wird. Dabei mußten 
leider noch die Verhältniſſe vor dem Weltkrieg zu- 
grunde gelegt werden, da genaue Statiſtiken unter 
Berückſichtigung der ſtaatlichen Verſchiebungen durch 
den Weltkrieg noch nicht vorliegen und wohl noch 
lange Zeit auf ſich warten laſſen werden. 

Dann folgt ein Abſchnitt über die Bedeutung 
der Wälder für das öffentliche Wohl und 
die ſtaatswirtſchaftlichen Geſichtspunkte der 
Forſtwirtſchaft, wobei vor allen der Einfluß des 
Waldes auf Luft und Bodentemperatur behandelt 
wird unter Beibringung eines reichen ſtatiſtiſchen 
Materials aus allen Ländern Europas ſowie dann 
die Einwirkung der Wälder auf den Feuchtigkeitsgrad 
der Luft und auf den Kreislauf des Waſſers. 

(Hier beginnt die 6. Lieferung.) 

Auch der Bedeutung des Waldes als mechaniſches 
Hindernis für die Befeſtigung des Bodens und der 
Schneedecke ſowie für die Abſchwächung der Winde 
wird eingehend gedacht. 

Der letzte Abſchnitt endlich behandelt: Die Forſt— 
wirtſchaft, vom privatwirtſchaftlichen Ge— 
ſichtspunkt aus betrachtet, und beſpricht in drei 
Kapiteln: Die natürlichen Produktionsfaktoren der 
Forſtwirtſchaft, die menschliche Arbeit als Produktions- 
faktor der Forſtwirtſchaft und endlich die Produktions- 
kapitalien der Forſtwirtſchaft und ihre Rentabilität. 

Auch dieſer Abſchnitt iſt reich an ſtatiſtiſchem 
Material aller Art, und ſo bildet die ganze Abhandlung 
gleichzeitig ein wertvolles Nachſchlagewerk für alle, 
die auf dieſen Gebieten verläßliche Zahlen ſuchen. 

Weiter auf den Inhalt dieſer Abhandlung einzu— 
gehen, erübrigt ſich, da ſie ſchon in früherer Auf— 
lage von demſelben Autor bearbeitet wurde und 
deshalb auf die eingehenderen Beſprechungen der 
früheren Auflagen verwieſen werden kann (3. B. 

3. Aufl. Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg. 1914, S. 95). 

Es folgt als weitere Abhandlung: 

III. Die Waldſchönheitspflege von Dr. Hans 
Hausrath. In der Bearbeitung dieſes Gegenſtandes 
iſt Geheimrat Hausrath an die Stelle Stötzers 
und des Herrn von Saliſch, des Altmeiſters der 
Forſtäſthetik, getreten, welch letzterer allerdings die 


Stötzerſche Abhandlung nur für die 3. Auflage 
durchgeſehen hatte. Jetzt liegt eine vollſtändige Neu 
bearbeitung vor, und es kann gleich vorweg ohne Ein— 
ſchränkung geſagt werden, daß der Erſatz ein guter 
iſt, daß das Werk durch dieſen neuen Beitrag ſehr 
gewonnen hat. Die Waldſchönheitspflege beſteht ja 
eigentlich nur darin, daß wir dem Wald feine Natür- 
lichkeit nach Möglichkeit erhalten und alles Geo— 
metriſche möglichſt von ihm fernhalten, ſoweit es 
mit den wirtſchaftlichen Belangen irgend in Einklang 
zu bringen iſt. Dann bedarf es keiner „Waldver— 
ſchönerungskunſt“; Künſteleien vor allem ſind vom 
Übel. Der Wald iſt ſelbſt die Quelle der Schönheit, 
dieſe wird ſich dort immer ſelbſt erhalten und wieder: 
erzeugen, wenn wir die natürliche Mannigfaltigkeit 
nicht zerſtören, ſondern pflegen. Wer nicht gereiften 
Geſchmack beſitzt, wird mit verſchönerndem Eingreifen 
nichts Gutes ſtiften! Nur dem Schema und der 
mit dem Wunſche nach glatter Abrechnung Hand in 
Hand gehenden Raſierwut muß energiſch entgegen— 
getreten werden. 

In dieſem Sinne behandelt auch Hausrath den 
Gegenſtand, ſeinen Ausführungen kann nur in jeder 
Hinſicht zugeſtimmt werden. Er beſpricht zunächſt die 
Grundlagen und dann die Mittel zur Waldſchönheits— 
pflege. 

Als Grundlagen werden Umfang und Bedingt: 
heit der Waldſchönheit, ſodann das Weſen der letz 
teren beſprochen. Hausrath findet die Schönheit 
mit Recht vor allem in der Urwüchſigkeit und Un— 
berührtheit, nicht in der wirtſchaftlichen Zweckmäßig⸗ 
keit, wenn auch beim Erkennen der letzteren vom 
Beſchauer manches hingenommen wird, was er an 
ſich nicht als ſchön empfindet. 

Gut iſt weiterhin die Charakteriſtik unſerer Holz 
arten nach ihrem Schönheitswert und das, was über 
den Schönheitswert der Waldformen und Beſtandes— 
arten geſagt iſt, wenn auch hier vielleicht noch manches 
zu ſagen geweſen wäre, ſowie über . Verhältnis 
von Park und Forſt. 

Im zweiten Abſchnitt, der die Mittel der Wald— 
ſchönheitspflege behandelt, werden beſprochen: 

Die Verteilung des Waldes im Gelände, Rodungen, 
Aufforſtungen, die Behandlung der Grenzen, Ein— 
teilung und Wegenetz, Umtrieb und Abtriebszeit, die 
Wahl der Holzart und Waldform, die Kulturen, die 
Beſtandspflege, die Nebennutzungen, die beſonderen 
Anlagen, dann Waſſer, Felſen, Naturdenkmäler, 
Acker, Wieſen, Brücken, der Schutz des Tierlebens, 
die ſtaatlichen Aufgaben und ſchließlich die Pflichten 
der Waldbeſucher, für welche die Sorge und Pflege 
der Hüter des Waldes vor allem geleiſtet wird und 
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die durch ihr Verhalten dieſelbe oft recht wenig 
danken. 

Nur in einem Punkt iſt bei aller übrigen Zu— 
ſtimmung wohl ein Widerſpruch begründet. Haus— 
rath will die Tafeln der Waldeinteilung unauf— 
fällig angebracht wiſſen. „Der Laie braucht ſie gar 
nicht wahrzunehmen.“ Ich glaube, dann dürften ſie 
ihren Zweck kaum erfüllen. Sie ſollen ja gerade in 
die Augen fallen, denn ſie ſind viel weniger für den 
Forſtbeamten beſtimmt, der den Wald kennt und 
ſeine Karte zur Hand hat, als vor allem für das 
Publikum, die Holzkäufer, Fuhrleute, Arbeiter uff., 
die ſich zurechtfinden müſſen. An den Abteilungs⸗ 
tafeln, wenn ſie geeignete Form beſitzen und an 
geeignetem Ort angebracht find, darf und wird nie- 
mand Anſtoß nehmen. Und warum ſollen dieſe 
Tafeln nicht, wo geeignete Steine und Felsblöcke 
fehlen, an lebenden Bäumen angebracht werden? 
Sie gefallen mir z. B. dort weit beſſer als an Pfählen, 
die nur zu oft ſchief hängen. Ich möchte geradezu 
empfehlen, an den Ecken der Abteilungen Malbäume 
ſtehen zu laſſen oder anzuziehen, wie ſie ſchon ſeit 
alter Zeit die Grenzen und die Waldeinteilung be- 
zeichneten, und an ihnen die Tafeln anzubringen. 
Farbenkleckſe als Wegbezeichnung an die Bäume zu 
ſchmieren, ſollte allerdings grundſätzlich verboten 
werden, denn es wirkt unſchön. 

In derſelben 6. Lieferung beginnt auch die Ab- 
handlung über: 

IV. Forſtliche Standortslehre von Richard 
Lang. Die Beſprechung ſoll jedoch bis zum vollen 
Crſcheinen der Abhandlung zurückgeſtellt werden. 

Dasſelbe gilt für den Inhalt der 2. Lieferung, 
mit welcher der II. Band des Handbuchs eröffnet 
wird, da dieſelbe nur einen Teil der Abhandlung 
über Waldbau enthält. 

VII. Der Waldbau von Tuisko Lorey, be— 
arbeitet von R. Beck. Das Bedürfnis nach einer über— 
ſichtlichen, als Lehrbuch brauchbaren Neubearbeitung 
des Waldbaus iſt zur Zeit ſehr groß, da eine ſolche 
vollkommen fehlt. Becks gründliche Neubearbeitung 
der gut disponierten Loreyſchen Abhandlung wird 
daher bei allen denen großen Anklang finden, die 
ſich in dem gonzen Gebiet des Waldbaues neu um— 
ſehen oder die dieſe Disziplin erſt kennen lernen 
wollen, alſo vor allem bei den Studierenden. 

Ich werde in der nächſten Beſprechung eingehend 
auf dieſe Abhandlung zurückkommen. 

Vom Band IV. liegen 2 Lieferungen — die dritte 
und vierte vor. 

Sie behandeln vollkommen die Forſtgeſchichte und 
den größten Teil der Forſtlichen Rechtskunde. 


XVII. Die Forſtgeſchichte. Von Geheimrat 
Prof. Dr. A. Schwappach. Da die Abhandlung 
von ihrem urſprünglichen Verfaſſer für dieſe Auflage 
nur durchgeſehen wurde, ſo kann in bezug auf ſie auf 
die früheren Beſprechungen in dieſer Zeitſchrift, z. B. 
für die 3. Auflage Jahrg. 1914, S. 95, verwieſen 
werden. 

Die Abhandlung iſt durchweg auf neuſten Stand 
gebracht. Eine Neubearbeitung erfuhr: 


XVIII. Die forſtliche Rechtskunde durch 
Amtsgerichtsrat Hermann Görcke in Eberswalde. 
Die Abhandlung beſpricht in ſehr klarer Darſtellung 
und überſichtlicher Anordnung alle für die Forſtwirt⸗ 
ſchaft wichtigen Gebiete des Rechts, aus dem bürger ⸗ 
lichen Recht: Schuldverhältniſſe und Sachenrecht, 
aus dem Strafrecht: Begriff und Geſchichte, ſowie 
das Delikt und ſeine Beſtrafung im allgemeinen und 
einzelnen und im Prozeßrecht: Gerichtsverfaſſung, 
Strafprozeß und Zivilprozeß. Das Ganze iſt durch 
ein allgemeines Kapitel über Begriff und Arten des 
Rechts eingeleitet, ebenſo der Abſchnitt über Bürger⸗ 
liches Recht durch eine Darſtellung der allgemeinen 
Lehren. 

Der III. Band des Handbuchs wird eingeleitet 
durch die 5. Lieferung. Sie enthält 

XII. Die Forſtvermeſſung. Von Geheimrat 
Prof. Dr. Fromme⸗Gießen. Auch hier haben wir 
eine Abhandlung vor uns, die von dem urſprünglichen 
Verfaſſer durchgeſehen und auf neueſten Stand ge- 
bracht wurde, wir können alſo auf die früheren Be⸗ 
ſprechungen in dieſer Zeitſchrift, zuletzt Jahrgang 1913 
S. 278 verweiſen. 

XIII. Die Holzmeßkunde von v. Guttenberg, 
neu bearbeitet von Geheimrat Prof. Dr. Udo 
Müller. | 

Die Lieferung enthält nur den Anfang dieſer 
Abhandlung, die Beſprechung muß daher zurückge— 
ſtellt werden. C. Wagner. 


Das Gamswild. Von Georg Hauber, Oberforit- 
meiſter in Berchtesgaden. Herausgegeben von der 
Miniſterial⸗Forſtabteilung des Bayer. Staatsmini⸗ 
ſteriums der Finanzen. München 1924, Verlag von 
Piloty & Loehle. 122 Seiten. Preis geb. 6 Mk. 


Der Jagdwiſſenſchaft fehlte bisher eine gute Mono- 
graphie über das unſer Hochgebirge bewohnende 
Gamswild. Die bayeriſche Miniſterial-Forſtabteilung 
hat ſich daher ein Verdienſt und die Anerkennung 
weiter Jägerkreiſe durch die Herausgabe des vor— 
liegenden Werkes erworben, das ein wirklich erfah- 
rener Gamsjäger verfaßt hat. 
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Nur wenigen Waidmännern iſt es vergönnt, die 
Jagd auf Gamswild auszuüben und den edlen Gams— 
bock zu erlegen. Hauber, der ſeit Jahrzehnten Gams 
jagden zu leiten das Glück hat, und zwar ſeit langem 
in einem der bevorzugteſten Gamsreviere Ober— 
bayerns, im Berchtesgadener Leibgehege und Lieb— 
lingsjagdbezirke des Prinzregenten Luitpold von 
Bayern, war durch die reichen Beobachtungen und 
Erfahrungen, die er dabei ſammeln konnte, dazu be- 
rufen wie kein anderer, das Buch zu ſchreiben. Und 
ſo hat er denn auch ein Werk verfaßt, das auf jeder 
Seite den gründlichen Kenner und verſtändnisvollen 
Heger dieſes Wildes ſowie den waidgerechten Jäger 
erkennen läßt. Mit größter Sachkenntnis und Liebe 
iſt es geſchrieben und dabei ſo anregend und warm, 
daß man es nicht eher aus der Hand legt, bis man 
es zu Ende geleſen hat. 

Die Ausſtattung des Buches iſt vorzüglich, und 
die beigegebenen Bilder ſind gut ausgewählt. Ins— 
beſondere ſei auf das Schlußbild des königlichen Hoch— 
gebirgsjägers, des Prinzregenten Luitpold, hinge— 
wieſen, das dieſen nach erfolgreicher Gamsjagd als 
einfachen, ſchlichten, wetterfeſten Bergjäger darſtellt. 
Er, der an ſeinen Bergen, ſeinem Bergvolk und ſeinen 
Gams mit Leib und Seele hing, hat den Gamswild— 
beſtänden der bayeriſchen Alpen von jeher ſeinen be— 
ſonderen Schutz und waidgerechte Hege und Pflege 
angedeihen laſſen, ſo daß die dortigen Gamswild— 
beſtände während ſeiner Regierung als hervorragend 
bezeichnet werden konnten. Der Eifer und die Liebe, 
mit denen er dies getan hat, bilden, wie Hauber 
mit Recht hervorhebt, einen Markſtein in der Ge— 
ſchichte der Gamsjägerei. Er hat die Anwendung von 
künſtlichen Mitteln bei den Treibjagden auf „das 
Gams“ verworfen und ſich darauf beſchränkt, mit einer 
Anzahl von Treibern und Abwehrern allein die Jagden 
durchzuführen. 

Leider ſind infolge des Weltkrieges und der Wild— 
dieberei, die nach ihm ſo ſehr überhand genommen 
hat, viele Gamsſtände arg verringert worden. Jahr— 
zehnte der Hege werden nötig ſein, um den ſtark 
dezimierten Gamsſtand wieder zu heben. Auch die 
berechtigten Beſtrebungen der Almwirtſchaft und der 
Touriſtik werden der Entwicklung guter Gamsſtände 
entgegen ſein. Gamswildſtände, wie ſie noch zu An— 
fang dieſes Jahrhunderts vorhanden waren, werden 
ſchwerlich wiederkommen, ſchon weil ſie unter den 
heutigen Geldverhältniſſen zu tener kommen. Doch 
möge der Wunſch des Verfaſſers ſich erfüllen, daß es 
den Hegern und Pflegern der Gamsjagd gelingen 
möchte, dieſes edle Wild vor gänzlicher Ausrottung 
zu bewahren, ſich beſcheidene Gamsſtände zu erhalten 


und auf Birſche und Anſtand wohlverdiente Wadd— 

mannsfreuden zu erleben. We. 

Das Schwarzwild und ſeine Jagd. Von W. Kieß⸗ 
ling. Mit 110 Textabbildungen und 14 zum Teil 
farbigen Kunſtdrucktafeln ſowie zahlreichen Leiſten 
und Vignetten. Neudamm, 1925. Verlag von 
J. Neumann. 361 Seiten. Preis geb. 12 RE. 


Unſere Jagdliteratur iſt um eine umfaſſende Mono⸗ 
graphie über das Schwarzwild, die bisher fehlte, be: 
reichert worden. Und der Verfaſſer iſt nicht nur em 
gründlicher Kenner dieſes wehrhaften, urigen Wildes, 
ſondern auch ein in weiteſten Kreiſen als erfahrener 
und erfolgreicher, waidgerechter Jäger ſowie als einen 
der hervorragendſten und angeſehenſten Jagdſchrif. 
ſteller wohlbekannter Meiſter — W. Kießling, der 
früher ſchon eine vortreffliche Monographie über den 
„Rothirſch“ und eine ſolche über das „Rebhuhn“ ver 
öffentlicht hat. Nicht nur der Inhalt des vorliegenden 
Werkes, feine Anordnung und Bearbeitung ſowie ſein 
Reichtum an Erfahrung und Wiſſen ſind vorbildlich 
ſondern auch die Ausſtattung des Buches, vor allen 
der reiche Bilderſchmuck iſt glänzend. 

Es zerfällt in drei Hauptteile: Naturbejchreibung, 
Hege und Jagd. Jeder dieſer Teile zeigt eine bis m 
die kleinſten Einzelheiten gehende Behandlung. Von 
beſonderem Intereſſe für den waidgerechten Jäger 
aber ſind die Abſchnitte über den Nutzen und Schaden, 
die Schadenverhütung und über die Hege und Pflege 
des Schwarzwildes. Wenn man bedenkt, daß dick: 
verfemte und geächtete Wild ſeit Jahrzehnten mi 
allen zu Gebote ſtehenden Mitteln verfolgt wur 
— in vielen Gegenden wurde es auch ausgerottet — 
muß der echte Jäger ſich über Kießlings ſachliche Anz 
führungen aufrichtig freuen. Auch den Forſtleuten 
die ſich als Freunde unſeres letzten redenhafteı 
Wildes bekennen, zeigt Kießling den forſtlichen Nutzen 
der Sauen. Gerade heute, wo Holzbeſtände von un 
geheurer Ausdehnung durch Raupenfraß vernichtet 
wurden, find dieſe Ausführungen beſonders zeit 
gemäß, denn in dem Kampfe gegen das Heer der 
waldverderbenden Inſekten beſitzen wir in den Sauen 
eine gar nicht zu erſetzende Hilfstruppe, die voll 
kommen auszurotten kurzſichtig iſt. 

Wer je in ſeinem Jägerleben die Gelegenheit un 
das Glück hatte, Schwarzwild zu begegnen und de 
Jagd auf dieſes heute fo ſelten vorkommende Vid 
auszuüben, ſchätzt die Saujagd, wenn er ein echter 
Waidmann iſt, ſehr hoch ein. Er weiß aber auch, ME 
es heißt, ein ſo erſchöpfendes Werk über dieſes iber 
aus vorſichtige und ſchwierig zu erlegende Wild z 
verfaſſen. Das Erſcheinen des Buches iſt deshalb u. 
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Jägerkreiſen ſicher ſehr begrüßt worden, und man 
wird dem Verfaſſer Dank dafür wiſſen, daß er eine 
Lanze für das vogelfreie Schwarzwild eingelegt hat. 
Möge das ſchöne Werk deshalb auch nicht nur von 
den wenigen Auserwählten, denen noch die Jagd auf 
unſer ſo hochintereſſantes Schwarzwild vergönnt iſt, 
ſondern von allen waidgerechten Jägern geleſen wer- 
den. Möge aber auch auf noch lange Zeiten hin dieſes 
Wild im deutſchen Walde eine Heimſtätte und die 
Hege finden, die ihm auf Grund richtiger Würdigung 
ſeiner Daſeinsberechtigung im Haushalte der Natur 
und ſeiner Eigenſchaften gebührt. Das Erlegen des 
wehrhaften Keilers wird dann noch manches echte 
Waidmannsherz raſcher und höher ſchlagen laſſen. 
We. 


Der Gebrauchshund, ſeine Erziehung und Dre]- 
ſur. Von Hegendorf. Vierte, neubearbeitete 
Auflage. Mit 75 Textabbildungen nach Zeich— 
nungen von W. Arnold und nach photographiſchen 
Aufnahmen. Berlin 1924, Verlag von Paul Parey. 
334 Seiten. Preis geb. 6.50 Mk. 


Daß dieſes Buch im Verlaufe von 14 Jahren 
in vier Auflagen erſchienen iſt, ſpricht für ſeine 
Brauchbarkeit und große Beliebtheit. Der Grund 
dafür iſt vor allem wohl der, daß Hegendorf die Er- 
ziehung und Dreſſur des Gebrauchshundes auf 
neuen Grundlagen aufgebaut hat, die zu großen 
Erfolgen geführt haben. 

Nicht durch automatiſche Dreſſur — die ſog. 
Parforcedreſſur —, ſondern durch pſpychologiſche 
Übung ſoll der Gebrauchshund nach Hegendorf er— 
zogen und ausgebildet werden. Nicht rückſichts— 
loſe Anwendung von Regeln, alſo gewaltſamer 
Zwang ohne Rückſicht auf die Eigenart des zu er— 
ziehenden Hundes, iſt hier oberſter Grundſatz, ſondern 
das Beſtreben geht darauf aus, den Hund zuerſt in 
ſeinem Weſen zu erfaſſen und dann die in ihm ſchlum— 
mernden Triebkräfte ſo zu veredeln, daß ſie in ihren 
Auswirkungen die vom Jäger erſtrebten Handlungen 
in höchſter Vollkommenheit darſtellen, daß alſo Höchſt— 
leitungen des Hundes erzielt werden. Während 
die automatiſche Zwangsdreſſur die Arbeitsfreudig- 
keit des Hundes nach Hegendorf unterdrückt und die 
Möglichkeit der Entfaltung ſeiner geiſtigen Eigen— 
ſchaften unterbindet, will ſein eigenes Dreſſur— 
ſyſtem letzteren gerecht werden und die Eigenart 
des Hundes, ſeine natürliche Veranlagung wirkſam 
befruchten. Dazu gehören vor allem: Verſtändnis, 
Liebe und Geduld. Das find die notwendigen Vor- 
ausſetzungen für jede erfolgreiche Abrichtung. Nicht 
ſpielend kann aus jedem jungen Hunde ein guter 


Gebrauchshund gemacht werden, auch die Strenge 
darf bei der Erziehung und Abrichtung nicht fehlen, 
aber Peitſche und Korallen ſollen nur ausnahmsweiſe 
als Strafen Anwendung finden, wenn Geduld und 
Freundlichkeit verſagen; verſtändige, liebevolle Be— 
handlung des Hundes muß die ganze Abrichtungs— 
arbeit wie ein roter Faden durchziehen. 

An der Haupteinteilung des Buches hat ſich nichts 
geändert. Sein Inhalt iſt durch Einbeziehung des 
Jagdſpaniels als „kleinen Gebrauchshundes“ im 
Hinblick auf die heutigen wirtſchaftlichen und jagd— 
lichen Verhältniſſe erweitert worden. Auch ſind die 
bisher üblichen Befehlsworte durch deutſche erſetzt 
worden, was ſehr zu begrüßen iſt, zumal der deutſche 
Gebrauchshund ausgeſprochen deutſcher Züchtung 
ſein Daſein verdankt. We. 


Brockhaus, Handbuch des Wiſſens. In vier Bän⸗ 
den. Sechſte, gänzlich umgearbeitete und weſent— 
lich vermehrte Auflage von Brockhaus' Kleine m— 
Konſervationslexikon. Mit über 10 000 Abbildungen 
und Karten im Text und auf 178 einfarbigen und 88 
bunten Tafel- und Kartenſeiten und mit 87 Über: 
lichten und Zeittafeln. Erſter Band: A—E. 736 
Seiten. Lex.⸗80. Leipzig 1925, F. A. Brockhaus. 
Preis in Halbleinen geb. 18 Mk., in Halbpergament 
geb. 25 Mk. je Band. | 


Der „Neue Brockhaus“ zeigt wie feine Vor: 
gänger — die letzte Auflage erſchien vor dem Kriege —, 
daß der Verlag es auch diesmal verſtanden hat, durch 
eine umſichtige Redaktion in Verbindung mit ihren 
ſachkundigen Mitarbeitern dem Ratſuchenden mit 
knappen Worten gegenüber allen Erſcheinungen des 
modernen Lebens den kürzeſten Weg zur raſchen 
Orientierung zu weiſen. Es iſt erſtaunlich, was der 
erſte Band, der die Buchſtaben A bis E enthält, in 
ſeiner Vielſeitigkeit alles bietet. Überall hat man 
den gewaltigen Veränderungen, die der Krieg und 
die Nachkriegszeit auf faſt allen Gebieten des Wiſ— 
ſens gebracht haben, Rechnung getragen. Mit der 
Überſtürzung der Ereigniſſe des letzten Jahrzehnts 
mußten alte, liebgewonnene Anſchauungen aufge— 
geben werden, neue Ideen find entſtanden und haben 
ſich zum Teil durchgerungen, zum Teil ſind ſie aber 
auch von den Geſchehniſſen wieder zurückgedrängt 
worden. Über all das Neue unterrichtet der „Brock— 
haus“ ebenſo ſtreng objektiv und gewiſſenhaft wie 
über das bewährte Alte. Und nicht nur alles Wichtige 
und Große iſt behandelt, ſondern auch vielem Kleinen 
iſt ein entſprechendes Plätzchen eingeräumt. In 
vorderſter Linie ſtehen natürlich die Gebiete des 
allgemeinen Wiſſens, aber auch die Spezialwiſſen— 


Be. 


ſchaften, Geiſtes⸗ und Naturwiſſenſchaften, Kunſt und 
Literatur, Politik, Technik und Wirtſchaft, Sport, 
Spiel uſw. ſind berückſichtigt. Auch die verſchiedenen 
Gebiete des Forſtweſens find nicht vergeſſen, wenn— 
gleich der Fachmann mancherlei hier vermiſſen wird. 
Vollſtändigkeit kann ſelbſtverſtändlich auf jedem Spe— 
zialgebiete des Raumes halber unmöglich verlangt 
werden. 


Auf Einzelheiten einzugehen, würde zu weit 
führen. Es ſei zum Schluſſe nur nochmals lobend 
hervorgehoben, daß, wohin man prüfend ſeinen Blick 
in dem ſtattlichen Bande wirft, man ſich voll be— 
ſriedigt fühlt. Knappe, aber doch vielfach erſchöpfende 
Antwort auf alle möglichen Fragen iſt das Ziel, das 
ſich der „Neue Brockhaus“ geſetzt und das er auch in 
Wort und Bild erreicht hat. 

Über die Bände 2—4 wird demnächſt berichtet 
werden. 


Der Kleine Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in 
einem Bande. Leipzig, F. A. Brockhaus. Lie— 
ferung 1. 80 Seiten. Lex.⸗8“. Ermäßigter Sub- 
ſkriptionspreis: 1.90 Mk. 


Da der frühere vielbändige „Große Brockhaus“ 
nach dem Kriege nicht mehr herausgegeben werden 


konnte, wurde der frühere „Kleine Brockhaus“, wie 
vorſtehend berichtet, in weſentlich vermehrtem Um— 
fange zum „Neuen Brockhaus“ umgearbeitet. Für 
alle die aber, die heute die Ausgabe für dieſes vier- 
bändige Werk ſcheuen, iſt nun wieder ein „Kleiner 
Brockhaus“ entſtanden — ein einbändiges Werk, 
deſſen Erſcheinen ſoeben begonnen hat. 

Die vorliegende 1. Lieferung umfaßt mit den 
Stichwörtern A bis Bolſchewismus in knappſter Form 
eine Fülle von Stichwörtern aus allen Gebieten des 
Wiſſens und iſt geſchmückt mit vielen lehrreichen 
Bildertafeln und Karten; auch einige gut ausgeführte 
bunte Bilder ſind dabei. Außerdem enthalten die 
80 Seiten dieſer Lieferung 443 gute Textabbildungen. 
Einer neuen Ausſprachebezeichnung liegt eine leicht— 
verſtändliche Schreibweiſe zugrunde, und ein ge— 
ſchicktes Syſtem von Abkürzungen und Zeichen hat 
es ermöglicht, die große Zahl von Angaben auf ſo 
knappem Raume unterzubringen. Beſonders auf— 
merkſam ſei gemacht auf die Diagramme, die wirt: 
ſchaftliche Verhältniſſe darſtellen, z. B. die Auswan⸗ 
derung. | 

Das Werk erſcheint in 10 Lieferungen — unge: 
fähr alle 14 Tage eine Lieferung — zu je 1.90 Mk.; 
der Band koſtet in Halbleinen gebunden 21 M., in 
Halbfranz gebunden 28 M. (Subſkriptionspreiſe). 


Notizen. 


Internationaler Forſtkongreß in Rom (Mai 1926). 


Das Präſidium des Komitees des vom Internationalen 
Landwirtſchaftsinſtitut in Rom und der italieniſchen Re— 
gierung organiſierten Internationalen Forſtkongreſſes in 
Rom teilt uns mit, daß die Stellungnahme, die dem Ar— 
tikel 10 der vorläufigen Geſchäftsordnung in verschiedenen 
Ländern zuteil geworden ſei, das Organiſationskomitee ver— 
anlaßt habe, in der endgültigen Geſchäftsordnung den ge— 
nannten Artikel wie folgt abzuändern: 


„Die Kongreßteilnehmer ſind berechtigt, ſich ihrer 
Landesſprache zu bedienen. 

Die Sprachen, in denen die Veröffentlichung der 
Kongreßakten ſtattfindet, werden im Verlaufe des Kon— 
greſſes noch beſtimmt werden.“ 


Hierzu ſei bemerkt, daß Artikel 10 in der „vorläufigen“ 
Geſchäftsordnung, die jedoch als „vorläufige“ nicht be— 
zeichnet war, folgenden Wortlaut hatte: 


„Die Veröffentlichung der Referate findet in fran— 
zöſiſcher und in engliſcher Sprache ſtatt. Die Sprachen, 
welche für mündliche Verhandlungen in Betracht kom— 
men, ſind: Franzöſiſch, Engliſch und Italieniſch. 

Diejenigen Mitglieder jedoch, denen es nicht mög— 
lich iſt, ſich in einer dieſer Sprachen zu verſtändigen, 
ſind berechtigt, ſich ihrer Landesſprache zu bedienen. 
In dieſem Falle müſſen die Redner innerhalb 24 Stunden 
nach ihrer Rede eine Zuſammenfaſſung derſelben in 
franzöſiſcher oder engliſcher Sprache dem Sektions— 
bureau einreichen. 

Der franzöſiſche Text iſt geltend.“ 


Daß dieſe Beſtimmungen von verſchiedenen Seiten, 
u. a. auch von den Profeſſoren der Forſtwiſſenſchaft an den 
deutſchen forſtlichen Unterrichtsanſtalten, beanſtandet wur 
den, kann nicht wundernehmen. Und die Folge davon war, 
daß der Artikel 10 abgeändert und ihm die obige Faſſung 
gegeben wurde. 

Aber auch ſie vermag die deutſchen Forſtmänner nicht zu 
befriedigen. Wichtig iſt für dieſe, daß auch bei der Veröffent— 
lichung der Kongreßverhandlungen die deutſche Spra— 
che als vollkommen gleichberechtigt mit der franzöſi 
ſchen und engliſchen Sprache betrachtet wird. Bei dem in der 
geſamten Welt anerkannten hohen Stande der deutſchen 
Forſtwirtſchaft und bei dem großen Anſehen, das die deutſche 
Forſtwiſſenſchaft in allen Kulturländern genießt, glauben 
wir, dieſe Forderung ſtellen zu müſſen. Auf eine Abſtim— 
mung durch die Kongreßteilnehmer können wir uns au 
naheliegenden Gründen nicht einlaſſen. 

Wir haben daher dem Präſidium des Organiſations⸗ 
komitees von dieſer unſerer Stellungnahme zum Artikel 10 
der Geſchäftsordnung Kenntnis gegeben und ihm nahe— 
gelegt, daß die Frage der Veröffentlichung der Kongreß 
verhandlungen ſchon jetzt entſchieden werden ſollte, denn 
nur unter jener Bedingung würden deutſche Forſt männer 
ſich dazu entſchließen können, an dem Internationalen Fot 
kongreß in Rom teilzunehmen. 

Die Schriftleitung. 


Hochſchulnachrichten. 
Dr. Max Seeger, badiſcher Forſtmeiſter in Em— 
mendingen, habilitierte ſich an der Univerſität Freiburg 
i. Br. für Forſtwiſſenſchaft. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber: Freiburg i. B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner: Freiburg 1. 8, 


Joh. von Weertbfr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frankfurt a. M., Finkenhoſſir. 21 — C. A. Wagner Buchdruckerei A.-G., Freiburg i. B., Bertholdſtr. 57/59. 
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September 1926 


Ein Weiſerflächenſyſtem zur periodiſchen Meſſung der maſſenbildenden Fak⸗ 
toren in Nutzholzmiſchbeſtänden und deren Leiſtungen (Vorrat und Zuwachs); 
zugleich ein Hilfsmittel zur Gewinnung zahlenmäßiger Unterlagen für Ertrags- 
. regelung, Waldbau und Beſtandsgeſchichte. 


Von Dr. Karl Weber, Heſſ. Staatsrat a. D. und Landforſtmeiſter in Konradsdorf (Oberheſſen), in Verbindung mit 
Dr. Hermann Künanz, Heſſ. Forſtaſſeſſor am Forſtwirtſchaftsamt Darmſtadt. 


um das Jahr 1800 war der Übergang weiter 
beutſcher Waldgebiete vom reinen Laubholz und 
Laubholzmiſchwald (Eiche und Buche) zum reinen 
hen (Kiefer und Fichte) im weſentlichen voll— 
sogen. Die noch vorhandenen Laubholzgebiete wur— 
den durch das Hartig'ſche Verfahren allgemein der 
teinen Buche und damit der Brennholzwirt— 
‚haft zwangsläufig zugeführt. 
Etwa ſeit 1870, mit dem Beginn der induſtriellen 
Entwicklung des Deutſchen Reiches, ſetzt die weitere 
Begünſtigung der Nadelhölzer, vor allem der Fichte 
‚ein, jo daß der reine Laubholzbeſtand feit dieſer Zeit 
einem ſtetigen Rückgang, etwa im Tempo des Ver- 
„jüngungsfortſchritts, in faſt allen Laubholzgebieten 
—Deutſchlands unterworfen iſt. 
Um das Jahr 2000 wird, wenn dieſe Entwicklung 
ſtandhält, der heute noch vorhandene Laubwald, rein 
oder gemiſcht, einem Nadel-Laubholz-Miſchwald ge- 
wichen ſein, wo nicht gar reine Nadelholzbeſtände 
ſeine Standorte eingenommen haben. 
Die Wirtſchaftsmaßnahmen in den deutſchen 
iſLaubholzgebieten ſind heute auf Erhaltung eines 
„Laubholzgrundbeſtandes gerichtet, dem Nadelholz 
einzeln und gruppenweiſe beigeſellt wird. In den 
“reinen Nadelholzgebieten muß die unterſtändige und 
wiſchenſtändige und teilweiſe auch herrſchende Bei- 
miſchung von Laubholz (Buche, Eiche uſw.) als 
allgemeine Forderung betrachtet werden. Die Ein— 
1eitlichkeit dieſer Forderung in der deutſchen Forſt— 
wirtſchaft — eine ſeltene Erſcheinung — iſt ein Ver— 
dienſt der Männer, die ſeit Propagierung der Idee 
des Dauerwaldes dieſe Forderungen zu einheitlichem 
waldbaulichen Wollen geformt und in der deutſchen 
e forſtlichen Welt verbreitet haben. Die Kahlſchlag— 
ſchule ſcheint grundſätzlich verlaſſen, die Verjüngung 
* unter Schirm und die Erziehung von Miſchwald 
zur allgemeinen und wirkſamen Parole geworden 
zu ſein. Der ſchwierigere Teil der Aufgabe liegt in 


den Nadelholzgebieten des Nordens und Oſtens, wo 
die Früchte der Laubholzbeimiſchung erſt in vielen 
Jahrzehnten reifen werden, vorausgeſetzt, daß die 
Standortskräfte eine Beimiſchung des Laubholzes 
zulaſſen. 

So ſteht zu erwarten, daß in ein bis zwei Jahr— 
hunderten der deutſche Wald und damit die deutſche 
Landſchaft ihren dermaligen Charakter wiederum von 
Grund auf ändern werden. 

Wie wenig weiß der deutſche Forſtmann 
vom Zuſtand unſerer deutſchen Wälder in frü— 
heren Jahrhunderten! Alte Karten, oberflächliche 
und wenigſagende Beſchreibungen mögen hier und 
da einen unſicheren Rückblick auf Holzarten, ihre 
Verteilung und den Waldzuſtand im allgemeinen 
zulaſſen. Wiſſenſchaftlich und waldbaulich verwert— 
bare, zahlenmäßige Überlieferungen, die zeitlich über 
die Begründungsperiode der heute hiebsreifen Alt— 
hölzer zurückgehen, fehlen überall. Das Einzelne, 
Ortliche und allein Wertvolle verſinkt auch heute noch 
im „Zahlenmeer“ und „Aktenwuſt“. Auch heute 
noch und allenthalben zuviel Allgemeines, Durch— 
ſchnittliches, Un vergleichbares im Nachweis der Er— 
gebniſſe des Wachstumsganges und der Wachs— 
tumsleiſtung der einzelnen Holzarten und der jewei— 
ligen Beſtandesformen auf einer beſtimmten Ort- 
lichkeit. 

Eine Revierchronik, die den Wald in ſeiner Ge— 
ſamtheit erfaſſen will, wird in den weſentlichen 
und wichtigſten Fragen dem zukünftigen Wirtſchafter 
die Antwort ſchuldig bleiben. Es fehlen die feſten 
Stützpunkte im Gelände, die das Ortliche boden— 
kundlich, klimatiſch und waldbaulich auf ſicherer 
Grundlage eindeutig und dauernd zur Darſtellung 
bringen. An dieſe feſten Punkte wäre die Erforſchung 
der wichtigen allgemeinen, insbeſondere der wuchs— 
hemmenden und wuchs fördernden Faktoren 
örtlich anzuſchließen. 
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Seit um die Wende des vorigen Jahrhunderts 
die großen Geſtalter der Forſtwirtſchaft und Wiffen- 
ſchaft den Stempel ihrer aus unvordenklicher Über- 
lieferung gewonnenen Erfahrungen aufdrück— 
ten, erfreuen wir uns allgemein eines räumlich und 
zeitlich geordneten Waldaufbaues. Altersſtufenfolge 
und annähernd gleichalterige Wirtſchaftseinheiten 
von gleichmäßigem waldbaulichen Charakter geben 
bis auf ſeltene Ausnahmen im Rahmen einer bis ins 
Einzelne durchgeführten zuverläſſigen Vermeſ— 
Jung der Waldwirtſchaft ihr charakteriſtiſches deut- 
ſches Gepräge. Ihr Gang vollzieht ſich nach ſcharf— 
ſinnig entwickelten und fortgebildeten Einrichtungs— 
verfahren in geordneten Bahnen, deren ſtrenge Nach— 
haltigkeitsforderungen, dem früheren örtlichen Brenn— 
und Gebrauchsholzbedarf entſprungen, im Zeit— 
alter der Kohle, des Verkehrs und des zwiſchen ent— 
fernt liegenden Erzeugungs- und Verbrauchsgebieten 
geregelten Güteraustauſches, heute mehr als über- 
holte und läſtige Feſſel für die kaufmänniſche Beweg— 
lichkeit empfunden werden, wie als Sicherung gegen 
unliebſame Schwankungen der Nutzung und Ein— 
nahme. 

Die ſtrengen Bindungen der Forſteinrichtung im 
Großwald lockern ſich. Vervollkommnete waldbau— 
liche Methoden ſtreben nach größerem wirtſchaftlichen 
Erfolg, und zwar zunächſt durch vermehrte Holz— 
erzeugung von höherem Wert. Die vorhandene Holz— 
vorratsmaſſe zu größerer Zuwachsleiſtung anzu— 
regen und den laufend-jährlichen Zuwachs vorwiegend 
am wertvolleren Holze zu ſteigern, in möglichſt kurzer 
Zeit gebrauchsfähige und hochwertige Nutzhölzer zu 
erzeugen, iſt das gegebene allgemeine Wirtſchafts— 
ziel. Der Weg zu dieſem Ziel wird nicht durch theo— 
retiſche Spekulationen, nicht durch allgemeine Wirt— 
ſchaftsregeln und nicht durch vermeintliche Wuchs— 
geſetze aus wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen oder 
gar durch allgemeine „normale“ Ertragstafeln ge: 
wieſen, ſondern allein durch ſorgfältig erwogene 
Maßnahmen und zuverläſſige Beobachtungen 
des erfahrenen Wirtſchafters auf einer beſtimmten 
Ortlichkeit am vorhandenen Holzbeſtand. 

Jeder Eingriff in den Organismus eines Holz— 
beſtandes durch Unterbrechung des Schluſſes, durch 
Beſeitigung bodenſchützender Hölzer, durch Verän— 
derung der Bodendede (Streuentzug!), durch Roh— 
humusbildung und Bodenverwilderung, aber auch 
durch Bodenbearbeitung, Reiſigdeckung und Wind— 
ſchutz bedeutet zunächſt einen Sprung ins „Dunkle“. 
Die zahlenmäßige Erforſchung dieſer Eingriffe in 
ihren poſitiven und negativen Wirkungen iſt die Auf— 
gabe der Zukunft, wenn unſere Wirtſchaft — örtlich 


und allgemein — auf feſten Boden geſtellt werden 
ſoll. 

Wenn auch ſeit Georg Ludwig Hartig und ſchon 
vor ihm die Probefläche eine gewiſſe Bedeutung 
erlangt hatte, jo iſt doch der Karl Heyer'ſche Aufruf 
zur Bildung eines „Vereins für forſtſtatiſche Un— 
terſuchungen“ als Ausgangspunkt des deutſchen 
forſtlichen Verſuchsweſens zu betrachten. Die 
in der „Anleitung zu forſtſtatiſchen Unterſuchungen“ 
gegebenen Anregungen auf der Verſammlung ſüid— 
deutſcher Forſtwirte zu Darmſtadt (1845) geben une 
ein Bild von der weitausſchauenden Vorausſich: 
Karl Heyers. Seine Denkſchrift umfaßt das geſamte 
Gebiet des forſtlichen Verſuchsweſens. Der Begrif 
„Statik“, der damals eine viel weitergehende Ne: 
deutung hatte, umfaßte die zahlenmäßige Ermittlung 
und Darſtellung aller wichtigen meßbaren Vorgänge 
und Zuſtände der forſtlichen Produktion: der Forſt. 
benutzung, der Waldwertrechnung und der heutigen 
Statik und Statiſtik. Auf Seite 63 der genannten 
Denkſchrift von 1846 ſagt Karl Heyer wöttlich— 
„Würden dergleichen Anlagen (Probeflächen) an 
recht vielen Orten von teils abweichenden, teils über- 
einſtimmenden Bonitäten vorgenommen und zu— 
gleich die entſcheidenden Standortszuſtände rech 
genau erforſcht und beſchrieben, ſo gewänne man in 
einer größeren Menge derartiger Unterſuchungen 
ſicherlich das beſte Material — einmal: um das Zu— 
wachsverhältnis der verſchiedenen Holz. und Be— 
triebsarten ſowohl unter ſich als auch nach Maßgabe 
der Bonitätsunterſchiede bemeſſen zu können; — 
zum anderen aber: um aus dieſen Zuwachsverhält— 
niſſen wieder Aufſchlüſſe über die ſpezifiſche Wirk. 
ſamkeit der Bonitätsfaktoren abzuleiten und fon 
zu einer allgemeinen Diagnoſtik der Standortsgüte— 
ſtufen zu gelangen.“ Heyer empfahl damals den Weg 
des Vergleichsverſuchs nebeneinanderliegender Flä— 
chen, um in „20 Jahren“ zu einem Ergebnis zu ge— 
langen. Der Begriff der „Nor malertragstafel' 
wird von ihm klar entwickelt, jedoch nach dem da— 
maligen Stand der Naturwiſſenſchaft, die die Lehre 
von der „Konſtanz der Standortskräfte“ als 
unerſchüttliches Axiom der Bodenkunde und Pro 
duktionslehre betrachtete. „Um den Zuwachs— 


— 
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und Nutzungsgang und Betrag durch eine ganze 
Umtriebszeit hin zu ermitteln“ (a. a. O. S. 6) fielt 
Karl Heyer „im Intereſſe der Gegenwart“ die we . 


ſentlichſte Aufgabe des Verſuchsweſens in der Er— 
mittlung einer Methode, durch die in kurzer Zeit die 
notwendigen zahlenmäßigen Angaben über „Vorrar' 
und „Zuwachs“ beſchafft werden können!“ Alſo ſchon 
vor 100 Jahren derſelbe Mangel an Geduld, der 
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Wiſſenſchaft und Wirtſchaft heute noch beherrſcht und 
unentbehrliches Grundlagenmaterial der Zukunft vor⸗ 
enthält und untergehen läßt. 

Siebzig Jahre naturwiſſenſchaftlicher Forſchung 
haben heute mit den meiſten Vorſtellungen jener Zeit 
aufgeräumt. Forſtliche und landwirtſchaftliche Bo⸗ 
denkunde und Düngungslehre, inbeſondere die Lehre 
von der Minimumwirkung einzelner Nährſtoffe, 
z. B. die Wirkungen wechſelnder Niederſchlags- 
perioden, die biologiſchen Vorgänge im Boden, 
die Wirkungen des Streu⸗ und Humusentzugs 
und der Streu- und Reiſigdüngung, laſſen den 
Begriff der „Normalität“ vielfach als unbrauchbar 
und irreführend erkennen. Damit iſt die Bedeutung 
des „normalen“ Zuwachſes, des „normalen“ Bor: 
rats, der „normalen“ Kreisfläche und der „nor 
malen“ Höhe erſchüttert. Die „Normalertragstafel“ 
iſt zur Maßtafel geworden. Die Hoffnung, mit der 
dieſe Normalertragstafel einſt der forſtlichen Welt 
übergeben wurde: „die Wachstumsgeſetze der 
Holzarten auf den verſchiedenen Bonitäten 
bleibend darzuſtellen“, beginnt zu ſchwinden. 
Die Vorſtellung, die dieſe „normalen“ Ertragstafeln 
Jahrzehnte hindurch bis zum heutigen Tag erzeugten, 
und die Hoffnung, mit denen fie ſelbſt vom er- 
fahrenen Praktiker als Hilfsmittel und Weiſer zu 
örtlichen Entſcheidungen begrüßt wurden, haben 
enttäuſcht. Dieſe Vermengung von Einzelfall und 
Durchſchnitt, von Lokalem und Univerſalem, von Zu— 
fall und Geſetzmäßigkeit, die wir heute Ertragstafel 
nennen, zerfällt bei ſchärferer örtlicher Forſchung, 
um neuen vertieften Begriffen das Feld zu über- 
laſſen. 

Solange die Beſtände im dichten Schluß erzogen 
wurden und mäßige Durchforſtungen die Spannung 
im Kronenraum nicht einmal auf kurze Zeit herab- 
minderten, wurden Stammzahl und Kronenmaße 
durch die örtlichen Standortskräfte und Wachstums⸗ 
ſaktoren beſtimmt. So konnten die Vorſtellungen, 
die aus dem konſtanten Verhältnis zwiſchen Höhe 
und Derbholzmaſſe in jenen naturgemäß er— 
wachſenen, in der Regel reinen und gleichalterigen 
Beſtänden gefolgert wurden, gefühlsmäßig auf 
Kreisfläche und Stammzahl des Beſtandes über— 
tragen werden, ohne erhebliche Schätzungsfehler 
zu begehen, ſolange volle Beſtockung der Fläche 
und gleichmäßig dichter Kronenſchluß vorhanden 
war. Für den nach Hartig'ſchen Grundſätzen be— 
wirtſchafteten Brennholzwald, der nur eine homo— 
gene Holzmaſſe kannte, war dieſe Annahme zu— 
läſſig, für die moderne Nutzholzwirtſchaft iſt ſie die 
Quelle ſchwerſter Irrtümer, Mißgriffe und Unter— 


laſſungsfehler geworden. Denn der Durchmeſſer 
entſcheidet über Menge und Wert des erzeugten 
Nutzholzes; der Durchmeſſer aber iſt das Ergebnis 
der Stammzahlverminderung und Kronenentwick⸗ 
lung eines Beſtandes, d. h. der Erziehung. Da— 
mit werden Stammzahl und Kreisfläche unter die 
gefühlsmäßige Entſchließung des Wirtſchafters 
geſtellt, zumal im ſtufenweiſe aufgebauten Nutz⸗ 
holzmiſchwald. Die Höhe als Weiſer der Beſtands— 
maſſe verliert ihre Bedeutung; den Vollbeſtands— 
faktor einſchätzen, alſo Kreisfläche oder Stammzahl 
nach Gutdünken mit einer Ertragstafel in Bezie— 
hung ſetzen zu wollen, würde den Wert aller voraus— 
gehenden Meſſungen illuſoriſch machen. Wo mit 
der Brennholzwirtſchaft gebrochen und ein zeitge- 
mäßes Einrichtungsverfahren den geſamten Holz— 
vorrat zur Erzielung des „quantitativ und quali— 
tativ“ höchſten Zuwachſes dem Wirtſchafter zur Pflege 
verantwortlich übergab (wie z. B. in Heſſen), da 
laſſen ſich ſchon heute die nach den Grundſätzen der 
Nutzholzzucht behandelten älteren Beſtände nur nach 
Meſſung von Stammzahl, Durchmeſſer und Höhe 
in das Schema einer Ertragstafel zuverläſſig ein- 
reihen. 

Damit iſt die Notwendigkeit der ſorgfältigeren 
Meſſungen der älteren Beſtände bei der Ertrags— 
regelung und Zuwachsfeſtſtellung gegeben, ganz ab— 
geſehen von dem Bedürfnis des ſorgfältigen und 
gewiſſenhaften Wirtſchafters, aus der gefühls— 
mäßigen Waldbehandlung herauszukommen 
und den neu geſteckten Zielen der Nutzholzwirtſchaft 
auf feſtem Boden zuzuſtreben. Aus dieſen örtlichen 
Meſſungen erwachſen die örtlichen Erfahrungen: die 
Lokalertrags- und Zuwachstafeln. Aus dieſen 
baut ſich die Wachstumstafel des Wuchsgebietes 
auf, die wiederum die Unterlagen zur Aufſtellung 
der Erfahrungstafeln für größere Gebiete bilden 
wird. Am Ende der Entwicklung ſteht die General— 
ertragstafel, die die äußerſten Grenzen der Wuchs⸗ 
leiſtung nach oben wie unten umfaſſen müßte. Ihre 
Bedeutung iſt generell, das Ganze umfaſſend. Als 
deutſche „Generalertragstafel“ (nach Holzarten auf— 
geſtellt!) wäre ſie z. B. der Maßſtab für die Leiſtung 
der Forſtwirtſchaft gegenüber der Landwirtſchaft als 
Beſteuerungsgrundlage, zur Bemeſſung der Geſamt— 
leiſtung beider Ertragsquellen im Gebiet des Deut— 
ſchen Reiches. 8 

Für Wirtſchaft und Wiſſenſchaft iſt die 
„Generalertragstafel“ nur Maßſtab, Ver- 
ſtändigungsmittel! Der Weg zu einer „General— 
ertragstafel“ führt über die „Lokalertragstafel“, 
d. h. über die örtliche Wuchs- und Zuwachstafel. 
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Zur örtlichen Wuchs⸗ und Zuwachstafel gelangt man 
über ein Syſtem von dauernden Probeflächen 
(Weiſerflächen). 


1. Weiſerflächen und Weiſerflächenſyſtem. 


Weiſerflächen (Probeflächen) bilden für Forſt⸗ 
wirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft von jeher das Mittel 
zur Erforſchung von Entwicklungsvorgängen auf 
einer beſtimmten Holzbodenfläche. Ihre Auswahl 
und ihre Behandlung richtet ſich nach der Auf- 
gabe, die der Forſcher mit ſeinem Vergleichs— 
verſuche löſen will. 

Andere Ziele werden mit den hier in Rede ſte— 
henden Weiſerflächen verfolgt: als kleine Ausſchnitte 
aus waldbaulichen Einheiten (Beſtandseinheiten), 
ſtellen ſie in bezug auf Holzart, Holzartenmiſchung 
und Standortsgüte einen Mittelwert dar, der dau⸗ 
ernd als Modell des durchſchnittlichen Waldzuſtandes 
dieſer Einheiten dienen ſoll. 


Die Abteilung (Jagen uſw.) des ſchlagweiſe ge— 
ordneten Hochwaldes iſt ſelten gleichmäßig nach Holz— 
art oder Holzartenmiſchung, Alter, Wuchs und Be— 
ſtockung. Zerlegt man eine derartige Abteilung 
(Durchſchnittsgröße 5—20 ha) in gleichmäßige zu— 
ſammenhängende Unterflächen (nach Holzart, Alter 
und Höhe), ſo entſtehen Unterabteilungen (Be— 
ſtandseinheiten)d von annähernder Gleichmäßigkeit 
hinſichtlich der entſcheidenden Wachstumsfaktoren. 
Sucht man nun in dieſer einheitlichen Unterabtei— 
lung eine Fläche aus, die einem beſtimmten Hundert— 
teil der Unterabteilung entſpricht (z. B. 10 v. H.) 
und die hinſichtlich Holzartenmiſchung, Standorts: 
güte, Beſtockung uſw. einem nach dem Augenmaß 
eingeſchätzten Durchſchnitt möglichſt nahekommt, 
dann ſtellt dieſe Probefläche ein Modell der mitt— 
leren bisherigen Wuchsleiſtung dieſer Unterab— 
teilung (Beſtandseinheit) dar. Mit der genauen 
Meſſung aller entſcheidenden Faktoren der Beſtands— 
entwicklung wie: Stammzahl, Bruſthöhendurchmeſſer, 
Höhe, Kronenbreite und Kronenlänge, getrennt nach 
Hauptbeſtand, Zwiſchenbeſtand und Unterſtand, iſt die 
Grundlage für eine dauernde Beobachtung der 
Entwicklung dieſes Beſtandesteils geſchaffen 
Die Weiſerfläche bildet für den Wirtſchafter eine 
Meßztelle zur Beurteilung des Erfolges feiner Tä— 
tigkeit und einen Weiſer für die Wirkungen, 
die ſeine wirtſchaftlichen Maßnahmen auslöſen. 
Grundſätzlich ſoll die Durchführung aller 
waldbaulichen Maßnahmen des Wirtſchaf— 
ters von dieſer Weiſerfläche ihren Ausgang 
nehmen. 


wachſes. Damit wird die wichtigſte Frage der 


Auf dieſem Wege werden alle Abteilungen und 
Unterabteilungen mit Weiſerflächen verſehen, wobei 
die Größe der Fläche zwar ungefähr einem für das 
Revier konſtanten Hundertſatz der Geſamtfläche ent: 
ſprechen, aber nur ausnahmsweiſe unter ½¼0 ha 
herabſinken ſoll. Kleinere Abteilungen, Unterab— 
teilungen oder Horſte, auch wenn ſie zerſtreut liegen, 
aber hinreichend übereinſtimmen, find zujanımen 
zufaſſen und mit einer gemeinſamen Weiſerfläche 
auszuſtatten. 

Förſterbezirke weiſen eine gewiſſe Nachhaltig. 
keit und Regelmäßigkeit des Betriebes aus pral— | 
tiſchen, ſozialen und volkswirtſchaftlichen Gründen 
auf. In Weſtdeutſchland ſchwankt ihre Größe 
etwa zwiſchen 300 und 800 ha. Werden hiervon 
z. B. 10 v. H. als Weiſerflächen zu dauernder Ne: 
obachtung ausgeſchieden, ſo beträgt die zu meſſende 
Geſamtfläche 30 bis 80 ha. Die Zergliederung der 
auf; den Weiſerflächen ermittelten Holzvorrar 
maſſen, die ſomit einem Durchſchnitt aus allen 
vorhandenen Einzelbeſtänden entſpricht, gib: 
ohne weiteres einen ungefähren Überblick über di 
vorhandenen Derbholzmaſſen nach Holzart, Stärke 
ſtufen und Sortimenten. Wiederholte Meſſung dr , 
Weiſerflächen (in etwa 10 bis 5jährigen Abjtänden 
ermöglicht, im einzelnen wie im ganzen, Schluß 
folgerungen auf den Gang des laufenden Zu— 


— — 


heutigen waldbaulichen und taxatoriſchen 
Problemſtellung aufgerollt. 


— — . 


2. Ein Verſuch zur Durchführung des Weiler 
flächenſyſtems im Walde. 


In einem ſo eminent auf Erfahrung beruhenden 
Produktionszweige wie dem der Forſtwirtſchaft ſind 
allgemein theoretiſche Erwägungen und Vorſchläge 
erſt von Wert, wenn fie die Feuerprobe der Durch 
führung im Betriebe beſtauden haben. 

Es wurde deshalb ſeit Mitte 1924 in einem Förſter. 
bezirk des heſſiſchen Staatsforſtreviers Konradsdor' 
auf etwa 470 ha der Verſuch zur praktiſchen Durch 
führung des Weiſerflächenſyſtems unternommen. 

Das Revier liegt in der Provinz Oberheſſen, auf 
der Südabdachung des vulkaniſchen Vogelsbergs, 
in dem Übergangsgebiet des Baſalts zum Bunt 
ſandſtein, Zechſtein und Rotliegenden. Die Ver— 
witterungsprodukte dieſer Schichten bilden, vom 
ſchweren Lehm- und Tonboden abſteigend bis zum 
leichten Sandboden, Standorte von ſehr verſchiedener 
mineraliſcher Kraft. Vielfach ſind dieſe Schichten 
durch Löß von wechſelnder Mächtigkeit überdeckt. 
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Die Niederſchlagsmenge iſt gering, fie ſchwankt 
zwiſchen 500 und 700 mm. Die Höhe liegt innerhalb 
der Grenze von 150 m bis 350 m über dem Meere. 

Die Waldungen des Vogelsbergs bildeten einſt 
ein reines Laubholzgebiet, in dem die Buche neben 
Eiche, Hainbuche, Aſpe, Birke, Linde uſw. von 
jeher nahezu herrſchend war. Seit 1800 wurden 
Fichte und Lärche mit gutem Erfolge rein und in 
Miſchung mit der Buche angebaut. Die Eiche hat mit 
der Buche ſtets gemeinſam den Laubholzgrund— 
beſtand gebildet, iſt aber im Hartig'ſchen Schirm— 
ſchlagverfahren (Dunkelſchlag) ſtark zurückgedrängt 
worden. Sie auf geeigneten Ortlichkeiten in Ein- 
zelmiſchung mit der Buche wieder mehr zu begün— 
tigen und zu pflegen, iſt neben der Beimiſchung von 
Nadelhölzern Abſicht der wirtſchaftlichen Maßnahmen. 

Die Beſtände im Alter von über 60 Jahren werden 
mit 80-90 % durch reine Buchen, die jüngeren 
Beſtände unter 60 Jahren aus 70% Laubholz und 
30% Nadelholz ſowie aus reinem Nadelholz ge— 
bildet. 

Die Zerlegung der Abteilungen nach Beſtauds— 
einheiten und ihre örtliche Feſtlegung und Aus— 
meſſung erfolgte im Frühjahr 1924, die Auswahl 
der Weiſerflächen und ihre Ausſteinung und Auf— 
nahme bis zum Spätherbſt 1924. 

Die Meſſungen zur Maſſenermittelung der Holz— 
beſtände der Weiſerflächen wurden, mit den älte— 
ſten beginnend, nach folgenden Geſichtspunkten voll— 
zogen: 


1. Zerlegung des Beſtandes in herrſchendes, mit— 
wachſendes und unterdrücktes Holz, alſo Aus: 
ſcheidung von drei Beſtandesſtufen: Haupt— 
beſtand, Zwiſchenbeſtand und Unterſtand. 

2. Kluppierung unter Trennung der Holzarten und 
Beſtandesſtufen. Die Zugehörigkeit der einzelnen 
Stämme zu einer der drei Beſtandesſtufen wurde 
durch eine verſchiedenartige Bezeichnung des 
Meßpunktes gekennzeichnet. Als Durchmeſſer des 
Einzelſtammes gilt das arithmetiſche Mittel aus 


5 | 24x26 24x25 
zwei Meſſungen über Kreuz — 2 


25 24 
Die übliche Methode des geſonderten Eintrags 
der beiden Durchmeſſer, die nach Abſchluß des 
Kluppregiſters zur doppelten Stammzahl führt, 
konnte keine Anwendung finden, da ſie ſich zur 
Ermittelung der nach 1-em-Stufen aufgeban— 
ten Durchmeſſerverteilungsreihe als unbrauchbar 
erweiſt. 

Alsdann Höhen⸗ und Kronenmeſſungen. Die 
Zahl der für eine beſtimmte Durchmeſſerſtufe zu 


meſſenden Höhen richtet ſich nach der Anzahl der 
auf ſie entfallenden Stämme. Die Zahl der für 
den Hauptbeſtand gemeſſenen Höhen ſchwankt 
zwiſchen 15 und 30 % der Stammzahlen. Der Pro- 
zentſatz der zu meſſenden Stämme ſteigt mit zu- 
nehmendem Beſtandsalter. Jeder Maſſenberech— 
nung liegt eine nach der für jede Durchmeſſerſtufe 
gebildeten mittleren Höhe konſtruierte Höhen- 
kurve bei. Die Frage der zweckmäßigſten Methode 
der Kronenmeſſung, ſowie der hierzu benutzten 
Inſtrumente wird z. Zt. noch unterſucht. 


3. Maſſenberechnung für jede Weiſerfläche nach den 
Schwappach-Grundner'ſchen Maſſentafeln 
und unter grundſätzlicher Beſchränkung auf 
das Derbholz. Die unter 2 angeführten Meſ— 
ſungsergebniſſe auf der Weiſerfläche werden für 
die Maſſenberechnung auf die Flächeneinheit von 
einem Hektar umgeſtellt. Unterſuchung des 
Alters der Hauptbeſtandsholzarten und der 
Zuwachsverhältniſſe. Berechnung des Über— 
dachungsfaktors nach Hauptbeſtand und 
Unterſtand. 


Die Ergebniſſe der Aufnahmen und Berechnungen 
wurden in dem nachfolgenden Entwurf eines Vor— 
drucks für die Beſtandstabelle zuſammengeſtellt 
(Vordruck 1, S. 350,51). 

Der Abteilung werden grundſätzlich zwei gegen— 
überliegende Seiten der Beſtandstabelle zugewieſen. 
Die einzelnen Unterabteilungen erſcheinen in Spalte 
1 untereinander. Die Eintragungen der Spalten 
2 bis 5 bedürfen keiner Erläuterungen. Zu 6, Alter, 
hat ſich ergeben, daß die überlieferten Altersangaben 
der einzelnen Holzarten mit großer Vorſicht zu über: 
nehmen ſind. In Einzelfällen ergaben ſich Unter— 
ſchiede mit dem wirklichen Alter bis zu 30 Jahren, 
da bei den früheren Betriebsregulierungswerken 
der Zeitpunkt des Samenſchlags der Beſtände in der 
Regel als Anfangsjahr der Altersrechnung angenom— 
men wurde. Jede ſich bietende Gelegenheit ſollte 
deshalb zur Nachprüfung der Alter benutzt werden. 
Da der Anſchluß an die vorhandenen Ertragstafeln 
nicht vernachläſſigt werden ſoll, iſt nach Spalte 7, 
Höhenmeſſung, die hieraus ermittelte Standortsklaſſe 
in Spalte 8 angegeben (Ertragstafelu nach Wimme— 
nauer für mäßige Durchforſtung). Spalten I und 10: 
Für die jüngſten Beſtände erfolgt bis zum Beginn 


der Kluppierung nur die Angabe der Stammzahl— 


verhältniſſe der einzelnen Holzarten. Alsdann tritt 
das Verhältnis der Derbholzmaſſen hinzu. Begrün— 
dung und Miſchungsart ſind in den Spalten 11 und 
12 in abgekürzten Stichworten anzugeben. Da die 
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Diſtrikt und Abteilung V, Großer Orlig 19. 


Der 


Mittel⸗ S 
höhe 9 


m ! N 


ariten 


2 Des Hauptbeſtandes 
nter⸗ — =) 
50 lun 22 
Me — = 

abteilung 2 Höhen⸗ 12 Berbältnis - 
2 * grenz: . zahlen der = 
- — * — 2 — 
-_ nn ef 2 5 — — Fe 
Fläche [S | Holz: werte S = 


— 
> 
— 
2 
.— 
— 
— 
* 
— 
— 
— 
. 


(Jahre) 


— 
— — 
— 


* 
* 
— > 


| 
% 


Aufnahme: 1924 


34,9 —371 


15 81 ½¼ Buche 125 ] 92 93 n. V. 
2 265 
32—36 
Eiche 125 Ze | 7 6 8. 
33.5 
Kiefer 120 33 | | | Pfl 
14 0 
> Al ia I Buche 45 ö 12 80 69 n. V 
4 18.6 
17,5 0 
C che 15 19 5 | { © N 
17 39 
Lärche 45 | | 23 Pfl 


Beſtandstabelle nur die auf ein Hektar berechneten 
Zahlenangaben enthält, iſt zur Beurteilung der Vor⸗ 
ratsverhältniſſe der Beſtandseinheit in Spalte 13 
die Derbholzmaſſe des Hauptbeſtandes für die Unter: 
abteilung angegeben. In den Spalten 14 bis 19 
ſind zur Vervollſtändigung des Beſtandsbildes ent- 
ſprechende Angaben über Zwiſchenbeſtand und 
Unterſtand gemacht. Spalte 20 und 21: Die Geſamt⸗ 
überdachung in einem Beſtand (Köhler) muß nach 
Hauptbeſtands⸗ und Unterſtandsüberdachung ge— 
trennt zum Ausdruck gebracht werden (z. B. Kiefern 
im Lichtſtand mit Buchenunterbau). 

Die rechte Seite iſt der Darſtellung des in 10 em- 
Stufen zerlegten Durchmeſſerfachwerks gewidmet. 
Der Rahmen dieſes Fachwerks wird durch die Ziffern 
60 und 20 cm gebildet und dauernd im ganzen Ein— 
richtungswerk für alle Holzarten feſtgehalten. Da— 
rüber und darunterliegende Stammzahlen werden 
in der Beſtandstabelle ſummariſch behandelt. Auf 
dieſe Anordnung iſt bereits bei der Maſſenberechnung 
Rückſicht zu nehmen, d. h. die Durchmeſſervertei— 
lungsreihe iſt in entſprechende Durchmeſſerklaſſen 
zu zerlegen, für die die Maſſenberechnung geſondert 
erfolgt. 

Dieſes Durchmeſſerfachwerk mit ſeinen auf 
ein Hektar abgeſtellten zahlenmäßigen Angaben für 
jede Holzart (Stammzahlen und Derbholzmaſſen) 
wird für den Wirtſchafter künftighin eines der weſent— 
lichſten Hilfsmittel bei der Beurteilung der Beſtände 
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bilden. Stammzahlen und Derbholzmaſſen werden | 
ſich ebenſo dem Gedächtnis des Wirtſchafters ein 
prägen wie heute Höhe und Maſſe der Ertragstafeln. | 


In der Beſtandstabelle iſt bei jeder Unterabteilung 
Raum für zwei Meſſungen vorgeſehen, aus derer 


Vergleich Stillſtand oder Vorwärtsbe wegung! 


der Durchmeſſerverteilung ohne weiteres entnommen 
werden können. 
Aus den Leiſtungen der einzelnen Durchmeſſer 


klaſſen jeder Holzart werden nach einer genügender 


Anzahl von Meſſungen Schlüſſe auf die Beteiligune 
der einzelnen Durchmeſſerklaſſen an der Gejamt 
leiſtung gezogen werden können. 

Aus dem Vergleich der Derbhol maſſen zweier 
Meſſungen ergeben ſich Anhaltspunkte für die Größe 
des Derbholzzuwachſes und Fingerzeige für die Not. 
wendigkeit eines tieferen Eindringens in den Zu— 


— — 


wachsgang für den Fall, daß Wuchsſtockungen er. 


ſichtlich werden. 

Auf den Grundlagen der Beſtandstabelle baut ji 
alsdann die Altersklaſſentabelle auf (Vordruck 2 und 
3). Vordruck 2 enthält als weſentlichen Beſtandtei 


das Durchmeſſerfachwerk der Stammzahlen und Derb 


holzmaſſen des Hauptbeſtandes der einzelnen Be. 
ſtände nach Altersklaſſen und Holzarten getrennt 
(Spalten 8 bis 21). Um den Geſamtcharakeer eine 
Waldgebietes als Laub- oder Nadelholzgebiet in Er 
ſcheinung treten zu laſſen, werden alle Beſtandsein. 
heiten auf ihren dermaligen Zuſtand und die zu 


—— 


— en 
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Standorts beſchreibung: Nahezu ebener, nach NO ſanft geneigter, friſcher, tiefgründiger Lehmboden. 


Vordruck 1. 
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künftige Entwicklung dahingehend geprüft, ob ſie einen 
Laubholz⸗ oder Nadelholzbeſtand darſtellen oder im 
Laufe der Entwicklung darſtellen werden. Dement⸗ 
ſprechend werden innerhalb jeder Altersklaſſe die Be⸗ 
ſtände bei der Zuſammenſtellung nach Holzarten in a, 
ſolche mit vorherrſchendem oder zukünftig vorherr- 
ſchendem Laubholz, und b, ſolche mit vorherrſchendem 
oder zukünftig vorherrſchendem Nadelholz, zuſammen⸗ 
gefaßt. In Spalte 1 erfolgen die Eintragungen 
nach laufenden Abteilungsnummern. Wegen Aus⸗ 
füllung der Spalten 2 bis 7 bedarf es keiner Erläute⸗ 
rung. Zur Beurteilung der Eintragungen der Spalten 
24 bis 30 (Hiebsvorſchlag für die nächſten 10 Jahre) 
ſind in den Spalten 22 und 23 die Derbholzvorräte 
für Zwiſchenbeſtand und Unterſtand beigefügt. 

In einem weiteren Vordruck (4) erfolgt die ſumma⸗ 
riſche Zuſammenfaſſung nach Altersklaſſen, getrennt 
für jede Holzart, mit der Unterteilung a, vorherr— 
ſchendes oder zukünftig vorherrſchendesLaub— 
holz, und b, vorherrſchendes oder zukünftig 
vorherrſchendes Nadelholz. Anordnung und 
Vollzug der Eintragungen ſind aus der beigefügten 
ausgefüllten Tabelle zu erſehen. 

In dieſer altersklaſſenweiſen Zuſammenfaſſung 
iſt nicht nur, wie in jedem Vordruck, der wichtigſte 
Teil des Durchmeſſerfachwerks (60 —20 cm) hervor⸗ 
gehoben, ſondern auch die drei älteſten Altersklaſſen 
(beim Laubholz und Nadelholz, mit Ausnahme der 
Fichte, die Klaſſen 121 und mehr, 120—101 und 


100—81; bei letzterer die Klaſſen 81 und mehr, 80 
bis 61 und 60—41). Über der Derbholzmaſſe einer 
jeden Durchmeſſerklaſſe iſt der durchſchnittliche Feſt⸗ 
gehalt eines Stammes (Mittelſtamm) der Durd)- 
meſſerklaſſe angegeben. Dieſe Größe dient lediglich 
zur Erleichterung des Überblicks über die Sortiments⸗ 
bewegung bei dem Vergleich der periodiſchen Auf⸗ 
nahmeergebniſſe. Durch die zweckmäßige Form 
der Zuſammenſtellung aller Ergebniſſe der Weiſer⸗ 
flächenaufnahme wird dieſe Überſicht zum Ausgangs⸗ 
punkt für alle wirtſchaftlichen Entſchließungen zu— 
folge des Wirtſchafts ziels und der waldbaulichen 
Notwendigkeiten (vgl. 3, ertragskundliche und wald⸗ 
bauliche Auswertung). 


3. Die Auswertung der Ergebniſſe der Weiſer⸗ 
fläche naufnahmen. 


Das Weiſerflächenſyſtem ſoll Aufgaben dreifacher 
Art löſen helfen: 
A. ertragskundliche, 
B. waldbauliche, 
C. beſtandsgeſchichtliche. 


A. Ertragskundliche Auswertung. 


Die periodiſche und wiederholte Meſſung der 
Leiſtung eines konkreten Beſtandes nach Stammzahl, 
Bruſthöhendurchmeſſer, Kronenumfang, Höhe uſw. 
auf der Weiſerfläche gibt Aufſchluß über den Zuwachs— 
gang des Beſtandes und läßt Schlüſſe zu, zumal durch 


Vordruck 2. 


Altersklaſſentabelle I. 


Stammzahlen und Derbholzvorrat des Hauptbeſtandes der einzelnen Beſtände nach Alters- und Durchmeſſerklaſſen“. 


Hiebsvorſchlag für die nächſten 10 Jahre. 


Der Durchmeſſerklaſſe 


Altersklaſſe 221 und mehr (älteste) 


Bemerkungen 


Hiebsvorſchlag für die nächſten 10 Jahre 
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a) Aus Beständen mit vorherrschendem oder zukünftig vorherrschendem Laubholz 
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) Die Eintragungen find Kurſiv gedruckt. 


Vergleich mit Beſtänden ähnlicher Art, hinſichtlich 
der optimalen Zuſammenſetzung der maſſenbildenden 
Faktoren. Nicht der normale, ſondern der in dieſem 
Sinne optimal wirkſame Vorrat bildet das Ziel der 
Beſtandserziehung. Die Ermittlung der Voraus 
ſetzung der Höchſtleiſtung durch Meſſung iſt Auf— 
gabe der Ertragskunde und Extragsregelung, greift 
aber ſchon auf das waldbauliche Gebiet hinüber. 


Amtriebs zeit und Vorrat. 


Das Weiſerflächenſyſtem kann als die „ ſtän— 
dige Forſteinrichtung im Walde“ bezeichnet werden, 
im Gegenſatz zu den periodiſchen Forſteinrichtungs— 
werken oder „Taxationsoperaten“, die zwar auf der 
ſicheren Grundlage einer ſorgfältigen Vermeſ— 
ſung aufgebaut waren, dann aber über laugatmige 
Beſchreibungen und geſchätzte Zahlen mit unbeſtimm— 
ten ſchwankenden Begriffsbildungen ſchließlich auf 
dem feſten Boden der Holzmaſſenermittlung der 
letzten Periode landeten. Mehr bedurfte es auch in 
jenen Zeiten der Brennholzwirtſchaft nicht, wo die 
ermittelte Holzmaſſe der letzten Periode „gehauen“, 
und das unterdrückte und dürre Holz in den Beſtäuden 
der übrigen Perioden den „Etat“ erfüllen halfen. 

Dann begann die Periode der finanziellen, auf 
mathematiſchen Erwägungen aufgebauten Spe— 
kulationen, denen ſchädliche Umtriebsverkür— 
zungen und übertriebene Vorratsminderungen in 
manchen Forſten Deutſchlands — mit Recht oder Un— 
recht ſei dahingeſtellt — zur Laſt gelegt werden. 
Bei dem Mangel an waldbaulichen und taxatoriſchen 
zahlenmäßigen Unterlagen ſind jene ſtatiſchen 
Syſteme zum mindeſten der Zeit zu weit voraus— 
geeilt 

Die heutige Nutzholzwirtſchaft verlegt den 
Schwerpunkt der Erziehung auf den Durchmeſſer, 
die Schaftform und die techniſchen Eigenſchaften 
des Holzes. Damit find dieſe Faktoren die Voraus— 
ſetzung für die Beurteilung der „Hiebsreife“ ge— 
worden. Der Zeitpunkt der Hiebsreife wird ſo zur 
Erfahrungstatſache; damit iſt die beherrſchende Stel— 
lung der „Umtriebszeit“ in allen ſeitherigen Einrich— 
tungsſyſtemen als Norm und Fundament der Hiebs— 
ſatzregelung gebrochen und die Gefahr frühzeitiger, 
ſchablonenhafter, überhaſteter Verjüngungs oder 
gar „Kahlſchlagswirtſchaft“ eingedämmt. 

Die Wiederbegründung unter Schirm oder im 
Saum zwingt zum langſamen Abbau der Beſtände, 
die Rückſicht auf Vererbung (Zuchtwahl) bei der 
Naturverjüngung zur Fällung der vollkommenſten, 
ſtärkſten und wertvollſten Stämme am Schluß der 
Verjüngungsperiode. Der Bruſthöhendurchmeſſer der 
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Altersklaſſentabelle II. 


Vordruck 3. 


Stammzahlen und Derbholzvorrat der Durchmeſſerklaſſen des Hauptbeſtandes nach Altersklaſſen zuſammengefaßt. 
Hiebsvorſchlag für die nächſten 10 Jahre. 
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b) Aus Beſtänden mit vorherrſchendem oder zukünftig vorherrſchendem Nadelholz. 


Alteſte | 
Altersklaſſe 
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weiter wie 
oben 


Sa. b) || | | 
Sa. a) 


S a. Buch * 


letzten und vollkommenſten Vertreter einer Holz— 
art, deren Wiederbegründung angeſtrebt wird, iſt zu— 
gleich der maximale „Zieldurchmeſſer“ für dieſe Holz⸗ 
art in dem betreffenden Beſtand. Der Anfall der 
ſchwächeren Sorten der betreffenden Holzart iſt das 
Ergebnis vorausgehender Durchforſtungen, Lich⸗ 
tungen und Hauptnutzungshiebe. So wird die nur 
für eine beſtimmte Ortlichkeit und Holzart günſtigſte 


Umtriebszeit zur wirtſchaftlichen Erfahrungs— 
tatſache. Der ausſchlaggebende Maximalzieldurch— 
meſſer wird zur Norm, die wiederum von Preis» 
ſchwankungen abhängig iſt und deshalb nicht ſtarr 
ſein darf. 

Der Begriff des Normalvorrats iſt an die nor— 
mierte Umtriebszeit gebunden. Damit entfällt 
auch dieſe Idee in Bereiche der theoretiſchen Forſt⸗ 
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wirtſchaft. Der Normalvorrat wird wieder, was er 
immer nur war: ein pädagogiſches Hilfsmittel 
im Anſchauungsunterricht für forſtliche Elementar⸗ 
ſchüler. 

Zuwachs und Hiebsſatz. 

Die Nutzholzwirtſchaft und ihre ertragskundlichen 
wie ſtatiſtiſchen Rechnungsgrundlagen fordern die 
Scheidung zwiſchen Derb⸗ und Nichtderbholz. Die 
ſchwankenden Zuſchläge für Reis- und Stockholz 
können nur rein örtlich durch Erfahrungsſätze er— 
mittelt werden. Die periodiſchen Meſſungen der 
Weiſerflächen (5. oder 10jährig) ergeben aus wieder⸗ 
holten Beobachtungen den Derbholzzuwachs. 
Die Abgänge auf den Weiſerflächen, ordnungs⸗ 
gemäße und andere, ſind, inſoweit nicht vorherige 
Meſſung vorliegt, an Hand der Kluppregiſter nach 
Holzart und Stammzahl feſtſtellbar; für Ermittlung 
von Durchmeſſer und Derbholzmaſſe bieten numme⸗ 
rierte Stammreihen nähere Anhaltspunkte. 

Summariſche Zuwachsermittelungen in Holz— 
artengemiſchen ſind nicht von erheblichem Wert. Die 
getrennte Meſſung der Holzarten des Hauptbeſtandes 
und ihre geſonderte Verbuchung ſind Vorausſetzungen 
einer brauchbaren Zuwachsermittlung. Nur ſo können 
Wuchsſtockungen einer Holzart feſtgeſtellt und die 
Erfolge waldbaulicher Maßnahmen erforſcht werden. 

Das Weiſerflächenſyſtem ſchafft die Möglichkeit, 
die Wachstumsleiſtungen jeder Holzart im 
Miſchwald feſtzuſtellen und ihr Verhalten in den ver— 
ſchiedenartigſten Beſtandsformen und Holzarten— 
miſchungen zu verfolgen (ideelle Maſſenteilfläche !). 

In jüngeren Beſtänden iſt der Schwerpunkt der 
Meſſung auf Höhen- und Kronenentwicklungsgang, 
in den älteren auf Durchmeſſer und Schaftbildung 
zu legen. 

Da im Miſchwald kein Beſtand dem andern 
gleicht, ſind Zuwachsermittlungen in Miſchbeſtänden, 
auch für die einzelne Holzart nur in ſeltenen Fällen 
übertragbar. So kann der geſamte Derbholzzuwachs 
eines Betriebsverbandes zuverläſſig nur aus Meſ— 
ſungsergebniſſen der Einzelbeſtände und nach Holz— 
arten getrennt ermittelt werden. 

Der periodiſche laufende Zuwachs aus 10- 
bis 20jährigen Beobachtungsergebniſſen, rückwärts 
ermittelt und vorwärts begutachtet, bildet ein weſent— 
liches Hilfsmittel der Hiebsſatzregelung. 

Jeder Hiebsſatz umfaßt bei der heutigen Nutz 
holzwirtſchaft die Ergebniſſe von Ernte und Pflege 
zugleich. Ohne Pflege keine nachhaltige Ernte! Somit 
iſt die Pflege bei Bemeſſung des Hiebsſatzes der 
Ernte voranzuſtellen. Der alte Streit: Geſamt— 
etat oder Trennung von Haupt- und Zwiſchennutzung 


(End- und Vornutzung) iſt jetzt zu ſchlichten. Die voll- 
ſtändige Freigabe der Zwiſchennutzung würde zu- 
gleich die Freigabe des Jahres- und Periodenhiebs⸗ 
ſatzes bedeuten! Da dies unmöglich iſt, ſo binde man 
die Hauptnutzung an einen Höchſtſatz, die Vor⸗ 
nutzung an einen Mindeſtfſatz (auch nach der 
Fläche !). Für den weiter zu regelnden Geſamt⸗ 
hiebsſatz gebe man Bewegunggsfreiheit: für die ein- 


zelne Jahresfällung bis zu + 20 v. H. Die Geſamt⸗ 


fällungsmaſſe des Einrichtungszeitraums kann wieder 
in engere Grenzen (etwa + 10 v. H.) eingeſchränkt 
werden. 

Die Nachhaltigkeit der Wirtſchaft wird durch fol- 
gende Sicherungsmaßnahmen kontrolliert: 


1. Durch die Derbholzmaſſen der drei älteſten 
Perioden (alſo auf 60 Jahre) für jede Holzart 
des Hauptbeſtandes, ſowie durch einen eventuellen 
Ausgleich der Maſſen in den drei älteſten Perioden; 

2. durch die Fläche, nach Holzarten getrennt, auf 
Grund der ideellen Maſſenteilfläche; 

3. durch das Durchmeſſerfachwerk für jede Holz- 
art (60—20 em) mit Angabe der Derbholz⸗ 
maſſen für jede Zehnzentimeterklaſſe. Die Nach- 
haltigkeit eines jeden Sortiments nach Holzart 
und Durchmeſſer kann hierdurch überwacht werden; 

4. durch dauernde ſorgfältige Zuwachs ermitte— 

lungen auf den Weiſerflächen, wenn der Haupt⸗ 
beſtand durchſchnittlich einen Bruſthöhendurch⸗ 
durchmeſſer von 20 cm überſchritten hat. 

durch periodiſche Meſſung des Höhenentwick— 

lungsgangs der hauptbeſtandsbildenden Holz⸗ 
arten auf den Weiſerflächen. 


A 


Für den Waldeigentümer oder ſeine Vertretung 
(Zentralverwaltung) bildet die Auswertung der 
Durchmeſſerverteilungsreihe (Durchmeſſerfach— 
werk) nach Holzarten, mit entſprechend zergliederten 
Derbholzmaſſen, wertvolle Möglichkeiten: 


1. Die Zuſammenſtellung der Stammzahlen nach 
gleichmäßig geordneten Durchmeſſerklaſſen jeder 
Holzart gibt mit wenigen Ziffern ſowohl für ein 
beſtimmtes Wuchsgebiet als für den geſamten 
Waldbeſitz Aufſchluß über den Sortiments- 
vorrat und deſſen kaufmänniſche Verwert⸗ 
barkeit. Die Zentralſtelle kaun nunmehr kurz— 
friſtig oder auf „lange Sicht disponieren“, ohne 
durch unſichere Schätzungen die Stetigkeit der 
Wirtſchaft zu gefährden. 

2. Die Leiſtungen der hauptbeſtandsbildenden Holz— 
arten in den verſchiedenen Wuchsgebieten treten 
nach Maſſe und Wert für jede Holzart nun— 
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mehr klar hervor. Die ertragskundlichen Auf- 
ſchlüſſe werden in der Regel waldbauliche und 
erzieheriſche Maßnahmen auslöſen. 


B. Waldbauliche Auswertung. 


Vorausgeſetzt, daß die heutigen wiſſenſchaftlich 
und wirtſchaftlich allgemein anerkannten waldbau⸗ 
lichen Grundſätze ihre Geltung behalten, und die Er- 
ziehung wertvollſten Nutzholzes in größter Menge 
an allgemeingültige waldbauliche Vorbedingungen 
gebunden iſt; nämlich, daß 


a) bei natürlicher Verjüngung die Beſamung auf 
reiner Kulturfläche erfolgt, die ſorgfältig vor 
bereitet und von allen erkrankten und verſeuchten 
Anwüchſen geſäubert iſt (als Samenbäume find 
geſunde Stämme von vollkommenſter Schaft 
und Kronenform bis zum Abſchluß der Verjün— 
gung aus Gründen der Vererbung überzu— 
halten); 

b) bei Miſchung von Laub- und Nadelholz, insbeſon— 
dere von Licht: und Schatthölzern, ein ftufen- 
weiſer Aufbau der Beſtände anzuſtreben iſt; 

c) bei künſtlichem Holzanbau Samen und Pflanzen 
ſtandortsgemäßer Raſſen der örtlich bewährten 


Holzarten aus möglichſt vollkommenen Beſtänden 


verwendet werden; 

d) der Aushieb kranker, kümmernder und ſchlecht 
geformter Jungwüchſe möglichſt frühzeitig er— 
folgt (Läuterung); 

e) bei der Beſtandserziehung der Hauptbeſtand 
während der Hauptlängenwachstumsperiode durch 
leichte und häufige Durchforſtungen herausgear— 
beitet und ein bodenſchützender Unterſtand (Buche!) 
erhalten oder neu geſchaffen wird; 

) durch rechtzeitige und häufig wiederkehrende 
Durchforſtungen (evtl. Lichtungen) die Stamm— 
zahl des Hauptbeſtandes vermindert und Kro— 
nenentwicklung und Durchmeſſerbildung früh— 
zeitig und planmäßig gefördert werden: 


dann ſind die Vorausſetzungen für einen optimalen 
Waldzuſtand gegeben, an den die örtlichen Höchſt— 
leiſtungen geknüpft ſind. Dieſer optimale Wald— 
zuſtand und ſeine Höchſtleiſtungen können nur durch 
Beobachtung der wichtigeren erfaßbaren Faktoren 
der Maſſenbildung erreicht werden, und zwar durch 
periodiſche Meſſungen an beſtimmten dauernd feſt— 
zuhaltenden Meßſtellen der Weiſerflächen in den 
einzelnen Beſtandseinheiten. An die Höchſt— 
leiſtung der Beſtandseinheit iſt der örtlich er- 
reichbare höchſte finanzielle Erfolg der Wirt— 
ſchaft gebunden. 


C. Beſtandsgeſchichtliche Auswertung. 
(Nevierchronik und Statiſtik.) 


Die Fortſchritte in Geologie, Bodenkunde, Dünger⸗ 
lehre im Zuſammenhang mit der Erforſchung det 
Kleinlebewelt im Boden und Humus, die biologiſchen 
Vorgänge im Boden und die Beziehungen zwiſchen 
Flora und Fauna haben neue, weite Gebiete für die 
wiſſenſchaftliche Forſchung erſchloſſen. Die von den 
Wurzeln der Waldbäume umklammerten Boden. 
ſchichten find damit in den Kreislauf des „Organis— 
mus Wald“, als Lebensgemeinſchaft zwiſchen Boden 
und Holzbeſtand, einbezogen. 

Die Lehre von den Waldböden) in geologiſcher, 
geognoſtiſcher, biologiſcher und klimatologiſcher Hin— 
ſicht bildet als neue weitausgreifende Wiſſenſchaft 
„eine Welt für ſich“, die umfaſſende Sonderkennt— 
niſſe zu ihrer Beurteilung vorausſetzt. Die Boden— 
unterſuchungen und die Begutachtung der Boden— 
zuſtände ſind deshalb beſonderen Gruppen von Sach— 
verſtändigen für größere Wirtſchaftsgebiete zu 
übertragen und von den Forſteinrichtungsarbeiten 
abzuzweigen. Die gutachtliche Auswertung der 
Ergebniſſe dieſer bodenkundlichen Unterſuchungen 
werden zweckmäßigerweiſe an die jetzt entſtehenden 
und vielfach bereits vorhandenen geologiſchen und 
bodenkundlichen Spezialdarſtellungen mit dem zu— 
gehörigen Kartenmaterial angegliedert. In dieſe 
kartographiſchen Darſtellungen mit Höhenſchichten und 
bodenkundlichen Forſchungsergebniſſen wäre die forſt— 
liche Grundeinteilung einzutragen und als Urkunden: 
material den beſtandsgeſchichtlichen Aufnahmen ber 
zufügen. 

So wie auf den geologischen Karten Boden: 
aufſchlüſſe und Bohrungen durch beſondere Zeichen 
und farbige Merkmale kenntlichgemacht ſind, wären 
auf den forſtlichen Überſichtskarten die Weiſerflächen 
durch Farbendrucke (rote Rechtecke) der Größe ent 
ſprechend dauernd örtlich feſtzulegen. Damit ſind 
Stützpunkte bezw. feſtumgrenzte Flächenausſchnitte 
von genauer Lage und Griße geſchaffen, die 
von den wechſelnden Grenzen und Ziffern, N 
teilungen und Unterabteilungen unabhängig ge— 
worden find. Alle beſtandsgeſchichtlich wichtigen Vor— 
gänge, wie Froſt und Dürre, Hagel und Sturm, Gras 
und Unkrautwuchs, Sekten: und Tierbeſchädigungen, 
wie allgemein alle ſonſtigen wuchshemmenden und 
wuchsfördernden Ereigniſſe, die für die Entwicklung 
der Beſtandseinheit von bleibender Bedeutung ſind, 


1) Vergl. den inzwiſchen erſchienenen Vortrag von 
Rebel: Waldbau und Bodenkunde in Nr. 29 und 31 det 
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jollen im Zuſammenhang mit den Weiſerflächen⸗ 
aufnahmen urkundlich aufgezeichnet und aufbewahrt 
werden. 


Hiermit vereinigt, liefern die Ergebniſſe der Mef- 
jungen auf den Weiſerflächen wertvolles Zahlenma- 
terial zur Beurteilung ertragskundlicher, waldbau⸗ 
licher, beſtandsgeſchichtlicher und finanzieller Fragen. 
Zunächſt von rein örtlichem Wert, bilden dieſe Zahlen 
für größere einheitliche Waldgebiete (Wachs— 
tumsgebiete), jetzt und mehr noch zukünftig, eine 
Unterlage für wichtige Probleme der Wirtſchaft wie: 
Bodenrückgang, Holzartenwechſel, Raſſenfrage, Mi⸗ 
ſchungswirkung uſw. Im Zuſammenhang mit den 
ſtatiſtiſchen Ziffern der Verwertung und des Geld- 
ertrags ſind fie Grundlagenmaterial für die finan- 
zielle Beurteilung der Wirtſchaft. Mit Hilfe 
dieſes Zahlenmaterials das Gebäude einer forſtlichen 
Erfahrungs wiſſenſchaft weiter auszubauen, wird 
ſpäteren Geſchlechtern erleichtert werden. 


4. Organiſation der Arbeit und Arbeitskräfte. 


Werden die bodenkundlichen Unterſuchungen und 
Aufnahmen als Sondergebiet für Sachverſtändige 
vollkommen abgeſondert, dann iſt die Aufnahme des 
Holzbeſtandes als nächſte Aufgabe den örtlich zu— 
ſtändigen Lokalverwaltungsſtellen mit ihrem Per⸗ 
ſonal, unter eventueller Zuziehung geſchulter Hilfs- 
beamten der Zentralſtelle, zu übertragen. Die farto- 
graphiſchen Ergänzungen und Flächenabgrenzungen 
im Walde (Beſtandseinheiten) ſowie die Einzeichnung 
der Weiſerflächen in die Überſichtskarten werden am 
zweckmäßigſten von den ſachkundigen Stellen der Zen⸗ 
trale vollzogen. In gleicher Weiſe erſcheint es ge— 
boten, das Zahlenmaterial der örtlichen Meſſungen 
unter Benutzung moderner techniſcher Hilfsmittel 
durch geſchulte Hilfskräfte einheitlich auszuwerten. 

So entſtehen Wechſelbe ziehungen zwiſchen 
den lokalen und zentralen Arbeitsſtellen, die für plan 
mäßige einheitliche Darſtellung und ſparſamen Um— 
gang mit Zeit und Geld eine hinreichende Gewähr 
bieten dürften. 

Das Weiſerflächenſyſtem als Grundlage der Er— 
tragsregelung für Großwaldbeſitz ſetzt einheitliche 
Durchführung vorans, wenn die zahlenmäßigen Er— 
gebniſſe für wirtſchaftliche Entſchließungen brauchbar 
bleiben ſollen. Damit iſt die Notwendigkeit gegeben, 
Einheitlichkeit in der Leitung bei der Durch— 
führung zu fordern. 

Nie mals und nirgends ſollte jedoch der Leiter 
eines Reviers die Flächeneinteilung im Walde, ins— 
beſondere die Bildung von Beſtandseinheiten, das 


Ausſuchen der Weiſerflächen, die Überwachung der 
Meſſungen uſw. ſich aus der Hand nehmen laſſen; 
ebenſowenig auch die Auswertung des im Walde er- 
hobenen Zahlen materials für die Geſtaltung feier 
Wirtſchaft in waldbaulicher und ertragskundlicher 
Hinſicht. 

5. Wirtſchaftsgutachten. 


Nach Zuſammenſtellung des geſamten Zahlen⸗ 
materials in Tabellen und Überſichten nach ertrags- 
kundlichen und waldbaulichen Geſichtspunkten hat 
der örtlich zuſtändige und verantwortliche Betriebs— 
leiter das Wort. 

Um aus den Erfahrungen der Vergangenheit die 
Wirtſchaft der Zukunft zu begründen, obliegt es ihm, 
auf eigenen Beobachtungen aufzubauen und die 
Wirtſchaft des kommenden Zeitraums allgemein 
grundſätzlich ſowie auch im einzelnen in feſte Bahnen 
zu lenken. Dabei ſind jedoch alle ſtarren Bindungen 
zu vermeiden. 

Sorgfältige Vorrats⸗ und Zuwachsbeobachtungen 
ſowie die bereits erwähnten Hiebsſatzbindungen durch 
Ober- und Untergrenzen (Seite 355) dürften hin- 
reichende Sicherungen des Waldeigentümers bilden. 
Nur dort kann dem Wirtſchafter volle Verantwort— 
lichkeit aufgebürdet werden, wo ihm auch die Freiheit 
des Handelns gewährt wird. 

Das Wirtſchaftsgutachten des Revierverwalters 
ſoll die Unterlage für die Beratung und Verein— 
barung der Wirtſchaftsgrundſätze mit dem Aufſichts— 
beamten (Inſpektions⸗ oder Kontrollbeamten) bilden. 
Die Entſcheidung über Meinungsverſchiedenheiten 
zwiſchen beiden ſowie die endgültige Feſtſetzung des 
Hiebsſatzes iſt wohl ſtets und überall der Zentral- 
ſtelle vorbehalten. 


6. Die Weiſerfläche als Hilfsmittel bei der 
Kontrolle der Wirtſchaft. 


Mit dem Herabſteigen der Weiſerfläche in die 
jüngſten Altersklaſſen eines Betriebsverbandes nimmt 
ihre Bedeutung keineswegs in gleichem Maße ab. 
Die Pflege der Hegen und Gertenhölzer (von 1—2 m 
Höhe) im Nutzholzmiſchwald iſt eine unerläßliche Vor— 
bedingung für die Höchſtleiſtung des ſpäteren Be— 
ſtandes. Die Durchführung dieſer Arbeit ſtellt jedoch 
hohe Anforderungen an die Arbeiter, das Betriebs: 
perſonal ſowie die Betriebsleitung. Weder der Be— 
triebsbeamte und ſeine Gehilfen noch die Beamken 
der Verwaltung ſind in der Lage, dieſen ſubtilen Ar— 
beiten eine ſtändige Aufſicht zu widmen. Hier iſt die 
Herſtellung einer Probefläche durch den Betriebs: 
leiter ſelbſt, als Modell und Weiſer für Arbeiter und 
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Betriebsperſonal, eine unerläßliche Vorausſetzung, 
um die Auffaſſungen des Wirtſchafters zuverläſſig 
in die Tat umzuſetzen. Eine derartige Probefläche 
zur dauernden Weiſerfläche auszubauen, iſt ge— 
ringe Mühe. Hiermit wird zugleich eine Kontrolle 
für die Tagesleiſtung der im Zeitlohn beſchäftigten 
Arbeiter geſchaffen und die Wachſamkeit und Berant- 
wortlichkeit der Beamten des Bezirks geweckt. 


Mit Beginn der Stücklohnarbeit in den jünge— 
ren Durchforſtungen iſt wiederum das Auszeichnen 
aller zu fällenden Stangen eine mühſame und zeit— 
raubende Arbeit, die von dem Betriebsleiter und ſei— 
nen Gehilfen nicht immer bewältigt werden kann. 
Die bereits vorhandene Weiſerfläche und ihre recht- 
zeitige Herrichtung als Muſter für die Betriebs- 
beamten, bildet hier eine wertvolle und zuverläſ— 
ſige Hilfe. Der Vergleich der Entnahme auf der 
Weiſerfläche mit dem Ergebnis in der . 


Tätigkeit der Beamten und der Arbeiter. 

In gleicher Weiſe iſt die Weiſerfläche, als Aus— 
gangspunkt aller waldbaulichen Schritte des Wirt— 
ſchafters, dazu berufen, ihm ſelbſt in erſter Linie als 
ein nach allen Richtungen hin zahlenmäßig erfaßter 
Beſtandsteil Aufſchluß über das Maß ſeiner Ein— 
griffe alsbald zu geben, ganz abgeſehen von der Auf— 
gabe der Fläche, als dauernde Beobachtungsſtelle 
für die Wirkung der wirtſchaftlichen Maßnahmen zu 
dienen. Die Übertragung des ſo geſchaffenen Be— 
ſtandsbildes auf die Geſamtfläche der Beſtandsein— 
heit iſt für den Betriebsbeamten wie den Arbeiter 
hiermit erleichtert, ebenſo das Erkennen einer dienſt— 
lichen Vernachläſſigung oder eines Übergriffs der 
Arbeiterſchaft. 

Bei Lehrwanderungen iſt die Weiſerfläche, 
als Ausgangspunkt der Beobachtung und Beurteilung, 
durch das vorliegende Zahlenmaterial von hohem 
Wert und überhaupt Vorausſetzung des Erfolgs 
ſolcher gemeinſamen Beratungen und Wanderungen. 

Die Tätigkeit des Inſpektionsbeamten in 
einem mit Weiſerflächen ausgeſtatteten Revier wird 
zeitlich erleichtert und ſachlich erhöht; die Verſtän— 
digung mit dem verantwortlichen Wirtſchafter iſt ein- 
deutig und zuverläſſig, ihre Auswirkung auf die Ge— 
ſamtwaldfläche leicht prüfbar und geſichert. 

Das an der Zentralſtelle zuſammenfließende Zah- 
len» und Beobachtungsmaterial bildet beim Ver— 
gleich mit den Ergebniſſen ähnlicher Reviere oder 
Wuchsgebiete für die Organe der Zentralverwaltung 
und des Waldeigentümers wichtige Fingerzeige zur 
Beurteilung der Wirtſchaft und ihres Erfolges. 


7. Hemmungen, Koſten uſw. Schluß 
betrachtung. 


Die Auswahl der zu Weiſerflächen geeigneten 
Beſtandsteile erfolgt gutachtlich nach vorausgegan— 
gener eingehender Prüfung der Abteilung. Alle 
Umstände, die zur Ausſcheidung einer Unterabteilung 
als Beſtandseinheit Anlaß geben, fordern in der 
Regel auch die Anlage einer Weiſerfläche. Mit dieſer 
gutachtlichen Schätzung der Weiſerfläche als Ausdruch 
des Mittelwerts einer Beſtandseinheit wird ein Un— 
ſicherheitsfaktor in das Syſtem eingeführt. Die Über: 
tragung der Meſſungsergebniſſe der Weiſerfläche auf 
die zugehörige Unterabteilungsfläche bildet bereits 
in reinen, gleichartigen und gleichalterigen Beſtänden 
durch den Wechſel in der Standortsgüte eine Fehler- 
quelle. In Miſchbeſtänden wächſt dieſe Unſicher— 
heit, da für eine ganze Abteilung ein beſtimmter 
Miſchungstyp in den weitaus meiſten Fällen nicht 
vorhanden iſt. 


In den jüngeren Beſtänden, in denen lediglich 
Höhenmeſſungen und Stammzahlermittlungen evtl. 
auch Kronenmeſſungen erforderlich ſind, erübrigen 
ſich ſubtile Unterſuchungen über die Fehlergrenzen 
bei Übertragung der Ergebniſſe auf die Unterabteilung. 
Erſt vom Zeitpunkt der Maſſenermittlung an wird 
dieſe Fehlerquelle beachtlich, ſo daß Korrekturmaß— 
nahmen erforderlich werden. Als einfachſte und nächſt, 
liegendſte Gegenmaßnahme iſt bei einer Ungleich— 
mäßigkeit in der Stammverteilung (Standraum) 
ſowie bei weſentlichen Höhe nunterſchieden einzelner 
Beſtandsteile die Meſſung der ganzen Unterabteilungs— 
fläche und der Vergleich mit den Meſſungen auf der 
Weiſerfläche durchzuführen. 


Wenn auch damit auf den erſten Blick die taxa— 
toriſche Bedeutung der Weiſerfläche und ihr Anſpruch, 
mittlerer Ausdruck des Beſtandes zu ſein, als herab— 
gemindert erſcheint, ſo darf doch nicht überſehen 
werden, daß außer dem Maſſenertrag auch deſſen 
innerer Aufbau und der Entwicklungsgang der 
maſſenbildenden Faktoren (Höhe, Durchmeſſer, Blatt— 
maſſe) von Bedeutung iſt. Nur durch ſtändige pe: 
riodiſche ſorgfältige Meſſung dieſer Faktoren auf 
örtlich genau begrenzter und beſchränkter Fläche 
wird die Grundlage geſchaffen, die über den lokalen 
Entwicklungsgang der Holzarten und insbeſondere 
der Holzartenmiſchungen ein zutreffendes Bild er— 
geben kann. 

Begegnet die Maſſenermittlung in Miſchbeſtänden 
mit Hilfe von Ertragstafeln für reine Beſtände ſchon 
erheblichen Schwierigkeiten, ſo gilt das für Zu— 
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wachsermittlungen?) in noch weit höherem Grade. 
Kann Schon aus einem gegenwärtig ermittelten Wald— 
zuſtand, unter Anlehnung an den Entwicklungsgang 
eines Normalertragstafelbeſtandes, auf das zukünf— 
tige Wachstum eines Reinbeſtandes kein ſicherer 
Schluß gezogen werden, wieviel weniger wird das 
für Miſchbeſtände der Fall ſein? 

Für Miſchbeſtände, die der Aufſtellung von Nor- 
malertragstafeln wohl für alle Zeiten unüberwind— 
liche Hinderniſſe in den Weg ſtellen werden, dürfte 
nur das hier dargelegte Weiſerflächenſyſtem zum 
Ziel führen. 

Die aus der Länge der Entwicklungszeiträume 
unſerer Waldbäume entſpringenden Unſicherheiten 
bei der Meſſung der Durchmeſſerzunahme in 5 oder 
Mjährigen Meſſungsperioden werden durch Verviel- 
fältigung mit den anderen Faktoren der Maſſen⸗ 
berechnung: Höhe und Formzahl, nur noch mehr 
verſchleiert und entwertet. Deshalb erſcheint die 
Urſprungsmeſſung der Einzelſtämme und ihre Ein- 
reihung in ein Durchmeſſerfachwerk mit Stammzahl 
und Derbholzmaſſe für jede 10- m⸗Stufe als wichtige 
Vorausſetzung einer fruchtbringenden Beobachtung. 
Da der Durchmeſſer eines lebenden Stammes min- 
deſtens konſtant bleibt, können alle rückläufigen 
Meſſungsergebniſſe in einer 10 cm-Stufe ausgeſchaltet 
werden ebenſo wie fehlende Stämme aus den Wald— 
aufnahmen ergänzt werden können. 


Faſt noch größere Bedeutung als die Höhen-, 
Kronen- und Durchmeſſer⸗Meſſung hat die Feſt— 
ſtellung der Wuchsſtockung in einer Beſtandseinheit. 
Hier hat die ärztliche Kunſt des Forſtwirts einzu- 
ſetzen und nach erfolgloſer Behandlung die „äußerſte 
Konſequenz“ möglichſt bald zu ziehen. Die Beſeiti⸗ 
gung zuwachsloſer Beſtände und Beſtandsteile war 
ſeither nur ſelten durch Meſſungen begründet. 
Lediglich äußere Merkmale, wie Flechtenanſatz, 
Kroneuverlichtung, Bodenverwilderung uſw. bildeten 
in der Regel Anhaltspunkte. 


2) Vor Abſchluß dieſes Aufſatzes kommt den Verfaſſern 
der hochbedeutſame Aufſatz des Neſtors des deutſchen Ver— 
ſuchsweſens Dr. Schwappach im Juniheft der „Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen“ zu Geſicht: „Die Ermittlung 
des lauſenden Zuwachſes auf Verſuchsflächen und bei der 
Forſteinrichtung.“ Die dort zitierten Sätze Flurys über 
die ungenügenden rechneriſchen Grundlagen in der bis— 
herigen deutſchen Forſtwirtſchaft und die Notwendigkeit 
weitergehender direkter Inventariſationen und ſtamm— 
weiſer Meſſungen decken ſich vollſtändig mit den hier zum 
Ausdruck gebrachten Auffaſſungen. Die Darlegungen 
Schwappach's über die Meſſung ganzer Waldgebiete 
und die Notwendigkeit der Beſchränkung auf 
zweckdienliche Flächenteile beſtätigen die obigen Ausfüh— 
rungen in vollem Umfange. 


Die Verſuche, die Meſſung der maſſenbildenden 
Faktoren auf die ganze Waldfläche auszudehnen 
oder die Forſteinrichtung auf den laufenden Zu- 
wachs aufzubauen, haben in der forſtlichen Welt, 
insbeſondere bei den praktiſchen Forſtwirten, eine 
Stellungnahme erzeugt, die als ſtarke innere Hem— 
mung allen Meſſungsmethoden gegenüber ſeither 
in Erſcheinung trat. 

Arbeitsumfang und Koſtenbetrag je Flächen- 
einheit auf ein erträgliches Maß herabzumindern, 
iſt die wichtigſte Aufgabe bei allen dieſen Beſtrebungen 
zur Schaffung eines vertieften Ertragsregelungsver— 
fahrens für die Nutzholzwirtſchaft im Miſchwald. 

Die allmähliche Einrichtung der Weiſerflächen vom 
Altholz abwärts — als wertvolle und lehrreiche Be— 
tätigung des örtlich tätigen Betriebs⸗ und Hilfs⸗ 
perſonals in den Sommermonaten — kann zu Be- 
denken hinſichtlich der Koſten keinen Anlaß bilden. 
Die auf drei Jahre verteilte Anlegung und erſte Durch- 
führung des Weiſerflächenſyſtems wird mit einem 
Betrag von etwa dreißig Pfennig je Jahr und 
Hektar der geſamten einzurichtenden Waldfläche heute 
veranſchlagt werden können. Die laufenden Meſ⸗ 
ſungen des Abgangs bei Fällungen, Windfall uſw. 
ſind unerheblich, da nur die Meſſung von Brufthöhen- 
durchmeſſer und Länge eine Mehrarbeit bedeutet. 
Die periodiſchen Aufnahmen der Weiſerflächen in 
beſtimmtem Umlauf verurſachen bei der Verteilung 
auf fünf Jahre keine erhebliche Belaſtung des Per- 
ſonals und ſind nur mit geringen Koſten verknüpft. 


Es ſcheint, als ob gewiſſe Imponderabilien des 
Beharrungsvermögens und gefühlsmäßige innere 
Hemmungen ganz beſonders im Forſtweſen, bei 
deſſen naturgemäß langſamem Heranreifen wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und wirtſchaftlicher Ergebniſſe, verzögernd 
wirkten und auch von jeher gewirkt hätten. 

„Erhaben ob Raum und Zeit“ werden dieſe Hem— 
mungen wohl auch in Zukunft wirkſam bleiben. 
Schließt doch ſchon vor 130 Jahren ein gewiſſer 
Gg. L. Hartig die Vorrede zu ſeinem epoche— 
machenden Werk „Anweiſung zur Taxation der 
Forſte“ mit der Mahnung: 

„Man ſtudiere nur meinen Plan genau durch, 

„und gehe mutig an die Arbeit; ſo wird man 

„finden, daß meine Taxationsmethode ſehr 

„ausführbar und bei weitem nicht ſo ſchwer 

„iſt, wie man vielleicht davon glaubt, wenn 

„man noch keinen Verſuch gemacht hat.“ 


(„Geſchrieben zu Hungen in der Wetterau im May 1794.) 
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Waldbau und Forſteinrichtung. 


Vortrag, 
gehalten bei der 20. Tagung des Heſſiſchen Landesforſtvereins am 29. Sept. 1924 von Dr. Baader, Schotten. 


Gelegentlich einer Verſammlung des Heſſiſchen 
Oberförſterverbandes habe ich vor Jahresfriſt vor 
Ihnen geſprochen über „Ziele und Wege der Forſt⸗ 
wirtſchaft der Gegenwart“. Bei der Kürze der Zeit, 
die mir damals zur Verfügung ſtand, konnte ich 
nur den erſten Teil der mir geſtellten Aufgabe be- 
handeln, d. h. „Die Ziele in der Forſtwirtſchaft“. 

Heute wende ich mich dem zweiten Teil meines 
Themas zu und beſpreche die Wege, die die Forſt⸗ 
wirtſchaft der Gegenwart geht. 

Es kann keinem Zweiſel unterliegen, daß dieſe 
Wege führen über Waldbau und Forſteinrich— 
tung. Und für den Einſichtigen kann es wieder nicht 
zweifelhaft ſein, daß dieſe Wege nebeneinander gehen, 
nicht auseinander, und daß ſie ſchließlich an ihrem 
Ende zuſammenlaufen müſſen. Waldbau und Forſt⸗ 
einrichtung ſind eben nur Mittel und Zweck, um den 
Wirtſchaftswald der leitenden wirtſchaftlichen Idee 
dienſtbar zu machen, ſei dieſe Idee nun verknüpft 
mit privatwirtſchaftlichen Zielen oder gemeinwirt— 
ſchaftlichen Tendenzen. 

Eine jede waldbauliche Tätigkeit iſt an die 
Standortsfaktoren gebunden und von dieſen ab- 


hängig. Die Forſteinrichtung, die einer ſolchen Bin⸗ 


dung nicht unterworfen iſt, hat dieſe Abhängigkeit zu 
reſpektieren und daraus die Folgerungen zu ziehen. 

Wer die Standortsfaktoren am ſchärfſten erkennt 
und wer zugleich die Wirkungen waldbaulicher Ein- 
griffe auf Standort und Beſtockung am ſicherſten ab— 
zuwägen verſteht, der wird den jeweils beiten Wald⸗ 
bau treiben. 

Im Grunde genommen ſind es nur einfache und 
primitive Mittel, die dem Forſtwirt zur Verfügung 
ſtehen, um die Wirtſchaftsführung, insbeſondere die 
Walderneuerung und den Waldaufbau, den natur— 
gegebenen Standortsfaktoren anzupaſſen: Hiebsart, 
Schlagform und als dritter gleichwertiger Faktor, 
die Zeit. 

So einfach dieſe Mittel ſind, ſo vielgeſtaltig ſind 
die Waldformen, die unter der Hand des Wirt— 
ſchafters entſtehen, wie ein Blick in die neueren Be— 
ſtrebungen nach einer ſyſtematiſchen Erfaſſung der 
Hochwaldbeſtandsformen beweiſt. 

Die Beſchäftigung mit dieſen Bemühungen iſt 
kein nutzloſes Beginnen, das etwa nur dem Theo— 
retiker von Nutzen iſt, nein, gerade der praktiſche Forſt— 
wirt wird aus dieſer Geiſtesarbeit den größten Vor— 


teil und mannigfache Anregungen für feine wald 
baulichen Entwürfe und Arbeiten ſchöpfen. 

Bei der Einreihung der verſchiedenen Betriebs. 
arten in ein Syſtem iſt man verſchieden vorgegangen. 
Der eine hat die Schlagform in den Vordergrund 
geſtellt und innerhalb der Schlagformen Untergrup— 
pierungen nach der Hiebsart geſchaffen. Ein anderer 
ſieht die Hiebsart als das Weſentliche an, die Schlag⸗ 
form ols das Untergeordnete. Auch der Faktor Zeit 
iſt bei der Syſtembildung in Betracht gezogen worden, 
ebenſo der Umſtand, ob Großflächenwirtſchaft oder 
Kleinflächenwirtſchaft vorliegt. 

Unter dieſen Umſtänden erſcheint es angezeigt, 
die Auswirkungen der drei Faktoren: Hiebsart, Schlag⸗ 
form und Zeit, ſowohl nach der waldbaulichen Seite 
hin wie nach allgemeinen Geſichtspunkten der Be⸗ 
triebstechnik und der räumlichen Ordnung geſondert 
zu betrachten. N 

Die unterſcheidenden Merkmale der Hiebsarten 
ſind allbekannt, fo daß ich wohl nicht nötig habe, das 
Weſen des Kahlhiebs, des Schirmhiebs und des 
Blenderhiebs auseinanderzuſetzen. 

Betrachten wir zunächſt die Auswirkungen von 
Schirmhieb und Blenderhieb. 

Beide Hiebsarten ſtreben die Schaffung günſtiger 
Keim⸗ und Wuchsbedingungen für die neue Baum— 
generation an. In der wandelbaren Stärke der Hiebe 
und ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge haben wir die 
Mittel, die klimatiſchen Faktoren des Beſtands: Licht: 
und Wärmezufuhr, Windbewegung, Verdunſtung, 
Froſteinwirkung, ferner das abſolute Maß der auf 
den Boden gelangenden Niederſchläge in einer dem 
Standort und der Beſtockung angemeſſenen Weile zu 
beeinfluſſen. 

Die Praxis hat ſowohl mit dem Schirmhieb wie 
mit dem Blenderhieb gute Verjüngungserfolge er— 
zielt, und die Nachteile, die Wagner ganz allgemein 
dem ſeitlich nicht gedeckten Schirmſtand nachſagt. 
ſcheinen mir nicht in dem behaupteten Umfange vor: 
zuliegen. 

Allerdings muß die Wahl der Hiebsart den Be— 
ſtandsverhältniſſen angepaßt fein. Für ſchwerfrüchtige 
und für Schattenhölzer eignet ſich m. E. vorwiegend 
der Schirmhieb, während den Halbſchatten- und den 
Lichthölzern mehr der Blenderhieb zuſagen dürfte. 
Der Schirmhieb in dunkler Stellung ſcheint mir auch 
für ſolche Miſchbeſtände am Platze zu ſein, in denen 
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die Naturverjüngung zunächſt einen Grundbeſtand 
von Schattenhölzern heranziehen will. 

In der Praxis wird die ſcharfe Trennung von 
Schirmhieb und Blenderhieb nicht immer gezogen; 
vielfach werden beide Hiebsarten nebeneinander an⸗ 


gewandt, wenn ein raſcher Wechſel der Beſtandes⸗ 


verhältniſſe vorliegt. 

Aber immer find es nur waldbauliche Be— 
weggründe, die bei der Auswahl der Hiebsart den 
Ausſchlag geben. Irgendwelche Motive betriebs— 
techniſcher Natur kann man weder dem Schirmhieb 
noch dem Blenderhieb unterſtellen. 

Auch der Kahlhieb will günſtige Bedingungen 
ſür Keimung und Jugendſtadium der Holzarten 
ſchaffen. Da er aber nicht abſtufungsfähig iſt, eignet 
er ſich nur für Holzarten, die froſthart find und wind- 
feſt und die über einen vortrefflichen Verdunſtungs⸗ 
ſchutz verfügen. Die nachteiligen Wirkungen des Kahl⸗ 
hiebs auf den Standort ſind bekannt genug und be— 
dürfen keiner Erörterung. Der Kahlhieb erfüllt ſomit 
nur bedingt und unter ſtarken Einſchränkungen die 
Forderungen, die der Waldbau ſtellen muß. 


Die Nachteile des Kahlhiebs wurden mehr oder 
minder bewußt jahrzehntelang in den Kauf genommen 
gegen Vorteile betriebstechniſcher Natur. Es ſeien 
erwähnt die Leichtigkeit der Holzernte, bequemes Ab— 
rücken und bequemer Transport, keine Rückſicht auf 
Jungwuchs, kein Verblochen des Stammholzes. 

Wiſſenſchaft und praktiſche Erfahrung haben aber 
inzwiſchen den Beweis erbracht, daß dieſe vermeint— 
lichen Vorteile der Betriebstechnik mit Nachteilen und 

Schäden aller Art viel zu teuer erkauft ſind und daß 

die Verknüpfung waldbaulicher und betriebstechniſcher 
Motive bei der Wahl der Hiebsart zum Schaden des 
Waldbaus ausſchlägt. 
Zuſammenfaſſend können wir hinſichtlich der Hiebs— 
arten ſagen, daß Schirmhieb und Blenderhieb 
ausſchließlich durch waldbauliche Erwägungen be— 

einflußt ſind. Ein Zuſammenhang mit Forderungen 
der Betriebstechnik beſteht nicht. 

Beim Kahlhieb dagegen liegt ein ſolcher Zu— 
„ſammenhang mit Forderungen der Betriebstechnik 
vor. Waldbauliche Überlegungen werden nur dürftig 
berückſichtigt. 
| Ich komme damit zur Schlagform. Verſteht 
man darunter die Fläche, auf der ſich der Hieb be— 
wegt, jo wird ohne weiteres klar, daß die Schlagform 
nicht nur waldbauliche Bedeutung hat, ſondern daß 

Nie die Betriebstechnik weſentlich beeinflußt, und daß 
le im Zuſammenhang mit dem zeitlichen Vor— 
| gehen die Grundlage der Beſtandsgliederung, der 
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räumlichen Ordnung und der Betriebsſicherheit dar— 
ſtellt. 

Wenn man den Begriffsbeſtimmungen folgt, die 
Wagner im Maiheft 1922 der A. F. u. J.⸗Z. nieder⸗ 
gelegt hat, haben wir drei Schlagformen zu unter— 
ſcheiden. 

Der Breitſchlag iſt eine Schlagform, die den 
Beſtand in feiner ganzen Breite gleichzeitig in Ver— 
jüngung nimmt. 

Der Sch malſchlag beſchränkt ſich grundſätzlich 
auf eine Teilfläche des Beſtands, d. h. er verjüngt 
nicht den Beſtand in ſeiner ganzen Tiefe, ſondern 
auf einem mehr oder minder ſchmalen Streifen. 

Und endlich der Saumſchlag. 

Bevor ich zu deſſen Definition übergehe, ſoll zu— 
nächſt die waldbauliche Seite der beiden erſtgenannten 
Schlagformen näher betrachtet werden. 

Weder Breit- noch Schmalſchlag ſtehen der An- 
wendung irgendeiner Hiebsart entgegen. Die bio— 
logiſchen Wirkungen des Hiebs werden in Verbindung 
mit dieſen beiden Schlagformen weder gehemmt noch 
gefördert. Breit⸗ und Schmalſchlag ſind waldbaulich 
neutral. 

Weſentlich anders liegen die Verhältniſſe beim 
Saumſchlag. Vor allem wird die Breite, d. h. die 
Tiefe des Saums nur von waldbaulichen Faktoren 
beſtimmt. Es iſt die Wirkſamkeit des Seitenlichts, 
die bei den einzelnen Holzarten die Tiefe des Saums 
beſtimmt. 

Nach Feſtſtellungen von Rubner iſt das Seiten— 
licht im geſchloſſenen Beſtand noch wirkſam bei 

Kiefer in einer Tiefe von durchſchnittlich 15 m, 

Fichte in einer Tiefe von durchſchnittlich 25 —35 m, 

Tanne und Buche in einer Tiefe von durchſchnittlich 
50 m. 

Damit find aber die klimatiſchen Auswirkungen 
des Saumſchlags nicht erſchöpft. Vielmehr iſt der 
Saumſchlag befähigt wie keine andere Schlagform, 
die Beſonderheiten und Vorteile der Expoſition aus— 
zuwerten, und es iſt Ihnen ja bekannt, daß Wagner 
darauf das Syſtem des nach Norden orientierten 
Blenderſaumſchlags aufgebaut hat. Im Nord⸗Saum 
erreichen wir bei Schirmſtand den „gedeckten Schirm— 
ſtand“, bei dem das Vorderlicht durch den geſchloſſenen 
Beſtand von der Schlagfläche abgehalten wird. Bei 
Kahlhieb werden durch die Randwirkung des Alt— 
holzes die Nachteile des Kahlhiebs wenn nicht be— 
ſeitigt, ſo doch ſtark herabgeſetzt. 

Wenn wir vorhin den Breit- und Schmalſchlag 
als waldbaulich neutral bezeichnet haben, ſo müſſen 
wir beim Saumſchlag das Gegenteil feſtſtellen. Der 
Saumſchlag iſt die einzige Schlagform, der an ſich 
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ſchon waldbauliche Eigenſchaften zugeſchrieben werden waldes die gleiche bedeutſame Rolle wie die Schlag— 
müſſen. Eigenſchaften, die Jo weit gehen, daß ſie ſogar form. 
die Nachteile des Kahlhiebs aufheben. Wer Betriebsſicherheit innerhalb des Beſtands in 
Wie verhalten ſich nun die Schlagformen zur Be. Beſtandsabdachung ſucht, der muß zum Schmal bezw. 
triebstechnik, zur Beſtandsgliederung, zur räumlichen Saumſchlag greifen. Beſonders ſturmgefährdete La— 


Ordnung und zur Betriebsſicherheit? gen und Holzarten ſollten deshalb m. E. nur im 
Breitſchlag in Verbindung mit Kahlhieb macht der Schmal- oder Saumſchlag verjüngt werden. 
Betriebstechnik die größten Zugeſtändniſſe. In Ver Wo dagegen Traufbildung allein genügt, wie bei 


bindung mit Schirm und Blenderhieb dagegen er: Buche und Eiche, liegt kein Grund vor, der Betriebe— 
wachſen der Betriebstechnik Schwierigkeiten aller Art. ſicherheit wegen den Breitſchlag aufzugeben. 
Ohne ſtarke Fällungsſchäden und ohne Verblochen Nach dieſen Ausführungen ſind wir nunmehr in 
läßt ſich das Fällen und das Abrücken der Stämme der Lage, über die Bedeutung der drei Faktoren, 
meiſt nicht vornehmen. Beſonders treten dieſe Nach. Hiebsart, Schlagform und Zeit ein Urteil abzugeben 
teile in Erſcheinung im Schirmſchlag alter Art, wie und ſie nach ihrer Wichtigkeit einzuſtufen. Im Au— 
er von Hartig, Heyer, Heß gelehrt wurde mit ſeinen ſchluß hieran ſollen dann einige bekannte Syſteme 
drei ſcharf abgeſetzten Etappen des Vorbereitungs- der Betriebsformen betrachtet werden. 
hiebs, des Samen- und des Lichtſchlages. Wenn man vom Kahlhieb abſieht, deſſen Anwen— 
Wenn ich trotzdem mit vielen anderen bei der dung aufs äußerſte einzuſchränken iſt, ſo kann mar 
Buche an Schirm- und Breitſchlag, namentlich in den Hiebsarten des Schirm- und Blenderhiebs nur 
ebenem oder faſt ebenem Gelände feſthalte, ſo ge. waldbauliche Bedeutung zuſprechen. Ihre Bedeutung! 
ſchieht dies im Hinblick auf die Durchbildung und iſt auch zeitlich eng begrenzt und erreicht mit dem 
Weiterbildung, die neuerdings das Schirmſchlagver- Vollzug der Verjüngung ihren Abſchluß. 


fahren beſonders durch Eberhard erfahren hat. — Ich Der Schlagform hingegen iſt eine zeitliche Be 
werde nachher noch darauf zurückkommen. ſchränkung in ihren Auswirkungen nicht geſetzt. Die 


Die Nachteile, die der Betriebstechnik im Breit. Gliederung der einzelnen Beſtände ſowohl nach Alters 
ſchlag bei Schirm⸗ oder Blenderhieb erwachſen, treten abſtufung wie die räumlichen Beziehungen von Re 
im Schmalſchlag mit abnehmender Tiefe der Schlag- ſtand zu Beſtand find Folgen der Schlagform und des 
fläche zurück, um ſchließlich im Saumſchlag völlig zu zeitlichen Vorgehens und behalten ihre Bedeutung 
verſchwinden. Denn der Saumſchlag geſtattet bei für die Dauer der ganzen Umtriebszeit. Räumliche 
Überſichtlichkeit des Betriebs leichte Fällung ohne Ocdnung, Betriebsſicherheit und Betriebstechnik wer. 
Schäden und bequemes Abrücken des unverkürzten den durch die Faktoren Schlagform und Zeit für ein 
Langholzes über jungwuchsfreie Flächen. Jahrhundert feſtgelegt. 

Es iſt ein bleibendes Verdienſt von Eberhard, daß Nach dieſen Feſtſtellungen gebührt den Faktorer 
er den Schirmhieb alter Obſervanz reformierte, indem Schlagform und Zeit der unbeſtrittene Vorrang vor 
er ſich im Nachhiebsſtadium von der Schablone des der Hiebsart. In der Tat haben unſere beſten Wald— 
Schirmhiebs auf großer Fläche frei macht und die bauſchriftſteller, ſoweit ſie ſich mit der Syſtembildun 
Räumungen in Keilen, Keilſäumen und Säumen vor- befaßten, den gleichen Weg eingeſchlagen und Raum 
nimmt. Damit ſind wir in der Lage, die Vorzüge der und Zeit als das Dominierende angeſehen. Daß aber 
dunklen Schirmſtellung im Breitſchlag während des von einzelnen auch anders verfahren worden iſt, wurde 
Vorbereitungsſtadiums auszunutzen — was beſonders ſchon erwähnt, und Fabricius z. B. baut ſein Syſtem 
bei der Buche weſentlich iſt —, und im Nachhiebs- auf der Vorherrſchaft der Hiebsart auf. 


ſtadium können wir unter Benutzung von Säumen Wenn mon von den erſten primitiven und heute 
und Keilen die eben erwähnten Vorteile dieſer Schlag- überholten Darſtellungen Hartigs, Pfeils und Kari 
formen verwerten. Heyers abſieht, fo war Gayer der erſte, der en 
Die Beſtandsgliederung iſt vor allem eine Funktion brauchbares Syſtem der Betriebsformen aufſtellte. 
der Schlagform. Der Breitſchlag erzeugt überhaupt Wie ein Blick in dieſes Syſtem !) dartut, teilt er 


keine Beſtandsgliederung, während Schmalſchlag und 
Saumſchlag Altersabſtufungen innerhalb des Be— 
ſtands zur Folge haben, deren Ausmaß ſowohl von 4. Hochwaldformen. 

der Schlagtiefe wie von der zeitlichen Aufeinander— J. . 

folge der Schläge bedingt wird. Der Faktor Zeit a 1- nie — 2. Schirmſchlagform. — 
ſpielt in der räumlichen Ordnung des Wirtſchafts— 3. Sauniſchlagform. 


1) Syſteme der Betriebsformen: 
Nach Gayer: 


— — 


ra — — 
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die Grundformen ein in gleichaltrige und ungleich— 
altrige. Es iſt alſo der allgemeine Verjüngungs⸗ 
zeitraum, mit anderen Worten der Faktor Zeit, der 
als ſcheidendes Moment betrachtet wird. Die Unter⸗ 
teilung dieſer Gruppen erfolgt unlogiſch, indem teils 
die Hiebsart, teils die Schlagform als weſentliches 
Merkmal benutzt wird. 

Auch Wagner hat die Faktoren Schlagform und 
Zeit als das Weſentliche herausgehoben, indem er die 
Betriebsformen zunächſt in zwei Gruppen ſcheidet: 
„Großflächenbetriebe, die auf großer Fläche gleich⸗ 
zeitig verjüngen, daher zu gleichaltrigen Beſtänden 
ſühren“, ferner „Kleinflächenbetriebe, die nur auf 
kleinen Flächenanteilen gleichzeitig Verjüngung an⸗ 
ſtreben, daher dieſen Heinen Verjüngungsflächen ent- 
ſprechend zur Ungleichaltrigkeit auf großer Fläche 
führen“. 

Die Unterteilung erfolgt wie bei Gayer entweder 
nach der Hiebsart oder nach der Schlagform. 


Endlich ſei noch erwähnt das Syſtem von Eber- 
hard. Auch dieſer benutzt die gleichen Faktoren 
wie Wagner: Schlagform und allgemeinen Ver— 
jüngungszeitraum, um die Betriebsformen in zwei 
Gruppen zu trennen. Er nennt dieſe Gruppen Groß⸗ 
beſtandsform und Kleinbeſtandsform. 


Innerhalb dieſer Gruppen führt er eine ſcharfe 
Trennung durch nach der Schlagform, um endlich als 


b) Ungleichaltrige: 
4. Femelſchlagform. — 5. Femelartige Hoch— 
waldform. — 6. Femelform. 
II. Ergänzungs- und Hilfsformen: 
7. Überhaltform. — 8. Unterbauform. 
B. Niederwald. 
C. Mittelwald. 


Nach C. Wagner: 
A. Großflächenbetriebe. 
1. Kahlſchlagform. — 2. Schirmſchlagform. — 
3. Kurzfriſtige Blenderſchlagform. 
Kleinflächenbetriebe. 
4. Blenderform. — 5. Blenderſchlagform. — 6. Saum- 
ſchlagform. 
Nach Eberhard: 
A. Großbeſtandsform. 
I. Großſchlagbetriebe: 
1. Kahlgroßſchlag. — 2. Schirmgroßſchlag. — 
3. Blendergroßſchlag. 
II. Vielkleinſchlagbetriebe: 
4. Schirmgruppenſchlag (bayriſcher Femelſchlag. — 
5. Schirmſaumſchlag (bayriſcher Saumfemel). — 
6. Schirmkeilſchlag. 
B. Kleinbeſtands form. 
I. Femelbetrieb und Blenderbetrieb. 
II. Kleinſchlagbe trieb: 
1. Blende rſaumſchlag, 
2. Blenderkeilſchlag, 
3. Blenderringſchlag. 


je 


letztes untergeordnetes Motiv die Hiebsart zu be- 
nutzen. 

Wenn Sie mich fragen, welchem Syſtem der Vor— 
zug gehört, ſo möchte ich die Eberhardſche Darſtellung 
als die konſequenteſte bezeichnen. Was mich hindert, 
das Wagnerſche Syſtem anzuerkennen, das ſind zwei 
Umſtände: 

Das iſt vor allem die polemiſche Verknüpfung des 
Begriffs „Großfläche“ mit ſtrittigen Behauptungen. 
Für Wagner fängt die Großfläche da an, wo die wald— 
baulichen Wirkungen der Gleichaltrigkeit und der 
Kahlfläche einſetzen. Mit dieſem anrüchigen Anhäng— 
ſel kann ich mich nicht einverſtanden erklären. Biel- 
mehr teile ich den Standpunkt Eberhards, wonach 
der gleichaltrige, gemiſchte Beſtand keine ſo weſent— 
lichen Nachteile und Betriebshinderniſſe erkennen 
läßt, daß er unter allen Umſtänden die Note verdient, 
die Wagner ihm erteilt. 

Zum andern ſpricht Wagner dem Großbeſtand 
Mangel an Stetigkeit ab. Eines Tages, ſagt er, wird 
durch den Machtſpruch des Wirtſchaftsplans die Ein- 
reihung des Beſtands plötzlich und ohne Vorbereitung 
in den Endnutzungsplan verfügt, die Exekution be— 
ginnt und der Beſtand wird in „Schlag geſtellt“. 

Wer Anſpruch auf die Ehrenbezeichnung eines 
Waldbauers. macht, verfährt fo nicht, und wo rück— 
ſtändige Geiſter noch ſo vorgehen, ſollte man dies 
nicht verallgemeinern. Das Prinzip der Stetigkeit, 
d. h. der fortgeſetzten kleinen und ſchwachen Eingriffe 
iſt auch im Großbeſtand möglich. Beweiſe genug 
können aus der Wirtſchaft angezogen werden. Als 
ein beſonderer Vorzug der Eberhardſchen Darſtellung 
erſcheint mir die Bildung einer beſonderen Gruppe 
der „Vielkleinſchlagbetriebe“, weil gerade ſie in der 
Praxis eine viel größere Rolle ſpielen, als gemeinhin 
angenommen wird. 

Wir ſtehen erſt am Anfang einer ſyſtematiſchen 
Verarbeitung der Betriebsformen, und deswegen iſt 
die Frage nach dem beſten Syſtem eine müßige. 
Wagner ſelbſt läßt ja in der 4. Auflage der „Grund— 
lagen“ die Möglichkeit und die Wahl zu, die Ein- 
ordnung auch nach anderen Geſichtspunkten vor— 
zunehmen. | 

Dem Waldbau ſtehen viele Wege offen. Die Wahl 
der Betriebsformen ſollte in keinem Fall nach Her— 
kommen erfolgen, ſondern erſt nach eingehender Prü— 
fung von Standort, Beſtockung und Wirtſchaftsziel. 
Auch die beſtehende räumliche Ordnung iſt einer 
Kritik zu unterziehen, ob nicht eine Verbeſſerung an— 
gezeigt iſt. Hier ſcheint mir der Punkt zu ſein, in 
dem die Tätigkeit und Mitwirkung des Inſpektions— 
beamten einzuſetzen hat. Ich wüßte kein Gebiet, auf 
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dem die gemeinſame Arbeit von Wirtſchafts⸗ und In⸗ 
ſpektionsbeamten reichere und nachhaltigere Früchte 
tragen könnte als hier. 

Ebenſo ernſte Beachtung als die Wahl der Betriebs⸗ 
form verdient die Holzartenzuſammenſetzung unſerer 
Beſtände. Für durchaus unbefriedigend erachte ich 
die reinen oder ſaſt reinen Buchenbeſtände, die in 
manchen oberheſſiſchen Revieren bis zu 80 % der 
Geſamtfläche einnehmen. 5—6 fm je Jahr und Hektar 
iſt alles, was wir aus ſolchen Revieren nachhaltig 
herausholen können. Mindeſtens 4 fm werden hier⸗ 
von im Staatswald durch die Losholzabgabe auf— 
gezehrt, der Reſt von 1—2 fm kommt auf den freien 
Markt. Ein klägliches finanzielles Ergebnis iſt das 
Reſultat. 

Wie ein Märchen mutet es uns an, wenn wir aus 
ſüddeutſchen Bezirken von Jahreserträgen von 12 fm 
je Hektar und mehr hören. Da bleibt noch viel bei uns 
zu tun, und ich erachte es für notwendig, an Stelle 
der reinen Buchen Miſchbeſtände mit mindeſtens 
40 % Nadelholz, Fichte, Tanne und Lärche zu ſetzen. 
Wenn wir auch die ſüddeutſchen Vorbilder nie ganz 
erreichen werden, auf 8—10 fm Naturalertrag je 
Jahr und Hektar werden wir aber allmählich doch 
kommen. 

Daß in unſerem Streben nach Produktionsſteige⸗ 
rung auch die Beſtandspflege im weiteſten Sinne eine 
eminente Rolle ſpielt, iſt natürlich. Wenn ich dieſe 
Tatſache nur nebenbei erwähne, ſo ſoll damit die 
Wichtigkeit der Angelegenheit in keiner Weile ver- 
kleinert werden. Da aber bis heute m. W. von nie— 
mand der Vorwurf erhoben worden iſt, die Forſt— 
einrichtung mache auch auf dieſem Gebiet die Ab— 
ſichten des Wirtſchafters zuſchanden, darf unterſtellt 
werden, daß zwiſchen Forſteinrichtung und Beſtands— 
pflege keine unmittelbaren Beziehungen beſtehen und 
daß ſomit auch meine Ausführungen daran vorüber— 
gehen können. 

Die Forſteinrichtung hat ſchlechte Tage. Die 
Vorwürfe, die gegen das Fachwerk mit mehr oder 
weniger Berechtigung erhoben wurden, werden auch 
in der Gegenwart immer und immer wieder laut. 
Das Wort von der Entrechtung des Waldbaus durch 
die Forſteinrichtung will nicht verſtummen. Auf 
einige Übertreibungen kommt es gelegentlich den Ur— 
hebern ſolcher Anklagen nicht an. 

Dieſe Geiſtesſtrömung, die ſich unſchwer in der 
forſtlichen Literatur nachweiſen läßt, iſt eine auf: 
fallende Erſcheinung. Soweit ſie auf einer unvoll— 
kommenen Kenntnis der neueren Forſteinrichtung be— 
ruht, braucht ſie nicht ernſt genommen zu werden. 
Soweit aber ein ſchrankenloſes, unkontrolliertes Ar— 


beiten im Walde offen oder verſteckt angeſtrebt wird, 
iſt ſie zu bekämpfen. 

Die modernen Forſteinrichtungsverfahren ſtellen 
eine Verſchmelzung des Beſtandswirtſchaft mit den 
Altersklaſſenmethoden dar. Auch das heſſiſche Ver— 
fahren von 1903 iſt eine ſolche Kombination. 

Mit dem Weſen dieſer Kombination machen wit 
uns am beſten vertraut, wenn wir auf die beiden 
Grundformen, d. h. auf die Beſtandswirtſchaft und 
das Altersklaſſenverfahren zurückgehen. Im Jahre 
1916 hat Micklitz in einer leſenswerten Schrift eine 
zutreffende Charakteriſtik dieſer zwei Grundformen ge— 
geben, die nachſtehend verwertet werden ſoll. 


Die Beſtands wirtſchaft betrachtet den Beſtand, 
nicht die Abteilung als waldbauliche und wirtſchaft 
liche Einheit. 

Jeder einzelne Beſtand erfährt eine individuelle 
Beurteilung. Aus der Summe aller zugängigen X: 
ſtände, die entweder ſtatiſch oder waldbaulich als hieb⸗ 
reif zu bezeichnen find, wird der Haubarkeitsertraz 
nach Fläche und Maſſe unmittelbar abgeleitet. Daz. 
kommen noch Loshiebe und Umhauungen, die ner 
wendig werden, um die Greifbarkeit einzelner Br 
ſtände zur Zeit ihrer Hiebsreife ſchon jetzt zu ſichern. 

Ausgeſprochenes Streben nach Steigerung de— 
Zuwachſes iſt ein Kennzeichen der Beſtandswirtſchar. 
die in ihrer reinen Form keine Rückſicht kennt auf 
das wirkliche Alters klaſſenverhältnis und damit auf 
eine ſtrenge Nachhaltigkeit, noch ſtrebt fie eine Ver. 
beſſerung der Hiebsfolge an, weil damit untrennbar 
Zuwachsverluſte verknüpft ſind. 


In der Beſtandswirtſchaft erleben die Statik ſo— 
wohl wie der Waldbau ihre Befreiung. 

Die reine Altersklaſſenmethode geht gerade 
den umgekehrten Weg. Während die Beſtandswirt— 
ſchaft über den Einzelbeſtand zu einer Ertragsregelune 
für das Ganze gelangt, geht die Altersklaſſenmethode 
vom Wirtſchaftsganzen ans und legt fo den Flächen. 
hiebsſatz feſt, ohne ſich um die Beſtimmung der Hub: 
orte zu bekümmern. Das Altersklaſſenverfahren er 
ſtrebt Nachhaltigkeit im engeren Sinn durch An. 
bahnung eines annähernd normal geſtalteten Alten 
klaſſenverhältniſſes. Das wirkliche Altersklaſſenver 
hältnis und der allgemeine Waldzuſtand entſcheiden. 
welche Fläche im nächſten Wirtſchaftszeitraum zu 
Endnutzung heranzuziehen iſt. In welchen Beſtänder 
dieſe Nutzungen vorzunehmen find, iſt bei dieſem Ver; 
fahren nicht Sorge der Forſteinrichtung, ſondern A. 
gelegenheit des Waldbaus. Die Trennung zwiſche 
räumlicher und zeitlicher Ordnung it ſcharf dur! 
geführt. 
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In der Praxis der Gegenwart finden wir weder 
die extreme Beſtandswirtſchaft noch die reine Alters» 
klaſſenmethode in Anwendung. Vielmehr ſind es 
kombinierte Verfahren, bei denen bald der Charakter 
der Beſtandswirtſchaft, bald der Nachhaltigkeits— 
gedanke der Altersklaſſenmethode mehr betont wird. 

Bei dem heſſiſchen Verfahren, das ich ja ſchon als 
eine Kombination bezeichnet habe, wird derart vor- 
gegangen, daß bei den Beſtandsaufnahmen jeder ein⸗ 
zelne Beſtand geprüft wird, welche Maßnahmen aus 
Gründen des Waldbaus, der Statik oder der räum⸗ 
lichen Ordnung zu ergreifen find. Aus der Sum— 
mierung der derart feſtgeſtellten hiebsreifen Beſtände 
läßt ſich ein vorläufiger Flächen- und Maſſenhiebsſatz 
für die nächſten zehn Jahre ableiten. Im Geiſte der 
Altersklaſſenmethode, d. h. der Nachhaltigkeit, wird 
nun dieſe vorläufig ermittelte Fläche und Maſſe einer 
Nachprüfung unterzogen und alsdann genau um— 
grenzt. 

Welche Mängel im einzelnen dem heſſiſchen Ver— 
fahren anhängen, habe ich im Januarheft der Allg. 
Forſt⸗ u. Jagdztg. 1924 ausgeführt. Vor allem muß 
der Einfluß auf die räumliche Ordnung fallen, der 
darin liegt, daß die Hiebsorte genau feſtgelegt ſind. 
Unſer Verfahren muß zu der Freiheit der reinen Al— 
tersklaſſenmethode zurückkehren und von einem Ein: 
fluß bei der Auswahl der Hiebsorte abſehen. Zu die— 
ſem Zweck iſt der laufende Wirtſchaftszeitraum mit 
einem Mehr an Fläche auszuſtatten, jo daß der Wirt— 
ſchafter den nötigen Spielraum erhält. 

Ein Nachteil iſt aber ſowohl mit der reinen Alters- 
flaſſenmethode wie mit dem kombinierten Verfahren 
verknüpft. Ihre Anwendbarkeit beſchränkt ſich auf 
den ſchlagweiſen Hochwald. Da aber dieſe Waldform 
bei uns in Heſſen die allein herrſchende iſt und noch 
lange ſein wird, haben wir keinen Anlaß, ſchon jetzt zu 
einem Verfahren überzugehen, das auf den reinen 
Blenderwald zugeſchnitten iſt. 

Es iſt kein Zufall, daß gerade in Baden, das viele 
blenderwaldartige Beſtandsbilder aufzeigt, in Eber- 
bach ein warmer Verfechter der Kontrollmethode ent— 
ſtanden iſt, ein Verfahren, das ſich ausſchließlich auf 
Vorrat und Zuwachs ſtützt. Für die weſentlich anders— 
geartete heſſiſche Forſtwirtſchaft liegt deshalb kein 
Grund vor, ein hauptſächlich auf der Fläche begrün— 
detes Verfahren zu erſetzen durch eine reine Vorrats— 
methode. Damit ſoll nicht ausgeſchloſſen ſein, die 
praktiſche Durchführbarkeit und eventuelle ſpätere 
Einſührung ſchon heute zu erproben, etwa in dem 
Sinne des Oberforſtrats Dr. Eichhorn, deſſen Vor— 
ſchlag ich ebenfalls in der Allg. Forſt- u. Jagdztg. be 
fürwortet habe. 


Die mannigfachen Formen des ſchlagweiſen Hoch— 
waldes ergeben ſich aus den verſchiedenen Kom— 
binationen der Faktoren Hiebsart, Schlagform und 
Zeit. Können wir der Forſteinrichtung einen Einfluß 
auf einen oder auf mehrere dieſer Faktoren nach— 
weiſen, dann beſtehen die gegen die Forſteinrichtung 
erhobenen Vorwürfe zu Recht, andernfalls ſind ſie 
falſche Beſchuldigungen. 

Ein nachteiliger, d. h. durch taxatoriſche Gründe 
veranlaßter Einfluß bei der Wahl von Hiebsart und 
Schlagform findet aber weder bei der Beſtandswirt⸗ 
ſchaft noch bei dem reinen Altersklaſſenverfahren ſtatt. 

Die hiebsreifen Beſtände werden bei der Beſtands⸗ 
wirtſchaft nach eingehenden individuellen ſtatiſchen 
und waldbaulichen Erwägungen ausgeſondert, und 
die reine Altersklaſſenmethode kümmert ſich um das 
Wie und Wo der Hiebsorte überhaupt nicht. Das: 
ſelbe muß von den kombinierten Verfahren geſagt 
werden, denn die im Intereſſe der Nachhaltigkeit durch— 
geführte Begrenzung der Nutzungsfläche iſt ohne Ein— 
wirkung auf Hiebsart und Schlagform. 

Der Nachweis iſt nicht erbracht, daß die modernen 
Forſteinrichtungsverfahren den Wirtſchafter im ſchlag⸗ 
weiſen Hochwald hindern, irgendeine waldbauliche 
Maßnahme durchzuführen, oder ihn zwingen, etwas 
Fehlerhaftes zu tun. Dagegen darf wohl ohne Über: 
treibung behauptet werden, daß heute noch, Tag für 
Tag, in deutſchen Forſten durch unbedachte Maß— 
nahmen im Waldbau Schäden herbeigeführt werden, 
die mit der Forſteinrichtung auch nicht im ent— 
fernteſten Zuſammenhang ſtehen. 


Und doch kann jedes Forſteinrichtungsverfahren 
— auch die Vorratsmethode — einen Zwang 
in waldbaulicher Hinſicht ausüben, lediglich durch die 
Höhe des Hiebsſatzes. Ein überſpannter Hiebsſatz iſt 
ein Erpreſſer, der uns eine ſchädliche Stärke der 
Pflegehiebe und ein übereiltes Vorgehen bei den 
Naturverjüngungen abnötigt, ein Umſtand, der m. E. 
in der Literatur viel zu wenig betont wird. 


Gerade in Heſſen haben wir alle Urſache, auf 
dieſen Punkt unſer beſonderes Augenmerk zu richten. 
Seit 20 Jahren haben die Hiebsſätze eine Höhe er— 
reicht, die vielenorts nicht mehr im Einklang ſtehen 
mit einer pfleglichen Wirtſchaft. 

Beſte Schulung unſerer Forſteinrichter, eine ein— 
ſichtige und zentrale Leitung des geſamten Forſtein— 
richtungsweſens und vor allem eine eifrige Mitarbeit 
der Revierverwalter bei den Forſteinrichtungen be— 
wahren vor ſolchen Übertreibungen. 

Ebenſo ſchlimm als zu hohe Hiebsſätze iſt ein Ar— 
beiten ohne Forſteinrichtung, beſonders dann, wenn 
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Jahr für Jahr von der oberſten Leitung her auf Stei— 
gerung der Hiebsſätze gedrängt wird, wie dies in den 
Nachkriegsjahren üblich geworden iſt. 

Unkontrollierte Vorratsverminderungen werden 
weiterhin unterſtützt durch den Umſtand, daß ſeit 1914 
unſer Forſteinrichtungsweſen in eine Art Winterſtarre 
verfallen iſt, aus der eine Wiederbelebung offenbar 
mit Schwierigkeiten verknüpft iſt. Eine der bedauerlich— 
ſten Erſcheinungen des Perſonalabbaues iſt die Tat- 
ſache, daß der Forſtverwaltung die nötige Zahl junger 
Beamten verweigert wird, die notwendig ſind, um 
unſere Forſteinrichtungen auf einen Stand zu brin— 
gen, den die Verantwortung vor dem Lande vor— 
ſchreibt. 

Die Forſteinrichtung trifft ihre Eutſchließung, in- 


dem ſie vom einzelnen auf das Ganze ſchließt, wie 
in der Beſtandswirtſchaft. Sie geht aber zugleich den 
umgefehrten Weg, indem fie bei den Altersklaſſen— 
verfahren vom Ganzen ihre Teilaufgabe ableitet. 

Den gleichen Weg müſſen wir im Waldbau be: 
ſchreiten, indem wir die Standortsfaktoren im ein— 
zelnen beachten, aber den Blick nicht abwenden von 
den Geſamtauswirkungen, die Hiebsart, Schlagform 
und Zeit nach ſich ziehen. 

Nur Idealismus und wiſſenſchaftliche Arbeits 
methoden bewahren uns vor Verflachung und hand— 
werksmäßigem Tun. 

Möge der Heſſiſche Landesforſtverein wie ſeither, 
ſo auch in kommenden Jahren, ein Hüter und Pfleger 
ſolcher Beſtrebungen ſein. 


Bilder aus dem Arwaldreſt am Kubany (Böhmen). 


Von Forſtaſſeſſor Erich Mahler, Hildburghauſen (Thür.). 
Mit 7 Abbildungen !). 


Der Kubany (Boubin) ſtellt den am weiteſten 
nach Böhmen hinein vorgeſchobenen Gebirgsſtock des 
bayriſch⸗böhmiſchen Grenzgebirges dar, das ſich in 
herzyniſcher Richtung von SO nach NW erſtreckt und 
die Waſſerſcheide zwiſchen Donau und Elbe bildet. 
Durch das Längstal der warmen Moldan vom eigent— 
lichen Böhmerwald (Sumava) abgeſchnitten, erhebt 
ſich der Kubany als ein etwa 3 km langer ſüdweſt— 
nordöſtlich gerichteter Rücken mit zwei kuppenartigen 
Erhebungen (Kardinalſtein 1362 m, Baſum 1290 m)). 
Das Gebirge fällt nach NO ſteil ins böhmiſche Vor— 
land ab. In ſüdlicher Richtung ſinkt der Hauptkamm 
allmählich zum Rehkopf (1286 m) und Baſumwald. 
Er weiſt zu beiden Seiten ſteile Hänge auf, die nur 
im unteren Tal des Kapellenbachs lehn auslaufen. 
Durch dieſen Bach wird der Kubany mit ſattelartiger 
Einſenkung vom Baſum getrennt. Die Waldungen 
des öſtlichen Baſums und des Kubany-Südhanges 
werden durch die gut angelegte und ausgebaute 
Luckenſtraße, die von Schattawa nordwärts führt, 
aufgeſchloſſen. Zwiſchen Luckenſtraße und Kapellen— 
bach liegt ein 46,666 ha großes Waldſtück, das ſchon 
im Jahre 1858 vom Beliger, 
Schwarzenberg, zum Naturſchutzpark erklärt und fir 
immerwährende Zeiten von jeder Nutzung ausge— 
ſchloſſen worden iſt: „um auch den Nachkommen noch 
einen Begriff von der Vollkommenheit zu verſchaffen, 


) Die Aufnahmen ſind in Gemeinſchafſt mit dem 
Münchner Fachphotographen Hermann Buchrucker 
Pfingſten 1921 angefertigt worden. Seiner verſtändnis— 
vollen Mitarbeit gebührt beſonderer Dank! 

2) Oſterr. Generalſtabskarte Blatt Nr. 4451, Kuſchwarda 
1878, 1011, Maßſtab 1: 75000. 


dem Fürſten von: 


welche ein günſtig gelegener Wald bei vorzüglichen 
Schutz und Pflege erlangen könne“). 

Von den urſprünglich 250 Joch = 143,7 ha Urwald. 
fläche find etwa 97 ha dem großen Windbruch vom 
26. Oktober 1870 und dem darauffolgenden Borken 
käferfraß, der bis zum Jahre 1875 dauerte, zum Opfer 
gefallen “). Der Reſt von 46,666 ha gewährt uns aber 
noch heute ein Bild der urſprünglichen Waldverbält 
niſſe dieſes deutſchen Mittelgebirges und gibt wertwolle 
Aufſchlüſſe über Bodenzuſtand, Beſtockung und Ver— 
jüngung eines ſich ſelbſt überlaſſenen Waldes. 

Die mittlere Höhenlage dieſes Waldes, der auch 
den Namen Luckenwald führt, beträgt 1033 m. Der 
tiefſte Punkt am Kapellenbach liegt etwa 860 m uber 
NN. Das Gelände des Luckenwaldes iſt lehn und in 
den unteren Teilen ſanft nach NO und O geneigt. 
Zahlreiche kleine Bachrinnen formen den Hang muldin 
aus. Vom umgebenden Wirtſchaftswald wird der 
Urwald durch Abteilungslinien abgegrenzt. Gegen 
Nordoſt⸗ und Weſtſtürme liegt er im Talkeſſel de: 
Kapellenbaches verhältnismäßig geſchützt. 

Über die klimatiſchen Verhältniſſe des Gebiete 
. folgende Angaben Auskunft:“) 


3) Das Gebiet wird von den Bahnlinien Krummau— 
Budweis — Winterberg — Strakonitz mit der deutſchen An 
ſchlußſtrecke Paſſau —Heidmühle — Wallern berührt. Al 
Ausgangspunkte von Fußwande rungen ſind zweckmäßig die 
Orte Eleonorenhain, Schattawa, Kubohütten oder Winter 
berg zu wählen. 

) Mitteilung der Schwarzenbergſchen Forſtdirektion 
Winterberg, Böhmen. 

5) Mitteilung des Meteorologiſchen Inſtituts in Fra 
(Statui üstav Meteorologicky Praha II U. Karlova c. 3). 
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Die Dauer der 


Höhenſtufe Mittlere Mittlere mittleren täg⸗ 
m Jabs. Januar. Men Zune 
über NN temperatur | temperatur beträgt im 
Böhmerwald 
800 5,300 — 3,80 122 Tage 
900 4,8 — 4,20 129 „ 
1000 4,2 C — 4,6 C 135 „ 
1100 8,7°C ein 
1200 33°C — 6,1°C 150 „ 
1300 2,6°C — 6,5 °C 160. -, 


Die durchſchnittliche jährliche Niederſchlagsmenge be- 
trägt: 1000-1100 mm. 

Das Grundgeſtein beſteht aus Gneis. Soweit die 
modernden Holzmaſſen der Lagerſtämme den Mineral⸗ 
boden erkennen laſſen, iſt es ein ſteiniger Lehm— 
boden, dem es nicht an Gründigkeit, Lockerheit und 
Friſche fehlt. Verſumpfte Stellen längs der ſchmalen 
Bachrinne und kleine Quellen finden ſich häufig. 

Im Gegenſatz zum Wirtſchaftswald, bei dem 
Nadel⸗ und Laub⸗Humus mit beigemengten holzigen 
Reſten die obere Bodenſchicht bilden, herrſcht hier 
der reine Holzmoder der Lagerſtämme (Runnen, 
Ranuen) in allen Verweſungszuſtänden vor. Die 


wirr durcheinanderliegenden Baumleichen, dieſe un— 


geheueren Holzmaſſen, (die auch das Gehen mitunter 
recht beſchwerlich machen), gehören mit zu den Haupt: 
merkmalen eines Naturwaldes. Trotz dieſer gewal— 
tigen Moderſpeicherung iſt von einer eigentlichen 
Trockentorfbildung nur wenig zu bemerken. Der 
Kreislauf Humusſpeicherung und Humuszehrung 
ſcheint ungeſtört vor ſich zu gehen. Die Urſache dieſer 
beſſeren Humuszerſetzung im Urwald ſieht Wiede— 
mann unter Hinweis auf die Beobachtungen von 
Cermak, Heſſelmann, Koch und Schenck in der 
„ſehr günſtigen Wirkung von vermodernden Holz— 
maſſen im Gegenſatz zu Nadelmaſſen“. Er folgert 
daraus: 

„Stärkere Beimiſchung von moderndem Holze 
gibt alſo einen guten Nährboden für Bakterien und 
Pilze, reine Nadeldecken aber ſind ein ſtarkes Des— 
infektionsmittel und vernichten die Kleinlebeweſen 
nicht nur in der Humusdecke ſelbſt, ſondern oft auch 
in dem darunterliegenden Mineralboden.“ Die Zer⸗ 
ſetzung ergibt ſchließlich eine milde Humuserde, die 
Fichte, Buche und Tanne einen guten Keimboden 
bietet. Genauere Unterſuchungen über die Holz— 
zerſetzung und ihre Bedeutung für die Wiederver— 
jüngung fehlen im Kubany⸗Urwald. Ebenſo beſtehen 
über die Zeitdauer der Verrottung des Lagerholzes 
nur Mutmaßungen. So gibt Göppert z. B. an, daß 


wohl Jahrhunderte (1) verlaufen, ehe ſich die Stamm— 
form verliert, und Jahrtauſende (), ehe die ganze 
Holzſubſtanz in ſtrukturloſen Humus umgewandelt 
wird. Sein Gewährsmann Dr. Cozko beobachtete, 
daß ſich die Vermoderung innerhalb von 50 Jahren 
auf nur 5 Zoll = etwa 15 cm ins Innere erſtreckt 
habe. Weſſely dagegen nimmt an, daß die Lager— 
ſtämme etwa 150 bis 200 Jahre bis zu ihrer völligen 
Verweſung brauchen. 


Die modernden Stämme ſind meiſt von einem 
dichten Moospelz umgeben, der nach Göppert haupt— 
ſächlich beſteht aus: Tetraphis pellucida, Plagio- 
thecium denticulatum, Pl. silesiacum, Dicranum 
fuscescens, D. montanum, D. scoparium, Buxbaumia 
indusiata, Hylocomium splendens. Die Moosflora 
des Bodens iſt vorwiegend aus Hypnum⸗Arten zu— 
ſammengeſetzt. Daneben findet ſich noch Polytrichum 
commune häufig. Auf faulendem naſſem Holze bilden 
die Leitmooſe (nach Schorler) Jungermannia tricho- 
phylla, J. curvifolia, Aneura palmata. Von Flechten 
ſind Cladonia und Usnea häufiger anzutreffen. Der 
Standortsflora nach gehört der Luckenurwald zum 
Oxalis⸗Typus (4. Subtypus Oxalis acetosella und 
Vaccinium Myrtillus) ). An manchen Stellen iſt der 
Boden mit Sauerllee geradezu überſät (Abb. 1). 
Auch die Heidelbeere iſt ſtellenweiſe häufig. Beide 
Pflanzen ſind oft zuſammen auf modernden Stämmen 
anzutreffen. Da der Holzmoder die Feuchtigkeit gut 
hält, ſo ſiedelt ſich bei geeigneten Lichtverhältniſſen 
auch die Peſtwurz (Petasites albus) gerne au, die 
beſonders längs der kleinen Bachläufe üppig wuchert. 
An ſolchen quelligen Orten tritt häufig noch Ade- 
nostyles albifrons, Equisetum silvaticum und Caltha 
palustris dazu. Mehr trockeneren Untergrund kenn⸗ 
zeichnet Luzula silvatica mit ihren ſchönen grund— 
ſtändigen Blattroſetten (vgl. Abb. 71) und Lycopodium 
silvaticum. Von den Farnen find die Gattungen 
Aspidium, Pteridium, Athyrium und Polypodium 
häufig vertreten. Nur gecing entwickelt iſt die Stauden: 
vegetation auf den kleinen blößigen Stellen, auf denen 
ſich neben Kreuzkraut und Himbeere vereinzelte 
Büſche von Hollunder (Sambucus racemosa), Vogel: 
beere und Salweide halten können. Detmer, der den 
Wald im Herbſt 1897 beſucht hat, weiſt noch auf die 
zahlreichen dort vorkommenden Fliegenſchwämme und 
Ameiſenhaufen beſonders hin. 

Die Beſtockung bilden Fichte, Tanne und Buche. 
Ohne Bedeutung ſind Bergahorn, Ulme, Erle und 
Birke, die vereinzelt an den Rändern vertreten ſind. 
In den oberen Teilen herrſcht die Fichte vor, in 


6) Vgl. Cajander, Über Waldtypen. 1910. 
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mittleren Lagen beſtimmen Fichte und Tanne mit 
unter: und zwiſchenſtändigen Buchen das Waldbild. 
Nach dem Kapellenbach zu hat die Buche größeren 
Anteil. Die herrſchenden Holzarten ſind in Einzel 
und gruppenweiſer Miſchung vertreten. Schätzungs— 
weiſe (nach Engler) hat die Buche an der Stammzahl 
17 und an der Maſſe Y, Anteil. Auf der 46,66 ha 
großen Urwaldfläche ſtehen etwa 28000 fm’). Davon 
ſind 21000 fm Fichte, Tanne und 7000 fm Buche. 
Die Maſſe je Hektar beträgt alſo rund 600 fm. Von 
großer Bedentung ſind die Maſſenermittelungen aus 
dem Jahre 1850, die auf 7 Probeflächen an ver— 
ſchiedenen Punkten des Urwaldes (damals noch 
143,7 ha) ſtattgefunden haben. Die Größe der ein— 
zelnen Probeflächen betrug 1 Joch = 0,575 ha. Auf 
einer Probefläche ſchwankte die Stammzahl zwiſchen 
148— 276 Stämmen; die Holzmaſſe je Hektar zwiſchen 
754 und 1247 fm. Im Durchſchnitt trug alſo der 
Hektar 1000 fm. Die Altersermittlungen der ein- 
zelnen Stämme auf der Probefläche ergaben Schwan— 
kungen zwiſchen 20 bis 400 Jahren. 

Da ſich Fichte und Tanne annähernd in ihrem 
optimalen Wuchsgebiet“) befinden, erreichen fie be— 
deutende Höhen und Stärken. In den unteren Lagen 
findet auch die Buche günſtige Verhältniſſe. Ihrer 
Eigenart entſprechend, kommt ſie an die Höhen der 
tadelhölzer aber nicht heran. 

Wie im Kronenraum durch die Holzarten eine Art 
natürliche Staffelung ſich bildet, ſo wird auch der 
Wurzelraum verſchieden tief erſchloſſen. 


Höhen⸗ Alter 
Bewurzelung] wachstum] mar. 
mar. etwa] etwa 


Fichte. . Tellerwurzel [40 50 m [200-300 J. 

Tanne. . Pfahlwurzel | 50—55 m 4400-500, garten bis 

Buche ..] Herz: und 30 m 200 „ nn 
Pfahlwurzel hohe 


Am Aufrißbild des Luckenwaldes, wie es ſich von 
der Luckenſtraße oder vom Fürſtenweg aus bietet, fällt 
das ſehr unregelmäßig gebildete Kronendach beſonders 
auf (Abb. 2). Auf dieſe „zackigen Konturen“ macht 
1855 ſchon Hochſtetter aufmerkſam. Auch Göppert 
weiſt eingehend darauf hin und bringt 1868 in ſeinem 
Werke eine Zeichnung davon. Engler vergleicht die 
„aus dem ſcheinbar gleichmäßigen in einer Etage 


7) Mitteilung der Schwarzenbergſchen Forſtdirektion 
Winterberg, Böhmen. 

Vgl. auch: von Pannewitz, Verhandlungen des ſäch— 
ſiſchen Forſtvereins 1864. 

) Nach Schimper liegt die Tannengrenze am Kubany 
bei 1193 m. 


liegenden Blätterdache emporragenden Fichten und 
Tannen mit den Oberſtändern des Mittelwaldes“. 
Alle drei Holzarten beſitzen hier ſtark ausgeprägte 
Kronenformen. Die Fichte, die zum Teil das Vid 
der Spitzfichte in Hochlagen zeigt, bildet eine lange, 
ſchmale dünnaſtige Krone und einen oft bis zu 20 m 
völlig aſtreinen, glatten Schaft. Sehr charakteriſtiſche 
Storchneſtbildungen hochangeſetzter Kronen können 
bei der Tanne beobachtet werden. Ihre Stämme 
find beſonders ſchön geformt und vollholzig. Yet: 
ausladende Zweige im unteren Teil — als Schutt. 
form — bildet die Buche aus. Ihre Wipfel ſelbſt 
bleiben eng und ſchmal, da fie vorwiegend als zwiſchen. 
ſowie unterſtändige Holzart auftritt und ſeltener reine 
Horſte bildet. Die Ungleichmäßigkeit des Urwald— 
Kronendaches, ſein ſtufiger Schluß, findet ſo ſeine 
natürliche Erklärung. 

Neben dem Anfriß verdient auch das Grundriß 
bild Beachtung. Über die ganze Fläche hin ſind 
ſtarke Fichten⸗ und Tannenhölzer faſt regelmäßig ver 
teilt (Abb. 3 u. 4). Sie bilden eine Art feſtes Grund. 
gerüſt. Schwächere Stammgruppen, die teils an— 
nähernd gleiches Alter haben, teils auch bedeutend 
jünger ſind, ſtehen dazwiſchen. Es kommen aber 
Stellen vor, die reinen Hochwaldcharakter zeigen. 
Alle Beſucher betonen übereinſtimmend die auf 
fallende räumliche Stellung einzelner Teile te: 
Luckenwaldes. Bei Abb. 3 und 4 tritt die Form de: 
annähernd gleichalterigen Hochwaldes beſonders in 
Erſcheinung. Auch der Zeichner des Göppertſchen 
Bildes hebt dies 1868 fchon hervor (Abb. 7). Neben 
ſolchen gleichwüchſigen Beſtandsteilen ſind aber auch 
blenderwaldartige Partien anzutreffen, wie die Ab 
bildung 1 beſonders hervorhebt. Alle Altersſtufen 
vom Keimling bis zum Altholz ſind vertreten, und 
wie im Femel- (Blender) Wald ſtehen die manniy 
fachſten Stärkeklaſſen bunt durcheinander. Außer 
dem reinen Blenderwaldtyp laſſen ſich auf dieſer 
verhältnismäßig kleinen Fläche auch noch femelſchlag— 
ähnliche Waldbilder (Abb. 5) ſowie Übergangsformen 
zwiſchen Blenderwald und Femelſchlag erkennen. 
Jahrzehnte hindurch kann der Anflug unter Druck 
kümmern“). Bleibt das Kronendach geſchloſſen, ſo 
erſtickt er wieder. Viele gebleichte Skelette ſchwacher 


9, Die Beobachtungen des Forſtmeiſters John, daß ſich 
über 140—160 Jahre lang unterdrückte Fichten mit etwa 
15—21 em Durchmeſſer nach Beſeitigung der Beſchattung 
noch zu mächtigen Stämmen ausgebildet haben, werden 
von Göppert beſtätigt. 

Weitere ſehr weſentliche Beobachtungen über die Ir 
waldverhältniſſe am Kubany ſoll John geſammelt haben. 
Leider ſcheint ihre beabſichtigte Veröffentlichung unter— 
blieben zu ſein. . 
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Abb. 1. Ein blenderwaldähnlicher Teil des Urwaldes am Kubany. 


Abb. 2. Anſicht des Urwaldes von der Luckenſtraße aus. (Aufrißbild.) 
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Abb. 3. Kubany⸗Urwald in einer Höhenlage von etwa 900 m ü. d. Meere. 
(Buche, Fichte.) 


Abb. 4. Kubany⸗Urwald in 1000 —1100 m Höhe. (Fichte, Tanne.) 
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Fichtengruppe (vergl. S. 369). 
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Abb. 5. 


* ws > 


Abb. 6. Verjüngungskegel. 
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Abb. 7. Tafel aus Goeppert, Böhmiſcher Urwald (Kubany). 1868. 
Erläuterung: a Tussilago alba (Petasites), b Polypodium alpestre, e Luzula maxima, 
ſtamm, e Stamm mit Polyporus abietinus Fr., f Stamm mit Auswuchs. 


d auf Stelzen ſtehender Fichten- 
Aus Schimpers, Pflanzengeographie auf phyſiologiſcher Grundlage. 
(Mit Genehmigung des Verlags Guſtav Fiſcher, Jena.) 
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Stämmchen auf Rannen und im Bodenmoder zeugen 
davon. Bricht der Sturm aber eine Heine Lücke in 
die überſchirmenden Althölzer, dann beginnt in den 
Auwuchsgruppen, die dicht wie Bürſten ſtehen, ein 
wildes Drängen zum Licht. So kämpft ſich im ehe⸗ 
maligen Beſchirmungskreis eines jetzt modernden 
Stammes eine Fichtengruppe hoch (Abb. 5). Längſt 
ſind zahlreiche Stämmchen an Lichthunger wieder 
zugrunde gegangen. Wie ſpröde Bohnenſtangen 
ſtehen ſie im Moder und brechen beim Berühren an 
der verrotteten Wurzel um. — Rechts im Vorder— 
grunde des Bildes iſt eine Stelzwurzelbildung er- 
kennbar. Dieſe entſteht durch Anflug auf einem 
Stock, der zerfallen iſt, während ſich indeſſen die 
Wurzeln im Boden feſt verankert haben. 

Vor Sturmverheerungen auf größerer Fläche iſt 
kein Urwaldgebiet ſicher, dafür bietet das Jahr 1870 
auch für den Luckenwald ein Beiſpiel. Die einem 
ſolchen Großflächenbruch folgende Maſſenanſamung 
führt ſicherlich zu annähernd gleichalterigen Be— 
ſtänden. In der Regel aber erfolgt doch der Bruch 
ſtamm- und horſtweiſe im Beſtand. Die Wieder- 
verjüngung einer ſolchen Bruchblöße geht raſch von- 
ſtatten. Auf Wurzelballen, Strünken und —ſobald das 
Lagerholz nur etwas moderig zu werden beginnt — 
auf den Stämmen ſiedelt ſich die Fichte in großer 
Zahl an. Ihre Eigenſchaft als „Kadaverpflanze“ tritt 
deutlich in Erſcheinung. Licht- und wärmehungrig 
ſetzt ſie ſich auf allen erhöhten Stellen feſt. Zumal 
ein derartiger Standort ſie über das verdämmende 
Unkraut hebt, das Hunderte von Keimlingen am Boden 
zumErſticken bringt. Auch der ſchädlichen Wirkung einer 
langdauernden Schneebedeckung wird ſie auf ſolche 
Weiſe am eheſten entzogen (n. Engler). — Vereinzelt 
ſind unter Schirm auf den Runnen auch angeſamte 
Tannen zu finden. Die Buche dagegen ſucht ſich ein 
Keimbett im Bodenmoder. Durch das verſchiedene 
Lichtbedürfnis der drei Holzarten wird die Entſtehung 
einer Art von Verjüngungskegel bedingt. Längs des 
Baches laſſen ſich am ſchönſten derartige Bilder be— 
obachten. Die Abb. 6 zeigt, daß auf mehreren über— 
einander liegenden Stämmen der junge Fichten— 
anwuchs froh gedeiht. Dabei ſind die Anfänge des 
Reihenwachstunis deutlich zu erkennen. Nach dem 
Zerfall der Lagerſtämme ſteht dann die Anſamung 
reihenweiſe auf Stelzen, und die Lageſpur der ehe— 
maligen Runne kann auf dieſe Weiſe noch lange 
verfolgt werden. — Selbſt auf dem Holzkörper einer 
geſtürzten Fichte, die durch Aſtwerk etwa 1 m über 
dem Boden gehalten wird, haben ſich junge Fichten 
„ausgerichtet wie die Soldaten“ behauptet. — Weitere 
Merkmale, die zeigen, daß dem Wald die pflegende 


Axt entzogen iſt, laſſen ſich noch zahlreich feſtſtellen. 
Sie können zum Teil ebenfalls als „diagnoſtiſch“ für 
den Urwald überhaupt angeſehen werden. 

Durch die natürliche Anſamung iſt das Keimbett 
dem Zufall überlaſſen. Die Folge davon ſind mit⸗ 
unter recht eigenartige Wurzelbildungen. Als eine 
Abart der Stelzwurzeln ſind die breiten Brett⸗ und 
Tafelwurzeln mit ihren eigenartigen Verdickungen 
zu betrachten, die ſich durch ſpätere Senkung der 
Stelzen auf den Boden allmählich herausgebildet 
haben 10). 

Krebs⸗ und Schwammſtämme, die im Wirt⸗ 
ſchaftswald in erſter Lienie ausgemerzt werden, finden 
ſich zahlreich. Mit auffälligen Wucherungen — wie 
kropfartigen Verdrehungen und merkwürdig geſtal⸗ 
teten Auswüchſen iſt beſonders die Tanne behaftet !). 
Sehr viel ſind die konſolenförmigen Fruchtkörper der 
Polyporus⸗Arten anzutreffen. Bei Abb. 4 iſt ein 
Polyporus igniarius am liegenden Buchenſtamm zu 
erkennen. Kränkelnde und tote Bäume, an denen 
der Specht ſeine Spuren hinterlaſſen hat, fehlen nicht. 
Halb geborſtene und zerſchliſſene Stämme, zer— 
ſplitterte und gebleichte Baumſkelette — wie die ab- 
geſtorbenen Wetterfichten des Hochgebirges — bieten 
im Waldesdunkel oft einen phantaſtiſchen Anblick. — 

Störend und fremd im Urwaldbild wirken die 
Schälſchäden, die ſich an manchen Stangenhorſten be- 
merkbar machen. 1907 werden für den ganzen 
15000 ha großen Winterbergſchen Beſitz noch 
700 Stück Rotwild angegeben. Gegenwärtig iſt nach 
Mitteilung der Schwarzenbergſchen Forſtdirektion 
Standwild im Urwald nicht vorhanden. In den um: 
liegenden Waldungen aber hält ſich Hoch- und Reh: 
wild auf. An Niederwild kommen Auerwild, Haſel, 
hühner und einige wenige Haſen vor. Im Winter, 
wenn die angrenzenden Beſtände durch Holzhauerei 
und Holztransport ſtark beunruhigt werden, findet 
Hoch⸗ und Rehwild im Naturſchutzgebiet eine ge— 
geſicherte Zufluchtsſtätte. Ohne Zweifel iſt am Zu— 
rückgehen und Verſchwinden der Tannenanſamung 
das Wild ſchuld. Die naturgemäße Miſchung bei der 
Verjüngung wird dadurch zugunſten der Fichte ver— 
ſchoben. 


10) Ein Aufſatz von W. Volz, Über die Stelz— 
füßigkeit der Bäume im Gebirge, Beihefte z. d. 
Jahresber. d. Schleſ. Gef. f. vaterl. Kultur, Jahrg. I, 
Nr. 1 u. 2, Breslau 1922, konnte leider nicht mehr be— 
rückſichtigt werden. 

11) Merkwürdige Stamm- und Wurzelbildung haben 
die älteren Schriftſteller, z. B. Ratzeburg, Göppertu. a. m. 
gerne abgebildet als „Kurioſa“. Überhaupt läßt ſich in den 
Urwaldbeſchreibungen aus der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts der „romantiſche“ Einſchlag nicht verkennen. 
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Dazu kommt, daß die Fichte der Tanne gegen: 
über doch weſentlich begünſtigt iſt, weil ſie häufiger 
Samen trägt und leichter keimt. Sie gewinnt daher hier 
immer mehr an Boden. Schon Göppert und Drude 
machen auf das Vordringen der Fichte im Kubany— 
wald beſonders aufmerkſam. Wie an vielen Orten 
innerhalb ihres natürlichen Verbreitungsgebietes 
zeigt die Fichte überhaupt in ihrer Ausbreitung eine 
auffallende „Aktivität“ “). 

Überall im Luckenurwald laſſen ſich die Spuren 
tätiger Borkenkäfer feſtſtellen. Trotzdem die Lager— 
holzmaſſen dieſen Inſekten willkommene Brutftätten 
bieten, wird durch die bunte Holzarten- und Alters— 
klaſſenmiſchung die Gefahr des Käferbefalls beträcht— 
lich abgeſchwächt. Die angrenzenden Beſtände ſchei— 
nen von den Inſekten kaum mehr bedroht zu ſein, 
wie der Wirtſchaftswald überhaupt. 

„Es hat ſich vielmehr zwiſchen all den vielen im 
Urwalde in Geſellſchaft lebenden pflanzlichen und 
tieriſchen Organismen eine Art Gleichgewichtszuſtand 
herausgebildet“ (Engler 1907), der allerdings durch 
Sturm und Inſektenkalamitäten einmal ſehr weſent— 
lich geſtört werden kann, wie ſchon die Jahre 1870 
bis 1875 einen Beweis dafür geliefert haben. 

Im allgemeinen wickelt ſich wohl das Leben des 
Waldes in einer gewiſſen nachhaltigen Stetigkeit ab. 
Die Möglichkeit aber, daß außerordentliche Ereigniſſe 
den gleichmäßigen Lauf des Geſchehens unterbrechen 
können, bleibt deshalb — wie im Meuſchen- und 
Völkerleben — immer beſtehen. 

Quellen : Nachweis. 
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Der Wald in Hochmoornot. 


Von Oberforſtmeiſter Weinkauff, Speyer. 


In neuerer Zeit mehren ſich die Veröfſentlichungen 
über Humusangelegenheiten. Beſonders intereſſant 
für mich, als einen der deutſchen Humuspioniere, iſt 
die Beſtätigung meiner im F. Cbl. von 1900 nieder: 
gelegten Stickſtoffminimumsannahme in einer Arbeit 


von Süchting, „Der Abban der organiſchen Stickſtof' 
verbindungen des Waldhumus“, F.Cbl. 1925. Er mein: 
zwar am Schluß, daß die Holzarten im ſauern Humus 
mit wenig Ausnahmengutgedeihen und normale Stick. 


ſtoffernährung zeigen unter Mithilfe der Mykorhiza. 
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Dieſe Feſtſtellung iſt leider ſehr ungenau. Welche Art 
Humus iſt hier gegeben? Welches Alter zeigen die Holz— 
arten? Mit dem Auftreten von krankhaftem Schicht⸗ 
humus iſt immer eine Mangelernährung verbunden. 
Einen eklatanten Beweis hierfür bietet mein Beiſpiel 
von 1900. Bei zwei bis zum fünfzigſten Jahre voll— 
kommen gleichen Buchen betrug der Rückgang im 
Höhenwuchs bis zum neunzigſten Jahre 3 m. 

Überhaupt zeichnen ſich alle Humusangaben der 
Literatur durch einen Mangel an Sachlichkeit aus. 
Was iſt Humus? Was iſt Trockentorf? Was iſt Roh- 
humus? Es genügt nicht, eine dieſer m. E. falſchen 
Bezeichnungen anzuwenden. Der Humus iſt nur als 
eine hiſtoriſche und örtliche Folgeerſcheinung auf— 
zufaſſen. 

Übrigens gebe ich bei allen Holzarten mit verhält⸗ 
nismäßig geringem Mineral- und Stickſtoffbedarf 
gerne zu, daß der Wuchsunterſchied im laufenden Um— 
trieb nicht zu ſtark wird, wenn das ſonſt günſtig ge— 
bliebene Waldweſen ohne zu große Störungen weiter 
gewahrt bleibt. Wo dieſes aber nicht möglich iſt, z. B. 
bei unvorſichtigen Durchforſtungen oder ſonſtigen 
Offnungen oder bei anſpruchsvollen Holzarten, Tanne 
und Laubhölzern, iſt es doch wohl außer Zweifel, daß 
mit jeder Bildung von amorphem Schichthumus eine 
Zuwachsſtörung verbunden ſein muß, zum mindeſten 
zeitweiſe. 

Nun kommt noch ein großes „Aber“ hinzu. Mit 
der Humuswirkung auf den laufenden Umtrieb könnte 
man ſich abfinden. Nicht aber dürfen wir weiter 
die verhängnisvolle Einwirkung auf die Böden und 
damit auf den Wald als Danererſcheinuug und das 
allgemeine Waldweſen zulaſſen. Die naturſichtige 
Beobachtung läßt keinen Zweifel an dieſem unerbitt— 
lichen Verarmungsgeſetz, welches nur die Humus— 
krankheit als Grundlage haben kann. Auffallend 
ſichtbar iſt dieſe Erſcheinung nur an geringen Böden, 
es iſt aber unerfindlich, warum die ſchädliche Ein— 
wirkung bei den beſſeren Böden haltmachen ſollte. 

Man ſpreche mir nicht von Fruchtwechſel. Bei 
ſichtbarem Bodenrückgang iſt die Bodenkraft für alle 
Holzarten ein für allemal geſunken, oder glaubt man 
einen für Kiefer zu gering gewordenen Boden für 
Laubholz dauernd geeignet? Ein kurzes Jugend— 
wachstum iſt zuzugeſtehen. 

Ganz unmittelbar aufſichtig iſt die Humuswirkung 
bei der Naturverjüngung. Der Wuchsgrad der Keim— 
und Jugendpflanzen iſt wohl ein unanfechtbarer Vege— 
tationsverſuch im großen und vielleicht beſſer geeignet, 
die Aufklärung zu fördern, wie die bis jetzt noch 
ſchwankenden wiſſenſchaftlichen Theorien. Eine auf— 
fallende Beſtätigung hierfür boten meine Naturver— 


jüngungsverſuche (Seitenbeſamung) in Kiefernbeſtän⸗ 
den der pfälziſchen Rheinebene. Bei gleichen Beding⸗ 
ungen hinſichtlich Bodenbearbeitung (Federnzinken⸗— 
egge), Streuentfernung, Lage, Hiebsbreite, Diluvial- 
Sandboden war nur ein Unterſchied im Mutter⸗ 
beſtand gegeben. In einem Falle ſehr gutes, etwa 140. 
jähriges Altholz mit geſchontem Boden, hoher Streu, 
Moos- und Dichtſchichthumusdecke (etwas Heide), 
im andern Falle mittelmäßige, etwa 100jährige Kiefern 
und deshalb geringem Dichthumus und Streurechen. 
Im erſten Jahre reicher Anflug mit ſchon merkbarem 
Unterſchied. Im zweiten Jahre geradezu auffallende 
Unterſchiede im Gedeihen. Im geſchoͤnten Boden 
verſchwindend und unwüchſig mit geringem Längs— 
trieb und eine wieſenartige Verheidung beim Über— 
gang ins dritte Jahr, im humusarmen Boden geradezu 
üppiges Wachstum mit Längstrieben bis 20 cm. 
Grund kann nur die Verarmung der Bodenoberſchicht 
durch Humuswirkung fein. Samenqualität iſt aus— 
geſchloſſen (Beiſaat). Auch bei den früheren Plan: 
zungen ſtellten ſich ähnliche Unterſchiede heraus. Es 
kann ſich demnach nur um den Zuſtand der oberſten 
Bodenſchichten handeln bezw. deren Verarmung 
durch lange Humuswirkung. Hierher gehören wohl 
auch die heidekranken (beſſer humuskranken) Böden 
Rebels.“ 

Die Schwierigkeiten und Rätſel der Tannenver— 
jüngung dürften wohl auf den gleichen Urſachen be— 
ruhen. Ich habe ſchon vor 25 Jahren die Zuſammen— 
hänge von Humus und natürlicher Verjüngung be— 
ſprochen. Altſchichttorf verbunden mit Verarmung 
der Oberſchicht, Verſäuerung, Verdichtung, und da— 
mit vollkommen ungeeignete Waſſerführung ſowohl 
im Winter (Überfluß) als im Sommer (hochgradiger 
Mangeh), erzeugt entweder ſofortige Vertrocknung 
des ankeimenden Samens oder Kränkeln des Keim— 
lings und langſames Sterben, weiterhin auf dem 
Umwege über den Beſtand Verlichtung, Verwilde— 
rung und Verweigerung der Naturbeſamung. Aus 
dem ſoeben mir zugekommenen Berichte der Bam— 
berger Forſtverſammlung Seite 99 ſpricht man ſogar 
von Aufgeben der Naturverjüngung. Das ſoll wohl 
heißen, daß man hintenach lieber die hohen Pflan- 
zungskoſten ausgibt, als rechtzeitig ſyſtematiſch auf 
den Boden einzuwirken. Sollte der Ehrgeiz unſerer 
Naturverjüngungskünſtler, alles koſtenlos zu machen, 
nicht ein großer Irrtum ſein? — 

Es iſt nicht Sache des Forſtmannes, die Einwirkung 
der Humuskrankheit auf den Boden wiſſenſchaftlich 
zu unterſuchen. Wir können nur die Tatſachen natur— 


1) Streunutzung ruiniert den Beſtand, Torf den Boden.“ 
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ſichtig feſtſtellen. Aus allem geht aber hervor, daß 
das Waldweſen, wie es ſich in den Beſtänden mit 
voller Streuzerſetzung zeigt, ein ſo feines Etwas iſt, 
daß es unſern roben Kunſtwald auf den meiſten 
Standorten nicht erträgt. Vorerſt können wir nur 
mutmaßen, wie zu handeln iſt. Aber handeln 
müſſen wir. So wie jetzt darf es nicht weitergehen. 
Im folgenden werde ich zuerſt die Grundlagen der 
Humusbildung richtig zu deuten und daraus die 
Gegenwirkungen herzuleiten verſuchen. 

Ganz allgemein gilt der Satz: Jede Humusbildung 
iſt eine Funktion des geſtörten Gleichgewichtszuſtandes 
des Waldweſens. Sie iſt ein Gradanzeiger für den 
Störungsgrad. Nach dem Befund dürften die Humus— 
bildungen im Mullzuſtand die leichteſten, praktiſch 
unſchädlichen, die in Dichtlagerung ſchichtweiſe auf— 
tretenden, die ſchwereren, bodenſchädlichen Fälle dar⸗ 
ſtellen. 

Wir ſind aber noch nicht einmal ſo weit, daß wir 
ſogar die ausgeſprochenen Krankheitsbilder zu heilen 
ſuchen. Unſere Verwaltungen ſind vollſtändig ver— 
bürokratiſiert. Wo iſt in der Praxis eine Waldunter— 
ſuchungsarbeit und Produktionsförderung im wich— 
tigſten Objekt, in der Ernährungsſchicht, zu finden? 
Der nutzungsloſe Urwald war wohl meistens im Gleich— 
gewicht. Leider können wir der Nutzung im Kultur 
wald richt entraten. Es handelt ſich darum, die Be: 
lange des Waldes mit denen der Kultur zu verbinden 
und die ſtärkſten Krankheitsfolgen durch menſchliche 
Kunſt auszuſchalten oder doch wenigſtens einzu— 
dämmen. 

Dazu gehört aber auch, daß wir nicht bloß ernten 
wollen und dürfen, ſondern auch aufzuwenden haben. 
Das Waldweſen muß wenigſtens fo weit unterſtützt 
werden, daß wirkliche ſchadenbringende Krankheit ab— 
gehalten wird. Jedenfalls iſt a priori zu ſagen, daß 
die hohen Koſten für die Pflanzung entbehrlich und 
in beſſerer, zweckdieulicherer Form Anwendung finden 
können und müſſen. Es gibt doch einen Begriff Natur: 
verjüngung. Wir find aber ſchon fo weit, daß man in 
weiteſten Gebieten (Kiefer, Fichte) gar nicht mehr an 
die Naturverjüngung denkt, geſchweige denn danach 
handelt. Wenn wir Mullzuſtände und Unkrautfreiheit 
ſchaffen, können wir überall und bei jeder Holzart 
natürlich verjüngen und höchſtens für die notwendigen 
Miſchungen Saat und ausnahmsweiſe Pflanzung ver— 
wenden. 

Was iſt nun Bodenkrankheit? In Betracht kommt 
die Deckſchicht und der Obergrund. Bei der Deck— 
ſchicht unterſcheidet man eine Streuſchicht, und zwar 
die unverweſte oder halbverweſte, außerdem kommt 
vor eine Moosſchicht, eine Fadenpilz- und Flechten— 


ſchicht, eine Humusſchicht, und zwar entweder al 
Miſchung amorpher Humusſubſtanz mit Strenreſten 
oder als eine dichte amorphe Maſſe. Dieſe Schichten 
können nun im Mullzuſtand oder im Dichtzuſtand 
auftreten. Die letztgenannte Schichte tritt faſt nur in 
Dichtſtand auf, wobei das Alter, die Zeitdauer det 
Humuserſcheinung hinſichtlich der Eigenſchaften die 
größte Rolle ſpielt. 

Auch der Obergrund tritt im Mullzuſtand oder im 
Dichtzuſtand auf. Geſetzmäßig fällt der Dichtſtand de: 
Oberbodens mit dem Dichtſtand der Humusſchichte 
zuſammen. 

Die Geſundheit des Waldbodens iſt gekennzeichnet 
durch die jährlich ohne größere Streu- und Humus 
rückſtände erfolgende Zerſetzung der Abfälle in Ver 
bindung mit vollkommenem Mullzuſtand und an 
ſcheinend einem Maximum an Bodenkleinleben. Auf 
den Gehalt an Humus kommt es dabei gar nicht an, 
ſondern nur auf den Grad der Lebenstätigkeit, ic 
möchte ſagen der Bewegung. 

Die Bodenerkrankung iſt dann gegeben, wenn de 
Deckſchicht mit der im Dichtſtand befindlichen, rein 
amorphen Humusſchicht abſchließt und dann jelit 
verſtändlich auch der Oberboden im Dichtſtand ſic 
befindet. Nun find zwei Stadien zu unterſcheiden. 
das zuwachsſchädliche und das bodenſchädliche. Nach 
meinen Erfahrungen find dieſe Stadien eine Funktor 
des Alters der amorphen Humusſchicht. Die Folgen 
der Krankheit find N., O. und Waſſerminimums 
Wirkungen für Zuwachs und Auslaugung der Boden: 
oberſchicht, gleichlaufend mit dem Erſterben des Boden: 
kleinlebens. Im Weſen der Krankheit liegt es, daf 
ſie immer heftiger wird, weil die Waſſerführung, 
welche die Sommerverweſung unterhalten ſollt, 
immer anormaler wird und immer mehr die Winter 
fäulnis begünſtigt. 

Der Krankheitserreger dücfte die größere oder 
geringere Armut an Nährſtoffen und Waſſer in Ver— 
bindung mit dem Grad der Abſorptionsfähigkeit de 
Bodens fein. Die Holzart iſt dabei eigentlich gan; 
ohne Belang. Jede kann Trägerin der Krankheit ler. 
allerdings in verſchiedenen Ausmaßen je nach int 
vidueller Neigung. Die Beziehungen zwiſchen Hol 
art, Boden, Waſſergehalt und Krankheit find nur te 
lativ. Es gibt kein Heilmittel durch die Holzarten 
verwendung, oder nur ein zeitlich begrenztes. Man 
kann ſich durch Auswahl und Zuſammenwirken ſtand— 
ortsgeeigneter Holzarten und Altersſtufenmiſchung 
einem Optimum nähern, aber auch nur das. Cork 
Mangelernährung irgendeiner Holzart auf irgend. 
einem Standort eintritt, ergibt ſich Schwerzerſetzbat— 
keit der Abfälle und damit allmählich Erkrankung, gan 
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unabhängig von der Betriebsart, Miſchung und ſon⸗ 
ſtiger natürlicher Maßnahmen. 

Dieſe ſind nur Hilfsmittel. Im gegebenen Falle 
verſagen alle. Dies ſchließt jedoch nicht aus, daß die 
natürlichen Annäherungsmittel angewendet werden 
müſſen, beſonders weil durch dieſe das Bodenklein⸗ 
leben beeinflußt wird. 

Es müſſen alſo neue Wege zur Unterſtützung der 
Waldkultur auf den gefährdeten Böden geſucht und 
angewendet werden, und zwar können dieſe nach dem 
Vorbild der Landwirtſchaft nur in Bodendüngung 
und ⸗mullung beſtehen. 


Wie, wann und wo haben wir nun dieſe anzu— 
wenden? Leider haben wir bisher bei der Bezeichnung 
des Krankheitsbildes nur Worte gehabt ſtatt Begriffe. 
Das Wort Trockentorf oder Rohhumus iſt ohne Sinn 
für die Vorgänge, auf denen die Wege zur Heilung 
führen. Es gibt keinen Aufſchluß über den Vorgang, 
welcher zum Schichthumus führt. | 

Ich Stelle den Satz auf: Jede amorphe Schicht— 
humusbildung iſt ausſchließlich eine Hoch— 
moorbildung, und zwar eine intermittierende, von 
der Sommertrocknung unterbrochen. Die Unter: 
brechung hat irrtümlich den Namen Trockentorf her- 
vorgerufen. 

Kein Jungbeſtand irgendwelcher Holzart von nor— 
malem Schluß und normalen ſonſtigen Verhältniſſen 
(Abweſenheit von Althumus und Forſtunkräutern) 
beginnt mit Torfbildung, vielmehr herrſcht von An- 
fang immer Streuzerſetzung mit Mullzuſtand der Deck— 
ſchichte und des Obergrundes. Aber bei allen Be- 
ſtänden, welche zur Nährſchichtentartung neigen, ent- 
ſteht früher oder ſpäter im Laufe des Umtriebes eine 
Torfſchicht und damit die Erkrankung. 

Von einem beſtimmten Zeitpunkte an bildet ſich 
eine Verdichtung des Obergrundes aus, dieſe erzengt 
im Winter, und das iſt der ſpringende Punkt, am 
Grunde der Deckſchicht eine, in dieſer Jahreszeit ftän- 
dige, meiſt dem Nullpunkt nahe, wenn auch ſchwache 
Oberflächenſumpfſchicht. Dieſe wirkt auf die Streu- 
mullſchicht, bewirkt auch dort eine Verdichtung und 
iſt verbunden bei den Nadelhölzern mit einer be— 
ſtimmten, ſich dichtſtellenden Moosflora (Dieranum 
uſw.); bei den Laubhölzern mit einer Fadenpilz- und 
Flechtenſchicht. Die lockeren Hypnumarten der beſſe— 
ren Böden zeigen anfänglich nicht dieſes Verhalten. 
In dieſer Winterſumpfſchicht erzeugt nun Fäulnis den 
amorphen Humus, den Hochmoortorf des Waldes. 

Wir haben bei den Nadelhölzern faſt nur Moos— 
torf, bei den Laubhölzern Flechten- und Fadenpilz— 
torf. Der ſichtbarſte Ausdruck des Geſetzes, der 


Sphagnumtorf, tritt erſt bei größerer Regenhöhe auf. 
Der Hochmooranſatz beginnt mit dem 25 bis 50jährigen 
Alter, auf beſſeren Böden noch ſpäter. Allmählich 
wird die Verdichtung ſo ſtark, daß das Kleinleben ver- 
ſchwindet. Die Torfbildung ſteht in direktem Zu⸗ 
ſammenhang mit der Bonität. Die Streuabfälle 
können eine normale Zerſetzung und damit den Mull: 
zuſtand auf längere Dauer nicht durchhalten. Die 
Miſchſtreu (Laub und Nadeln) iſt der Torfbildung 
bezw. Anfangsverſumpfung hinderlich, beſonders 
wenn noch gehaltvolles Laub in Miſchung kommt 
(Kaſtanie, Eiche, Akazie). Auf den armen Böden er— 
lahmt allmählich auch die Wirkung der Miſchdecke. 
Es beginnt auch hier Vermooſung, Verfilzung, Ver: 
dichtung und Hochmoor. 


Zweifellos iſt der Stickſtoff⸗ und Sanerſtoffmangel 
bei der Torfbildung am fühlbarſten. Es entſteht mit 
der Verdichtung aber auch ein Waſſerminimum, ge: 
rade in der Ernährungszone. In unſerem Klima tritt 
regelmäßig eine Vorſommertrockenperiode in Wir⸗ 
kung. Die Ernährungsſchicht wird, gerade weil ſie 
dicht gelagert iſt, raſcheſtens brottrocken, ſowohl durch 
die ſtarke Kapillarität als auch durch das im entarteten 
Bodenzuſtand vorhandene drangvoll enge, hungernde 
Wurzelgewirr dieſer Zone. Oft brechen erſt längere 
Regenperioden den Bann. Einzelne, wenn auch 
ſchwere Regen hinterlaſſen die gleiche Trockenheit wie 
zuvor (Schwerbenetzbarkeit). Die unterbrochene Nähr⸗ 
ſtofflöſung bedingt Mangelernährung, gerade in der 
Zeit, in welcher die Bäume die meiſte Nahrung brau— 
chen, Zuwachsverluſt im entſcheidenden Teil der 
Wuchsperiode, Abſterben der ein- und mehrjährigen 
Sämlinge in den Verjüngungen.?) 

Ich lege auf die Erklärung der Entſtehung der 
Humusſubſtanz ausnahmslos nach dem Geſetze der 
Hochmoorbildung den größten Wert, denn dadurch 
beantwortet ſich in der Praxis die Frage, wie, wo und 
wann einzugreifen iſt. Dabei iſt immer im Auge zu 
behalten, daß mit dem Eintritt der Kataſtrophe die 
natürlichen Kräfte ihr Verſagen bekundet und ihre 
Wirkung eingeſtellt haben. 

Wie iſt einzugreifen? Nur durch künſtliche Mullung 
mit Unterſtützung durch Düngung gegebenenfalls. 
Es gibt vorerſt keine anderen Mittel. Es iſt daher zu 
fordern, daß ſich dieſe Maßnahmen in die forſtliche 
Praxis der Zukunft reſtlos eingliedern. Wir müſſen 
dieſe Folgerungen aus dem Zuſtande unſeres Kultur— 
waldes ziehen. Nur dadurch kann die winterliche 
Sumpfſchicht, die Urzelle der Erkrankung, wo und 

2) Siehe „Silva“ Nr. 28.: „Dickenwachstum und 
Regenperiode.“ 
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wann ſich dieſe einstellt, zerſtört werden. Zu dieſem 
Zwecke iſt natürlich eine ſtändige Beobachtung der 
Jungbeſtände auf ärmeren Böden und der übrigen 
Beſtände auf beſſeren Böden durchzuführen. 


Die Mullung muß wiederholt werden, ſowie ſich 
eine neue Sumpfſchicht gebildet hat.. 


Gewiſſermaßen akzeſſoriſch geht neben der Mul- 
lung die gegebenenfalls ebenſo wichtige Entfernung 
der Schadenkräuter, Heide, Aira, einher, mit ihren 
dem Torf gleichlaufenden Wirkungen. Das un⸗ 
geeignete Moos dürfte nur noch eine unzuſammen— 
hängende, tote Decke bilden. 


Eine weitere Folge der Mullung iſt die dadurch 
bewirkte Umſtellung der Waſſerführung mit den aus 
der Landwirtſchaft bekannten Vorteilen. Schwer 
wiegt die Ermöglichung der hochſommerlichen Wieder— 
benetzung bei den erſten durchſchlagenden Regen. Der 
tote Punkt wird leichter überwunden, die Waſſer— 
führung iſt von Anfang an gleichmäßiger. Es kann 
wieder Sommerverweſung eintreten. Allerdings 
wird die Düngung öſter angewendet werden müſſen, 
dann wird ſich auch die Wiederholung der Mullung 
nicht ſo bald notwendig machen. Ohne beſſere Waſſer— 
führung des Oberbodens iſt die Sommerverweſung 
gar nicht wieder in Gang zu bringen. Auch aus dieſem 
Grunde ſind die künſtlichen Maßnahmen nicht zu um— 
gehen. 

Der Mullzuſtand iſt ſo wichtig, daß ein 
künſtlicher geſchaffen werden muß, wenn kein 
natürlicher gegeben iſt. Die Landwirtſchaft dürfte 
es nicht begreifen, daß wir uns ohne Mullzuſtand 
behelfen. 

Wenn wir die landwirtſchaftlichen Methoden ein— 
führen, dürfte auch der Großbetrieb im Walde tech— 
niſch durchfühebar ſein, da ſowohl der Stand der 
maſchinellen Bodenbearbeitungswerkzeuge als auch 
der Zug derſelben auf einer hohen Stufe ſteht. Na— 
mentlich die Erfindung der ſogenannten Rohölmotor— 
pferde iſt von überragender Bedeutung, weil ſie den 
billigen Großbetrieb ermöglicht, allerdings mit für 
unſere Verhältuiſſe geeigneten, leichteren Maſchinen. 
Die Erfindung der Motorpferde, die keine Ermüdung 
kennen, iſt ein meckwürdig günſtiges Zuſammen— 


treffen mit unſerer Mullungsforderung. 

Boͤdenbearbeitungsgeräte können beliebig erfun— 
den werden. In unſerem techniſchen Zeitalter iſt dies 
nur eine Frage des Bedarfs. Die Grundlage wird 
immer der federnde Zahn ſein müſſen. 

Dies führt über zu der im „kapitaliſtiſchen Zeit— 
alter“ ſelbſtverſtändlichen Frage der finanziellen Durch— 
führbarkeit, obwohl ich es im Hinblick auf die bittere 


Tatſache „der Wald in Torfnot“ und die Verknüpfung 
des Waldes mit dem Volksweſen als eine Pflicht der 
ſtaatlichen Selbſterhaltung erachte, dieſe Arbeiten 
ohne Rückſicht auf Rentabilität mit öffentlichen Pin 
teln durchzuführen. 

Allein es iſt beſtimmt eine Rentabilität zu er: 
warten, und zwar in zweifacher Hinſicht; für das 
zuwachsfähige mittlere Beſtandsalter Hebung de 
Zuwachſes und für die Althölzer neben einer ge— 
wiſſen Zuwachsförderung die Ermöglichung einer 
reſtloſen Naturverjüngung. 


Es würde doch allen Erfahrungen widerſprechen, 
wenn die Verbeſſerung der Ernährungsverhältniſſe, 
— Aufhebung des N., O- und Waſſerminimums — 
ohne Wirkung bliebe. Der Gewinn einer Bonität 
ſtufe Kiefern berechnet ſich nach Schwappach zwiſchen 
zweiter und dritter Bonität auf 2000 Mk., zwiſchen 
dritter und vierter auf 1600 Mk., zwiſchen vierter und 
fünfter auf 1100 Mk. 

Gemullte, unkrautfreie Böden ermöglichen die 
Naturverjüngung bei jeder Holzart, wo, wie und wel 
cher Art fie irgendwie gewollt und beabſichtigt iſt, in; 
beſondere auch die Unterſtützung durch die Saat zur 
Erzielung von Miſchung. Der bisherige Naturver— 
jüngungs⸗„Scharfſinn“ kann ruhig verſchwinden und 
den einfachſten, hauptſächlich den zeitſicheren Fortgang 
des Großbetriebes ermöglichenden Formen Plaz 
machen. Siehe Wagner! Die Pflanzung mit all ihren 
Anhängſeln wird endgültig (Miſchungsaus nahmen. 
verſchwinden. Die Pflanzungskoſten betrugen 191: 
in Bayern, dem Naturverjüngungsland, etwa 21 Mil 
lionen Mark. Ich glaube nicht, daß wir höhere Summen 
für die Mullung und Reinigung und auch für die er 
weiterte Verjüngungsmullung auszugeben haben 
werden. Jetzt dürfte dieſe Summe bedeutend höher 
werden. 

Am ſicherſten geht man von demEEinzelbeſtande aus, 
Die Pflanzungskoſten betragen etwa 300—400 Mk, 
einſchließlich Nachbeſſerung und Pflanzenbeſchaffung. 
Vom durchſchnittlich jährigen Alter an wird man mit 
der Mullung beginnen können. Wiederholungen in 
ca. 10jährigem Wechſel ergeben etwa 6 Arbeitsgänge. 
wahrſcheinlich genügen weniger. Jetzt wird 3 Mk. Ol 
verbrauch je Tag angegeben, die Koſten eines Arbeit: 
ganges dürften daher 10 Mk. je Hektar nicht über. 
ſteigen. Bei Anwendung vernünftiger Zinſen dürften 
ſomit kaum die Pflanzungskoſten erreicht werden. 

Bei dieſer Behandlung ſchwindet auch das oft 
jahrzehutelange Kümmern der Kulturen (Rebel), ein 
weiteres Rentabilitätsmoment. Das nachträgliche 
Arbeiten im Altbeſtand nützt in den extremen Verar— 
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mungsfällen nichts mehr, die Felle find weggeſchwom⸗ 
men. Die ſyſtematiſche Bekämpfung ab ovo iſt ja der 
ſpringende Punkt meiner Ausführungen. 

Die Rentabilität iſt ſomit ſchon durch den Fortfall 
der Pflanzungskoſten gegeben. Der Zumachsiteige- 
rungsgewinn iſt frei von Koſten. 

Der Anreiz zur Durchführung der Mullung iſt 
demnach vorhanden. Aber auch die politiſche Lage 
Deutſchlands zwingt zur Steigerung der Produktion. 


Nun noch ein Wort über die praktiſche Auswirkung 
der vorſtehenden Ausführungen im Walde. 

Wir können unterſcheiden zwiſchen den Gruppen 
der Schattholzgebiete und den Kieferngebieten. Wenn 
ich die Buche als allgemeinen Gradmeſſer für die 
Wuchskräfte des Schattholzgebietes anſetze, ſo haben 
die erſten und zweiten Bonitäten noch keine Neigung 
zur Hochmoorbildung. Sie ſcheiden aus den Betrach— 
tungen aus. Ebenſo die Orte der Edellaubhölzer. 
Von dritter Bonität abwärts kommt die Neigung 
zur Hochmoorbildung im Laufe einer Umtriebszeit 
früher oder ſpäter zum Vorſchein. 

Im Gegenſatz hierzu ſteht das Kieferngebiet der 
deutſchen Tiefebene und die Süd- und Weſtlagen der 
Gebirge. Hier findet ſich faſt auf ganzer Ausdehnung 
die Neigung zur Hochmoorbildung. Vielfach bietet hier 
ſogar die Buchenmiſchung keinen Schutz gegen Ver— 
torfung. 

In den gefährdeten Gebieten ſind daher ſämtliche 
natürlichen und künſtlichen Heilkräfte anzuſetzen, die 
Ungleichaltrigkeit, die Miſchung, die künſtliche Mul— 
lung, die Düngung und außerdem die Beſchränkung 
der Umtriebszeit. 


Der Seitenwirkungsbereich der Ungleichaltrigkeit 
und der Miſchung kann auf ganze Baumhöhe geſchätzt 


werden. Für die Ungleichaltrigkeit iſt außerdem der 


beſſere Windſchutz in Betracht zu ziehen. Allgemeiner 
Grundſatz der Miſchung iſt, kein Nadelholz ohne Laub- 
ſtreumöglichkeit. 

Die Verjüngungsmethode it grundſätzlich die 
Naturverjüngung, jedoch ebenſo grundſätzlich unter— 
ſtützt durch die rechtzeitige Beiſaat der Haupt- und 
Miſchhölzer. Das Wirtſchaftsziel — Altersdifferenzie— 
rung, Streumiſchung, in Verbindung mit dem ſichern 
Verjüngungsfortgang — iſt unter allen Umſtänden 
ſicherzuſtellen. Pflanzung darf nur für beſtimmte 
Miſchungszwecke angewendet werden. Auch die Unter— 
ſtützung durch die künſtliche Mullung und die Ver— 
nichtung der Unkräuter bezw. deren Samenfähigkeit 
it grundſätzlich damit zu verbinden, und zwar ſyſtema— 
tiſch im Laufe der Umtriebszeit. Die Torf- und Un— 


kräuterkrankheit iſt als Krankheit zu behandeln, wo 
und wann ſie auftritt. Wir müſſen eben die 
Folgen des unſachgemäßen Waldaufbaues 
des 19. Jahrhunderts tragen. 


Wie iſt nun der Zukunftswald im Torfſchutzſinne 
aufzubauen? 


Oberſter Grundſatz: Standortsmäßigkeit im Sinne 
der Geognoſie der Waldgebiete, denn nur der mit 
dem Subſtrat in Verbindung ſtehende Ur- und Eut— 
ſtehnngscharakter der Holzart verbürgt die den Um— 
ſtänden nach zu erzielende Torfimmunität. Die Tanne 
hat nur Sinn, auf den kalireichen Urgebirgsböden 
und deren Derivaten, die Fichte nur auf den Kalk— 
böden. Nebenher geht für die Tanne die Klima— 
forderung und der Gründigkeitsanſpruch, welche beide 
für Fichte wegfallen. Ich beſtreite nicht das Gedeihen 
der Tanne aufden Tiefebenenfanden?), aber das Klima 
ſchiebt einen wirtſchaftlichen Riegel vor (Dr. Erd- 
mann). Die Buche iſt Kalk- und Kaliholzart von den 
höchſten Anſprüchen. Sie vertorft auf allen Böden, 
die dieſen nicht genügen, und ſinkt auf Böden, welche 
im Pfälzer Wald noch Tannen von erſter und zweiter 
Bonität erzielen, auf dritte bis fünfte Bonität herab. 
Trotzdem iſt ſie im Nadelwald nirgends ernſtlich zu 
entbehren, da nur die Schattholzart Buche im Schatt— 
nadelholz aushält und ihr Laub das mechaniſche Hin— 
dernis für den Moostorf bildet. Grundſätzlich iſt die 
Düngungsforderung für die Torfſchutzbuche aus— 
zuſprechen, da dieſe ihren Zweck ſonſt nicht erfüllt. 
Die Kiefer iſt der Baum des Sandbodens aller For— 
mationen, beſonders der tertiären und quartären Tief— 
ebenenſande, und iſt hier durch nichts anderes zu er— 
ſetzen. Man muß ſich dieſe Zwangslage ſtets gegen— 
wärtig halten. 


Wenn der Zukunftswald feinen Selbſtſchutz im 
Rahmen der Möglichkeit erfüllen ſoll, muß er im— 
ſtande ſein, das Aufeinanderwirken jüngeren und äl— 
teren Laubes zu ermöglichen. Das Ideal, der ge— 
miſchte Femelbeſtand mit vertikaler Altersklaſſen— 
gliederung, iſt wohl leider im Großbetrieb nicht durch— 
führbar. Auf den mittleren und unteren Bonitäten 
des Schattholzgebietes iſt daher nur die horizontale 
Gliederung auf der Grundlage der maximalen Seiten— 
wirkungsmöglichkeit anwendbar. Das gleiche gilt für 
das Kieferngebiet. Wenn aber die künſtliche Mullungs— 
möglichkeit gewahrt werden ſoll, ſo iſt nur die Streifen— 
form zuläſſig. Es ergibt ſich daher für die Naturver— 
jüngung auf allen zur Vertorfung neigenden Orten 


3) Allerdings nur auf ſolchen ohne hiſtoriſche Torf— 
einwirkung. 
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die Saumverjüngung, und zwar für die Schatthölzer 
in der Schirmſchlag⸗, für die Kiefer in der Seiten⸗ 
beſamungsform. Den äußeren Rahmen für dieſe Wal- 
dungen bilden daher Streifen von 10—20 m Breite, 
mit einem Altersunterſchied von 10—15 Jahren an⸗ 


einandergereiht. Die Länge der Hiebszüge dürfte aus 


Zweckmäßigkeitsgründen die halbe Umtriebszeit um- 
faſſen. Die hierbei entſtehenden Flächen ſind handlich 
und bei Mißfällen nicht ſo groß. Es dürfte auch not⸗ 
wendig ſein, den Objekten längere Zeit vollkommene 
Ruhe zu ſichern. 

Die Erwägungen hinſichtlich der Streumiſchung 
lauten: Für die Schatthölzer iſt die Miſchungsform 
innerhalb der Streifen die Horſt⸗ und Gruppenform. 
Die Nadelhorſte haben die doppelte Größe der Laub⸗ 
ſtreuwirkung aus den angrenzenden Laubhorſten. 
Die Größe der letzteren darf ſich nur im Rahmen der 
Exiſtenzmöglichkeit derſelben bewegen. Für das 
Kieferngebiet gilt: Nur auf ausgeſprochen verſchie⸗ 
denen Standorten iſt die Miſchung hauptſtändig 
zuläſſig. Die reinen Kiefernorte verlangen reinen 
Kiefernbeſtand. Die Laubſtreuwirkung iſt hier nur 
durch Unter⸗ und Zwiſchenſtand zu erreichen. 

Um die Torfbildung möglichſt lang hinauszu— 
ſchieben, ſind die Schattnadelhorſte und die Kiefer 
ſchon in der Jugend zu miſchen, und zwar mit reinen 
Füllhölzern, welche allmählich verſchwinden. Das 
idealſte Füllholz iſt die Lärche, und zwar nur die Saat- 
lärche. Dauernde Miſchung der Schattnadelhölzer 
ſind bei Tannen zu vermeiden. Dagegen dürfte die 
torfbildende Fichte grundſätzlich mit Dauermiſchung 
zu verſehen ſein. Der Buchenſtreulaubhorſt iſt in der 
Jugend möglichſt mit Roteiche, eventuell Kaſtanie zu 
miſchen. 

Die Laubmiſchung der Kiefer vollzieht ſich in der 
erſten Altershälfte durch Roteiche, europäiſche 
Eichen, Kaſtanie, Hainbuche und Birke“) und nur 
in der zweiten Hälfte mit Buchenunterbau nach Stock— 
hieb des Zwiſchenſtandes. Ausnahmsweiſe iſt hier 
für die Laubhölzer die Starkheiſterpflanzung im Ab— 
ſtand 3:6 zuzulaſſen. Leitmotiv für alle Handlungen 
iſt die künſtliche Mullungsermöglichung. 

Zuſammenſaſſend iſt zu betonen, daß die Forde— 
rung der natürlichen Ernährungsſchichtpflege mit den 
Forderungen der räumlichen Ordnung von Wagner 
übereinſtimmen. Für die Tiefebenenkiefer bevorzuge 
ich die Seitenbeſamung. Im übrigen wüßte ich nichts 
Beſſeres als den Blenderſaumſchlag und die NS- 
Richtung. Dieſe bietet gerade für den natürlichen 
Torfſchutz bezüglich Wind⸗ und Sonnenwirkung une 


4) Je nach Standort. 


verkennbare Vorteile. Ich verlange allerdings grund— 
ſätzlich rechtzeitige künſtliche Mullung und Unkraut: 
bekämpfung als Verjüngungsvorbereitung auch bei 
Hochmoorbildungen von noch nicht ausgeſprochen 
krankhaftem Charakter. Die Kunſt iſt auszuſchalten, 
das Objekt vorſchriftsmäßig, ſachlich zu behandeln. 


Immerhin ſtellt aber m. E. die alte Gayerſche 
Saumverjüngung und ihre Verbeſſerung durch Wag— 
ner die einfachſte und zweckentſprechendſte Natut— 
verjüngungsmethode dar, beſonders wenn wir un 
von der abſolut koſtenloſen Naturverjüngung, welche 
ja doch nie zu erreichen iſt und hintennach zu teuren 
Pflanzungen führt, emanzipieren und die Mullung, 
Unkräuterbekämpfung und Saat als vollberechtigte 
Vorhilfe anerkennen. Das Syſtem erfordert eben 
prompte, planmäßige Verjüngung zur beſtimmten 
Zeit und eine ſichere, durchſchnittsmäßige Arbeits 
möglichkeit für den Durchſchnittsbeamten und nicht 
nur für Künſtler. 

Ich habe den Eindruck, als ob viele Fachgenoſſen 
die Hochmoorgefahr und ihre Wirkung auf die Böden 
nicht ſonderlich einſchätzen. Das iſt allerdings ſeln 
bequem. Man gebe ſich einmal die Mühe, die Kud- 
gangszeichen naturſichtig zu ſtudieren, und man wird 
zugeben, daß die Hochmoorgefahr größer iſt, als wir 
jetzt ahnen. 5) Jedenfalls iſt meine Forderung auf Pe: 
obachtung und Bearbeitung der Ernährungsſchicht 
ſowohl hinſichtlich der Torfgefahr als der Zuwachs 
pflege nicht mehr von der Hand zu weiſen. 

Die derzeitige Organiſation iſt zu ändern. Warum 
vermeiden wir nicht die Doppel- und Dreiläufigkeit 
unſerer Beamten? Vorſtand, Außenamtmann und 
mittlere Beamte ziehen vielfach zuſammen einen 
Wagen, den der Vorſtand allein bewältigen müßte, 
jetzt, wo endlich der Buchhalter erreicht iſt. Im Zeil 
alter des Kraftwagens kann der VBorftand®) bei weiterer 
Entlaſtung durch einen Unterbeamten je nach Gelände 
ſchwierigkeit etwa 3000 —5000 ha Endnutzung und 
Verwaltung bearbeiten. Die Bodenwirtſchaft, die 
Zuwachspflege und der Durchforſtungsbetrieb hängen 
innig zuſammen und find mit der ſtändigen jont 
einrichtungsvorbereitung ein wunderbares Arbeits 
feld für den Amtmann. Neben das Büro gehört en 
Laboratorium. 


6) Beſtätigung: Siehe Th. Jahrbuch 76, S. 9 Fichten 
torf!! Man wird überall, wo in Deutſchland „Sachſen“ it, 
noch viel „Sturm“ ernten. Und das rätſelhafte Tannen 
ſterben? Torfwirkung, Wollauds. 

6) Allerdings nur unter den durch Mullung und Un 
kräuterbekämpfung geſicherten Bodenverhältniſſen und der 
typiſierten Seiten- und Saumverjüngung. Die große Prat 
verlangt eine gewiſſe Typiſierung. 
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Forſtliche Aſtronomie. 


Von Forſtmeiſter Pfiſter, Dornſtetten. 


Wagners Blenderſaumſchlag hat uns gelehrt, auf 
die Himmelsrichtung zu achten, den Kompaß fleißig 
zu gebrauchen und dem Stand der Sonne mehr Auf— 
merkſamkeit zu ſchenken. Wer im Juni nachmittags 
an einem genau von O nach W verlaufenden Nord— 
ſaum den Lauf des Schattens beobachtet, wird er— 
ſtaunt ſein, daß die Sonne ſchon um 5 Uhr im Weſten 
ſteht. Vielleicht iſt der aufmerkſame Beobachter ge— 
neigt anzunehmen, daß der Nordſaum nicht genau 
orientiert iſt, aber bei Straßen z. B., die nach der 
Karte genau oſtweſtlich ziehen, zeigt ſich dasſelbe 
Bild: Schon um 5 Uhr weicht der Schatten des Alt— 
holzrandes und die volle Sonne ſcheint auf den Nord— 
ſaum. Zur Aufklärung mögen folgende Zeilen dienen. 

Wenn man die Figur aufzeichnet, die der Gipfel 
eines Baumes mit ſeinem Schatten im Lauf eines 
Tages beſchreibt, ſo bekommt man am 21. Juni einen 
Hyperbelbogen, der gegen Süden offen iſt und die 
OW. Linie morgens und abends ſchneidet (ſiehe 
Figur 1). Je tiefer die Sonne ſinkt im Laufe des 
Jahres, deſto länger wird der Schatten, deſto ſpäter 
ſchneidet er die OW-Linie, bis er am 21. Sep- 
tember ſie erſt im Unendlichen ſchneidet, d. h. parallel 
mit ihr iſt. An dieſem Tag iſt alſo der Schatten des 
Nordrands von morgens bis abends gleich lang. Von 
nun an biegt die Schattenlinie um, der Bogen wird 
nach N offen und ſchneidet die OW-Linie nicht 
mehr, wie folgende Figur zeigt: 


N 8 
W 5 * 
| | 21 Marz 
. W N , 21 Sep! 0 


721 Jun: 


i m pa dan nn] 


11 140 5 5 „ } ’ 1 4 
Nordrand des S Altholzes 


Figur 1. Weg des Schattens eines Baumgipfels am Altholzrand im 
Laufe des Tages. 


\ Daraus folgt die bedeutſame Tatſache, daß im 
Sommer, wenn die Sonne am meiſten Kraft hat, 
der Schatten, den der Nordrand nach N wirft, ſenk— 
recht zum Nordrand gemeſſen, mittags am 
längſten, morgens und abends am kürzeſten, bei Tag— 
und Nachtgleiche den ganzen Tag gleich lang, winters 
agegen mittags am kürzeſten und morgens und 
abends am längſten iſt. 


Die abſolute Schattenlänge iſt natürlich abhängig 
von der Baumhöhe. Beim höchſten Stand der Sonne 
an dem betreffenden Tage und bei einer Baumhöhe 
von 30 m beträgt die Schattenlänge, immer ſenkrecht 
zum Nordrand gemeſſen, am 1. April 29,6 m, 1. Mai 
20,2 m, 1. Juni 15,3 m, 1. Juli 14,4 m, 1. Auguſt 
18,0 m, 1. September 25,7 m, 1. Oktober 38,5 m. 

Dies der jährliche Gang der Schattenlänge. Wich— 
tiger iſt der tägliche Verlauf des Schattens oder eigent— 
lich die Zeit, während der die Sonne nördlich der 
OW-Linie Steht und voll auf den Außenrand oder 
durch den gelockerten Nordrand auf den Innenrand 
ſcheinen kann. | 


Da die Sonne nicht in unferem Horizont Steht, 
rückt ſie in ihrem ſcheinbaren Laufe am Himmel nicht 
in jeder Stunde um 15, wie der Durchſchnitt ergeben 
würde, vorwärts, ſondern je höher ſie ſteigt, deſto 
caſcher ſcheint fie uns vorzurücken. Um zu wiſſen, 
an welchem Ort die Sonne an einem beſtimmten Tage 
und zu einer beſtimmten Zeit ſteht, muß man die 
aſtronomiſchen Tabellen nachſchlagen. Dabei iſt zu 
berückſichtigen, daß unſere Uhren (Standort Württem— 
berg vorausgeſetzt) nach der mittleren Sonnenzeit von 
Stargard gehen, das 15° öſtlich von Greenwich liegt, 
während Stuttgart nur 9 öſtliche Länge hat. Unſere 
Uhren gehen daher um 6° oder, da die Sonne in 
ihrem ſcheinbaren Laufe um die Erde durchſchnittlich 
zu 15° eine Stunde, alſo zu jedem Grad 4 Minuten 
braucht, um durchſchnittlich 24 Minuten vor. Für 
jeden Ort iſt es mittags 12 Uhr Sonnenzeit, wenn 
die Sonne genau im Siden ſteht, für uns alſo etwa 
um 1224 mitteleuropäiſche Zeit (M. E. Z.). Nun tut 
uns die Sonne aber leider nicht den Gefallen und 
ſteht etwa jeden Abend 62” im Sommer genau im W. 
Nach M. E. Z. ſteht die Sonne genau im W z. B. in 
Tübingen am 1. April 6“, 1. Mai 5%, 1. Juni 500, 
1. Juli 455, 1. Auguſt 518, 1. September 5%, Je 
höher alſo die Sonne ſteigt, deſto früher überſchreitet 
fie die OW-Linie und ſcheint voll auf den Nordrand. 
Ebenſo morgens: die Sonne ſteht in Tübingen genau 
im Oſten am 1. April 64“, 1. Mai 7, 1. Juni 748, 
1. Juli 7, 1. Auguſt 739%, 1. September 6%, Da nun 
die Sonne, je höher ſie ſteigt im Laufe des Jahres, 
deſto früher auf- und deſto ſpäter untergeht und 
daher um ſo länger auf den Nordrand ſcheint, ſo ver— 
läugert ſich die mögliche Sonnenſcheindauer des Nord— 
rands oder die Zeit, während der die Sonne nördlich 
der OW Linie ſteht, vom Frühjahr in den Sommer 
ganz weſentlich. 
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Profeſſor Wagner ſchreibt in feinem Buche über 
den Blenderſaumſchlag und ſein Syſtem, daß er nach 
vielen Verſuchen zu dem Ergebnis gekommen ſei, 
daß die genaue OW-öRichtung die günſtigſte ſei für 
das Fußfaſſen der natürlichen Verjüngung. Auch an⸗ 
dere Praktiker haben die Erfahrung gemacht, daß eine 
lleine Abweichung von dieſer Linie nach 8 die natür⸗ 
liche Verjüngung verlangſamt oder bei ſchwierigen 
Verhältniſſen in Frage ſtellt. Um für dieſe Erfahrung 
der Praxis den mathematiſchen Beweis mit genauen 
Zahlen zu liefern, habe ich in der folgenden Tabelle 
die mögliche Sonnenſcheindauer 1. für den genauen 
OW-Rand, 2. für den um 10“ nach N gedrehten 
(800 0), 3. für den um 10° nad) S gedrehten Rand 
100° O berechnet und zuſammengeſtellt (ſ. Figur 2). 


Figur 2. 


Zu bemerken iſt noch, daß unſere Uhren dem ungleichen 
Vorrücken der Sonne, wie wir es von unſerem ir— 
diſchen Standpunkt aus ſehen, ſich natürlich nicht an» 
paſſen können, woraus ſich die Abweichungen er— 
klären. Die Zeiten find angegeben nach M. E. Z. und 
berechnet für Tübingen nach der Formel 

8 

U 
tg p 
wobei oͤ den Deklinationswinkel der Sonne an dem 
betreffenden Tag und $ die geographiſche Breite 
von Tübingen 480030“ bedeutet. Die Zeiten für 
Sonnenaufgang und untergang ſowie die Größen für 
die Winkel ſind dem aſtronomiſchen Kalender der 
k. k. Sternwarte zu Wien von 1916 entnommen. 

Wenn man die mögliche Sonnenſcheindauer mor— 
gens und abends zuſammenzählt, ſo erhält man die 
täglich im Maximum mögliche Sonnenſcheindauer 
des Nordrands. Sie iſt überraſchend groß und beträgt 
3. B. am reinen Nordrand am 1. Mai ſchon 4 Stunden 


cos to = 


13 Minuten, am 1. Juni 6 Stunden 31 Minuten, am 
21. Juni beinahe 7 Stunden. Dieſe Sonnen- 
ſtunden ſind natürlich nicht gleichwertig, ſondern je 
höher die Sonne ſteigt und je länger ſie auf dem Boden 
liegt, deſto wirkſamer ſind ihre Strahlen. Nun macht 
ja die Sonne von dem Recht, auf dem Nordrand zu 
ſcheinen, das ihr nach den aſtronomiſchen Gelesen 
zuſteht, nur ſehr beſcheidenen Gebrauch. 

Die Sonnenſcheindauer in Stuttgart betrug im 
30jährigen Mittel von 1891 bis 1920 1399 Stunden 
jährlich oder 32% der Zeit, während der die Sonne 
über dem Horizont ſteht. In dem Sonnenjahr 1921 
waren es allerdings 1914 Stunden oder 44 / der 
Tageslänge. 

Um die Wirkung der Beſonnung auf den Nord: 
rand ganz würdigen zu können, muß man die Zahl 
der Stunden, die die Sonne nördlich der OW Linie 
ſteht, mit der Zahl der Tage während der Vegetations- 
zeit multiplizieren. Man bekommt dann als jährliche 
Sonnenſcheindauer am Nordrand im Maximum vom 
1. April bis 31. Auguſt (153 Tage) 730 Stunden. 
32 % davon wären 234 Stunden. Vom 1. April bis 
31. Auguſt ſteht die Sonne 2566 Stunden lang über 
dem Horizont. Wenn ſie durchſchnittlich 32 / davon 
oder 820 Stunden lang ſcheint, ſo ſcheint ſie 
an 234 Stunden auf den Nordrand, das ſind 
29 . Dieſer hohe Prozentſatz wird natürlich in ſeiner 
Wirkung dadurch gemildert, daß es die Morgen- und 
Abendſtunden find, an denen etwa °/,, des Sonnen: 
ſcheins während der Vegetationszeit auf den Nord- 
rand fällt, und daß während /oder Sonnenſchein dauer 
über Mittag der Nordrand im Schatten liegt. Dies 
iſt zu beachten bei der Erwägung, wieweit der Nord. 
rand gelockert werden ſoll, um das günſtigſte Keimbeet 
für die Samen zu ſchaffen, ſei es, daß die Feuchtigkeit 
im Minimum iſt, ſei es, daß ſchon im Innenſaum 
Licht⸗ und Halbſchattenhölzer Fuß faſſen ſollen. 

Daß ſelbſt im Schwarzwald die Keimlinge in 
ſommerlichen Trockenperioden aus Mangel an Feuch— 
tigkeit eingehen, kann im Beſtand oder an O-Rändern 
oft beobachtet werden und iſt auch in der Fachliteratur 
mehrfach bezeugt. Beſonders ſchädlich wirkt die 
Morgenſonne, weil ſie den Tau aufleckt und damit 
die tägliche Durſtperiode für die Pflänzchen verlängert. 
Die Abhaltung der Morgenſonne durch entſprechende 
Drehung des Nordrands iſt daher ſehr wichtig. 

Nach der Tabelle umſeitig ſcheint z. B. am 1. Juni 
die Morgenſonne auf den reinen N-Rand 3 Stunden 
42 Minuten lang, bei dem um 10% nad} 8 gedrehten 
Rand (1000) 4 Stunden 19 Minuten, bei 800 nur 
2 Stunden 34 Minuten. Während der ganzen Vege⸗ 
tationszeit 1. April bis 31. Auguſt hat der Rand 90 
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Morgens: 


90° O 


Sonne 
im OÖ 


Sonnen⸗ 


aufgang dauer 


Sonnenſchein⸗ 


80° 0 


Sonnenſchein⸗ 
dauer 


100° O 


Sonnenſche in⸗ 
dauer 


Sonne 
100° O 


Sonne 
800 O 


1. April ........ 5.41 6.40 — St. 59 M 5.45 — St. AA M 7.50 1 St. 49 M. 
1. Mai. ........ 4.4 7.17 2 „ 33 „ 6.16 1 „ 31 „ 8.00 3 „ 16 „ 
1. UNI - 432,08 4.06 7.48 3 „ 42 „ 6.40 2 „ 34 8.25 4 „ 19 „ 
„ uli! 4.06 7 58 3 „ 48 „ 7.00 2 „ 55 „ 8.10 4 „ 05 „ 
1. Auguſt 4.57 7.50 2 „ 53 „ 6.35 1 „ 58 „ 8.25 3 „ 43 „ 
1. September 5. 19 6 84 1 „ 35 „ 6.0 — „ 41 „ 7.00 1 „ 41 „ 
Abends 
Tag Sonnen⸗] Sonne Sonnenſchein⸗] Sonne Sonnenſchein⸗] Sonne | Sonnenfdein- 
im W dauer dauer 280% W dauer 


September , . | 


435 Stunden, der Rand 80° O 285 Stunden, der Rand 
100 526 Stunden theoretiſche mögliche Morgen⸗ 

ſonne. Mag die tatſächliche Sonnenſcheindauer mor- 
gens im einzelnen Jahr verſchieden lang ſein, ſo bleibt 
doch das prozentuale Verhältnis gleich. Es iſt, wenn 
100 = 100 geſetzt wird, am Rand 90 = 83 , 
am Rand 100 53 //. Dieſe Zahlen ſind entſcheidend, 
zumal in trockenen Sonnenjahren wie 1921, für Sein 
oder Nichtſein der jungen Pflanzen. Sie zeigen, wie 
ſchädlich es iſt, wenn der Nordrand abſichtlich zur 
Sicherung gegen den NW-Sturm oder unabſicht⸗ 
lich, wie es bei dem allmählichen Weiterſchreiten des 
Rands ohne genaue Nachprüfung gelegentlich vor⸗ 
kommen mag, auch nur um 10° gegen 8 ge- 
dreht wird. Andererſeits beweiſen ſie, daß durch 
eine Drehung um 10° nach N die natürliche Ver⸗ 
jüngung im Sommer dauernd friſcheren Boden findet. 
Die Überlegenheit des Randes 800 O gegen 


„ 41 


die anderen Ränder mit 90 und 1000 ſteht 
im Verhältnis wie 100: 83:53, was die Morgen⸗ 
ſonne anlangt, wobei die größere Regenmenge, die 
der Weſtwind in den ihm mehr zugekehrten Rand 
hinein trägt, noch nicht berückſichtigt iſt. Wo der NW⸗ 
Sturm, der übrigens durch einen nach O rückwärts 
geſtaffelten Rand ziemlich unſchädlich gemacht werden 
kann, nicht allzuſehr zu fürchten iſt, ſollte der Rand 
80 mit feinen günſtigen Feuchtigkeits- 
verhältniſſen mehr ausgenutzt werden. Jeden— 
falls beweiſen dieſe Zahlen, daß ſelbſt die kleine 
Drehung um 10° in der einen oder anderen Richtung 


die Beſonnungs⸗ und Feuchtigkeitsverhältniſſe der 


Ränder weſentlich ändert und daß daher der Prak⸗ 
tiker im Wald ſeine Ränder beim Weiterſchreiten ſtets 
nachprüfen muß, ob ſie die gewünſchte Richtung haben. 

Der anzuſtrebende Rand hätte ſchematiſch fol⸗ 
gende Figur: 


e HIIR.. DERNEENENEBGEG:A-RER 
Jungwuchs 
800 
S 
Altholz | 
Figur 8. 
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Der Forſttechniker muß dieſe ſchematiſche Figur 


von der grauen Theorie in die grüne Praxis über— 
tragen, vor allem dem Gelände aupaſſen. Er wird 
die ausſpringenden Ecken abrunden, damit ſie dem 


Wind weniger Angriffspunkte bieten, und die ein— 
ſpringenden mehr buchtenartig formen, da ja die ein— 
ſpringende Bucht die beſte Kinderſtube für unſere 
Holzpflanzen darſtellt. 


Literariſche Berichte. 


Die Forſtwirtſchaft Niederländiſch⸗Indiens. Von 
Dr. Kempski, Java. Mit 40 Abbildungen. Teil— 
abdruck aus dem Sammelwerk: „Die Landwirt— 
ſchaft Niederländiſch-Indiens“ desſelben Verfaſſers. 
Berlin 1924, Verlag von P. Parey. 00 AUT 
Preis 4 Mk. 

Ein intereſſantes Schriftchen wi ee: 
Abbildungen, 
eee und das Jagdweſen Niederländisch: 

Indiens gut unterrichtet. 


Die erſten Abſchnitte ſind dem a ea | 
oder Tjatibaum. 


des Landes, dem Teakholz— 
(Tectona grandis) gewidmet, der bis heute faſt allein 
den Gegenſtand geregelter Forſtkultur in Nieder— 
ländiſch⸗Indien bildet und auf deſſen Eigenſchaften, 
Anbau uſw. darum auch allein hier kurz eingegan— 
gen werden ſoll. 

Der Teakholzbaum wird ud) als „indische Eiche“ 
bezeichnet, weil fen Holz eichenholzähnlich iſt, nur 
noch beſſer. Botaniſch hat er mit den Eichen nichts 
zu tun. Das Holz reißt und „arbeitet“ nicht; es wird 
auch von Termiten nicht angegriffen, was für die 
Tropen beſonders wertvoll iſt. 

Der Djatiwald ſtellt den Idealtyp des tropi— 
ſchen Trockenwaldes dar. Der Baum macht verhält— 
nismäßig beſcheidene Auſprüche an Bodengüte und 
Niederſchläge. Im feuchten Weſtjava iſt er deshalb 
nur wenig vertreten, ſehr verbreitet dagegen in Mittel— 
und Oſtjava mit ihrem ausgeſprochenen Wechſel von 
Regenzeit und Trockenzeit. Auch hinſichtlich der Höhen— 
lage iſt ſeine Kultur begrenzt. In Lagen über 650 m 
Seehöhe findet man keine Djatiwaldungen mehr. 
Der Djati iſt ein ausgeſprochener Baum der Ebene 
und des Hügellandes. Er iſt nicht immergrün, wie 
die meiſten Bäume der Tropen, ſondern wirft jedes 
Jahr, etwa im Juli, ſeine Blätter ab. Nur hie und 
da bleibt ein Blatt ſitzen und bildet in der Zeit der 
Vegetationsruhe ein grünes Fleckchen im Geäſt. Jus— 
beſondere findet man dieſe eigenartige Erſcheinung in 
jungen Beſtänden. Junfolge dieſer alljährlich eu: 


tretenden Unterbrechung der Aſſimilation und des 


Wachstums iſt der Djatibaum eine der wenigen tro— 
piſchen Holzarten mit deutlichen Jahrringen. Die 
Vegetatiousruhe dauert aber nur von! 


das über die Waldverhältniſſe, die 


Juli bis etwa 


September; mit dem Einfallen der Regen, im Of 


tober November, bilden ſich ſchon wieder neue Blätter. 
Dieſe. ſind ſehr kieſelſäurehaltig, und wenn man in 
der Trockenzeit durch einen Djatiwald geht, ſo „raſchelt 
das trockene Laub faſt wie Glasſcherben“ (Nirſchl, 
„Die Forſtwirtſchaft in Niederländiſch-Indien“, Leip— 
zig 1920). 

Das Längenwachstum des Djatis iſt in der Jugend 
ſehr groß. Zehnjährige Bäume find bei gutem Wachs— 
tum etwa 15 m hoch und etwa 15 em ſtark, Hundert 
jährige etwa 30 m hoch und 30-60 em ſtark. Altere 
Bäume erreichen eine Höhe bis zu 40 m und Brit: 
höhendurchmeſſer bis zu 1m. Mit 80 Jahren wird 
der Wald hiebsreif. 

Die Djatiwaldungen Javas bilden in der Haupt— 
ſache reine Beſtände. Ihr Ausſehen iſt deshalb für 
den Laien verhältnismäßig eintönig. 

Ob der Djatibaum auf Java heimiſch und ur— 
wüchſig iſt und die Teakholzwälder Javas von Natur 


entſtanden ſind, oder ob der Djatibaum vor ſehr langer 


Zeit, vielleicht von den Hindus in den erſten Jahr— 
hunderten n. Chr., nach Java eingeführt worden iſt 
und die heute hier vorhandenen Teakholzwälder auf 
Anpflanzungen zurückzuführen ſind, weiß man nicht. 
Die Meinungen darüber ſind geteilt. Sicher iſt nach 
Kempski, daß, als die „Oſtindiſche Compagnie“ dort— 
hin kam, alſo um 1600, bereits ſehr ausgedehnte Diati— 
wälder auf Java exiſtierten und daß dieſe kräftig zu 
Holzlieferungen herhalten mußten. Ferner weiß man, 
daß ein Drittel der heute in Java vorhandenen Teak— 
holzwälder bereits Aufforſtungen darſtellt, alſo den 
Neuanpflanzungen entſtammt, die ſeit dem Jahre 
1805 auf Veranlaſſung der niederländiſch⸗indiſchen 
Regierung vorgenommen worden ſind. 

Von Urwald kann man bei den heutigen Djati— 
wäldern auf Java nicht mehr ſprechen. Sie ſind weder 
„unzugänglich“ noch „unberührt“, und ob ſie „ur 
ſprünglich“ ſind, iſt nach dem Vorgeſagten für zwei 
Drittel zweifelhaft, für ein Drittel ausgeſchloſſen. 

Aller Wald auf Java iſt heute Staatseigentum. 
Es exiſtieren zwar noch einige Privatwaldungen auf 
den „Particulieren Ländereien“, doch ſie ſind im Ver— 
ſchwinden begriffen, weil ſie nicht wiederaufgeforſtet 
werden, ferner in den Vorſtenlanden („Fürſtenläuder'“ 
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als Reſervot der Sultane von Solo und Djokja, doch 
wird hier der Djatiwald von der niederländiſch-in⸗ 
diſchen Regierung genutzt und wiederaufgeforſtet, den 
Sultauen bleibt nur das „Wildholz“ frei. 

Der indiſche Forſtmann unterſcheidet nämlich zwei 
Holzkategorien: Djati und „Wildholz“. Alles, was 
nicht Djati iſt, iſt Wildholz. 

Das iſt kein botaniſcher und auch kein wirtſchaft— 
licher, ſondern ein rein verwaltungstechniſcher Be— 
griff. Mehr als tauſend verſchiedene Holzarten zählen 
dazu, die zwar botaniſch zum großen Teil bekannt, 
wirtſchaftlich jedoch noch nicht genügend erforſcht ſind. 
Darunter gibt es Hölzer, die dem Djati an wirtſchaft— 
lichem Werte nicht nachſtehen oder ihn ſogar über: 
trefſen, und andererſeits eine Menge Hölzer, die nichts 
taugen und eine Ausnutzung nicht lohnen. 

Die Forſtverſuchsanſtalt in Buitenzorg unter— 
hält zwei Spezialabteilungen, die ſich nur mit der Er: 
ſorſchung des wirtſchaftlichen Wertes der Wildhölzer 
von Niederländiſch-Indien und mit der Beendigung 
ihrer botanischen Klaſſifizierung beſchäftigen. 

Aus der übergroßen Zahl dieſer Hölzer ſeien nur 
einige der wertvollſten genannt: 

1. die Eichenholzarten (Eusideroxylon u. a.), 

2. die echten Eichen (Quercus), 

3. Raſamala (Altingia excelsa), 

4. Ebenholz (Diospyrus ebenum), 

5. Sandelholz (Santalum album), 

6. Kampferbaum (Dryobalanops aromatica), 

7. Poeſpa (Schima Noronhae), 

8. Manglit (Manglieta glauca), 

. die Caſtaneca-Arten, 

0. die Acer-Arten, 

11. die Podocarpus Arten, 

12. die Cedrela Arten, 

13. die Schontenia-Arten, 

14. die Dipterocarpus Arten. 

Der Ausnutzung der Wildholzbeſtände iſt die Mi— 
ſchung von guten und ſchlechten Sorten hinderlich, 
welche die Regel bildet, und die ungünstigen Abfuhr— 
verhältniſſe, die ebenſo häufig find. In den Jjati— 
waldungen Javas wird der Abtransport des Holzes 
dagegen heute vielfach ſchon mit Hilfe von Schlepp— 
maſchinen und Waldbahnen vorgenommen. 

Auf den „Außenbeſitzungen“ iſt der Wald im 
„direkt verwalteten Gebiet“ ebenfalls Staatseigen— 
tum, im „indirekten Verwaltungsgebiet“ theoretiſch 
Eigentum der eingeborenen Fürſten bezw. der „Land— 
ſchaften“, praktiſch aber ebenfalls Staatseigentum, 
denn die niederländiſch-indiſche Regierung hat die 
Kontrolle und Verwaltung. Nur erfährt die Ver— 
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teilung etwaiger Einkünfte aus den Waldgebieten auf 
Grund der mit den einheimiſchen Fürſten geſchloſſenen 
Verträge eine etwas andere Regelung als auf Java, 
wo alle Einkünfte aus den Waldungen ausſchließlich 
in die Staatskaſſe fließen, die andererſeits erhebliche 
Aufwendungen füc die Forſteu macht. 

Eine geregelte Forſtverwaltung und Forſt— 
wirtſchaft beſteht auf Java ſeit Erlaß des Forſt— 
reglements von 1865, auf den Außenbeſitzungen erſt 
ſeit 1917. 

Schon vorher wurde jedoch ſowohl durch Forſt— 
beamte als auch durch die holländiſchen höheren Be— 
amten der inneren Verwaltung vielfach wertvollſte 
Vorarbeit geleiſtet, teils durch Erforſchung der Be— 
waldungsverhältniſſe und andere Rekognoſzierungs— 
arbeiten, teils durch Verſuchsausführungen, Neu— 
anpflanzungen ſowie Schutzverordnungen verſchie— 
dener Art. 

Auch deutſche Forſtleute haben erfrenlicherweiſe 
in größerer Zahl am Aufbau der niederländiſch— 
indiſchen Forſtwirtſchaft mitgewirkt. 

Schon im Jahre 1849 kamen zwei deutſche Forſt— 
leute und ein Forſtlandmeſſer nach Java; in den neu 
ziger Jahren folgten fünf ſächſiſche Forſtbeamte und 
1909 und 1910 noch zehn ſüddeutſche Oberförſter, dar— 
unter der bayeriſche Forſtmeiſter Nirſchl, deſſen ſehr 
gutes Merk über „Die Forſtwirtſchaft in Nieder— 
ländiſch⸗Indien“ oben ſchon erwähnt wurde. 

So hat die Forſtverwaltung Niederländiſch-Ju— 
diens ſich naturgemäß vielfach an deutſche Vorbilder 
angelehnt, und „ſicher nicht zu ihrem Schaden“, ſagt 
Dr. Kempski, „denn die deutſche Forſtwirtſchaft iſt 
die höchſte der Welt. Darüber beſteht kein Zweifel.“ 

Das geſamte Waldgebiet von Java iſt, ſoweit es 
der Forſtverwaltung unterſteht, in „Oberförſtereien 
und „Forſtdiſtrikte“ eingeteilt. 

In erſteren iſt die Forſteinrichtung ſchon beendet. 
Sie ſind etwa 5000 ha groß, vollſtändig vermeſſen, 
kartiert, inventariſiert und durch Wege und Schneiſen 
genau ſo aufgeſchloſſen wie eine gute deutſche Ober— 
förſterei. In dieſen „Idealzuſtand“ ſoll allmählich 
aller Wald, zum mindeſten aber aller Djatiwald Javas 
gebracht werden. Doch da dies nur ganz allmählich 
durchzuführen iſt, iſt alles Waldland, das noch nicht 
zur „Oberförſterei“ gemacht werden konnte, „Forſt— 
diſtrikt“. Das iſt alſo die proviſoriſche Verwal— 
tungseinheit. Sie umfaßt bis zu 45 000 ha Djati— 
wald. Dazu kommt nicht ſelten noch eine große Fläche 
Wildholz, und ſo gibt es denn „Forſtdiſtrikte“ von 
200 000 ha und darüber. Trotz der Größe wird hier 
mit wenig Forſtperſonal und ſparſamen Mitteln in 
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organiſatoriſcher Hinſicht Anerkennenswertes geleiſtet. 
Natürlich kann nicht ſo intenſiv gewirtſchaftet werden 
wie in den „Oberförſtereien“, von denen eine oder 
höchſtens zwei je einem Oberförſter unterſtehen. In 
ſämtlichen Djatiforſten, einerlei ob fie zu einer Ober: 
förſterei oder zu einem Forſtdiſtrikt gehören, herrſcht 
heute Ordnung. Es wird nicht mehr planlos geplen- 
tert wie bis zum Jahre 1865, auch nicht mehr mit 
rieſigen Großkahlſchlägen gearbeitet wie von 1865 bis 
1897, ſondern die heutige Hiebs⸗ und Schlagforn iſt, 
wenn möglich: Kahlhieb auf Schlagflächen von 
10 bis 15 ha mit ſofort folgender Neu— 
anſaat. Der Reihenabſtand der Saaten beträgt 
2-3 m. Gepflanzt wird nicht. Die Mehrzahl der 
Kulturen erfolgt nach der Waldfeldbaumethode. 

Die jungen Djatipflanzen ſind nach 2 Jahren ſchon 
3— aA m hoch. Nach 5 Jahren erfolgt die erſte Durd)- 
forſtung; alle 5 Jahre werden die Durchforſtungen 
wiederholt bis zum Alter von 50 Jahren; von da an 
bis zum Abtrieb nur noch alle 10 Jahre. 

Die zum Abtrieb beſtimmten Djatibeſtände werden 
zwei Jahre vor der Fällung möglichſt nahe am Boden 
geringelt. Sie ſterben dadurch ab. Kurz nach dem 
Ringeln verdorren die Blätter und fallen ab. So bleibt 
der ganze Beſtand dann faſt zwei Jahre lang tot auf 
dem Stamme ſtehen. Nicht geringelt, alſo lebend 
gefällte Djatibäume liefern Holz, das Riſſe bekommt. 

Die Wildholzwälder Javas werden in „inſtand 
zu haltende“ und „nicht inſtand zu haltende“ 
eingeteilt. Die letzteren unterſtehen nicht der Forſt— 
verwaltung, ſondern den Reſidenten, alſo den Chefs 
der Provinzen. Java hat 17 Provinzen. 

Die „nicht inſtand zu haltenden“ Wälder ſind ſolche, 
bei denen es noch unentſchieden iſt, ob ſie dauerndes 
Waldland bleiben oder der Landwirtſchaft zur Ver— 
fügung geſtellt werden ſollen. Bei dieſen Entſchei— 
dungen ſoll die richtige Mitte gehalten, d. h. die Wald» 
reſervierung auf das im Intereſſe der Waſſer— 
wirtſchaft des Landes und aus anderen Gründen un— 
bedingt notwendige Maß beſchränkt werden — eine 
Aufgabe, bei der an den Weitblick der beteiligten In— 
ſtanzen große Anforderungen geſtellt werden —. 

Der javaniſche Bergwald iſt der Typ des „gut 
durchleuchteten“ Urwalds, d. h. die Baumkronen 
ſchließen ſich hier nicht, wie bei vielen anderen, z. B. 
den braſilianiſchen Urwäldern, in dichtem Blätterdach, 
ſo daß überall ein tiefes Dämmerlicht herrſcht, ſon— 
dern die meiſten Baumkronen haben eine verhältnis— 
mäßig geringe Größe und find nicht beſonders blatt— 
reich. Die Folge davon iſt eine intenſive Unterholz— 
entwicklung und ein großer Epiphytenreichtum. 

Das dichte Unterholz, worunter oft viel Bambus, 


erſchwert das Eindringen in den Wald. Ohne Buſck 
meſſer kommt man bier nicht vorwärts. | 

Dieſe Form des Tropenwaldes, die das Gegenitit | 
zum „geſchloſſenen, wenig durchleuchteter 
Tropenwald mit geringer Unterholzvege— | 
tation“ bildet, entwickelt ſich nach Kempski vor zua⸗⸗ 
weile in ſehr feuchten Gebieten. Der hohe Feuchn: 
keitsgehalt des Bodens und der Luft beſchränkt ofen 
bar die Ausbildung der Aſſimilationsorgane der 
Tropenbäume. 

Ganz andere Wald bilder ſtellen ſchließlich die Man. 
grove wälder dar, welche ſich an vielen Stellen dei 
Küſten Niederländiſch⸗Indiens befinden und ſich ver 
den Mündungen der großen Flüſſe aus an dieſen en: 
lang oft bis tief ins Land hinein erſtrecken. Sie itch: 
„mit den Beinen im Waſſer“ und werden zur Gem 
nung ihres Holzes und ihrer Rinde vielfach ausgenur: 
Den größten Teil dieſer Wälder bildet die Rhizo- 
phora mucronata, deren Holz ein ausgezeichnei: 
Brennholz und wegen ſeiner Härte und Widerftand: 
fähigkeit gegen Feuchtigkeit auch für verſchiedene an 
dere Zwecke vorteilhaft verwendbar iſt. Die Rird. 
enthält im großen Durchſchnitt 20 — 25 % Gerbſtof 
es kommen aber auch Rinden mit 35—45 %, Gerbſto⸗ 
gehalt vor. Unter der Bezeichnung „Koelit bakan 
wird die Rinde ſelbſt exportiert oder geht als Exttal. 
mit 50-60 % Gerbſtoff hauptſächlich nach Nor 
amerika. Zum Vergleich ſei erwähnt, daß die in un 
ſerer ehemaligen oſtafrikaniſchen Kolonie geerntete 
Rhizophorenrinden gerbſtoffreicher ſind als die m 
diſchen. Als Mindeſtgehalt der deutſch⸗oſtafrikaniſche 
Exportrinde galten 45 % Gerbſtoff. Die Ausfuhr ve: 
„Koelit bakan“ betrug im Jahre 1922 rund 12s | 
Tonnen, die Produktion von Gerbſtoffextrakt — 
„Cutch“ genannt — rund 1000 Tonnen. 

Auf die fauniſtiſchen und jagdlichen Verhältnn 
Niederländiſch-Indiens kann hier wegen Raum | 


mangels nicht eingegangen werden. 

Nach Kempski ſind die Entwidlungsmöglidtete 
der Holzerzeugung und Holzausnutzung in Nieder; 
ländiſch⸗Indien groß. In den Waldflächen, insb. 
ſondere der „Außenbeſitzungen“, ſtecken ungeheme 
Werte, die zum Nutzen von Staat und Bevölterun ' 
noch der Hebung harren. Das von der Natur begun 
ſtigte und von ernſten Koloniſatoren erſchloſſene ( 
biet von Niederländiſch⸗Indien hat daher noch un 
große Zukunft vor ſich. . 


Bartflechten und Zuwachs bei der norrländiſchn 
Fichte. Von Lars-Gunnar Romell. Medi 
landen frän Statens Skogsförsöksanstalt, Häfte!“ 
Nr. 5, Stockholm 1922, 8. 405—451. 
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Starke Bartflechtenbewachſung der Bäume findet 
ſich in Norrland beſonders häufig in Kiefernheiden 
und Fichtenſumpfwäldern. 

Um ein exakteres Urteil über die Schädigung durch 
Flechtenbefall zu gewinnen, unterſuchte Verfaſſer ſpe⸗ 
ziell Fichten im Kirchſpiel Degerfors in der Provinz 
Väſterbotten. 

Hauptſächlich zwei Arten Bartflechten wurden be- 
obachtet: a) die grauweiße Alectoria sarmentosa Ach. 
und b) die faſt ſchwarze Alectoria chalyboeiformis 
welche als „die gefährlichſte“ gilt. 


Beide Arten kommen in Fichtenwäldern gewöhn⸗ 
lich zuſammen, aber räumlich getrennt vor; die weiße 
Art bedeckt ſchleierartig die unteren Teile der Baum- 
kronen, die ſchwarze hüllt die Gipfel ein. Der Grund 
dieſer Verteilung ſcheint nach dem Verfaſſer weniger 
Licht- und Luftfeuchte zu fein, als vielmehr Verbrei— 
tungs- und Befeſtigungsverhältniſſe. Die Verbreitung 
der Flechte geſchieht meiſt durch Wind, losgeriſſene 
Teile werden dadurch anderen Bäumen zugeführt. 
Die Schwarzflechte braucht mehr Halt und findet ſich 
deshalb wohl mehr an den ſperrigen Zweigen des 
Gipfels mit ſeinen geſpreizten Nadeln. 


Bartflechten finden ſich hauptſächlich an ſchwach⸗ 
wüchſigen, degenerierten Bäumen, die Schwarzflechte 
befällt beſonders Fichten mit beginnender Gipfel⸗ 
dürre. An toten Bäumen finden ſich die Flechten we— 
niger üppig; ob dafür Befeſtigungsverhältniſſe oder 
höhere Feuchtigkeit im Gipfel der noch lebenden 
Pflanze eine Rolle ſpielen, entzieht ſich der exakten 
Beurteilung. Romell meint, da die Flechten nach 
ſeinen Beobachtungen ohne Hapteren und nur zwiſchen 
den Nadeln eingeflochten ſind, nähme ſie der Wind 
leichter dort weg, wo die toten Nadeln nicht mehr 
genügend Halt geben. 


Gutwüchſige Bäumee ſind flechtenfrei, auch neben 

ſtark flechtenbefallenen, ebenſo Fichten von 1—2 m 

Höhe, die im Spätwinter, wo die Flechtenverbreitung 
beſonders vor ſich geht, m Schnee ſtehen. 


Einen wahren Paraſitismus der Flechten hält 
Romell für ausgeſchloſſen, da Hauſtorien fehlen. 
Dagegen belegt er mit Zahlen, daß bei ſtärkerem 
Flechtenbehang auch eine entſprechende Schädigung 
Hin der Entwicklung der Sproſſe und der Apialknoſpe 
| voclag. 


Über den Einfluß des Flechtenbelags auf die 
Tranſpiration ſuchte der Verfaſſer durch die Poto— 
meter⸗Methode an abgeſchnittenen Zweigen einen 
Einblick zu gewinnen. Aus den in Zahlen und Kurven 
dargeſtellten Ergebniſſen glaubt Romell herausleſen 
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zu dürfen, „daß naſſe Flechten eine etwa ebenſo 
ſtarke Hemmung wie vollſtändiges Untertauchen in 
Waſſer bewirken, daß aber eine Bedeckung mit 
trockenen Flechten unter den in den Verſuchen 
obwaltenden Bedingungen keine Tranſpirations⸗ 
hemmung verurſacht“. 


Ein weiterer Verſuch, den eventuellen Einfluß der 
Bartflechte auf die Aſſimilation durch Beſtimmung 
der Aſſimilate zu bemeſſen, ließ keinen Schluß über 
eine aſſimilationshemmende Wirkung der Flechte zu, 
obwohl man eine ſolche bei der ſtarken Beſchattung 
durch die Schwarzflechte annehmen kann. 


Entfernung der Flechten von typiſch befallenen 
Zweigen blieb auf die letzteren ohne Einfluß, die 
Zweige behielten ihr degeneriertes Ausſehen, trieben 
wenig oder gar nicht. Trotzdem iſt damit nicht belegt, 
daß die Flechten unter Umſtänden eine ſchnellere 
Degeneration ſchwacher Zweige und mangelnde 
Triebentwicklung herbeiführen können. 


Eine direkte Korrelation fand Romell dagegen 
zwiſchen Bodenfeuchte und Flechtenbehang. Die 
Fichte wächſt auf feuchtem Boden primär ſchlecht 
und daher iſt Flechtenbewachſenſein nach Romell 
„lediglich ein Symptom ſchlechten Zuwachſes“. — 
„Die Fichten wären alſo flechtenbehangen, weil ſie 
ſchlecht ſind, nicht weil ſie flechtenbehangen ſind.“ 


Wirklich flechtenkrank ausſehende Bäume fand 
Romell unter 1. überjährigen Bäumen, 2. Bäumen 
auf ſumpfigen Böden, 3. Bäumen auf Rohhumus; 
„im allgemeinen alſo ſind es Bäume, bei denen man 
ohnehin einen ſchwachen Zuwachs und ſchlechten Zu: 
ſtand erwartet“. Er hält in der Hauptſache den 
Flechtenbefall als ſekundäre Erſcheinung mit indivi— 
dualiſierendem Charakter; wo normaltrockener Boden 
mit ſumpfigem wechſelt, ſind bei zunehmender Sump— 
figkeit die Fichten flechtenbefallener. 

Romell befindet ſich hier im Gegenſatz zu an— 
deren Beobachtern, von denen z. B. Sernander, 
(Arasjöfjällen; en isolerad tjällgrupp i södra Lapp- 
land, Skf.20, S.237) meint: „Von einer einzigen alten, 
in Flechten gehüllten Fichten-Mumie kann ein ganzer 
Fichtenbeſtand infiziert werden und am meiſten an 
der Seite, die gegen die Windrichtung ſchaut.“ 


Immerhin empfiehlt Romell der Praxis, ſtark 
flechtenbefallene Bäume auszumerzen; das verdienen 
ſie ſchon als ſchwachwüchſig und degeneriert vom 
Standpunkt einer rationellen Waldkultur aus, die 
ebenfalls erheiſcht, ſumpfige Böden zu entwäſſern, 
überhaupt: Böden und Beſtand geſund zu erhalten. 

Dr. M. Helbig. 
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Der Dachshund. Geſchichte, Kennzeichen, Zucht 
und Verwendung zur Jagd. Von Dr. Fritz 
Engelmann. Mit 251 Textabbildungen und 
3 farbigen Tafeln. Nendamm 1924, Verlag von 
J. Neumann. 360 Seiten. Preis geb. 4 Mk. 


Eine mehr als 30jährige umfangreiche Zucht und 
Führung aller Unterarten des Teckels berechtigte 
und eignete den Verfaſſer in beſonderem Maße zur 
Veröffentlichung dieſes Buches, das nicht nur wegen 
ſeines Inhaltes, ſondern auch ſeiner Ausſtattung 
halber wohl als die beſte neuzeitliche Arbeit über 
den Dachshund bezeichnet werden darf. 

Es gliedert ſich in zwei Hauptteile: 

1. Geſchichte, Kennzeichen und Zucht, 

2. Der Teckel und die Jagd 
und iſt ſehr gut und flott, ja ſpannend geſchrieben. 
Dabei beſitzt es wiſſenſchaftlichen Wert, weil es ſich 
auf die wiſſenſchaftlichen Grundlagen der Züchtung 

Vererbung, Inzucht, Linienzucht, Mendelſche Re— 
geln uſw.) ſtützt. 

Die überaus zahlreichen Abbildungen ſind aus— 
gezeichnet. Man wird nicht müde, ſie immer wieder 
anzuſchauen und Vergleiche zwiſchen den einzelnen 


Raſſen und Zuchten des Teckels zu ziehen. 

Auf den Inhalt des Buches näher einzugehen, 
würde hier zu weit führen. Es ſei allen Züchtern 
und Freunden des Dachshundes warm empfohlen. 


N 
We. 


Bismarck als Gutsherr. Erinnerungen ſeines 
Varziner Oberförſters Ernſt Weſtphal. Mit 
23 Briefen des Fürſten und der fürſtlichen Fa— 
milie, 2 Kartenſkizzen und 18 Abbildungen. Leipzig 
1022, Verlag von K. F. Köhler. 139 Seiten. 
Preis 5.60 Mk. 

In dieſen die Bismarckliteratur bereichernden 
Erinnerungen des ehemaligen Oberförſters und 
Generalbevollmächtigten des Fürſten Bismarck für 
ſeine Beſitzung Varzin treten die menſchlichen Züge 
des großen Kanzlers in den Vordergrund. Über ein 
Menſchenalter hat Weſtphal in Bismarcks Dienſten 
und dadurch mit ihm und ſeiner Familie im engſten 
Verkehr geſtanden, wovon namentlich die beige— 
fügten Briefe, darunter einer des Fürſten in Fakſmmile, 
Zeugnis geben. In ſchlichter, ungeſchminkter At: 
ſind die Aufzeichnungen des treuen, zuverläſſigen 
und aufrechten Oberförſters gehalten und ſie ergänzen 
das Charakterbild Bismarcks als Menſchen deshalb ſe 
tre ffend, weil fie ung den gewaltigen Kanzler in kleinem 
Kreiſe zeigen. Zugleich vermitteln dieſe Erzählungen 
eines Mannes, der mitten in jenen Verhältniſſen 
aufgewachſen tft, der Nachwelt ein echtes, anſckau— 
liches Kulturbild aus dem pommerſchen Land und 


rr 4 


AN eu men 


Gutsleben jener Zeit. Beſonders die Briefe, die in 


das Weſen und die Geſinnung der fürſtlichen Gute 
familie tiefen Einblick gewähren, tragen dazu bei 


—— 


Weit über den Kreis der Bismarck-Verehrer und 
Freunde hinausgehend, bietet das Buch \ntereir 


vor allem für jeden Land- und Forſtwirt. We. 


Notizen. 


Internationaler Forſtkongreß in Rom 
(Mai 1926). 

Auf die in unſerer Notiz vom Auguſt-Heft erwähnte 
Mitteilung an das Präſidium des Koöͤngreßkomitees über 
unſere Stellungnahme zum Artikel 10 der Geſchäftsordnung 
hat der Präſident des Komitees uns geantwortet, daß die 
Kongreßverhandlungen in möglichſt vielen Sprachen ver— 
öffentlicht werden ſollen. Wenn die zur Verfügung ſtehenden 
finanziellen Mittel jedoch nur zur Veröffentlichung in den 
verbreitetſten Sprachen ausreichen ſollten, werde jeden— 
falls auch die deutſche Sprache „unter abſoluter 
Gleichſtellung“ mit der franzöſiſchen und engliſchen 
Sprache dazu benutzt werden. 

Auf Grund dieſer Zuſicherung dürfte nun auch das 
letzte Bedenken gegen die Teilnahme deutſcher Forſtmänner 
am Internationalen Forſtkongreß in Rom beſeitigt fein. 

Die Schriftleitung. 


Hochſchulnachrichten. 

An der Forſtlichen Hochſchule Eberswalde 
haben ſich habilitiert: Dr. Johannes Lieſe, Aſſiſten. 
am botaniſchen Inſtitut, für Botanik, einſchl. Mykelcgie 
und Dr. Bruno Werner Schmidt, Aſſiſtent an den 
Forſtlichen Verſuchsanſtalt, für forſtliche Samenkunde und 
Ertrags⸗ und Zuwachslehre. 


Der Antrag der naturwiſſenſchaftlich-mathematiſchen 
Fakultät an der Univerſität Freiburg i. Br. auf Be 
ſtätigung der von ihr erteilten venia legendi für Faißt 
wiſſenſchaft an Forſtmeiſter Dr. M. Seeger in Emmen 
dingen (ſiehe Auguſt-Heft, S. 844) wurde beim badiſchen 
Miniſterium des Kultus und Unterrichts zurückgezogen. 


Druckfehler⸗Berichtigung. 

Im Auguſt Heft muß es in dem Auffatze ven 
Blanckmeiſter, Seite 317, linke Spalte, Zeile 14 von 
unten ſtatt Oberförſter heißen: Oberforſtmeiſter. 

Die Schriftleitung. 


—— — 


Für die Schriſtleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber- Freiburg i. B., Nofaftr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner: Freiburg 1. ©. 


Joh. von Weerthſtr. 6. Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 
Frankfurt a. M., Fintenhofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg 1. B., Bertholdfir. 57/59. 


6 


NV 17 825 


RT ER % 


Allgemeine 


duk und Jngd-Jeitung 


Seranapegelen von 


nz 

| 4 FU im | « | 
— Are” W 
. Ar “7 


. 


2 
. 
- 
. 
. 


A 


* (e 
rn, 


* 
1 
N * 
* } 
= + * 
4 7 
Ey — 
* 
— * 


Dr. geinrich Weber m Dr. Shriſtof Wagner 


Orden. Proſsſfoxen der 8 un Her Muloerſuem Freiburg 1. X. 


N — N er 
5 IR: | . AR 255 & 
A 7 


> 
* N — 


R RE 8 N 3% 
zZ * 


u 
= 
> 


Sl 


rant. reines n 
— kronko, Nach. 


PREISLISTEN zu D 


Anzeigen 
Preifer, 10 Seite 80.— Ml., ½ Seite 45.— Mk., ½ Seite 32.— Mk., ½ Seite 25.— M 


— Ml.; bel et Inſeraten: die 40 mm breite Detitzeile 0,50 Mk. Eu 9 ‚fin d Gold 
Nabatt bei rn bei drei- bis fünfmaliger Aufnahme 10%, bei ſech | 1 | 


1 


Blüten-, b 
Dose ik 1050 franko, halbe e 
Heinr. 8 
‚Bad . 44. | 
ANBIETE REELLE | 


WEINE / S KT 
SCHW. ‚BRANNTWEINE 


F. ALL 
BIBERACH (BAD.) 26 
— 


Spinnerei 
Schoen (oderdeſſen ) 


Wir bitten bei Beſtellung auf 


die „Allgem. Forſt⸗ und 
Jagdzeitung“ Bezug 
zu nehmen. 


SILBER. UND 
BLAUFÜCHSE 


Zur Auswuhl und sofortigem Verkauf rohen eiae pille 
Anzalli rassige bewährter Zucht paar wilt stäantlich be 
Fiap gte tmmhaum aas berühmtester Tuchftarm Osnadas 


Jungtiere erst d Oktober. warben aus dartelten Pur 
020 Cham. 8 ERS var merk Hasso 1023. ‚Beaichligufe 
ger genen schranleliung auf kirvad persbalich o Amerika 
ct Une alte E. bal range. (Gebeine tert und deren Junge werden 
u unserer Fam In DE. lan eenemmen ll Varslicherung 


gruen Verlust jedes Att. Anlage uud SApelehtung von Farmen 
übernebmta, wir defehenhgs,. 
Jeder Kinn „eden wir hr kauft, 


Lübecker « Edelpelztier - Zuchtfarm 
zar: Lübeck, Königstf. 78 L. Telephon 8767 


rr . ͤ „ ˖ —̃ ET ZN K— 1 — 


Albert Horkmann 


— erfolgt unter Nachnahme. 


Aumann u nd mm 


ven * Er 


soz N 22 ue 


n 
u 


e 


MIDI wann DU 
na PELLLELLTETDIEITELE essen = | 


© 
* 


GeIBIamensamen 1 
Birkensamel. ° . 
Rotkucheln- 25 


sehr preiswert für e Alle 
Waldssmen und Wallpflanzen werden 21 une t 
Preisen se Pe 

* 


. Offerte und Preislisten k nlos, „ 


CH. GEIGLE/ MAG Du 


—— - 


Digitized by 


‚Allgemeine Forf⸗ 


und Sand: Zeitung 


5 Frankfurt a. M. 


101. Jahrgang 


Oktober 1925 1925 


Die Entwicklung des höheren forftlichen Unterrichts in Baden und fein 


Einfluß auf die badiſche Forſtwirtſchaft. 


Ein Beitrag zur Jahrhundertfeier der Techniſchen Hochſchule zu Karlsruhe. 
Von Geh. Oberforſtrat Gretſch, Landforſtmeiſter i. R. 


Die Techniſche Hochſchule „Fridericiana“ zu Karls— 
ruhe rüſtet ſich, in dieſem Spätjahr die Feier ihres 
100jährigen Beſtehens zu begehen. Beinahe neun 
Jahrzehnte war auch der forſtliche Unterricht, und 
zwar vom Anfang ſeines Beſtehens an bis 1920, 

mit dieſer techniſchen Bildungsanſtalt verbunden. Es 
ziert ſich daher wohl auch für die Forſtleute, zumal 
' in unſerer raſchlebigen und forſtlich revolutionären 
Zeit, in der der Sinn für eine objektive und gerechte 
Würdigung des Vergangenen vielfach verloren ge- 
gangen iſt, bei dieſem Anlaſſe einen Augenblick Halt 
zu machen und Rückſchau zu halten auf das, was 
„die alma mater in ihrem Verbande mit dieſer tech⸗ 
„ niſchen Bildungsſtätte uns geweſen ift, und was die 
Träger der Wiſſenſchaft, die ſelbſt in dieſen neun 
„Jahrzehnten große Wandlungen erfahren hat, den 
Jüngern der grünen Farbe und der Forſtwirtſchaft 
an wiſſenſchaftlicher Erkenntnis, und was das Wid)- 
tigſte iſt, an forſtlicher Weisheit, geboren aus dem 
harmoniſchen Zuſammenklang der einzelnen Lehren, 
vermittelt haben. 

Vielleicht dürfte eine ſolche Rückſchau auch das 
Intereſſe weiterer forſtlicher Kreiſe in Anſpruch 
nehmen. 

AZunächſt ſoll eine Schilderung des äußeren 
! Rahmens der Organiſation des forſtlichen Unter: 
„ tichts den Gegenſtand der Darſtellung bilden und 
daran anſchließend verſucht werden, den pädago⸗ 
giſchen Leiſtungen der einzelnen Lehrkräfte und 
ihrem wiſſenſchaftlichen Streben und Schaffen ge⸗ 
recht zu werden. Auch die Hemmungen, die die 
Entwicklung dieſer Anſtalt im Lauf der Jahre er- 
fahren hat, ſollen im Zuſammenhang beſprochen 
werden. In einem Schlußkapitel ſoll ſchließlich die 
Frage aufgeworfen und behandelt werden, ob und 
inwieweit ſich eine Einwirkung des theoretiſchen 
Unterrichts und der forſtlichen Lehre auf die Forſt— 
wirtſchaft des badischen Landes nachweiſen und feit- 
ſtellen läßt. 


J. Organiſatoriſches. 


Die Anfänge der Techniſchen Hochſchule zu Karls— 
ruhe reichen auf das Jahr 1825 zurück, in welchem 
Jahre unter Großherzog Ludwig die „Polytechniſche 
Schule“ gegründet wurde. Sie ging aus drei An- 
ſtalten, der Bauſchule des Oberbaudirektors Wein— 
brenner, einer privaten Gewerbeſchule in Freiburg 
und der von Oberſt Tulla, der das große Werk der 
Rhein regulierung durchſührte, eingerichteten Lehr: 
anſtalt ſür Planzeichnen und andere Zweige des 
Ingenieurweſens hervor und war zur Ausbildung 
für das höhere Gewerbe und den techniſchen Staats 
dienſt beſtimmt. 


Im Jahre 1832 erhielt die unter der Leitung 
des Miniſteriums des Innern ſtehende Anſtalt, um 
deren Organiſation ſich Staatsrat Nebenius be— 
ſonders verdient gemacht hat, in bezug auf die Pro 
feſſoren durch Einrichtung der Selbſtverwaltung 
einen akademiſchen Charakter, während die zum 
Teil noch ſehr jungen Zöglinge anfangs noch einer 
mehr ſchulmäßigen Behandlung unterworfen waren. 

Durch die Reform von 1865 wurde die inzwiſchen 
im techniſchen Unterricht bedeutend erweiterte An⸗ 
ſtalt zu einer Hochſchule erklärt und dadurch im 
Range den Univerſitäten gleichgeſtellt, und im 
Jahre 1885 wurde ihr neben dem Charakter auch 
die Bezeichnung „Techniſche Hochſchule“ ver- 
liehen, nachdem bereits im Jahre 1868, um eine ge- 
nügende Heranziehung neuer Lehrkräfte zu ſichern, 
das Inſtitut der Privatdozenten eingeführt und 
ihre Habilitation wenigſtens für einzelne Lehrgebiete 
zugelaſſen worden war. Die Prüfungen zur Erlang- 
ung von Diplomen wurden im Jahre 1867 de- 
finitiv eingeführt. Im Jahre 1899 wurde endlich 
der Hochſchule das Recht beigelegt, die Würde eines 
„Doktoringenieurs“ (Dr.-Ing.) zu verleihen, und aus 
Anlaß des 50 jährigen Regierungsjubiläums des um 
die Förderung der Hochſchule hochverdienten Groß 
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herzogs Friedrich I. von Baden im Jahre 1902 
wurde dieſer der Name „Fridericiana“ verliehen. 
Im Jahre 1832 wurde den vier Fachſchulen: 
der Ingenieurſchule, der Bauſchule, höheren Gewerbe: 
ſchule und Handelsſchule als fünfte die Forſtſchule 
angegliedert, die fortan bis zum 1. April 1920, alſo 
88 Jahre lang, mit der techniſchen Unterrichtsanſtalt 
vereinigt blieb, aus welch langer Verbindung in— 
deſſen, wie wir noch ſehen werden, doch mehr eine 
Vernunft⸗ wie eine Neigungsehe werden ſollte. 
Vor dem Jahre 1832 beſtand in Baden kein 
ſtaatlich organiſierter forſtlicher Unterricht. Die 
wenigen höheren Forſtbeamten — 19 Außenbeamte — 
erwarben ſich vor dieſer Zeit ihre theoretiſche Aus— 
bildung meiſt an den Univerſitäten bei den hoch— 
gebildeten Forſt⸗Kameraliſten (Heidelberg, München, 
Marburg, Jena u. a.) nach dem allerdings damals 
beſcheidenen Stand forſtlichen Wiſſens, vereinzelt 
auch nur an ſogenannten „Meiſterſchulen“ (Laurop 
in Karlsruhe, Friedrich v. Drais in Gernsbach, 
zuletzt in Freiburg), während die ausführenden Or— 
gane lediglich eine empirische Ausbildung — Jäger: 
burſchen, holzgerechte Jäger — beſaßen. 

In Baden hatten die in den erſten drei Jahrzehnten 
des vorigen Jahrhunderts bei den Forſtorganiſationen 
und bei Erlaſſung des Forſtgeſetzes hervorragend 
tätigen höheren Forſtbeamten, wie die beiden Ober⸗ 
forſtmeiſter von Kettner (Vater und Sohn), die 
Oberforſträte Jägerſchmid und Arnsperger, 
Univerſitätsbildung in der Forſt⸗ und Kameralwiſſen⸗ 
ſchaft genoſſen, die in techniſcher Hinſicht teilweiſe 
noch an Privatforſtinſtituten ergänzt wurde. 

Erſt die zunehmende Erkenntnis von der öffent— 
lichen Bedeutung der Waldungen und die Wichtig— 
keit ihrer geordneten Bewirtſchaftung, wie nicht zu— 
letzt der damalige ſchlechte Zuſtand vieler Waldungen, 
die zur Erlaſſung des badiſchen Forſtgeſetzes (1833) 
und einer neuen Forſtorganiſation führten, be— 
ſtimmten die badiſche Regierung, nun auch eine 
ſtaatliche Organiſation des forſtlichen Unter- 
richts durchzuführen, wobei es weder zur Errichtung 
einer iſolierten Fachſchule noch auch, wie zunächſt— 
liegend, zum Anſchluß an eine der beiden Landes— 
univerſitäten (Freiburg, Heidelberg) gekommen iſt. 

Die amtlichen Akten geben keinen Aufſchluß über 
die Gründe, die die Regierung zur Angliederung 
des forſtlichen Unterrichts an die polytechniſche Schule, 
an den für die Waldungen in der damaligen noch 
verkehrsſchwachen Zeit immerhin nicht gerade gün— 
ſtigen Standort Karlsruhe beſtimmt haben. Man 
geht aber, hingeſehen auf die erſte Einrichtung des 
Fachunterrichts wohl nicht fehl mit der Annahme, 


daß Regierung und Forſtverwaltung großen 
Wert darauf legten, daß zunächſt auch Beamte der 
beiden oberen Forſtbehörden am Unterricht be— 
teiligt wurden (Jägerſchmid, Laurop, Bajer), 
deren Wohnſitz die Landeshauptſtadt war. Auch dürfte 
die vorläufige Beſchränkung der Vorbildung auf das 
ſiebenklaſſige Gymnaſium für die Forſteleven, zumal 
beim Übergang auch den „Jägerburſchen“ der Weg 
zur Nachholung des theoretiſchen Unterrichts eröffnet 
wurde, dabei mitbeſtimmend geweſen ſein, wie auch 
der Wunſch, der neuen techniſchen Lehranſtalt, die 
damals als die erſte derartige in Deutſchland ge— 
gründet wurde, eine genügende Anzahl von Schülern 
zu ſichern, denen in den Anfangskurſen zweckmäßig 
der gleiche Unterricht in den Naturwiſſenſchaften und 
Mathematik wie den künftigen Technikern vermittelt 
werden konnte. Und ſchließlich wird dabei auch die 
Rückſicht auf die damals noch beſcheidene Landes 
hauptſtadt ſowie eine traditionelle Verbindung der 
Jägerei und des „Oberjägermeiſteramtes“ mit dem 
fürſtlichen Hofe und der Hofausſtattung mitgeſpielt 
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haben, wofür wohl der Umſtand ſpricht, daß bein, 


ſpäteren Verlegungsplänen die Landesherrn ihren 
Willen jeweils für Belaſſung des Forftunterricts 
in Karlsruhe kundgaben. 

Nach dem badiſchen Forſtgeſetz von 1833 durften 
als Forſtbeamte, einſchließlich der Bezirksbeamten, 
fortan nur noch diejenigen angeſtellt werden, die von 
der Staatsbehörde im Forſtfache geprüft und für 
befähigt erklärt worden waren. 

Es würde an dieſem Orte zu weit führen, eine 
eingehende Schilderung der Organiſation des forit- 
lichen Unterrichts und der vielen Anderungen im 
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inneren Gange der theoretiſchen Ausbildung während 


der neun Dezennien zu geben. Nur in den Haupt 
zügen ſoll dies geſchehen. 

Für die polytechniſche Schule wurden 1825 für 
niedere Mathematik und Naturwiſſenſchaften zwei 
Klaſſen mit je einem Jahreskurſe als Vorſchule 
eingerichtet. Eine Verordnung vom Jahre 18% 


verlangte für das Forſtſtudium die Abſolvierung des. 


ſiebenklaſſigen Gymnaſiums (bei einem Mindeſt⸗ 
alter von 17 Jahren und einem Höchſtalter von 
22 Jahren), den erfolgreichen Beſuch der beiden 
mathematiſchen Klaſſen und ſodann eine zwei— 
jährige ſpezielle Berufsbildung mit Studien 
abſchluß durch eine Staatsprüfung. Doch beſtand 
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ſchon ſeit 1835 in Baden die liberale Beſtimmung, 


daß ſpezielle Vorbildung und Berufsbildung auch 
an einer Univerſität oder an einer auswärtigen 
Forſtlehranſtalt erworben werden konnten. Die 
zweite mathematiſche Klaſſe wurde bereits im Jahre 
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1835 den beſonderen Bedürfniſſen der Forſteleven 
angepaßt. In dieſem Jahre wurde auch beſtimmt, daß 
ſich die Studierenden nach der theoretiſchen Prüfung 
einer zweijährigen praktiſchen Ausbildung zu unter⸗ 
werfen haben. Als Vorſtand der Forſtſchule wurde 
ein hauptamtlich angeſtellter Gelehrter berufen 
(Profeſſor Dr. Bronn), der die Hauptfächer der forſt⸗ 
lichen Produktions- und Betriebslehre (Waldbau und 
Forſttaxation) neben Forſtgeſchichte und Literatur, 
Forſtſtatiſtik und Forſtverfaſſung ſowie die natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Hilfsfächer einſchließlich forſtlicher 
Klima- und Bodenkunde und Landwirtſchaft über- 
nahm, während drei Mitglieder der beiden 
forſtlichen Zentralſtellen mit den übrigen Vor— 
leſungen (Forſtbenutzung und Technologie mit Ein⸗ 
ſchluß des Holztransport⸗ und Floßweſens durch 
Oberforſtrat Jägerſchmid, Forſtſchutz und Staats⸗ 
forſtwirtſchaftslehre und Forſtpolizei durch Ober- 
forſtrat Laurop, Forſtverwaltung, Forjt- und Jagd—⸗ 
recht und Geſetzgebung und Verordnungen und In⸗ 
ſtruktionen durch den Juriſten Forſtrat Bajer) betraut 
wurden. Laurop behielt ſeine Vorleſungen bis 1847 
bei, während der tüchtige Jägerſchmid ſchon 1835 
auch im Hauptamte ausſchied, worauf auf Antrag 
Klauprechts für Waldweg⸗ und Waſſerbau eine 
beſondere Vorleſung eingerichtet wurde, die dann 
zunächſt von einem Vertreter des Ingenieurfachs 
übernommen wurde. 

Die Einrichtung mit einem hauptamtlichen 
Lehrer blieb 35 Jahre lang, bis zum Jahre 1867, 
beſtehen, obſchon der zweite Schulvorſtand (Klaup⸗ 
recht, ſeit 1834) ſchon bald wegen Überlaſtung mit 
Vorleſungen und der dadurch bedingten Einengung 
in literariſchen Arbeiten die Anſtellung eines zweiten 
hauptamtlichen Lehrers verlangt hatte. Auch wurde 
dem Antrag Klauprechts auf Zuweiſung eines 
eigenen Lehrreviers nicht entſprochen. Doch er- 
reichte er im Jahre 1848 die Anſtellung eines zweiten 
Lehrers, dem zugleich die Verwaltung der Bezirks- 
forſtei Karlsruhe (mit einem Verwaltungsgehilfen) 
übertragen wurde, welche Einrichtung bis zum Jahre 
1867 andauerte, wo dann die Verbindung von Ver⸗ 
waltungsdienſt und Lehramt, „die ſich als uner- 
ſprießlich erwieſen hatte“, wieder aufgegeben und 
erſtmals zwei hauptamtliche Lehrkräfte mit 
zugleich ſcharfer Trennung des Lehrgebiets nach 
Produktions- und Betriebslehre berufen wurden 
(Vonhauſen und Schuberg). 

Mit dieſer Perſonaländerung im Jahre 1867 
wurde auch eine neue Organiſation des forſtlichen 
Unterrichts verbunden, indem für das vierjährige 
Studium zwei Examina, das erſte nach zwei Jahren 


für die Grund⸗ und Hilfswiſſenſchaften und das zweite 
für die eigentlichen Berufsfächer, eingeführt wurden, 
während die von der Schule unter Klauprecht 
erhobene Forderung der vollen Gymnaſialbildung 
erſt 1879 durchdrang. 

Das Jahr 1867 brachte außerdem eine Erweiterung 
des Lehrplanes, indem für Forſtgeſchichte und Lite⸗ 
ratur, Jagdkunde und Forſtſtatiſtik beſondere Vor⸗ 
leſungen eingerichtet wurden. 

Mit der Einführung der vollen Gymnaſialbildung 
(1879) wurde die Studienzeit vorübergehend auf 
6 Semeſter beſchnitten, was aber mit der gleichzeitigen 
neuen Erweiterung und Vertiefung des Lehrplanes 
wenig im Einklang ſtand, weshalb man bereits 1889 
die Studienzeit wieder auf 7 Semeſter und ſodann 
1906 wieder auf 8 Semeſter erhöhte, wobei auch 
die erfolgreiche Teilnahme an praktiſchen Übungen 
im Waldbau, Forſtbenutzung, Forſteinrichtung, Wald⸗ 
wertrechnung, Waldwegbau und Forſtzoologie ver⸗ 
langt wurde. In letzterem Jahre wurde auch die 
praktiſche Staatsprüfung (Aſſeſſorenprüfung) 
eingeführt, die nach Ablauf von drei Jahren prak—⸗ 
tiſcher Tätigkeit abgelegt werden kann. Auch wurde 
dabei erſtmals beſtimmt, daß die Studierenden ſich 
einer zwölfwöchigen praktiſchen Vorlehre bei 
einem Forſtamt zu unterziehen haben. 

Zwiſchen Ende der ſiebziger und Anfang der 
achtziger Jahre erfuhr der Lehrplan, entſprechend 
den Fortſchritten in den Naturwiſſenſchaften und der 
Forſtwiſſenſchaft, eine erhebliche Erweiterung. Für 
Botanik und Zoologie wurden beſondere Lehr- 
ſtühle eingerichtet (Juſt, Nüßlin) und für Forſt⸗ 
entomologie, Fiſche, Fiſcherei und Fiſchzucht (Nüßlin), 
Forſtbotanik und Pflanzenkrankheiten, Agrikultur⸗ 
chemie, Wieſenbau, Bodenkultur, Landwirtſchaft und 
Meteorologie beſondere Vorleſungen eingeführt 
und ſpäterhin noch ein beſonderes bodenkundliches 
Laboratorium für Forſtleute hinzugefügt, namentlich 
aber wurde auch das forſtliche Verſuchsweſen als 
eine reiche Quelle des forſtlichen Studiums im Hör- 
ſaal und Wald in den Dienſt des Unterrichts geſtellt 
mit einer neuen Vorleſung „Aufgaben des forſtlichen 
Verſuchsweſens und der Rentabilitätsrechnung“ 
(Schuberg), um die Studierenden auch mit den 
wiſſenſchaftlichen Forſchungsaufgaben vertraut zu 
machen und ſie an kleineren Arbeiten zu beteiligen 
(forſtliche, botaniſche und zoologiſche Abteilung). 
Vom Standpunkt der Förderung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung war es wohl kein Fortſchritt, dieſe 
zeitgemäße Vorleſung ſpäter (1900) wieder fallen 
zu laſſen. 

Die Vermehrung und Vertiefung des Lehrſtoffs 
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führte Schließlich um die Wende der neunziger Jahre 
zur Errichtung einer dritten forſtlichen Profeſſur, 
die durch Berufung von Aſſiſtenten und Privat- 
dozenten mit Lehrauftrag eingeleitet wurde. 

Es erübrigt, ſchließlich noch zu erwähnen, daß für 
Staats- und Volkswirtſchaftslehre, die bis 
Mitte der ſechziger Jahre von dem Forſtmann 
Klauprecht vorgetragen wurde, im Jahre 1865 eine 
ordentliche Profeſſur errichtet wurde, während 
die rechtswiſſenſchaftlichen Fächer als Lehr— 
aufträge von höheren juriſtiſchen Beamten, zwar 
nicht als ein ſelbſtändiges Hauptfach zum Zwecke 
allſeitiger Ausbildung in dieſer Wiſſenſchaft, vielmehr 
nur als Nebenfach, doch in einem dem Bedürfniſſe 
der künftigen Forſtbeamten fortſchreitenden Umfange 
vorgetragen wurden, und zwar getrennt nach fol- 
genden Vorleſungen: 


1. Badiſches Forſt⸗ und Jagdrecht, 2. die für die Forſt⸗— 
verwaltung wichtigſten Lehren des bürgerlichen Rechts 
(Recht der Schuldverhältniſſe und Sachenrecht), 3. badiſches 
und deutſches Verfaſſungsrecht und badiſches Verwaltungs— 
recht und 4. Soziale Geſetzgebung. 


Doch verlaſſen wir damit die etwas trockene, aber 
zur überſichtlichen Darſtellung des äußeren und 
inneren organiſatoriſchen Werdeganges unentbehrlich 
geweſene Regiſtrierung der wichtigeren Hochſchulvor— 
gänge und wenden wir uns dem Verſuche zu, dar— 
zuſtellen, welchen Inhalt die einzelnen Träger des 
Unterrichts in Lehre und Forſchung den Jüngern 
der Forſtwiſſenſchaft vermittelt haben. 


II. Die Träger des Unterrichts in Lehre und 
Forſchung. 

Es find die forſtlichen Namen Bronn, Klaup— 
recht, Jägerſchmid, Laurop, Dengler, Von⸗ 
hauſen, Schuberg, Weiſe, Endres, Müller, 
Siefert, Hausrath und Wimmer, deren Wir— 
ken wir ſchlaglichtartig an unſerem forſtlichen Auge 
vorüberziehen laſſen wollen. Außerdem ſoll auch der 
wichtigeren Vertreter der Hilfswiſſenſchaften: Nüß⸗ 
lin, Klein und Helbig gedacht werden, die ſich 
um forſtliche Zoologie, Forſtbotanik und Bodenkunde 
verdient gemacht haben. 

Der erſte hauptamtliche Lehrer und Vor- 
ſtand der Forſtſchule war ein wohl auch dem Namen 
nach heute kaum mehr bekannter Badener, der in 
Ziegelhauſen als Sohn eines Oberförſters geborene 
Dr. Valentin Bronn (1796), der nach Abſolvierung 
des Gymnaſiums in Heidelberg und des Lyzeums 
in Mannheim (9 Klaſſen) von 1813 auf der Univer— 
ſität Heidelberg Forſt⸗ und Kameralwpiſſenſchaft 
(u. a. bei Graf Sponed) ſtudierte, 1818 daſelbſt ein 
rühmliches Examen beſtand, im praktiſchen Dienſt ſich 
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bei Jägerſchmid ausbildete, nach einer forſtlichen 
Studienreiſe ſpäter in Heidelberg auch promovierte, 
ſich auch die venia legendi daſelbſt erwarb und mit 
forſtlichen Vorleſungen (neben ſeinem früheren Leh— 
rer) begann, da er als Bürgerlicher wenig Ausſicht 
hatte, im höheren Verwaltungsdienſt unterzukom— 
men. 1825 erhielt Bronn einen Ruf als Profeſſor 
der Forſt⸗ und Landwirtſchaft an die Univerſität 
Lüttich, wo er ſieben Jahre wirkte. Bei Gründung 
der Forſtſchule in Karlsruhe 1832 erhielt er auf 
Empfehlung Jägerſchmids einen Ruf als Profeſſor 
und Vorſtand der neuen Schule, dem er unter Ver— 
zicht auf erhebliche finanzielle Vorteile in ſeiner ſeit— 
herigen Stellung mit Freuden Folge leiſtete. Bronn 
ſtellte in Verbindung mit der oberen Forſtbehörde 
den erſten Lehrplan für die Forſtſchule auf, nachdem 
Jägerſchmid bereits einen Vorentwurf gemacht 
hatte. 

Bei Eröffnung der Forſtſchule am 5. Novem— 
ber 1832 hielt Bronn eine Rede über das Thema: 
„Über die Notwendigkeit der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ausbildung des Forſtmannes', in der er 
mit Nachdruck die Theſe verteidigte, daß alle wirt— 
ſchaftlich tätigen Forſtbeamten — auch die ſeitherigen 
Jägerburſchen — der wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
bedürfen. Einige Stellen dieſer programmatiſchen 
Rede des Begründers der Lehranſtalt dürften heute 
noch von Intereſſe ſein. Ich treffe nur eine kleine 
Auswahl: 

S. 21: „Daß man im wirklichen Leben ſo wenig mit 
der Praxis als mit der Theorie allein ausreiche, haben 
Geſchichte und Erfahrung hinlänglich bewieſen.“ 

S. 22: „Durch wiſſenſchaftliche Behandlung hat die 
Forſtwirtſchaft in der neueren Zeit früher gar nicht geahnte 
Fortſchritte gemacht; die einzelnen Erſcheinungen, Tat— 
ſachen und Erfahrungen wurden in Verbindung gebracht: 
durch die Aneinanderreihung derſelben und durch hinzu— 
gefügtes Raiſonnement, das iſt durch den Schluß von Wit— 
kung und Urſache, kam man auf die Spur allgemeiner 
Geſetze.“ — „Der Inbegriff dieſer Geſetze bildet die Erfah— 
rungswiſſenſchaft, ein Werk des Verſtandes, obgleich durch 
ſinnliche Wahrnehmungen das Material dazu geliefert 
wurde.“ 

S. 24 und 25: „Jede Verwaltung kann nur dann gut 
und zweckmäßig fein, wenn ſämtliche Beamte, bei gehörigem 
Bildungsgrade, in einem möglichſt ungezwungenen Ein— 
verſtändnis handeln; in der Verwaltung, zumal in den 
Teilen, welche den Waldbau betreffen, iſt durchaus nicht 
alles mit Befehlen und Gehorchen, mit Verbieten und Ge— 
bieten und Beſtrafen, mit Inſtruktionen und Verordnungen 
getan; in keinem Verwaltungszweig muß dem eigenen Er- 
meſſen und Beurteilen der Beamten ſo viel überlaſſen 
werden als in der Verwaltung der Forſte.“ 

S. 26/27: „Da wo man von den untergebenen Forſt— 
beamten einen blinden Gehorſam fordert, wo man ihnen 
ſogar verbietet, eine von der ihres Vorgeſetzten abweichende 
Meinung zu äußern, wo man die Dummen denen, welche 
denken, für den öffentlichen Dienſt vorzieht, wo man mehr 
auf die Form als auf die Sache hält, da kann auch kein 
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guter Geiſt, keine wahre Anhänglichkeit, Treue und Auf⸗ 
opferung im Berufe beſtehen; jeder beſchränkt dann ſeine 
Tätigkeit ſtrenge auf dasjenige, was die Verordnungen 
buchſtäblich vorſchreiben.“ 

„Der Forſtmann, der wie eine Maſchine die ihm über⸗ 
tragenen Verrichtungen beſorgt, wird die Beziehung nie 
begreifen, in welcher der Wald zum Menſchen ſteht, wird 
dieſen jenen aufopfern, während der gebildete Forſtmann 
niemals über dem Mittel den Zweck vergeſſen wird.“ 

„Gewöhnt man die untergebenen Beamten an das 
ſtrenge Befolgen der vorgeſchriebenen Wirtſchaftsregeln, ſo 
verzichtet man auf gebildete Menſchen; man will Maſchinen, 
die blindlings an dem Buchſtaben hängen uſw.“ 

Das ſind Worte, die wahrlich dem abgeklärten 
wiſſenſchaftlichen Geiſte des erſten forſtlichen Lehrers 
in Karlsruhe heute noch zur Zierde gereichen. Sie 
waren ein gutes Omen für den guten Geiſt und 
hohen Ernſt, der im wiſſenſchaftlichen Betrieb der 
Anſtalt herrſchen ſolle, aber auch ein Zeugnis von 
der hohen Auffaſſung, wie die an der neuen Bildungs⸗ 
ſtätte zu vermittelnde wiſſenſchaftliche Ausbildung 
der praktiſchen Forſtwirtſchaft in fruchtbringender Art 
dienſtbar gemacht werden ſoll. 

Bronn wendete ſich in raſtloſer Tätigkeit der 
Erſüllung ſeiner neuen Aufgaben zu, begann ſofort 
mit der Beſchaffung von Lehr⸗ und Demonſtrations⸗ 
mitteln für den Unterricht, verlangte Mittel für 
Unterſuchung von Zuwach3- und Ertragsverhältniſſen, 
gab eine forſtliche Zeitſchrift „Annalen der Forft- 
ſchule“ heraus und war beſtrebt, ſeine Vorleſungen 
dem anfangs ſehr ungleichen Bildungsgang und der 
Individualität ſeiner Zuhörer anzupaſſen. Seiner 
reichen Wirkſamkeit wurde aber ſchon im Jahre 1834 
durch einen Schlaganfall, den er, erſt 38 Jahre alt, 
in ſeiner Heimat Ziegelhauſen erlitt, ein jähes Ende 
bereitet. 

Von den Kollegen Bronns hatte Oberforſtrat 
Jägerſchmid, geb. 1774 in Karlsruhe, der erſte 
auf einer Hochſchule ausgebildete bürgerliche Forſt— 
mann Badens, Kameral-⸗ und Forſtwirtſchaft auf den 
Univerſitäten Marburg, Jena und Heidelberg ſtudiert 
und nach glänzend beſtandener Prüfung vorüber— 
gehend an dem Privatforſtinſtitut des Oberforſt— 
meiſters von Drais, eines Vetters des Erfinders des 
Fahrrads, forſtlichen Unterricht erteilt. Ein 1827 
von ihm herausgegebenes zweibändiges „Handbuch 
für Holztransport⸗ und Floßweſen“ befähigte ihn be— 
ſonders für ſeinen Lehrauftrag auf dieſem Gebiete. 

Oberforſtrat Laurop, der Vielgewanderte, 
(geb. 1772 in Schleswig), ſeinerzeit der beſte Kenner 
der forſtlichen Literatur und von Jugend auf litera— 
riſch tätig, auch erfolgreich an der badiſchen Forſt— 
organiſation beteiligt, hatte bereits 1809 eine Privat: 
forſtlehranſtalt in Karlsruhe gegründet, die ſich 
eines guten Rufs erfreute, „wegen Verhältuiſſen 


eigener Art“ aber nur bis 1820 Beſtand hatte. Es 
war ihm von ſeiner früheren Lehrtätigkeit her und 
bei ſeiner guten Literaturkenntnis ein leichtes, die 
Vorleſungen über Forſtſchutz ſowie über Staatsforſt⸗ 
wirtſchaftslehre und Forſtpolizei zu halten. 

Forſtrat Bajer, der ſpätere Direktor der Forft- 
polizei⸗Direktion, der die Vorträge über Forſt⸗ und 
Jagdrecht, Forſt. und Jagdgeſetzgebung und Ver- 
ordnungen übernahm, hatte als langjähriger Rechts— 
referent bei der oberen Forſtbehörde ſich viele 
Erfahrung auf den einſchlägigen Gebieten erworben. 
Bajer hat ein „Handbuch des badiſchen Forft- und 
Jagdrechts“ (1838) und ein ſolches über „die badiſche 
Forſtverwaltung und den Forſtgeſchäftsbetrieb“ (1842) 
herausgegeben. 

Für den unerwartet raſch aus den Sielen abge- 
rufenen erſten Schulvorſtand Bronn wurde 1834 der 
außerordentliche Profeſſor für ſtaatswirtſchaftliche und 
ſorſtliche Fächer in Gießen, Dr. Johann Klaup— 
recht (geb. 1789 in Mainz), auch auf eine Empfehlung 
durch Profeſſor Liebig, berufen. Klauprecht, der die 
Forſtlehranſtalt Aſchaffenburg beſucht hatte und vor- 
übergehend in bayriſchen Dienſten praktizierte, bezog 
dann die Univerſität Gießen, wo er Schüler Hundes— 
hagens war. Nachdem er in Göttingen 1823 promo- 
viert und einige Zeit in Aſchaffenburg mathematiſche 
und forſttechniſche Vorträge gehalten hatte, berief 
ihn Hundes hagen 1827 nach Gießen, wo er zum 
a. o. Profeſſor der ſtaatswirtſchaftlichen und forft- 
lichen Fächer ernannt wurde, bis er 1834 im Alter 
von 38 Jahren einem Rufe als Nachfolger Bronns 
in Karlsruhe folgte, wo ihm eine ununterbrochene 
33jährige Lehrtätigkeit beſchieden war. Klauprecht, 
ſchon früher vielſeitig literariſch tätig, ſtand in Gießen 
in regem wiſſenſchaftlichen Verkehr mit ſeinem Lehrer 
und ſpäteren Kollegen Hundeshagen, dem damals 
bedeutendſten Träger der Forſtwiſſenſchaft (Univer⸗ 
ſitätsbildung in Heidelberg). Er bezeichnete es bei 
ſeiner Berufung nach Karlsruhe in einem Briefe an 
den Direktor der polytechniſchen Schule, Oberbergrat 
Walchner, als einen Ehrenpunkt, nach dem Tode 
Hundeshagens deſſen forſtliterariſche Schule 
hochzuhalten, deren wiſſenſchaftlicher Ruf ſo viele 
Beſucher aus Nord und Süd nach Gießen gezogen 
hatte (zur Zeit Klauprechts 100 —150 Studierende). 
Klauprecht blieb dann auch in Karlsruhe der wiffen- 
ſchaftlichen Richtung Hundeshagens (Begründer der 
forſtlichen Statik und einer über ein Jahrhundert als 
richtig anerkannten Syſtematik der forſtwiſſenſchaft— 
lichen Lehre) ungeachtet vieler Anfeindungen eifrig 
zugetan und beſorgte nach deſſen Tod die wieder— 
holten und vermehrten Auflagen ſeiner Werke, 
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namentlich des umfaſſendſten, „Enzyklopädie der 
Forſtwiſſenſchaft“ (3 Bände), und der „Forſt⸗ 
abſchätzung auf neuen wiſſenſchaftlichen Grundlagen“, 
der „Holzmeßkunſt“ u. a. Klauprecht war für das 
Emporblühen ſeiner Schule und einen umfaſſenden 
Unterricht auf Grund tüchtiger Vorbildung (er ver- 
langte wiederholt volle Gymnaſialbildung) uner— 
müdlich tätig. Der damals ſtarke Beſuch der Schule 
auch von außen (Naſſau, Schweiz, Holland uſw.) 
zeugte für ſein und der Anſtalt Anſehen und Geltung. 
Die Errichtung neuer Lehranſtalten in Münden und 
Zürich und gehemmte Studienfreiheit in den deut⸗ 
ſchen Ländern beeinträchtigten in der Folge die Fre⸗ 
quenz der Anſtalt. Der vielſeitig gebildete, zeitweiſe 
mit Vorleſungen ſtark überhäufte Klauprecht hielt 
auch eine allgemeine gut beſuchte Vorleſung über 
„Enzyklopädie der Staatswiſſenſchaft mit beſonderer 
Berückſichtigung der Volks⸗ und Finanzwirtſchaft“. 
Zum Beweiſe ſeines öffentlichen Anſehens mag es 
dienen, daß er während neun Jahren in ſchwieriger 
Zeit (1848—1857) die Direktion der Polytechniſchen 
Schule führte, daß er Ehrenbürger der Stadt Karls— 
ruhe war, die ihn auch zu ihrem Abgeordneten zur 
II. Ständekammer wählte. Mit dem alternden 
Klauprecht war die Forſtbehörde, die gegenüber 
ſeinen Forderungen für den Unterricht manchmal 
Zurückhaltung geübt hatte, nicht mehr recht zufrieden, 
ſie konnte ſich dabei auf das Urteil der Studierenden 
berufen, die ſeine Vorträge für veraltet erklärten. 
Klauprecht trat 1867 im Alter von 71 Jahren in den 
Ruheſtand. Sein Chroniſt gibt ihm das Zeugnis, 
daß eine große Zahl tüchtiger, gebildeter Forſtbeamter 
aus ſeiner Schule hervorgegangen, und daß ihm an 
dem guten Rufe des badiſchen Forſtweſens ein red— 
licher Anteil zuzuſchreiben ſei. 

Der von Klauprecht längſt geſtellte Antrag auf 
Anſtellung eines zweiten Lehrers wurde endlich 1848 
verwirklicht, indem dem Bezirksförſter Dengler 
in Kandern (geb. 1812 zu Karlsruhe) dieſe Stelle 
zugleich unter Ernennung zum Vorſtand der Bezirks- 
forſtei (Forſtamt) Karlsruhe übertragen wurde. 
Dengler brachte für ſein Lehramt große praktiſche 
Erfahrung, beſonders auf dem Gebiet der Forſtein— 
richtung und des Waldwegbaues mit. Ein klarer 
Verſtand und die Gabe volkstümlicher Rede- und 
Schreibweiſe verhalfen ihm zu vielem Erfolg. In der 
forſtlichen Literatur als Mitarbeiter von Zeitſchriften 
ſchon bekannt, übernahm er von Gwinner 1858 die 
Redaktion der „Monatsſchrift für Forst und Jagd— 
weſen“ und gab deſſen „Waldbau“ in neuer Auflage 
heraus; namentlich aber wurde er literariſch be— 
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kannt durch ſeine 1863 erſchienene „Weg-, Brücken— 


und Waſſerbaukunde“. Es war beabſichtigt, den 
eifrigen und nach der praktiſchen Richtung erfolg⸗ 
reichen Lehrer hauptamtlich anzuſtellen, als ein 
ſchweres Leiden dem Wirken des erſt 5Jjährigen 
Lehrers und Beamten anfangs 1866 ein raſches Ende 
bereitete. 

Die Neubeſetzungen im Jahre 1867 brachten end- 
lich mit dem neuen Studienplan auch die Anſtellung 
von zwei hauptamtlichen Lehrern, von denen 
Vonhauſen die Produktionslehre und Schuberg die 
Betriebslehre übernahm. 

Vonhauſen (geb. 1820 in Weilburg, Herzogtum 
Naſſau) war bei ſeiner Berufung bereits 16 Jahre 
Lehrer der Forſtwirtſchaft an der landwirtſchaftlichen 
Akademie Poppelsdorf geweſen. Er hatte in Gießen 
Forſtwiſſenſchaft bei dem wiſſenſchaftlich und praktiſch 
gleich hervorragenden Karl Heyer ſtudiert, ſpäter 
in Gießen auch promoviert und ſich dabei noch be- 
ſonders chemiſchen Studien bei Liebig zugewandt, 
wurde hier mit Guſtav He yer befreundet, beſchäftigie 
ſich mit dieſem über die Theorie des Wechſels der 
Holzarten und führte für G. Heyers Schrift „Das 
Verhalten der Waldbäume gegen Licht und Schatten“ 
die Aſchenanalyſen in Liebigs Laboratorium durch. 
Vonhauſen blieb ſtets ein eifriger Anhänger und Ver: 
fechter von Liebigs Theorie über die Pflanzenernäh— 
rung; er war der erſte forſtliche Schüler Liebigs, 
der auf die Bedeutung ſeiner Lehre für den Waldbau 
hinwies. Seine meiſt nur kleineren Arbeiten richteten 
ſich alle auf den einen Zielpunkt: Erhaltung und 
Schutz der Bodenkraft des Waldes (vgl. insbeſondere 
deſſen Schrift „Die Raubwirtſchaft in den Waldungen“ 
1867], in der er die Schädlichkeit der Streu- und 
Grasnutzung im Walde beleuchtet). Vonhauſen ver: 
band mit ſeiner gründlichen naturwiſſenſchaftlichen 
Bildung ein gutes forſtliches Judizium und verſtand 
es fo, feine Vorleſungen, in denen er methodiſch der 
wiſſenſchaftlichen Richtung K. und G. Heyers folgte, 
fruchtbringend zu geſtalten. Als eifriger waidgerechter 
Jäger gelang es ihm auch, den Sinn für die Jagd 
bei ſeinen Zuhörern zu wecken. Die badiſche Forſt— 
wirtſchaft mit ihrer Richtung auf natürliche Ver— 
jüngung und Begründung gemiſchter Beſtände fand 
in dem guten Naturwiſſenſchaftler, der forſtlich ſcharf 
beobachtete, einen ſachlich zuſtimmenden Beurteiler. 
Leider iſt Vonhauſen nicht dazu gekommen, ein wald— 
banliches Werk mit ſyſtematiſcher Begründung ſeiner 
Anſichten und Erfahrungen zu ſchreiben. 

Mit der Berufung Karl Schubergs (geb. 1827 
in Karlsruhe) auf den Lehrſtuhl für Betriebs 
lehre 1867 gelangte erſtmals ein in der Praxis 
der badiſchen Forſtwirtſchaft reich erfahrener Forſt— 
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beamter als hauptamtlicher Lehrer zur Geltung. 
Obgleich bei feiner Berufung ſchon 40 Jahre alt, hat ſich 
Schuberg vermöge feiner ungewöhnlichen Arbeits- 
energie und ſtrengen Pflichtauffaſſung doch raſch in 
ſein Lehramt eingearbeitet. Die reiche Fülle ſeines 
Wiſſens und Könnens verſtand er ſeinen Hörern in 
beſonders anregender und fruchtbringender Weiſe auf 
den Exkurſionen und bei Übungen zu vermitteln, 
während fein Vortrag im Hörſaal anf feinen eigenen 
Forſchungsgebieten manchmal durch eine gewiſſe 
Weitſchweifigkeit ermüdete. Schuberg, ein Schüler 
Klauprechts, war eine geborene Forſchernatur, 
wovon ſeine Feſtrede „Forſchungsaufgaben im Walde“ 
(1889) und ſein literariſches Schaffen beredtes Zeug⸗ 
nis ablegen. Er ſtrebte mit voller Hingabe nach einer 
Erweiterung und Vertiefung unſerer forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntnis, namentlich auf dem Gebiete 
der Zuwachs⸗ und Ertragsverhältniſſe reiner und ge- 
miſchter Beſtände. Seine Berufung erfolgte nach 
einer 12jährigen Tätigkeit als Forſtamtsvorſtand in 
zwei Gebirgsbezirken und einem ſolchen in der Rhein⸗ 

talniederung (Stadt Heidelberg, ſtaatliche Forſtämter 
Rheinbiſchofsheim und Oberweiler), wo er im Kultur⸗ 

weſen und beſonders auch in der Anlage forſtlicher 
Hauptwege eine umfaſſende Tätigkeit entfaltete. Für 
ſeine Vorleſung über Waldweg⸗ und Waſſerbau fehlte, 

abgeſehen von dem einem ſtreng wiſſenſchaftlichen Be⸗ 

dürfnis nicht mehr recht entſprechenden praktiſchen 

Leitfaden von Dengler, jede Zuſammenfaſſung und 

theoretiſche Begründung dieſes praktiſch erprobten 

Wiſſens und Könnens. Hier ſetzte Schubergs erſte 

große Publikation ein. Sein „Waldwegbau und ſeine 

Vorarbeiten“ in zwei Bänden (1873/74) gibt eine 

erſchöpfende Darſtellung des ganzen Gebietes. Als 

zuſtändiger Autor verfaßte er dann auch in der erſten 

Auflage von Loreys Handbuch den Abſchnitt über 

das „Forſtliche Transportweſen“. Dann wandte er 

ſich mit aller Kraft dem forſtlichen Verſuchsweſen 

zu, bei deſſen Organiſierung durch Gründung des 

Vereins der deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten 

er in vorderſter Linie ſtand. Mit ſeinem „Geſetz der 

Stammzahlen“ u. a. hat er neue Bahnen gewieſen 

und eine ſcharfe Erfaſſung der Unterſuchungsprobleme 

eingeleitet. 

Als Hauptwerke ſeiner Verſuchstätigkeit ſeien hier 
genannt: 
1. Ertragstafel der Weißtanne (1888). (2. Aufl. von 


Eichhorn.) 

2. Ertragstafel der Rotbuche (1894). (2. Aufl. von 
Wimmer.) 

f Formzahlen und Maſſentafeln der Weißtanne (1891). 


Vuchsverhältniſſe der gemiſchten Hochwaldbeſtände 
in Badens Waldungen. In: Feſtgabe der Frideri- 
eiana (1892). 


5. 119 55 zur Betriebsſtatiſtik des Mittelwaldes 
1898). 

Außerdem verfaßte er das Kapitel „Forſtwirt⸗ 
ſchaft“ im Sammelwerk „Großherzogtum Baden“ 
(1. Auflage) ſowie zahlreiche Aufſätze (auch über die 
Reichsländiſche Forſtverwaltung, bei der er in hohem 
Anſehen ſtand) in forſtlichen Zeitſchriften, in denen 
er auch zahlenmäßige Nachweiſe über die Leiſtungen 
des Lichtwuchsbetriebs erbrachte. 

In ſeiner Vorleſung über Ertragsregelung folgte 


Schuberg hauptſächlich dem ſyſtematiſch klaren Werk 


K. Heyers. Es bedarf keiner weiteren Begründung, 
daß ein Ertragsforſcher wie Schuberg und erfahrener 
Praktiker mit Einſtellung auf natürliche Verjüngung 
und Miſchwuchsbetrieb auf forſtſtatiſchem Gebiete 
einer einſeitigen Einſtellung im Sinne der extrem 
Preßlerſchen Richtung das Wort nicht redete. 


Schuberg war zweimal Direktor der Techniſthen 
Hochſchule. Eine Berufung an die Hochſchule für 
Bodenkultur in Wien 1877 lehnte er ab. Im Jahre 
1895 ernannte ihn die Wiener Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu ihrem Mitgliede. Im Jahre 1899 wurde 
der noch ſchaffensfreudige Mann, der auch 20 Jahre 
(18721892) verdienter Vorſtand des badischen Forſt⸗ 
vereins war und als ſolcher auch nähere Fühlung mit 
den Reichslanden und der Schweiz gewann, nach 
einer 32jährigen Lehr, und Forſchertätigkeit von 
ſeinem Wirken abberufen. 

Auf den Lehrſtuhl für Produktionslehre wurde 
nach Vonhauſens Tod im Jahre 18883 auf beſondere 
Empfehlung durch die beiden Akademiedirektoren 
Dankelmann und Guſtav Heyer, welch erſterer 
ihn als ſeinen Nachfolger in Eberswalde gewünſcht hatte 
(Brief), der preußiſche Forſtmeiſter Wilhelm Weiſe 
(geb. 1846 in Brandenburg) berufen, der zuvor ſchon 
Dirigent der forſtlichen Abteilung an der Haupt- 
ſtation des forſtlichen Verſuchsweſens und geſchätzter 
Dozent in Eberswalde war und durch ſeine Schriften 
über „Die Taxation des Mittelwaldes“, „Die Tara- 
tion der Privat. und Gemeindeforſten nach dem 
Maſſenfachwerk'“, namentlich aber durch feine epoche⸗ 
machende Veröffentlichung „Die Ertragstafel der 
Kiefer“ (1880) ſich bereits einen Namen gemacht hatte. 
Obſchon aus norddeutſchen Verhältniſſen kommend, hat 
Weiſe auch in Baden als Waldbaulehrer ſehr erfolg— 
reich gewirkt, da er es verſtand, in klar präziſierter 
Vortragsweiſe die Hörer zu eigener Gedankenarbeit 
anzuregen und ihre Urteilsfähigkeit zu ſtärken. Sein 
wiſſenſchaftlich ſtreng objektiv eingeſtellter Sinn, ver— 
bunden mit ſcharfſinniger Beobachtung im Walde, 
und ein durchaus ſelbſtändiges Urteil bewahrten ihn 
vor einſeitiger Stellungnahme, wie dies auch aus ſei— 
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nem 1887 erſchienenen „Leitfaden für den Waldbau“ 
und feiner „Chronik des deutſchen Forſtweſens“ deut— 
lich zu erkennen iſt. Aus der Karlsruher Zeit ſtammen 
auch die beiden Abhandlungen: „Zur Kenntnis des 
Weißtannenkrebſes“ und „Erfahrungen und Beob— 
achtungen aus dem Forſtgartenbetrieb“ (Mündener 
Hefte). Der Beliebtheit Weiſes als Lehrer kam auch 
ſein ſympathiſches, aufrechtes, beſtimmtes und doch 
freundliches Weſen zuſtatten. Der Mangel eines 
eigenen Lehrreviers hat Weiſe wohl den Entſchluß 
erleichtert, 1891 der ehrenvollen Berufung als 
Direktor der Forſtakademie Münden Folge zu leiſten. 

Die Wiederbeſetzung des Lehrſtuhls für Pro- 
duktionslehre, insbeſondere des Waldbaues, im 
Jahre 1891 führte zu einer Stellungnahme eines 
Teils der badiſchen Forſtbeamten zu dieſer Profeſſur, 
die die Forderung erhoben, es müßte ein mit den 
heimiſchen Verhältniſſen vertrauter Forſtmann die 
Vorleſung über Praxis des Waldbaues halten. 
Dieſe Vorleſung wurde aber zunächſt dem Extra— 
ordinarius Dr. Max Endres (geb. 1860 zu Nürn— 
berg) übertragen, der ſchon ſeit 1886, zunächſt als 
Aſſiſtent mit Lehrauftrag, ſeit 1888 als a. o. Profeſſor 
erſtmals einen forſtenzyklopädiſchen Vortrag 
zur Einführung der Anfänger neben ſolchen über 
Holzmeßkunde und Waldwertrechnung und allge— 
meine Repetitorien übernommen hatte und nun 
1891 in Würdigung ſeiner ſeitherigen anerkannt ſehr 
guten Leiſtung den Lehrſtuhl Weiſes als ordentlicher 
Profeſſor übertragen erhielt, wobei er neben Wald— 
bau und Forſtbenutzung auch noch über Waldwert— 
rechnung, Forſtgeſchichte und Bodenkunde las, — 
ein Kompromiß von zwei ſeither getrennten Lehr— 
gebieten, das 1893 im Sinne der Wünſche der 
Forſtbeamten inſofern eine Abſchwächung erfuhr, als 
ein Mitglied der Fortdirektion (Siefert) nebenamt— 
lich einen Lehrauftrag für „Waldbau II. Teil“, 
d. h. für die Praxis des Waldbaues mit beſonderer 
Berückſichtigung der Verhältniſſe in Baden ſowie für 
die zu dieſem Lehrfach gehörigen Exkurſionen und 
Übungen, erhielt. 

Endres, der 1885 promovierte und 1886 die 
Staatsprüfung mit beſtem Erfolg beſtanden, auch 
zwei Semeſter an der Univerſität Berlin Staats 
wiſſenſchaft und Mathematik ſtudiert hatte, hatte 
in Karlsruhe ſchon mit 26 Jahren bewußt die Hoch— 
ſchullaufbahn beſchritten und bekleidete bereits mit 
31 Jahren eine ordentliche Profeſſur. Vermöge 
ſeiner ſehr guten pädagogiſchen Veranlagung und 
ſeiner temperamentvollen und klaren Vortragsweiſe 
hatte Endres es verſtanden, ſchon von Anfang an 
ſeinen Unterricht anregend zu geſtalten. Auch ent— 


faltete er während feiner 9jährigen Lehrtätigkeit in 
Karlsruhe eine lebhafte ſchriftſtelleriſche Tätigkeit, 
wovon nur genannt ſeien: 

1. „Die Waldbenutzung vom 13. bis Ende des 18. Jahr- 
hunderts. Ein Beitrag zur Geſchichte der Forſt⸗ 
politik“ (1888), wohl der erſte Verſuch, die Forſt⸗ 
geſchichte nach volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkten 
zu orientieren; 

2. die Artikel „Forſt und Jagd“, ein Handwörterbuch 
der Staatswiſſenſchaften (1892); 

3. „Lehrbuch der Waldwerterrechnung und Forſtſtatik“ 
(1805), das in überſichtlicher Stoffanordnung einen 
weiteren Ausbau der Judeich-G. Heyerſchen Richtung 
darſtellt und das Prinzip des Bodenreinertrags ein- 
dringlich verteidigt; 

4. außerdem zahlreiche Zeitſchriftenartikel, u. a. eine 
Polemik gegen das badiſche Einrichtungsverfahren, 
auf die der Referent für Forſteinrichtung, Geh. Rat 
Krutina, antwortete. 

Das große Werk von Endres, das „Handbuch 

der Forſtpolitik“, iſt 1905 erſchienen (2. Auflage 1922). 

Der erfolgreiche Lehrer und Forſtſchriftſteller er— 
hielt 1895 einen ehrenvollen Ruf in fein Heimatland, 
an die forſtlich gut ausgeſtattete und vielbeſuchte 
Univerſität München, womit ſich dem erſt 35jährigen 
Forſtgelehrten ein weit größeres und dankbareres 
Feld der Tätigkeit eröffnete. 

Wie ſchon oben angedeutet, wurde die im Jahre 
1867 von der Hochſchule abgelehnte Einrichtung, Lehr: 
amt- und Verwaltungstätigkeit miteinander zu ver— 
binden, im Jahre 1893 wieder aufgenommen, indem 
ein Mitglied der zentralen Forſtbehörde einen Lehr: 
auftrag für Waldbau erhielt. Beim Weggang von 
Endres 1895 wurde auf den Lehrſtuhl für Produktions: 
lehre (Waldbau und Forſtbenutzung) der mit dem 
Lehrauftrag betraute Forſtrat Xaver Siefert (geb. 
1849 in Freiburg) berufen, der aber gleichwohl Mit, 
glied der Forſtdirektion blieb, den Inſpektionsdienſt 
in 6 Forſtämtern beibehielt und nach Schubergs Tod 
auch noch die Leitung des forſtlichen Verſuchsweſens 
übernahm, wodurch ſich eine gewaltige Arbeitslaſt 
auf den Schultern eines Mannes häufte. Gleichwohl 
gelang es ſeiner Begabung, ſeiner unermüdlichen 
Schaffenskraft und ſeiner eiſernen Pflichttreue, als 
Lehrer erfolgreich zu wirken vermöge der Gründlich— 
keit ſeines Wiſſens und ſeiner großen Erfahrung und 
nicht zuletzt vermöge des Ernſtes und der Tiefe ſeiner 
Berufsauffaſſung. Dieſe Eigenſchaften befähigten 
Siefert, im Hörſaal wie namentlich auch bei den 
Exkurſionen und Übungen auf die forſtliche Jugend 
erzieheriſch einzuwirken und bei ihr den Sinn für 
ſtrenge Pflichtauffaſſung zu wecken und zu fördern. 
Siefert, der ſich ſelbſt in St. Blaſien waldbaulich 
vorzüglich betätigt hatte, war ein ausgeſprochener An— 
hänger des Waldbaues von Gayer, der ſelbſt für ſeine 
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Lehre durch eigene Scharfe und vergleichende Be⸗ 
obachtung manche Anregung aus der badiſchen 
Schwarzwaldwirtſchaft empfangen hatte. Natürliche 
Verjüngung in ungleichaltrigen Waldformen zur Aus⸗ 
nutzung des Lichtungs⸗ und Sortimentszuwachſes auf 
geeigneten Standorten — Femelſchlagformen, auch 
Femelwald und Mittelwald, wo ihm die Voraus- 
ſetzungen dafür vorzuliegen ſchienen, Miſchwald und 
geſunde Boden- und Beſtandespflege — bildeten die 
Eckpfeiler ſeiner Waldbaulehre. Siefert war mit der 
erſte, der auf die Verbreitung von Ortſteinbil⸗ 
dungen im Gebirge hingewieſen hat, über die er 
1901 auf der deutſchen Forſtverſammlung in Regens⸗ 
burg einen Vortrag hielt und deren Bekämpfung 
er nunmehr einen großen Teil ſeiner Arbeit wid⸗ 
mete. Sie gaben ihm Anlaß, auf Errichtung eines 
bodenkundlichen Laboratoriums an der Techniſchen 
Hochſchule zu dringen, das unter ſeiner Oberleitung 
ſtand und dann unter dem Dozenten Helbig nach 
Freiburg übergeſiedelt iſt. 

Daß die Zahl feiner Publikationen nur Hein iſt, 
erklärt ſich zumeiſt aus ſeiner übergroßen Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und einer gewiſſen Angſtlichkeit, mit der er 
die Grundlagen und Ergebniſſe der Unterſuchungen 
prüfte. Außer dem erwähnten Vortrag über Ort- 
ſteinbildung hat Siefert Abhandlungen über „Er- 
tragsunterſuchungen aus einem badiſchen Mittel 
wald“, die „Kulturverſuche auf dem Köcherhof“ (ge⸗ 
meinſam mit Burger), „Stickſtoffdüngungsverſuche“ 
(gemeinſam mit Helbig), „Der deutſche Wald, ſein 
Werden und ſeine Holzarten“ (Rektoratsrede 1906), 
ferner ein Referat „Geſetzliche Vorkehrungen, betr. 
den Schutz der natürlichen Landſchaft und Erhaltung 
der Naturdenkmäler“ (Internationaler Forſtkongreß, 
Wien 1907) und andere kleinere Aufſätze veröffentlicht. 

Sie fert hat an dem Gedeihen und der Entwicklung 
der Techniſchen Hochſchule, an der er eine geachtete 
Stellung einnahm, allzeit lebhaften Anteil genommen 
und fie 1905/06 als deren Rektor geleitet. Daneben 
war ihm aber die ſtändige Verbindung mit der 
praktiſchen Verwaltung ſtarkes Lebensbedürfnis. Die 
badiſche Forſwerwaltung hat allen Anlaß, ihm für 
den guten Geiſt, in dem er 27 Jahre ſeine Schüler 
und ihre ſpäteren Beamten in die Wiſſenſchaft ein- 
geführt hat, dankbar zu ſein. 

Auf die freie Aſſiſtentenſtelle mit Lehrauftrag 
wurde für den zum Ordinarius vorgerückten Endres 
1892, auf Empfehlung durch Judeich, Dr. Udo 
Müller (geb. 1864 zu Donndorf in Bayern und auf— 
gewachſen auf dem Rittergut Polenz in Sachſen) 
berufen, der feine forſtliche Ausbildung an der Forſt— 
akademie Tharandt und durch zweiſemeſtriges Stu— 


dium in Leipzig genoſſen und dann 1893 mit einer 
Arbeit über „Staatswaldveräußerungen“ in Tübingen 
promoviert hatte. Judeich, deſſen Schüler Müller 
war, bezeichnet dieſen als einen Mann, der ſich für 
die akademiſche Laufbahn ſeinem Wiſſen und Weſen 
nach vorzüglich eigne, und Müller hat dann auch, wie 
Endres, dieſe Laufbahn ohne längere forſtliche Praxis 
im Alter von 28 Jahren beſchritten. Geiſtig war 
Müller der Schüler und Erbe Judeichs und Kunzes. 
Wie Judeich ein entſchiedener Vertreter der Boden⸗ 
reinertragslehre, aber doch in mehr abgewogener, 
den praktiſchen Verhältniſſen Rechnung tragender 
Form, weshalb die Befürchtung auf ſeiten der 
badiſchen Forſtverwaltung, Müller könnte im Lehr: 
betrieb der Hochſchule einer einſeitigen Wertung 
der Judeich⸗Preßlerſchen Richtung Geltung ver— 
ſchaffen, ſich nicht verwirklichte. Vielmehr hat er es 
nach anfänglicher Zurückhaltung gegenüber den ihm 
völlig fremden badiſchen Waldverhältniſſen doch bald 
verſtanden, das richtige Verhältnis für die vom 
ſächſiſchen Walde ſo ſehr verſchiedenen Waldformen 
und Betriebsweiſen zu gewinnen, wobei ihn auch 
ein feines Taktgefühl leitete. Müller war daher auch 
zur Mitarbeit bereit, als die badiſche Forſtverwaltung 
im Jahr 1912 eine neue Forſteinrichtungsordnung her— 
ausgab, in der im Sinne Guttenbergs der Wald⸗ 
reinertrag mit einer angemeſſenen Korrektur durch 
den Bodenreinertrag als oberſtes Wirtſchaftsziel auf- 
geſtellt wurde. Dieſer Standpunkt hat in der forſtlichen 
Literatur eine im weſentlichen zuſtimmende Beurtei⸗— 
lung durch Müller erfahren. Politiſch konſervativ 
hat Müller einen gewiſſen Konſervatismus in der 
Bewirtſchaftung des Waldes und ſo auch der nötigen 
Stabilität in der Forſteinrichtung die Berechtigung 
in dem Sinne zuerkannt, daß wiſſenſchaftliche For— 
derungen und in den einzelnen Forſtverwaltungen 
bewährte Erfahrung zu heilſamem Fortſchritt an- 
gemeſſen miteinander zu verbinden ſeien. Wie be- 
kannt, war das eigenſte, etwas enge literarische Ar- 
beitsgebiet Müllers die Holzmeßkunde, die er in 
ſeinem noch zu ſeinen Lebzeiten in dritter Auflage 
erſchienenen „Lehrbuch“ in vollendet klarer Form 
dargeſtellt hat. Die Bearbeitung dieſes Gebietes 
in Loreys Handbuch wie auch des Abſchnittes 
„Waldwertrechnung und Statik“ in der dritten 
Auflage entſtammt gleichfalls ſeiner Feder. Be— 
kannt ſind auch ſeine klaren kritiſchen Jahresberichte 
über die Fächer ſeines Lehrgebiets in den Supple— 
mentheften dieſer Zeitſchrift, die nun nach 11jähriger 
Unterbrechung (für 1913 letzter Bericht) wieder er— 
ſcheinen ſollen. Auch auf dem Gebiet der Jagdkunde, 
für die der auf dem Lande Aufgewachſene viel Ver- 
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ſtändnis mitbrachte, hat er eine Reihe von guten Auf- 
ſätzen veröffentlicht. Gewiß hätte Müller mit ſeiner 
klaren Auffaſſung und guten mathematischen Durch- 
bildung auch auf dem mit feinem Lehrſtuhl (Betriebs- 
lehre) eng verbundenen Gebiet der Ertragsforſchung 
Wertvolles leiſten können, wenn er ſich auch gleich 
ſeinem Vorgänger Schuberg dieſer Aufgabe ge- 
widmet hätte. 

Ganz gut war Müller, der 1898 zum a. o. Pro⸗ 
feſſor und 1904 zum Ordinarius ernannt wurde, als 
Lehrer durch die mit anregender Form verbundene 
Gründlichkeit und Sachlichkeit des Vortrags, die es 
den Studierenden leicht machte, dem Vortrag zu 
folgen und in das Weſen der Betriebslehre ein— 
zudringen. Ebenſo hat er es durch ſeinen Vortrag 
über Jagdkunde verſtanden, die Liebe für Wald und 
Wild bei den Zuhörern zu wecken. 

Die Vereinigung der beiden forſtlichen Lehr— 
ſtätten Südweſtdeutſchlands in Freiburg im Jahre 
1920 hat auch er mit Freuden begrüßt, doch war ihm 
leider nur noch eine kurze dreijährige Wirkſamkeit 
daſelbſt beſchieden. 

Die Reihe der forſtlichen hauptamtlichen Lehrer an 
der Techniſchen Hochſchule findet ihren Abſchluß mit der 
Perſon von Dr. Hans Haus rath (geb. 1866 in Heidel⸗ 
berg), der 1890 die badiſche Staatsprüfung mit gutem 
Erfolge beſtand, 1891 in München mit einem „Beitrag 
zur Geſchichte der natürlichen Verjüngung in der 
Schirmſchlagform. Eine hiſtoriſche Studie auf dem 
Gebiete des Waldbaues“, promovierte, dann 4 Jahre 
(18911895) in verſchiedenen Zweigen der badiſchen 
Forſtverwaltung erfolgreich tätig war und 1895 auf 
die Hochſchule als Aſſiſtent (mit Abhaltung von 
Repetitorien) berufen wurde. Hausrath habilitierte 
ſich im gleichen Jahre als Privatdozent mit der Schrift 
„Die Waldwegbauten des Forſtbezirks St. Blaſien“. 
Im Jahre 1899 wurde Hausrath, der 1898 mit dem 
Charakter als a. o. Profeſſor bereits die Vorleſung 
über Forſtpolitik übernommen und ſich nach dem 
Urteil von Rektor und Senat (Engler) der Techniſchen 
Hochſchule und des engeren Berufungsausſchuſſes als 
ganz ausgezeichnete Lehrkraft erwieſen hatte, zum 
etatmäßigen a. o. Profeſſor ernannt unter Über: 
teagung der Fächer Forſtpolitik, Statiſtik, Waldweg— 
und Waſſerbau, Forſtſchutz, Forſt⸗ und Jagdgeſchichte 
ſowie Forſtverwaltung. 1904 folgte die Ernennung 
zum Ordinarius. Das obige Lehrgebiet hat Haus— 
rath bis zur Überſiedelung nach Freiburg und dem 
damit verbundenen Ausſcheiden Sieferts bei— 
behalten, wo er dann, ſeiner Neigung entſprechend, 
den Lehrſtuhl für forſtliche Produktionslehre er— 
hielt. 


Während dieſer 25jährigen Lehrtätigkeit in Karls⸗ 
ruhe und daran anſchließend in Freiburg hat Haus⸗ 
rath eine außerordentlich große und weitgeſpannte 
literariſche Tätigkeit entfaltet, die teilßweiſe auch über 
das engere forſtliche Gebiet hinausgeht, wie 3. B. 
in dem meines Erachtens klaſſiſchen Werk: „Pflanzen: 
geographiſche Wandlungen der deutſchen Landſchaft' 
(in „Wiſſenſchaft und Hypotheſe“ 1911), in dem mit 
außerordentlich großen Literaturnachweiſen der Ber: 
ſuch gemacht wird, unſer Wiſſen vom urſprünglichen 
Ausſehen der deutſchen Landſchaft und ihren Ande⸗ 
rungen zuſammenzufaſſen und ſo die heutigen Zuſtände 
zu erklären. Der Verfaſſer gelangt auf Grund ſeiner zum 
Teil auf eigene Laboratoriumsverſuche geſtützten Unter⸗ 
ſuchungen — Moorbildung — zu dem Ergebnis, daß 
den durch menſchliche Eingriffe verurſachten Ver⸗ 
änderungen in den Vegetationsformen eine größere 
Bedeutung zukommt als den natürlichen Faktoren. 

In den Veröffentlichungen nahmen Forſchungen 
auf dem Gebiete der Forſtgeſchichte, namentlich in 
der erſten Zeit, einen breiten Raum ein; daneben 
bilden aber ſpäterhin ſaſt alle Gebiete der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft den Gegenſtand feiner literariſchen Be— 
handlung. Alle Veröffentlichungen tragen den Stem— 
pel gründlicher und erſchöpfender Arbeit. 

Hausrath ſteht forſtpolitiſch auf dem Standpunkt, 
daß in der Forſtwirtſchaft, dieſem eigenartigen Zweig 
der Volkswirtſchaft, das naturgeſetzliche, volkswirt⸗ 
ſchaftliche und Rentabilitäts⸗Prinzip Berückſichtigung 
verdiene, wobei er dem naturgeſetzlichen Prinzip 
bei moderner Waldbehandlung (Dauerwald) den 
Vorrang einräumt. Jedenfalls aber iſt es ſeine Auf— 
faſſung, daß für die Durchführung der Bodenrein: 
ertragslehre ein Schwergewicht von Gründen nicht 
geltend gemacht werden kann. 


Von den zahlreichen Publikationen ſeien folgende 
einzeln aufgezählt: 


I. Selbſtändige Bücher und Abhandlungen in 
Handbüchern. 


1. Forſtgeſchichte des rechtsrheiniſchen Teils des Bis- 
tums Speyer (1898). 

2. Der deutſche Wald (Aus Natur und Geiſteswelt 1907 
1. Aufl., 1913 2. Aufl.). 

3. Pflanzengeographiſche Wandlungen der deutſchen 
Landſchaft (obenerwähnt) (1911). 

4. Die Geſchichte des Waldeigentums im Pfälzer 
Odenwald, Feſtſchrift (1913). 

5. Die Waldwirtſchaft in: Die Pflanzen und der Menſch 
1913. 

6. Forſtweſen in: Grundriß der Sozialökonomik (1922). 

7. In Loreys Handbuch der Forſtwiſſenſchaft die Ab- 
ſchnitte: 
a) Transportweſen, 2.—4. Aufl. 
b) Waldſchönheitspflege, 4. Aufl. 
c) Forſtſchutz, gemeinſam mit Beck, 4. Aufl. 
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8. Die Kapitel: „Die badiſche Forſtwirtſchaft“ und 
„Jagd“ in dem Sammelwerk „Das Großherzogtum 
Baden“, 2. Aufl. 

II. Neuherausgabe von Werken Stötzers: 


a) Waldwegbaukunde, 5. Aufl. 1913. 
b) Waldwertrechnung und forſtliche Statik, 5. Aufl. 
(1913) und 6. Aufl. (1921). 


III. Zeitſchriften: Aufſätze und Vorträge. 


Es ſind rund 50 Veröffentlichungen auf dem Ge- 
biete des Waldbaues (Dauerwald), der Forſtgeſchichte 
(Waldeigentum, Holzartenwechſel u. a.), der Forſt⸗ 
politik (Waldbeſteuerung), der Forſteinrichtung, des 
forſtlichen Bildungsweſens und neuerdings auch des 
forſtlichen Verſuchsweſens ſowie Nachrufe in der 
Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung, im Forſtw. Zen⸗ 
tralblatt, in den Verhandlungen des Badiſchen Forſt⸗ 
vereins und des Naturwiſſenſchaftlichen Vereins Karls⸗ 
ruhe u. a. a. O. Auf die Unterſuchung „Die Entſtehung 
des Breitlohmiſſes am Kaltenbronn, ein Beitrag 
zur Erforſchung der Moorbildungen des nördlichen 
Schwarzwaldes“ ſei beſonders hingewieſen. 

Das Kapitel „Waldſchönheitspflege“ in Webers 
Handbuch hat in ganz neuer Bearbeitung eine auch 
praktiſch wertvolle Darſtellung erfahren. Ich führe 
daraus nur folgende grundlegenden Sätze an: „Der 

ald iſt ſchön, der in uns das Gefühl ungeteilter 
harmoniſcher Befriedigung auslöſt.“ — „Die wald— 
baulich beſte Wirtſchaftsform wird faſt immer auch 
die ſchönſte fein.” — „Stellen wir uns alſo grund⸗ 
ſätzlich auf den Boden des Dauerwaldgedankens.“ — 
„Die Schönheitspflege ſoll nur innerhalb der Grenzen 
der Wirtſchaftlichkeit getrieben werden“, lauter Sätze, 
denen man ohne Einſchränkung zuſtimmen kann. 

Hausrath darf hiernach als einer der vielſeitigſten 
zeitgenöſſiſchen Forſtſchriftſteller bezeichnet werden. 
Es leuchtet ein, daß ein Gelehrter von ſo reichem 
Wiſſen nicht bloß auf dem Katheder, ſondern auch 
im perſönlichen Verkehr mit den Studierenden eine 
wiſſenſchaftliche Atmoſphäre zu ſchaffen und zu 
wiſſenſchaftlicher Einſtellung vielſeitige Anregung zu 
geben vermag. 

Endlich ſei noch des letzten forſtlichen Dozenten 
in Karlsruhe, Dr. E. Wimmer, gedacht, der ſich 1912 
habilitierte und bis zum Kriegsausbruch über aus— 
ländiſche Holzarten und Holzhandelsfragen 
las ſowie verſchiedene Repetitorien und Übungen ab- 
hielt. Wimmer hat ſich auf den genannten Gebieten 
auch mehrfach literariſch betätigt und als Aſſiſtent des 
Verſuchsweſens die Ertragstafel der Rotbuche 
von Schuberg in neuer Bearbeitung und neuerdings 
(1924) das Buch „Die Lehre von Forſtſchutz“ (Kau⸗ 
ſchinger⸗Fürſt) neu herausgegeben. 


Das forſtliche Lehrbild der Anſtalt würde aber 
eine Lücke aufweiſen, wollten wir nicht auch noch 
des Zoologen Nüßlin und des Botanikers Klein 
gedenken, die ihre wiſſenſchaftliche Tätigkeit der 
Forſtzoologie (Entomologie) und der Forſtbotanik 
zugewendet haben. Erſterer iſt durch ſeinen „Leit⸗ 
faden der Inſektenkunde“ mit ſeiner knappen, ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Faſſung, der gleichwohl die prak⸗ 
tiſchen Bedürfniſſe des Forſtſchutzes berückſichtigt, all. 
gemein bekannt geworden (1904 1. Aufl., 1912 
2. Aufl.). Vom forſtzoologiſchen Inſtitut in Karls⸗ 
ruhe war durch Einführung der anatomiſchen Metho- 
den zur Löſung der praktiſch wichtigen Generations 
fragen die Führung in der Borkenkäferbiologie wie 
auch der Morphologie und Syſtematik ausgegangen. 
Auch über die Biologie der Pflanzenläuſe haben 
Nüßlins exakte Unterſuchungen wertvolle Ergebniſſe 
gezeitigt. . 

Der Botaniker Klein iſt der Verfaſſer der „Forſt⸗ 
botanik“ in der 2. bis 4. Aufl. in Loreys Handbuch. 
Durch Herausgabe ſeiner wiſſenſchaftlich und zugleich 
gemeinverſtändlich gehaltenen Bücher über „Unſere 
Waldbäume, Sträucher und Zierholzgewächſe“ (1910 
1. Aufl., 1923 2. Aufl.), ferner „Unſere Waldblumen 
und Farne“ (1912 1. Aufl., 1925 2. Aufl.), „Unkräuter“ 
(1913), „Unſere Pilze“ (1921), lauter Werke mit ſehr 
guten, naturgetceuen farbigen Abbildungen, hat 
Klein der forſtlichen Jugend wie dem Praktiker und 
Naturfreund ausgezeichnetes Anſchauungs⸗ und Be⸗ 
lehrungsmaterial in die Hand gegeben, das geeignet 
iſt, das forſtliche Auge zu öffnen und den Blick für 
die Vielgeſtaltigkeit und Schönheit des Waldes zu 
ſchärfen. In feiner Feſtrede „Aſthetik der Baum⸗ 
geſtalt“ (1913) hat er auf botaniſcher Grundlage die 
Bedingungen der typiſchen Schönheit der Baumge⸗ 
ſtalten entwickelt. Auch der bildlichen Darſtellung 
der durch innere morphologiſche und äußere Umfor- 
mungen und Mißbildungen verurſachten Baumgeſtal— 
ten und Baumformen hat er ſich gerne gewidmet. 

Schließlich ſei noch des Bodenkundlers (Chemikers) 
Dr. Helbig gedacht, der die dritte Auflage der „Stand- 
ortslehre“ in Loreys Handbuch verfaßt hat. In fei- 
nem bodenkundlichen Laboratorium hat er eine große 
Anzahl von Unterſuchungen über Ortſteinbildungen, 
über Kalk- und Stickſtoffdüngung, über Bodenver— 
kittung, über Waſſerverdunſtung des gewachſenen 
Bodens, über die Wirkung der Streunutzung u. a. 
durchgeführt, die eine wertvolle Bereicherung un— 
ſeres wiſſenſchaftlich noch mangelhaften waldbau— 
lichen Wiſſens darſtellen. 

Angedeutet ſoll ſchließlich noch werden, daß den 
Lehrſtuhl für Volkswirtſchaft und Finanzwiſſen— 
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ſchaft allezeit wiſſenſchaftlich anerkannt tüchtige 
Männer wie Emminghaus, Lehr, Gothein, 
Bücher, Herkner, Zwiedineck-Südenhorſt u. a. 
bekleidet haben, die allerdings nach jeweils kürzerer 
Lehrtätigkeit ihren Wirkungskreis wieder verließen 
und an Unverſitäten überſiedelten, wo dieſe Fächer 
Selbſtzweck, nicht bloß Hilfswiſſenſchaft ſind. Auch 
lag der Vortrag der auf das praktiſche Bedürfnis 
der Forſtſtudierenden zugeſchnittenen rechtswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fächer ſtets in der Hand hervor- 
ragender höherer juriſtiſcher Beamter (Bajer, Küß— 
wieder, Eberlein, Trefurt, Schenkel, Lewald u. a.), 
deren Vorträge gerne beſucht wurden. 


III. Innere und äußere Einflüſſe auf den 
Beſtand der Anſtalt. 


Die Darſtellung über die Entwicklung des Unter: 
richts und des Studienplanes haben uns gezeigt, wie 
der forſtliche Aſt immer ſtärker und lebensvoller in 
den Organismus der Techniſchen Hochſchule hinein- 
gewachſen iſt. Wie die Akten des Unterrichtsmini⸗ 
ſteriums erſehen laſſen, haben auch, von wenigen 
Ausnahmen abgeſehen, zwiſchen der Direktion der 
Anſtalt und der Abteilung ſür Forſtweſen ſtets die 
beſten Beziehungen beſtanden. Die Anträge der 
Forſtabteilung auf Verbeſſerung und Erweiterung 
des forſtlichen Unterrichts fanden bei der Leitung der 
Anſtalt ſtets volle Unterſtützung. In das Rektoramt 
der Hochſchule wurden regelmäßig auch forſtliche 
Dozenten berufen; Klauprecht bekleidete ſogar 
neun Jahre lang ſtändig dieſe Ehrenſtelle (1847 bis 
1858), nur Vonhauſen hat wiederholt — nicht zur 
Förderung des forſtlichen Anſehens — eine Wahl ab— 
gelehnt. 

Wenn gleichwohl ſchon bald nach Gründung der 
Anſtalt Beſtrebungen hervortraten, die auf eine Los- 
löſung der forſtlichen Fachſchule von der techniſchen 
Bildungsanſtalt mit Anſchluß an die Univerſität ab— 
zielten, ſo ſind die Gründe hierfür in beſonderen 
Umſtänden zu ſuchen. 

Klauprecht hatte bald nach Übernahme der Vor— 
ſtandſchaft, wie ſchon früher erwähnt, die Zuteilung 
eines eigenen Lehrreviers mit ſelbſtändiger Ver— 
waltung und die Anſtellung eines zweiten Lehrers 
mit praktiſcher Erfahrung verlangt. Erſteres wurde 
ihm von der Verwaltung nicht zugeſtanden, dagegen 
die Begehung und wirtſchaftliche Beobachtung der 
benachbarten Staatswaldungen — auch die Fällung 
von Bäumen für wiſſenſchaftliche Zwecke — geſtattet. 
Die Berufung eines zweiten Lehrers ſtieß bei dem 
damaligen Mangel an geeigneten Perſonen und den 
hohen Anforderungen Klauprechts an die wiſſen— 


ſchaftliche Qualifikation des zu Berufenden auf große 
Schwierigkeiten. Klauprecht konnte ſich aber auch 
mit der Verbindung des forſtlichen Unterrichts mit 
dem Polytechnikum nicht recht befreunden. 

So kam es, daß der frühere Univerſitätslehrer 
bereits 1841 die Verlegung der Auſtalt nach Heidel— 
berg verlangte. Er begründete ſeinen Antrag damit, 
daß die Grund⸗ und Hilfsfächer in Karlsruhe nicht 
richtig gehört werden könnten, daß es hier aber auch 
an dem richtigen Wald („Das erſte Requiſit“ für 
Unterrichtszwecke fehle, während beiden Übelſtänden 
in Heidelberg abgeholfen werden könne. In Karls: 
ruhe beſtehe eine „naturwidrige Verbindung“, die 
Forſtſchule ſei in „ein Prokruſtesbett eingezwängt“. 

Klauprecht bekam für ſeine Beſtrebungen Hilfe 
von außen. Bereits 1842 hatte der Senat der 
Univerſität Freiburg die Verlegung nach Frei— 
burg angeregt, wo auch Kameraliſten, Finanzmännern 
und Regierungsbeamten Gelegenheit gegeben werden 
ſollte, Forſtwiſſenſchaft und Landwirtſchaft zu hören. 
Der Senat der Univerſität Freiburg wiederholte 1845 
eindringlich ſeine Vorſtellung. Und der Gemeinde— 
rat der Stadt Freiburg bat 1846 in einer Eingabe 
an den Großherzog um baldige Verlegung des Forſt— 
unterrichts nach Freiburg und ſtellte den Stadtwald 
von Freiburg für Unterrichtszwecke zur Verfügung. 
Beide Eingaben konnten ſich auf die im Jahre 1840 
in Freiburg tagende Verſammlung ſüddeutſcher 
Forſtwirte berufen, wo der Anſicht Ausdruck ge— 
geben wurde, daß kein Ort in Deutſchland ſich 
ſo gut wie gerade Freiburg für eine forſtliche 
Unterrichtsſtätte eigne. Dazu kam, daß die Zweite 
Ständekammer des Badiſchen Landtags im gleichen 
Jahre mit 25 gegen 23 Stimmen den Wunſch zu 
Protokoll gab, die Regierung wolle in möglichſter 
Bälde die Überſiedelung der Forſtſchule nach Frei 
burg verfügen. 

Klauprecht ſchloß ſich dieſer Bewegung lebhaft 
an; Freiburg ſei in jeder Hinſicht der richtige Ort für 
eine Forſtſchule, „nicht aber die Sandwüſte von 
Karlsruhe mit ihrer troſtloſen naturarmen Umgebung“. 
Für Freiburg werde auch leicht ein zweiter wiſſen— 
ſchaftlicher Lehrer zu gewinnen ſein. 

Die Forſtbehörde ſprach ſich gegen die Verlegung 
aus, und die Staatsregierung gab dem Beſchluß des 
Landtags keine Folge. 

Die Verhandlungen wegen Beſetzung der zweiten 
Lehrſtelle mit dem heſſiſchen Forſmmann Brum hard 
und dem Württemberger Tſcherning zerſchlugen ſich. 

Nachdem 1847 der hochbetagte Laurop fein Lehr— 
amt niedergelegt hatte, drängte die Lage endlich zur 
Entſcheidung; die zweite Lehrſtelle wurde 1848 ge 
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nehmigt und, wie ſchon früher erwähnt, mit Dengler 
beſetzt, dem zugleich die Verwaltung der Bezirks— 
forſtei Karlsruhe übertragen wurde. 

Seit der Zeit des langen erfolgloſen Verhandelns 
hatte Klauprecht, der mit Ausnahme weniger Fächer 
zeitweiſe die ganze Laſt des forſtlichen Unterrichts 
zu tragen hatte und nebſtdem noch die allgemeinen 
ſtaatswirtſchaftlichen Vorträge an der Hochſchule hielt, 
ſeine Anſtrengungen auf Verlegung endgültig auf— 
gegeben. 

Es mag als ein gutes Omen für das heutige 
Forſtinſtitut in Freiburg gedeutet werden, daß es 
wieder der Ort Freiburg war, wo auf der dritten 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner !) 1874 im 
Kampfruf „Akademie oder allgemeine Hochſchule“ 
das Votum zugunſten der letzteren abgegeben 
wurde, wobei als Hochſchule zwar nicht die Uni— 
verſität als die alleinige, aber doch als die beſte 
Löſung aus dem Kampf der Meinungen hervorging. 

Innerhalb des Forſtinſtituts ſelbſt wurde 
die Frage der Verlegung nur noch einmal, im 
Jahre 1879, in einer Denkſchrift von Schuberg 
aufgegriffen, der im Hinblick auf die geſunkene 
Frequenz und die Befürchtung, daß die Univerſität 
Straßburg auch forſtliche Lehrſtühle errichten werde, 

wovon er eine weitere Überflügelung erwartete, 
nochmals die Verlegung nach Freiburg mit ſeinen 
vielen Vorzügen empfahl, insbeſondere aber auch 
dem Gedanken der Zuſammenlegung der ſüd— 
deutſchen Anſtalten Ausdruck verlieh, zumal die 
Verbindung mit dem Polytechnikum auswärts wenig 
Anklang gefunden habe und der organiſche Zuſammen⸗ 
hang mit dieſem doch nur ein lockerer ſei. 

Aber auch dieſer letzte Vorſtoß ſeitens der Anſtalt 
ſelbſt fand bei der Forſt⸗ und Unterrichtsverwaltung 
kein Gehör. 

Fortan gelangte die Führung in dieſer Frage 
in die Hände der Forſtbeamten und der Parlamente. 

Die Frage der Frequenz bildete jetzt den ſprin⸗ 
genden Punkt; die ſonſtigen Vorzüge der Univer⸗ 
ſitätsbildung ſpielten dabei doch mehr eine ſekundäre 
Rolle. 

Von den drei ſüddeutſchen Kleinſtaaten Württem— 
berg, Baden und Heſſen hatte jeder eine eigene 
Bildungsſtätte, während die Großſtaaten Preußen 
und Bayern auch nur je eine, Preußen erſt ſpäter 
eine zweite beſaß. Die genannten drei Kleinſtaaten 
litten an einer Überfüllung mit forſtlichen 
Bildungsſtätten und an einem Mangel an 


1) Bei dieſem Anlaß wurde im romantiſchen Höllental 
auf dem Hirſchſprungfelſen von dem Forſtpraktikanten 
v. Schilling der vielbewunderte Hirſch aufgeſtellt. 


Studierenden. Die Neugründungen von Münden 
und Zürich verſchärften die Lage. Dazu kam, daß 
gerade die Großſtaaten die Freizügigkeit ihrer Staats- 
anwärter am meiſten einſchränkten. Auch der Zuzug 
von Reichsländern nach Karlsruhe war erſchwert, ja 
unmöglich; das Studium dieſer Forſtbefliſſenen an 
einer preußiſchen Anſtalt war zwar nicht befohlen, 
aber doch gerne geſehen. So war es ganz natürlich, 
daß nicht bloß in Karlsruhe, ſondern auch an der 
in einer beſſeren Poſition befindlichen Univerſität 
Tübingen der chroniſche Mangel an Hörern immer 
größer wurde, während Gießen mit ſeinem Anſchluß 
an Mitteldeutſchland in dieſer Beziehung noch beſſer 
daran war. Die zeitweiſe beſſere Frequenz von Karls⸗ 
ruhe war nur die Folge eines ungeſunden das Be— 
dürfnis weit überſteigenden Andrangs zum Forſt⸗ 
ſtudium. Daß unter dieſen Umſtänden auch die 
innere Befriedigung der Dozenten in der Ausübung 
des Lehramtes leiden mußte, bedarf keiner weiteren 
Begründung. Die Einführung des numerus clausus 
im Jahre 1909 mußte ſodann das Schickſal der An⸗ 
ſtalt beſiegeln. 

Dem gemeinſam chroniſch gewordenen Übel konnte 
nicht anders als durch zwiſchenſtaatliche Ver 
ſtändigung über Zuſammenlegung abgeholfen 
werden. Der Gedanke der gänzlichen Aufhebung des 
forſtlichen Unterrichts der ſüddeutſchen Kleinſtaaten 
mit ihrer typiſchen Forſtwirtſchaft und ihrem reichen 
und wertvollen Waldbeſitz konnte keinen feſten Boden 
gewinnen. 

Der badiſche Forſtverein hatte ſich auf ſeinen 
Verſammlungen zu Überlingen (1892), Baden (1903) 
und Konſtanz (1904) in faſt einmütig angenommenen 
Reſolutionen für Verlegung des Unterrichts an eine 
Univerſität, zuletzt ſogar für ſeine Aufhebung aus— 
geſprochen, falls eine Verlegung nicht möglich ſei. 
Damit konnte der Verein bei der Regierung nicht 
durchdringen „weil kein wirklich dringendes Bedürfnis 
vorliege“ und „weil die Koſten außerordentlich groß 
wären“. 

In der Zweiten Kammer der Landſtände, wo die 
finanzielle Unwirtſchaftlichkeit des forſtlichen Unter⸗ 
richtsbetriebs in ſteigendem Maße die Aufmerkſam⸗ 
keit hervorrief, gab der Abgeordnete Obkircher 1908 
der Regierung die einzig richtige Anregung, mit den 
Nachbarſtaaten wegen Zuſammenlegung ins Be— 
nehmen zu treten. Die Unterrichtsverwaltung hielt 
indeſſen noch 1911 an dem Standpunkt feſt, daß die 
Aufrechterhaltung der Abteilung für Forſtweſen ge— 
boten ſei. 

Erſt die Nachkriegszeit brachte die Löſung. Die An- 
regungen gingen von Heſſen und Württemberg 
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aus. Der württembergiſche Landtag beſchioß 1919 
auf eindringliche Befürwortung durch den Unter— 
richtsreferenten, Staatsrat Bältz und mit Zuſtimmung 
der württembergiſchen Forſtdirektion nahezu ein⸗ 
ſtimmig die Zuſammenlegung des land- und forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Unterrichts für Württemberg und 
Baden. Nachdem Heſſen leider ſeine anfängliche 
Bereitwilligkeit für die Zuſammenlegung zurückge— 
zogen hatte, kam nach Lage der Verhältniſſe an den 
beiden badiſchen Univerſitäten nur die Univerſität 
Freiburg in Betracht, für die ſich nun auch die 
badiſche Unterrichts- und Forſtverwaltung mit allen 
Kräften einſetzten. Eine überreif gewordene Frucht 
war als Abſchluß einer langen Entwicklung vom 
Baume gefallen. 

Die Vereinigung trat mit dem 1. April 1920 in 
Kraft. Damit ging auch der von Klauprecht ſchon 
1842 und 1846 geäußerte Wunſch endlich nach drei 
Menſchenaltern in Erfüllung. Möge auch deſſen da⸗ 
malige Prophezeiung ſich erfüllen, daß dieſe Unter- 
richtsanſtalt ſich zur erſten in Deutſchland entwickeln 
werde. Die inneren und äußeren Vorausſetzungen 
dafür ſind gegeben. Wohl keine der anderen deutſchen 
Bildungsſtätten weiſt eine ähnlich günſtige und viel⸗ 
geſtaltige forſtliche Umgebung auf, und an der neuen 
Anſtalt wirken im Lehramt längſt beſtens erprobte 
Kräfte, deren wiſſenſchaftliche Namen auch über die 
Grenzen des Reichs hinaus bekannt find. Die forft- 
lich und in den Unterrichtsverwaltungen Maßgeben⸗ 
den, insbeſondere der großen Länder, mögen endlich 
auch mehr und echte, nicht bloß Scheinftudien- 
freizügigkeit gewähren. Dies könnte der Hebung 
des deutſchen Forſtweſens nur förderlich ſein. 


IV. Einfluß der Unterrichtsanſtalt auf die 
badiſche Forſtwirtſchaft. 


Die Würdigung der pädagogiſchen und literariſchen 
Leiſtungen der Kräfte, die 88 Jahre lang an der forft- 
lichen Unterrichtsanſtalt gewirkt haben, hat uns ge- 
zeigt, daß alle Lehrer ihr Beſtes gaben, um den 
wiſſenſchaftlichen Unterricht fruchtbringend zu ge— 
ſtalten. Das innere geiſtige, wiſſenſchaftliche Leben 
war geſund und kräftig. Es gab keine Zeit im 
wiſſenſchaftlichen Lehrbetrieb dieſer Anſtalt, in der 
eine einſeitige Wertung einzelner Lehrgebiete her— 
vorgetreten wäre. Der harmonische Geiſt Hundes— 
hagens ſchützte vor einer ſolchen Störung des forſt— 
lichen Gleichgewichts der Kräfte. Lehranſtalt und 
Forſtverwaltung gingen einig in dieſer Auffaſſung. 

Die Beſtrebungen der Forſtbeamten nach Er— 
langung der Univerſitätsbildung waren nicht auf un— 
genügende Leiſtungen der forſtlichen Lehrkräfte zu— 


rückzuführen, ſondern entſprangen neben beruf: 
ſtändiſchen Motiven dem Wunſche, auch in den forſt— 
lichen Hilfswiſſenſchaften (Volks⸗ und Finanzwirtſchaft 
und Rechtskunde) der Neuzeit entſprechend eine um— 
faſſendere Bildung zu erlangen und Gelegenheit zu 
bekommen, auch mehr allgemein bildende Vorleſungen 
zu hören. Daneben beſtand der berechtigte Wunſch, 
durch die Verlegung die in Karlsruhe nicht mög— 
liche Steigerung der geſunkenen Frequenz 
zu erreichen und dadurch die geſamte Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Anſtalt zu heben. Eine Verletzung der 
Pietät und des Dankes gegen die alma mater lag 
dieſen Beſtrebungen nicht zugrunde. 

Auch die Entſcheidung der Regierung, die lange 
genug Zurückhaltung geübt hatte, wurde von keinen 
anderen Beweggründen beſtimmt. 

Was hat nun die badiſche Forſtwirtſchaft der 
früheren Unterrichtsanſtalt zu verdanken? 

Meines Erachtens laſſen ſich, wie teilweiſe ſchon 
oben angedeutet, günftige Einflüſſe der Lehranſtalt 
auf dem Gebiete der Forſteinrichtung und des Wauld- 
baues, des Wegbaues und in der Organiſation der 
Forſtverwaltung feſtſtellen. 

Es hat ein guter Stern über der Anſtalt gewaltet, 
indem ſchon in der erſten Hälfte ihres Beſtehens der 
Geiſt Hundeshagens und Karl Heyers, dieſer 
beiden wiſſenſchaftlich höchſtſtehenden Män- 
ner der älteren Zeit, den Mittelpunkt der 
Lehren bildete, die Gegenſtand der Vorträge waren. 

Klauprecht, der Schüler, ſpäter Amtskollege und 
geiſtiger Erbe Hundeshagens, lehrte ſtreng nach 
deſſen Theorien. Die Lehre vom Fachwerk nach G. L. 
Hartig und Cotta (Maſſenfachwerk) war damalsherr⸗ 
ſchend. Hundes hagen bekämpfte aber dieſe Lehre und 
ſtellte ihr, feiner Zeit weit vorauseilend, feine „ratio⸗ 
nelle“ Vorratsmethode gegenüber, in der er die Feſt— 
legung des Betriebsplanes auf 10 Jahre beſchränkte, 
„um der Einſicht des Verwaltungsperſonals nicht vor- 
zugreifen“. Seiner Ertragsbeſtimmung (Forſtabſchä⸗ 
tzung) läßt er eine „Wirtſchafts⸗ oder Forſteinrichtung“ 
vorausgehen, die nicht der „Taxator“, ſondern der 
„Forſtwirtſchafter“ auſzuſtellen hat. Er will grund 
ſätzlich dem Verwaltungsperſonal die Wahl der 
Hiebsorte überlaſſen, wobei waldbauliche und andere 
Geſichtspunkte maßgebend ſein ſollen. 

Und Karl Heyer gab in ſeiner Methode der Er- 
tragsregelung der Etatsformel einen Betriebsplan 
bei, der neben Beſchaffung der Formelgrößen für 
den Hiebsſatz der Herſtellung einer gewiſſen räum—⸗ 
lichen Ordnung dienen ſoll, weil, wie Heyer ausdrüd- 
lich und ſehr zutreffend hervorhebt, die praktiſche 
Etatsordnung mit gutem Erfolg in die engen 
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Grenzen einer mathematiſchen Formel ſich 
nicht einzwängen laſſe. 

Mit dieſer damals hohen Einſtellung, die eine 
angemeſſene Beziehung zwiſchen Forſteinrichtung und 
Waldbau herſtellen will, war auch einrichtungs— 
theoretiſch der Boden für eine ſtandortsgemäße und 
freie Beſtandeswirtſchaft geebnet. 

Der Vortrag dieſer, in der Grundrichtung ge— 
zeichneten geſunden Lehren durch Klauprecht mußte 
ſeine Wirkung ausüben. 

Man bedenke aber, daß das erſte badiſche Forſt— 
einrichtungsverfahren (1836) gleichfalls auf dem 
Maſſenfachwerk aufgebaut war, das auch von 
Klauprecht unerſchrocken in Wort und Schrift be— 
kämpft wurde. 

Es kann kein Zweifel beſtehen, daß gerade unter 
dem Einfluß dieſer Lehren die Schüler Klauprechts 
und ſpäteren Beamten dem ſchematiſierenden 
Fachwerk in Baden ein raſches Ende bereitet 
haben und in der Praxis der Forſteinrichtung ſchon 
bald ein freieres Verfahren zur Geltung brachten, 
das der obigen Grundrichtung Rechnung trug. 
Auch der Nachfolger Klauprechts, Schuberg, ſtand 

im weſentlichen auf dem gleichen Boden, er war der 
K. Heyerſchen Lehre beſonders zugetan. Durch den 
literariſchen Niederſchlag ſeiner Ertragsforſchungen hat 
Schuberg dann weiterhin erſtmals ſtreng wiſſen— 
nommene Zuwachs- und Ertragsnachweiſungen ver- 
öffentlicht, die alle in ſchon ein dauerndes Verdienſt 
um die Förderung der badiſchen Forſtwirtſchaft be- 
deuten. 

Und ſelbſt der Judeichſchüler Müller, Schubergs 
Nachfolger, für den letzten Endes doch das Bekenntnis 
zur wirtſchaftlichen Richtigkeit der Fauſtmannſchen 
Formel und des Weiſerprozeuts des ausſetzenden 
Betriebs maßgebend war, wirkte bei einer Forſtein— 
richtungsordnung mit, in der neben der Rentabilität 
die Nachhaltigkeit des Betriebs in Verbindung mit 
freier Beſtandeswirtſchaft (natürliche Verjüngung) 
das oberſte Prinzip war. 

Die Beachtung dieſer gewichtigen Tatſachen würde 
ſchon genügen, um den ſegensreichen Einfluß des 
forſtlichen Inſtituts auf die badische Waldwirtſchaft 
zu kennzeichnen. 

Daß auf dem Gebiete des Waldbaues allezeit 
eine Lehre vorgetragen wurde, deren Grundton na- 
turgeſetzlich eingeſtellt war (Hundeshagen, Klaup— 
recht, Karl Heyer, Gayer, Mayr, Wagner, Ramann, 
Cieslar, Engler u. a.) und deshalb der Förderung 
der natürlichen Verjüngung und der Begründung ge— 
miſchter Beſtände ſowie einer geſunden Bodenpflege 


zur Erreichung des nachhaltig höchſten Maſſen⸗ und 
Geldertrags Vorſchub leiſtete, wurde ſchon oben be— 
rührt. Klauprecht, Dengler, Schuberg, Vonhauſen, 
Endres, Weiſe, Siefert und Hausrath haben ſich um 
die Verbreitung dieſer Lehren viele Verdienſte er- 
worben. 

Nur einem ſolchen, jahrzehntelang im Geiſte un- 
ſerer beſten Theoretiker und Praktiker des Waldbaues 
natur- und ſtandortsgemäß geübten Waldbaubetrieb 
iſt es zu verdanken, daß die Produktionskraft des 
badiſchen beförſterten Waldes nicht nur erhalten, 
ſondern an vielen Orten ſchon zur nachhaltig mög- 
lichen Obergrenze hin geſteigert worden iſt, was in 
den ſtetig anſteigenden, heute meiſt recht hohen 
Nutzungsziffern entſprechenden Ausdruck findet, — 
der überzeugendſte und klarſte Tatſachen— 
beweis dafür, daß man in den vielen Jahren 
den richtigen, naturgemäßen Weg gegangen 
iſt. Es unterliegt deshalb auch keinem Zweifel, daß 
dieſes in Bodenzuſtand — ſoweit nicht Streunutzung 
ſchädlich gewirkt hat — und Beſtandesverfaſſung reiche 
waldbauliche Erbe nur dann in unverminderter Kraft 
und Werterzeugung erhalten werden wird, wenn auch 
weiterhin die Möglichkeit gegeben iſt, mit allen tech— 
niſchen Mitteln die ſeitherige, ſtandörtlich weit differen⸗ 
zierte Waldbehandlung in angemeſſener Weiter- 
entwicklung fortzuführen. 

Ein Spezialgebiet der Karlsruher Lehrſtätte, der 
Waldwegbau, bedarf noch einer beſonderen 
Würdigung. Von Anfang an war dieſes Lehrgebiet, 
wie ſchon gejagt, Gegenſtand einer beſonderen Vor- 
leſung und auch der Prüfung beim Abſchluß der 
Studien. 

Schon Jägerſchmid trug, leider nur kurze Zeit, 
darüber vor. Dann gab Klauprecht, lange vor allen 
anderen forſtlichen Lehranſtalten, die Anregung dazu, 
daß eine ſtändige Vorleſung über Wegbau eingerichtet 
wurde. Kurze Zeit vor ſeinem raſchen Tode trug der 
im Wegbau erfahrene Dengler dieſen Lehrgegen— 
ſtand vor und hinterließ einen praktiſch wertvollen 
Leitfaden, bis dann Schuberg ſtreng wiſſenſchaft— 
lich vorging und in ſeinem Werke die Bedeutung des 
Wegbaues nicht bloß von der rein techniſchen Seite, 
ſondern auch vom Standpunkt der Rentabilität aus 
behandelte. Hausrath übernahm die Erbichaft 
Schubergs. Es iſt wohl kein Zufall, daß dieſer zur 
Erlangung der venia legendi eine Abhandlung vor— 
legte, die über Waldwegbau handelt. Sie entſtand 
aus der praktiſchen Beſchäftigung mit dieſem Wirt 
ſchaftszweig. Die beſondere Pflege dieſes Lehr— 
gebietes, das ohne Verbindung mit der Techniſchen 
Hochſchule wohl kaum dieſen Ausbau erfahren hätte, 
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hat in der badischen Forſtwirtſchaft reiche Früchte 
getragen. Nicht nur wurden vor allem die vielen 
Gebirgswaldungen des Staates und der Gemeinden 
und Körperſchaften zur Ermöglichung einer ange— 
meſſenen Nutzungsſteigerung beſſer aufgeſchloſſen, die 
Verdichtung des Wegnetzes trug auch weſentlich dazu 
bei, die Bewirtſchaftung waldbaulich feiner und inten- 
ſiver zu geſtalten, richtige Beſtandeswirtſchaft zu 
treiben und das Gerippe für die räumliche Ordnung 
abzugeben. Der Fortſchritt im Ausbau des Weg- 
netzes wurde geradezu zu einem Gradmeſſer für 
den finanziell und wirtſchaftlich angemeſſenen Stand 
der Nutzung und die Pflege der Beſtandesglieder des 
einzelnen Waldes. Einzelne badiſche Forſtleute hatten 
auf dieſem Gebiet ſchon frühzeitig, auch über die 
Grenzen des Waldes hinaus, Hervorragendes ge— 
leiſtet, bis durch den Einfluß der theoretiſch-prak⸗ 
tiſchen Unterweiſung die Pflege dieſes wichtigen Ge⸗ 
bietes forſtliches Allgemeingut wurde. Die 
Herausgabe des ſehr brauchbaren Leitfadens für „die 
Vorarbeiten zum Wegbau in Waldungen“ durch 
einen im Wegbau hervorragend tätigen Bezirks- 
beamten, Forſtrat a. D. Müller in Freiburg), iſt 
mit ein Beweis dafür, welch hohe Bedeutung und 
Würdigung der Wegbau in Baden erlangt hat. 

Der Forderung der Wirtſchaftlichkeit iſt in 
praxi auf dieſem Wege unendlich mehr gedient 
worden als durch die beſte Kenntnis und Würdigung 
der mathematischen Formeln über finanziellen Um- 
trieb, Weiſerprozent und Beſtands-⸗ und Koſtenwert. 

Schließlich noch ein Wort zur Entwicklung der 
badiſchen Forſtorganiſation in dieſem Zuſam— 
menhange. Die für den Wirtſchaftsvollzug verant- 
wortlichen Bezirksbeamten wurden in Baden ſchon 
frühzeitig, im Jahre 1868, ſelbſtändig gemacht, von 
wo an die außen befindlichen Inſpektionsſtellen auf— 
gehoben wurden und die Wirtſchaftsinſpektion auf 
die zentrale Behörde überging. Für dieſe frühe 


2) Am 1. September 1025 geſtorben. 


Selbſtändigmachung war der Grundgedanke map: 
gebend, den der erſte Vorſtand der Schule, Bronn, 
in ſeiner oben erwähnten Antrittsrede entwickelte, 
in der er für den Wirtſchafter ein ſolches Maß an 
wiſſenſchaftlicher Ausbildung verlangte, daß dieſer 
wirtſchaftlich ſelbſtändig gemacht werden müſſe. 

Die badiſche Forſtverwaltung ſtellte ſich 1868 auf 
den Standpunkt, daß die wiſſenſchaftliche Ausbildung 
an der Hochſchule in jener Zeit einen ſolchen Grad 
erreicht habe, daß das zu viele Inſpizieren der Wirt— 
ſchafter nicht mehr nötig, ja vom Übel ſei, weil ſie 
der Berufsfreudigkeit und der Entwicklung einer ge 
ſunden Individualität der verantwortlichen Be 
amten nur ſchade. 

Ich glaube, auf Grund meiner langjährigen Er- 
fahrungen feſtſtellen zu dürfen, daß dieſer Stand— 
punkt im weſentlichen richtig war. Denn ohne die 
Freiheit und Berufsfreudigkeit der Wirtſchafter hätte 
ſich die reiche perſönliche Initiative in dem Maße 
nicht entfalten können, wie es tatſächlich geſchehen 
iſt — einzelne Ausnahmen beſtätigen die Regel —. 
Der heute anerkannt gute Stand der badischen Forſt⸗ 


wirtſchaft erhärtet die Richtigkeit dieſer Feſtſtellung. 


So wollen denn die badiſchen Forſtleute und alle, 
die in Karlsruhe Forſtwiſſenſchaft ſtudiert oder ſonſt⸗ 
wie von dem Wirken der Anſtalt forſtliche Anregung 
und Belehrung empfangen haben, nicht zurückſtehen, 
bei der diesjährigen Hundertjahrfeier der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule ihrer alma mater dankbaren 
Herzens zu gedenken und in treuem Andenken einen 
Eichenkranz zu ihren Füßen niederlegen. 


Benutzte Quellen: 


1. Akten des badiſchen Unterrichts miniſteriums. 

2. Feſtgabe der Techniſchen Hochſchule zum Jubiläum 
der 40jährigen Regierung des Großherzog Fried⸗ 
rich I. von Baden (1892). 

3. Badiſche Biographien von Archivrat v. Weech. 
1. u. 2. Bd. 

4. Lebensbilder hervorragender Forſtmänner von Heß. 
(Leider ſeit 1885 nicht mehr fortgeführt. Gretſch.) 

5. Nachrufe in forſtlichen Zeitſchriften. 

6. Verhandlungen des badiſchen Forſtvereins. 


Gedanken über die Anpaſſung der Forſteinrichtung an die modernen 
Forderungen des Waldbaues im Gebirge). 
Von Ing. Hans Hufnagl. 


Überblicken wir die Fortſchritte der Forſtwirtſchaft 
in den letzten Jahren, ſo muß unumwunden zuge— 
ſtanden werden, daß insbeſondere auf dem Gebiete 


1) Vortrag, gehalten im Rahmen des „Abſolventen— 
verbandes deutſcher Forſtwirte der Hochſchule für Boden— 
kultur“ in Wien am 28. April 1925. 


des Waldbaues ganz hervorragendes geleiſtet wurde, 
wir heute dank intenſivſter Forſchungsarbeit im Ver⸗ 
ein mit den Erfahrungen der Praxis Kenntniſſe er- 
worben haben, die uns befähigen, die natürlichen 
Bedingungen für die Produktion von Holz nicht nur 
auszunützen und zu erhalten, ſondern ſogar noch zu 
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verbeſſern. Daraus allein ergibt Sich ſchon die überaus 
große Bedeutung, welche dem Waldbau gegenwärtig 
und wohl auch in alle Zukunft hin zukommt. 

Dieſe Feſtſtellung an der Spitze der nachfolgenden 
Erörterungen war notwendig, um auch nur die ge— 
ringſte Möglichkeit von Mißverſtändniſſen zu ver⸗ 
hindern. 

Die neuen Erkenntniſſe auf dem Gebiete des 
Waldbaues haben — man kann dies heute bereits 
mit gutem Recht behaupten — den geſamten Kreis 
der forſtlichen Fachwelt erfaßt und auch darüber 
hinaus ihre Wellen geſchlagen. Es iſt daher nur zu 
begreiflich, daß auch die anderen Zweige der Forft- 
wirtſchaft hievon nicht unbeeinflußt bleiben konnten, 
nicht unbeeinflußt bleiben durften. Die erſte Aus⸗ 
wirkung dieſer Erkenntniſſe machte ſich in der nun⸗ 
mehr geänderten Beurteilung der Bedeutung der 
einzelnen Zweige der Forſtwirtſchaft bemerkbar. 
Die Forſteinrichtung it derjenige Zweig, welcher 
hiebei am ſchlechteſten abgeſchnitten hat. Es ſcheint 
das Extrem, welches im vorigen Jahrhundert die 
Forſteinrichtung über ſämtliche Zweige der yorft- 
wirtſchaft ungebührlich emporhob, nun auf einen 
anderen Zweig übertragen zu werden, in dem man 
die Berechtigung der Forſteinrichtung überhaupt ab- 
zuſprechen geneigt iſt und ihre Arbeit in weit ver- 
ringertem Maße ebenfalls dem Wirtſchafter, alſo dem 
Waldbau im weiteren Sinne übergibt, jo dem Wald— 
bau dieſelbe alleinherrſchend dominierende Stellung 
einräumend, die früher zum Schaden der Forſtwirt⸗ 
ſchaft die Forſteinrichtung innegehabt hat. 

Über die Beurteilung der Forſteinrichtung in 
früherer Zeit ſind wir unterrichtet. Der bekannte 
öſterreichiſche Forſteinrichter Ruckenſteiner ſchreibt 
hierüber ?): 

„Ehemals wurde die Betriebseinrichtung als ein 
in ſich vollkommen abgeſchloſſener Zweig des großen 
forſtlichen Wiſſensgebietes betrachtet, deſſen Geheim 
niſſe ſich nur demjenigen offenbarten, der als ge— 
lernter Einrichter ſich dieſem Beruſe mit Leib und 
Seele verſchrieben hatte. Das Ingenieurkorps bildete 
gewiſſermaßen den Generalſtab der Forſtleute, der 
ſich ſelbſtbewußt an die Spitze ſtellte und unbe⸗ 
kümmert um alle Wirtſchaftlichkeit ſeine eigenen Wege 
ging. 

Dieſe ſcharfe Trennung hatte ihre gute Berechti— 
gung; galt es doch dazumal in erſter Linie ein felb- 
ſtändiges Vermeſſungs⸗ und Kartenwerk zu ſchaffen 
und taxatoriſche Grundlagen zu gewinnen.“ 


) Ruckenſteiner, „Betrachtungen eines Betriebsein— 
richters“. Oſterreichiſche Vierteljahresſchrift für Forſtweſen, 
Jahrgang 1913, 8. Heft. 


Leider wurde eben dieſe ſcharfe Trennung in 
manchen Fällen auch dann noch aufrecht erhalten, 
als die Berechtigung hiezu bereits weggefallen war 
und dies zwar zum Nachteil der Forſtwirtſchaft und 
der Forſteinrichtung ſelbſt. 

Über die Veränderung in der Beurteilung der 
Forſteinrichtung bis zu ihrer völligen Negierung und 
Überleitung in extreme Vorherrſchaft des Waldbaues 
werden wir aus mehreren Abhandlungen der An— 
hänger der ſog. „freien Wirtſchaft“ informiert. 

Eberbach“) bezeichnet z. B. die Forſteinrichtung im 
jetzigen Sinne als überflüſſig und will ſie dem Wirt⸗ 
ſchaftsführer übertragen. Er meint, daß hiedurch die 
Nachhaltigkeit in der Forſtwirtſchaft gewählrleiſtet 
und die Frage nach der Wirtſchaftlichkeit in einfacher, 
für die Wirtſchaft ſelbſt nutzbringender Weiſe be- 
antwortet wäre. 

Vermutlich hat Eberbach hiebei Flachlandsforſte 
mit in jeder Beziehung günſtigen Verhältniſſen und 
geringer Größe im Auge gehabt. Vor Übertragung 
dieſer Anſichten in das Gebirge müßte jedoch gewarnt 
werden, da ſich im Gebirge eine derartige Vernach— 
läſſigung der Forſteinrichtung ſchwer rächen müßte. 

Sämtliche bekannten Forſteinrichter des vorigen 
Jahrzehnts haben die Notwendigkeit und den Wert 
der Forſteinrichtung insbeſondere im Gebirge ein- 
wandfrei nachgewieſen. 

So ſchrieb z. B. der verſtorbene v. Guttenberg, 
Profeſſor an der Hochſchule für Bodenkultur in Wien“): 

„Die Forſtein richtung beanſprucht nicht mehr, wie 
es früher vielleicht der Fall war, eine herrſchende 
Stellung, wobei der Wirtſchaftsführer nur das aus⸗ 
zuführen hatte, was von der Forſteinrichtung vor- 
geſchrieben war; an Stelle deſſen iſt dermalen wohl 
überall das Zuſammenwirken beider, des Wirtſchafts— 
führers und des Forſteinrichters, getreten, und dem 
Betriebseinrichter dürfen die Fortſchritte des Mald- 
baues nicht fremd bleiben, ſondern ſie haben von 
ſeiner Seite ſtets Berückſichtigung zu finden. Ander⸗ 
ſeits muß aber auch den Zielen und Zwecken der 
Betriebseinrichtung ihr volles Recht zuteil werden, 
und der Forſteinrichter ſoll nicht zum bloßen Hand- 
langer der Wirtſchaftsführung herabſinken.“ 

Die Meinung Ruckenſteiners drückt ſich wie 
folgt aus?): 


3) Eberbach. „Freie Wirtſchaft und Forſteinrichtung“. 
Forſtl. Wochenſchrift „Silva“ 1921, Nr. 41. 

) Guttenberg, „Die Kleinflächenwirtſchaft vom 
Standpunkte der Forſteinrichtung“. Oſterreichiſche Viertel— 
jahresſchrift für Forſtweſen, Jahrgang 1921, 2. Heft. 

5) Ruckenſteiner, „Die Betriebseinrichtung in der 
öſterreichiſchen Fonds⸗ und Güterverwaltung“. Oſter⸗ 
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„Die Einrichtung ſoll es ermöglichen, die Wirt⸗ 
ſchaft in geordneten, jedoch möglichſt freien Bahnen 
zu führen. Nicht einſchränkend und beengend ſoll 
ſie wirken, ſondern Hand in Hand mit der Wirtſchaft, 
die großen Ziele dieſer zur Durchführung bringen 
helfen. Um Fehler möͤglichſt hintanzuhalten, bedarf 
es vor allem eines innigen Zuſammenarbeitens der 
Einrichtung und Verwaltung.“ 

„Die Bedeutung der Einrichtung und die Rolle, 
welche ihr im forſtlichen Betriebe zukommt, werden 
leider nur zu häufig verkannt.“ 

Wir haben aus dem bisher Mitgeteilten die große 
Wandlung in der Beurteilung der Forſteinrichtung, 
die ſich durch das Fortſchreiten des Waldbaues voll- 
zogen hat, an der Hand von Ausſprüchen maßgebender 
Forſteinrichter vor Augen geführt. 

Jetzt ſtehen wir nun vor der Notwendigkeit, die 
Forſteinrichtung den neueſten Ergebniſſen des Wald— 
baues neuerlich anpaſſen zu müſſen, um einerſeits 
der Verwirklichung der modernen Ergebniſſe nicht 
hinderlich im Wege zu ſtehen, anderſeits aber die 
Forſteinrichtung ſelbſt vor den beliebten Vorwürfen 
der Rückſtändigkeit zu ſchützen. 

Wie ſoll nun dieſe Anpaſſung durchgeführt werden, 
bezw. welche Geſichtspunkte treten hiebei in den 
Vordergrund? 

Die Beantwortung dieſer Frage iſt keineswegs 
leicht, weil ſich die Forſteinrichtung nicht durch ein- 
ſeitige Forderungen eines einzigen Zweiges der Forſt⸗ 
wirtſchaft leiten laſſen darf, ſondern für ihre Arbeit 
die Geſamtheit der forſtlichen Einflüſſe maßgebend 
ſind, oder wie Herr Dr. Franz Heske anläßlich eines 
Vortrages bei einer Verſammlung des „Deutſchen 
Forſtvereines in der Tſchechoſlowakei“ dieſe Tatſache 
formuliert“), einen Kompromiß zwiſchen den Forde— 
rungen der Nachhaltigkeit, der Finanzwirtſchaft und 
des Waldbaues bilden muß, oft aber auch noch Forde— 
rungen von außen her, welche mit der Forſtwirtſchaft 
in keiner unmittelbaren Verbindung ſtehen, berück— 
ſichtigt werden müſſen. f 

Es erſteht daher, wie Ruckenſteiner ganz richtig 
ſchreibt'), „dem mitten im Kampfgewoge ſtehenden 
Einrichter die ſchwierige Aufgabe, die theoretiſchen 
Erörterungen der zwei Hauptlinien, der rein mathe» 


matiſchen und der naturwiſſenſchaftlichen in die 
reichiſche Vierteljahresſchrift für Forſtweſen, Jahrgang 
1909, 4. Heft. 

6) Dr. Fr. Heske, „Moderne Stellung der Forſtein— 
richtung zu den 3 Hauptfragen der Forſtwirtſchaft: Nach- 
haltigkeit, Finanzwirtſchaft und Produktion“. Allgem. Forit- 
u. Jagdzeitung, Novemberheft 1924. 

) Rudenfteiner, „Betrachtungen eines Betriebsein- 
richters“. 


Praxis umzuſetzen und ſie in einer Weiſe zu verwerten, 
daß, ſoweit es eben möglich iſt, alle wirtſchaftlichen 
Maßnahmen in vollem Einklang zueinander ſtehen 
und harmoniſch ineinander greifen.“ 

Es iſt nun klar, daß die örtlichen Verhältniſſe der 
Arbeit des Einrichters ebenſo verſchieden ſind, als 
es überhaupt Beſitze gibt, viel größere Unterſchiede 
zeigen wird als z. B. die Arbeit des Waldbauers, 
da bei an Sich gleichen waldbaulichen Verhältniſſen, 
abſolut nicht gleiche Verhältniſſe vom Standpunkte 
der Forſteinrichtung vorausgeſetzt werden dürfen, da 
der Einrichter auch die rechtlichen Verhältniſſe, die 
Verſchiedenheiten der Bringung, die bei verſchiedenen 
Beſitzen ungleichen Forderungen der Buchhaltung 
und von anderem mehr berückſichtigen muß. 

Wenn wir alſo von der Anpaſſung der Forſtein—⸗ 
richtung an die waldbaulichen Forderungen ſprechen, 
ſo ergibt die Natur der Sache von Haus aus die Not— 
wendigkeit, die hier erörterten Möglichkeiten und 
Vorſchläge je nach den verſchiedenen Verhältniſſen 
umzuformen und abzuändern. Wie bereits aus dem 
Titel zu entnehmen, find dieſe Zeilen den Berg- 
forſten gewidmet, haben alſo für die Flachlands⸗ 
forſte keine Geltung. Von dieſen Bergforſten ſind 
es hauptſächlich die Urgebirgsforſte, in welchen Wer: 
faſſer Gelegenheit hatte, als Einrichter feine Über 
legungen zu verwirklichen und nun vom Standpunkte 
des Wirtſchafters aus zu prüfen. 

Faſſen wir zuerſt die räumliche Einteilung der 
Gebirgsforſte in das Auge, ſo wird man noch in vielen 
Revieren finden, daß dieſe den Fingerzeigen der 
Natur widerſpricht und daher naturgemäßer Forſt. 
wirtſchaft hindernd im Wege ſteht. In den aller: 
meiſten Fällen ſind wohl die Hauptrückenlinien und 
Hauptgräben als Wirtſchaftsſtreiſen oder Schneißen 
in Verwendung, da ſie die Natur gebietend diktierte, 
ſie alſo nicht unbenützt umgangen werden konnten, 
aber die Hänge ſind, um nach früherer Anſicht mög⸗ 
lichſt gleich große Abteilungen zu erhalten, oft nur 
von dieſem Geſichtspunkte ausgehend, willkürlich 
unterteilt. In ſolchen Fällen wird es ohne Koſten 
möglich ſein, anläßlich einer Hauptreviſion und damit 
verbundener Neuzeichnung der Wirtſchaftskarten, die 
hindernden Abteilungsgrenzen einfach wegzulaſſen 
und die etwa bisher unbenützten, in der Natur deut: 
lich gekennzeichneten Rückenlinien in die neue Ein⸗ 
teilung einzubeziehen. Die Abteilung im bisherigen 
Sinne hat im Gebirge für den Waldbau nie beſonderen 
Wert beſeſſen, für die anderen Zweige der Forſt— 
wirtſchaft jedoch ihren Wert, der übrigens auch recht 
fraglich war, verloren. Eine etagenförmige Unter: 
teilung der Lehne hat, falls nicht durch geeignet 
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Bringungsanſtalten für vollkommen gefonderte Brin- 
gung des Holzes aus den durch die Teilung entitan- 
denen zwei Lehnenhälften geſorgt iſt, ebenfalls nur 
für den Großkahlſchlagbetrieb oder, falls es ſich um 
die Abgrenzung des Schutzwaldes handelt, einen 
Wert und kann daher, da von der Kahlſchlagwirtſchaft 
abgegangen werden ſoll, in den meiſten Fällen auf: 
gelaſſen werden. 

Die Forſte des Flachlandes werden durch dieſe 
abteilungsfeindliche Geſinnung nicht berührt. Dort 
haben die regelmäßig geteilten, möglichſt gleich groß 
gehaltenen Abteilungen ihre volle Berechtigung und 
denſelben Wert, den im Gebirge nur die natürlichen 
Grenzen beanſpruchen können. Im Gebirge herrſcht 
eben die Natur mit bedeutend gewaltigerer Macht, 
und auch dem anſonſten tüchtigſten Wirtſchaftsführer 
wird es nicht gelingen, gegen dieſe anzukämpfen. Die 
Schlagrichtung, Verjüngung, insbeſondere aber die 
Bringung wird einzig und allein nur von der Natur 
vorgeſchrieben. Letzterer Faktor iſt im Gebirge von 
ſo ausſchlaggebender Bedeutung, daß ſich vielfach 
ſämtliche forſtlichen Maßnahmen nur um ihn drehen. 
Ja, er iſt ſogar nicht ſelten in der Lage zu entſcheiden, 
ob die Nutzung gewiſſer Gebietsteile noch ökonomiſch 
oder nicht, ob der Betrieb intenſiv bewirtſchaftet 
werden kann oder ob er zumindeſt vorderhand noch 
extenſiv behandelt werden muß. 

Zuſammenfaſſend haben wir alſo die Abteilung 
für die Bergforſte als überflüſſig eckannt und müſſen 
uns nun fragen, was an deren Stelle zu treten hätte, 
um den waldbaulichen Forderungen weitmöglichſt 
entgegenzukommen, gleichzeitig aber auch ſämtliche 
anderen Einflüſſe zu berückſichtigen und insbeſondere 
der für Bergforſte ſo überaus wichtigen Frage der 
Bringung gerecht zu werden. 

Wir kommen damit zum Begriff des Bringungs— 
gebietes. Auch hier ſind die Auffaſſungen nicht ein— 
heitlich, können vielleicht auch nicht einheitlich ſein, 
da die äußerſt verſchiedenen forſtlichen Verhältniſſe 
nur ſelten eine einheitliche Anwendung irgend eines 
unter beſtimmten Verhältniſſen entſtandenen Ge— 
dankens geſtatten. Überaus wertvolle Auſſchlüſſe gibt 
uns diesbezüglich die in jeder Hinſicht beachtenswerte 
Schrift „Die intenſive Bewirtſchaftung der Hochge— 
birgsforſte“ von Kubelka. Kubelka ſpricht in dieſer 
Schrift bereits von Bringungsgebieten. Zur Her— 
ſtellung dieſer verlegt er die Wirtſchaftsſtreifen in 
die Quergräben und verzichtet damit auf eine ge— 
ſonderte Erfaſſung der Holzernte eines und desſelben 
Bringungsgebietes. Er ſchreibt hierüber in der er- 
wähnten Arbeit: 

„Man hat es in vielen Fällen vorgezogen, in ge- 


cinger Entfernung von natürlichen Linien, künſtliche, 
möglichſt gerade verlaufende Wirtſchaftsſtreifen und 
Schneißen anzulegen und war beſtrebt, wo möglich 
jede Abteilung ſo zu begrenzen, daß in einem Graben, 
in einer Mulde niemals das Holz aus zwei ver— 
ſchiedenen Abteilungen zuſammenkommt, damit das 
Material für die techniſche Buchführung genau aus— 
einander gehalten werden kann. Dieſe eine Rückſicht, 
die praktiſch genommen nicht einmal immer durd)- 
führbar iſt, aber in einzelnen Fällen als Prinzip auf- 
geſtellt wurde, koſtet ſchwere wirtſchaftliche Opfer.“ 

An anderer Stelle ſagt er weiter: „Auf die pein⸗ 
liche Sonderung des gefällten Materials nach einzel 
nen Abteilungen zum Zwecke der genauen techniſchen 
Buchung werden wir aber von vornherein verzichten, 
wenn ſich durch Einhaltung dieſer Forderung wirt— 
ſchaftliche Schwierigkeiten ergeben ſollten.“ 

Man kann ſich vorderhand dieſer Anſicht voll- 
kommen anſchließen, anderſeits ſind aber die Forde⸗ 
rungen der Buchhaltung in vielen Fällen ſehr nach⸗ 
drücklich und auch vom Standpunkte der Forſtein⸗ 
richtung iſt es ſehr nützlich, möglichſt genau zu wiſſen, 
welche Holzmaſſen aus dieſem oder jenem Waldorte 
bezogen wurden. Da nun die Größe der Abteilung 
und mithin auch der Bringungsgebiete keine weſent— 
liche Rolle mehr ſpielt, iſt es daher auch möglich, 
allen dieſen Anforderungen gerecht zu werden, wenn 
man die Größe derart wählt, daß das geſamte Wald- 
gebiet einer Bringung zum Hauptabfuhrsweg in 
einem Bringungsgebiet zuſammengefaßt wird. Es iſt 
hiebei wohl notwendig, die Grabenſchneißen aufzu⸗ 
laſſen und nur die Rückenlinien für die räumliche Ein⸗ 
teilung heranzuziehen. Wirtſchaftliche Opfer wie ſie 
Kubelka für die frühere Einteilung aufzeigte, fal- 
len hiebei weg, den Anforderungen der techniſchen 
Buchung wird nebſtbei Genüge geleiſtet, und die 
Führung dec Hiebszüge, die den Angelpunkt des Ein- 
richtungswerkes bilden, wird hiedurch keineswegs 
irgendwie nachteilig beeinflußt. Der Name Bringungs- 
gebiet iſt dann vollſtändig, vielmehr wie bei Kubelka, 
gerechtfertigt, da der Name gleichzeitig auch ſeine 
Definition enthält, denn unter einem Bringungs- 
gebiet in unſerem Sinne verſteht man ein 
Waldgebiet mit einheitlicher Bringung zum 
Hauptabfuhrweg. Im Urgebirge iſt dieſe Ein- 
teilungsart geradezu beſtechend. Der Wirtſchaftsbe— 
zirk wird hier zumeiſt von einem bis 20 und mehr 
Kilometer langen Hauptgraben gebildet, in welchem zu 
beiden Seiten nacheinander Seitengräben einmünden. 
Das Einzugsgebiet jeder dieſer Seitengräben iſt ein 
Bringungsgebiet für ſich, das vollkommen einheitlich 
und einwandfrei genau behandelt werden kann; es 
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bildet buchungstechniſch einen ſelbſtändigen Betriebs» 
körper. 

Im Hochgebirge iſt es leider noch nicht möglich, 
jeden Beſtand, wie es eigentlich ſein ſollte, nach ſeiner 
„geleiſteten Arbeit“ zu befragen, da aus arbeits— 
ökonomiſchen Gründen in unmittelbar benachbarten 
Gebieten geſchlägert, durchforſtet uſw. werden muß, 
und ſelbſt bei Schlagabmeſſen durch das Abrutſchen 
von Stämmen ein nur beiläufiges Bild über die aus 
einem beſtimmten Beſtande entnommene Maſſe ge- 
wonnen werden kann. Bei der Lagerabmaß werden 
jedoch die Holzmaſſen verſchiedener Beſtände zu⸗ 
ſammen gemeſſen, und es kann daher nur ſchätzungs⸗ 
weiſe geſagt werden, wieviel von der gemeſſenen 
Holzmaſſe auf dieſen oder jenen Beſtand entfallen 
dürfte. Eine Zuwachsermittlung, wie es derzeit die 
Kontrollmethode beſtandesweiſe durchführt, iſt daher 
im Hochgebirge noch nicht durchführbar. Wie bereits 
erwähnt, war dies auch bei der alten Einteilung nach 
Abteilungen trotz wirtſchaftlicher Opfer und künſt— 
licher Maßnahmen ebenfalls praktiſch oftmals un⸗ 
durchführbar, weil das Holz bei der Nutzung vielfach 
von der einen Abteilung in die andere kam, ohne daß 
die Möglichkeit vorhanden geweſen wäre, dies exakt 
abſtellen zu können. 

Bei der Einteilung nach Bringungsgebieten fällt 
dieſer Übelſtand fort. Es kann hier jederzeit einwand— 
frei feſtgeſtellt werden, wieviel Holz aus dieſem oder 
jenem Bringungsgebiete in dieſem oder jenem Jahre 
entnommen wurde. Die „Arbeit des Bringungsge- 
bie tes“ iſt daher jederzeit kontrollierbar. Was Biolley 
im Beſtand anſtrebt, kann hier für das Bringungs— 
gebiet einrichteriſch durchgeführt werden, ohne der 
Genauigkeit weſentlich Abbruch zu tun. 

Jedoch nicht nur bringungs- und buchungstechniſch 
bilden die Bringungsgebiete vorbeſchriebener Art eine 
Einheit, ſondern auch waldbaulich und verwaltungs— 
techniſch. Hiedurch werden ſie ein äußerſt brauchbares 
Hilfsmittel der Anpaſſung der Forſteinrichtung an 
die modernen Forderungen der Forſtwirtſchaft auch 
auf waldbaulichem Gebiete. 

Bevor ich jedoch auf dieſe nicht mehr in die räum— 
liche Einteilung gehörigen Detailfragen näher ein— 
gehe, möchte ich die Intenſivierungsmöglichkeit unſerer 
Gebirgsforſte flüchtig beleuchten. 

Es iſt bekannte Tatſache, daß noch ein großer Teil 
der Gebirgsforſte extenſiv bewirtſchaftet wird. Es 
müſſen die extenſiv bewirtſchafteten Forſte zuerſt 
intenſiviert werden. 

Da der Forſtwirtſchaftsbetrieb wie kein anderer 
äußerſt konſervativ iſt, ſo läßt ſich ohne ganz beträcht— 
liche wirtſchaftliche Opfer keine plötzliche Syſtem— 


änderung vornehmen. Niemals wird eine Revolution 
auf forſtlichem Gebiet, und ſei fie ſelbſt von den beiten 
Abſichten geleitet, Ausſicht auf Erfolg haben. Nur 
durch evolutionäre Entwicklung können wir die sort 
wirtſchaft nach und nach ſtufenweiſe der Höchſtleiſtung 
entgegenführen. Unſere verſchiedenen Forſte haben 
ungleiche Stufen der Entwicklung erreicht. Es in 
nun nicht möglich, daß die, ſei es durch wirtſchaft 
liche Umſtände, ſei es durch ſtiefmütterliche Behand 
lung der Natur, ungünſtige Lage zum Konfumtione: 
ort uſw. zurückgebliebenen Forſte im Laufſchritt den 
Vorſprung ihrer glücklicheren Schweſtern einholen 
können. Sie können durch geeignete Maßnahmen 
im Tempo der Entwicklung beſchleunigt, dürfen ie 
doch in der Stetigkeit der Entwicklung nicht geſtört 
werden. 

Dieſem Umſtande iſt es zuzuſchreiben, daß, ob. 
wohl heute ſämtliche modern denkenden Forſtleun 
von der Schädlichkeit des Kahlſchlages überzeugt ſind, 
es trotzdem noch Gebiete gibt, in welchen dieſer in 
geringerer Flächenausdehnung wie bisher gerecht 
fertigt werden kann, ja oftmals die einzige Nutzung: 
möglichkeit bietet, um vor ſchweren finanziellen 
Schäden bewahrt zu bleiben. Wir haben es alſo in 
ſolchen Fällen mit typiſch extenſiv bewirtſchafteten 
Forsten zu tun. Nun wird es ſich häufig finden, dan 
in einem und demſelben Wirtſchaftsbezirke beide 
Arten der Wirtſchaft, alſo ſowohl ertenfive als auch 
intenſive Bewirtſchaftung beobachtet werden können. 
indem in den vorderen Lagen mit günftiger Bringung 
und Abſatzmöglichkeit letztere bereits Eingang gi 
funden hat, während in den hinteren Lagen mangel 
geeigneter Bringungsanſtalten an intenſive Beiott 
ſchaftung noch nicht zu denken iſt, bevor die Grund. 
bedingungen hiefür geſchaffen wurden. In einen 
und demſelben Wirtſchaftsbezirke haben alſo ver 
ſchiedene Teile desſelben ungleiche Wege auf der 
Entwicklungsbahn zurückgelegt. Um den vorge 
ſchritteneren Teil in ſeiner Entwicklung nicht zu 
hemmen wird es daher in den meiſten Fällen günſti 
ſein, eine gedachte Grenzlinie zwiſchen den beiden 
Betriebsarten ſeſtzulegen. Die Feſtlegung dieſer ge— 
dachten Linie wird dem Einrichter im engſten Zu 
ſammenarbeiten mit dem Wirtſchafter durch Erret- 
nung des jeweiligen Stockzinſes leicht gelingen. 

Dem Wirtſchafter einesteils erſteht nun die Auf 
gabe, durch Kleinarbeit, der Forſtdirektion bezw. dem 
Waldbeſitzer anderſeits durch Gewährung der zur 
Schaffung der Grundlagen füc eine Intensivierung — 
ich denke hiebei hauptſächlich an die Bringung — 
notwendigen Inveſtitionskredite den Kreis des inter 
ſivierten Forſtes jo zu erweitern, daß ſchließlich N 
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ganze Wirtſchaftsbezirk und im weiteren der ganze 
Beſitz in dieſen Kreis einbezogen werden kann. Es 
wird daher des öfteren vockommen, daß in ein und 
demſelben Revier Dauerwald, als meines Erachtens 
feinſte Wirtſchaftsform, Blenderſaumſchlag als im 
Mittelgebirge noch ſehr gut anwendbare Nutzungs— 
art, Streifenkahlſchlag und Breitkahlſchlag kleinerer 
Fläche vorgeſchrieben und verantwortet werden kann. 
Der Großkahlſchlag läßt ſich jedoch unter keinen Um⸗ 
ſtänden rechtfertigen, kommt auch in ſeiner Aus⸗ 
wirkung am teuerſten, da die hohen Kulturkoſten, 
jahrzehntelang notwendigen Nachbeſſerungen und die 
durch die lange Schutzloſigkeit unvermeidlich ein⸗ 
tretende, bedeutende Bodenverſchlechterung einkal— 
kuliert werden müſſen. 

Nun zurück zum Bringungsgebiete und ſeiner 
Unterteilung! Das Bringungsgebiet wird in Hiebs— 
züge unterteilt. Unter Hiebszug verſtehe ich hiebei 
die Waldfläche, welche von einem zum anderen An⸗ 
hieb reicht und in einem Zuge in einem durch die an⸗ 
kommende Verjüngung beſtimmten Zeitraume genutzt 
wird. Leider find ſolche Definitionen der Fachaus⸗ 
drücke immer wieder notwendig, da diesbezüglich in 
der forſtlichen Literatur keineswegs Übereinftimmung 
herrſcht und verſchiedene Autoren mit ein und dem⸗ 
ſelben Fachausdruck ganz verſchiedene Vorſtellungen 
verbinden. 

Kubelka bezeichnet in treffender Weiſe die Hiebs— 
züge als die Grundlagen der künftigen Wirtſchafts⸗ 
ordnung in Gebirgsforſten. Er will jedoch die Hiebs— 
züge in einem Quergraben beginnen laſſen und ſie 
über den Rücken in den nächſten Graben führen. 
Deshalb auch die prinzipielle Benützung der Gräben 
als Grenzen feiner Bringungsgebiete. Dieſem Vor⸗ 
gehen haben wir uns aber nicht angeſchloſſen, wie 
dies ſchon aus der anderen Art der Abgrenzung der 
Bringungsgebiete hervorgeht. 

Unſere Bringungsgebiete find je nach den ver— 
ſchiedenen natürlichen Bedingungen in eine ver— 
ſchieden große Zahl kleiner Hiebszüge unterteilt, 
welche vom Graben des Bringungsgebietes bis zum 
Rücken, ſich alſo bis zur Grenze des benachbarten 
Bringungsgebietes erſtrecken, falls nicht ſchon früher 
die Schutzwaldzone errreicht wird, in welch letzterem 
Falle ſich der Hiebszug nach oben hin an die Schutz— 
waldgrenze anlehnt. Die Hiebszüge ſind alſo nahezu 
durchweg breiter als lang, was den Vorteil mit ſich 
ſührt, daß, da der zum Hiebe kommende Streifen 
giemlich lang iſt, eine größere Maſſe anfällt und 
eine größere Fläche in Verjüngungsſtellung gebracht 
werden kann, als dies ſonſt ohne größeren Kahlſchlag 
oder Femelbetrieb möglich wäre. Es kann dadurch 


ferner ſelbſt in hiebsteifen Beſtänden der Verjüngungs⸗ 
fortſchritt der Naturverjüngung ohne weſentliche 
wirtſchaftliche Opfer angepaßt werden. 

Wir haben uns hiemit für den ſtreifenweiſen Ab- 
trieb ausgeſprochen, ohne aber damit ſagen zu wollen, 
daß dies die einzig mögliche Nutzungsart im Hod)- 
gebirge iſt, ohne damit ein ſtarres Prinzip für die 
Art und Anlage dieſer Streifen feſtzulegen. Die hie- 
bei obwaltenden Rückſichten werden ſich ganz der 
Natur und dem Gelände anpaſſen müſſen, ſo daß 
in den vorderen Lagen die Streifen in den ſich in 
ſeiner idealen Form linear auswirkenden Wagner⸗ 
Blenderſaum übergehen können, während jedoch in 
den rückwärtigen Lagen die Streifen immer breiter 
werden, die waldbanlichen Forderungen immer mehr 
Zugeſtändniſſe an Bringungs⸗ und Verfrachtungs⸗ 
ökonomie machen müſſen, bis ſchließlich der Streifen⸗ 
kahlſchlag von ca. 40 m Breite als Zeichen extenſiver 
Wirtſchaft entſteht. 

Betrachten wir nun von den vorderen Lagen nach 
rückwärts ſchreitend die waldbaulichen Probleme, 
welche dem Forſteinrichter gegenübertreten und 
welche er entſprechend zu würdigen hat, bevor er 
ſeine Vorſchreibungen feſtlegt. 

Die vorderen Lagen des Berglandes find gewöhn— 
lich durch mäßig ſteile Hügel geringer Höhe, durch 
gute Böden, leichte Bringung, günſtige Lage zum 
Konſumtionsort ausgezeichnet. In dieſen Lagen 
iſt es möglich, ſelbſt ſchwächſte Sortimente, wie ſie 
ſich aus den erſten Durchforſtungen ergeben, ge— 
winnbringend zu verwerten. Die Böden ſolcher 
Lagen ſind gewöhnlich für die Naturverjüngung be⸗ 
ſonders gut geeignet, und es iſt auf ihnen ſchwieriger 
ohne als mit Naturverjüngung zu arbeiten. Auch 
die Methode, die man wählt, iſt nicht von ausſchlag— 
gebender Bedeutung, wenn man den Fingerzeigen 
der Natur Folge leiſtet. Nur darauf iſt es ja zurück 
zuführen, daß es heute bereits eine nahezu unüber— 
ſehbare Zahl von Naturverjüngungsmethoden gibt, 
die viel umſtritten, viel bekämpft und ebenſo freudig 
verteidigt werden. Eingehende Beobachtung und Be- 
rückſichtigung der Anweiſungen der Natur wird ſtets 
das Richtige wählen laſſen. 

Nun iſt es trotz alledem wünſchenswert, dieſe von 
der Natur gegebenen Fingerzeige nach und nach in 
ein Syſtem zu bringen, das eine gewiſſe Überſicht 
gewährt. Die, wie bereits erwähnt, feinſte Form 
waldbaulicher Auswirkungen iſt der Dauerwald. 
Wählt man ihn als Syſtem, was im mäßigen Hügel— 
lande noch möglich iſt, ſo wird man Vorſchreibungen 
zu treffen haben, welche das Beſtandesbild nach und 
nach fo verändern, daß es zum Schluß tvypiſchen 
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Dauerwaldcharakter trägt. Eine ſchroffe Überführung 
wäre jedoch auf keinen Fall günſtig, im übrigen auch 
nur mit großen wirtſchaftlichen Opfern und da nur 
unvollſtändig durchzuführen. Was ich damit meine, 
läßt ſich deutlicher beim Wagner⸗Blenderſaum als 
gewähltes Syſtem klarlegen. Wählt man nämlich 
Wagners⸗Blenderſaumſchlag zum Syſtem, ſo wird 
man Vorſchreibungen zu treffen haben, welche dem 
Beſtand nach und nach einen Aufbau verleihen, der 
ſür die Wagner⸗Blenderſäume bekannt und typiſch 
iſt. Nun wäre es meiner Anſicht nach jedoch unklug, 
ſämtliche Fingerzeige der Natur, die mit der ange⸗ 
ſtrebten Wagner-Einteilung nicht voll in Einklang 
ſtehen, außer acht zu laſſen. Allerdings müſſen 
wir, um Blenderſäume zu erhalten, dieſe ſchaffen, 
was meiſt nicht gar ſo ſchwer iſt, da die Natur an 
ſeinerzeitigen Bringungsgaſſen, alten Schneißen uſw. 
ohne unſer Zutun Blenderſäume erſtehen ließ, 
welche bloß weiter entwickelt zu werden brauchen. 
Es bietet ſich jedoch neben der Entwicklung dieſer 
Säume im Beſtandesinnern ſelbſt ſehr viel Gelegen⸗ 
heit zur Erweiterung bereits geſichert verjüngter 
Beſtandeslücken, zur Freiſtellung guten Unterwuchſes, 
daß es meiner Anſicht nach ein Fehler wäre, dieſe 
Gelegenheiten zur raſcheren Verjüngung eines hiebs— 
reifen Beſtandes zu verſäumen. Dasſelbe gilt auch 
für den Dauerwald als angeſtrebtes Syſtem. Wir 
ſehen alſo, daß wir ganz gut ſämtliche Verjüngungs⸗ 
behelfe, die uns die Natur in die Hand gibt, aus 
nützen können und trotzdem einem von uns als 
günſtigſt erkanntem Syſtem Schritt für Schritt 
näher kommen. Das vordere Bergland bietet alſo 
für den Einrichter im Einvernehmen mit dem Wirt— 
ſchaftsführer ein reiches Feld von Studien zur For⸗ 
mung der künftigen Wirtſchaft, für den Wirtſchafts— 
führer allerdings noch viel mehr, denn er ſoll die 
Arbeit des Einrichters durch langdauernde Beob— 
achtung prüfen, wo notwendig deren Abänderung 
im Einvernehmen beantragen und die waldbaulichen 
Details meißeln. 

Die mittleren Lagen des Berglandes find ſchon 
ſchwieriger zu behandeln, da die günſtigen Be— 
dingungen der Vorlagen hier nur in bedeutend ver- 
ringertem Maße zur Geltung kommen. Dauerwald— 
wirtſchaft wird kaum mehr möglich ſein, Wagners 
Blenderſaumſchlag jedoch noch, wenn man ihn 
einigermaßen modifiziert. Insbeſondere wird man 
den Schlagrand den Bringungsverhältniſſen anpaſſen 
müſſen. Da eine Verjüngung vom Tal gegen den 
Bergrücken für den Nachwuchs aus leicht begreif— 
lichen Gründen nicht ungefährlich iſt, ja ſogar ver— 
hängnisvoll werden kann, iſt es nicht möglich, ſtets 


Nordſäume herzuſtellen. Es iſt aber auch im Gebirge 


nicht notwendig, unbedingt die Nord⸗Südrichtung 
einzuhalten. Beobachtungen haben ergeben, daß auch 
Süd⸗Weſt, Weſt⸗ bis Nord⸗Oſtränder recht gute 
Naturverjüngungen ergeben können. Vielleicht if 
dies auf die erhöhte Luftfeuchtigkeit im Gebirge zu⸗ 
rückzuführen. Wohl ſpielt auch die veränderte Win- 
richtung und die durch die Neigung verurſachte Ver, 
ſchiebung in der Wirkſamkeit der Sonnenbeſtrahlung 
eine weſentliche Rolle. Wie dem auch ſei, hier hut 
bei der Wahl der Schlagrichtung bereits die Bringung 
ein wichtiges Wort mitzureden. Aus bringung:: 
techniſchen Gründen wird man, wenn nicht ein tadel: 
loſes Wegenetz vorliegt, nicht zu ſtark von der Fall 
linie abweichen können, da man ſonſt einerſeits bein 
Hiebsfortſchritt die bereits vorhandene Verjüngung 
gefährden oder anderſeits bei einer Bringung dutch 
den Altbeſtand dieſen durch Anholzen ſtark entwerten 
würde. Auch der Wind darf nicht außer acht ge— 
laſſen werden. Wenn auch dem Winde im Ver 
gangenen zu große Bedeutung beigemeſſen wurde, 
fo macht ſich doch bereits im Mittelgebirge der lber. 
fallswind in Berückſichtigung erheiſchen der Weiſe be: 
merkbar. Entlang der in die Windrichtung gedrehten 
Wagnerſchen⸗Blenderſäume kann er bequem al: 
ſtreichen. Erſt dann, wenn die in den heutigen Jugen. 
den einzulegenden Loshiebe, denen überaus große 


Bedeutung zukommt, da fie ja die Hiebszugsbildun 


der Zukunft ſeſtlegen, zur Auswirkung kommen 
werden, wird man den Einfluß des Windes weiter 
hin ermäßigen können. 

In den rückwärtigen Gebirgslagen, ſoweit fi 
noch im intenfiven Betrieb weiteren Sinnes ein. 
bezogen ſind, treten die waldbaulichen Forderungen 
hinter den früher beſprochenen diktatoriſchen andere 
Natur bereits ſehr zurück. Wagners - Blenderjaum‘ 
ſchlag geht in einen Streifenkahlſchlag von ca. 30 m 
Breite über. Natürliche Verjüngung allein wird hier, 
ſelbſt wenn der Streifen durch vorangegangene 
Lichtung in Beſamungsſtellung gebracht wurde, allein 
nicht mehr zum Ziele führen. Hier muß nahezu tt: 
künſtlich mehr oder weniger ſtark nachgebeſſert werden. 
Jedoch auch hier iſt berechtigte Ausſicht vochanden, 
bis in die höchſten Lagen hinauf wenigſtens teilweie 
mit natürlicher Verjüngung zu arbeiten. 

Die modernen Forderungen des Waldbaues be— 
ſchränken ſich jedoch nicht bloß auf den Wald allein, 
ſondern fie machen ſich indirekt auch in der allge— 
meinen Wirtſchaftsorganiſation, deren Anpaſſung 


ebenfalls in den meiſten Fällen von der orten 


richtung angeregt werden muß, ſehr bemerkbar. Ti 
Anforderungen, die an den Wirtſchaftsführer geſeell 
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werden, find nun bedeutend höher als früher, weshalb 
es auch in Bergrevieren nicht mehr genügt, daß 
dieſer die adminiſtrative Leitung führt und bezügl. 
der Wirtſchaft Direktiven gibt, welche unter ſeiner 
gelegentlichen Kontrolle ſtehen. Um modernen Wald⸗ 
bau betreiben zu können, muß der Wirtſchaftsführer 
ſeine Haupttätigkeit in den Wald verlegen, wozu ihm 
die Möglichkeit geboten werden muß. Es dürfen da⸗ 
her einerſeits die Wirtſchaftsbezirke nicht zu groß 
gehalten, anderſeits der Wirtſchaftsführer nicht zu 
ſtark mit Kanzleiarbeiten überhäuft werden. Was 
aber das wichtigſte iſt, die Wirtſchaftsführer müſſen 
durch entſprechende Vorbildung ihrer nunmehr be⸗ 
deutend erweiterten Aufgabe gewachſen ſein, ihre 
Arbeit muß durch entgegenkommendes Verſtehen 
von ſeiten der Leitung und des Waldbeſitzers dauernd 
auf der Höhe erhalten werden. 

Sind dieſe Vorausſetzungen gegeben, ſo muß die 
Forſteinrichtung dieſen Rechnung tragen. Sie wird 
dann in vieler Hinſicht dem Wirtſchaftsführer mit 
ruhigem Gewiſſen bedeutend freiere Hand in der 
Bewirtſchaftung ſeines Forſtes laſſen können, ja 
müſſen, um eben ſeine Arbeitsfreude nicht lahm zu 
legen. 

Der Betriebseinrichter wird ſich in erſter Linie 
auf die Feſtlegung des Nutzungsſatzes und der 
Grundzüge der räumlichen Ordnung beſchränken. 
Hiebsort und Nutzungsart wird er jedoch im engſten 
Einvernehmen mit dem Wirtſchaftsführer bloß vor⸗ 
läufig andeuten, ohne dem Wirtſchafter ſtreng 
bindende Vorſchriften machen zu wollen. Im Laufe 
des Dezenniums werden die Beobachtungen des 
Wirtſchaftsführers mancherlei Anderungen notwendig 
machen, die jedoch im Einvernehmen mit der Betriebs: 


einrichtung geſchehen ſollen und für die der Einrichter 
volles Verſtändnis entgegenbringen muß. 

Das Einvernehmen mit der Betriebseinrichtung 
auch bei zwiſchenzeitlichen Anderungen der zur Zeit 
der Reviſion beſprochenen Maßnahmen, könnte viel⸗ 
leicht als unnützer Zwang aufgefaßt werden. Dies 
iſt meiner Anſicht nach jedoch nicht der Fall, da durch 
einen gegenſeitigen Meinungsaustauſch eventuell un⸗ 
klare Fälle geklärt werden können und der Wirtſchafts⸗ 
führer vernünftigerweiſe ſelbſt anſtreben wird, durch 
die Zuſtimmung des Forſteinrichters eine mitverant⸗ 
wortliche Stütze zu finden, die ihn vor vielleicht ſpäter 
auftretender, ungerechtfertigter Kritik beſſer ſchützen 
wird, als er es ſelbſt vielleicht vermag. 

Nun zum Schluſſe kommend glaube ich, daß es 
mir gelungen iſt, nachzuweiſen, daß wohl die Möglich 
keit beſteht, die Forſteinrichtung den geänderten wald⸗ 
baulichen Forderungen anzupaſſen, daß es wohl 
möglich iſt, ſelbſt den weitgehenden Forderungen 
einer „freien Wirtſchaft“ gerecht zu werden, ohne 
zu dem Gewaltmittel greifen zu müſſen, die Forſt⸗ 
einrichtung aus den Reihen der Mitarbeiter in der 
Obſorge für das Wohl unſeres Waldes zu ſtreichen. 
Die Forſtwirtſchaft wird nur dann den größtmöglichen 
Nutzen aus fachlicher Arbeit ziehen können, wenn die 
einzelnen Zweige das gleiche Ziel vor Augen haben, 
wenn fie gemeinſam vorgehen, ſich aber nicht gegen- 
ſeitig bekämpfen. Die Forſteinrichtung wird auch in 
Zukunft nichts von ihrer gegenwärtigen Bedeutung 
einbüßen dürfen, jedoch wäre die reinliche Scheidung 
ihrer Arbeit von der der Wirtſchaft aufzugeben und 
ſtatt dieſer Trennung eine innige Arbeitsgemeinſchaft 
anzuſtreben. Der Wald wird für dieſe Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft Dank wiſſen. 


Waldwirtſchaft und Bodenreinertragslehre. 


Von Forſtreferendar Kennel, Speyer a. Rh.!) 


Die Abhandlung: „Ein Verſuch, die Grundſätze 
Liefmanns auf die Forſtwirtſchaft zu übertragen“ 
im Februarheft dieſer Zeitſchrift gipfelt in der Frage: 


1) Auch dieſem Aufſatze wurde die Aufnahme in die 
Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg. nicht verſagt, obwohl ſich die Schrift⸗ 
leitung mit ſeinem Inhalte keineswegs einverſtanden er— 
klären kann. — 

Die Auffaſſung, von welcher der Herr Verfaſſer bei 
ſeinen Ausführungen ausgeht, iſt in mancher Hinſicht nicht 
nur ſehr einſeitig und unklar, ſondern m. E. auch unrichtig — 
trotz der Bezugnahme auf Liefmann! Aus naheliegen— 
den Gründen möchte ich jedoch auf alle anfechtbaren Punkte 
nicht eingehen, ſondern nur ganz kurz darauf hinweiſen, 
daß die grundlegende Anſicht des Verfaſſers, wonach we— 
der der Boden noch die Jungbeſtände einen poſitiven Wert 
beſitzen ſollen und deshalb auch in Waldwert⸗ und Ren- 


Worin beſtehen in der Waldwirtſchaft die dauerbaren 
Koſtengüter im Sinne Liefmanns, zu denen der 
Ertrag nach Abzug der umlaufenden Koſten in Be⸗ 


tabilitäts-Rechnungen nicht einzuſtellen ſeien, ganz un- 
haltbar iſt. 

Es iſt unzutreffend, daß ein ſelbſtändiger Waldboden⸗ 
preis ſich noch nie herausgebildet habe. Große unbeſtockte 
Waldbodenflächen find durch Kauf erworben worden, bei— 
ſpielsweiſe von der preußiſchen Staatsforſt verwaltung, aber 
auch von anderen Großwaldbeſitzern. Sollte ſich da kein 
Bodenpreis und Bodenwert gebildet haben? 

Wenn der unbeſtockte Waldboden gekauft wurde, 
hält Kennel die Forderung, daß der Ertrag auch den 
Bodenwert angemeſſen verzinſen ſoll, für richtig. Sonſt 
aber nicht! Ein ſehr ſonderbarer Standpunkt, denn wirt— 
ſchaftlich iſt es doch gänzlich einerlei, ob der Boden un« 
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ziehung zu ſetzen iſt? Holzvorrat und Boden kommen 
in Betracht. Zum Begriff des Koſtengutes gehört 
es, daß es etwas gekoſtet hat, daß Aufwendungen 
dafür gemacht werden mußten. Die Forderung, daß 
der Ertrag des Waldes neben dem Holzvorrats- 
kapital auch den Bodenwert angemeſſen verzinſen 
ſoll, ift alſo nicht ohne weiteres zu ſtellen, ſondern nur, 
wenn ſich jemand einen unbeſtockten Waldboden 
kaufte, um ſich in langer Wartezeit einen Wald heran⸗ 
zuziehen. Dieſen Waldbeſitzer hat der Boden etwas 
gekoſtet, er hat einen Bodenwert zu Buch ſtehen und 
kann den Ertrag ſeines Waldes daran meſſen. Aber 
wo wurde eine größere Waldwirtſchaft auf Kahl— 
boden begründet? Und wenn es wirklich einmal unter 
ganz beſonderen Umſtänden vorgekommen ſein ſollte, 


beſtockt oder beſtockt gekauft, oder ob der Wald, alſo der 
beſtockte Boden, ererbt wurde. Und wenn der Wald als 
ſolcher gekauft wurde, ſo ſteckt doch in dem buchmäßigen 
Waldwerte der Wert bezw. Preis des Bodens, auch wenn 
er nicht getrennt angegeben iſt. Der Boden beſitzt in Kultur- 
ländern immer einen gewiſſen Wert, und kein Waldbe— 
ſitzer wird ſeinen Waldboden verſchenken. Alſo muß er 
deſſen Wert auch in Waldwert- und forſtſtatiſche Rechnungen 
einſtellen. Noch mehr gilt dies für die Jungbeſtände, da ſie 
dem Waldbeſitzer wirkliche Koſten verurſacht haben. Dar- 
über iſt gar kein Wort zu verlieren! Glaubt der Herr Ver— 
faſſer wirklich, daß auch nur ein einziger Waldbeſitzer ſeine 
Jungbeſtände, weil fie noch keine poſitiven Abtriebswerte 
beſitzen, verſchenken wird? Man wird es kaum verſtehen, 
daß man an einen Forſtmann dieſe Frage richten muß. 
Aber die Ausführungen des Verfaſſers fordern dazu heraus. 
Und wo ſoll denn die Grenze zwiſchen den zu bewertenden 
und den nicht zu bewertenden, alſo wertloſen Beſtänden 
gezogen werden? Das würde ganz von der Willkür des 
Rechnenden abhängen. 

Einmal heißt es, bei allen Wertberechnungen müſſe 
der Wald (doch wohl der wirkliche?) zugrunde gelegt wer— 
den, und nachher ſoll die Statik ſtets die normale Betriebs 
klaſſe unterſtellen. Wohin würde man gelangen, wenn 
man ſtets von der normalen Betriebsklaſſe ausgehen würde, 
die es nirgends gibt? 

Und was ſoll es weiter heißen, wenn der Verfaſſer 
Sagt, der Einzelbeſtand ſei nur eine zeitlich geordnete nor— 
male Betriebsklaſſe? Dieſe Auffaſſung habe ich noch von 
keinem einzigen Vertreter der Bodenreinertragslehre ge— 
hört oder geleſen. Dem Herrn Verfaſſer blieb es vorbe— 
halten, dieſe ſonderbare Behauptung aufzuſtellen. Wie 
kann bei einem Einzelbeſtand, der in jedem gegebenen 
Zeitpunkte nur ein einzelnes Stadium des Beſtandslebens 
darſtellt, überhaupt von einer Betriebsklaſſe, d. h. von einer 
genau beſtimmten Mehrheit von Beſtänden, die Rede ſein? 

Man ſieht: Die Arbeit Kennels leidet an grundlegen— 
den Unklarheiten und Unrichtigkeiten auf der ganzen Linie, 
und deshalb iſt auch ſeinen Berechnungen und Schluß— 
folgerungen daraus, zu denen noch ſehr viel zu ſagen wäre, 
keine Bedeutung beizumeſſen. Es iſt ſchade um die Zeit 
und Arbeit, die der Verfaſſer auf die Ausrechnung der vielen 
Tabellen, von denen nur zwei hier abgedruckt worden ſind, 
und auf die graphiſche Darſtellung des Verhältniſſes vom 
Ertrag zum Vorratszins verwendet hat, die gleichfalls mit 
Rückſicht auf den zur Verfügung ſtehenden Raum weg— 
bleiben mußte. 

H. Weber. 


würden dann wirklich die Enkel, die die Ernte be⸗ 
ginnen, überhaupt noch etwas von dem Bodenkauf 
vor hundert und mehr Jahren wiſſen? Würden ſie 
mit den Zahlen des Kaufpreiſes noch etwas anfangen 
können, wo ſich die ganze Wirtſchaftslage geändert 
hat, wie das im Laufe eines Jahrhunderts zu er— 
warten iſt? 

Die heutigen Waldbeſitzer haben jedenfalls alle 
ihren Wald geerbt oder als Wald gekauft und haben 
keinen Bodenwert zu Buch ſtehen. Welche Größe 
ſollten ſie etwa einſetzen? Ein ſelbſtändiger Wald— 
bodenpreis hat ſich noch nie herausgebildet, weil 
eben Waldboden nicht gehandelt wird. Das ſchließt 
ſelbſtverſtändlich nicht aus, daß ein Waldbeſitzer ein 
Stück vielleicht angrenzenden Kahlboden kauft und 
aufforſtet. Doch darf er den Preis, den er für dieſes 
Stück Boden zahlen mußte, nicht auf ſeinen übrigen 
Waldboden übertragen. Denn würde er dieſen 
Preis verwirklichen können, wenn er ſeinen ganzen 
Wald kahlhauen und den Boden ausbieten würde? 
Wahrſcheinlich würde er überhaupt keinen Käufer 
finden, der ſich mit dieſer Kulturaufgabe belaſten 
wollte. Der Preis des kleinen Stück Kahlbodens 
bemißt ſich neben andern Beſtimmungsgründen, 
wie Abrundung des Beſitzes u. a. m., nach der Hoff 
nung, die man auf den Ertrag ſetzt, den man erwartet, 
wenn der Wald herangewachſen iſt. Iſt es ſo weit, 
dann hat ſich dieſe Hoffnung erfüllt, dann iſt der Wert 
des Bodens in den des Waldes aufgegangen. 

Man kann alſo auch keinen Ertragswert des 
Bodens ermitteln und dieſen zu Buch ſtellen; denn 
nicht der Boden vermittelt den Ertrag des Waldes, 
ſondern eben der Wald ſelber, und man kann wohl 
für den Wald, aber nicht für den Boden einen Er— 
tragswert berechnen, im Gegenſatz zu der Land— 
wirtſchaft. Sie bezieht jährlich vom Boden einen 
Ertrag und kann durch Kapitaliſierung einen Er— 
tragswert des Bodens beſtimmen; der Waldboden 
dagegen liefert vielleicht alle hundert Jahre ſeinen 
Ertrag, und für uns kurzlebige Menſchen iſt es ein 
grundſätzlicher Unterſchied, ob wir in unſerem Leben 
einen Ertrag öfter beziehen oder ob erſt unſre Enkel 
und daun wieder deren ferne Nachkommen die Ernte 
des Bodens eintun. Beim Wald, dem Ganzen 
von Boden und Holzvorrat, haben wir wohl einen 
jährlichen Ertrag, wie ihn die Landwirtſchaft bei ihrem 
Boden kennt, einen Waldertragswert können wir 
ermitteln und wir müſſen bei allen Wertsberechnungen 
den Wald zugrunde legen. 

Welchen Ertrag ſoll man in die Rechnung ein— 
ſetzen? Bei der Landwirtſchaft iſt er ohne weitere: 
gegeben. Beim Wald liegen die Verhältniſſe ganz 
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eigenartig, man weiß nicht, wann die Ernte eigent- 
lich reif iſt, ſie unterſcheidet ſich nicht von dem Vorrat, 
der nötig iſt, um ihren Eingang dauernd zu ſichern, 
und es hängt von dem Willen und der wirtſchaftlichen 
Lage des Beſitzers ab, ob er die Ernte eintut oder 
ob er noch zuwartet und ſie als Vorrat weiter für 
ſich werben läßt. Selbſt wenn alles in beſter Ord⸗ 
nung iſt, iſt es dem Beſitzer ſchwer zu entſcheiden, 
wieviel Holz er jährlich ſchlagen darf. 

Die grundlegenden Geſichtspunkte zur Beant— 
wortung dieſer Frage muß die allgemeine Statik 
liefern. Sie muß dabei den Wald in zwei Richtungen 
als Ganzes nehmen. Erſtens iſt für ſie der Wald ein 
Ganzes von Boden und Beſtand, und zweitens 
muß ſie mit dem Wald als Ganzes aller Alters oder 
beſſer Stärkeklaſſen rechnen. Nicht vom Einzel— 
beſtand, fundern von der Betriebsklaſſe muß fie aus⸗ 
gehen, und zwar, um vergleichbare Ergebniſſe zu 
bekommen, von der normalen Betriebsklaſſe, 
wenn es auch keinen ſolchen Normalwald gibt, man 
muß ſich ihn eben aus dem Wirklichkeitswald zuſam⸗ 
menſtellen. Die Bodenreinertragslehre hat genau 
ſoviel normale Vorausſetzungen, denn der Einzel: 
beſtand, dem ſie ſeine Rechnung aufmacht, iſt nur 
eine zeitlich geordnete normale Betriebsklaſſe. 

Um den Zuſtand zu finden, der wirtſchaftlich am 
beſten entſpricht, bei dem Ertrag und Vorrat im 
günſtigſten Verhältnis ſtehen, muß man von dem 
Ertrag die jährlich umlaufenden Koſten abziehen 
und den Überſchuß in das Verhältnis zu den Dauer- 
koſten ſetzen, wofür nur der Holzvorrat in Frage 
kommt. Sein Wert iſt bei der normalen Betriebs: 
klaſſe gleich dem Abtriebswert. Denn der Begriff 
der normalen Betriebsklaſſe ſchließt einen Zukunfts⸗ 
wert aus, da der Vorrat immer die gleiche Größe 
und Zuſammenſetzung hat. Das Verhältnis von 
Ertrag und Dauerkoſten kann man in Prozenten aus⸗ 
drücken, und der Waldbeſitzer muß entſcheiden, welches 
Prozent er verlangen will — je nach ſeiner wirt- 
ſchaftlichen Lage. Am gefährlichſten ſind Eigentümer, 
die vorwiegend eine Ausgabenwirtſchaft führen, 
wie der Staat und die Gemeinde, bei denen von 
vornherein die Einnahmen nicht reichen und die 
Ausgaben durch Zwangserwerb, durch Steuern und 
Umlagen gedeckt werden müſſen. Da iſt die Ber- 
ſuchung groß, den Vorrat im Wald anzugreifen, denn 
die Steuerzahler ſchreien, und der Wald ſchweigt. 
Das Schlimme iſt, daß mit der Vorratsnutzung zu 
leicht auch die Wuchskraft des Waldes gehemmt 
wird, der Boden, der Wald wird krank, und man 
kann ſpäter den Schaden nicht wieder dadurch be— 
heben, daß man den Vorrat einfach wieder auf die 


alte Höhe anwachſen läßt. Die Bodenreinertrags⸗ 
lehre forderte eine Vorratsminderung, die vielen- 
orts durchgeführt wurde. Rebel ſtellt am Schluſſe 
des zweiten Bandes ſeines Buches „Waldbauliches 
aus Bayern“ feſt, daß es ſeit den achtziger Jahren 
rückwärtsgegangen iſt und daß die Rückwärtsbe⸗ 
wegung noch andauert. Darf man die durch die 
Bodenreinertragslehre hervorgerufene Vorratsminde⸗ 
rung in Verbindung bringen mit dieſem Rückgang? 
In einem anderen Punkt iſt der Zuſammenhang 
klarer: bei dem Zurückdrängen des Laubholzes durch 
das Nadelholz; denn die Bodenreinertragslehre gibt, 
wie unten gezeigt wird, ein falſches Bild von dem 
Verhältnis von Nadel- und Laubholz. 

Aber, wenn es wieder aufwärtsgehen ſoll mit 
unſerem Wald, dann muß mit der ganzen Ein- 
ſtellung zum Wald gebrochen werden, von der die 
Bodenreinertragslehre nur ein Teil iſt. Doch wäre 
es allerdings Pflicht der Bodenreinertragslehre und 
der von ihr bedingten Forſteinrichtung geweſen, mit 
Hilfe ihres Nachhaltigkeitsbegriffes den Rückgang 
feſtzuſtellen und davor zu warnen. Doch wenn ein 
Wald ſchon nachhaltig bewirtſchaftet iſt, wenn jeder 
Beſtand in ſeinem finanziellen Alter abgetrieben 
und der Boden der Holzzucht erhalten wird, ſo iſt 
mit dieſem Nachhaltigkeitsbegriff nichts anzufangen. 
Die Abkehr von der Bodenreinertragslehre und ihrem 
ganzen Vorſtellungskreis begann mit dem Streben 
nach Naturverjüngung und fand ihren ſtärkſten 
Ausdruck in der Dauerwaldbewegung. Die Bilan⸗ 
zierungsbeſtrebungen ſuchen ſich auf andere Weiſe 
vor den Folgen der Bodenreinertragslehre zu ſchützen. 
Sie wollen ſich einen Vorrat durch wiederholte 
Unterſuchungen ſichern, ihn womöglich ſteigern, 
jedenfalls aber darüber wachen, daß die Nutzung 
nicht in den Vorrat eingreift. Aber ob dieſer Vorrat 
nicht vorteilhaft geſteigert oder gemindert werden 
kann, darüber kann eine Bilanzierung nichts ausſagen. 

Auf dem Wege über die Grundſätze Liefmanns 
kommt man zu einer Waldwirtſchaftslehre, die dieſe 
Lücke ausfüllt. Ich habe verſucht, die Folgerungen 
dieſer Lehre auch zahlenmäßig darzulegen, feſtzu— 
ſtellen, wie hoch der Vorrat ſein darf, wenn er ſich 
noch in einer geforderten Weiſe verzinſen ſoll und 
wieviel Mark eine Betriebsklaſſe in ihrem wirt— 
ſchaftlich beſten Zuſtand je Flächeneinheit trägt. Die 
gegebene Unterlage dafür wäre ein nach Eberbach— 
Biolley eingerichteter Plenterwald, deſſen Vorrat 
und Ertrag für alle Holzarten uſw. ermittelt wäre. 
Dieſe Unterlagen fehlen, ich habe daher aus den 
Geldertragstafeln, die Endres der 2. Auflage ſeiner 
Waldwertrechnung beigibt, Betriebsklaſſen zuſammen— 
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geſtellt und, wie die folgende Tafel zeigt, beifpiels- 


Vorrat, die Umtriebszeit, die ihm entſpricht und den 


weiſe für Fi II, für 3 und 4% den wirtſchaftlichen Ertrag je ha berechnet: 


Alter 
1 


30 796 78 874 — — — 
40 1 806 232 2038 | 17911] 2116 480 
50 3314 403 3717 I 45842| 4027 570 
60 5171 661 5832 | 92534] 6545 660 
70 6911 953 7864 159 9988 9 238 750 
80 8 623 | 1186 9 809 247 386 12 136 840 
90 9869 13870 | 11239 351911 14 752 930 
100 | 10731 | 1498 | 12229 468 756 17112 | 1020 
110 | 11282 | 1532 | 12814 593 683 19195 | 1110 
120 | 11527 | 1436 | 12963 | 722489 | 20 876 1200 


Von 10 zu 10 Jahren find die Erträge der Haupt⸗ 
und Zwiſchennutzung in Spalte II und III vorge⸗ 
tragen. 

Sp. IV = II IH dem jeweiligen Abtriebs⸗ 
ertrag. Aus dieſem iſt nach der Preßlerſchen Formel 


VG. A., 4 100105 


der Betriebsklaſſennormalvorrat berechnet: Sp. V; 
Sp. VI ſtellt den jährlichen Rohertrag dar, es ſind 
alle Zwiſchennutzungen (aus Sp. III), die bis zu 
den betreffenden Jahren anfallen, zu dem zuge- 
hörigen Hauptnutzungsertrag gezählt. Sp. VII 
bringt die jährlichen Kultur⸗ und Verwaltungskoſten 
( = 120, v = 9 Mk.). Sp. VI VII iſt gleich dem 
jährlichen Reinertrag der Betriebsklaſſe. Davon muß 


Normalvorrats- 


ee zins 40% 3% WA“. 
vin Xl XII IXI 
1636] 716 587 + 920 J 1099 a 
3457 | 1834 | 1875 J 1628 +2082 | 69 
5 885 3701 | 2776| 4 2184 J 3109] 99 
8488 6 400 4 800 J 2088 J 3688 121 
11296 | 9 895 7422 41401 | J 3874] 141 
18 822 | 14076 | 10557 | — 254 J 8265154 
16.092 | ı8750 | 14068 | — 2658 | + 2029 | 161 
18085 | 23 747 17810 — 2662 | + 275 | 16 
19676 28 900 | 21675 | — 9224 | — 1999 164 


der Zins des Normalvorrates abgezogen werden, er 
iſt in Spalte IX und X zu 4 und 3% berechnet. Das 
Verhältnis von IX und X zu VIII iſt in Sp. XI und 
XII vorgetragen, vom Reinertrag iſt der Vorratzin⸗ 
abgezogen. Anfangs iſt der Reinertrag O Zins, es 
ergeben ſich pofitive Zahlen, die dann über den Null 
punkt in negative übergehen. Der Nullpunkt ftellt 
den wirtſchaftlich beſten Zuſtand dar, Reinertrag und 
Vorratszins find gleich, Die letzte Spalte XIII ftellt 
den Waldreinertrag je ha dar, man kann ableſen, 
was eine Holzart bei dem wirtſchaftlichen Vorrat 
jährlich je ha leiſtet und die Holzarten untereinan— 
der vergleichen. | 

Es entfteht folgendes Bild, wenn man alle Holz 
arten, für die Endres Geldertragstafeln aufftellt, in 
der beſchriebenen Weiſe unterſucht: 


3% 

Der wirtſchaftliche Der wirtſchaftliche Bodenreinertragswerte nach Endres 
Holzart Normalvorrat Normalvorrat W. R. E. (3%) 

liegt bei einem liegt bei einem 

Alter von Alter von Bu | u | 

Fi 1 85 Jahren 202 Mk. 110 Jahren 218 Mk. 1669 70 Jahre 
Ta 1 85 „ 190 „ 100 „ 200 „ 1566 70 „ 
Fi II 90 „ 154 „ 110 „ 164 „ 1057 80 
Fi III 90 102 „ 110 4 113 „ 595 80 „ Ä 
Ta III 9o „ 89 „ 110 „ 105 „ 449 70 | 
Ki 1 75 „ 78 „ 100 „ 90 „ 675 60 „ 
Bu 1 75 „ 57 „ 100 „ 75 „ 855 70 „ 
Ki III 666 „ 32 „ 9o „ 40 „ 136 60 „ 
Bu III 65 „ 27 „ 90 „ 38 „ 76 60 
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Bei der obenſtehenden Tafel find zum Vergleich 
noch die Bodenreinertragswerte und die finan⸗ 
ziellen Umtriebszeiten nach Endres angegeben. Der 
Bu weiſt den Holzarten mit Ausnahme der Ki J, 
die über Ta III und Fi III hinaufrückt, den gleichen 
Platz an wie die Tafel. Bemerkenswert iſt der ge- 
ringe Abſtand zwiſchen Ki und Bu in der Tafel. Die 
Bu ſchneidet am ſchlechteſten ab, doch lange nicht ſo 
ſchlecht wie mit dem Bodenreinertragswert, wo ſich 
Fi I: Bu III verhält wie: 22 : 1, während hier 
Fi J: Bu III ſich verhält wie 5,6 : 1. 

Die Eiche fehlt bei der Zuſammenſtellung, Endres 
gibt für fie keine Unterlagen. Es muß doch zu denken 
geben, wenn eine Waldwirtſchaftslehre mit einem 
ſo vorzüglichen Baum des deutſchen Waldes nichts 
anzufangen weiß. In den von der badiſchen Forſt⸗ 
verwaltung 1924 herausgegebenen Hilfstabellen für 
Forſttaxatoren ſind wohl die Bodenreinertragswerte 
für die Ei berechnet, aber man ſieht, ſie hat nicht 
die Kraft, ſich zu verzinſen, ſchon in jungen Jah— 
ren überjchreitet ihr Bu den Höhepunkt, er liegt 
überhaupt nur in den günſtigſten Fällen über Null. 

Ich habe nach den badiſchen Tafeln für die Ei 
die gleiche Rechnung wie oben durchgeführt, und 
zwar nach Tafel XX S. 41 für Ei Standortsklaſſe 6 
(= 6 fm. Geſamtaltersdurchſchnittszuwachs) und nach 
Tafel XX S. 44 für Ei 9 unter Benutzung der 
Eichenſortimentstafel S. 73. Die Geldertragstafel 
mußte ich ſelbſt aufſtellen, und da mir jede Erfah: 
rung in ſolchen Rechnungen fehlt, kann man wohl 
gegen die Höhe der ſich ergebenden Zahlen an ſich 
ſeine Bedenken haben, aber auf alle Fälle iſt die 
Ei in ihren guten Lagen der lohnendſte deutſche 
Baum. Werden 60% des Geſamtertrages auf dem 
Wege der Vornutzung erhoben, dann verzinſt ſich 
die Ei 9 bei einem Betriebsklaſſenalter von 150 
Jahren noch mit 3% und wirft einen Waldrein— 
ertrag von 400 Mk. ab, alſo ſicher bedeutend mehr 
als die Fi 1 mit 213 Mk. Auch die Ei 6 kann den 
Vergleich noch mit den entſprechenden Fi-Stand— 
ortsklaſſen aushalten, auch fie rechtfertigt bei 60% 
Vornutzung und 3% Verzinſung ein Alter von 
150 Jahren bei einem W. R. E. von 129 Mk. 

Es iſt ja auch undenkbar, daß die Eiche, die ſo 
hochwertiges Holz liefert, den Anbau nicht lohnen 
ſollte! Um das einzuſehen, darf man ſich aller— 
dings nicht eine große Eichenkultur vorſtellen und ſich 
überlegen, zu welchen rieſigen Summen die Kul— 
turkoſten und die ſonſtigen Ausgaben anwachſen, 
bis einmal die Eichengerten zu den Starkbäumen 
werden, die die hohen Erträge abwerfen, und wieviel 
früher das Nadelholz hiebsreif wird, das ſchon jetzt 


ein paar Meter über die Eichenkultur hinausſticht. 
Man muß eine ganz andere Einſtellung zum Wald 
bekommen, man muß den ganzen Wald ins Auge 
faſſen; wenn eine Starkeiche genutzt wird, dann iſt 
eben der Vorrat da, der dieſe Lücke ſchließt. Man 
ſtellt ſich unwillkürlich einen Blenderwald vor; ob 
darin die Stärkeklaſſen völlig gemiſcht oder mehr 
räumlich getrennt find, das wird ſich nach den Holz 
arten und ihrer Eigenart richten. Jedenfalls fühlt 
ſich vor allem der Laubwald nur bei einer plenternden 
Wirtſchaft wohl. Umtrieb, Räumungshiebe, große 
Kulturen ſind Dinge, die er nicht verträgt. Es zeigt 
ſich immer wieder, daß die Forderungen, die der 
moderne Waldbau — um es kurz zu ſagen — ſtellt, 
auch zu den wirtſchaftlich beſten Zuſtänden führen. 

Ein Forſtmann ſei vor die Wahl geſtellt: Ent⸗ 
we der gehört dir 150 ha guter Eichenwald in Unter⸗ 
franken oder in der Pfalz, Standortsklaſſe 9, mit einem 
nachhaltigen jährlichen Ertrag von 150 X 400 = 
60000 Mk. und einem Vorratswert von 2000000 Mk. 
oder 150 ha Fichtenwald I in Oberbayern. Dieſer 
ſei im Umtrieb 110 bewirtſchaftet und werfe einen 
Ertrag von 150 X 213 = 32 000 Mk. ab bei einem 
Vorratswert von 1 080 000 Mk. 

Wie müßte ein ſtrenger Anhänger der Bodenrein- 
ertragslehre dieſe Wahl entſcheiden? Eichenwirtſchaft 
iſt Bankerottwirtſchaft, die Eiche kann nie die Boden⸗ 
werte und die Zukunftswerte der einzelnen Beſtände 
verzinſen. Es bleibt nur übrig, die Eichenbetriebsklaſſe 
langſam aufzunutzen und Nadelholz nachzuziehen. 

Anders die Fichte in Oberbayern! Doch iſt der 
Umtrieb noch zu hoch. 110 Jahre lang kann ſelbſt 
die tüchtigſte Fichte die Zinſen für den hohen Boden⸗ 


wert uſw. nicht aufbringen. Man muß alſo von 110 


auf den finanziellen Umtrieb von 70 herabgehen. 
Der Übervorrat wird genutzt, und das Reſtkapital 
verzinſt ſich fleißig, die jährlichen Einnahmen betragen 
dann allerdings ſtatt 32 000 Mk. nur 26 000 Mk., 
aber der Abtriebswert der 110 —70 jährigen Be⸗ 
ſtände iſt in Aktien oder in einem Unternehmen ſonſt⸗ 
wie angelegt — bis die Aktien fallen und das Unter- 
nehmen verkracht. 

Welchen Fehler hätte ein Forſtmann begangen, 
wenn er ſich bei der Wahl zwiſchen Ei und Fi ge— 
ſagt hätte: 2000 000 Mk. Ei⸗Vorrat liefert jährlich 
60000 Mk. Ertrag, das find 3%; 1080000 Mk. 
Fi⸗Vorrat liefert 32 000 Mk., das find auch 3%. 
Beide Wirtſchaften werfen alſo einen Zins ab, mit 
dem man als Waldbeſitzer hoch zufrieden ſein kann. 
Aber weil Eichenholz beſſer bezahlt wird als Fichten— 
holz, liefert mir die Eiche mehr Einnahmen und ich 
nehme ſelbſtverſtändlich den Eichenwald. 
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Ja, wenn man den Wald geſchenkt bekommt, 
dann kann man ſo überlegen! Aber wenn die Kultur⸗ 
koſten und die anderen Ausgaben auf dem Walde 
laſten, wenn man das Vorratskapital hat mühſam 
heran ziehen müſſen! Die Kulturkoſten und fon- 
ſtigen laufenden Ausgaben konnten damals von den 
Einnahmen beſtritten werden, und mit dem Holz⸗ 
vorrat müſſen alle Waldbeſitzer in gleicher Weiſe als 
Dauerkoſten rechnen, ob fie den Wald geſchenkt be- 
kamen oder nicht. Aber wenn jemand den Eichen⸗ 
wald im obigen Beiſpiel um mehr als 2 Millionen 
gekauft hätte, wäre dann nicht der Ertrag über die 
2 Millionen der Bodenwert? Nein, denn es iſt doch 
auch denkbar, daß man den Wald unter 2 Millionen 
bekommt, wenn ſich ſonſt kein Käufer findet und der 
bisherige Waldbeſitzer gezwungen iſt, ſchnell zu barem 
Geld zu kommen und den Vorrat im Wald nicht ſchnell 
genug ſelbſt nutzen kann. Wo bleibt da der Boden⸗ 
wert? Wenn jemand für einen Wald — als normale 
Betriebsklaſſe — mehr bezahlt als den Vorratswert, 
ſo heißt das nur, daß er den Ertrag mit einem Zins— 
fuß kapitaliſiert, der kleiner iſt als der bisherige 
Wirtſchaftszinsfuß. Der neue Beſitzer hat dann 
freilich den hohen Kaufpreis zu Buch ſtehen, und wenn 
er nicht imſtande iſt, den Ertrag zu heben, dann muß 
er eben mit dem niederen Zinsfuß, mit dem er bei 
dem Kauf den Ertrag kapitaliſieren zu können glaubte, 
auch weiter wirtſchaften. Wenn er das auf die Dauer 
nicht kann, dann hat er für ſeine Verhältniſſe zu teuer 


gekauft; will er den Vorrat nicht angreifen, dann wird 
er ſich entſchließen müſſen, wieder zu verkaufen. 
Kämen ſolche Verkäufe und Verkäufe oft vor, dann 
würde ſich bald ein ungefährer Waldpreis heraus 
ſchälen. Man könnte ſagen, wie groß bei der gegebenen 
Wirtſchaftslage der Zinsfuß iſt, mit dem man den 
Ertrag des Waldes kapitaliſieren muß, um ſeinen 
Wert zu finden. Dieſer Kapitaliſierungszinsfuß wäre 
dann auch die unterſte Grenze für den Wirtſchafts⸗ 
zinsfuß. So aber iſt jeder Waldbeſitzer gezwungen, 
gutachtlich ſeinen Wirtſchaftszinsfuß zu beſtimmen, 
um die Höhe des Ertrages, den jährlichen Hiebsſatz, 
feſtzuſetzen. Dabei wird er nicht, wie es die Boden. 


reinertragslehre verlangt, jeden Beſtand ſtatiſch 
unterſuchen können, ſondern er wird ſich an die Nicht: 


linien halten, die die allgemeine Statik aufſtellt, und 
wird an Hand dieſer Richtlinien überſchlagen, welcher 
Vorrat und welcher Hiebſatz gerade für feine Ver: 
hältniſſe am beſten entſprechen. 

Die oben berechneten Zahlen bieten natürlich 
keineswegs dieſe Richtlinien. Bis jetzt fehlen noch 
die Unterlagen, die nur durch Verſuche im großen 
gewonnen werden können, wie es Rebel für Bayern 
in Ausſicht ſtellt, wo ganze Forſtämter nach der 
Vorratsmethode, um es kurz zu ſagen, eingerichtet 
und bewirtſchaftet werden ſollen. Möge es der An⸗ 


fang ſein, den Wald von der Bodenreinertragslehre, 


ihrer Einrichtung und ihrem ganzen Geiſte zu be 
freien. April 1925. 


Mitteilungen. 
Die Douglaſie in ihrer Heimat und in Mitteleuropa. 


Von Forſtrat i. R. J. Podhorsky, Zell am See. 


Unter dem Titel „Die Douglaſie in ihrer Heimat 
und bei uns“ veröffentlicht Gaſton H. Guth in der 
tſchechoſlowakiſchen forſtlichen Fachzeitſchrift „Les 
nickä Präce“ (zu deutſch „forſtliche Arbeit“) feine 
eigenen Beobachtungen ſowie einige Urteile ameri— 
kaniſcher Fachſchriftſteller über das Verhalten dieſer 
bei uns vielleicht am beſten eingeführten Nadelholz— 
exote; erſtere betreffen nicht nur die engere Heimat 
des genannten Verfaſſers, ſondern auch jene der 
genannten Holzart, letztere natürlich nur ihre heimat— 
liche Bedeutung. Es ſei mir geſtattet, im folgenden 
das Weſentliche der Ausführungen Guths wiederzu— 
geben und hierbei gelegentlich auf früher in der „All— 
gemeinen Forſt- u. Jagdzeitung“ erſchienene Aufſätze 
über die Douglaſie hinzuweiſen bezw. durch einige 
- andere Beobachtungen zu ergänzen: 

In ihrer Heimat, im nordweſtlichen Nord— 
amerika, führt die Douglastanne bezw. fichte (zu 


letzterer Gattung wird ſie heute hauptſächlich infolge 
ihrer Nadelanordnung gerechnet) den wiſſenſchaft— 
lichen Namen Pseudotsuga mucronata oder P. taxi 
folia, bei uns heißt ſie P. Douglasii nach ihrem eng⸗ 
liſchen Entdecker David Douglas. Die Engländer 
haben wieder verſchiedene Namen für ſie, die ſie 
meiſtens von Holzhändlern übernommen haben, wie 
yellow fir („Gelbtanne“), red fir („Rottanne“), 
Douglas spruce (Fichte) oder gar Oregon pine (Kiefer); 
von den Forſtleuten wurde fie zu Ehren ihres Ent 
deckers (1832) Douglas fir (alſo „»tanne“) benannt. 
Wie dieſe Verſchiedenheit der Namensgebung zeigt, 
herrſcht nicht nur in dem waldarmen England, 
ſondern auch bei den nordamerikaniſchen Holz und 
Forſtfachleuten noch immer eine gewiſſe Unjiher 
heit in der Nomenklatur, namentlich mancher nord 
amerikaniſcher Holzarten des Weſtens und Süd— 
weſtens. 


= ae aa 
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Die Douglaſie bewohnt ein überaus ausgedehntes mehr Feuchtigkeit und ein milderés Klima verlangt; 
Gebiet, ungefähr zwiſchen dem 23. und 55. nördl. ſie zeichnet ſich daher auch durch einen raſcheren 
Breitengrade und zwiſchen dem Stillen Ozean und Wuchs aus. Dabei iſt ſie aber auch ſehr froſthart, 


den Rocky Mountains. In vertikaler Richtung findet verträgt noch hohe Temperaturen ſowie hohe Lagen; 
fie ſich ſowohl am Meeresufer (Bu: 


get Sund, Britiſch-Kolumbien), 
wie auch bis 6000, ja 7000 Fuß 
über dem Meeresſpiegel (Oregon), 
und in Arizona ſteigt ſie ſogar bis 
9000 Fuß. 

Ihr natürliches Verbreitungs— 
gebiet umfaßt ſonach ziemlich un— 
gleichartige klimatiſche und ſtand— 
örtliche Lagen. Sie gedeiht ſowohl 
im Hochgebirge wie in der Niede— 
rung, im feuchten (Küſten-) Klima 
ebenſogut wie auf trockenem Ge— 
birgsboden (Nevada). Die Ameri- 
kaner kennen nur ihre grüne Varie— 
tät, während wir in Europa be— 
kanntlich zwei Spielarten unter— 
ſcheiden, eine grüne, viridis, und 
eine graublaue, glauca. Hie und 
da findet ſich zwar auch dort eine 
Erwähnung von zwei Unterarten, 
ſie bezieht ſich jedoch nicht auf die 
Farbe. Die eine ſoll in den Rocky 
Mountains, die andere in den 
Staaten der Pazifikküſte (Waſhing⸗ 
ton, Oregon, Kalifornien) zu Hauſe 
ſein. Letztere dürfte ſicherlich mit 
der grünen Varietät identiſch ſein, 
denn dieſe kommt noch ſehr zahl— 
reich in den angrenzenden Inlands— 
ſtaaten Idaho, Montana und in 
der ſüdlichen Hälfte von Britiſch— 
Kolumbien vor. Doch finden ſich 
die überhaupt ausgedehnteſten Be— 
ſtände der Douglaſie in den drei 
erſtgenannten Küſtenſtaaten, wo 
der größte Teil des Douglasvor- 
kommens ſich konzentriert. Die 
Glauca-Barietät dagegen iſt auf 
kleinere, zerſtreute Gebirgskom— 
plexe weiter im Süden beſchränkt, 
und ihre Bedeutung im dortigen 
Holzhandel und in der Holzinduſtrie iſt gering im G. H. Guth ſah ſie ſelbſt im weſtlichen Montana an 
Vergleich mit der Wichtigkeit der Viridis-Varietät. den kontinentalen Gebirgspäſſen und faſt an der 
Das mag ein Grund dafür ſein, daß die praktiſchen Grenze der Baumvegetation. Die blaue Douglafie 
Amerikaner erſtere ſo wenig kennen. wächſt mehr im Süden, im Inlande und im Gebirge, 

Die grüne Douglaſie nimmt den größeren, nörd- ihr Wachstum iſt langſamer, jedoch verträgt fie noch 
licheren Teil ihres Verbreitungsgebietes ein, da ſie größere Temperaturextreme als die grüne. Übrigens 
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Urſprünglicher („Old Growth“) Beſtand von Douglasfichte im Staate 
Waſhington (nordweſtl. Nordamerika). 
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beſteht hierin eine auffallende Analogie zur Stech— 
fichte, picea pungens, die aus derſelben Gegend, 
Nevada, Utah, Colorado, ſtammt und ähnlich graublau 
gefärbte Triebe aufweiſt, ſowie auch zur Silbertanne, 
abies concolor. Nadelhölzer mit grauer oder weiß— 
licher Benadelung ſcheinen ſich in den Rocky Moun⸗ 
tains beſonders wohl zu befinden. 

Die Douglastanne bildet ſehr häufig reine Be— 
ſtände. Im Miſchwalde geſellen ſich ihr vornehmlich 
die weſtliche Tsuga (Ts. heterophylla) und Thuja 
plicata zu, an der Küſte die Sitkafichte, höher im 
Gebirge der Sierra Nevada die Zuckerkiefer, pinus 
lambertiana, und die Gelbkiefer, pinus ponderosa ), 
in den Rocky Mountains zumeist verſchiedene Tannen- 
arten. Sie iſt bis zu einem bedeutenden Grade 
ſchattenertragend; nach amerikanischen Beobachtungen 
liebi ſie jedoch Oberlicht. 

Den Bodenverhältniſſen vermag ſie ſich, wie be- 
reits hervorgehoben, gut anzupaſſen, ſelbſt ſeicht— 
gründigen und armen Böden, am beſten gedeiht ſie 
aber auf den feuchten und leichteren Küſtenböden, 
die reich an Mineralſtoffen ſind, ſowie in milden 
Klimaten. 

Auf den trockenen, ſteinigen, dürren Oſtabhängen 
der Rocky Mountains, in der ſogenannten Troden- 
zone dieſes Gebirges, fehlt ſie daher. Im Bergland 
von Bitterroſt, Weſt⸗Montana, fand Guth, daß ſie 
vorwiegend die nördlichen Seiten in etwa 4000 Fuß 
Höhe beſtockt, und zwar in Geſellſchaft mit Gelb— 
kiefer, welche mehr den Rand der Beſtände bildete, 
mit Oſt⸗ und Weſtexpoſition, während die Douglafie 
deren Mitte einnahm, d. i. die Nordexpoſition; die 
Südhänge waren unbeſtockt. Dieſe Verteilung war 
offenbar durch den teilweiſen Waſſermangel bedingt. 
Der Boden zeigte ſich ſeicht und ſteinig, die Berg— 
abſtürze ſteil und abſchüſſig. An den Nordhängen 
mit ihren längeren Schattendauer konnte ſich Schnee 
und Feuchtigkeit länger halten, der Boden beſſer ver— 
wittern und daher tiefgründiger werden. Die Gelb- 
kiefer erträgt nämlich eher arme Böden und verlangt 
direkte Beſonnung. Dagegen wirkte die ſtärkere Be— 
ſonnung zuſammen mit der Schroffheit des Geländes 
an den Südſeiten überhaupt vegetationsfeindlich. 

Die Douglaſie iſt wenig anſpruchsvoll, ihr ganzer 
Habitus weiſt auf Geſchloſſenheit, Feſtigkeit und 
Widerſtandsfähigkeit hin; gegen ungünſtige äußere 
Einflüſſe iſt ſie wenig empfindlich, anderſeits iſt 
ihr ein inteuſives Wachstum und Ausbreitungs— 
bedürfnis ſozuſagen angeboren. 


1) Die nordamerikaniſchen Großhändler nennen dieſe 
„pondosa pine“. (Anm. d. Überſ.) 


Nach den amtlichen Mitteilungen des Forest 
Service der Vereinigten Staaten Nordamerikas vom 
Jahre 1922 ſchätzt man die geſamte ſtehende Vor: 
ratsmaſſe der Douglaſienbeſtände des Landes auf 
581847 Millionen „Board feet“, das iſt etwa 
1372280000 ms, eine Ziffer, die keine andere Holz, 
art erreicht. Dieſelbe verteilt ſich auf: 


Britiſch⸗Kolumbien mit 76573 Millionen B. F. 


Waſhington „ 132051 5 „ 
Oregon „ 255342 1 „ 
Montana „ 12100 1 a 
Idaho „ 20781 u 5 
Kalifornien „ 85000 u n 


Gewöhnlich nimmt man an, der höchſte Baum der 
Erde ſei die Sequoje Kaliforniens. Aber auch die 
Douglastanne kann Höhen erreichen, die ſich mit 
jener der Sequoje (oder „Wellingtonie“) meſſen 
dürfen, wenn jene auch gegen dieſe an Stärke und 
Maſſe zurückbleibt. Stammlängen von 250 Fuß 
(= 76 m) und Durchmeſſer von 5 Fuß (= 1,5 m) 
ſind keine ſeltene Erſcheinung. Auf einer Ausſtellung 
in San Franzisko wurde vom Staate Oregon ein 
Flaggenmaſt aus einem Douglasſtamm aufgeſtellt, 
der 299 Fuß und 7 Zoll, d. i. 91 m maß. Die größte 
bekannte Stammlänge betrug 380 Fuß (= 116,5 m), 
während in bezug auf Stärke in Bruſthöhe der bis- 
herige Rekord 17 Fuß = 5 m erreichte. Durchmeſſer 
von 2 bis 2,5 m ſind häufig. Von einem ſolchen 
Rieſen wird die Stammaſſe mit 60000 Board⸗Fuß 
— ungefähr 140 Kubikmeter angegeben! 

Durchſchnittlich ſtocken immerhin auf dem Hektar 
nicht mehr als 200 —360 ms, wogegen beſte Beſtände 
bis 3000 m? je Hektar erzielen. Allerdings iſt dann 
die Stammzahl gering. Dieſe Angaben beziehen ſich 
auf das pazifiſche Küſtengebiet (Oregon) und auf 
mehrhundertjährige Urwälder. 

Alle vorangeführten ſtatiſtiſchen Daten ſind — 
immer den Angaben Guths folgend — zwar offiziellen 
Nachrichten entnommen, doch immerhin nicht ganz 
zuverläſſig, ſondern im Gegenteil nur beiläufig richtig, 
denn 1. ergeben ſich bei Überführung aus Fuß in 
Meter gewiſſe Differenzen, da das Fußmaß keine 
einheitlich feſtgeſetzte Größe iſt, und 2. iſt nicht be— 
kannt geworden, ob bei jenen Schätzungen auch auf 
die Rinde Rückſicht genommen wurde, deren Dicke 
gerade bei der Douglaſie nicht vernachläſſigt werden 
darf; 3. ſind die amerikaniſchen Schätzungsmethoden 
nicht nur ungenau, ſondern direkt unrichtig, daher 
viel gröber, weil viele Douglaſienbeſtände ſich in un- 
zugänglichen und abgelegenen Gegenden der Rocky 
Mountains befinden oder überhaupt wenig bekannt 
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ſind, ſo daß dort von einer regelrechten Maſſen⸗ 
erhebung an Ort und Stelle nicht die Rede ſein kann. 

Für uns ſind jene Ziffern von Intereſſe, welche 
ſich auf das Jugendwachstum beziehen. Auf 
guten und beſten Böden erwächſt die Pflanze im 
1. Jahre durchſchnittlich bis 10 em, im 2. mehr 
als 20 em; ſobald der junge Baum entſprechend 
Wurzel gefaßt hat, d. i. zwiſchen dem 6. und 10. Le⸗ 
bensjahre, bildet er Wipfeltriebe von nicht ſelten 
120 em Länge. J. V. Hofmann, Ph. Dr., der Leiter 
der forſtlichen Verſuchsanſtalt Wind River, Waſhing⸗ 
ton, beſchäftigte ſich mit dem Studium des Wachs⸗ 
tums von Douglaſienkulturen, wobei er fand, daß 
der Anflug gewöhnlich ſehr dicht iſt, daß aber der 
Exiſtenzkampf in dieſem Alter ziemlich raſch verläuft, 
ſo daß im Alter von 20 bis 30 Jahren die Mehrzahl 
der ſchwächeren Pflanzen bezw. Bäumchen abſtirbt ). 
Je 1 acre (= 0,40 ha) ergab ſich folgende Indi⸗ 
viduenzahl (durchſchnittlich): 


Im 1. Jahr (nach der Keimung) 
etwa 50000-60000 Samenpflanzen, 


bis zum etwa 15. Lebensjahre 2—10000 Bäumchen, 
im 25. Lebensjahre etwa 2000 Stämme, 


11 35. ld u 500 7 
5 50.—60. 70 7 250 77 
m 100. 7 5 25—50 76 


In 55 Jahren erreichte die Douglaſie eine mittlere 
Höhe von 110 Fuß = 33,5 m; in 60 Jahren wies 
ein guter Beſtand per acre etwa 40000 C.⸗F. = 230 m? 
je Hektar aus, aber die Qualität dieſer Be— 
ſtände erreichte nicht diejenige der älteren 
Beſtände. Während der erſten hundert Jahre bleibt 
ſowohl der Höhen⸗ wie der Stärkenzuwachs verhält⸗ 
nismäßig bedeutend; erſt im zweiten Jahrhundert 
iſt das Holz entſprechend reif. Zwiſchen dem 
erſten und zweiten Jahrhundert erreicht der 
Jahreszuwachs nicht ſelten über 2m, und in 
dieſem Zeitraum ergibt die Douglaſie den 
größten finanziellen Effekt (worin ihr als 
Analogon, nur noch mit höherem Alter, die bei uns 
wenig bekannte, von dem franzöſiſchen Forſcher 
Mathieu jedoch eingehend unterſuchte korſiſche 
Sch warzkiefer, pinus Laricio, var. Poiretiana oder 
corsicana, zur Seite geſtellt werden möge. Anm. 
d. Überf.). In höherem Alter ſinkt der Zuwachs all- 
mählich, und um das 250. Lebensjahr zeigen ſich die 
erſten Anfänge von Altersſchwäche und Fäulnis. In 
den Urwäldern der pazifiſchen Küſte erreicht dieſe 


2) „Profitable Forestry and Ure Private Owner“, 
Univers. of Washington Forest Club Quarterly, Vol. I 1922. 


Holzart ein mittleres Alter von 400 Jahren, und nur 
bei wenigen Stämmen konnten mehr als 700 Jahres- 
ringe gezählt werden. Die Douglaſie zeichnet ſich im 
Naturbeſtand durch geraden, ſchlanken Stammwuchs 
und gute Aſtreinigung aus. Die Borke zeigt tiefe, 
zuſammenhängende Riſſe und iſt ungewöhnlich ſtark. 
Bei jüngeren, etwa bis 20 jährigen Bäumen iſt die 
Rinde glatt und zart und enthält ein angenehm rie⸗ 
chendes Harz. Bis zum ungefähr 200. Lebensjahre 
wird ſie nicht ſtärker als etwa 2—3 Zoll, ſpäter 
jedoch verdickt fie ſich bis zu 12 Zoll = 30 cm, dies 
allerdings nur in vereinzelten Fällen. 

Durch dieſen Rindenpanzer ſchützt ſich der Baum 
beſonders gut gegen Feuersbrünſte, die in jenen 
Gegenden häufig entſtehen und oft zu großen Wald⸗ 
bränden ausarten; beſonders Bodenfeuer können ihm 
nicht viel anhaben. 

Bei niedrigem Grundwaſſerſtand dringen die 
Wurzeln ziemlich tief in den Boden, wodurch die 
Windfeſtigkeit ſolcher Bäume weſentlich erhöht wird. 

Auf Überſchwemmungsgebieten und feuchten 
Böden ſtreichen ſie jedoch nur oberflächlich, greifen 
dann oft weit aus und verſtricken ſich ähnlich wie 
bei unſerer Fichte; ſie ſind dann natürlich weniger 
ſturmfeſt. 

Die Douglastanne fruktifiziert bald und 
häufig, meiſt ſchon im 7. Lebensjahre. Sie trägt 
hernach faſt alljährlich Samen, und beſonders fa- 
menreiche Jahre ſind keine Seltenheit. Anflug gibt 
es daher ſtets genug, ſo daß etwa 40 Prozent 
einer Kahlſchlagfläche ſich natürlich mit Douglaſie 
verjüngen, trotz aller auftretenden Hinderniſſe, wie 
z. B. maſſenhaften Nadel- und Aſteabfalles, Feuer⸗ 
und Sturmkataſtrop;ghen. Der Same bleibt ſehr 
lange keimfähig, angeblich durch 6 Jahre, verlangt 
jedoch einen geeigneten, durchläſſigen, unkrautfreien 
Boden und nicht zuviel Beſchattung zu feinem Auf- 
kommen. Beſonders nach Waldbränden ſtellt ſich auf 
den Brandflächen dichter Anflug ein, da der im 
Boden geborgene und mit einer ſchwachen Erdſchicht 
bedeckte Samen kleinere Brände geſund überdauert, 
während andere Samen zugrunde gehen. 

Die Anzucht von Samenpflanzen in Schul- 
gärten bietet keine Schwierigkeiten. Vom Samen 
gezogene Bäume zeigen Merkmale der Vererbung 
von Eigenſchaften des Mutterbaumes. Provenienzen 
von der Pazifik-Küſte ergeben raſchwüchſige Indi— 
viduen von großen Dimenſionen, ſolche von den Fels— 
gebirgen verbürgen ein langſameres, dafür wider— 
ſtandsfähigeres Wachstum. Schädlinge und Feinde 
kennt man bezüglich der Douglaſie nicht viele; 
am meiſten kommt noch Trametes pini in Betracht, 
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von Inſekten Dendroctonus Pseudotsugae (, Bark 
beetle“), der innerhalb Rinde und Baſt ſeine Gänge 
gräbt; ferner die Larve von Sesia Novarocusis. Aus 
dem Pflanzenreich wäre zu nennen Rasumofskya 
Douglasii, eine Miſtelgattung, die ſich manchmal jo 
ſtark verbreitet, daß die Baumkrone angeblich abſtirbt. 

Was das Holz anlangt, ſo unterſcheiden die 
Holzarbeiter gewöhnlich zweierlei Arten. Jenes 
von mehrhundertjährigen Urwaldrieſen zeigt einen 
gelblichen Anflug in der Farbe, iſt feinjährig, ziemlich 
weich und gilt auf dem Markte als erſtklaſſiges Säge— 
material, das als „yel- 
low fir“, Gelbtanne, 
bezeichnet wird. Der⸗ 
artige Urwaldſtämme 
bezw. Urwaldbeſtände 
nennt der Amerikaner 
im allgemeinen „old 
growth“ zum Unter⸗ 
ſchiede von jenen, nach 
erfolgten Kahlhieben 
oder Waldbränden von 
nicht zu großem Um— 
fange (löcherartig) auf 
natürlichem Wege ſich 
eingefundenen, wenn 
auch bereits ebenfalls 
hiebsreif (etwa 200 
Jahre alt) gewordenen 
ſpäteren Generationen, 
die er als „second 
growth“ bezeichnet; 
letztere erreichen meiſt 
nur ein Höchſtalter von 


zwei Jahrhunderten, 
die Jahrringe ſind in— 
folge des raſcheren 


Wuchſes (Freiſtandes) 

breiter, angeblich auch härter und feſter (2) und von 
rötlicher Farbe; ſolche Douglaſienhölzer nennt man 
daher „red fir“ („Rottanne“). Hin und wieder kommt 
es auch vor, daß ein old-growth- (Urwald-) Stamm 
im Kernholze die charakteriſtiſche Rotfärbung der 
second growth-Stämme aufweiſt: eine Folge des ur— 
ſprünglich raſcheren Wachstums. „Gelb-“ und „Not: 
tanne“ können ſich ſohin manchmal in demſelben 
Stamme finden; doch wird man im allgemeinen den 
Unterſchied zwiſchen Urwalds- und Neubeſtandstyp 
unſchwer ſchon äußerlich, am Habitus, an den Di— 
menſionen, ſowie auch an den Eigenſchaften des 
Holzes erkennen. 

Eigentümlich iſt jedenfalls der Umſtand, daß das 


Douglasfichte (Staat Waſhington, V. St. N.-A., Nordweſt). 


raſcher erwachſene Holz härter ſein ſoll, das 
im Schatten (unter Schirm) und langſam erwachſene 
dagegen weicher, wie dies bei vielen Laubhölzern zu— 
trifft. Doch wird dies von amerikaniſchen Autoren? 
wenigſtens behauptet, ohne daß es Guth möglich war, 
der Sache auf den Grund zu gehen. 

Es iſt nicht leicht, ein richtiges Urteil über die 
Qualität des Douglaſienholzes abzugeben, we— 
nigſtens in bezug auf den europäiſchen Holzmarkt, 
da der amerikaniſche, der koloſſale Mengen dieſer 
Holzart verbraucht, in ſeinen techniſchen Anforde— 

rungen von unſeren 
grundverſchieden iſt. Als 
Sägeware bevorzugt 
der Amerikaner z. B. 
nur weiches, leicht ver- 
arbeitbares Holz, ohne 
Rückſicht auf Feſtig⸗ 
keit und Dauerhaftigkeit 
uſw., denn die Ware 
ſoll möglichſt billig ſein, 
und da ſie in rieſigen 
Mengen in den Handel 
kommt, ſo iſt ihr Preis 
an ſich ein niedciger, 
wobei die Qualität keine 
große Rolle ſpielt. So 
gilt dort das ſchwam— 
mige Holz der Wey— 
mouthskiefer als eine: 
der beſten. Auch das 
Douglaſienholz gehört 
wie jenes unſerer Tanne 
(Fichte) zu den Weich 
hölzern. Schon ihre 
. überaus große Verbrei— 
tung in den Waldgebie— 
ten des Weſtens zwingt 
die Maſſeninduſtrie, ſich gerade ihr zuzuwenden und 
ſie zu „exploitieren“, da der Norden und Oſten der 
Union ſchon längſt dem Holzbedarf jener nicht mehr 
zu entſprechen vermag. Das Douglaſienholz findet 
dort daher auch die verſchiedenartigſte Verwendung: 
In der Bautiſchlerei zu Wandeinfaſſungen, Pla— 
fonds und Deckenkonſtruktionen, Fußböden, Türen 
uſw., im Brückenbau für lange, ſtarke Träger, im 
Waſſerbau zu Spundwänden, Waſſerbehältern, dann 
im Schiffsbau, in letzterem hauptſächlich während des 
Weltkrieges, wo es auch wegen Mangels an Fichten— 
holz (Sitkafichte) zum Bau von Flugzeugen als Er— 
ſatzholz ſtark herangezogen wurde. 
3) G. W. Peary, Oregons Commercial forest. 
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Der amerikanische Forſtmann betrachtet die Dou⸗ 
glafie ſomit als eine ſehr wertvolle Holzart, ſowohl 
was Nutz⸗ wie Brennholz anlangt. Leider ſind auch 
im Weſten, alſo in ihrer Heimat, ſchon mancherorts 
große Überhauungen vorgenommen worden, ohne 
daß der Nachzucht dieſer Holzart die nötige Hilfe ge⸗ 
boten würde. 

Unſere Kenntniſſe über die Douglaſie ſind aber 
immer noch ſehr lückenhaft, wenigſtens vom forſt⸗ 
lichen Standpunkt; die ausführlichſte Darſtellung 
ihrer Bedeutung findet ſich in der kleinen Schrift 
von G. W. Peary: „Oregons commercial forest“; 
Peary, Profeſſor und Dekan der Forſtſchule in Salem, 
Oregon, Mitglied des State Board of Forestry 
(Staatsamt für Forſtweſen), kann ſicherlich als be- 
rufene Autorität gelten, doch ſind auch ſeine An⸗ 
gaben nicht beſonders eingehend oder erſchöpfend. 
Dabei dürfen wir aber nicht vergeſſen, daß ſie für 
den ferneren, ſozuſagen „wilden“ Weſten der Union 
gelten, ein Land, das erſt vor kurzem koloniſiert wurde 
und zum großen Teil noch unaufgeſchloſſen iſt, um ſo 
weniger für die ſchwer zugänglichen Douglaſienbe⸗ 
ſtände des Hinterlandes, die noch ſelbſt der primi⸗ 
tioften Einrichtungsarbeiten harren. 

Alles bisher Geſagte bezieht ſich lediglich 
auf das Verhalten der Douglaſie in ihrer 
Heimat, Nordweſtamerika. In Europa liegen 
die Verhältniſſe dagegen ziemlich anders. Aus den 
vorigen Erwägungen erhellt bereits, daß wir hier 
nicht ohne weiteres die forſtlichen Kenntniſſe Amerikas 
übernehmen können, ſondern durch unſere eigenen 
Erfahrungen ergänzen müſſen, damit wir von 
unſerem Geſichtspunkt aus die Bedeutung der 
Douglaſienkultur richtig zu beurteilen vermögen, wie 
ſie für uns und unſere Verhältniſſe erforderlich iſt. 
Solche Erfahrungen beſitzen wir bisher jedoch noch 
nicht in hinreichendem Maße, ein definitives Urteil 
ſteht uns daher noch nicht zu. 

Eine neue Holzart kann uns zweierlei Nutzen 
bringen, zunächſt durch ihr Holz (bezw. ihre Früchte, 
Rinde, Harz uſw.) und dann durch ihre Eigenſchaften 
als Waldbaum, als Beſtandesglied. — 


Im Oſten Nordamerikas läßt ſich nur die „blaue“ 
Spielart der Douglaſie kultivieren; angeblich ſowohl 
der Früh⸗ wie Spätfröſte wegen. In England ge- 
deihen beide Varietäten gleich gut, bei uns wächſt 
die grüne etwas raſcher, in Oſterreich die blaue. 
Dies mag daher kommen, daß das Alpenklima eher 
jenem der Rocky Mountains entſpricht. Sie wird 
als Gartenbaum, als Parkſchmuck gezogen, im Walde 
dagegen wohl nur probeweiſe, nicht zu Nutzungs— 


zwecken “); zuſammenhängende Douglaſienbeſtände 
finden ſich ſelten. 

Als Holzart im Beſtande beſtitzt ſie einige gute 
Eigenſchaften. Auch bei uns hat ſie ſich als wenig 
anſpruchsvoll erwieſen, ihre Kulturen gedeihen zu- 


meiſt gut. Das Klima Mitteleuropas iſt größtenteils 


ähnlich jenem des nördlichen Teiles der Pazifik⸗Küſte 
und Sagt ihr daher anſcheinend zu. Auch unſere Wald⸗ 
böden dürften ihr im allgemeinen entſprechen, aller- 
dings ſollte man ſie auf ausgeſprochen ſchlechten 
Böden nicht aufbringen; in den höheren Lagen der 
Rocky Mountains muß ſie ſich häufig mit Böden 
letzter Bonität begnügen. Auf Grund ihrer Stand⸗ 
ortsverhältniſſe im nordweſtlichen Amerika kann man 
annehmen, daß die Bedingungen für ihr Gedeihen 
in unſeren Wäldern gegeben ſind, obzwar nicht in 
dem ungewöhnlichen Maße wie in Kalifornien, 
Oregon oder Waſhington. Bei uns iſt ihr Wachstum 
nämlich etwas beſcheidener als dort, wenn auch immer 
noch üppig genug; gewiß übertrifft es jenes aller 
unſerer anderen Nadelholzarten. 


Guth hat hierüber in Böhmen folgende Beob— 
achtungen gemacht: 


Samenpflanzen in der Pflanzſchule erreichten im 
1. Jahre durchſchnittlich etwa 6 cm Höhe; der jähr- 
liche Höhenzuwachs betrug im 2. Jahre 18 em, im 
3. durchſchnittlich 35 em, aber bis 50 em; zwiſchen 
dem 6. und 10. Lebensjahre ungefähr je 50 em, im 
Maximum 70 em; weiterhin blieb er durch mehrere 
Jahre ziemlich gleich, worauf er allmählich abnahm. 
Die durchſchnittliche Bruſthöhenſtärke betrug im 47. Le⸗ 
bensjahre etwa 40 em, die Höhe 25 m, während der 
umgebende Fichtenbeſtand gleichen Alters bloß durch⸗ 
ſchnittlich 16—20 cm Stärke und etwa 22 m Höhe 
aufwies. Einzelne einem 40jährigen Fichtenbeſtand 
beigemiſchte Douglaſien bilden heute durchaus herr⸗ 
ſchende Stämme, deren Dimenſionen auffällig her⸗ 
vortreten, und zwar hauptſächlich in bezug auf die 
Stärke, weniger auf die Höhe; die Stammform dieſer 
Douglaſien iſt allerdings ſtark abholzig. Der Stamm 
reinigt ſich ziemlich langſam, jedoch nicht langſamer 
als die Fichte. Die unteren, beſchatteten Aſte ver- 
dorren zwar bald, fallen aber lange nicht ab. Im 
Alter von ungefähr 50 Jahren ſtellt ſich der reine 
Douglaſienbeſtand ſchon ſehr licht, der Daſeinskampf 
dauert aber noch weiterhin an, da die Aſte lang, dicht 
und faſt wagrecht ſind; ſie berühren ſich gegenſeitig, 
obzwar die Stämme weit voneinander ſtehen. 


4) Für viele Orte Deutſchlands trifft das nicht 
mehr zu. Die Schriftleitung. 
80 
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Würden wir die Douglaſie 150 bis 200 Jahre 
ſtehen laſſen, ſagt Guth, ſo würde ſie wahrſcheinlich 
auch bei uns ihre amerikaniſchen Ausmaße erreichen, 
und es iſt anzunehmen, daß die anfänglich abholzige 
Stammform ſpäter vollholziger wird. 


Von den reichsdeutſchen Douglaſien⸗Kulturver⸗ 


ſuchen aus der erſten Zeit ihrer Einführung in Europa 
erſcheint von größerer Wichtigkeit jener, den der Alt⸗ 
reichskanzler Fürſt Bismarck auf Anregung John 
Booths im Sachſenwalde vornehmen ließ, zumal bei 
dieſem nun 46jährigen Beſtande zwei Erhebungen 
aus verſchiedenen Zeiten und verglichen mit den Er⸗ 
gebniſſen von Fichten gleichen Alters und gleicher 
Wachstumsbedingungen vorliegen. 


Die Ergebniſſe dieſer Erhebungen wurden in Nr. 29 
vom Jahre 1920 der „Mitteilungen der deutſchen 
Dendrologiſchen Sejellichaft”5) veröffentlicht („Wachs⸗ 
tumsleiſtungen von Pseudotsuga Douglasii im Sach⸗ 
ſenwalde“). Mit freundlicher Bewilligung der Fürſt⸗ 
lich v. Bismarckſchen Gutsverwaltung Friedrichsruh 
ſei hiervon folgendes wiedergegeben. 


Die erſten einjährigen Sämlinge wurden im Jahre 
1878 durch Booth im Sachſenwalde eingeführt und 
dort verſchult; im Jahre 1881 wurde dann mit den 
nun 4jährigen Pflanzen die erſte Verſuchsfläche an⸗ 
gelegt, und zwar auf einer, zwei Jahre als Kamp be- 
nutzt geweſenen, 0,47 ha großen Fläche auf humoſem, 
grandigem, etwas lehmigem Diluvialſand (Fichten⸗ 
boden III. Bonitätsklaſſe), im Seitenſchutz von Alt⸗ 
holzbeſtänden; je die halbe Fläche kam mit 4jährigen 
Douglaſien in 1,5-m% und Ajährigen Fichten in 
1,2 m2, Verband zur Bepflanzung. Die Wuchs⸗ 
leiſtungen beider Holzarten wurden des erſte Mal im 
Alter von 29, das zweite Mal im Alter von 42 Jah⸗ 
ren erhoben. Beide Beſtände wurden (bis zur erſten 
Erhebung) nicht durchforſtet. Die Stärken in Bruſt⸗ 
höhe nahm man bei 4 em bezw. 12 em (Dougl.) 
und 8 em (Fichte) aufwärts ab. 


Zur beſſeren Veranſchaulichung iſt es notwendig, 
die beiden Erhebungstabellen ſelbſt hierher zu ſetzen. 
(Siehe nächſte Spalte.) 

Das Douglafienholz beider Probeflächen war ſchon 
bei der erſten Erhebung als Stangen⸗ und zum Teil 
als geringes Grubenholz verwertbar. 

Dieſer Bericht führt an, daß das Douglaſienholz 
nach den dortigen Beobachtungen und Erfahrungen 
(1906) dem der Fichte an Qualität bei weitem über⸗ 


5) Vom Fürſtlich v. Bismarck'ſchen Forſtmeiſter Titze⸗ 
Friedrichsruh. 


I. Erhebung von 1906 (Alter 29 Jahre): 
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II. Erhebung von 1920 (Alter 42 Jahre): 
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Fläche wie oben. Fläche wie oben. 


Dies ergibt eine Wuchsleiſtung je Hektar von: 
1. Erhebung: Douglaſie: 
Geſamtgrundfl. 49,684 m? u. Geſamtholzmaſſe 407 fm. 
Fichte: (Derbholz u. Reiſig) 
Geſamtgrundfl. 34,426 m? u. Geſamtholzmaſſe 207 fm. 
2. Erhebung: Douglaſie: | 
Geſamtgrundfl. 71,311 m? u. Geſamtholzmaſſe 891 fm. 
Fichte: 
Geſamtgrundfl. 47,123 m? u. Geſamtholzmaſſe 389 fm. 


legen ſei und deshalb dafür höhere Preiſe zu er 
warten ſeien; allerdings wird nicht geſagt, worin 
dieſe Qualitätserhebungen beſtanden haben. Das 
Wachstumsverhältnis beider Holzarten in quantita⸗ 
tiver Hinſicht it zweifellos zugunſten der Douglas 
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fichte, zumal dieſe bereits im 42. Lebensjahre bis 
zu jener Stärkeentwicklung fortgeſchritten iſt, die wir 
normalerweiſe von unſeren Fichtenhochwaldbeſtänden 
bei normalem Umtriebsalter zu erwarten pflegen. 

Die Fruchtbarkeit der Douglaſie iſt bei uns nach 
Guth keine allzu große. Dafür beſitzt ſie ſozuſagen 
keine Feinde, wenigſtens haben ſich ſolche noch nicht 
gezeigt. Manchmal leidet fie ſowohl von Früh⸗ wie 
Spätfröſten; gegen das Wild ſcheint ſie immun zu 
ſein, offenbar, weil ihre Rinde in der Jugend ſtark 
harzhaltig iſt und bald in eine dicke Borke übergeht. 
Guth fand ſelbſt in einem mit Hochwild ſtark beſetzten 
Reviere, das ſehr unter dem Schälen, Verbeißen und 
Schlagen litt, die dort vorhandenen Douglaſien un— 
berührt, und ſelbſt Rehwild ſoll ihnen wenig Schaden 
gemacht haben. 

Jufolge des üppigen Wachstums ſchließt ſich ein 
junger Douglaſienbeſtaud ſehr raſch. Aus dieſem 
Grunde würde ſich dieſe Holzart zur Aufforſtung 
großer Flächen (z. B. von Nonnenfraßgebieten) emp— 
fehlen, und zwar als Erſatz für etwa ungenügendes 
einheimiſches Pflanzenmaterial. Auch als Boden: 
ſchuzz oder beigemiſchte Holzart käme fie vorüber: 
gehend in Betracht. Einen größeren Beſtand mit 
ihr allein zu begründen, erſcheint heute noch gewagt 
(obwohl ſchon Prof. Hartig ſich äußerte, daß die 
Douglaſie in Deutſchland und Schottland ein Holz 
erzeugt, das das Kiefernholz weit übertrifft und dem 
Lärchenholz in Gebirge nahezu gleich ſteht, was auch 
vom hervorragendſten Vorkämpfer für ihre Einfüh— 
rung in den deutſchen Wald, J. Booth, beſtätigt 
wurde“). Am meiſten dürfte ſich ihre Einzelbei— 
miſchung (Einſprengung) oder horſtweiſe Verteilung 
bewähren, in welch erſterem Falle ſie ihre Nachbarn 
bald überholen wird. Auch ihr Nadelabfall ſpielt für 
die Humusbildung eine weſentliche Rolle. 

Vergleicht man die von Guth angeführten Er: 
fahrungstatſachen mit jenen in Deutſchland ge— 
wonnenen, und zwar mit den im Auguſt- und Novem— 
berheft 1924 der „Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung“ von 
Dr. Walther, Dr. Zentgraf und Scheel ver— 
öffentlichten Ergebniſſen, ſo ſtimmen ſie im großen 
und ganzen, beſonders was die Wachstums-, Höhen— 
und Stärkenentwicklung betrifft, ziemlich überein; 
wenn auch die in Mitteleuropa bisher begründeten 
Douglaſienbeſtände, welche heute bereits ein Alter 
erreicht haben, das zu einem abſchließenden Urteil 
zwar noch nicht berechtigt, aber doch ſchon Vergleiche 
mit der Heimat der Douglaſie geſtattet, im einzelnen 
keine großen Flächen einnehmen und ſich den größten 


e) Anm. d. Aberſ. 


Teil auf die grüne Varietät beſchränken, ſo dürfte 
dieſe Übereinſtimmung doch vorläufig genügende An- 
haltspunkte ergeben haben, um die Vorteile der 
Douglaſie auch in unſerem Klima deutlich erkennen 
zu laſſen; wenigſtens in forſtlicher, bezw. wald⸗ 
baulicher Beziehung. Guth führt weiter aus: 

Was ihr Holz anlangt, ſo liegen von euro- 
päiſchen Erzeugniſſen jo gut wie noch keine maß- 
gebenden Unterſuchungsergebniſſe über deſſen tech— 
niſche Eigenſchaften vor. Nach Fiſchbach ſei es härter 
als Fichten⸗ oder Kiefernholz und es nähere ſich dem 
Lärchenholz. Auch Prof. Wilhelm lobe es. Es hat 
einen breiten, rötlichen Kern, gelben Splint und 
breite Jahrringe. Nach Guth hätten einige Praktiker 
ſeines Landes ſich abfällig darüber geäußert; es ſei 
zu weich und unverwendbar, nicht einmal als Brenn⸗ 
holz geeignet. Es wird allerdings nun bald 100 Jahre 
her ſein, daß die Douglaſie das erſte Mal nach Europa 
kam (als Samen); doch hatte es mit ihrer forſtlichen 
Anzucht damals noch gute Wege, und das Höchſtalter, 
welches fie in Mitteleuropa gegenwärtig bejikt 
(höchſtens 50 Jahre), iſt noch viel zu gering, um eine 
brauchbare Unterlage für abſchließende, techniſche 
Qualitätsurteile abzugeben. 

Trotzdem wäre es verfehlt, ihr nicht weiterhin 
aufmerkſame Beachtung zu ſchenken. Wenn auch nach 
H. Guth das Höchſtwachstum in den von ihm be— 
obachteten Beſtänden ſchon vor dem 50. Lebens 
jahre nachließ, fo darf dieſes eine Beiſpiel nach An- 
ſicht des Verfaſſers gegenſtändlichen Aufſatzes gewiß 
nicht verallgemeinert werden; von Deutſchland liegt 
eine ſolch auffallende Meldung nicht vor. Jedenfalls 
find die einzelnen Standorts- und auch Klimafaktoren 
ihrer Heimat, von erſteren namentlich die geologiſchen 
und Bodenverhältniſſe (man denke nur an die wichtige 
Rolle, die heute dem Edaphon zugeſchrieben wird!), 
noch ſehr lückenhaft erforſcht. Sicher aber eignet ſich 
die grüne Spielart bei uns mehr für die Ebene und 
niedriges Hügelland, die graue mehr für das Alpen- 
klima. 

Dem Verfaſſer dieſes ſind Einzelſtände von beiden 
Spielarten in den öſterreichiſchen Alpen (am 
Nordfuße der Hohen Tauern in 800 m Seehöhe) 
bekannt (Gartenbäume), die bei etwa zwanzig— 
jährigem Alter die dort überaus ſchneereichen Winter 
ſehr gut ertragen haben; immerhin weiſt dort die 
graue Douglaſie gegenüber der grünen entſchieden 
ein freudigeres Wachstum auf, das jenem der dortigen 
Fichten oder Lärchen in nichts nachſteht. Die grüne 
Douglaſie litt in jenen Lagen ſeit ihrer erſten Jugend 
(Saat) lediglich durch Spätfröſte; andere Schädlinge 
wurden auch hier nicht beobachtet. 

30* 
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Donglafienanbau im Büͤdinger Stadtwald. 


Von Oberforſtmeiſter i. R. Spengler. 


Der Büdinger Stadtwald liegt auf den ſüdöſtlichen 
Ausläufern des Vogelsbergs in 170—380 m Meeres- 
höhe. Das Grundgeſtein bildet zum größten Teil der 
Buntſandftein, nur die Kuppen der Steinrude, des 
Zeilſteins und Paulſteins gehören dem Baſalt an. 
Die Bodengüte iſt ſehr wechſelnd, zumeift III. Bonität 
für Buche. Die Niederſchlagsmenge betrug im Mittel 
der Jahre 1901—1920 = 752 mm. In den Jahren 
1898—1917 iſt durch den Verfaſſer die Douglaſie 
auf rund 70 ha des Büdinger Stadtwaldes durch 
Pflanzung eingebracht worden, und zwar einzeln oder 
in kleinen Trupps, ſowie in Miſchung mit Fichten auf 
Fehlſtellen im Buchengrundbeſtand, oder aber zwecks 
Umwandlung ſchlecht beſtockter Flächen rein, ſowie 
in Miſchung mit der Fichte. Da die Douglafie gegen 
Wurzelverluſt ſehr empfindlich iſt, aber eine reiche, 
weit ausſtreichende Bewurzelung bildet, war Ver⸗ 
ſchulung einjähriger Saatpflanzen und Verpflanzung 
ins Freie ſpäteſtens in drei Jahren Regel. Unter allen 
Umſtänden wurde darauf geſehen, daß leine Wurzel⸗ 
kürzung ſtattfand, ſondern daß der Bewurzelung durch 
entſprechend große Pflanzlöcher Rechnung getragen 
wurde. Die letzten Pflanzungen datieren aus dem 
Jahr 1917, da während des Krieges kein Samen zu 
erhalten war und er auch jetzt noch ſehr teuer und 
nicht zu erlangen iſt. Der von den jetzt 30 jährigen 
Douglaſien ſeit mehreren Jahren geſammelte Samen 
erwies fich durchweg als taub. Daß aber auch keim⸗ 
fähiger Samen ſich ausbildet, dafür iſt Naturbeſamung 
im Diſtrikt Steinröde Beweis. Die Douglaſie hat 
hierorts trotz ſtarken Wildſtandes nicht unter Verbiß 
gelitten, ebenſowenig durch den Rüſſelkäfer oder 
Hallimaſch. Während die Fichte und ganz beſonders 
die Kiefer — zumal auf vordem von der Buche ein⸗ 
genommenen Böden — ſtark vom Hallimiaſch dezi⸗ 
miert werden, bleibt die Douglaſie völlig verſchont. 
Den Winter 1923/24 mit ſeinen hohen Kältegraden 
hat ſie gut überdauert, nur ganz vereinzelt haben 
ſich Gipfeltriebe, die vermutlich nicht genügend ver— 
holzt waren, gebräunt und ftarben ab. Über die Be- 
ſtockungs⸗ und Wachskumsverhältniſſe einiger mit der 
Donglaſie durchſetzten Beftände, die bei der Lehr— 
wanderung am 27. Mai 1025 beſichtigt wurden, geben 
die nachſtehenden Zuſammenſtellungen Aufſchluß: 


Diſtrikt Taubenrain Abt. 28. 


Buntſandſtein. Sandiger Lehm. Südöſtlich ziem— 
lich ſteil abfallender Hang. Tiefgründig und friſch. 
Etwa 220 m Meereshöhe. 37jährige Buchen aus der 


1888 er Maſt. In 1898 hier Pflanzung von 15% 
Douglasfichten einzeln oder in kleinen Trupps in den 
Buchengrundbeſtand. Höhe der jetzt 30 jährigen 
Douglaſien 17—18 m, Bruſthöhendurchmeſſer dez 
Hauptbeſtands 24-37 cm. Die ſtärkſte Douglaſie har 
0,90 fm Maſſe. Die 7 Jahre älteren Buchen haben 
11 m Höhe und 12 em Bruſthöhendurchmeſſer in max. 
(30 jährige Fichten I. Bonität nach Baur = 10,3 m 
Höhe.) 
Diſtrikt Taubenrain Abt. 27. 

Buntſandſtein. Sandiger Lehm von wechſelnder 
Tiefgründigkeit und Friſche. Nach Südoſt und Oſt 
ziemlich ſteil abfallender Hang. Etwa 260 m Meeres 
höhe. Buchenbeſtand aus dem Maſtjahr 1888. In 
1899 bis 1916 Einpflanzung von Donglaſien einzeln, 
in kleinen Trupps ſowie in Miſchung mit der Fichte 


auf Fehlſtellen im Buchengrundbeſtand. Die älteſten, 


jetzt 30 jährigen Douglaſien haben 17 m Höhe und hi: 
zu 34cm Bruſthöhendurchmeſſer. Die ſpäter ar 
pflanzten Douglaſien, bei denen eine Höhenmeſſung 
der Beſtandesdichte wegen unmöglich war, ragen weit 
über die fie umgebenden Buchen und Fichten hinauz 


Diftrift Steinröde Abt. 12. 


Baſalt. Sehr ſteinige Bergkuppe. Etwa 390 m 
Meereshöhe. Buchenverjüngung aus Mitte der Ber 
Jahre. Buchenoberſtand abgeräumt in 1898 —19ʃ6 
Pflanzung von Douglafien in 18981917 wie bei 
Taubenrain Abt. 27. Die Donglaſien aus 188 
Pflanzung haben etwa 18 m Höhe und 24—27 em 
Bruſthöhendurchmeſſer, die 10—11 Jahre älterer 
Buchen nur 14cm in max. 

Die in 1917 gepflanzten Douglaſien haben 5—0 m 


Höhe. (Gleichalterige Fichten I. Bonität nach Baut 


nur 1,4 m Mittelhöhe.) 


Diſtrikt Zeilſtein Abt. 15. 

Baſalt. Stark ſteiniger, mit Geröll bedeckter Lehm 
boden auf Bergkuppe. Die damals etwa 30 jährig 
Beſtockung — aus krebſigen Lärchen und ſperrigen 
Buchen V. Bonität beſtehend — wurde in 1902 bi: 
1906 auf etwa 2 ha abgeräumt und mit Douglaſien 
rein oder in Miſchung mit Fichten in 1 und 192 
Pflanzweite verpflanzt. 

Die 26jährige Pflanzung hat bei 15 m Höhe 


22— 31 em Bruſthöhendurchmeſſer (im Hauptbeſtand⸗ 


die 22 jährige 16—18 em Bruſthöhendurchmeſſer un 
12 m Höhe. (Gleichalterige Fichten I. Bonität nach 
Baur 5,6 m Mittelhöhe.) 
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Ein Hemer, vermutlich auf einer Windbruchlücke 
begründeter etwa 40 jähriger Douglasfichtenhorſt hat 
19—29 m Höhe und 27—40 cm Bruſthöhendurch⸗ 
meſſer. 

Eine 15jährige Kultur der Douglaſie — rein in 
1,5 m Dreiecksverband, gleichfalls auf einer von kreb⸗ 
ſigen Lärchen⸗ und Buchenſperrwüchſen geräumten 
Fläche begründet — hat 8—9 m Höhe. (Gleichalterige 
Fichten I. Bonität nach Baur 2,3 m und nach Schwap⸗ 
pach 4,1 m Mittelhöhe.) 


Diſtrikt Scheppenweg Abt. 23. 

Buntſandſtein. Lehmiger Sand. Eben. Etwa 
300 m Meereshöhe. Die daſelbſt ſtockenden Buchen 
V. Bonität wurden 1907 abgeräumt und die Abtriebs⸗ 
fläche teils rein mit Fichten, teils rein mit Douglaſien 
verpflanzt. Letztere haben 11—12 m Höhe und 14 bis 
18 em Bruſthöhendurchmeſſer, erſtere. 10 m Höhe und 
13 em Bruſthöhendurchmeſſer in max. 


Diſtrikt Hoherad Abt. 32. 
Buntſandſtein. Sandiger Lehm. Faſt eben. Etwa 


230 m Meereshöhe. Nach Abtrieb von krebſigen Lär⸗ 
chen und Buchenſperrwüchſen Pflanzung von Douglas⸗ 
fichten in 1899 im 1 m- Pflanzverband. Der Haupt⸗ 
beitand der Douglaſien hat 18 m Höhe und 24—30 cm 
Bruſthöhendurchmeſſer. Die angrenzenden 50 jährigen 
Buchen haben 12—14 m Höhe. (29jährige Fichten 
I. Bonität nach Baur 9,8 m Mittelhöhe.) 

Eine Probeflächenaufnahme ergab einen Feſt⸗ 
gehalt von 365 fm je Hektar. 

Aus vorſtehenden Zuſammenſtellungen ſind die 
enormen Wachstumsleiſtungen der Douglafie auf den 
verſchiedenſten Standorten erſichtlich. Die mitgeteilten 
Zahlen ſprechen für ſich ſelbſt und machen Kommentare 
überflüſſig. Die Douglaſie zeigt hier ein üppiges Ge⸗ 
deihen, das auch für die Zukunft die beiten Hoff, 
nungen zuläßt. Sie iſt eine Ausländerin, die zu pouſ⸗ 
ſieren auch bei dem Nationalgeſinnteſten keinen An⸗ 
ſtoß erregen kann. 

Alle Ausführungen beziehen ſich auf die hellgrüne 
Art. Die dunkle bläuliche, von der glücklicherweiſe 
nur einmal Samen geliefert wurde, iſt ſo langſam⸗ 
wüchſig, daß ſie von der Fichte ſehr raſch überholt wird. 


Literariſche Berichte. 


Das Klima der jüngſten geologiſchen Zeiten und die 
Frage einer Klimaänderung im der Jetztzeit. 
Von Paul Keßler. Stuttgart, Verlag von 
E. Schweizerbarth. Preis 2.50 Mk. 


Die Arbeit beſchäftigt ſich mit der von dem „be: 
kannten Forſcher“ W. Schuſter von Forſtner auf— 
geſtellten Behauptung, unſer Klima ändere ſich und 
nähere ſich durch Zunahme der Wärme und Trocken⸗ 
heit dem des Tertiärs. Auf Grund der jeweiligen 
Zuſammenſetzung der Pflanzenwelt analyſiert Keßler 
das Klima in den einzelnen Epochen der Tertiärzeit 
ſowie der Eis⸗ und Zwiſcheneiszeiten. Mit Recht hebt 
er dann weiter hervor, daß wir auch in der Nacheiszeit 
in der „ſäkularen Trockenperiode“ eine Zeit gehabt 
haben, in der die Moore austrockneten, ſo daß ſich 
auf ihnen der Grenzhorizont bildete und der Wald, 
der im übrigen Land vielfach der Steppe weichen 
mußte, ſich auf ihnen anſiedelte, die alſo wärmer und 
trockener geweſen iſt als die Gegenwart. Wir werden 
Keßler darin zuſtimmen müſſen, daß weder die Ande⸗ 
rungen in der heutigen Pflanzenwelt noch die Zu— 
wanderung einzelner wärmeliebenden Tierarten An⸗ 
halt geben, die Frage zu entſcheiden, ob es ſich um 
eine dauernde Anderung des Klimas oder nur um 
eine periodiſche Schwankung handelt. Die Tatſache 
aber, daß ſich in der Unterpliozänzeit im Vogelsberg 


aus Baſalten Laterit bildete, zeigt, daß damals in 
Deutſchland „klimatiſche Verhältniſſe beſtanden haben 
müſſen, wie wir ſie jetzt auf der ganzen Welt nicht 
wiederfinden“. Den Grund dafür ſucht der Verfaſſer 
in großen Mengen von Kohlenſäure, die durch die 
Abkühlung der Waſſermaſſen in der Eiszeit von dem 
Meerwaſſer abſorbiert wurden und die in den tieferen 
Schichten der Ozeane, die auch heute noch nur ganz 
langſam ſich erwärmen und die Kohlenſäure wieder 
abgeben, aufgeſpeichert ſind, mit anderen Worten in 
einem früheren erheblich höheren Kohlenſäuregehalt 
der Luft. Ob dieſe Hypotheſe richtig iſt, müſſen die 
Geologen entſcheiden, ebenſo, ob durch Wiederfrei⸗ 
werden der Kohlenſäure eine dauernde Anderung 
unſerer klimatiſchen Bedingungen und der Wuchsver⸗ 
hältniſſe der Pflanzenwelt zu erwarten ſteht. 

Für die Gegenwart und nächſte Zukunft läßt der 
Verfaſſer es dahingeſtellt, ob das häufigere Auftreten 
wärmeliebender Arten, wie der Smaragdeidechſe, 
der Rückgang vieler (2) Torfmoore wirklich auf die 
dauernde Wiederkehr eines wärmeren Klimas hin⸗ 
weiſen; ein tertiäres Klima aber hält er für aus⸗ 
geſchloſſen. Ich möchte mich noch ſleptiſcher aus⸗ 
ſprechen; denn die Anderungen, die wir heute ſich 
vollziehen ſehen, ſind keineswegs größer als die durch 
die früheren periodiſchen Schwankungen bedingten, ſie 
ſind nur ein Teil einer ſolchen. Gewiß iſt dem Ver⸗ 
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faſſer zuzuſtimmen, daß auch die Forſtwirtſchaft ihre 
Maßnahmen auf eine ſicher zu erwartende Klima⸗ 
änderung einſtellen müßte, ſoweit dies möglich iſt, 
ſie muß ſich aber vor allen Dingen hüten, auf ſo wenig 
begründete Mutmaßungen, wie die Schuſterſchen 
Prophezeiungen, hin ihre Wirtſchaft einſeitig auf ein 
kommendes kontinentaleres Klima einzurichten. Sollte 
bereits wieder der ozeaniſchere Teil der gegenwärtigen 
Klimaſchwankung durch das feuchte Jahr 1924 ein⸗ 
geleitet worden ſein, ſo würden wir damit geradezu 
widerſinnig gehandelt haben. Langſamer Übergang 
iſt aber auch, wenn wirklich ein kontinentaleres Klima 
kommt, das allein richtige. Hausrath. 


Waldbau auf naturgeſetzlicher Grundlage. Ein 
Lehr⸗ und Handbuch, bearbeitet von Heinrich 
Mayr, Dr. philos. et oec. publ., weil. o. ö. Pro» 
feſſor der forſtlichen Produktionslehre an der 
Univerſität München. Zweite Auflage. Mit 27 
Textabbildungen und 3 Tafeln. Berlin 1925, Ber: 
lag von Paul Parey. Lexikon⸗Oktav, 576 Seiten. 
Preis in Glanzleinen geb. 22 Mk. 

Schon bald nach dem im Jahre 1911 erfolgten 
Tode Heinrich Mayrs war ſein 1908 erſchienenes 
bedeutendſtes Werk, der Waldbau, vergriffen. Wenn 
ich den „Waldbau auf naturgeſetzlicher Grundlage“ 
als Mayrs bedeutendſtes Werk bezeichne, ſo geſchieht 
dies, obwohl ich ſehr wohl weiß, daß in ihm mancher 
Grundſatz enthalten iſt, der, als Mayr ihn nieder— 
ſchrieb, nicht genügend begründet war, ſondern ſich 
mehr oder weniger auf eine Hypotheſe ſtützte. Man- 
ches, was Mayr lehrte, hat deshalb auch den Streit 
der Meinungen hervorgerufen, und nicht wenige 
ſeiner vielen „naturgeſetzlich-waldbaulichen“ Grund— 
ſätze ſind als nicht richtig oder doch als nicht allgemein 
gültig erkannt worden. Der Verſuch, einen inter— 
nationalen Waldbau zu ſchreiben, konnte Mayr 
nur mit ſtarker Einſchränkung gelingen. Gewiß gibt 
es manche naturgeſetzlichen Grundſätze, die allge— 
meine Gültigkeit für den Waldbau haben, aber 
andererſeits ſind die die waldbauliche Tätigkeit be— 
einfluſſenden und ihre Erfolge beſtimmenden Faktoren 
ſo mannigfaltig und wirken in ſo unendlich vielen 
Kombinationen, daß die aufgeſtellten Grundſätze nur 
unter Berückſichtigung der großen örtlichen Verſchie— 
denheiten Geltung haben bezw. angewandt werden 
können. Sie müſſen an jedem Orte aufs neue auf 
ihre Richtigkeit nachgeprüft und den Verhältniſſen 
angepaßt werden, wobei das bekannte Geſetz vom 
Minimum eine ausſchlaggebende Rolle ſpielt. 

Und dennoch beſtand und beſteht heute noch über 
eines Einigkeit in der Beurteilung des Werkes: der 


Mayrſche Waldbau iſt eine geiſtig hervorragende 
originelle Schöpfung. Er weicht von den früheren 
Waldbau-Büchern, ganz beſonders aber in dem faſt 
die Hälfte des Buches umfaſſenden erſten Teile 
„die naturgeſetzlichen Grundlagen des Waldbaues“, 
ſo ſehr ab, der Verfaſſer bemühte ſich, die geſamte 
waldbauliche Tätigkeit des Forſtmannes auf den 
Naturgeſetzen in einem Maße aufzubauen, daß das 
Werk klärend und befruchtend wirken mußte. Daß 
dies tatſächlich geſchehen iſt, daß die Lehren des Buches 
die forſtliche Welt in höchſtem Maße angeregt und 
unſer waldbauliches Wiſſen und Können gewaltig 
gefördert haben, wird niemand beſtreiten wollen, 
ſelbſt diejenigen nicht, die — wie geſagt — manche 
der von Mayr zu apodiktiſch ausgeſprochenen Grund: 
ſätze als nicht richtig anerkennen. Die Forſchung auf 
dem Gebiete des Waldbaues hat ſeit dem Erſcheinen 
des Mayrſchen Buches in mancher Hinſicht eine 
andere Richtung gegen früher eingeſchlagen. Gan; 
beſonders ſind die Schüler des begeiſternden Lehrers 
und Meiſters vom engen Geſichtskreiſe des handwerk 
mäßigen Waldbaues hingelenkt worden auf eine ſtreng 
wiſſenſchaftliche und durchgeiſtigte Auffaſſung von det 
Tätigkeit im und am Walde. Zwar hat dieſe moderne 
Richtung des Waldbaues ſchon mit dem Erſcheinen 
der waldbaulichen Lehren Gayers eingeſetzt, aber 
während der Gayerſche Waldbau in vielem mehr ar 
fühlsmäßig⸗genial geſchrieben iſt, ſucht ſein Schüler 
Mayr überall nach einer wiſſenſchaftlichen Begrün. 
dung der waldbanlichen Grundſätze und Regeln. 
Mag ihm dies auch nicht immer gelungen ſein, ſo | 
ift fein Wirken und fein Einfluß auf die Entwicklung 
des Waldbanes doch als ein Markſtein in der Ge. 
ſchichte der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft zu be 
zeichnen. Der Name Heinrich Mayr wird ſtets fort 
leben als der eines der hervorragendſten Vertreter auf 
dem Gebiete der forſtwiſſenſchaftlichen Erkenntnis. 
Wie die Verlagsbuchhandlung mit Recht im Vor 
wort zur vorliegenden zweiten Auflage jagt, hielt ſi 
es ſelbſtverſtändlich für ihre Ehrenpflicht, eine neue 
Auflage des Mayrſchen Werkes fo bald wie möglich, 
herauszubringen. Durch die lange Kriegszeit mi 
ihrer zwangsmäßigen Einſchränkung literariſcher Fre 
duktion wurde ſie daran gehindert. Auch trug zu der 
jahrelangen Verzögerung des Erſcheinens der zweiten | 
Auflage der Umſtand bei, daß keiner der vom Verlage 
Befragten die Neubearbeitung des Werkes glaubt 
übernehmen zu können. Das literariſche Erbe Manr: 
anzutreten, die Neuauflage des Werkes in ſeinen | 
Geiſte zu verfaſſen, war für die, welche nicht das 
Glück hatten wie Mayr ſelbſt, die Wälder dreier Erd 
teile kennenzulernen, von vornherein ausgeſchloſſen, 
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und andere Forſtleute gibt es überhaupt nur ſehr 
wenige. Auch wäre bei der durchaus originellen 
Stellung Mayrs zu den wichtigſten Fragen des 
Waldbaues aus dem Werke wahrſcheinlich ein ganz 
anderes geworden, das den Titel „Mayrs Wald— 
bau“ nicht mehr verdient hätte. 

Aus dieſen Gründen war es zweifellos das Beſte, 
daß der Pareyſche Verlag ſich dazu entſchloß, an dem 
Texte des Mayrſchen Werkes nichts zu ändern, ſondern 
um feine Originalität voll zu erhalten, einen unver— 


bührt dafür der uneingeſchränkte Dank der ganzen 
forſtlichen Welt, ganz beſonders aber der akademiſchen 
forſtlichen Jugend, die es bisher unangenehm empfand, 
daß das Werk ſeit vielen Jahren vergriffen und des⸗ 
halb nur antiquariſch zu erwerben war. 

Daß der im Schlußſatze des Vorworts ausge— 
ſprochene Wunſch der Verlagsbuchhandlung, es „möge 
das Werk auch weiterhin viele Freunde finden und 
den praktiſchen Nutzen ſtiften, den der Verfaſſer bei 
ſeiner Abfaſſung im Auge hatte“, ſich erfüllen wird, 


änderten Neudruck herauszugeben. Dem Verlag ge- deſſen darf man ſicher fein. H. Weber. 


Notizen. 


Gedenkſtein für die im Weltkriege gefallenen Lehrer und Studierenden der Forſtlichen Hochſchule 
in Hann. Münden. 


Den gefallenen Kommilitonen der alma mater Münden ſoll vor dem Hochſchulgebäude ein Gedenkſtein geſetzt 
werden, den Lebenden als Erinnerungs- und Dankeszeichen für die teuren Entſchlafenen, den kommenden Geſchlechtern 
als Mahnung und Anſporn, alle Kräfte dem Wiederaufbau des gedemütigten Vaterlandes zu alter Macht, zu altem Glanze 
zu weihen. Nicht ein prunkendes Denkmal wollen wir errichten, einen ſchlichten Stein, in Größe dem gegebenen Raum 
angepaßt, an Stoff und Ausführung echt und gediegen, unvergänglich wie der deutſche Wald. 

Zur Umwandlung des Platzes vor der Hochſchule in einen Schmuckplatz hat das Miniſterium die erforder- 
lichen Mittel bewilligt, die Koſten des Denkſteins aber müſſen durch Beiträge aufgebracht werden. Manchem wird es 
nicht leicht ſein, in dieſer ſchweren Zeit Sonderausgaben zu beſtreiten, wir hoffen aber, daß jeder alte Mündener nach 
ſeinem Können ein Scherflein zur Ehrung der gefallenen Kommilitonen beitragen wird. Wir bitten die Gaben mög- 
lichſt bald an die unten vermerkte Stelle abzuführen, damit zu Beginn des Sommer-Semeſters 1926 die Einweihung 


des Denkſteins erfolgen kann. 


Spenden werden unter Benutzung der beigefügten Zahlkarte erbeten an die Städtiſche Sparkaſſe Hann. 
Münden für den Denkmalsfonds der Forſtlichen Hochſchule Hann. Münden Konto Nr. 1153. 


Hann. Münden, den 25. Juli 1925. 


(gez.) Bürgermeiſter Dr. Haarmann. 


Major F. Wüſtefeld. 


Profeſſor Dr. Süchting. 


Profeſſor Sellheim. Profeſſor Dr. Frhr. Geyr v. Schweppenburg. 


Profeſſor Dr. Jahn. 


Die Entwicklung der Buchenjährlinge. 


Die Entwicklung des Buchenkeimlings ſchließt im erſten 
Jahr mit zwei normalen, gegenſtändigen Blättern und einer 
endſtändigen Winterknoſpe ab. In dieſem Sinne äußert ſich 
z. B. Klein in Loreys Handbuch der Forſtwiſſenſchaft, 
3. Aufl., Band 1, S. 434. Geht die Endknoſpe verloren, ſo 
ſtirbt die Pflanze ab. Eine abweichende Darſtellung iſt mir 
in der forſtlichen Literatur nicht bekannt geworden. Es 
erſcheint mir deswegen notwendig, eine Beobachtung be— 
kanntzugeben, die die Allgemeingültigkeit des einleitenden 
Satzes in Frage ſtellt. 

Im Frühjahr 1925 war bei Buchenkeimlingen die 
Spitzenknoſpe vor Entfaltung der Primärblätter erfroren. 
Nach landläufiger Anſicht waren die Pflänzlinge dem Tod 
verfallen. Dieſer trat jedoch nicht ein, ſondern an der Baſis 
der Spitzenknoſpe ſtellten ſich zwei gegenſtändige Triebe 
ein, von denen jeder heute, Anfang Juli, 4 normale 
Blätter und je 4—6 Knoſpen trägt. 

Gewährsmann für dieſe Beobachtung iſt Herr Forſt— 
meiſter Schaefer zu Meerholz bei Gelnhauſen. Ich ſelbſt 
habe die gleiche Beobachtung gemacht im Forſtamt Schotten 
und in der Fürſtlichen Oberförſterei Lich. 

Belegſtücke wurden geſchickt an Herrn Profeſſor Dr. 
Weber, Freiburg und Herrn Profeſſor Dr. Vanſelow in 
Gießen. 


Forſtaſſeſſor Bergmann. 


Forſtbefliſſener v. Wrisberg. 


Erwünſcht wären Mitteilungen über gleiche oder ähn⸗ 
liche Erfahrungen in dieſer Zeitſchrift. 
10. Juli 1925. Dr. Baader, Schotten. 


Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Winter⸗ 
ſemeſter 1925/26. 
I. Univerſität Freiburg i. Br. 

Hausrath: Forſtliches Transportweſen mit Lehr— 
wanderungen (3jtündig); Forſtbenutzung mit Lehrwande— 
rung (2ſtündig); Forſtgeſchichte (Zſtündig); Waldbauliches 
Seminar mit Lehrwanderungen (2jtündig). — Wagner: 
Forſteinrichtung 1 (3ſtündig); Forſtſchutz (2ſtündig); 
Forſtſtatik mit Übungen (2ſtündig); Seminar für Betriebs- 
lehre (2ſtündig); Kolloquium aus dem Gebiete der Forſt— 
wiſſenſchaft (Iſtündig). — Weber: Waldbau II mit 
Übungen und Exkurſionen (Zſtündig); Forſtpolitik II 
(Zſtündig); Forſtverwaltungslehre (2ſtündig); Forſtpoli⸗ 
tiſches Seminar (2ſtündig); Exkurſionen zur Einführung 
in die Forſtwiſſenſchaft. — Lauterborn: Säugetiere und 
Vögel Deutſchlands (2ſtündig); Fiſche, Fiſcherei und Fiſch— 
zucht (iſtündig);; Beſtimmungsübungen zur heimiſchen 
Tierwelt: Säugetiere und Vögel (2jtündig). — Helbig: 
Grundlagen der Agrikulturchemie (1ftündig); Übungen 
zur Einführung in bodenkundliche Arbeiten; Tägliche Ar- 
beiten im Inſtitut für Bodenkunde für Vorgeſchrittene. 
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II. Univerfität Gießen. 


Borgmann: Forſteinrichtung I. Teil (Theorie und 
Methoden) (Zjtündig); Holzmeß⸗ und Ertragskunde mit 
Übungen (à3ſtündig): Waldwertrechnung und forſtliche 
Statik II. Teil (Verfahren) mit Übungen (2jtündig); 
Fiſchereiwirtſchaftslehre (2ſtündig). — Vanſelow: Wald⸗ 
bau mit Exkurſionen (Aſtündig): Einführung in die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft (1jtündig). — Weber: Forſtwirtſchaftspolitik 
(4ſtändig); Forſtverwaltungslehre (Iſtündig). — Fromme: 
Meteorologie (Iftündig). — Köttgen: Die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Grundlagen der forſtlichen Bodenkunde (3ſtündig); 
Forſtl. bodenkundliches Praktikum (2ſtündig) : — Funk: 
Pilzkrankheiten der Waldbäume und Obſtgehölze (3ſtündig); 
Biologie des Waldbodens (iſtündig): Botaniſche Exkur⸗ 
ſionen (Winterſtudien an Holzgewächſen und Kryptogamen). 
— Erhard: Die Tiere der Landwirtſchaft und Forſtwirt— 
ſchaft I. Teil (2ſtündig); Inſektenbeſtimmungsübungen für 
Studierende der Forſtwirtſchaft (2ſtündig): Zoologiſche 
Exkurſionen. — Mittermaier: Forſt⸗ und Landwirt— 
ſchaftsrecht (2ſtündig). 

Weitere Vorleſungen aus den Gebieten der Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften, Staats- und Rechtswiſſenſchaften, 
Volks- und Privatwirtſchaftslehre, ſowie der Landwirtſchaft 
hören die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft gemeinſam 
mit den übrigen Studierenden. 

Beginn der Immatrikulation: 19. Oktober 1925. — 
Beginn der Vorleſungen: 26. Oktober 1925. 


III. Forſtliche Hochſchule Hann. Münden. 


Falk: Forſtliche Mykologie, Teil II (Di. 4—6); Myko⸗ 
logiſche Lehrwanderungen (nach Verabredung): Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten (täglich). — Gehrhardt: Forftein- 
richtung, Theorie und Methoden (Mo. 11—1, Mi. 9—10 
und 12—1); Waldwertrechnung (Di. (9—11); Seminar 
über Forſtbetriebslehre (Mi. 5—7); Forſtliche Lehrwande— 
rungen (Sonnabends). — Frhr. Geyr v. Schweppen— 
burg: Ausländiſche Holzarten und Sortenwahl in der Holz— 
zucht (Di. 11—12); Ornithologie (Mo. 4—5); Zoologiſche 
Übungen (Di. 3—4) ; Forſtſchutz (Di. 12—1).— Godberſen: 
Forſtgeſchichte (Do. 10—12); Forſtverwaltung (Mo. 4—5); 
Forſtliche Lehrwanderungen (Sonnabends). — v. Hippel— 
Göttingen: Prozeßrecht (Mi. 10—12). — Jahn: Allge- 
meine Botanik (Mo. 10—12, Fr. 10—11): Bot. mikroſkop. 
Praktikum (Mo. 3—4, Do. 11—1); Bot. Lehrwanderungen 
(Sonnabends); Wiſſenſchaftl. Arbeiten (täglich). — Oel⸗ 
ters: Waldbau I.: Verjüngung (Fr. 9—10); Waldbau II.: 
Holzart und Standort (Mi. 6—8); Übungen im Walde 
(Freitag nachm.); Forſtliche Lehrwanderungen (Sonn— 
abends); Wiſſenſchaftliche Arbeiten (nach Verabredung). — 
Rhumbler: Allgemeine und ſpezielle Zoologie (ohne In- 
fetten und Vögel) (Mo. 9—10, Mi. 9—10 und 12—1). — 
Nohmann: Phyſik, Mechanik und Akuſtik (Di. 4-6); 
Mathematik (niedere Analyſis) (Fr. 12—1); Geodätiſche 
Übungen (Mi. 5—6). — Schürmann: Erſte Hilfe bei 
Unglücksfällen. Wichtige Volkskrankheiten (Mi. 3—5). — 
Sellheim: Forſtbenutzung (Mo. 9—11, Do. 9—10 und 
12—1); Forſtliche Lehrwanderungen (Sonnabends). — 
Süchting: Geologie (Do. 910, Fr. 11—12); Theoretiſche 
Bodenkunde (Do. 10—11, Fr. 9-10); Übungen z. Petro⸗ 
graphie und Paläontologie der Formationen mit Demon— 
ſtrationen (Fr. 4—6); Bodenkundliches Seminar (Do. 4—6); 
Wiſſenſchaftliche Arbeiten (täglich): Bodenkundliche und geo— 
logiihe Lehrwanderungen (Sonnabends). — Wedekind: 
Organiſche Experimentalchemie (Mo. 12—1, Di. 11—1); 


Chemiſches Kolloqium für Fortgeſchrittenere (2wöchentlich 
Di. 6—7); Wiſſenſchaftliche Arbeiten (täglich). 

Beginn der Vorleſungen: Dienstag, den 27. Oktober 
1925. — Ende der Vorleſungen: Sonnabend, den 6. März 
1926. — Anmeldungen: ſchriftlich an das Geſchäftszimmer 
der Hochſchule. — Tag der Einſchreibung: 26. Oktober 1925. 
— Weihnachtsferien: 19. Dezember 1925 bis 11. Januar 
1926. 


IV. Forſtriche Hochſchule Eberswalde. 


A. Forſtwiſſenſchaft. Dengler: Waldbau (beſonderer 
Teil) (Aſtündig); Forſtliches Seminar (2ſtündig); Wald 
bauliche Übungen für Fortgeſchrittene (täglich nach Ber 
einbarung), Lehrwanderungen. — Hilf: Forſtbenutzung 
(Aſtündig); Kolloquium über Forſtſchutz (1ſtündig), Lehr⸗ 
wanderungen. — Lemmel: Waldwertrechnungsübungen 
(2ſtündig); Forſtgeſchichte (Iſtündig); Forſtverwaltung 
(iſtündig); Beamten, Angeſtellten⸗ und Verſicherungs⸗ 
recht (Iſtündig). — Schilling: Forſteinrichtung (4ſtündig). 
Holzmeßkunde (2ſtündig). — Schmidt: Forſtliche Samen- 
kunde mit Anleitung zu Übungsarbeiten (1ftündig). — 
Schwappach: lieſt nicht. 

B. Grund» und Hilfswiſſenſchaften. Albert: Boden⸗ 
kunde (3jtündig); Bodenkundliches Kolloquium (1ſtündig). 
— Eckſtein: Allgemeine Zoologie (1jtündig); Wirbeltiere 
(2ſtündig); Fiſchzucht II. Teil (iſtündig); Zoologiſche 
Übungen (Aſtündig). — Lieſe: Kryptogamen mit be 
ſonderer Berückſichtigung der durch Pilze verurſachten 
Krankheiten (2ſtündig). — Schubert: Mathematiſche 
Grundlagen (Zjtündig); Geodätiſche Inſtrumente (1ſtün⸗ 
dig); Meteorologie (2ſtündig); Mathematiſche und meter 
rologiſche Übungen (Iſtündig). — Schucht: Allgemeine 
Geologie (2itündig); Geologiſche Formationskunde (1ſtün⸗ 
dig). — Schwalbe: Anorganiſche Chemie (4ſtündig): 
Chemiſche Übungen (1jtündig); Mineralogie (1ſtündig). — 
Schwarz: lieſt nicht. — Wolff: Ausgewählte Kapitel der 
vergleichenden Phyſiologie (1Iſtündig). — N. N.: Allge⸗ 
meine Botanik (Sftündig); Botaniſches Seminar (2ftündig). 
— Krauſe: Geologie des Quartärs (1ſtündig) mit Lehr 
wanderungen; Ausgewählte Kapitel der Paläontologie 
(iſtündig). — Börde: Prozeßrecht (2ſtündig). — Mat- 
ſchenz: Landwirtſchaft (2ſtündig). — Rüdel: Erſte Hilfe 
bei Unglücksfällen (iſtündig). 

Die Aufnahme der Studierenden findet am 20. Oktober 
ſtatt. Die Vorleſungen beginnen am 21. Oktober. 

Anmeldungen ſind bis ſpäteſtens Anfang Oktober 
ſchriftlich an die Forſtliche Hochſchule Eberswalde zu richten 
unter Beifügung des Reifezeugniſſes und der Ausweiſe 
über Führung, gegebenenfalls Annahme für den Staats- 
oder Gemeinde- und Privatdienſt, forſtliche Lehrzeit, Hoch⸗ 
ſchulſtudium, ſowie eines Lebenslaufes. 


Lochſchulnachrichten. 


Forſtamtmann Dr. Krauß, Privatdozent für Boden 
kunde und erſter Aſſiſtent Ramanns in München, hat 
einen Ruf als Nachfolger des in den Ruheſtand tretenden 
Geh. Forſtrats Profeſſor Dr. Vater in Tharandt er 
halten und angenommen. 


Geh. Oberforſtrat Eigner f. 


Am 15. Auguſt verſchied in Regensburg der frühere 
langjährige Vorſtand der Fürſtlich Thurn⸗ und Taxisſchen 
Geſamtforſtverwaltung, Geh. Oberforſtrat a. D. Franz 
Xaver Eigner. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber-Freiburg 1. B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner: Freiburg 1. B., 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer ix 


Frankfurt a. M., Finken hofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg i. B., Bertholdſtr. 57/59. 
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Allgemeine Forft⸗ und Sand» Zeitung 


Frankfurt a. M. 


101. Jahrgang 


November 1925 


Sind Hundeshagens — Lehren über die natürliche „ 
reiner Hochwaldbeſtände originär? 


Eine forſtgeſchichtliche Studie von Dr. Seeger, Forſtmeiſter in Emmendingen (Baden). 


In einer Reihe von Aufſätzen hat Forſtmeiſter 
Dr. Eberhard, Langenbrand die waldbautech— 
niſchen Maßnahmen ſeines Schirmkeilſchlagverfahrens 
dem forſtlichen Leſepublikum mitgeteilt. Hierbei hat 
er die überaus günſtigen, unbeſtreitbaren Erfolge 
ſeiner Verjüngungstätigkeit in erſter Linie darauf 
zurückgeführt, daß er nicht den Lehren der neueren 
Waldbauſchriftſteller gehuldigt, ſondern vornehmlich 
die techniſchen Vorſchriften Hundes hagens über die 
natürliche Verjüngung, wie ſie dieſer hauptſächlich 
in ſeiner Enzyklopädie der Forſtwiſſenſchaft II. Aufl. 
niedergelegt hat, befolgt habe. Ja, er geht ſo weit, 
den Rückgang und das Verſagen der Naturverjüngung 
in weiten Gebieten Deutſchlands von der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts an zurückzuführen „auf die 
Außerachtlaſſung, ja Mißachtung der bereits in 
Hundeshagens Lehren enthaltenen gemeinſamen 
allgemeinen Vorausſetzungen und Grundzügen auf 
den zahlreichen Gebieten der Begründung, des 
Schutzes und der Ernte, der Wirtſchaftsführung uſw. 
ſeitens der verantwortlichen Betriebsleiter“. Nach 
Eberhard iſt es für die forſtliche Praxis wie für 
die Wiſſenſchaft ein wenig rühmliches Zeugnis, daß 
ſie die höchſt vollkommene Naturverjüngungstechnik 
Hundeshagens nicht voll verſtanden und in einer 
Art und Weiſe betätigt haben, die im Walde immer 
wieder zu großen Mißerfolgen: Sturmblößen, ver⸗ 
raſten Lichtſchlägen, durch Räumung ſchwer be— 
ſchädigten Jungwüchſen geführt hat!). 

Dieſer Vorwurf der Außerachtlaſſung und des 
Nichtverſtehens der Hundeshagenſchen Waldbau⸗ 
lehren iſt ſehr hart und ſchwerwiegend und dies um 
ſo mehr, als er einerſeits von einem Manne erhoben 
wird, der Hervorragendes auf dem Gebiete des Wald- 
baus geleiſtet hat, und es ſich anderſeits bei Hundes⸗ 
hagen um einen unſerer bedeutendſten forſtlichen 
Lehrer und Schriftſteller handelt, von dem Bern— 
hardt ſagt, er ſei der erſte geweſen, welcher das 
ganze Gebiet forſtmänniſchen Wiſſens und ſeiner 


1) Forſtw. Centralblatt 1920, S. 176. 


haturwiſſenſchaftlichen, mathematiſchen und wirt⸗ 
ſchaftswiſſenſchaftlichen Begründung mit klarem Blicke 
überſchaut und eine Reihe neuer wiſſenſchaftlicher 
Aufgaben in die Tagesordnung der Forſtwiſſenſchaft 
eingeſügt hat. 

Wenn Hundeshagen auch in vielen ſeiner 
Schriften und Aufſätze weniger praktiſche Fragen 
als ſpekulative Ideen behandelt hatte (Syſtematik, 
Forſteinrichtung, Verſuchsweſen, Statik), ſo hat er 
doch, ſelbſt aus der forſtlichen Praxis hervorgegangen 
und geſtützt auf eine gründliche Ausbildung in den 
Naturwiſſenſchaften, mehrmals praktiſche Fragen, 
insbeſondere auf dem Gebiete der Laubholzwirtſchaft, 
ausführlich behandelt und in ſeiner Enzyklopädie der 
Forſtwiſſenſchaft die ganze Waldbaulehre nach dem 
damaligen Stand der forſtlichen Wiſſenſchaft und 
Praxis ausführlich dargeſtellt. 

Die Behandlung vornehmlich ſpekulativer Fragen, 
die Veröffentlichung faſt aller ſeiner Arbeiten in 
feinen eigenen Zeitſchriften, die faſt nur Original- 
artikel ſeiner Feder enthalten, vielleicht auch die 
durch ein langes Leiden verurſachte Reizbarkeit ſeines 
Weſens, welche in den letzten Jahren den Verkehr 
mit ihm außerordentlich erſchwert haben ſoll, mögen 
ſehr viel dazu beigetragen haben, daß Hundeshagen 
der großen Menge der Praktiker fremd geblieben iſt. 

Zu verwundern aber iſt, daß die Forſtwiſſenſchaft 
als objektive Kritikerin aller in unſerem Fache Tätigen 
feine große Bedeutung auf dem waldbaulichen Ge: 
biete, die ihm Eberhard zuſpricht, nicht erkannt hat, 
bezw. nicht erkannt haben ſoll. 

Denn auffallend iſt, daß ihn Kohli in ſeiner 
Geſchichte der natürlichen Verjüngung der Buche 
nicht anführt ?), und er bei der Beſprechung der Ent- 
wicklung des Femelſchlagbetriebs weder in Bern- 
hardts Geſchichte des Waldeigentums in Deutſch— 
land (II. Bd., S. 294 u. 325 ff.) noch in Schwap— 
pachs Handbuch der Forſtgeſchichte (II. Bd. S. 692 ff.) 
irgendwie erwähnt wird. Auch Chriſtof Wagner 


2) Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg. 1873, Supplement. 
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nennt ihn nicht in dem kurzen geſchichtlichen Überblick 
der Einleitung des III. Kapitels ſeiner Grundlagen 
der räumlichen Ordnung (1. Aufl. S. 91), wo die 
Betriebsformen in ihrem Verhältnis zur Naturver— 
jüngung beſprochen werden. 

Im Gegenſatz hierzu führt ihn Borggreve in 
ſeiner Holzzucht (2. Aufl. S. 197 u. 201) unter den 
Altmeiſtern der Schirmverjüngung von Kiefer und 
Fichte an, obwohl ſich Hundeshagen bezüglich der 
Fichte ſehr vorſichtig ausdrückt). Von den gegen— 
wärtigen forſtlichen Schriftſtellern geht, abgeſehen 
von Eberhard, nur Hausrath in ſeinem Beitrag 
zur Geſchichte der natürlichen Verjüngung in der 
Schirmſchlagform einigermaßen auf die Hundes— 
hagenſchen Verjüngungslehren ein, ohne ihm jedoch 
eine weſentliche Bedeutung in der Förderung der 
Verjüngungstechnik zuzuſchreiben. 

Jedenfalls zeigt das Verhalten der Forſtwiſſen— 
ſchaft, daß ſie den waldbaulichen Lehren Hundes— 
hagens hinſichtlich der Verjüngung nicht die über— 
ragende Wertſchätzung beimißt, wie es Eberhard tut. 

Dieſer auffallende Gegenſatz dürfte wohl die Be— 
rechtigung geben, die „allgemeinen“ Anſichten Hun- 


deshagens über die Verjüngung des Hochwaldes 


kritiſch zu unterſuchen und den Gründen nachzu— 
forſchen, ob die forſtliche Wiſſenſchaft und Praxis 
berechtigt waren, jenem auf dem Gebiete des Wald— 
baus nicht die Bedeutung einzuräumen, welche ihm 
nach Eberhard gebührt, oder ob dieſe tatſächlich 
deſſen Bedeutung in dieſer Hinſicht verkannt haben. 

Seine waldbaulichen Erfahrungen und Anſichten 
hat Hundeshagen in einer Reihe von Aufſätzen 
niedergelegt, ferner in ſeiner Enzyklopädie der Forſt— 
wiſſenſchaft (1. Aufl. 1821, 2. Aufl. 1828). Von den 
erſteren ſind für die vorliegende Arbeit die wich— 
tigſten: 1. Verſuch einer Forſtſtatiſtik von Kurheſſen 
in Laurop und v. Wedekinds Beiträgen zur Kennt— 
nis des Forſtweſens in Deutſchland, 2. u. 3. Heft 
1819 u. 1820. 2. Über den ſicherſten Maßſtab für 
die verſchiedenen Schlagſtellungen, Beiträge zur 
geſamten Forſtwiſſenſchaft Bd. II, Heft 2, 1827. 
3. Über Schlagſtellungen im Hochwald, insbeſondere 
der Buche, Beiträge zur geſamten Forſtwiſſenſchaft, 
Bd. III, Heft 1, 1833. 

Zum beſſeren Verſtehen der Hundeshagenſchen 


3) Hundeshagen, Enzyklopädie, I. Aufl. S. 201. Die 
dritte Methode, d. h. die auf ähnliche Art wie bei den übrigen 
Holzarten geführten Beſamungsſchläge ſcheinen in den 
allermeiſten Fällen den Vorzug zu verdienen und ſind 
wahrſcheinlich noch nicht oft genug zweckmäßig in An— 
wendung gekommen, um ganz allgemein von ihren Vor— 
zügen zu überzeugen. 


Lehren und Anſichten ſoll kurz deſſen e Werde⸗ 
gang) geſchildert werden. 

Von 1800 bis 1802 erledigte Hundes hagen feine 
praktiſche Lehrzeit bei dem kurheſſiſchen Oberförſter 
Koch zu Sterbfritz bei Schlüchtern (Grafſchaft Hanau), 
einem der hervorragendſten Buchenwirtſchafter ſeiner 
Zeit?). Die hier gewonnenen Eindrücke und ge 
ſammelten Erfahrungen wirkten nachhaltig für ſein 
ganzes Leben, ſie wurden grundlegend für ſeine An- 
ſichten über die Verjüngungstechnik (vergl. Beiträge 
zur geſ. Forſtw. Bd. III, Heft 1, S. 1 ff.). Nach 
Erledigung ſeiner theoretiſchen Studien an den Forſt— 
lehranſtalten Waldau und Dillenburg (hier bei 
Gg. L. Hartig), ſowie an der Univerſität Heidel⸗ 
berg (hier bei Sponech trat er Ende 1806 in hır: 
heſſiſche Dienſte. 1806—1808 war ihm die Revier: 
verwaltung im Meisnerdiſtrikt übertragen. Von 
18081818, in welchem Jahre feine Berufung auf 
den Lehrſtuhl der Forſtwiſſenſchaft der Univerſität 
Tübingen erfolgt iſt, bewirtſchaftete er als Revier 
förſter das Revier Friedenwald bei Hersfeld. Hier 
hat Hundeshagen die Laubholzwirtſchaft, insbe— 
ſondere die der Buche, in eigener Praxis kennengelernt 
und ſelbſtändig ausgeübt. 

Wenn auch in einigen Gegenden Kurheſſens 
Nadelwaldungen zu Hundeshagens Zeit vor: 
herrſchend waren (die Herrſchaft Schmalkalden im 
Thüringer Wald war faſt ausſchließlich mit Fichten 
und Tannen bedeckt, bedeutende Kiefernforſte trugen 
die ſandige Ebene und die Hügelländer der Main 
gegend), ſo wurde doch von ihm niemals die Be— 
wirtſchaftung größerer Nadelwaldungen ſelbſt aus- 
geübt. Hundes hagen, der ſelbſt in der 2. Auflage 
ſeiner Forſtenzyklopädie, S. 226, § 148 angibt, daß 
er nur zur Bewirtſchaftung kleiner Nadelholzbeſtände 
Gelegenheit gehabt habe, hat ſie, abgeſehen von den 
ſchriftlichen Berichten und den Lehrbüchern feiner 
Zeitgenoſſen, nur auf Reiſen, namentlich in Süd- 
deutſchland während ſeiner Heidelberger Studienzeit 
und feiner Tübinger Lehrtätigkeit (Beiträge z. gel. 
Forſtw. Bd. II, Heft 1, S. 114) und von Gießen aus 
im Harz kennengelernt. Wie wenig ſicher er ſich ſelbſt 
hinſichtlich der Beurteilung der Nadelholzwirtſchaft 
in ſeinem engeren Vaterlande gefühlt hat, zeigt ſich 
in ſeiner Forſtſtatiſtik von Kurheſſen, ſeiner erſten 
größeren Arbeit auf wiſſenſchaftlichem Gebiete, wo 
er die Laubholzwirtſchaft ſehr eingehend und kritiſch 
behandelt, dagegen die Nadelholzwirtſchaft nur gan; 


4) Meiſt nach Heß, Lebensbilder hervorragender Forſ— 
männer. 1885. 

5) Hundeshagen, Beiträge z. geſ. Forſtw. Bd. III, 
Heft 1, S. 2, Anm. 


kurz ſtreift und dabei die Bemerkung einflicht, daß 
dieſe vielleicht zu ſeiner Zeit von einem Ortskundigen 
dargeſtellt werde (Laurop u. Wedekind, Beiträge 
1819, Heft 3, S. 482). Was er z. B. in ſeiner Enzy⸗ 
klopädie über den Hochwaldbetrieb der Fichte ſchreibt, 
iſt nach Form und Inhalt aus dem Cottaſchen Wald— 
bau entnommen. 

Als Hundeshagen ſeine Tübinger Lehrtätigkeit 
aufnahm, machte ſich bei ſeinen Vorleſungen zu ihrer 
Ergänzung das Fehlen eines den Hörern empfeh— 
lungswürdigen Lehrbuches ſehr ſtörend fühlbar. Um 
dieſem Mangel abzuhelfen, ſchuf er „Die Methodo- 
logie und Grundriß der Forſtwiſſenſchaft“ (1819), aus 
welcher Arbeit 1821 in erweitertem Umfang ſeine 
Enzyklopädie der Forſtwiſſenſchaft hervorgegangen 
iſt. Dieſe wurde von ihm 1828 in 2. Auflage heraus⸗ 
gegeben. Hierin war das forſtliche Wiſſen der Zeit 
ſtreng methodiſch und ſyſtematiſch im Umriſſe dar- 
geſtellt, wobei einige wichtige Abſchnitte wie Waldbau 
entſprechend ihrer Bedeutung für Theorie und Praxis 
über die gewöhnliche enzyklopädiſche Grenze hinaus 
ausführlicher behandelt worden ſind. 

Da Hundeshagen einerſeits ſeine geſamten 
waldbaulichen Publikationen hauptſächlich in der 
2. Auflage dieſes Werkes zuſammenfaſſend ver- 
arbeitet und dargeſtellt hat und weil von ihm nach 
deren Erſcheinen, von kleineren Arbeiten abgeſehen, 
nur noch eine größere für die Beurteilung der hier 
zu unterſuchenden Frage wichtige Arbeit veröffent- 
licht worden iſt, da anderſeits Eberhard ſich in 
ſeinen Vorwürfen und Behauptungen gerade auf 
dieſe 2. Auflage ſtützt, ſoll im nachfolgenden in erſter 
Linie von dieſem Werke ausgegangen werden. Seine 
ſonſtigen Arbeiten werden dann jeweils bei Be— 
ſprechung der einzelnen, ſpezielleren Gegenſtände 
herangezogen. Entſprechend der Abſicht der vor- 
liegenden Studie wird dabei lediglich auf den Inhalt 
der einzelnen Abſchnitte ſoweit eingegangen, als er 
die Lehre über die Verjüngung von reinen Hochwald⸗ 
beſtänden behandelt. 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts hatte die Ver— 
jüngungstechnik der Rotbuche in der Schirmſchlag— 
form eine hohe Durchbildung erfahren, ohne daß man 
ſich jedoch über die Zweckmäßigkeit lichterer oder 
dunklerer Schlagſtellungen hatte einigen können. Die 
Anwendung des Schirmſchlagbetriebs in Buchen— 
beſtänden wurde insbeſondere durch Gg. L. Hartig 
in ſeinen Generalregeln auf die Verjüngung ſämt— 
licher Hauptholzarten übertragen. Hauptſächlich durch 
ſeine Schriften und ſeinen amtlichen Einfluß war in 
den beiden erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
für die forſtliche Wiſſenſchaft und Praxis der Schirm— 


ſchlag jene Verjüngungsform geworden, mit der ſich 
im Hochwald unter beſtimmten Modifikationen ſämt⸗ 
liche Hauptholzarten verjüngen laſſen ſollten. Dieſe 
Grundſätze hat ſich auch Hundeshagen zu eigen 
gemacht, indem er ebenfalls ſeine Verjüngungstechnik 
auf die Schirmſchlagform baſiert. Gleich feinen Zeit— 
genoſſen ging er dabei von der Buche aus, weil ſich 
bei ihr die meiſten und lehrreichſten Grundſätze der 
Technik ableiten ließen, während die bei den anderen 
Holzarten etwa notwendig werdenden Abweichungen 
nur Modifikationen des bei der Buche angewendeten 
Verfahrens darſtellen. 

Dieſe Ableitung ſeiner allgemeinen Wirtſchafts— 
grundſätze von der Buchenwirtichaft®) iſt bei ihm um 
ſo verſtändlicher, weil er ſelbſt ſeine erſten Lehren 
in einem Buchenrevier empfangen hat, weiter war 
in ſeinem engeren Vaterlande von jeher der Schwer— 
punkt der Forſtwirtſchaft auf die Buchennachzucht 
gelegt worden (die Buchenwirtſchaft ſtand dort ſchon 
lange in hoher Blüte und war eifrig ſtudiert) “), ſchließ⸗ 
lich hat er ſelbſt feine ganze praktiſche forſtliche Lauf— 
bahn in Buchenrevieren durchgemacht. 

Hundeshagen iſt wie ſo ziemlich alle Forft- 
männer feiner Zeit der ſelbſtverſtändlichen Über- 
zeugung, daß ſich die Verjüngung im Hochwald in 
der Regel auf natürlichem Weg durchführen laſſe. 
Nur ausnahmsweiſe wird die Wiederbegründung 
künſtlich bewirkt). 

„Der Hochwaldbetrieb beſteht darin, daß man die 
Wälder ihr Wachstum bis zur Baumſtärke vollziehen 
und ein Alter erreichen läßt, in dem ſie bei ihrer 


6) Hundeshagen, Beiträge z. geſ. Forſtw. Bd. III, 
Heft 1. 

7) Vergl. v. Moſers Forſt⸗Archiv, III. Entwurf eines 
Unterrichts von den nöthigſten Stücken bey der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft, für Forſtbediente überhaupt, beſonders aber für die 
Förſter der Heſſen⸗Caſſeliſchen Lande. 1761. 

Ferner: Bemerkungen über verſchiedene Gegenſtände 
der praktiſchen Forſtwiſſenſchaft von C. F. W. S., Hersfeld. 
1792. 

Witzleben, Über die rechte Behandlung der Rot- 
buchen. Hoch⸗ u. Samenwaldungen. 1795. ö 

8) Vergl. Cotta, Waldbau, 2. Aufl. 1817. S. 3. Bei 
dem Waldbau iſt nicht notwendig wie bei dem Feldbau, 
daß man allzeit vorher ſäen oder pflanzen muß, um zu 
ernten, ſondern es läßt ſich die Ernte gewöhnlich ſo betreiben, 
daß der Nachwuchs des Holzes eine natürliche Folge davon 
wird, indem man durch richtige Bewirtſchaftung die in 
vorhandenen Holzungen in Tätigkeit ſchon begriffenen 
Naturkräfte nach ſeiner Zweckmäßigkeit und durch Hinweg— 
räumung der Hinderniſſe ſo unterſtützt, daß der Holzwuchs 
von ſelbſt erfolgt. 3 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. 4. Aufl. II. Bd. 1814. 
S. 9. Geſchieht dies (d. h. wenn ſeine Generalregeln richtig 
angewendet werden), ſo können die Waldungen ohne die 
geringſten Koften bloß durch zweckmäßiges Abholzen ver— 
jüngt und vollkommene Beſtände hergebracht werden. 

Laurop, Holzzucht. 1804. S. 77. 
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Abholzung durch natürlichen Samenabwurf ſich voll: 
ſtändig wieder verjüngen. 

Die Haubarkeit eines Hochwaldes kann, wenn er 
ſich natürlich verjüngen ſoll, nur bis auf den Zeitpunkt, 
wo er anfängt eine hinreichende Menge Samen zu 
bringen, abgekürzt oder umgekehrt nicht weiter hin— 
ausgeſchoben werden, als er noch vollkommene Be— 
ſamung zu liefern imſtande iſt. Seine natürliche 
Haubarkeit pflegt mit Vollendung ſeines Hauptwachs— 
tums einzutreten.“) 

Nach dieſen einleitenden Bemerkungen geht 
Hundeshagen zur Erörterung der allgemeinen 
Grundzüge der Verjüngungstechnik über. 

Bei der Einleitung der Verjüngung eines Be— 
ſtandes müſſen zum Schutze des verbleibenden wie 
künftigen folgende in das Gebiet der räumlichen 
Ordnung fallende Geſichtspunkte berückſichtigt werden. 

Die Schläge müſſen gegen die Hauptſturmrichtung 
geführt werden. Sie müſſen eine Richtung erhalten, 
bei der ſie gegen andere, zufällige und ſchädliche 
Witterungseinflüſſe am vollkommenſten geſchützt ſind. 
Die Hiebsrichtung iſt ſo zu wählen, daß die natürliche 
Verjüngung am leichteſten erfolgen kann. Das ge— 
fällte Holz iſt ſo zu lagern, daß ſeine Abfuhr mit den 
geringſten Nachteilen für den Jungwuchs verbunden iſt. 

(Cotta hat in ſeinem Waldbau, 2. Aufl. S. 10 
dieſelben Regeln gegeben, ebenſo Hartig in ſeinem 
Lehrbuch für Förſter, 4. Aufl.) 

Hinſichtlich der Himmelsrichtung, gegen welche 
der Anhieb zu erfolgen hat, legt ſich Hundeshagen 
auf keine Seite der Windroſe feſt. Bei der Buche 
will er z. B., ſoweit es die ſelten in Frage kommende 
Wind⸗ und Sturmgefahr zuläßt, wegen der großen 
Empfindlichkeit des Aufſchlags gegen Froſt von Weſten 
gegen Oſten hauen. Bei der Eiche brauche man über— 
haupt keine Rückſicht auf Sturm oder die ſonſtigen Wit— 
terungseinflüſſe zu nehmen, lediglich ausſchlaggebend 
ſei eine möglichſt erleichterte Holzabfuhr. Für die 
Tanne ſei bis zu einem gewiſſen Grade die Sturm— 
gefahr auf eine von Oſt und Nordoſt gegen Weſten 
und Südweſten gerichtete Schlagführung beſtimmend. 
Da bei uns die Südweſtſtürme die gewöhnlichſten 
ſind, haben ſich bei der Fichte die Schlagführungen 
vor allem gegen dieſe zu richten. Daher erhalten hier 
die Schläge im allgemeinen nicht nur die Richtung 


9) Cotta, Waldbau. 3. Aufl. S. 5, 82. Da die Bäume 
erſt nach gewiſſem Alter Samen bringen, ſo darf da, wo 
natürlicher Wiederwuchs erfolgen ſoll, das Holz nicht jünger 
gefällt werden, als bis es fruchtbaren Samen bringt. 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. 4. Aufl. S. 7. 1. Gene- 
ralregel: Jeder Wald oder Baum, von dem man erwarten 
will, daß er ſich durch natürliche Beſamung ſoll fortpflanzen 
können, muß jo alt ſein, daß er tauglichen Samen tragen kann. 


von Nordoſt gegen Südweſt, ſondern es müſſen auch 
die Flanken der Schläge gegen die oft in den Berg— 
ſchluchten und Tälern ſich fangenden und in ver— 
änderter Richtung einbrechenden Seitenwinde mittels 
gegen Südweſt ausgebogener Schlaglinien geſchützt 
werden. | 

Die zur Einleitung, Durchführung und Voll 
endung der Verjüngung nötigen Hiebe zerlegt er in 
Anlehnung an Gg. L. Hartig in den Beſamungs⸗-, 
Licht⸗ und Abtriebsſchlag, wobei jedoch hier ſchon 
zu bemerken iſt, daß ſich bei Hundeshagen und 
Hartig dieſe Begriffe, wie aus dem Nachfolgenden 
hervorgehen wird, nicht decken. 

Während Hartig unbedingt die Dreiteilung der 
geſamten Hiebsoperation für die glückliche Durd- 
führung einer Verjüngung fordert !“), hält Hundes⸗ 
hagen die Trennung in ſeinem Lehrbuch nur aus 
didaktiſchen Gründen für nötig, um den Gang der 
Wirtſchaft im Hochwald auseinanderſetzen zu können. 
Denn er iſt ſich vollſtändig darüber klar, daß ſich in 
der Praxis die genannten drei Hiebe nicht ſcharf 
auseinanderhalten laſſen, ſondern hier ein allmäh— 
liches Übergehen des Samenſchlags in den Licht · und 
Abtriebsſchlag notwendig wird, wenn die Verjüngung 
der Holzart und dem Standort entſprechend durch 
geführt werden ſoll. 

Da der Samenſchlag entſcheidend iſt für die Kei⸗ 
mung des Samens und die Entwicklung, Erhaltung 
und Wachstum der jungen Pflanzen und demnach 
von ſeiner richtigen und rechtzeitigen Führung das 
Gelingen der Verjüngung überhaupt abhängt, ſoll 
er beſonders ausführlich dargeſtellt und behandelt, 
womöglich im Hundes hagenſchen Wortlaut zitiert 
werden. 

Bis zum Anhieb eines Beſtandes zwecks Ein— 
ieitung der natürlichen Verjüngung iſt deſſen Kironen- 
dach abſichtlich ſo geſchloſſen zu halten, daß bis dahin 
keine Vegetation (wenige Mooſe, Gräſer ausge: 
nommen) aufkommen kann. Damit der abfallende 
Samen fruchtbare Erde und genügende Bedeckung 
erhält, muß die Bodendecke mehrere Jahre vor und 
nach der Samenſchlagſtellung ſorgfältig erhalten 
bleiben. Wo die Bodenverhältniſſe infolge Verun⸗ 
krautung und Verhärtung dem Gedeihen des Samens 
ungünſtig ſind, bedarf es des Eintriebs von Vieh, 


10) Wenigſtens zu Lebzeiten Hundeshagens. Etſt 
1834 (Forſtkonverſationslexikon S. 904) wird der Vorberei— 
tungsſchlag beſprochen. Wenn man das unterdrückte und 
ſchlecht wüchſige Holz herausnimmt und dem Beſtand eine 
ſolche Stellung gibt, daß bei einem eintretenden Samenjahr 
durch Wegnahme weniger Bäume ein regelmäßiger ®r- 
ſamungsſchlag geſtellt werden kann, jo nennt man die 
einen Vorbereitungsſchlag. 
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insbeſondere von Schweinen. In den meiſten Fällen 
genügt eine Bodenbearbeitung mit dem Rechen. 

Der Grad des Aushiebs iſt verſchieden, je nachdem 
die Samenſchlagſtellung entweder erſt unmittelbar 
nach erfolgtem Samenabfall oder ſchon mehrere Jahre 
vor dieſem vorgenommen wird. Für beide Fälle und 
je nach Holzart, Boden und Lage wählt man ver- 
ſchiedene Grade der Stellung der Samenbäume. 

Während Hundeshagen bei der Erörterung der 
allgemeinen Grundſätze über die Samenſchlagſtellung 
die Frage, ob man dieſe beſſer vor oder nach dem 
Samenabfall vornehmen ſolle, offen läßt, indem er 
nur auf die Nachteile in beiden Fällen hinweiſt 
(97 E. II) u, ſpricht er ſich dagegen in dem Abſchnitt 
über Wirtſchafts⸗ und Forſteinrichtung klarer aus und 
ſcheint den Hieb in dem Samenjahr ſelbſt vorzu— 
ziehen (§ 610 ff. E. II). Die Hiebsführung hängt 
im Hochwald von dem ſehr zufälligen Eintritt und 
Erfolg der Beſamung ab. Wo man an einem be- 
ſtimmten jährlichen Hiebſatz von ſtärkerem Holz ge- 
bunden iſt, empfiehlt er das Kahlenbergſche Ber- 
fahren, wie es Sarauw näher beſchrieben hat. Dieſer 
wirtſchaftete in Periodenſchlägen, welche eine Größe 
von ſoviel Jahresſchlägen (nach dem Kahlſchlag be- 
rechnet) beſitzen, als die Samenjahre durchſchnittlich 
auseinander liegen. Grundſätzlich will er „nie anders 
einen Ort anhauen und in Hege legen, als wann ein 
Samenjahr eintritt und man alſo erwarten kann, 
denſelben ſogleich wieder mit jungen Samenloden 
beſetzt zu ſehen“ 12). Doch warnt Hundeshagen aus— 
drücklich vor einer mechaniſchen Erhebung jährlich 
gleich großer Hiebsmaſſen, die dem Kahlenberg 
ſchen Verfahren eigen iſt, da nur der Zuſtand des 
Aufſchlags für die Höhe der Nutzung maßgebend ſein 
dürfe. Am beſten iſt es, ſich gar nicht an einen jährlich 
gleich großen Hiebſatz in einer Abteilung zu binden. 
Dadurch erhält die Wirtſchaft die Freiheit, wenn 
Maſtjahre ausbleiben und die Hochwaldſchläge gerade 
keine ſtarke Auslichtung geſtatten, dieſe zum Teil oder 
ganz von allen Fällungen zu ſchonen und den Holz— 
bedarf hauptſächlich aus Durchforſtungen und Nieder 
waldungen zu decken. Nur ſo iſt man imſtande, der 
Wirtſchaft die zweckmäßigſte Einrichtung zu ver— 
ſchaffen, wogegen alles Bemühen der Taxation, die— 
jenigen Jahre zu beſtimmen, wo unfehlbar ein 
Diſtrikt angehauen werden muß, fruchtlos und eitel 
bleibt (E. II 8 610). 

Hieraus geht hervor, daß Hundeshagen, um 
der Wirtſchaft eine gewiſſe Unabhängigkeit vom Ein— 


— — 
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11) E. II = Enzyklopädie II. Aufl. 


12) Sarauw, Beitrag zur Bewirtſchaftung von Buchen— 


hochwaldungen. S. 13. 


tritt der Samenjahre zu geben und damit eine grö- 
ßere Anpaſſungsfähigkeit an die jeweiligen Beſtands⸗ 
verhältniſſe zu ermöglichen, in Periodenſchlägen ge— 
wirtſchaftet haben wollte. Aber grundſätzlich will er 
dem Wirtſchafter die Wahl der Hiebsorte überlaſſen 
und die Wirtſchaft nicht auf beſtimmte Flächen feit- 
legen. Dieſe wirtſchaftliche Freiheit auf waldbau⸗ 
lichem Gebiete hängt eng zuſammen mit ſeiner 
rationellen Forſteinrichtungsmethode 13). 

Der Hieb zur Herbeiführung einer Samenſchlag⸗ 
ſtellung iſt ſo zu führen, daß genau ſo viel Licht und 
Tau zu Boden gelangen kann, als für das erſte 
Lebensbedürfnis der demnächſt aus dem Samen zu 
erwartenden Holzpflanzen nötig iſt. Bei dieſer 
Fällung iſt auf das ſorgfältigſte darauf Rückſicht zu 


nehmen, daß vor dem Anſamen der künftigen Wirt: 


ſchaftsholzart keine andere oder etwa gar Forſt— 
unkräuter ſich anſiedeln oder vor jener den Vorſprung 
gewinnen können. Der Auslichtungsgrad richtet ſich 
nach den Bodenverhältniſſen, je nachdem dieſe die 
Entſtehung eines Unkrautüberzugs befürchten laſſen 
oder nicht. 

Bei dieſer Fällung werden vorzugsweiſe die etwa 
vorhandenen ſchadhaften, tiefbeaſteten, wenig Samen 
verſprechenden Stämme weggenommen. Da nun 
durch den hierauf erfolgten lichten Stand der übrigen 
Bäume bei dieſer Schlagſtellung ihre Fähigkeit zur 
Fruchtbildung gefördert wird, ſo nennt er dieſe auch 
einen Vorbereitungsſchlag. 

Sehr geringe, einem zu befürchtenden Unkräuter⸗ 
überzug vorbeugende Grade von Auslichtungen oder 
Aushauungen der Beſtände bei der Samenſchlag⸗ 
führung laſſen ſich nur durch Wegnahme der ſchwäch⸗ 
ſten Stammklaſſen erreichen. Die richtige Stellung 
eines ſolchen Schlages iſt demnach mit um ſo mehr 
Schwierigkeit verbunden, je älter die Beſtände, je 
höher die Umtriebszeiten und je ſtärker die Stamm— 
klaſſen ſind. Am ſchwierigſten iſt dieſe in haubaren, 
erſt Spät zum vollkommenen Schluß gelangten, regel— 
mäßig gepflanzten Beſtänden (E. II $ 96). 

Wo die Samenſchlagſtellung längere Zeit vor er- 
folgtem Samenjahr geſtellt worden iſt, alſo unter- 
deſſen der Kronenraum der Samenbäume oder ihr 
Schirm ſich merklich vergrößert hat, muß derſelbe un- 
mittelbar nach dem Samenabfall nochmals durch— 
hauen und die Schlagſtellung hierdurch ausgebeſſert 
werden 1). 

Hundeshagen will alſo einen verſchiedenen Grad 


13) Vergl. auch Wagner, Grundlagen der räumlichen 
Ordnung. 1. Aufl. S. 285. Methoden der Ertragsregelung. 

14) Vergl. Witzleben, Über die rechte Behandlung der 
Rotbuchenwaldungen. 1795. S. 61ff. 
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der Samenſchlagſtellung, je nachdem der Boden mehr 
oder weniger zur Verunkrautung neigt. Weiter kennt er 
zur Erhaltung der Bodenkraft zwei Hiebe vor dem 
Maſtabfall, eine Art Vorbereitungshieb, und im Mait- 
jahr ſelbſt den eigentlichen Samenſchlag im ſtrengſten 
Sinn des Wortes. Doch faßt er beide unter dem 
Begriff Samenſchlag zuſammen. 

Der Vorbereitungshieb iſt nichts weiter als eine 
letzte Durchforſtung. Einmal iſt er eine wichtige wald- 
bauliche Maßregel; denn alle ſehr zur Verunkrautung 
neigenden Böden verlangen ihn, falls in dem Jahre 
der Nutzung keine Maſt in Ausſicht ſteht, weiter be- 
günſtigt er die Ausbildung und Befähigung zur 
Samenbildung. 

Auf der andern Seite bietet er ferner die Möglich— 


keit, die großen Hiebsmaſſen an den zur Verjüngung, 


beſtimmten Orten ſchon frühzeitig in Nichtmaſtjahren 
zu verringern, wodurch man die waldbauliche Frei— 
heit erhält, bei eintretender Maſt überall ſchnell 
zu Hilfe kommen zu können, ohne den Etat ſtark 
überſchreiten zu müſſen. Daher iſt der Borbereitungs- 
hieb auch ein wichtiges Hilfsmittel zur Etatserfüllung, 
um aus ihm die laufenden Bedürfniſſe zu erfüllen. 

Eine günſtige Wirkung auf die Humuszerſetzung 
beſtreitet pundeshagen !) im Gegenſatz zu Cotta 
(Waldbau, 4. Aufl. S. 60). 

Hundeshagen hat in der 1. Auflage ſeiner 
Enzyklopädie den Grad der Auslichtung wie Hartig, 
Cotta und andere vor dieſen im Abſtand der Kronen 
ausgedrückt. Da aber dieſe Zahlen der Kronen: 
abſtände in ihrer Auswirkung bei unterſchiedlichem 
Kronendurchmeſſer und Länge der Stämme den Grad 
der Auslichtung verſchieden geſtalten mußten und 
deshalb kein richtiger Weiſer beſonders für Anfänger 
waren, ſetzte er ſpäter (Beiträge zur geſ. Forſtw. 
Bd. II, Heft 2 [1827], S. 145) an deren Stelle das 
Verhältnis der Aushiebsmaſſen. 

Auf Grund einer großen Anzahl von Verſuchen 
und an Hand geſammelter Erfahrungen iſt er zu dem 
Schluß gekommen, daß in den vollkommenen und 
haubaren Hochwaldungen ganz gleiche Verhältniſſe 
zwiſchen dem Kronen- und Stammdurchmeſſer aller 
vorhandenen, prädominierenden Bäume ſich fänden, 
daß die Schirmfläche der letzteren ganz proportional 
ſei der Summe aller dem Stammdurchmeſſer zu— 
kommenden Kreisflächen, folglich auch dem Kubik— 
inhalt oder der Maſſe aller Stämme. Eine weitere 
Vorausſetzung wurde von ihm dahin gemacht, daß 
im haubaren Alter die Höhen der prädominierenden 
Stämme im Hochwald nicht ſehr abweichen, ſondern 


15) E. II $ 96. Anm. 
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annähernd gleich ſeien, daß daher unter ſonſt gleichen 
Umſtänden (gleiches Alter, gleiche Erziehung) die 
verſchiedenen Auslichtungsgrade eines Beſtandes dem 
Betrage der dabei ausgehauenen Holzmaſſen genau 
proportional ſeien und nach letzteren genau bemeſſen 
und beſtimmt werden können. In dem Maſſenver⸗ 
hältnis des jedesmal ausge hauenen zum ſtehen— 
bleibenden Teil des Beſtandes ſei der einfachſte und 
richtigſte Maßſtab für den Samenſchlag und für alle 
weiteren nachfolgenden Schlagſtellungen gegeben. 
Dementſprechend gibt Hundeshagen für einen mehr 
als mittelmäßigen, auf mäßig gutem Boden, Lage 
uſw. „ſtockenden Buchenwald von 90—100 jährigem 
Umtrieb und vollkommenem Beſtand“ folgende Vor 
ſchriften: Die geſamte Beſtandsmaſſe beträgt 3000 
Kubikfuß. 
I. Fall: 


Schutzbedürftige Standorte, in welchen ſich dunkle 
Schlagſtellen empfehlen: 
1. auf trockenem Boden: 
a) Vorbereitungsſchlag, ſelten dunkler, 
als daß die volle Durchforſtung nicht er⸗ 
folgen dürfte, gewöhnlich ein Aushieb 


von (etwa 400 Kubikfuß) .. 19: 
b) ſobald Maſt erfolgt iſt, ein erſter 
Nachhieb von 450 Kubikfu ss 15% 


c) nach 2—3 Jahren bei hinreichend ange- 
ſchlagenem Samen und Aufſchlag e in 
zweiter Nachhieb von abermals 450 


ieee ae 2100, 

d) dritte Auslichtuun—p———-ͤ) l a, 

e) Abtriebsſchla dw —g d 8 

2. auf ſehr graswüchſigem, friſchem Boden: 

a) Vorbereitungshieb wie bei 1la......... 12% 
b) Nach 2—3 Jahren, falls der Samen bald 
erfolgt und der Schirm unterdeſſen nicht 
wieder ſehr verwachſen iſt, erſter Aus- 

hieb von 550 Kubikfufßf - 18% 

c) zweite Auslichtungg „ 

d) Abtriebsſchlag D „ 


II. Fall. 


Gewöhnliche Standorte, wo ſogleich mehr oder 
weniger lichte Beſamungsſchläge geſtellt werden 
können. 

a) Vorbereitungsſchlag, Ausforſtung des 
etwa noch vorhandenen abſtändigen und 
überwipfelten Holzes 
b) eigentliche Samenſchlagſtellung, 
und zwar bei größerer Vorſicht nur 209, 


18 


e 0 * „„ „% %—[0ũ „ véͤ% „% „„ „„ „16 
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außerdem höchſtens 28% der ganzen Be- 

ſtandsmaſſe, gewöhnlich alſo etwa. . . .. 25% 
c) erſter Lichtſchlag, bald /, bald auch / 

vom Beſtandsreſt, je nachdem die Beſa⸗ 

mung vollſtändig erfolgt und erſtarkt . 15-31% 
d) zweiter Lichtſchlaghieb nach denſelben 

Rückſichten und Maßgabe des letzten 

Hiebss. 32 —16% 
e) Abtriebsſchlag in gewöhnlichen Fällen. . 16% 


Hundeshagen ſagt ausdrücklich, daß dieſe Zahlen 
nur für normale Verhältniſſe anwendbar ſeien 
(S. 161 a. a. O.). In der Regel erfolgten nach der 
erſten Schlagſtellung die weiteren Lichtungen ſehr 
abweichend, je nachdem der Maſteintritt ſich lange 
verzögere oder bald einträte oder die Schlagfläche 
ganz oder nur teilweiſe mit geſundem Aufſchlag be- 
deckt ſei. Folgt nämlich die Beſamung bald nach der 
Samenſchlagſtellung, ſo bedarf der junge Aufſchlag 
erſt nach etlichen Jahren einer Auflichtung. Steht 
aber der Samenſchlag 5 und 7 Jahre unbeſamt und 
es tritt nun Maſt ein, ſo iſt er unterdeſſen wieder 
ſtark verwachſen. Es müſſen dann ſogleich im Maſt— 
jahr oder im nächſten 400—500 Kubikfuß ausge⸗ 
hauen werden, um ſich des guten Anſchlagens der 
Maſt zu verſichern. Die weiteren Licht⸗ und Abtriebs- 
ſchläge aber erfolgten in ſehr abweichenden Stufen 
aufeinander, ſo daß ſich darüber kaum einigermaßen 
ein Maßſtab geben läßt. Dieſe Maßſtäbe der Aus⸗ 
hiebsmaſſen können alſo, wie Hundeshagen ſelbſt 
zugibt, nur für das Stadium des Anhiebs und der 
erſten Lichtung Geltung haben, da ſich die darauf— 
folgenden Hiebe ganz nach dem Jungwuchs richten 
müſſen. Im III. Band Heft 1 ſeiner „Beiträge für 
die geſamte Forſtwiſſenſchaft“ gibt er ausdrücklich zu, 
daß die oben angeführten Zahlen nur für den 80jäh- 
rigen Umtrieb anwendbar ſeien, während ſie für höhere 
nur in den günſtigſten Lagen Geltung hätten und 
auch dort nur dann zu gebrauchen wären, wenn die 
Schlagſtellung erſt beim wirklichen Eintritt der Maſt 
vorgenommen werde. 

Trotz dieſer Mängel hielt Hundeshagen auch 
ſpäter bis zu ſeinem Tode daran feſt, daß es keinen 
einfacheren und zuverläſſigeren Vergleichsmaßſtab für 
die verſchiedenen Grade der Dunkel- und Lichtſchlag— 
ſtellungen als die Angabe des Verhältniſſes der je— 
weils beim Hiebe ausgehauenen zur bleibenden Ge— 
ſamtmaſſe gäbe. Denn die Angaben der verſchiedenſten 
Autoren, welche ſich bei ihren Lehren über die Schlag— 
ſtelungen auf den Kronenabſtand ſtützten, ſeien zu 
ſehr abweichend voneinander und riefen deshalb nur 
Verwirrung hervor. Nach ſeiner Methode könne der 


Lichtgrad zweier in der Umtriebszeit und dem ganzen 
Ertrag ſehr abweichenden Beſtände auf gleichem 
Boden für völlig übereinſtimmend gelten, wenn in 
dem einen wie in dem andern z. B. je ein Sechſtel 
der ganzen Beſtandsmaſſe ausgehauen werde. 

Wie ſchon Hausrath in ſeiner Geſchichte der 
Verjüngung in der Schirmſchlagform (Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftl. Centralblatt 1891, S. 410) des näheren aus⸗ 
geführt hat, iſt dieſer Verſuch Hundeshagens, einen 
ſicheren Maßſtab für die Schlagſtellungen zu ſchaffen, 
mißglückt. 

Es hängt dies damit zuſammen, daß in den meiſten 
Fällen beim erſten Anhieb die Lichtung gar nicht 
proportional der ausgehauenen Maſſe ſein kann, 
weil ja die Zweige ganz oder teilweiſe ineinander 
übergreifen. Weiter iſt für den Grad des Lichteinfalls 
das Verhältnis von Schirm und Lichtfläche gar nicht 
allein maßgebend, da der Einfluß der Schaftlänge 
und Seitenbeleuchtung hinzukommt. Ferner ſetzen 
dieſe Zahlen regelmäßig erzogene Beſtände voraus. 
Die Stammzahl, alſo die Zahl der herrſchenden und 
mitherrſchenden, iſt aber auch in regelmäßig erzogenen 
Beſtänden bei gleichem Alter und bei gleicher Bonität 
um 20-30, ſelbſt 40—50% verſchieden, wenn man 
eine Holzart in verſchiedenen Gegenden unterſucht. 
Sogar in ein und demſelben Beſtand können Unter⸗ 
ſchiede von 10—20% vorkommen. Dieſe Unregel⸗ 
mäßigkeiten werden ſich natürlich auch bei den Schlag⸗ 
ſtellungen geltend machen. Daher wird die Entnahme 
von etwa 30% in verſchiedenen Beſtänden auch ganz 
verſchiedene Lichtgrade hervorrufen. Bei 500 Stäm⸗ 
men werden 150, bei 1000 Stämmen rund 300 
Stämme weggenommen; im erſten Fall bleiben 350, 
im letzteren 700 Stämme im Beſtand ſtehen. Infolge 
der verſchiedenen Breite der Kronen müſſen alſo 
beim Aushieb verſchiedene Lichtgrade entſtehen. Je 
größer die durch Aushieb einzelner Bäume ent— 
ſtandenen Lücken find, um jo länger wird an der- 
ſelben Stelle die Einwirkung der Sonne auf den 
Boden und die Pflanzen dauern. Die Flächen vieler 
kleinen Lücken können wohl im ganzen der Geſamt⸗ 
fläche der großen Lücken gleich ſein, die Einwirkung 
der Sonne iſt aber durch den umgebenden Beſtand 
auf den kleinen Lücken ſehr herabgemindert (vergl. 
Bühler, Waldbau II. Bd., S. 350). 

Die unbefriedigenden Reſultate ſeiner eigenen 
Forſchungen, weiter die ſich ſehr widerſprechenden 
Angaben und Vorſchriften der zeitgenöſſiſchen Schrift— 
ſteller über den bei den einzelnen Schlagſtellungen 
einzuhaltenden Kronenabſtand veranlaßten Hundes 
hagen, die für die richtige Durchführung einer 
natürlichen Verjüngung zu beachtenden Begleitum- 
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ſtände und deren Einfluß auf die Schlagſtellungen 
näher zu unterſuchen und kritiſch zu beleuchten. Die 
Reſultate hat er niedergelegt in dem Aufſatz: „Über 
Schlagſtellungen im Hochwald“, den er kurz vor ſeinem 
Tode in den ‚Beiträgen zur geſamten Forſtwiſſenſchaft“ 
1833 veröffentlicht hat. 

Er ſtellte dabei feſt, daß Zahlen für Schlag— 
ſtellungen ohne Angabe der ſpeziellen Standorts— 
und Beſtandsverhältniſſe wertlos find. Ja, ihre kritik, 
loſe Übertragung auf alle Verhältniſſe ohne Ein⸗ 
ſchränkung muß zu groben Fehlern und Fehlſchlägen 
führen, da die gegebenen Zahlen, wenn ſie aus den 
Erfahrungen niederer Umtriebszeiten hergeleitet ſind, 
bei höheren Umtriebszeiten zu entſchieden ungünſtigen 
Erfolgen führen müſſen. Allgemeine, feſte, für alle 
in der Praxis vorkommenden Fälle gültige Zahlen 
ließen ſich überhaupt nicht geben, da die örtliche ver— 
ſchiedene Einwirkung der Standortsfaktoren den Grad 
der Schlagſtellung beſtimmte. Ausſchlaggebend für 
letzteren ſeien: 1. Umtriebszeit, 2. Verſchiedenheit 
des Bodens, 3. Unterſchied in Länge oder Höhen- 
wuchs, 4. Veränderliche Fruchtbarkeit (Maſtfähigkeit 
der Beſtände) und 5. Verſchiedenheit des Licht— 
einfalles. 

Wenn auch Hundeshagen in dieſem Aufſatze 
die Schlagſtellungen der Buche zum Ausgangspunkt 
ſeiner Betrachtungen genommen hat, ſo kommt er 
doch zu dem Reſultat, daß die hier abgeleiteten 
Folgerungen bis zu einem gewiſſen Grade und unter 
beſtimmten Modifikationen auch auf alle anderen 
Holzarten anwendbar ſeien (Beiträge z. geſ. Forſtw. 
Bd. III, Heft 1, S. 32). | 

Bei feinen Unterſuchungen des Einfluffes der 
Umtriebszeit auf den Kronenabſtand der Samen— 
bäume ſtellt er feſt, daß die von den einzelnen Autoren 
geforderten Maße ſich oft in Wirklichkeit gar nicht 
herſtellen ließen, da der Kronendurchmeſſer der zum 
Hiebe gelangenden Bäume oftmals ſchon größer ſei 
als der geforderte Abſtand. 

Iſt ein Boden ſehr zum Unkrautüberzug geneigt 
oder auch aus andern Gründen ein mehr als mäßiger 
Lichtgrad vor dem Abfalle der Maſt mit Gefahren 
verbunden, ſo ſind mit Rückſicht hierauf vorſichtige 
und mäßige Vorbereitungshiebe nur bei 
niederem Umtriebe möglich, bei höherem 
dagegen nicht, weil hier bei der Größe der Kronen 
der Aushieb in den Kronenſchluß bedeutendere 
Lücken bringt, als daſelbſt zuläſſig ſind. Inſofern 
kann hin und wieder vor dem Maſtabfall für den 
hohen Umtrieb eine dunklere Stellung bedingt 
werden als für den niedrigeren, während unter ſonſt 
gleichen Umſtänden und beſonders bei den Nach— 


lichtungen in den beſamten Schlägen gerade das un. 


gekehrte der Fall iſt. 


Bei hohem Umtrieb hat man bei den erſten Schlag. 


ſtellungen im Samenjahr und den erſten Nach 
lichtungen zuerſt ſoviel als möglich die ſtärkeren 
Stammklaſſen wegzunehmen, um dem Aufſchlag die 
durch ihre ſpätere Aufarbeitung erwachſenden Nat: 
teile zu beſeitigen, bei niederem Umtrieb dagegen 
kann und darf man beſonders von vornherein nur 
die ſchwächſten Stammklaſſen wegnehmen. 
Hinſichtlich des Bodens kommt es mehr auf den 
Gegenſatz zwiſchen friſchem und trockenem Voden, 
ſowie zwiſchen geſchütztem, kühlſchattigem und freien, 
warm⸗ſonnigem Standort an, weniger auf die Boden— 
kraft ſelbſt, indem dieſelbe ohne ein gewiſſes Maß 
von Feuchtigkeit ihre Wirkung ohnehin verſagt. 
Auf ſehr feuchten Böden, für die ſich die hohe 


Umtriebszeit am beſten eignet, iſt zu vorbereitenden, 


den Schluß merklich unterbrechenden Auslichtungen 
ſchon vor dem wirklichen Maſteintritt gar nicht zu 
raten. Im Gegenteil darf hier nur durch den aller 
mäßigſten Hieb erſt ſehr weniges Licht einfallen. 
Die Schlagſtellung entſpricht hier der letzten Durch 
forſtung. Bei dem reichlichen Feuchtigkeitsgehalt de 
Bodens iſt hier von dem dichteſten Schirm ſo lange 
nichts zu befürchten, als wenigſtens das zur Ver— 
zweigung nötige Licht einfällt. 

Auf trockenem Boden, für welche ſich nach Hun— 
deshagen nur relativ niedere Umtriebe eignen, ſind 
vor dem Maſtabfall kaum die allermäßigſten Aus 
lichtungen möglich, wenn der Boden nicht durch die 
Sonne ausgebrannt und ſo entkräftet werden ſoll 
Hier iſt der Samenſchlag bis zum Maſteintritt zu 
verſchieben. 

Aus den beſprochenen Extremen ergeben ſich die 
Modifikationen der Schlagſtellungen für die da— 
zwiſchenliegenden Böden. 

Von einem gewiſſen Einfluß auf die Zeit der 
Vornahme der Samenſchlagſtellung iſt teils die Aus 
ſicht und größere oder geringere Wahrſcheinlichkeit 
eines baldigen Maſteintrittes, teils die Reichlichlei 
desſelben und der wirklich ſchon vorhandenen Cu 
menmenge. Zuweilen bleibt dieſe gerade in den 
kühlſten, frohwüchſigſten Stellen, ſelbſt in hohem 
Alter, am längſten aus und iſt meiſt auch weniger 
reichlich als an trockenen ſonnigen. Dieſer Umſtand 
iſt beſonders bei niederem Umtriebe zu beachten, 
der meiſt nur Sprengmaſten liefert. 

Sehr auffallend iſt endlich die größere dämpfen 
Wirkung der Baumſchirme bei kurzer Schaftlänge M 
Vergleich zu den längeren und längſten Stämmen. 
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Bei zwei Beſtänden von verſchiedener Baumlänge 
beleuchtet das wenige Licht, welches in beiden durch 
eine gleichgroße Lücke der Krone einfällt, zwar hier 
wie dort einen gleichgroßen Bodenraum, jedoch mit 
dem Unterſchied, daß dieſe Beleuchtung bei hohem 
Holze ungleich ſchneller ihre Stelle wechſelt, folglich 
mit dem Drehen der Sonne täglich einen merklich 
größeren Raum durchläuft als bei kurzen Baum- 
längen. So erklärt ſich die Erſcheinung, daß im 
längſten Holze einerſeits weniger Schirmdämpfung 
feſtzuſtellen iſt, anderſeits aber kleine Lücken im 
Kronenſchluß die Vegetation in gewiſſem Maße 
länger zurückhalten als unter umgekehrten Verhält⸗ 
niſſen. Hierauf iſt bei der Samenſchlagſtellung Nüd- 
ſicht zu nehmen. 

Endlich hat man bei dem Maße der Schlagſtellung 
auch noch die Verſchiedenheit des Lichteinfalles (Ein- 
fallwinkel) im Auge zu behalten, denn weit ſtärker 
iſt die Wirkung des Sonnenſtrahls, der an ſüdlichen 
Hängen größtenteils in rechtem oder großem Winkel 
auf den Boden einfällt, im Vergleich zu ſteilen Nord- 
hängen, wo er dieſelbe nur ſeitwärts und in kleinen 
Winkeln erhält. In der Ebene iſt der Boden gegen 
Licht mehr gedeckt, da die Kronen in einerlei Hori⸗ 
zontale wechſelſeitig ineinandergreifen, während an 
Berghängen die Kronen mehr über: alö nebeneinan⸗ 
der ſtehen. Doch laſſen ſich Regeln und Maße für die 
verſchiedenen Einwirkungen dieſer wichtigen Außen⸗ 
einflüſſe nicht erteilen. Es bleibt nur zu beachten, 
daß an Bergeinhängen dieſelben Grade der Aus— 
lichtungen um ſo mehr wirken, als die Steilheit des 
Einhanges wächſt, daß folglich hier zur Begünſtigung 
des Aufſchlags dem Maſſenbetrag nach weniger ſtarke 
Aushiebe nötig find, d. h. im andern Falle dunklere 
Hiebe geführt werden müſſen als in der Ebene. 

Auf Grund der geführten Unterſuchuuͤgen ergibt 
ſich alſo, daß die Samenſchlagſtellungen nur unter 
Berückſichtigung der beſprochenen Faktoren richtig ge- 
ſtellt werden können. 

Die aus dem Samen aufkeimenden Holzpflanzen 
bedürfen nach der Verſchiedenheit der Holzart mehr 
oder weniger lang des Schutzes und Schattens der 
Mutterbäume. Eine dichte Überſchirmung wird außer 
der Starten Schattenverbreitung auch durch die Ab- 
haltung der Regen⸗ und Tauniederſchläge den jungen 
Pflanzen ſchädlich, und zwar auf trockenem Boden 
mehr als auf feuchtem. Sein Bedürfnis nach ſtärkerem 
Lichtgenuß läßt der Aufſchlag nur während der Be— 
laubung erkennen. Und darnach muß durch periodi— 
ſches Aushauen eines Teils der Samenbäume der 
Schirm und Schatten ſtufenweiſe vermindert werden. 
Von der Höhe des Aufſchlags allein, welche von den 


anderen Autoren als Kriterium angeſehen wird, läßt 
ſich der Zeitpunkt der notwendigen Auslichtung nicht 
abnehmen, da die Höhe unter der Wirkung des beſſeren 
und ſchlechteren Bodens ſehr verſchieden ſein kann. 
Auch die Farbe und Friſche des Aufſchlags entſcheidet 
für ſich allein nicht ſo ſehr über ſeine Geſundheit 
und ſein Lichtbedürfnis als ſeine Seitenverzweigung. 
Ein Aufſchlag, welcher höchſtens im dritten Sommer 
nicht zur Seitenverzweigung gelangt ift, leidet augen⸗ 
ſcheinlich Mangel an Licht und Taugenuß und kann 
gewöhnlich auch durch eine gleich darauf folgende Aus- 
lichtung nicht mehr gerettet werden, noch weniger 
aber, wenn er, durch friſchen und guten Boden 
begünſtigt, 4—6 Jahre im Dunkel ſich zwar friſch 
erhalten, aber ſich bloß nach der Höhe verlängert 
hat. Alle Seitenzweige wirken auf eine frühe Ver⸗ 
dickung und auf eine unterſetzte (gedrungene, ſtufige) 
äußere Geſtaltung des Aufſchlags überhaupt, und dieſe 
deutet neben der Friſche des Blattes ſeine Geſundheit 
am beſten an. Bei der Kiefer und Fichte hängt von 
dieſer vollſtändigen Verzweigung im dritten Sommer 
das ganze Gedeihen für die Zukunft ab. 

Ein richtiges Maß von Licht iſt in dieſem Zeit⸗ 
punkt am meiſten zu beachten, indem der Aufſchlag 
von einigen Holzarten bei zu vielem, bei andern bei 
zu wenigem Lichtgenuß bald zu kränkeln anfängt. 

Die Verminderung des Altholzes erfolgt, wie 
ſchon bemerkt, durch periodiſches Aushauen eines 
Teils der Samenbäume, indem Schirm und Schatten 
ſtufenweis vermindert werden. Die Stufen in der 
allmählichen Schattenverminderung und alſo die 
Zahl der Fällungen im Lichtſchlag ſind weder bei 
jeder Holzart, noch auf jedem Standorte gleich und 
daher ſtets den Verhältniſſen nach zu beſtimmen. 
Daher kann man ſich auch nicht, wie das von Sarauw 
näher beſchriebene Kahlenbergſche Hiebsverfahren 
an eine jährlich gleiche Nutzungsmaſſe halten (E. II, 
$ 611, S. 111), weil dieſes den Nachteil hat, daß man 
bald mehr, bald weniger, als die Beſchaffenheit des 
Aufſchlags gerade erforderte, auslichten müßte, alſo 
rein mechaniſch den Hieb führte. Die auf die Samen⸗ 
ſchlagſtellung maßgebenden Faktoren ſind auch hier 
von mehr oder weniger großem Einfluſſe und daher 
zu beachten. 

Da bei niederem Umtrieb die Samenſchlag— 
ſtellung von vornherein dunkler iſt als bei höherem, 
erfolgen die Auslichtungen allmählich in mehreren 
Stufen. Hierzu zwingen auch die weniger häufigen 
und minder ergiebigen Maſtjahre. Die Lichtungen 
folgen aber bei hohem Umtrieb raſcher anfeinander. 
Den Zeitpunkt der erſten Lichtungen über das 
dritte Lebensjahr des Jungwuchſes hinauszuſchieben, 
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iſt im allgemeinen nicht rätlich, weil der Aufſchlag 
bezw. Anflug ſonſt kümmert. 

Bei hohem Umtrieb hat man ſoviel als möglich 
die ſtärkeren Stammklaſſen zuerſt wegzunehmen, 
damit der Jungwuchs beſſer geſchont wird. Bei 
niedrigem Umtrieb werden die ſchwächſten Bäume 
zuerſt weggenommen, teils um die vollſtändige Be— 
ſamung zu ſichern, teils um den Lichtungszuwachs 
zur Erzeugung ſtärkeren Holzes beſſer ausnützen zu 
können. Daher räumt man hier langſamer. Bei 
jenem fördert die öftere und reichlichere Samen— 
bildung, wie der unvermeidlich höhere Lichtgrad bei 
der Schlagſtellung nach dem Erſcheinen der Maſt 
oder des Aufſchlags den ganzen Verlauf der Ver⸗ 
jüngung abkürzt. Hier iſt der Gang der ganzen Ver- 
jüngung, wenn auch mühſamer, dennoch weniger 
ſchwierig als dort, wo man die paſſenderen Lichtgrade 
wegen der großen Kronen der zum Hiebe gelangenden 
Bäume wenig in ſeiner Gewalt hat. Auf trockenen 
Böden drängt das ſtarke Dämpfen alter Samen— 
bäume ſehr zu ſchneller Schlagräumung. 

Auf feuchtem Boden folgen die Lichtſchläge nur 
ſehr langſam und allmählich, bis der Jungwuchs den 
zweiten, höchſtens dritten Sommer überſtanden hat. 
Doch muß hier die Lichtung nur ſehr mäßig gegriffen 
werden. Nur das zur Verzweigung nötige Licht darf 
einfallen wegen des zu befürchtenden ſtarken Un⸗ 
kräuterüberzugs. Erſt wenn von letzterem keine Ge— 
fahr mehr droht, d. h. wenn der Jungwuchs ſo hoch 
geworden iſt, um von jenem nicht mehr völlig über- 
wuchert zu werden, laſſen ſich die gewöhnlichen Licht: 
ſchlagſtellungen ausführen unter Auswahl der ſtärkſten 
Stammklaſſen bis zur Hälfte des Reſtes der Samen- 
bäume und unter der Vorausſetzung hoher Umtriebe. 

Auf trockenem Boden verträgt der Aufſchlag 
keinen unmittelbaren Schirm (nicht zu verwechſeln 
mit dem hier vor allem wohltätigen Schatten) und 
bedarf früher und mehr des Genuſſes der Taunieder— 
ſchläge. Die Notwendigkeit ſtufenweiſer früher Nach— 
lichtungen und gänzlicher ortweiſer Räumungen 
folgert daraus von ſelbſt, und zwar ſind dieſe um ſo 
dringlicher, je höher der Umtrieb, breiter die Kronen 
und kurzſchäftiger der Holzwuchs hier iſt, während 
umgekehrt der niedrigere Umtrieb infolge des ge— 
ringeren Kronenſchirms die Beibehaltung von mehr 
Samenbäumen zuläßt, um mit Hilfe ihres Schattens 
einen Schutz gegen die alle Feuchtigkeit (vor allem 
den Tau) fortführenden Luftſtrömungen zu haben. 

Je trockener der Boden, je höher dabei die lm: 
triebe und je ſtärker damit der Schirm der Samen: 
bäume iſt, um ſo leichter verſchwindet wieder der 
Aufſchlag. Daher iſt hier eine frühzeitige Räumung 


der Samenbäume und insbeſondere der ſtärkſten und 
dämpfendſten am Platze. Hier braucht man den Frost 
nicht zu fürchten. Die hier nur relativ ſpärlich auf 
kommenden Unkräuter können die Jungwüchſe gegen 
etwaigen Froſt und Hitze ſchützen. 

Die Modifikationen der Lichtſchlagſtellungen füt 
die Mittelböden (zwiſchen feucht und trocken) ergeben 
ſich von ſelbſt aus dem Erörterten. 

Wo die Maſt ſich nur ſpärlich und ſelten einſtellt, 
muß bei der Verjüngung jede Sprengmaſt ausgenutzt 
werden. In dieſen Fällen ſind jeweils die ſtärkſten 
Stämme zu ſchonen, beſonders bei niedrigem Umtrieb. 
Es wird jeweils nur ſoviel gelichtet, als zur Geſund— 
erhaltung des erſchienenen Jungwuchſes nötig iſt. 

Wegen des verſchiedenen Lichteinfallwinkels in 
der Ebene und an Hängen iſt wie beim Samenſchlag 
zu beachten, daß an letzteren dieſelben Auslichtungen 
immer um fo mehr wirken, als die Steilheit des Em: 
hangs wächſt. Daher müſſen zur Begünſtigung des 
Aufſchlags am Hang im allgemeinen ſchwächere Hiebe 
geführt werden als in der Ebene. 

Ebenſo iſt die Bedeutung des Seitenlichtes nicht 
außer acht zu laſſen. Je mehr der Boden zur Ver 
wilderung neigt, um ſo langſamer und vorſichtiger 
muß der Kronenſchirm dort durchbrochen werden, 
wo ſich der Einfluß des Seitenlichtes bemerkbar mach. 
Dagegen muß auf trockenem Boden umgekehrt der 
Kronenſchirm kräftiger gelockert werden, um ſowoh 
von oben wie von der Seite den Tau und Regen 
einwirken zu laſſen. 

Wenn die Beſamung nicht in hinreichender Menge 
oder allerwärts gleichförmig über die Schlagfläche 
erfolgt iſt, müſſen bei den Fällungen des Lichtſchlag⸗ 
ſoviel wie möglich die zum Samentragen fähigſten 
Stämme zur Ermöglichung der noch fehlenden Ve— 
ſamung ſtehen bleiben. 

Wenn das junge Holz im Lichtſchlage ſoweit aus 
gebildet und geſtärkt iſt, um gar keines Schutzes gegen 
Austrocknung, Sonne und Fröſte mehr zu bedürfen, 
wird der Reſt des zuletzt noch übergehaltenen Stamm: 
holzes mit möglichſter Schonung des Unterwuchſe 
gefällt und ſofort aus dem Schlag geſchafft. Dieſe 
Fällungen bilden dann den Abtriebsſchlag. 

Bei niederen Umtrieben wird dieſer zur Aus⸗ 
nützung des Lichtungszuwachſes und zur Beförderung 
der Samenbildung länger hinausgeſchoben als bei 
hohem Umtrieb aus den früher ſchon angegebenen 
Gründen. 

Auf feuchten Böden verlangſamt man das Tempo 
des Abtriebsſchlages, weil dann durch die Schu 
wirkung des Altholzes den hier zu befürchtenden 
Fröſten beſſer begegnet werden kann. Auf trockenem 


— 
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Boden bedarf es dieſes Schutzes nicht fo lange. Hier 
kann ſeine Aufgabe teilweiſe durch die etwa vor⸗ 
handenen Unkräuter übernommen werden. 

Der Abtriebsſchlag iſt eigentlich nichts anderes als 
eine letzte Lichtung. 

Jedenfalls hat er bei Hundeshagen mit dem 
Hartigſchen Abtriebsſchlag nur das Gemeinſame, 
daß bei beiden das letzte über dem Jungwuchs 
ſtehende Altholz entfernt wird. 

Ein allerwärts gleich hoher und gleichförmiger, 
dichtſtehender Aufſchlag erfolgt auch unter den gün- 
ſtigſten Verhältniſſen nur ſelten. Einzelne Aus: 
beſſerungen werden daher in vielen Fällen not- 
wendig ſein. 

Auf einzelne im Schlage unbeſamt gebliebene 
oder nicht hinreichend beſtockte Stellen kann bei dem 
Abtriebsſchlag keine Rückſicht mehr genommen werden. 
Sie müſſen gleich den übrigen abgeholzt werden. 
Alle unbeſamt gebliebenen oder durch die Fällung 
und Herausbringung des Holzes aus dem Abtriebs— 
ſchlag verdorbenen Stellen von gewiſſer Größe 
werden bald nach dem Verſchwinden des letzten Alt⸗ 
holzes künſtlich in Beſtockung gebracht, und zwar 
meiſt durch Pflanzung, ſeltener durch Saat. 


Vergleicht man dieſe Lehren Hundeshagens 
über die Naturverjüngung mit denen anderer Forſt— 
ſchriftſteller, ſo ſpringt ſofort in die Augen, daß er 
für die einzelnen Hiebsphaſen die von Hartig in die 
Literatur eingeführten Bezeichnungen: Dunkel⸗ oder 
Samenſchlag, Lichtſchlag und Abtriebsſchlag über⸗ 
nommen hat. Wie aber aus den bereits gemachten 
Ausführungen hervorgeht, decken ſich dieſe Begriffe 
bei Hundeshagen und Hartig nicht, da jeder von 
ihnen einen andern Gang der Verjüngung gelehrt hat. 

Die in der Enzyklopädie der eigentlichen Ver: 
jüngungslehre vorangeſchickten Vorbemerkungen Ich: 
nen ſich eng an Hartig (Lehrbuch für Förſter) und 
Cotta (Waldbau) an. Der 8 92, wo die Regeln für 
die räumliche Anordnung der Schläge beſprochen 
werden, iſt faſt wortwörtlich aus Cottas Waldbau 
übernommen, der ſie anderſeits wieder teilweiſe 
von Hartig entlehnt hat. ' 

Die von Hundeshagen vertretene Forderung, 
die Schläge möglichſt dunkel vor und bei Einleitung 
der Verjüngung zu halten, war in Heſſen-Kaſſel ſchon 
längſt Wirtſchaftsgrundſatz geweſen. So verlangte 
bereits 1761 der nachmalige Heſſen-Kaſſelſche Ober— 
jägermeiſter v. Berlepſch eine für damalige Zeit 
relativ dunkle Schlagſtellung !“). Er nimmt bei der 


N 16) v. Moſers Forſtarchiv, III. Entwurf eines Unter— 
richts von den nöthigen Stücken bey der Forſtwiſſenſchaft, 


erſten „Ausläuterung“ (dem ſpäteren Samenſchlag 
entſprechend) das ſchwächſte und ſchlechteſte Holz weg. 
Alle 6—8 Schritte bleibt ein Samenbaum, damit der 
Boden von Anfang an genug Schatten behält. Der 
Hieb iſt deshalb ſo behutſam zu führen, damit das 
Gras nicht ſofort überhand nimmt, die Sonne den 
Boden austrocknet und ſo feſt macht, daß der Samen 
nicht aufgehen kann. Infolge dieſer dunklen Schlag⸗ 
ſtellung konnte Berlepſch auf die damals allgemein 
übliche Behütung der Schläge mit Vieh verzichten. 
Wenn er ſich ſpäter auch anſcheinend zu einer etwas 
lichtfreundlicheren Stellung der Schläge im Intereſſe 
des Jungwuchſes bekannt hat, ſo hat er doch auch hier 
in ſeiner 8. Regel die Vorſchrift gegeben: ſich für 
den gewöhnlich allgemeinen Fehler zu hüten, gleich 
bei der erſten Ausläuterung die ſtärkſten Buchen weg⸗ 
zuhauen und zur Beförderung des Aufſchlags nur 
ſchmale Heiſter ſtehen zu laſſen. 

Dieſe Berlepſchſche Forderung einer dunklen 
Samenſchlagſtellung war in Heſſen⸗Kaſſel noch zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts allgemeiner Wirtſchafts⸗ 
grundſatz. Dieſes beweiſt einmal die Schrift eines 
leider anonym gebliebenen Heſſen⸗Kaſſelſchen Forſt⸗ 
wirts, welche dieſer unter dem Titel: „Bemerkungen 
über verſchiedene Gegenſtände der praktiſchen Forſt⸗ 
wiſſenſchaft“ von C. J. W. S. Hersfeld 1792, ver⸗ 
öffentlicht hat, und anderſeits eine Bemerkung 
Hundeshagens im III. Band, Heft 1 feiner „Bei⸗ 
träge zur geſamten Forſtwiſſenſchaft“, wo er die ſche⸗ 
matiſche Anwendung einer gleich dunklen Schlag— 
ſtellung für alle Verhältniſſe geißelte. 

Der Anonymus C. F. W. S. gibt für die Samen⸗ 
ſchlagſtellung folgende Vorſchrift: Wenn ein Heiſter⸗ 
wald haubar iſt, ſo treibt man ihn 1. zum dunklen 
Schlag, jedoch bleibt alles ſo dunkel, daß weder Gras 
noch Heide noch Heidelbeere darin zum Nachteil des 
Schlages aufkommen. Nur krüpplige, zopfdürre und 
andere untaugliche Stämme nimmt man weg. 
2. Gibt's Maſte, ſo wird in dem Fall, daß der Schlag 
zum Aufkommen des jungen Anwuchſes noch zu 
dunkel iſt, mit aller Vorſicht durch ferneres Hauen 
etwas, aber ja nicht zu viel Luft gemacht, damit die 
Maſt aufgehe. 

Hieraus geht deutlich hervor, daß der anonyme 
Schriftſteller ſchon genau gewußt hat, daß einem 
Unkrautüberzug vorbeugende Grade der Aushauungen 
ſich nur durch Wegnahme der ſchwächſten Beſtands— 
glieder bewirken laſſen und daher nur unterdrücktes 


für Forſtbediente überhaupt, beſonders aber für die Förſter 
der Fürſtl. Heſſen-Caſſeliſchen Lande 1761, ferner v. Mo— 
ſers Forſtarchiv VII. Unterricht für die Forſtbedienten 
der Grafſchaft Hanau-Münzenberg. 


436 


und eingeklemmtes Beſtandsmaterial entfernt werden 
darf, weil, wie er ſich an anderer Stelle ausdrückt, 
eine zu lichte Samenſchlagſtellung nur unvermeidliche 
Blößen mit ſchwer zu vertilgendem Unkraut ver— 
urſacht. Weiter iſt ein weſentlicher Beſtandteil ſeiner 
Verjüngungstechnik die Zerlegung des Samenſchlags 
in zwei Hiebsoperationen, den Vorbereitungshieb und 
den eigentlichen Samenſchlag im Maſtjahre ſelbſt. 

Was die Lehren und Anſichten der beiden berühmten 
Zeitgenoſſen Hundeshagens, Hartig und Cotta, 
betrifft, ſo kannten beide den Wert einer dunklen 
Schlagſtellung, falls dieſe nicht im Samenjahre vor- 
genommen wurde, ſehr wohl. So jagt Cotta (Wald- 
bau 2. Aufl. 1817], S. 17 u. 21): es iſt überhaupt 
gut, wenn man anfangs überall eine größere Menge 
Samenbäume ſtehen läßt, als nötig iſt, und die über— 
flüſſigen bei Eintritt eines Samenjahrs im erſten 
Winter nach dem Abfall der Maſt wegnimmt. Man 
hat dabei folgende Vorteile: 1. der Boden bleibt 
bis dahin in beſſerem Zuſtand, 2. die Stellung des 
Schlages kann alsdann gerade ſo gegeben werden, 
wie es die Ortlichkeit fordert, 3. durch das Fällen, 
Aufarbeiten und Abfahren des Holzes werden die 
Bucheckern unter das Laub und in die Erde gebracht, 
4. wo ein Samenjahr zu lang ausgeblieben und da- 
durch eine zu große Fläche in Samenſchlag geſtellt iſt, 
hat man es in der Gewalt, nur einen verhältnis— 
mäßigen Teil dieſer Schläge zu benutzen, die übrigen 
aber können als noch nicht angehauen betrachtet 
werden, weil der Boden unverdorben bleibt und 
alſo ein neues Samenjahr abgewartet werden kann. 
Cotta kennt demnach die Vorteile der Vorbereitungs— 
hiebe in waldbaulicher Beziehung ſehr gut, ebenſo 
ihren Vorteil zur Erfüllung des Hiebsſatzes in maſt— 
armen Jahren. 

Auch Hartig ſtellt die Beſamungsſchläge ver— 
ſchieden, je nachdem ſie vor oder nach dem Maſt— 
abfall eingelegt werden. Im erſteren Fall ſoll der 
Kronenſchluß ſo gewahrt werden, daß ſich die Aſte 
berühren oder beinahe berühren. Als Samenbäume 
ſind die ſchönſten und ſtärkſten Stämme zu wählen. 
Wäre das Klima ſehr rauh oder wäre der Schlag 
der Sonne ſehr ausgeſetzt oder wüßte man aus 
Erfahrung, daß in derſelben Gegend das Gras und 
Forſtunkräuter die etwas lichten Schläge bald über— 
ziehen, dann muß der Schlag womöglich ſo geſtellt 
werden, daß die äußeren Spitzen der Aſte von 
ſtehenden Bäumen noch ineinandergreiſen !). Einen 
Vorbereitungshieb im Sinne des Anonymus S. F. 


17) Hartig, Lehrbuch für Förfter. 


S. 12, 


3. Aufl., 1811, 
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W. S., Cottas und Hundeshagens vertrat Hartig 
erſt in dem 1834 erſchienenen Forſtkonverſation⸗⸗ 
lexikon. 

Die Zuſammenfaſſung der zur Verjüngung be- 
ſtimmten Orte zu Periodenſchlägen hat zuerſt 
v. Burgsdorf und ſpäter Sarauw vertreten. 
Dieſe Lehre wurde von Cotta (Waldbau 2. bis 
4. Aufl.) nachher weiter ausgebaut. Hundes hagen 
ſelbſt hat hierin keine neuen Gedanken aus— 
geſprochen. 

Was nun die Lichtgrade beim Samenſchlag im 
engeren Sinne betrifft, ſo wich, wie ſchon ausein⸗ 
andergeſetzt, Hundeshagen von ſeinen Vorgängern 
und Zeitgenoſſen Hartig und Cotta inſofern ab, 
als er in ſeinen letzten Lebensjahren die Aufgabe 
feſter, allgemein oder für beſtimmte Verhältniſſe 
geltender Zahlen für den Kronenabſtand der Samen: 
bäume verneint. Schon zur Zeit ſeines erſten forſt— 
lichen Unterrichts wurde er von ſeinem Lehrherrn 
Koch auf die Unmöglichkeit allgemein geltender Ab⸗ 
ſtandszahlen aufmerkſam gemacht. Dieſer ſtellte be⸗ 
reits damals, entgegen den von oben gegebenen 
Vorſchriften, je nach der Beſchaffenheit des Boden 
abweichende Schlagſtellungen, dunklere auf den 
friſchen, kräftigen Baſaltböden, lichtere auf den 
trockenen Böden des Buntſandſteins. 

Während Hartig entſprechend ſeiner Neigung 
zum Generaliſieren in all ſeinen Weiſungen bezüglich 
der Schlagſtellungen für alle Verhältniſſe geltende, 
feſte Zahlen gegeben hat, wurde von Cotta mehr 
der Einfluß des Standortes und der Holzart hervor: 
gehoben 1). Einige Holzarten fordern bei ihrer Ent. 
ſtehung aus dem Samen vielen Schatten, andere 
wenig, und die jungen Pflanzen einiger Holzarten 
verlangen noch mehrere Jahre Schutz und Schatten; 
andere vertragen den Schatten nur kurze Zeit, auch 
iſt ſowohl die Stärke der Beſchattung als die Zeit 
ſeiner Notwendigkeit abhängig von Boden und Klima. 

Die Kunſt bei der Führung der Beſamungs⸗ 
ſchläge beſteht nach ihm darin: vorerſt den Schlägen 
eine ſolche Stellung zu geben, wie es für die zu 
erziehende Holzart und den jedesmaligen Standort 
am paſſendſten iſt. Nach erfolgter Beſamung aber 
die Samenbäume mit dem geringſten Nachteil für 
die Pflanzen nicht eher und nicht ſpäter wegzu— 
nehmen, als es jederzeit die Holzart und der Stand— 
ort erlaubt. 

Die weiteſtgehende Übereinſtimmung mit den bei 
Hundeshagen ausgeſprochenen Gedanken über die 
Samenſchlagſtellung finden wir bei Pfeil. Dieſer 


18) Cotta, Waldbau., 2. Aufl., S. 17. 


437 


hatte ſich bereits, bevor jener ſchriftſtelleriſch tätig 
war, gegen jedes Generaliſieren gewendet. Aus⸗ 
gerüſtet mit ſcharfem Verſtand, guter Beobachtungs— 
gabe und reicher praktiſcher Erfahrung war er der 
erſte, welcher in diametralem Gegenſatz zu Hartig 
den größten Nachdruck auf das „Individualiſieren“, 
d. h. die Berückſichtigung der jeweiligen örtlichen Ver— 
hältniſſe legte. In einem Aufſatze 19), welchen er 1816 
über die Kiefer veröffentlicht hat, erklärt er: wieviel 
Samenbäume bei dem erſten Anhieb eines Schlages 
übergehalten werden ſollen, läßt ſich gar nicht all— 
gemein beſtimmen, ſondern kommt auf den Boden, 
die Lage der Schläge, den vorhandenen Anflug, die 
Größe der Bäume an, ob ſie zum Samentragen geneigt 
ſind oder nicht und der Anhieb in ein reiches Samen⸗ 
jahr fällt. So verſchieden die Kieferforſte nach ihren 
Beſtänden, ihrer Lage, ihrem Boden und ihrer Be- 
ſtimmung gefunden werden, ſo verſchieden wird die 
Behandlung eines Beſamungsſchlages ſein müſſen. 

Dieſem Gedankengang iſt Hundeshagen in 
ſeinem zuletzt über die Schlagſtellungen geſchriebenen 
Aufſatze gefolgt, ohne dabei weſentlich neue, die 
Technik fördernde Gedanken zu produzieren. 

Was Hundeshagen hinſichtlich der zeitlichen An- 
ordnung der Lichtſchläge verlangt, iſt ebenfalls ſchon 
vor ihm in der Praxis befolgt und von der Wiſſenſchaft 
gefordert worden. 

Das ſtufenweiſe Vorgehen iſt bereits von Ber- 
lepſch und ſeinem anonym gebliebenen Landsmann 
C. F. W. S. erlangt worden und vor letzterem ſchon 
von einem ebenfalls leider anonym gebliebenen 
v. L.“), ferner von Kregting )und v. Witzleben), 
welch beide letzteren bei dem ganzen Verjüngungs- 


19) Laurop, Annalen d. Forſt- u. Jagdwiſſenſchaft. 
IV. Bd., Heft 2. 

20) v. Moſers Forſt- u. Jagdarchiv VIII. „Verſuch 
einer Widerlegung der irrigen Meinung verſchiedener Forſt— 
männer“ uſw. 

21) v. Kregting, fürſtl. heſſ. Forſtmeiſter: Mathem. 
Beiträge zur Forſtwiſſenſchaft. Gießen 1788. S. 50 ff. 

„Es wird alsdann alles unterdrückte Stangen- und 
krüpplicht gewachſene Holz nebſt allem Buſchwerk heraus— 
gebrochen. Beim Auslichten muß man abermals wie beim 
Ausbrechen die Regel beobachten, daß die geringſten Stämme 
und diejenigen, welche gipfeldürr und ſonſten ſchadhaft ſind, 
zuerſt herausgewieſen werden. Und da der junge Anflug 
nicht durchgehend überall zugleich in die Höhe geht und 
gleich gut anſchlägt, ſo erfordert es die Klugheit des Forſt— 
mannes, daß er ſich hierin nach der Beſchaffenheit des 
Bodens und des Klimas richte, daß er da, wo der Anwachs 
am beſten geraten iſt, auch daſelbſt die Auslichtung am 
ſtärkſten mache. 

22) v. Witzleben, Über die rechte Behandlung der 
Rotbuchenwaldungen. 1705. S. 79. Bezüglich der Nach— 
hauung ſagt er: Auch hierbei werden wir der Natur gemäß 
nur ſtufenweiſe zu Werke gehen (vergl. Hundeshagen, 
E. II. 8 100, S. 190). 


gang ſtets das ſchwächſte Holz zuerſt gehauen wiſſen 
wollen. 


Bei Berlepſch iſt der Lichtſchlag keine einzige 
Hiebsoperation, denn er ſagt: „Man fährt, wenn und 
wo er (der Aufſchlag) ſich zeiget, mit dem Ausläutern 
dergeſtalt fort, daß nur an den Stellen, wo noch kein 
Aufſchlag befindlich, Bäume ſtehen bleiben.“ C. F. 
W. S. faßt ſeine Vorſchriften dahin zuſammen: „Iſt 
der junge Aufwachs etwas herangewachſen und hat 
die Höhe von einem Schuh erreicht, ſo wird nach 
Befinden zu deſſen Fortkommen und damit er nicht 
wieder zurückfalle, mehr Luft gemacht und dies heißt 
die erſte Ausläuterung. Hierbei muß aber dahin 
geſehn werden, daß die zu Heide, Moos und Heidel- 
beer und dergleichen geneigten Stellen wohl ge- 
ſchloſſen gehalten und nicht zu lichte gehauen werden, 
bis der Aufwachs auch daſelbſt ſichtbar und einen 
Schuh und auch darüber hoch iſt, ehe man mehr 
aushaut. An denen Orten, wo der Aufwuchs eine Höhe 
von drei Schuh und darüber erreicht hat, wird nun— 
mehr die letzte Ausläuterung vorgenommen. Dieſe 
letzte Ausläuterung kann im ganzen Bezirk nie auf 
einmal vorgenommen werden, ſondern richtet ſich 
lediglich nach dem Aufwachſe: Es iſt daher öfters 
der Fall, daß an einem Orte vier, fünf und mehrere 
Ausläuterungen vorgenommen werden, und es er— 
fordert die volle Aufmerkſamkeit eines Forſtmannes 
bei Behandlung eines Heiſterwaldes, daß der Schlag 
weder zu dunkel noch zu lichte getrieben wird. Beides 
iſt gleich forſtwidrig: jenes verurſacht Zurückfallen 
des Aufwachſes und dieſes ohnvermeidliche Blößen 
mit ſchwer zu vertilgendem Unkraut überzogen.“ 


Nach dieſen Grundſätzen wurde, als Hundes» 
hagen praktiſch tätig war, auch weiterhin in Heſſen⸗ 
Kaſſel gelichtet, wie aus ſeiner Forſtſtatiſtik über Kur— 
heſſen deutlich hervorgeht. „Sobald der Aufſchlag 
nach jener erſten Nachhilfe (dem eigentlichen Samen— 
ſchlag) ſich allmählich erhebt und neue Maſt erfolgt, 
muß mit der Auslichtung allmählich fortgefahren 
werden, ſo daß erſt mit dem vierten, fünften oder 
auch ſechſten Nachhieb der vollſtändige Abtriebs— 
ſchlag erfolgt.“ 

Im Gegenſatz zu Hartig, welcher den Lichtſchlag 
ſtets als einmaligen Hieb ausgeführt wiſſen will, 
ſind auch Cotta (Waldbau, 4. Aufl. S. 49) und 
Pfeil (a. a. O.) für örtliche dem Bedürfnis des 
Jungwuchſes angepaßte Lichtſchläge, wobei beſonders 
fein Ausſehen als ausſchlaggebend für die Notwendig— 
keit der Lichtung betont wird. 


Auch was das Hinauszögern des Abtriebsſchlags 
in Froſtlagen betrifft, ſo haben Cotta und Pfeil 
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bereits auf die Nachteile einer zu frühen letzten 
Räumung aufmerkſam gemacht. 


Faßt man die Ergebniſſe aus dem Vergleich der 
Hundeshagenſchen allgemeinen Verjüngungslehre 
mit den Gedanken und Anſichten anderer Forſt— 
ſchriftſteller zuſammen, fo kommt man zu dem Reſul— 
tat, daß jener wohl das, was andere vor ihm gelehrt, 
klar, ſtreng methodiſch und ſyſtematiſch geordnet zu- 
ſammengefaßt, daß er aber in der Verjüngungslehre 
keine neuen, fördernden Gedanken ausgeſprochen hat. 

Daher iſt es begreiflich, daß in den geſchichtlichen 
Darftellungen des Schirmſchlags ſeiner keine Er- 


wähnung getan wird. Hundeshagens Stärke und 

Leiſtungen lagen eben nicht auf rein waldbaulichem 
Gebiet?), ihm hat die Forſtwiſſenſchaft und Forſ. 
wirtſchaft nach andern Richtungen, die mehr ipeh 
lativer Natur ſind, ihre Fortſchritte zu verdanken. 
Daher kommt ihm auf dem waldbaulichen Gebiet 
nicht die Bedeutung zu, welche ihm Eberhard ein— 
geräumt haben will. 


— — — 


23) Auch hinſichtlich feines Standpunktes in der Turd- 
forſtungsfrage iſt er von Cotta ſtark beeinflußt worden. 
Vergl. Beiträge z. geſ. Forſtw. Bd. II., Heft 1, S. Wh. 
ferner vergl. Schüpfer, Die Entwicklung des Durchfor⸗ 
ſtungsbetriebs. 1903. S. 19 und Schwappach, For 
u. Jagd⸗Geſchichte. S. 731. 


„Richtlinien für die Erziehung und Verjüngung der Hochwaldungen in Baden.“ 


Eine kritiſche Betrachtung von Profeſſor Dr. H. Hausrath, Freiburg i. Br. 


Unter dem angeführten Titel hat die badiſche Forſt⸗ 
abteilung die Geſichtspunkte veröffentlicht, die künftig 
ſür die waldbauliche Behandlung der ihr unterſtellten 
Forſten beſtimmend fein ſollen. Da dieſe in mannig- 
facher Weiſe von den bisher in Baden üblichen Wirt: 
ſchaftsverfahren abweichen, geſtaltete ſich die Schrift 
zum großen Teil zu einer ſcharfen Kritik der bisherigen 
Wirtſchaftsweiſe und ihrer Vertreter. Das Streben, 
„die Sache von der Perſon zu trennen“, iſt inſofern 
durchgeführt, als im ungünſtigen Sinne weder Per⸗ 
ſonen noch Ortlichkeiten genannt werden, wohl aber 
entſteht bei vielen Leſern der Eindruck, als ob ein 
großer Teil der bisherigen Wirtſchafter unfähige Leute 
geweſen ſeien. Darum iſt eine über den Rahmen 
einer gewöhnlichen Beſprechung hinausgehende Be— 
trachtung der Schrift geboten ). 

Den einleitenden Ausführungen über die in der 
Gegenwart dem Wirtſchafter geſtellten Aufgaben 
— Fortbildung, völlige Vertrautheit mit allen Teilen 
des Waldes, auch jenen, in denen ſich zurzeit keine 
Hiebe bewegen — iſt unbedingt zuzuſtimmen. Ihre 
Verwirklichung ſetzt aber kleine Forſtämter und die 
Bewilligung ausreichender Mittel zur ausgiebigen Be— 
nutzung der modernen Verkehrsmittel voraus. Der 
Billigkeit wegen ſei ausdrücklich betont, daß auch die 
leitenden Perſönlichkeiten der Forſtabteilung das an— 
ſtreben und daß nicht ſie, ſondern die allgemeine 
Finanznot und kameraliſtiſche Kurzſichtigkeit ſchuld 
ſind, wenn das Ziel nicht erreicht wurde. Für die 
Vergangenheit aber muß doch auch geſagt ſein, daß 


1) Daß die Rl. allen forſtlichen Unterbeamten, wie man 
hört, zugeſtellt worden ſind, muß Bedenken hervorrufen. 
Denn ſelbſt wenn die in der Schrift geübte Kritik vollkommen 
einwandfrei wäre, könnte ſie dort, wo alle Grundlagen für 
ein Verſtändnis und eine Prüfung fehlen, nur ſchaden. 


bis etwa 1920 meiſt die Ausſtattung der Forſtämter 
ſür den inneren Dienſt ganz ungenügend war. Man 
cher Rückſtand in den Reinigungen und Durch 
forſtungen, manche verfehlte Kulturausführung findet 
damit ihre Erklärung. 

Ebenſo wird im weſentlichen das Zuſtimmung 
finden, was über das Verhältnis von Waldbau und 
Forſteinrichtung, daß fie ſich gegenſeitig unterjtügen 
und fördern müſſen, geſagt iſt, freilich unter der An. 
nahme, daß trotz der notwendigen Anſpannung aller 
Hiebsſätze doch immer die Rückwirkung des einzelnen 
waldbaulichen Verfahrens auf den Boden und die 
Erhaltung des Jungwuchſes für ſeine Wahl ausſchlag⸗ 
gebend bleibt. 

Der erſte Hauptabſchnitt behandelt die Erziehung 
der Beſtände. Bei den Reinigungen wäre nur an 
zumerken, daß das Epilobium, wenigſtens in ſchnee⸗ 
reichen Lagen, doch nicht ganz ſo harmlos iſt, weil di 
abgeſtorbenen Stengel leicht umgedrückt werden und 
dann zu ſchädlicher Überlagerung führen, ſowie daß 
ungleichaltrige, horſtweiſe Ausformung der Mi 
ſchung in vielen Fällen die Reinigungskoſten weſent⸗ 
lich vermindert. 

Die Durchforſtungen ſollen nach ihrem Maſſen⸗ 
anteil am Geſamtertrag feſtgelegt werden. Je nach 
dem, ob ſie 20, 30, 40, 50 % von dieſem betragen, 
ſprechen die Richtlinien von den Wirtfchaftsftufen ? 
3, 4, 5 uſw. Sie fordern, wie Köhler in feinen Höhen 
ſtammzahlen, häufige, nach der Größe des Höhen 
wachstums ſich regelnde Wiederkehr und die Aus 
führung als kräftige Hochdurchforſtung. So heißt e 
Seite 10: „Schatthölzer, wie Buche, Tanne, Fichte, 
ſollten auf der 4. Wirtſchaftsſtufe, Lichthölzer, wi 
Eiche, Forle, Lärche, auf der 5. ſtehen. ... Dabei 
kann von ſehr frühem Alter an der Beſtand auf eine 


| 
| 
| 


439 


gewünſchte Wirtſchaftsſtufe gebracht und dauernd auf 
ihr erhalten werden.“ Für Lichthölzer ſetzt das natür- 
lich den Unterbau voraus. So ſtarke frühe Eingriffe 
ſind aber oft wegen der ſchlechten Schaftreinigung 
unzweckmäßig, und allgemein zeigen die neuen Unter— 
ſuchungen von Dieterich und Buſſe deutlich, daß 
auch die Verminderung der Stammzahlen bei den 
Durchforſtungen ihre obere Grenze hat, wenn nicht 
der Geſamtzuwachs zurückgehen und damit auch der 
von den Richtlinien in den Vordergrund geſtellte 
ſtatiſche Erfolg in Frage geſtellt werden ſoll. Noch 
iſt das letzte Wort in der Frage nach der beiten Durd)- 
forſtungsweiſe nicht geſprochen, eine alleingültige Bor: 
ſchrift läßt ſich nicht geben, übertriebene Gewalthiebe 
wie Angſtlichkeit ſind unangebracht. 

Zur Erklärung der tatſächlichen Durchforſtungs⸗ 
rückſtände ſei doch auch noch darauf hingewieſen, daß 
Die Zeit, in der die beiden Herren Verfaſſer ihre Be- 
obachtungen im Inſpektionsdienſt machten, die Nach— 
kriegszeit war. So trifft die Schuld an jenen zum 
guten Teil den Arbeitermangel im Kriege und die 
oft von Gewerkſchaftsſekretären geſchürte, bei dem 
Mangel an Autorität der von oben ungenügend unter- 
ſtützten Beamten vielfach unüberwindbare Abneigung 
der Arbeiter in der erſten Nachkriegszeit gegen alle 
nicht viel Geld bringenden, etwas unbequemen Hiebe. 
Über das Verhältnis zwiſchen Durchforſtungsweiſe 
und Schneeſchaden wird ſpäter zu reden ſein. 

Der zweite Abſchnitt befaßt ſich mit der Ver⸗ 
jüngung der Hochwaldungen. Zunächſt geben die 
Richtlinien eine kurze Überſicht und Schilderung der 
einzelnen Verfahren. Sie unterſcheiden: 


I. Verjüngung unter Schirm. 


1. Femel- oder Blenderbetrieb; 2. Femelſchlag⸗ 
betrieb; 3. horſt⸗ und gruppenweiſe Verjün⸗ 
gung; 4. Schirmſchlagbetrieb; 5. ſtreifenweiſe 
Verjüngung. 


II. Verjüngung vom Seitenſtand her. 


1. Einfacher Streifenbetrieb; 2. Springſchlag⸗ 
betrieb. 


Verbindung von I. und II. Keilſchirmſchlag- 
betrieb von Dr. Eberhard. 


III. 


Zunächſt iſt gegen dieſe Einteilung einzuwenden, 
daß hier verſchiedene Einteilungsgrundſätze (Hiebsart 
und Schlagform) durcheinanderlaufen, z. B. J, 5 und 
II gegen I, 1—4. Sodann erſcheint, auch nach der 
eigenen Charakteriſtik der Rl., die Trennung von 
Femelſchlagbetrieb und horſt- und gruppenweiſer Ber- 
jüngung überflüſſig, denn beide führen zum gleichen 
Verjüngungsergebnis, dem Horſt und der Gruppe, 


und bei beiden können als Gegenſtand der Wirtſchaft 
ſowohl die ganze Abteilung, die Großfläche, als deren 
in Verjüngung liegende Einzelteile, die Kleinflächen 
angeſprochen werden). 

Sodann folgt die Beſprechung des Femelwaldes. 
Unter Berufung auf verſchiedene Außerungen in der 
neueren Literatur beſtreiten die Verfaſſer, daß der 
Femelwald dem Natur- oder Urwald entſpreche. Un- 
beſtreitbar mit Recht, inſofern auch im geregelten 
Femelwald die Nutzung durch den Menſchen feſtgeſetzt 
iſt. Sie ſagen ganz richtig: „Die menſchlichen Bedürf: 
niſſe ſetzen hier das Wirtſchaftsziel.“ Aber dazu ge- 
hört auch die Entfernung ſolcher Hölzer, die niemals 
wertvolle Ernteſtämme geben würden oder beſſere in 
ihrer Entwicklung hemmen. Daher kann der Femel⸗ 
wald ja gerade am beſten den Bedürfniſſen des 
Waldeigentümers ſich anpaſſen und der Forderung 
der Wirtſchaftlichkeit, der genügenden Verzinſung der 
Waldwerte, entſprechen. Aber anderſeits iſt auch 
die Vergleichung mit dem Urwald nicht ſo verfehlt, 
wie heute vielfach behauptet wird. Gewiß nicht mit 
dem Urwald als Ganzem, aber mit einem Jugend— 
und Durchgangszuſtand der einzelnen Urwaldfläche. 
Nur daß im Femelwald immer wieder der Menſch 
eingreift. Und wie infolge zu geringer Nutzungen 
gar oft Femelwälder zu ſcheinbar gleichalten Starf- 
holzbeſtänden zuſammenwachſen, vollzieht ſich das im 
Urwald immer wieder, doch auch in dem ſcheinbar 
gleichalten Beſtand finden ſich tatſächlich Altersunter⸗ 
ſchiede bis zu 100 Jahren). Die ganze Frage der 
waldbaulichen und wirtſchaftlichen Bedeutung der 
Femelwirtſchaft bedarf noch weiterer Unterſuchungen. 
Auf Grund der Aufnahmen unſerer Verſuchsanſtalt 
hoffe ich, in den nächſten Jahren einen Beitrag dazu 
liefern zu können, und begnüge mich daher, zu folgen- 
den Punkten Stellung zu nehmen. 

Vollkommen zutreffend ſagen die Rl., daß mit 
der Bezeichnung „Femelhieb“ in den letzten Jahr— 
zehnten viel Mißbrauch getrieben worden ſei. So 
wenn als Femelhiebe die letzten Durchhiebe vor Be⸗ 
ginn der eigentlichen Verjüngung bezeichnet werden, 
während ſie doch einfach Vorbereitungshiebe im 
Sinne des Schirmſchlags ſind und aus dem Ver— 
fahren des Femelſchlags und der horſtweiſen Ver— 
jüngung herausfallen. Dagegen muß betont werden, 
daß auch bei der Femelwirtſchaft eine Regelung des 


2) Unſere forſtliche Sprache leidet bereits an einer Über— 
fülle von verſchiedenen Bezeichnungen für die gleiche Sache. 
Die Rl. haben ſie um eine Anzahl neuer (Rollbetrieb, 
Kitzelhieb, Verjüngung im Schweinsgalopp) bereichert. Über 
den Geſchmack läßt ſich ſtreiten, nicht aber über die Entbehr— 
lichkeit. 

3) Czermack, Zbl. f. d. g. Forſtw. 1910, S. 340. 
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Anteils der Holzarten möglich iſt. Heute iſt die Buche 
in den echten Femelwäldern des Schwarzwaldes, ſo— 
weit ſie nicht aus Mittelwald hervorgegangen ſind, 
nur ſpärlich vertreten, weil man ſie früher in über⸗ 
triebener Weiſe bekämpft hat. (Buchendörren im 
Murgtal nach Gerwig.) Ebenſo iſt eine gruppenweiſe 
Jungwuchspflege mit den Grundſätzen des Femelns 
ſehr wohl vereinbar, und das Bedenken, die über⸗ 
alten Stämme des Femelwaldes könnten nicht mehr 
genug keimfähigen Samen liefern, darf nach den 
neueren Unterſuchungen (Abele, Buſſe) als unbe— 
gründet bezeichnet werden. Wenn im ſchlagweiſen 
Hochwald die Verjüngung ſo alter Beſtände verſagt, 
liegt die Urſache wohl immer in den Bodenzuſtänden, 
nicht im zu hohen Alter der Samenbäume, oder im 
Wildſtand. 

Durchaus nicht nötig iſt es, daß Starkholzzucht 
das Wirtſchaftsziel des Femelbetriebs iſt. Die 
Fällungsſchäden ſind eine Frage der Nachzucht guter 
Holzhauer, das Bedürfnis zu Nachbeſſerungen braucht, 
wo es ſich nicht um die Einbringung fehlender Holz— 
arten handelt, nicht über 1—5% der Fläche hinaus⸗ 
zugehen, welche beim Kahlhieb zu kultivieren wäre. 
Das Schnäuzen des Holzes iſt mit Rückſicht auf den 
Riesbetrieb üblich geworden, nicht wegen des Jung— 
wuchſes, und verurſacht, wo das Auskeſſeln des Holzes 
mit der Axt üblich iſt, nur geringen Holzverluſt, jeden- 
falls kleineren als die Fällung mit Säge und Axt 
am ſteilen Hang. Wegen der Sturmgefahr berufe 
ich mich gegenüber dem ungünſtigen Urteil der Rl. 
nur auf zwei Zeugen. Schätzle, als langjähriger 
Wirtſchafter in Wolfach auch von den Rl. als ſach— 
verſtändiger Urteiler anerkannt, ſagte 1884 auf der 
Verſammlung des Bad. Forſtvereins: „Die ſtarken 
Stürme, welche in den letzten Jahren in geſchloſſenen 
Waldungen ſo ſtarke Verheerungen anrichteten, haben 
in unſeren Femelwaldungen nur unerhebliche Holz— 
maſſen geworfen.“ Ebenſo ſtellte Seeger in dem 
Bericht über den Sturmſchaden des Frühjahrs 1920 
(Allg. Forst u. Jagdztg. 1921) feſt: „Wo reiner Femel— 
betrieb vorherrſcht, iſt der Schaden gleich Null.“ 

Die zweite beſprochene Betriebsform iſt der 
Femelſchlag. Wie ſich dieſer geſchichtlich in Baden 
entwickelte, wolle der ausgezeichneten Darſtellung 
Seegers im Septemberheft 1924 dieſer Zeitſchrift 
entnommen werden. Daß bei der praktiſchen Durch— 
führung manchenorts Fehler gemacht worden ſind, 
iſt unbedingt zuzugeben, ſo z. B. durch zu häufige 
Wiedecholung jener fälſchlich „Femelhiebe“ genannten 
Vorhauungen, die tatſächlich zu einer ſchirmſchlag— 
ähnlichen Stellung und damit zur Begünſtigung 
einzelner Holzarten, zur Anſamung auf großen 


Flächeuteilen und damit zu der Gefahr führten, daß 
der Wirtſchafter die Verjüngung aus der Hand ver 
liert, ſowie durch mehr oder minder planloſes Nach 
hauen überall, wo ſich Nachwuchs zeigte. Aber da: 
war doch nicht die Regel, und es geht entſchieden zu 
weit, wenn die Rl. (Seite 31) ſagen: „Charakteriſtiſch 
iſt und bleibt für den Badiſchen Femelſchlag, daß 
ſchon nach wenigen Jahren (in etwa 6 Jahren) die 
ganze Abteilung in Verjüngung geſtellt iſt“, und 
darauf die Verurteilung des ganzen Verfahrens auf 
bauen. Es genügt, um nur einige Belege zu 
geben, auf die Verjüngungen in den Forſtämtern 
Schönau, St. Blaſien und Todtmoos hinzuweiſen. 
Und von den vorhandenen unerfreulichen Wald 
bildern entſtanden gar viele durch Fehler der Forſt. 
einrichtung, durch die langjährige Verkennung der 
tatſächlichen Zuwachsleiſtungen und ihrer Folge, der 
Anhäufung vou übergroßen Altholzmaſſen, die auch 
für jedes andere waldbauliche Verfahren verhäng⸗ 
nisvoll geworden wären. Das Verdienſt, darauf zu: 
erſt hingewieſen zu haben, gebührt nächſt Fieſer j 
gerade dem derzeitigen Landforſtmeiſter. Gar mar- 
ches iſt aber auch in dieſer Beziehung Kriegs- un 
Nachkriegsfolge. Richtig iſt ja wohl auch, daß in der 
Abſicht, Lichtungszuwachs zu erzielen, manchmal 
Stämme ſtehen gelaſſen wurden, die dazu zu alt 
waren oder in ſchon zu hoch gewordenem Jungwuch⸗ 
ſtanden. Auch da wirkten die zu niedrigen Abgabe 
ſätze mit. 

Iſt es aber darum richtig, das Streben nach Aus 
nutzung des Lichtungszuwachſes überhaupt zu ver: 
werfen? Gewiß bei Fichte und Tanne iſt die Preis 
ſpannung zwiſchen den Stämmen I. und III. Kal 
heute in den meiſten Bezirken ſo klein, daß wir keinen 
Anlaß haben, die Erzeugung von Starkholz mit 
großen Zeitopfern zu erkaufen. Aber der Lichtung: 
zuwachs bietet gerade die Möglichkeit, die Zeitſpanne 
zur Erzeugung von Stämmen I. Klaſſe zu verkürzen, 
nur müſſen wir mit der Durchlichtung geeigneter 
Beſtandesteile, nicht der ganzen Fläche, ſchon mit 
dem 80. Jahre einſetzen und den erſcheinenden Jung. 
wuchs als Bodenſchutzholz betrachten, das auch wieder 
hinweg gehauen werden kann und einer zweiten 
Verjüngung, die ſich bei geordneten Bodenzuſtänden 
immer erzielen läßt, zu weichen hat. Die Rl. betonen 
gar zu ſehr die Verjüngung als Hauptzweck. So gut 
wir aber im Lichtwuchsbetrieb unterpflanzen, dürfen 
wir auch einmal vorhandenen natürlichen Unterſtand 
verkommen laſſen oder weghauen, ſelbſt wenn ſein 
Erlös die Koſten nicht deckt. 

In einzelnen Waldungen iſt übrigens auch heute 
noch ſelbſt bei Tanne und Fichte Starkholzzucht ar 
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gezeigt, freilich nicht in Stammrieſen von 9 fm und 
mehr. Für Forle und Lärche betrug die Spannung 
zwiſchen der I. und III. Klaſſe 1914 im Landes⸗ 
durchſchnitt noch 10.10 &, ſo daß für die Starkholz⸗ 
zucht günſtige Bedingungen vorlagen. Es mag 
ſchließlich noch erwähnt ſein, daß in manchen Wöldern 
die heutigen Starkholzvorräte Erbe aus einer Zeit 


ſind, da der Wald noch ungenügend aufgeſchloſſen 


war. Ihre raſchere Abnutzung wäre wirtſchaftlich 
unzweckmäßig, waldbaulich manchmal geradezu ver- 
nichtend geweſen. 

Die Rl. wollen die Minderwertigkeit der badiſchen 
Femelſchlagwirtſchaft auch aus dem hohen Anteil 
ableiten, den in Baden die Klötze am Nutzholzertrag 
einnehmen, und ſtellen in dieſer Hinſicht Vergleiche 
mit Württemberg an. Während dort vom Nadel ⸗ 
holznutzholz 1908: 94,4% Stämme, 5,6% Klötze 
waren, waren es in Baden 70,2 zu 29,8. Rechnet 
man den Durchſchnitt von 1908/14, ſo lauten die 
Zahlen: 


Schwarzwald Ganzes Land 
Württemberg .. 93,7 zu 6,3 94,0 zu 6,0 
Baden 74,5 zu 25,5 73,2 zu 26,8. 


Hierzu iſt zunächſt einmal zu bemerken, daß in 
Baden durch die ungünſtigen Stammformen der 
Forlen der Rheinebene, die überwiegend Abſchnitte 
liefern, das Stammholzprozent etwas herunterge⸗ 
drückt wird. Scheidet man ſie aus, ſo lauten die 
Zahlen 76,5 zu 23,5. 

Bedeutet das nun wirklich einen großen Verluſt 
an Nutzholz? Nein! Denn ſtellt man, um tunlichſt 
gleichwertige Dinge miteinander zu vergleichen, den 
badiſchen und den württembergiſchen Schwarzwald 
gegenüber, ſo verhalten ſich die Nutzholzprozente des 
Nadelholzes, die Rinde mit eingerechnet, wie folgt: 
Jahr . .. 1908 1909 1910 1911 1912 1913 1914 
Baden . . 80,4 81,9 82,2 83,4 83,9 86,9 86,8, 
Württemberg 79,4 79,9 80,0 83,9 81,1 83,3 83,8. 

Das Nutzholzprozent it alſo trotz der weitgehenden 
Verklotzung in Baden durchſchnittlich etwa um 2% 
höher geweſen! 

Hätte man 1008 das Klotzholz I. Klaſſe als Stamm 
holz verkauft, ſo wäre in einer Gruppe von Bezirken 
ein Mehr von im ganzen 12 920,50. erzielt worden, 
in einer kleineren Gruppe aber ein Ausfall von 
21145,60 , ſomit im ganzen ein Verluſt von 8225 ft. 
Die Verklotzung erwies ſich für 4459 fm vorteilhafter, 
nicht nue für 300 —350, wie die Rl. annehmen. 

Es müſſen alſo für die Verklotzung noch andere 
Gründe vorliegen als Faulſtellen und die Rückſicht 
auf den Jungwuchs. Da mag zunächſt einmal auf 
die Tatſache hingewieſen werden, daß in dem aus— 


geſprochenen Femelwalddiſtrikt der Gemeinde Schap— 
pad), Sandeckwald, die Verklotzung nur ſelten vor- 
kommt, etwa 2% umfaßt. Überhaupt iſt fraglich, 
ob die Verklotzung ganz allgemein geeignet iſt, den 
Jungwuchs zu ſchonen. Am Hang macht das Aus⸗ 
ſchleifen eines langen Stammes oder ſein Seilen 
meiſt weniger Schaden als das Ausbringen mehrerer 
kurzer Stücke, die doch nicht genau die gleiche Bahn 
einhalten. 

Vorausſetzung iſt dabei, daß es ſich nicht um ſehr 
ſchwere Stücke, von 7 fm und mehr, handelt. Damit 
kommen wir zu einer anderen Urſache der Ver⸗ 
klotzung, der Erleichterung der Ausbringung, ja des 
Transportes überhaupt. Das iſt der Grund, warum 
im ſüdlichen Schwarzwald oft der unterſte Klotz an 
ganz ſchweren Stämmen abgenommen wird. Es 
bleibt dann meiſt noch ein Stamm I. Klaſſe liegen, 
oder wenn eine weitere Zerlegung ſtattfindet, eine 
Reihe weiterer Klötze I. Klaſſe bis hinauf zum aſtigen 
Kronenſtück, das doch abgeſchnitten werden muß. 
Und darum entſteht kein Preisausfall. Es gibt eben 
manche Wälder (Todtmoos), in denen die Nachfrage 
ſich immer noch in erſter Linie auf ſtarke Sägklötze 
richtet, und dem iſt die Jorſtverwaltung bis zu ge— 
wiſſem Grade entgegengekommen. Trifft ſie dabei 
das richtige Maß, ſo ſteigert ſie den Geſamtertrag. 
Läßt man in ſolchen Gegenden Langholz liegen, ſo 
verklotzen es die Käufer ſehr oft vor der Abfuhr, was 
übrigens auch anderwärts zur Erleichterung der Ab— 
fuhr viel geſchieht (Rench⸗ und Kinziggebiet). 

In einigen Waldungen mit ſteilen Bergwänden 
fehlen noch heute die Hangwege, und darum findet 
die Verklotzung ſtatt (Untermünſtertal u. a.). Ahnlich 
iſt es dort, wo nur ſchmole Wege mit * Kurven 
zur Verfügung ſtehen. 

Ein Teil der Wälder, in denen ein beſonders 
hohes Klotzholzprozent zu verzeichnen iſt, beſteht aus 
Beſtänden, die erſt im Laufe des 19. Jahrhunderts 
aus bäuerlichem Beſitz erworben wurden. Die alte 
lückige Beſtockung blieb ſtehen, ſie liefert jetzt kurz— 
ſchäftige, tiefbeaſtete Erntebeſtände, oft reich durch— 
ſetzt mit Krebs und Miſtelhölzern. Hier fallen bei 
jeder Art der Verjüngung viele Klötze, aber wenige 
Langhölzer an. Endlich iſt doch auch noch der Unter: 
ſchied in der Beſtockung zu erwähnen. Im badiſchen 
Schwarzwald iſt die Tanne in viel höherem Maße 
vertreten als im württembergiſchen. Da ſie aber auch 
bei guter Beſtandespflege, erſt recht aber in Be— 
ſtänden, die noch nach der alten Art erzogen wurden, 
verhältnismäßig oft mit Krebs und Miſtel in den 
mittleren und höheren Stammteilen behaftet iſt, gibt 
ſie auch ein höheres Klotzholzprozent. Man kann 
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dem nicht entgegenhalten, daß die Fichte dafür mehr 
unter der Rotfäule leidet und durch ſie entwertet 
wird. Denn da dieſe überwiegend vom Wurzelſtock 
ausgeht, können viele Stämme durch die Abnahme 
von ein bis zwei Scheitholzlängen geſund geſchnitten 
werden, und es bleibt dann doch noch ein Langholz⸗ 
ſtück, während das Herausſchneiden von Krebſen in 
Höhen von 5 Meter und mehr faſt immer Klötze 
ergibt. Es iſt alſo nicht oder auch nur in erſter Linie 
die Wirtſchaftsform, der das hohe Klotzholzprozent 
zur Laſt fällt, ſondern es wirken noch andere, und 
zwar wirtſchaftlich berechtigte Gründe mit. Auch 
hier führt die Schablone zu wirtſchaftlichen Verluſten. 

Wenden wir uns den weiteren Vorwürfen, die 
gegen die badiſche Femelſchlagwirtſchaft erhoben wor— 
den ſind zu, ſo iſt nicht zu beſtreiten, daß die Überſicht 
über den Gang der Verjüngung bei unvorſichtiger 
Handhabung leicht verloren gehen kann, daß dadurch 
die Kontrolle erſchwert wird und daß oft nicht nach 
einem beſtimmten Plan gewirtſchaftet wurde. Aber 
auch hier wäre eine Verallgemeinerung irrig. Viel⸗ 
mehr iſt ein ſcharfes Herausarbeiten richtig verteilter 
Gruppen und Horſte und ihre allmähliche Erweiterung 
ohne Beeinträchtigung der Ausrückungsmöglichkeiten 
für den Reſtbeſtand ſehr wohl möglich und hat auch 
ſtattgefunden. Die wahre Urſache der entſtandenen 
Schwierigkeiten liegt auch hier vielfach in der Unter- 
ſchätzung des Zuwachſes und der Maſſen, die zur 
Inangriffnahme zu großer Flächen bei zu niedrigem 
Abgabeſatz führte. Bei richtiger Hiebsführung brau— 
chen auch die Fällungsſchäden nicht gefürchtet zu wer— 
den, vorausgeſetzt, daß alles geſchieht, um uns gute 
Holzhauermannſchaften zu erhalten. Den Weg dazu 
ſehe ich freilich nicht in einer Vereinfachung und Me— 
chaniſierung der Arbeit, ſondern in einer Erhaltung und 
Wiederbelebung des Berufsſtolzes, der Auffaſſung 
der Holzfällung als einer Handwerkskunſt, ſelbſtver— 
ſtändlich unter Gewährung guter, nach der Leiſtung 
abgeſtufter Löhne. | | 

Daß auf den zuletzt zu verjüngenden Streifen 
ſich bei unvorſichtigem Vorgehen leicht Bodenver— 
angerung einſtellt, iſt bekannt, die Gefahr iſt um ſo 
größer, je früher die ſogenannten „Femelhiebe“ ein— 
gelegt und je länger ſie fortgeſetzt wurden. Hinſichtlich 
der Sturmgefährdung verweiſe ich auf die Ausfüh— 
rungen Seegers (a. a. O. S. 401): „Darüber beſteht 
kein Zweifel, daß im Femelſchlagverfahren bewirt— 
ſchaftete Waldungen ſich gerade ſo gut gegen den 
Sturm halten als nach einem anderen Verfahren 
bewirtſchaftete, vorausgeſetzt, daß die Grundbeding— 
ungen einer Sturmſicherung richtig gewahrt ſind.“ 
Ja, man kann noch weiter gehen und ſagen, die an 


ſich größere Sturmſtändigkeit der Femelſchlagwal— 
dungen hat uns in Baden manchmal verführt, zu 
wenig auf die Windgefahr Rückſicht zu nehmen, und 
das mußte ſich dann rächen. Die Verheerungen aber, 
die der Huchenfelder Bezirk erlebt hat, ſind nach 
meiner Überzeugung verurſacht durch eine lang 
jährige ungenügende Durchforſtungspflege, ſie bilden 
eine Ausnahme. 

Die Rl. berufen ſich auch auf einen Vortrag 
Stephanis vom Jahr 1910, den fie als eine „ver: 
nichtende Kritik“ des badischen Femelſchlagverfahren— 
bezeichnen. Dem möchte ich nur die Worte entgegen: 
ſtellen, die Stephani voriges Jahr zum Schluß jeine: 
Vortrages auf der Bamberger Verſammlung ge 
ſprochen hat (Seite 128 des Berichtes): „Unſere 
ungleichaltrigen Beſtandesformen haben in den or: 
wechſelnden Verhältniſſen unſerer Berge ſo große 
Vorzüge, daß wir allen Grund haben, ſie weiter 
zu pflegen und zu vervollkommnen.“ Und eines i 
ſicher, die Forſtleute des 19. Jahrhunderts haben e: 
in Baden verſtanden, uns den Miſchwuchs auf großer 
Flächen zu erhalten, das bedeutet vom Standpunt: 
der Bodenpflege ein großes Verdienſt. Wenn id. 
wie ja meine bisherigen Darlegungen ſelbſt zeigen. 
gar nicht verkenne, daß manches verbeſſerungsfähin 
iſt, daß Fehler vorgekommen ſind, ſo fühle ich mich 
doch auch verpflichtet, dieſe Tatſache zu betonen. 

Was unſerem Verfahren vielfach fehlte, it klare 
Feſtſtellung des Verjüngungszieles und des Ver 
jüngungsplanes für die einzelne Abteilung. Der Aus 
bau wird in der Annäherung an Gayers horſt⸗ und 
gruppenweiſe Verjüngung und deren Verbindung 
mit Abſäumungen zu ſuchen ſein. Das wird auch 
die Berückſichtigung der Lichthölzer in ausreichendem 
Maße gewährleiſten. 

Die Rl. dagegen find auf den Eberhard'ſchen 
Keilſchirmſchlag eingeſtellt. Gewiß hat dieſer in Lan, 
genbrand ſehr ſchöne Verjüngungen erſtehen laſſen. 
Auch was an manchen Stellen in Baden auf dieſe 
Wege entſtand, iſt vielverſprechend, jo die Anſäte 
natürlicher Forlenverjüngung in der Lußhard. Ii 
in dieſem Verfahren nun aber das Allheilmittel ge 
geben? Dagegen müſſen doch einige Bedenken 
geltend gemacht werden. Die gleichmäßige Durch 
lichtung der Beſtände zur Einleitung der Verjüngung 
(die „Kitzelhiebe“ der Rl.) teilt mit den „falſchen 
Femelhieben“ die Gefährlichkeit, leicht dahin zu 
führen, daß auf der ganzen Fläche die Anſamung 
einer Holzart (etwa Buche oder Tanne) eintritt, ſo 
daß die Begründung von Miſchungen erſchwert oder 
doch nur mit größeren Koſten möglich iſt. Ich wer 
weiſe als Beiſpiel auf den Aufſatz von Huy in del 
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„Silva“ vorigen Jahres, der feſtſtellt, daß in den aus 
Buchen und Tannen gemiſchten Beſtänden zu Todt⸗ 
moos die Erzielung einer Verjüngung der Tanne 
nur möglich iſt, wenn ſtarke löcherartige Eingriffe 
erfolgen, dann aber ſehr gut geht. In den höheren 
Lagen des Feldberggebiets würde die gleichmäßige 
Durchlichtung auf den Nordhängen vorausſichtlich 
einen gewaltigen Unkrautwuchs (Luzula maxima, 
Mulgedium, Senecio Fuchsii, Aspidium u. a.) ent- 
feſſeln. Und wie ſteht es mit der dauernden Er- 
haltung der Miſchung auf Standorten, die eine Holz— 
art beſonders begünſtigen? Das Verfahren ſtrebt 
nach gleichwüchſigen Jungbeſtänden. Wird nicht 
auch von ihnen gelten, was unſer Altmeiſter Gayer 
in ſeinem „gemiſchten Wald“ (Seite 45) von den 
Verſuchen fagt, im Schirmfchlagverfahren „auf Mifch- 
wuchs“ zu verjüngen: „in der größten Mehrzahl der 
Fälle haben wir dieſer ſchlagweiſen Naturverjüngung 
doch nur reine oder faſt reine Beſtände zu verdanken, 
ſowohl im Laub- wie im Nadelholze“? Die Laugen⸗ 
brander Verjüngungen ſind noch nicht alt genug, um 
dieſe Befürchtungen zu widerlegen. Zudem handelt 
es ſich dort um die ſchon im Altholz vorhandene 
»Miſchung von Tanne und Kiefer, d. h. um eine wahr⸗ 
ſcheinlich dem gegebenen Standort beſonders an- 
gepaßte. 

Die erſtrebte Gleichwüchſigkeit bedingt aber ferner 
in den höheren Lagen eine große Schneebruchgefahr. 
Das hat der Winter 1923/24 erneut beſtätigt. Es iſt 
nicht richtig, daß dem durch ſtarke Durchforſtungen 
vorgebeugt werden könne. Nach den Erfahrungen 
auf unſeren Verſuchsflächen find auch ſtarkdurch— 
forſtete gleichwüchſige Pflanzbeſtände dem Schnee 
zum Opfer gefallen, während benachbarte, aus lang— 
ſamer natürlicher Verjüngung hervorgegangene, von 
Femelbeſtänden gar nicht zu reden, ſich gut hielten. 
Dieſer langſamen Verjüngung, die auch ganz all— 
gemein wegen des weniger günſtigen Klimas in 
ſolchen Lagen nötig iſt, entſpricht aber das Weſen 
des Keilſchirmſchlags ſehr wenig. Auch wird der 
raſche Wechſel der ſtandörtlichen Verhältniſſe im 
höheren Gebirge immer eine Wirtſchaft auf kleiner 
Fläche mit Übergängen zu ſemelartigen Beſtandes— 
bildern erfordern, die ſich in den Rahmen des Femel— 
ſchlags viel beſſer einpaßt. 

Somit wird der Keilſchirmſchlag wohl ortweiſe 
ganz angezeigt fein, nicht aber überall und als aus— 
ſchließliches Wirtſchaftsverfahren. 

Die Rl. geben dann einige praktiſche Anwen⸗ 
dungen des Keilſchirmſchlags. Hier möchte ich zu— 
nächſt zu dem Abſchnitt über Eichennachzucht be— 
merken: Die Verurteilung des Überhaltes iſt im 


allgemeinen berechtigt. Zu weit aber geht die Forde⸗ 
rung, daß die Eichennachzucht nur noch in beſonderen 
Betriebsklaſſen geſchehen dürfe. Auch große Horſte, 
früh unterbaut und in Lichtwuchsbetrieb genommen, 
umfüttert mit Buchen, ſind durchaus geeignet, wie 
die Verhältniſſe im Freiburger Stadtwald und im 
Pfälzerwald zeigen, und erlauben, dem wechſelnden 
Standort ſich anzupaſſen. Notwendig iſt nur, daß 
ſie ihre eigenen Anrücklinien haben, dann bildet auch 
ihr höheres Nutzungsalter kein Hindernis ſür einen 
pfleglichen Betrieb. 

In den Überführungswaldungen iſt der. Stahl- 
abtrieb ſchon lange aufgegeben. Man braucht nur 
die Ausführungen Manglers auf der Eberbacher 
Verſammlung des Badiſchen Forſtvereins nachzuleſen 
oder noch beſſer deſſen langjähriges Wirkungsgebiet 
zu beſuchen. Gerade Mangler hat die Überführung 
durch Unterbau der durchhauenen Beſtände mit 
Tanne, Fichte und Buche beſonders gepflegt. Den 
für die weitere Behandlung dieſer Waldungen auf- 
geſtellten Grundſätzen kann man im allgemeinen zu⸗ 
ſtimmen, nur dürfte gerade bei den raſch wechſelnden 
Standortsverhältniſſen des Kalk- und Keupergebietes 
die großhorſtweiſe Nachzucht der Eiche im Buchen- 
grundbeſtand mehr Berückſichtigung verdienen. 

Auch der Auenmittelwald wird von den Rl. ver⸗ 
worfen, obwohl ſie ſelbſt anerkennen, daß er in der 
oberholzreichen Form „erſtrebenswerte Idealbilder“ 
geſchaffen hat. Der Wunſch, dieſe auf größerer Fläche 
zu bekommen, ſoll durch die Überführung in zwei⸗ 
hiebigen Hochwald mit folgenden „Typen“ erfüllt 
werden, die durch die verſchiedenen Feuchtigkeits- 
verhältniſſe bedingt ſind: Forlentyp, Eichentyp, 
Eſchentyp, Erlentyp. In den einzelnen Typflächen 
wird ein gleichmäßiger Aufbau angeſtrebt. Man wird 
das Bedenken begreifen, daß der Durchführung die 
gerade im Auenwald fo raſch wechſelnden Boden— 
verhältniſſe große Schwierigkeiten bereiten werden. 
Auch wird damit der Vorteil der Mittelwaldwirt— 
ſchaft mit kurzem Unterholzumtrieb, jeden Stamm 
im für die höchſte Werterzeugung vorteilhafteſten 
Zeitpunkt zu nutzen, aufgegeben. Somit darf wohl 
die Frage aufgeworfen werden, ob nicht eine femel— 
artige Beſtandesverfaſſung mit gruppenweiſer Ver— 
jüngung vorteilhafter wäre, wofür Beiſpiele, zum 
Teil ſchon über 30 Jahre zurückreichend, im Mührig⸗ 
wald und im Freiburger Mooswald vorliegen. Das 
neue Wirtſchaftsverfahren ſetzt ein enges Netz von 
Anrücklinien voraus. Dieſe werden beſſer durch die 
Anſchaffung von etwa 200 m verlegbaren Gleiſen 
und Waldbahnwagen mit Krahnen erſetzt, wobei 
kleine Gemeindewaldungen genoſſenſchaftlich zu— 
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ſammenzufaſſen wären. Die Hauptſache für eine 
Beſſerung der Zuſtände in den Auenwäldern, einer— 
lei welche Wirtſchaftsform für ſie gewählt wird, iſt 
die Einſchränkung der übertriebenen Grasnutzung zur 
Gewinnung von Futter, Streu und Seegras. Ge— 
lingt ſie, ſo wird auch im Gemeindewald der Über— 
gang zum oberholzreichen Mittelwald möglich ſein, 
der Vorſtufe für jede Überführung. 

Wenden wir uns nun dem Schlußwort der Rl. zu. 
Die Verſchiedenheiten des Standortes ſind in Baden 
infolge der Fülle geologiſcher Formationen und des 
Höhenunterſchiedes von etwa 1200 m ſehr groß. 
Sie verlangen eingehende Berückſichtigung. Gewiß, 
es gibt, wie die Rl. ſagen, keinen „Badiſchen“ Wald— 
bau, wie es auch keinen „Bayriſchen“ oder „Preu— 
ßiſchen“ gibt. Es gibt, darauf hat bereits Dieterich 
in ſeiner Beſprechung hingewieſen, überhaupt nur 
einen Waldbau, der iſt angewendete Pflanzen: 
phyſiologie und bedingt auch innerhalb jedes einzelnen 
Waldes ſinngemäße Anpaſſung an die Eigenheiten 
des Standortes. Das Streben nach größerer Ordnung 
iſt berechtigt, aber anderſeits muß auch die Möglich— 
keit einer Fortentwicklung unſerer waldbaulichen 
Technik durch Erhaltung einer gewiſſen Selbſtändig— 


keit unſerer Wirtſchafter geſichert bleiben. Sagen ja 
auch die Herren Verfaſſer: „Dabei bleibt ihm (dem 
Wirtſchafter) reichlich Gelegenheit, in die großen 
Linien beſonders feine Züge eigener forſtlicher Kunſt 
einzuarbeiten. Demjenigen der dies erfaßt hat und 
im Walde durchführt, können die Richtlinien, die auf 
Natur- und Wirtſchaftsgeſetzen aufgebaut ſind, nie⸗ 
mals zur Schablone werden.“ Zuſtimmen kann dem 
nur, wer von der allgemeinen Verwendbarkeit des 
Keilſchirmſchlages ſelbſt überzeugt iſt. Und ſo möchte 
ich mein Urteil über ihre praktiſche Bedeutung ſo 
faſſen: Vorausgeſetzt, daß fie immer von einem groß 
zügigen, überlegenen Geiſte gehandhabt werden, der 
ſie weitherzig auslegt und dort, wo ſie nicht paſſen 
oder ein anderes Verfahren ſich bewährt hat, außer 
Kraft ſetzt, mögen auch dieſe Richtlinien Gutes 
wirken. Andernfalls aber werden ſie leicht zur 
hemmenden Schablone werden. So iſt es nicht un- 
bedenklich, wenn die örtliche Feſtlegung der Keil- 
mittellinien und der Anrücklinien jungen Forſt⸗ 
taxatoren (Aſſeſſoren oder Oberförſtern) übertragen 
wird, die noch keine durch eigene waldbauliche Tätig: 
keit erworbene Erfahrung beſitzen können. Sie müßte 
grundſätzlich dem Wirtſchafter überlaſſen bleiben. 


Maſſenvermehrung von Forſtſchädlingen und vermutliche Arſachen. 


Von Forſtrat Petith zu Gernsheim a. Rh. 


I. Vernichtung von Eichenkulturen durch 
Strophosomus obesus. 


Am Südweſtſaum eines damals 125 jährigen, 
reinen Eichenbeſtandes war im Jahre 1898 eine 
größere Fläche von etwa 500 m Länge und 120 m 
Breite abgetrieben und mit Eichen wieder in Kultur 
gebracht worden. Durch alljährliche Spätfröſte zurüd- 
gehalten, kam ſie nur ſehr langſam in Schluß. Die 
unausbleibliche Folge war eine merkliche Boden— 
verödung am Südweſtrande des verbliebenen Alt— 
eichenbeſtandes. Eine Anzahl Eichen ging im Wuchs 
zurück und bekam Hornäſte. Im Jahre 1915 wurden 
dieſe Neſter ausgehoben und mit Eichen auf Riefen 
neu kultiviert. Auf dieſe Art waren vier kleinere 
Horſte von etwa 40 m Länge und 20 m Breite ent— 
ſtanden, von drei Seiten begrenzt von Alteichen, an 
der offenen Seite im Südweſten von etwa 4-5 m 
hohen jungen Eichen. In 1916 wurden auf Fehl— 
ſtellen 1000 Buchen nachgepflanzt. Die Kultur blieb 
trotz Eingatterung im Wuchſe zurück, einzelne Eichen 
ſtarben ganz ab, jo daß in 1918 eine nochmalige Nach— 
beſſerung nötig wurde. Die Kultur hat ſich jedoch 
nicht mehr vollſtändig erholt und iſt mißwüchſig ge— 
blieben. Die beigepflanzten Buchen ſind frohwüchſig. 


Hieraus iſt erſichtlich, daß Froſtbeſchädigungen für 
den kümmerlichen Wuchs der Eichen nicht in Betracht 
kommen. Eine wiederholte ſorgfältige Beſichtigung 
hatte folgendes Ergebnis. Schon vor Laubausbruch 
fiel eine un verhältnismäßig große Anzahl von Gallen 
auf, welche durch Gallweſpen verurſacht waren. zeit 
geſtellt wurden die kartoffelförmige Gallenbildung 
durch Cynips terminalis, die keulenförmige durch 
Cynips inflator, die hopfenzapfenähnliche durch 
Cynips fecundatrix ſowie die kleine, kegelförmige 
durch Cynips corticis, ferner ein Falter der Ahorn 
eule. Nach Laubausbruch begann das Zerſtörungs⸗ 
werk durch Blattwicklerraupen und Rüſſelkäfer und 
zwar vorwiegend den Schmerbauch-Graurüßler Stro- 
phosomus obesus. An dem Fraß haben ſich in ge⸗ 
ringerer Menge beteiligt: Strophosomus coryli, 
Polydrosus micans, Apion pomonae, Metallıtes 
atomarius. Direkt beobachtet wurde der Fraß an 
anſchwellenden Knoſpen von der Spitze her ſowie 
Benagen der letztjährigen Triebe, welche ringsum 
auf etwa 2 em geſchält wurden. 

Es unterliegt wohl kaum einem Zweifel, daß die 
Eichen durch den Rüſſelkäferfraß vernichtet worden 
ſind. Da dem Strophosomus die Flugfähigkeit mar 
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gelt, kann mit Altum angenommen werden, daß 
die Käfer da, wo ſie erſcheinen, auch entſtanden ſind. 
Es müſſen ganz beſonders günſtige Umſtände die 
Maſſenvermehrung herbeigeführt haben. In der Tat 
waren die Lebensbedingungen geradezu ideal. Son⸗ 
nige, trockne Südweſtlage, Schutz vor den rauhen 
Oſt⸗ und Nordwinden, zuſagende Fraßobjekte, lauter 
Vorzüge, um den Schädlingen aus der Inſektenwelt 
das Leben ſo angenehm wie möglich zu machen. Es 
iſt eine bekannte Erſcheinung, daß an ſüdlichen Wald⸗ 
rändern durch die Ungezieferplage Menſchen und Tiere 
beſonders beläſtigt werden. Auch jeder Spalierobſt⸗ 
züchter weiß, daß an Südwänden die Bekämpfung 
der Schädlinge eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit 
erfordert und die geringſte Verſäumnis alsbald eine 
Maſſenvermehrung der Inſekten zur Folge hat. Für 
den Wald ergeben ſich analoge Verhältniſſe. 

Die Vermehrung des Graurüßlers war derart, 
daß an einem etwa 2 m hohen Eichenheiſter 28 Käfer 
abgeleſen werden konnten. Ein Horſt war vollſtändig 
vernichtet. In den drei übrigen Horſten waren die 
Eichen nur unmittelbar vor dem Altholzbeſtand abge- 
ſtorben d. h. da, wo die Sonnenbeſtrahlung am inten⸗ 
often war. Am wenigſten gelitten haben die Eichen 
unmittelbar neben den jetzt 910m hohen Jungeichen, 
welche als Schutzwand von günſtigem Einfluß waren. 


Dieſe Tatſachen berechtigen zur Schlußfolgerung, 


daß durch vorbeugende Maßnahmen, d. h. durch Unter⸗ 
laſſung des Anhiebs von Südweſten her, der Maſſen⸗ 
vermehrung der Schädlinge hätte begegnet werden 
können. Zurzeit bleibt nichts anderes übrig, als den 
gegebenen Verhältniſſen entſprechend direkte Abwehr 
zu verſuchen. Zur Bekämpfung hat man, abgeſehen 
von der doch nur unſicheren Heiſterpflanzung, ſoge⸗ 
nannte Iſoliergräben mit ſteilen Wänden in Vorſchlag 
gebracht. Solche könnten wohl nur Erfolg haben, 
wenn man ſie mit Reiſig eindeckt, um den Käfern 
Verſtecke zu bieten. Für die Wanderung der Käfer 
bilden die Iſoliergräben kein Hindernis. Man kann 
beobachten, daß die Käfer an den glatten Wänden 
eines Arzneiglaſes in die Höhe klimmen und den 
engen Hals des Glaſes mühelos überſchreiten, um 
dann am Verſchlußſtopfen kopfüber hängen zu bleiben. 
Sie können es in dieſer Kunſtfertigkeit anſcheinend 
mit den Stubenfliegen aufnehmen. Das Sammeln 
der Käfer iſt zwar ein mühſames Geſchäft, aber doch 
von Erfolg, wenn es rechtzeitig begonnen wird. Der 
unſcheinbare Käfer benutzt alle möglichen Verſtecke, 
unter anderen auch die einkammerige verlaſſene 
Wohnung der Cynips inflator. Im vorliegenden 
Falle ſind nur die Eichen angenommen worden, 
während zwiſchenſtändige Rotbuchen, Hainbuchen und 


Linden unbeſchädigt geblieben ſind. Auch Kiefern 
wurden verſchmäht. 


II. Kahlfraß an Eichen im Gernsheimer 
Stadtwald durch Tortrix viridana. 

Der Eichenwickler iſt in dieſem Sommer heftiger 
aufgetreten, als in allen vorausgegangenen Jahren. 
Einzelne Beſtände ſind vollſtändig kahl gefreſſen 
worden. Während in früheren Jahren nur Alt⸗ 
eichen befallen wurden, hat der Fraß dieſes Mal auch 
auf 60 jährige Eichen und an einem Südſaum ſogar 
auf 2jährige Eichen übergegriffen. Der Falterflug 
hat ſchon in der erſten Juniwoche begonnen, aber auf⸗ 
fallenderweiſe nur ſehr kurze Zeit angehalten. Die 
eingetretene kalte Witterung ſcheint dem Fluge ein 
vorzeitiges Ende bereitet zu haben. 

Seit etwa 25 Jahren tritt hier der Wickler all ⸗ 
jährlich auf und vernichtet Blüten und Blätter. Nach 
übereinſtimmenden Angaben der Forſtbetriebsbe⸗ 
amten iſt der Kahlfraß erſtmalig an dem Südſaum 
einer an Feld angrenzenden Abteilung beobachtet 
worden, wo ſich ſeitdem der Fraß jährlich wiederholt 
und am meiſten in die Augen fällt. Später iſt der 
Kleinſchmetterling in den durch ſehr ſtarke Durch⸗ 
forſtungen verlichteten, reinen Eichenbeſtänden hei⸗ 
miſch geworden, in welchen der Graswuchs durch die 
alljährliche reichliche Düngung durch Raupenkot be⸗ 
ſonders üppig gedeiht und der Neubegründung die 
größten Schwierigkeiten bereitet. Da der Schädling 
ſeine ganze Entwicklung in den Kronen der Eichen 
durchläuft und infolgedeſſen direkte Bekämpfungs⸗ 
maßnahmen wenigſtens vorerſt noch nicht gut durch— 
führbar ſind, wäre es um ſo wichtiger, dem Inſekt 
die Lebensbedingungen nach Möglichkeit zu beſchrän⸗ 
ken. Vor allem wäre in dem gefährdeten Gebiet die 
Nachzucht der Eiche in reinen Beſtänden zu unter— 
laſſen. Auch der beabſichtigte ſpätere Unterbau mit 
bodenbeſſernden Holzarten wird die Verſeuchung 
durch die Wickler nicht aufhalten können, wenn erſt 
einmal die Auflichtung des Kronenſchirms begonnen 
haben wird. Ferner hätte der Anbau der Eiche an 
exponierten Südrändern zu unterbleiben. Ein Erſatz 
der Stieleiche durch die Traubeneiche wird auf dem 
hier vorhandenen ſchweren Schlickboden nicht an⸗ 
gängig ſein, weil letzterer von allen Laubholzarten 
ſtagnierende Näſſe am wenigſten zuſagt. Nach den 
hier gemachten Beobachtungen ſcheint der Durch— 
forſtungsgrad nicht ohne Einfluß auf die Vermehrung 
des Falters zu ſein, ſoweit reine Eichenbeſtände in 
Betracht kommen. Es erſcheint bedenklich, die Durch— 
forſtungen ſo weit auszudehnen, daß die Eichen auf 
größeren Flächen in Einzelſtand geraten. 
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Junge Eichenkulturen im Kronenbereich der vom 
Wickler befallenen Alteichen bedürfen einer ſorgſamen 
Kontrolle, eine Bekämpfung iſt hier aber ohne große 
Koſten ausführbar durch Anwendung arſenhaltiger 
Mittel, wie dies beim Obſtbau üblich iſt. 

Zweifellos wird auch in anderen Revieren die 
diesjährige Wicklerſeuche Gelegenheit geboten haben, 
den vermutlichen Gründen der Maſſenvermehrung 
beſondere Beachtung zu ſchenken. Wenn auch die 
Eichen durch Wicklerfraß allein nicht zugrunde gehen, 
jo müſſen wir doch darauf gefaßt fein, daß nach⸗ 
folgender Mehltaubefall oder Fortſetzung des Fraßes 
durch andere Schädlinge, z. B. Prazeſſionsſpinner, 
unſere Eichenbeſtände vernichten können. 


III. Kahlfraß von Pyramidenpappeln durch 
den Atlasſpinner, Liparis salicis. 


Auf den fiskaliſchen Wieſen des Forſtamts Gerns⸗ 
heim ſind faſt ſämtliche Pyramidenpappeln durch die 
Raupen des Atlasſpinners kahlgefreſſen worden. 
Eine Pappelallee iſt vollſtändig entlaubt. Da das 
Inſekt im Raupenzuſtand überwintert, wird wohl 
dem milden Winter 1924/25 die Hauptſchuld an der 
Maſſenvermehrung beizumeſſen ſein. Ein weiterer 
Grund dürfte in der Vernſchtung der Singvögel 
bruten durch Raben zu erblicken ſein. Neſter, die ſich 
auf den Pappeln befinden, werden faſt regelmäßig 
durch die Raben geplündert. 


Was iſt die Arſache der Maſſenvermehrung der Inſekten? 


Eine Betrachtung und Hypotheſe von Fritz Lautenbach. 


Die Anſchauung, daß die Maſſenvermehrung der 
Inſekten von der Witterung abhängig iſt, wonach 
heiße Sommer, trockenes Wetter, ſo namentlich in 
der Schwarmzeit und Häutungsperiode, die Urſache 
abgeben, iſt aus Betrachtungen und Beobachtungen 
entſtanden, die ſich beim Studium lediglich der In⸗ 
ſektenbiologie ergaben. 


Die hierauf ſich ſtützenden, rein mechaniſchen Ab— 
wehrmaßnahmen haben mit Ausnahme bei einem 
einzigen blattfreſſenden Inſekt ſich als durchaus un— 
zureichend erwieſen. 


Das beim Obſtbau mit durchſchlagendem Erfolg 
angewandte Mittel der Kronenbeſpritzung mit Chemi- 
kalien iſt im Walde wegen des hohen Kronenanſatzes 
nicht anwendbar. Überſchüttung der Kronen vom 
Flugzeug aus dürfte aus verſchiedenen Gründen 
problematiſch bleiben, wenigſteus in vielen Wal— 
dungen unſerer Heimat. 

Die Erziehung gemiſchter Beſtände als vorbeu— 
gende Maßnahme dürfte ebenfalls nicht umfaſſende 
Sicherheit bieten, nachdem Beobachtungen der letzten 
Jahre die Tatſache ergaben, daß polyphage Neigung 
auch bei Inſekten beſteht, die bisher als rein monophag 
angeſprochen werden konnten. 

Im Jahre 1922 trat in meinem Bezirk Stropho— 
somus coryli in verheerendem Maße auf. Der Fraß 
des über den ganzen Bezirk verbreiteten Käfers be— 
ſchränkte ſich aber auf die 1jährigen Kiefern-Kulturen 
und friſch gepflanzten Buchen, alſo Pflanzen mit noch 
ſtockendem Saftfluß, während die Samenjungbuchen 
und die unmittelbar neben den 1jährigen Kiefern 
ſtockenden 2- und Z3jährigen Kiefern-Kulturen nur 
wenig oder gar nicht unter dem Fraß zu leiden hatten. 


Beſonders auffallend war die teilweiſe Schonung 
einzelner auf der Fraßfläche vorhandener Anflug⸗ 
kiefern. 

Der Umſtand, daß über den unbefreſſenen Kulturen 
dieſelben meteorologiſchen Verhältniſſe walteten, der⸗ 
ſelbe Himmel ſich wölbte wie über den befreſſe nen, 
dürfte zur Annahme berechtigen, daß wie hier ſo 
auch anderswo die Urſache des ſchädlichen Auftretens 
der Inſekten mit der Einwirkung des Wetters auf 
das Wohlbefinden derſelben allein nicht erklärt 
werden kann; in der Pflanze ſelbſt ſcheinen viel mehr 
gewiſſe Vorbedingungen notwendig zu ſein, in vor⸗ 
liegendem Falle infolge Stockung des Saftfluſſes der 
friſch verpflanzten Buchen und Kiefern. Man neigt 
z. B. allgemein der Annahme zu, daß Retinia buoli- 
ana ſich einſtellt, wenn die Kiefern durch Schütte 
geſchwächt worden ſind. Weitere Beiſpiele ließen 
ſich anfügen. 

Wenn nun neuerdings Dr. Gaſow⸗Dahlem in 
einer Abhandlung im Maiheft 1925 dieſer Zeitſchrift 
den Nachweis liefert, daß buoliana neben maſſen— 
haftem Auftreten in ſchlechten Beſtänden 
auch in frohwüchſigen Beſtänden auf Standorten 
1. Bonität auftritt, iſt damit aber keineswegs die 
Annahme, daß die Pflanzen in ſich ſelbſt gewiſſe Bor- 
bedingungen zum Maſſenfraß beſitzen müſſen, wider: 
legt. 

Mit fortſchreitender Erkenntnis der Lebensvor⸗ 
gänge ſchrumpften die urſprünglich angenommenen 
großen Unterſchiede zwiſchen Pflanze und Tier immer 
mehr zuſammen, und da liegt der Gedanke nahe, daß 
wie beim Menſchen, ſo auch bei der Pflanze die größte 
Widerſtandskraft gegen feindliche Einflüſſe (tieriſchen 
wie pilzlichen Urſprungs) nicht bei den extremen 
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Bildungen, ſondern in der Mitte liegt, beim normal 
entwickelten Individuum. 

Es iſt nun Tatſache, daß in einer geſunden Pflanze 
bei normalem Säfteſtrom, namentlich bei der N -Alli- 
milation Stoffe ſich entwickeln, die auf tieriſche 
Organismen giftig wirken. So findet ſich in den 
Blättern neben Aldehyd Blauſäure als Übergangs⸗ 
gebilde dieſer Umwandlung, während gleichzeitig 


Alkaloide als Nebenprodukte der N. Aſſimilation aus- 


geſchieden werden und in der Pflanze verbleiben. 

Weiter findet man in der Blattſubſtanz Metall⸗ 
ſalze, Oxalſäure iſt in Pflanzen vielfach verbreitet, 
alſo Stoffe, welche die Pflanze wie auch die obigen 
Alkaloide zu ihrem Aufbau nicht benötigt. Nachdem 
die Wiſſenſchaft den Zweck dieſer auf Tiere giftig 
wirkenden Stoffe noch nicht zu deuten gewußt hat, 
darf wohl bei der anerkannten Zweckarbeit der Natur 
angenommen werden, daß die normal entwickelte und 
arbeitende Pflanze mit dieſen Neben⸗ und Übergangs⸗ 
produkten einen Schutz gegen niedere Tiere ſich 
ſchaffen kann und tatſächlich ſchafft, wenn ihr die 
Vorbedingungen hierzu gegeben ſind. 

Wenn auch die oben angeführten Stoffe in nur 
verhältnismäßig geringen Mengen in den befreſſenen 
Pflanzenteilen vorkommen, können ſie aber dennoch 
bei dem typiſchen Dauerfraß vieler Schädlinge mit 


ſeiner Maſſenverzehrung ſchädigend auf dieſe ein- 


wirken und das um ſo mehr, als unter obigen Stoffen 
Gifte ſtärkſter Art vertreten ſind und die Möglichkeit 
beſteht, daß noch andere Gifte vorkommen können 
und bei entſprechender Analyſe vielleicht auch ge— 
funden werden. 

In trockenen Jahren aber (gewollte oder indirekte 
Entwäſſerungen können zeitweiſe oder dauernd die 
gleichen Effekte zeitigen) oder beim Fehlen auch nur 
einzelner Nährſalze im Boden, wie dies als Folge 
von Reinkulturen in Dauerbeſtockung öfter vor— 


kommen mag, wird die Lebenstätigkeit der Pflanze 
nach dem Geſetz des Minimums in oft hohem Grade 
herabgedrückt. 

Die nächſte Folge dürfte wohl darin beſtehen, daß 


die oben angeführten Stoffe in weſentlich verminderter 


Menge, einzelne möglicherweiſe gar nicht in den 
Pflanzen vorkommen und dieſe damit ihre Immunität 
verlieren. | 

Die bisher ſporadiſch an einzelnen kränkelnden 
Pflanzen oder unterernährten Teilen geſunder Pflan- 
zen lebenden Schädlinge können ſich nun weiter ver⸗ 
mehren, da ihrer Ernährungsmöglichkeit keine Grenze 
mehr geboten erſcheint. j 

Es dürfte nicht einmal eine Unterernährung immer 
unbedingt Notwendigkeit ſein, um die Immunität 
ganz oder teilweiſe aufzuheben (ſiehe oben Gaſow⸗ 
Dahlem und buoliana). Sie kann auch verloren 
gehen unter ſonſt günſtigen Lebensbedingungen, 
wenn die Pflanze die zur Bildung ſpezifiſcher Schutz 
gifte notwendigen Stoffe im Boden nicht in ge— 
nügender Menge findet, und damit müßte letzten 
Endes die Urſache der Inſektenmaſſenvermehrung 
neben der Witterung in der alles organiſche Leben 
beſtimmenden Mutter Erde zu ſuchen und zu finden 
ſein. 

Gelingt es, durch entſprechende Verſuche (ſiehe 
auch F. Cbl. 1906, Rothe, Der Engerlingfraß in 
den norddeutſchen Kiefernforſten, Hinweis auf 
kainitgedüngte Wurzeln!) und vergleichende ana- 
lytiſche Unterſuchungen, die Richtigkeit der vorſtehen⸗ 
den Hypotheſe zu beweiſen, ſo iſt es auch in Anbetracht 
der Tatſache, daß Metallſalze in mäßigen Mengen 


auf die Pflanze belebend wirken, nicht ausgeſchloſſen, 


daß der Gedanke, die Inſektenabwehrfrage auf bio- 
chemiſchem (ſtatt mechaniſchem) Wege über den Saft⸗ 
ſtrom der Pflanze bezw. Boden zu löſen, ſich ver- 
wirklichen läßt. 


Mitteilungen. 
Die organiſierte Bekämpfung von Waldbränden durch Flugzeuge. 


Die Holzmaſſen, die in den gewaltigen Wald— 
gebieten Kanadas und der Vereinigten Staaten all— 
jährlich durch Waldbrände vernichtet werden, ſind im 
Verhältnis zur Ausbeute ſehr bedeutend. In einem 
Fachorgan der Papier ⸗Induſtrie iſt kürzlich die Be— 
hauptung aufgeſtellt worden, daß durch Waldbrände 
im Durchſchnitt mehr Holz vernichtet wird, als die 
Papiermühlen zu vermahlen imſtande wären. Die 
Nachprüfung dieſer Behauptung iſt ſehr ſchwer, denn 
auch in den wälderreichen Gegenden ſind die durch 


Waldbrände angerichteten Verheerungen in den ver— 
ſchiedenen Jahren nicht gleich. Die Maßnahmen zur 
Einſchränkung der Waldbrände find wohl in den Ver: 
einigten Staaten am beſten organiſiert, man war 
dort zu ganz umfaſſenden Maßnahmen gezwungen, 
weil, abgeſehen von den Verluſten, die durch die 
verbrannten Stämme entſtehen, die Waldbrände auch 
die Gefahr mit ſich brachten, die wenigen und ganz 
zerſtreut liegenden Siedlungen in den großen Ur— 
wäldern in den Vernichtungsbereich zu ziehen. Bei 
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den Waldbränden waren demnach nicht nur Menschen: 
leben gefährdet, ſondern auch das Vordringen der 
Kultur in dieſen Waldgebieten und die Erſchließung 
neuer Siedlungsgebiete waren durch die Brände 
ſtetig gehemmt. 

Bei den Unterſuchungen, die in den meiſten be— 
troffenen Gegenden zur Bekämpfung der Waldbrände 
angeſtellt wurden, kam man ſchließlich dazu, die Über— 
wachung der Wälder durch Flugzeuge vorzunehmen. 
In Kanada ſind die erſten Verſuche in dieſer Richtung 
ſchon im Jahre 1922 gemacht worden. Die Ergebniſſe 
des erſten Verſuchsjahres waren durchaus günſtig 
und die Koſten der Überwachung im Vergleich zu 
dem erzielten Vorteil außerordentlich gering. Auf 
Grund dieſer Erfahrungen iſt man in Kanada dazu 
übergegangen, ſtaatliche Überwachungsſtationen plan- 
mäßig einzurichten. Die Flugzeuggeſchwader hat die 
kanadiſche Regierung in der Weiſe organiſiert, daß 
am Rande der großen Waldgebiete, Flughäfen an- 
gelegt wurden, in denen die für den Meldedienſt ver— 
wendeten Flugzeuge ihren ſtändigen Horſt bekamen. 
Jedes dieſer Flugzeuge bekam ein gewiſſes begrenztes 
Waldgebiet zur Überwachung zugewieſen, welches 
es mehrmals des Tages abzufliegen hat. Laſſen 
irgendwelche Anzeichen auf Waldbrand ſchließen, ſo 
wird die Nachricht funkentelegraphiſch weitergegeben. 
Da die Waldungen durch Planquadrate genau ein- 
geteilt ſind, iſt der Brandherd ſehr leicht aufzufinden. 
Die Aufgabe des Flugzeugführers beſteht nicht ledig: 
lich darin, daß die Brandſtelle gemeldet wird, er muß 
auch gleichzeitig die benachbarten Hilfsſtellen an— 
weiſen, dem Weiterſchreiten des Feuers entgegen 
zu arbeiten. Sofort nach erfolgter Meldung wird 
die Fliegeranzeige auch noch von der Zentrale der 
Bekämpfungsdiviſion aufgenommen, welche die vom 
Flugzeug erteilten Bekämpfungsanordnungen ergänzt 
und gegebenenfalls auch mit den Nachbardiviſionen 
Fühlung nimmt, um auch von dort Mannſchaften 


oder Geräte zur Bekämpfung des Brandes heran— 
zuziehen. Bei dieſen Arbeiten leiſten auch die mete⸗ 
orologiſchen Stationen, die ganz beſonders die Wind— 
ſtrömungen beobachten, meiſt ſehr wertvolle Dienſte, 
denn durch deren Meldung wird es erſt möglich, die 
Abwehrmaßnahmen ſofort an der richtigen Stelle 
einzuſetzen. N 

Zahlenmäßige Angaben liegen über die Ergebniſſe, 


die dieſe Neuorganiſation praktiſch gezeigt hat, nich 


vor. Die kanadiſchen Blätter erhären jedoch, daß 
dieſe Form der Waldüberwachung von anderen wald: 
reichen Gebieten und Provinzen und auch von den 
Vereinigten Staaten Nord-Amerikas in ausgedehn— 
tem Umfange aufgenommen worden ſind. Hieraus 
läßt ſich folgern, daß die Einrichtung in den bisherigen 
drei Verſuchsjahren den Erwartungen in jeder Be 
ziehung entſprochen hat. Es iſt erklärlich, daß Hand 
in Hand mit der Flugzeugüberwachungs-Organiſation, 
auch die Einrichtung von vollkommen ausgeſtatteten 
Bodenſtationen Hand in Hand gehen muß. Zu einer 
vollſtändigen Ausrüſtung mit Löſchgeräten gehört auch 
ein entſprechender Fuhrpark. Die erforderlichen 
Mannſchaften find hier ebenfalls ſtändig ſtationiert. 
In Weſt⸗Europa kommen derartige Überwachungs⸗ 
maßnahmen nur in einzelnen wälderreichen Gegenden 
in Betracht. Aber in Rußland, Polen und im Balkan 
ſind ſo große Waldgebiete vorhanden, daß die ſtändige 
Flugwache ſehr wohl in Betracht gezogen werden 
könnte. In den übrigen Teilen Europas, wo ſtändige 
Flugwachen ſich zu teuer ſtellen würden, könnte die 
Waldbrandbekämpfung durch rechtzeitigen Einſatz von 
Flugzeugen ſehr wohl gefördert werden. Beſonders 
in den Sommermonaten wäre dies in allen Staaten 
mit Militär- und Polizei-Flugſtaffeln dringend anzu— 
raten, denn dieſe Organiſation hätte dann im Wald— 
überwachungsdienſte auch bei uns eine nutzbringende 
und dankenswerte Aufgabe. 
Mickſch. 


Der altehrwürdige St. Hubertus⸗ oder große Jagdorden. 
Von A. Marquart, Ludwigsburg. 


Unter begeiſterten Ausdrücken auf die Jagd hat 
Herzog Eberhard Ludwig von Württemberg — der 
Gründer Ludwigsburgs — am 3. November 1702 den 
Hubertus oder großen Jagdorden geſtiftet. „Die 
Jagd ſei zu allen Zeiten für eine der größten und 
ſchönſten Luſtbarkeiten erachtet worden, deren ſich 
alle Könige und Fürſten der Welt ſowohl zu ihrer 
beſonderen Ergötzlichkeit als bei den größten öffent— 
lichen Feſtlichkeiten bedient haben. Die Jagd ſei zu— 
gleich eine der edelſten Leibesübungen, weil bei der— 


ſelben nicht weniger Kunſt und Geſchicklichkeit als 
Ruhm und Ehre erworben werden. Durch die Jagd 
gewöhne ſich der Mann an die Ertragung von Mühen 
und Beſchwerlichkeiten, und es werde ihm Gelegen— 
heit gegeben, Mut und Tapferkeit zu zeigen. Es 
habe daher ſchon das Altertum die Jagd mit den 
Kriegsübungen zu vergleichen kein Bedenken getragen, 
indem es die beſonderen Begebenheiten bei den Jag: 
den jedesmal unter die vortrefflichſten Taten ihrer 
Helden gerechnet und mit ſolchem Fleiße aufgezeichnet 
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habe, daß noch bis auf den heutigen Tag diejenigen, 
die ſich auf den Jagden vor den andern tapfer und 
geſchickt erwieſen haben, nicht minder in geiſtlichen 
und weltlichen Geſchichten und Gedichten leben und 
berühmt ſeien, als die, welche ſich durch den Lauf 
ihrer ſiegreichen Waffen in der Welt bekannt gemacht 
haben.“ 

Es iſt hier daran zu erinnern, daß die Jagd nicht 
erſt ſeit des berühmten Jägers Nimrod Zeiten, wel⸗ 
cher in den Wäldern und Feldern Meſopotamiens 
etwa 2000 Jahre vor Chriſti Geburt jagte, her datiert, 
ſondern fie war in ganz alter grauer Zeit nichts an- 
deres als der Kampf des Menſchen mit den unver- 
nünftigen Tieren um die Herrſchaft der Schöpfung 
und nicht bloß ein Vergnügen oder ein Sport wie in 
unſeren Tagen. 


Anlaß zu der Stiftung des Ordens gab außer der 
Zuneigung dieſes Herzogs zu der Jagd das aus dem 


Urachſchen Wappen übernommene Jagd- oder Hift⸗ 


horn, welches in das württembergiſche Wappen als 
Helmzier übergegangen war, ſowie die Überlieferung, 
daß mit Urach die Würde des Reichsjägermeiſteramtes 
verbunden war. — Hierüber herrſcht übrigens viel 
Streit (vgl. Albertis Württ. Wappenbuch, Ein⸗ 
leitung S. 3). 

Alſo die Jagd hatte den erſten Anlaß zur Errichtung 
dieſes Ordens gegeben, ſie ſollte nach den Satzungen 
auch ſeinen Grundpfeiler bilden; es war hiernach auch 
in den Satzungen ausgeſprochen, daß alle Ordens- 
mitglieder in Zeit ihres Lebens der Jagd zugetan 
verbleiben ſollten. Wer in den Orden aufgenommen 
war, hatte die Befugnis, an allen Jagden, die der 
Ordensherr veranſtaltete, teilzunehmen (Hofjagden); 
gleiche Gemeinſchaft des Jagens ſollte unter allen 
Ordensgenoſſen gelten. 


Herr und Oberhaupt des Ordens war der jeweilige 
regierende Herzog von Württemberg; nebſt dem 
Ordensherrrn, dem Großkanzler, einer Anzahl von 
fürſtlichen Perſonen und Reichsgrafen ſollte der Orden 
aus 30 Rittern und einem Sekretär beſtehen; der erſte 
unter den Rittern führte das Amt des Großkanzlers. 
Dieſe anſehnliche Stelle bekleidete ehedem Fürſt 
Friedrich Wilhelm zu Hohenzollern-Hechingen, deſſen 
Macht und Verdienſte in dem allgemeinen Vaterlande 
deutſcher Nation reichskundig war, ein Mann von 
ebenſo tapferem Arme als tiefer Gelehrſamkeit. 


Bei der Ernennung eines neuen Ritters wurden 
ihm die Satzungen des Ordens vorgeleſen, und nach— 
dem er dieſen nachzuleben auf ſeine Ehre ver— 
ſprochen hatte, wurde er in der Vollverſammlung 
der Mitglieder von dem Zeremonienmeiſter zur Be— 


ſtätigung ſeiner Zuſage vor den Ordensherrn geführt. 
Alsdann nahm der Ordensherr die Inſignien von 
der Hand des Großkanzlers und gab ſie mit Umhän⸗ 
gung des Ordensbandes dem neuen Ritter, welcher 
alsdann, nachdem er zuvor dem Ordensherrn für die 
erhaltene Ehre geziemenden Dank abgeſtattet hatte, 
den Platz einnahm, der ihm von dem Zeremonien— 
meiſter angewieſen worden war. Das Ordenszeichen 
war ein Kreuz von reinem Golde mit rubinrotem 
Schmelzwerk überzogen mit vier ganz goldenen Ad— 
lern und in den vier Ecken und zwiſchen den mitt- 
leren und unteren Spitzen jedesmal einem Jagdhorn. 
In der Mitte ſtand ein rundes grüngeſchmelztes 
Schildchen, auf demſelben an einer Seite ein von Gold 
erhabenes lateiniſches W mit einem Herzogshut über 
demſelben, welches das Herzogtum Württemberg be 
deutete, und auf der anderen Seite mit drei goldenen 
Jagdhörnern, welche nach dem württembergiſchen 
Wappen ineinandergeſchlungen waren. Das eben be⸗ 
ſchriebene Ordenskreuz ſollte an einem ponceau-roten, 
handbreiten ſeidenen Ordensband (Kordon) über dem 
Rock von der linken Schulter zur rechten Seite 
hängend getragen werden; daneben wurde auf dem 
Rocke an der linken Bruſt ein geſtickter, ſilberner Stern 
getragen, in deſſen Mitte und Boden das Ordens- 
zeichen gearbeitet war, ſamt der in einem grünen 
Ring um dasſelbe geſtickten Deviſe des Ordens: 
„Amicitiae virtutisque Foedus.“ 

Damit deſto mehr kund und bekannt wurde, wer 
zu dieſer edlen Geſellſchaft des Herzoglich Württem⸗ 
bergiſchen Ordens von der Jagd gehörte, ſo ſollte 
jeder Ritter, welcher als Mitglied aufgenommen zu 
werden die Ehre hatte, verbunden ſein, unten an 
ſeinem Stammwappen das Ordenskreuz an der Kette 
hängend Zeit ſeines Lebens zu führen. Dieſe Ordens⸗ 
kette beſtand aus grünemaillierten runden Schildchen, 
an deren einem ein von Gold erhabenes lateiniſches 
W mit einem Herzogshut über demſelben, in dem 
anderen drei goldene Jagdhörner ineinanderge— 
ſchlungen, zwiſchen dieſen beiden Schildlein aber 
jedesmal ein goldener Adler mit in die Höhe ausge⸗ 
ſtreckten Flügeln, die beiden Klauen an die Schildlein 
haltend, zu ſehen war. Wer von einem Genoſſen 
ohne Abzeichen öffentlich angetroffen wurde, war in 
Strafe verfallen und mußte dem Anbringer ein Paar 
gute Piſtolen und den Armen 20 Reichstaler geben. 
Da Freundſchaft und Einigkeit zur Erhaltung des Or— 
dens beſonders nötig ſeien, empfahlen die Satzungen 
allen Mitgliedern gegen das, was in erlaubtem Scherz 
auf den Jagden ohne böſe Abſicht geſagt oder getan 
werden möchte, ſich nicht allzu empfindlich zu erweiſen. 
Zu jener Zeit wurde beiſpielsweiſe ein ſolcher, der 
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über die Jägerei allzuviel aufgeſchnitten hatte, aus 
Scherz zum „Oberjägermeiſter“ ernannt. 

Die jährliche Ordensverſammlung war je auf den 
3. November als den Tag des Beſchützers der Jägerei 
feſtgeſtellt. Zu Ehren der bei einem ſolchen allge- 
meinen Feſttage in Ludwigsburg verſammelten Mit⸗ 
glieder wurden von dem Ordensherrn großartige 
Jagdvergnügungen veranſtaltet. Nach einer ſolchen 
Hofjagd wurde öffentliche Prunktafel abgehalten, bei 
welcher die vornehmen Jagdgäſte wahrhaft fürſtlich 
bedient zu werden pflegten. Bei einem ſolchen Jahres⸗ 
feſt fanden auch die Neuaufnahmen in den Orden 
ſtatt; es wurden aber zur Erhöhung des Glanzes dieſer 
Jagdfeſte auch Fürſten, Grafen und Edelleute, die 
nicht Mitglieder des Jagdordens waren, zu dieſen 
Ordensfeſten eingeladen. Der Chroniſt berichtet: 
„Feſtlichkeiten waren das Element des Hofes in Lud⸗ 
wigsburg, der als einer der glänzendſten in ganz 
Europa angeſtaunt wurde. Jagden und andere feſt⸗ 


liche Veranſtaltungen wechſelten in ununterbrochener 
Folge. Edlere und beſſer zugerittene Pferde konnte 
man in der ganzen Welt nicht finden, und ähnlich ver⸗ 
hielt es ſich mit der Beſchaffenheit und Abrichtung 
der Jagdhunde. — Herzog Karl ſoll einen Marſtall 
beſeſſen haben, in dem ihm 800 Pferde zur Verfügung 
ſtanden. — War ſchon von Anfang des Jahres 1702 
an das Hubertusfeſt in großartigſter Weiſe gefeiert 
worden, ſo ſteigerte ſich ſein Glanz lange Jahre 
ſpäter, ſeit der Ordensſaal und die Ordenskapelle 
fertiggeſtellt waren, bis in das Unglaubliche.“ Zur 
Vornahme der mit umſtändlichem Zeremoniell ver⸗ 
bundenen Ordensgeſchäfte war in Ludwigsburg dazu⸗ 
mal eine Kapelle und ein Ritterſaal eingerichtet, welch 
letztere heute noch ziemlich unverändert fortbeitehen: 
auch der Jagdpavillon, an deſſen Decke der Hubertus⸗ 
orden über die ganze Fläche hin in Holz eingelegt 
iſt, iſt im Schloſſe daſelbſt noch gar hübſch erhalten. 


Literariſche Berichte. 


Die Forſtlichen Verhältniſſe der Schweiz. Heraus⸗ 
gegeben vom Schweizeriſchen Forſtverein. Zweite 
umgearbeitete und erweiterte Auflage. Mit 5 Kar⸗ 
ten, 16 Tafeln in Kupfer⸗Tiefdruck und 24 Ab⸗ 
bildungen im Text. XII und 278 Seiten. Zürich 
1925, Kommiſſionsverlag von Beer & Co. Preis 
geb. 11 Fr., broſch. 8 Fr. 

Gerade vor dem Ausbruche des Weltkriegs er- 
ſchien die erſte Auflage dieſer Aufklärungsſchrift. 
Der Krieg und feine wirtſchaſtlichen Auswirkungen 
haben wie nie zuvor die große Bedeutung der Forſt— 
wirtſchaft für die geſamte Volkswirtſchaft und ins⸗ 
beſondere für den nationalen Haushalt dargetan. 
Auch im Schweizervolk hat ſich dieſe Erkenntnis über: 
all befeſtigt, weil der Wald ſich in ungeahnter Weiſe 
während des Krieges als großer, vorher nicht genügend 
geſchätzter Wohltäter erwies. Seine Erzeugniſſe 
wurden bald zu einem der wertvollſten und begehr— 
teſten Ausfuhrartikel, mit deſſen Hilfe die Schweiz 
vom Auslande Kohlen und ſonſtige unentbehrliche 
Rohſtoffe für die Induſtrie und vor allem Lebens— 
mittel erhalten konnte. So war das waldarme Land 
während der Kriegszeit aus einem Holzeinfuhrland 
zu einem ſehr ausgeprägt holzausführenden Land 
geworden. Die ſtark erhöhten Holzuutzungen haben 
zwar weſentlich dazu beigetragen, daß die Schweiz 
über die auch dort ſchwierige Zeit verhältnismäßig 
gut hinwegkam, aber die vielenorts, namentlich in 
den Privatwaldungen, erfolgten Übernutzungen haben 
andererſeits zur Folge gehabt, daß jetzt im Intereſſe 


der Nachhaltigkeit der Waldwirtſchaft eine zeitlang 
am Zuwachs eingeſpart werden muß. 

Die erhöhte Wertſchätzung des Waldes rief auch 
eine rege Nachfrage nach der erſten Auflage dieſer 
Schrift hervor. In ſteigendem Maße fand ſie u. a. 
auch Verwendung als Lehrmittel in landwirtſchaft⸗ 
lichen Schulen und bei Forſtkurſen. Infolgedeſſen 
konnte der Schweizeriſche Forſtverein als Heraus⸗ 
geber an eine Neuausgabe des Buches herantreten. 
Sie liegt ſeit Anfang dieſes Jahres vor. Auch diesmal 
hat eine Redaktionskommiſſion, beſtehend aus dem 
eidgenöſſiſchen Oberforſtinſpektor Petitmermet in 
Bern als Präſident, den Züricher Profeſſoren der 
Forſtwiſſenſchaft Badoux, Dr. Knuchel und Schä— 
delin, Dr. Flury ſowie dem Vereinspräſidenten 
Oberforſtmeiſter Th. Weber in Zürich, dabei mit: 
gewirkt, der eigentliche Verfaſſer des Werks iſt aber 
wieder Dr. Ph. Flury. 

Obwohl die Haupteinteilung des Buches ziemlich 
die gleiche geblieben iſt wie in der erſten Auflage, hat 
es infolge der vielen durch die Kriegs- und Nach 
kriegszeit bewirkten Umgeſtaltungen im Forſtweſen 
eine ſehr gründliche Neubearbeitung erfahren müſſen. 
Insbeſondere iſt auch die Statiſtik auf den jetzigen 
Stand gebracht worden. Neu iſt u.a. eine Dar 
ſtellung der forſtlichen Vereine und Verbände der 
Schweiz und im Anhang eine Überfiht und Er- 
klärung der wichtigeren forſttechniſchen Ausdrücke (in 
deutſcher, franzöſiſcher und italieniſcher Sprache), die 
vornehmlich aus Laienkreiſen gewünſcht wurde. Auch 


der Abſchnitt über die Bedeutung des Waldes für 
die ſchweizeriſche Volkswirtſchaft hat eine erhebliche 
Umgeſtaltung und Erweiterung erfahren. Die Ab- 
bildungen ſind weſentlich vermehrt; einige der erſten 
Auflage beigegebenen ſind ausgefallen und dafür 
andere eingefügt. 

Da der erſten Auflage des Buches im Jahrgange 
1925 dieſer Zeitſchrift, Seite 170 ff. eine ausführliche 
Beſprechung gewidmet iſt, kann diesmal von einem 
Eingehen auf den Inhalt der einzelnen Abſchnitte 
abgeſehen werden. Nur hervorgehoben ſei noch, daß 
das Buch überall die Fortſchritte des ſchweizeriſchen 
Forſtweſens während des letztverfloſſenen Jahrzehnts 
erkennen läßt. Das rege und erfolgreiche Streben 
der ſchweizeciſchen Forſtwirtſchaft zeigt ſich in hellem 
Lichte. Die Ausſtattung des Buches iſt vorzüglich, 
ſein Inhalt gleich anerkennenswert. Dr. Flury 
hat ſich auch durch dieſe Neuauflage ein großes Ver- 
dienſt erworben. Sie ſei allen Freunden und Kennern 
des ſchönen Schweizerlandes und ſeiner gut bewirt— 
ſchafteten Waldungen aufs wärmſte zum Studium 
empfohlen. We. 


Forſtarchiv. Zeitſchrift für wiſſenſchaftlichen 
und techniſchen Fortſchritt in der Forſtwirt— 
ſchaft. Unter Mitwirkung von Prof. Dr. Albert— 
Eberswalde, Foeſtmeiſter i. R. Dr. h. c. Erdmann— 
Neubruchhauſen, Dr. A. Krauße-Eberswalde, Pri- 
vatdozent Dr. J. Lieſe-Eberswalde, Forſtmeiſter 
und Privatdozent Dr. K. Rubner-Grafrath b. Mün⸗ 
chen, Prof. Dr. H. W. Weber⸗Gießen, Prof. 
Dr. E. Wiedemann⸗Tharandt, Prof. Dr. M. Wolff 
Eberswalde herausgegeben von Oberförſter 
H. H. Hilf⸗Eberswalde und Prof. J. Oelkers— 
Hann.⸗Münden. | 

Im Verlag von M. und H. Schaper in Hannover 
erſcheint ſeit 1. Juli d. J. dieſe neue forſtliche Zeit⸗ 
ſchrift. 

Das Blatt hat ſich zunächſt die Aufgabe geſtellt, 
alles Geleſene zu ſammeln, dann aber auch ſelbſt 
neue Gedanken zu entwickeln und neue Tatſachen zu 
melden. Die raſche Vermittlung aller wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchungsergebniſſe an die Praxis und um— 
gekehrt aller praktiſchen Frageſtellungen und Er— 
fahrungen an die Wiſſenſchaft ſoll alſo eines der 
oberſten Ziele der Zeitſchrift ſein. Sie kennzeichnet 
ſich damit in erſter Linie als ein „Referaten⸗Organ“, 
wie andere Wiſſenſchaftszweige ſolche ſchon ſeit 
längerer Zeit beſitzen. Auch die Forſtwiſſenſchaft 
hatte ſchon jahrzehntelang ein ſolches Organ in 
dem bis zum Jahre 1914 (Ausgabejahr 1919) er- 
ſchienenen „Jahresbericht über die Fortſchritte, 


Veröffentlichungen und wichtigeren Ereigniſſe im 
Gebiete des Forſtweſens“ (Supplement⸗Heft der 
Allg. Forſt⸗ n. Jagdztg.). Dieſer wird nunmehr 
als „Forſtlicher Jahresbericht“ fortgeſetzt werden, 
zunächſt mit dem Jahrgange 1924, der noch zu 
Ende dieſes Jahres herauskommen wird. Aller 
dings erſcheint dieſer Bericht nur jährlich einmal; er 
faßt alſo die im Laufe eines Jahres erfolgten Neu: 
erſcheinungen, Zeitſchriften⸗Artikel uſw. zuſammen, 
während das „Forſtarchiv“ durch ſein 14tägiges Er- 
ſcheinen eine raſchere Beſprechung der neuen lite— 
rariſchen Arbeiten bezweckt. Andererſeits iſt die Be⸗ 
richterſtattung im „Jahresbericht“ aber ſtreng ſyſte⸗ 
matiſch, was das Aufſuchen der einzelnen Arbeiten 
gegenüber dem „Forſtarchiv“ weſentlich erleichtert. 
Beide Organe werden ſich alſo ergänzen. 

Das „Forſtarchiv“ ſucht die geſtellte Aufgabe zu 
erfüllen durch überſichtliche Sammelreferate, kleinere 
Abhandlungen, Mitteilung von Beobachtungen und 
Erfahrungen, eine forſtliche Chronik und ſchließlich 
durch die ſchon erwähnten Berichte über das Schrift- 
tum aller wichtigen Gebiete der Forſtwirtſchaftslehre 
mit ihren Grundwiſſenſchaften. We. 


Wachstum und Zuwachs (Wermsdorfer Fichten⸗ 
kulturverſuch). Von Prof. Dr. Buſſe und Ober: 
förſter Jähn. Mitt. a. d. Sächſ. forſtl. Verſuchs⸗ 
anſtalt zu Tharandt. 


Die Arbeit ſtellt den ſiebenten Bericht über die 
Wermsdorfer Flächen, die jetzt ein Alter von 62 Jahren 
erreicht haben, dar. Die wichtigſten Ergebniſſe ſind: 
Höhen⸗ wie Durchmeſſerentwicklung leiden unter zu 
engem Verband. So iſt die Vollſaat um etwa 
40 Jahre in ihrer Entwicklung hinter der Einzel. 
pflanzung im weiten Verband zurückgeblieben. Ebenſo 
blieben in der Maſſenerzeugung die Saaten hinter 
den Pflanzungen zurück, während bei dieſen die ur- 
ſprünglich durch den verſchiedenen Wächsraum ent- 
ſtandenen Unterſchiede ſich im Lauf der Zeit unter 
der Einwirkung der Durchforſtungen ausgleichen. 
Intereſſant iſt die Feſtſtellung, daß Büſchelpflan⸗ 
zungen nur bei engem Verband in der Maſſener— 
zeugung den Einzelpflanzungen unterlegen ſind, bei 
ſehr weiten Verbänden dagegen ſie übertreffen. Bei 
zu weiten Verbänden wird eben im Einzelſtand die 
Fläche nicht genügend ausgenützt. Weiter zeigen die 
Unterſuchungen, daß im höheren Alter der abſolute 
Zuwachs mit der Stammzahl ſteigt. 

Auch über den Wertzuwachs, die Aſtigkeit, Tuer: 
ſchnittsform und den Bodenzuſtand wird eingehend 
berichtet. Als die wichtigſten Ergebniſſe mögen ge— 
nannt ſein: In der Verbandsweite iſt vor beiden 
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Extremen zu warnen, Hügelpflanzung verdient auf 
graswüchſigem Boden den Vorzug vor Lochpflanzung, 
die Quadratpflanzung bei großem Wachsraum vor 
der Reihenpflanzung. 

Wie ſchon in dieſer Zeitſchrift 1924, Seite 562 
bringen die Verfaſſer auch einen Vergleich mit den 
badiſchen Verſuchsflächen auf dem Köcherhof. Ich 
kann den Verfaſſern im allgemeinen zuſtimmen, ab- 
weichend bleibt nur die Beurteilung der Köcherhofer 
Saatfläche. Berückſichtigt man, daß ſie drei Jahre 
jünger iſt als die Pflanzungen, ſo ſteht ſie in der 
Geſamtmaſſenerzeugung der engſten Pflanzung völlig 
gleich, mit der ſie auch den gleichen durchſchnittlichen 
Geſamtzuwachs, 12,9 km hat. Buſſe meint nun, 
der Pflanzenſtand müſſe urſprünglich wenigſtens 
gruppenweiſe bei ihr ein engerer geweſen ſein als 
bei der Pflanzung 0,5 zu 0,5 m. Dem widerſpricht 
aber, daß die Fläche ſchon vor der erſten Durch 
forſtung nur noch 11384 Pflanzen gegen 28480 der 
engen Pflanzung aufwies (Standraum 0,9: 0,36). 
Da größere Lücken durch Pflanzung ausgebeſſert 
worden waren, muß doch der Stand im allgemeinen 
ein weiterer geweſen ſein. Auch müßten ſich heute 
noch Spuren der ungleichmäßigen Stellung zeigen, 
was nicht der Fall iſt. Hausrath. 


Mitteilungen der Schweizeriſchen Zentralanſtalt für 
das forſtliche Verſuchsweſen. XIII. Band, 2. Heft. 
Zürich 1924. 


Das vorliegende Heft iſt dem Andenken des am 
15. Juli 1923 aus dem Leben geſchiedenen Pro- 
feſſors Dr. Arnold Engler gewidmet. Ein Nachruf, 
vermutlich aus der Feder Flurys, wird der Bedeu— 
tung des Verſtorbenen gerecht. In den wichtigſten 
Daten iſt der Verlauf feines Lebens feſtgehalten, fer- 
ner wird eine lückenloſe Überſicht aller Publikationen 
Englers geboten. An den Nekrolog ſchließt ſich die 
Veröffentlichung der beiden letzten Arbeiten an, die 
den Verſtorbenen beſchäftigt haben, und denen er 
ſich während ſeiner Krankheit „bis in die letzten Tage 
ſeines Daſeins“ mit „außerordentlicher Energie“ 
widmete. 

I. Heliotropismus und Geotropismus der 
Bäume und deren waldbauliche Bedeutung. 
Für die Schweiz, deren Wälder vorwiegend auf Steil— 
hängen ſtocken, hat die behandelte Frage zweifellos 
eine größere Bedeutung, als etwa für deutſche Ver— 
hältniſſe. Das exzentriſche Dickenwachstum der 
Stämme an ſteilen Berghängen, iſt zu einem großen 
Teil auf geotropiſche und heliotropiſche Krümmungen 
alter verholzter Aſte und Stämme zurückzuführen. 
Wie ſich im einzelnen die Erdſchwere bezw. der Licht— 


reiz auswirkt, und wie die Laub⸗ bezw. Nadelhölzet 
darauf antworten, das wird durch Beobachtungen 
zu klären und durch exakte Verſuche zu beweiſen ver: 
ſucht. Die Ergebniſſe der Forſchungen werden auf 
Seite 280—283 mitgeteilt und ſeien gekürzt hir 
wiedergegeben. 

A. Nadelhölzer. Nicht nur Aſte, ſondern auc 
ſtarke Stämme, können ſich, wenn ſie aus irgendeiner 
Urſache in ſchiefe Stellung geraten find, geotropisc 
aufkrümmen. Das Maß der Aufkrümmung häng: 
vorwiegend vom Baumalter ab. Schieſſtehende 
Stämme und Aſte weiſen auf ihrer Unterſeite ver: 
mehrtes Dickenwachstum auf. Das auf der Unter: 
ſeite erzeugte Holz iſt dichter, ſchwerer und in der 
Regel von rotbrauner Farbe. Dieſes Holz wird al 
Druckholz oder Rotholz bezeichnet. 

Zu den gleichen Erſcheinungen führt eine ger- 
tropiſche Aufkrümmung des Sproſſes. Derart be⸗ 
wirktes, exzentriſches Dickenwachstum läßt ſich von! 
Druckholz nicht genau auseinanderhalten. 

B. Laubhölzer führen nicht nur geotropiſch 
ſondern auch heliotropiſche Krümmungen aus. Stäm— 
me und Kronen find daher bedeutend beweglicher ek 
Nadelhölzer. Die Folgen ſind auch hier exzenttichek 
Dickenwachstum, jedoch mit bemerkenswerten Unter: 
ſchieden. Der Geotropismus fördert das Dickenwach⸗ 
tum auf der Aufkrümmungsſeite, alſo umgekehrt wie 
beim Nadelholz. Dagegen reagieren die Laubhölze 
auf den Längsdruckreiz, bedingt durch das Genie! 
des Baumes, der Krone oder des Aſtes, in gleicher 
Weiſe wie die Nadelhölzer, d. h. durch erhöht: 
Dickenwachstum, auf der (unteren) Druckſeite. Jedoch 
iſt der Einfluß des Geotropismus auf dag Didenwad 
tum bei den Laubhölzern größer als derjenige de⸗ 
gewöhnlichen Druckreizes. Wo indeſſen Schwere un 
Druckreiz in gleicher Stärke gleichzeitig von entgegen. 
geſetzten Seiten wirken, tritt ſeitliche Förderung de 
Dickenwachstums in der Richtung des horizontaler 
Durchmeſſers auf. 

C. Bedeutung für den Waldbau. Krone 
und Stämme der Bäume find unter den Einmir 
kungen von Geotropismus und Heliotropismus ſtetz 
in Bewegung. Beſtandeslücken werden nicht nu 
durch das Spitzenwachstum der Zweige ausgefull, 
ſondern in Laubholz- und gemiſchten Laub- un 
Nadelholzbeſtänden tragen heliotropiſche Krümmun 
gen weit mehr zur raſchen Füllung leerer Räume bei 
als das Längenwachstum der Zweige. 

Für die Beſtandespflege iſt die Richtungsänderum 
von Aſten und Stämmen von Bedeutung. Dur 
zweckmäßige Eingriffe in den Beſtand laſſen ſich jan" 


ſtehende oder krummſchaftige Laubhölzer aufrichten 
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Dieſe Erkenntnis iſt für die Wirtſchaft auf Steil- 
hängen von beſonderer Wichtigkeit. 

Die ſoeben beſprochene Arbeit betrachtet Engler 
als Grundlage für eine weitere, die in dem gleichen 
Heft veröffentlicht iſt. | 
II. Die Hochdurchforſtung. In einer geſchicht— 


lichen Einleitung geht Engler zunächſt der Frage 


nach, ob die Priorität des Durchſorſtungsbetriebs 
Deutſchland oder Frankreich gebührt. Er kommt zu 
dem Ergebnis, daß dem Franzoſen Boppe (1889) 
die Vaterſchaft zugeſprochen werden müſſe, als erſter 
eine klare wiſſenſchaftliche Definition der Hochdurch⸗ 
forſtung (&claircie par le haut) gegeben zu haben. 
Damit will er aber nicht beſtreiten, daß auch in 
Deutſchland unter entſprechenden Verhältniſſen das 
Prinzip der Hochdurchforſtung ſchon ſeit langer Zeit 
in der Praxis hie und da in Anwendung ſtand. 

In einem weiteren Abſchnitt wird das Verhältnis 
von Durchforſtung und Forſteinrichtung behandelt, 
was von beſonderem Intereſſe iſt im Hinblick auf 
das Streben, die Grenze zwiſchen End- und Zwiſchen⸗ 
nutzungen zu verwiſchen oder gar ganz aufzuheben. 
So werden in der Schweiz bei mehreren kantonalen 
Inſtruktionen, die ſich an die bekannte Methode du 
Controle anlehnen, alle Stämme über 14 oder 16 em 
Bruſthöhendurchmeſſer (d. i. die untere Grenze bei 
den Kluppungen) zur Endnutzung gezählt, alles 
ſchwächere Holz zu den Vornutzungen. Ein ſolches 
Verfahren gefährdet nach Engler die Beſtandes— 
pflege, wie ſich aus folgender Betrachtung ergibt. 

Die Formelmethoden der Kameraltaxe, von 
Hundeshagen, Karl Heyer und auch die Mantel— 
ſche Formel gründen ſich auf den Haubarkeitsdurch— 
ſchnittszuwachs. In uz = 2 find die Durchfoecſtungs- 
erträge nicht enthalten, ſie müſſen beſonders ver— 
anſchlagt werden. Bei Betriebsformen mit langen 
Verjüngungszeiträumen iſt weiterhin noch der Lich— 
tungszuwachs zu beachten, ſo daß der Hiebsſatz ſich 
zuſammenſetzt: Nach der Formel berechneter Etat 
+ geſchätzte Vorerträge + Lichtungszuwachs. 

Auch Biolley ſtellt ſich im Grunde genommen auf 
den Boden der Kameraltaxe, denn ſein Nutzungspro— 
zent erhalten wir, wenn man den Vorrat der letzten 
Reviſion ins Verhältnis ſetzt zur Nutzung der abge- 
laufenen Periode. Da aber der Einfluß der wald— 
baulichen Maßnahmen auf Vorrat und Zuwachs der 
folgenden Periode nicht ſcharf beſtimmt werden kann, 
fo kann man aus dem Nutzungsprozent der Ver— 
gangenheit nicht die künftigen Nutzungen mit Sicher: 
heit ableiten. Um nun den Forſtwirt bei den beitands- 
pfleglichen Maßnahmen nicht zu feſſeln, wird der be— 
rechnete Etat nicht als bindend erkläct, und es kommen 
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die im Voraus nicht beſtimmbaren Erträge aus der 
Beſtandespflege hinzu. Da abet die Vorerträge durch 
die Durchmeſſergrenzen (12, 14 oder 16 cm) ſcharf 
begrenzt ſind, ſo wird der geſchätzte Zuſchlag für 
Vorerträge unter Umſtänden zu niedrig ausfallen, 
ſo daß dadurch die Beſtandspflege Not leidet oder 
zu ſpät einſetzt. a 

„Die Annahme einer Durchmeſſergrenze zur 
Unterſcheidung von Haubarkeits- und Zwiſchen⸗ 
nutzung bedeutet eine Verquickung beider Nutzungen, 
die der forſtlichen Produktion ſchon oft Schaden 
brachte, und der größte Hemmſchuh einer intenſiven 
Forſtwirtſchaft war.“ 

Das Weſen der Hochdurchforſtung bezeichnet 
Engler als eine planmäßige Begünſtigung der Elite— 
Bäume, um den Maſſen⸗ und Wertszuwachs zu 
ſteigern. Die Stammzahlverminderung erfolgt nach 
wirtſchaftlichen Grundſätzen, ſie bleibt nicht dem 
freien Walten der Natur überlaſſen. 

Die Wirkung und Bedeutung des Nebenbeſtandes 
iſt je nach Holzart und Standort verſchieden zu be- 
urteilen. „Unter Buchen gelangen zirka 90—100% 
des Niederſchlages im Freien auf den Boden, unter 
Föhren und Fichten bloß zirka 70—80%. In Laub⸗ 
wäldern verhindert alſo der Beſtand die Befeuchtung 
des Bodens ſehr wenig, in Nadelwäldern bedeutend 
mehr, ſo daß in dieſen ein teilweiſer Aushieb des 
Unterholzes, beſonders in trocknen Klimaten, oft an- 
gezeigt iſt.“ Weiterhin hat Ebermayer nachgewieſen, 
daß die mittlere jährliche Bodentemperatur im Walde 
2—2/ C niedriger iſt als im Freiland, und zwar 
iſt dieſe Temperaturerniedrigung unter Buchenſchirm 
geringer als unter Nadelholz. Fichte, Tanne, Föhre 
laſſen durch ihre Kronen faſt kein diffuſes Zenithlicht 
durch, während unter Laubhölzern die Helligkeit 
größer iſt. Unter herrſchendem Nadelholz iſt ſomit 
der Nebenbeſtand ſchwieriger zu erhalten als unter 
herrſchendem Laubholz. Die Erhaltung des Neben— 
beſtandes hängt daher von Klima, Boden und den 
Holzarten ab. „Auf naſſen, kalten, trägen Böden, 
an ſchattigen Nordhängen . . . in höheren Lagen, ſo— 
wie auf ſehr trockenen Standorten wirkt die voll— 
ſtändige Erhaltung des Nebenbeſtandes ... nach— 
teilig.“ Darum kein Schematiſieren! 

Die Frage, ob eine Steigerung der Geſamt— 
Maſſenproduktion möglich iſt, ſcheint mir auch durch 
die Schweizer Verſuchsanſtalt nicht gelöſt. Das von 
Engler beigebrachte Material dürfte nicht ausreichen, 
um ein abſchließendes Urteil abzugeben. Dagegen 
kommt die ſtatiſche Überlegenheit ſtärkerer Durch— 
forſtungsgrade (gegenüber A- und B-Grad) auch hier 
zum Ausdruck. Insbeſondere ergibt dies eine Zu— 
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ſammenſtellung der Weiſerprozente nach Kraft für 
die einzelnen Verſuche. 

Mit dieſen kurzen Ausführungen iſt die Inhalts 
angabe nicht erſchöpft. Nach mancherlei Richtung 
hin gibt die Arbeit Anregung. Nur auf einen Punkt 
ſei noch verwieſen, der im Hinblick auf die Forderung 
der Dauerwaldvertreter nach jährlichen Pflege- 
hieben, von Bedeutung iſt: „Wer jedes Jahr am 
gleichen Ort durchforſten will, muß abſichtlich nötige 
Aushiebe auf das nächſte Jahr verſchieben, was 
gleichbedeutend mit einer Vergeudung von Zeit und 
Geld iſt.“ Dr. Baader. 


Die Lehre vom Forſtſchutz. Von Dr. Emil Wimmer. 
Zugleich achte, neubearbeitete Auflage von Fürſt⸗ 
Kauſchingers Lehre vom Waldſchutz. Berlin 1924, 
Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 


Begriff und Umfang der Lehre vom Forſtſchutz 
werden von Wim mer enger gefaßt, als es der Auf- 
faſſung des früheren Herausgebers Fürſt entſprach. 
Hieraus ergibt ſich, daß der Verfaſſer die Kapitel 
über Sicherung der Waldgrenzen, über Sicherung 
bei Ausübung der Servituten und endlich über 
Sicherung des Waldes gegen Forſtfrevel in die 
8. Auflage nicht übernehmen konnte. Mit dieſer Be⸗ 
grenzung des Arbeitsfeldes kann man ſich einver- 
ſtanden erklären, da die ausgeſchiedenen Gebiete 
richtiger der Forſtpolitik bzw. verwandten e 
zugewieſen werden. 

Das Buch iſt in drei Abſchnitte gegeben deren 
erſter den Schutz des Waldes gegen klimatiſche Ein- 
flüſſe abhandelt. Daß der Verfaſſer in dieſem Ab⸗ 
ſchnitt auch die Waldbrände und deren Bekämpfung 
untergebracht hat, dürfte nicht allgemein befriedigen. 
Die Beſprechung in einem beſonderen Abſchnitt, wie 
dies auch Fürſt getan hatte, wäre doch wohl eher 
am Platze geweſen. 

Die Maßnahmen gegen Sturmſchäden werden 
auf zwei ganzen Seiten recht dürftig behandelt. Die 
Worte: „Hiebszug“ oder „Loshieb“ wird man ver— 
geblich ſuchen. Und ſelbſt wenn man, wie der Ver— 
faſſer, der meines Erachtens nicht begründeten Auf— 
faſſung iſt, daß der Sturmſchutz hauptſächlich eine 
Aufgabe der Forſteinrichtung iſt, ſo entbindet eine 
ſolche Meinung keineswegs von der Verpflichtung, 
an dieſer Stelle eine ausführliche Darſtellung zu 
geben, worin die Maßnahmen der Forſteinrichtung 
beſtehen. 

In einem kurzen zweiten Abſchnitt entwickelt der 
Verfaſſer die Schäden, die dem Walde bezw. dem 
Standorte durch ungünſtige Bodenzuſtände drohen, 
woran ſich dann der dritte und umfangreichſte Ab— 


ſchnitt ſchließt, der Schutz des Waldes gegen ſchädi 
gende Einflüſſe durch Lebeweſen. 

Der Verfaſſer hat ſich, wie er im Vorwort jayı, 
die Aufgabe geſtellt, das Werk auf den neueſten Stand 
unſeres Wiſſens zu bringen. Man wird ihm die An 
erkennung nicht verſagen dürfen, daß er mit Fleiß 
und Erfolg bemüht war, dieſe Abſicht zu verwirk 
lichen. Faſt in jedem Kapitel wird der aufmerhane 
Leſer die Beſtätigung dafür finden, daß die neueren 
und wichtigeren Arbeiten aus dem weiten Gebien 
des Forſtſchutzes Berückſichtigung gefunden haben. 

Bedenken können dagegen erhoben werden hir: 
ſichtlich der Auswahl des Stoffes nach ſeiner Wichtig, 
keit. Die Kürze, mit der z. B. die Brutfraßbilder 
der Borkenkäfer behandelt find, ſteht in keinem Ver⸗ 
hältnis zu der Wichtigkeit des Gegenſtandes. Einige 
Zeichnungen wären hier am Platze geweſen, während 
das Bild Seite 157 (Krahes Käferfalle) meines Er. 
achtens überflüſſig iſt. Auch die Breite, mit der die 
Fortpflanzungsvorgänge der verſchiedenen Pilze dar 
geſtellt werden, ſcheint mir nicht gerechtfertigt. 

Bei der Beſprechung des Buches kann ich nic 
achtlos vorübergehen an den vielfach merkwürdiger 
und unverſtändlichen Satzbauten, die der Verfaſer 
beliebt. Wer Proben dieſes Sprachſtils haben wil, 
leſe auf Seite 18, 41, 110, 239. Ein beſſeres Leſen 
der Korrektur wäre nach dieſer Richtung hin den 
Buche nicht zum Schaden gereicht. 

Dem Studierenden, für den das Buch ja wobl 
in erſter Linie beſtimmt iſt, wird im allgemeinen die 
Kürze und Gedrängtheit der Darſtellung einige 
Schwierigkeit bereiten, während der in der Beruf: 
arbeit ſtehende Forſtwirt eine allzu ſtiefmütterliche 
Behandlung der Technik des Forſtſchutzes fes 
ſtellen wird. Dr. Baader. 


Forſtliche Flugblätter. Herausgegeben im Auftrage 
des Miniſteriums für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten von Dr. Max Wolff. 

Nr. 1: Forleule, 
Nr. 2: Lebensweiſe, Überwachung und Re 
kämpfung des großen Waldgärtners, 
Nr. 3: Lebensweiſe, Überwachung und De 
kämpfung des ſogenannten Heinen Wal 
gärtners. 
Verlag von J. Neumann in Neudamm. 


In Verbindung mit Dr. Anton Krauße, Ihr 
förſter H. H. Hilf und Dr. Joh. Lie ſe hat der rührige 
Eberswalder Zoologe die drei genaunten Flugblätter 
herausgegeben. In vortrefflicher Weiſe ift die Tar 
ſtellung des Stoffes auf die Bedürfniſſe der Prark 
eingeſtellt. In der Reihenfolge der Monate wild 
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von jedem Schädling angegeben, in welchem Ent— 
wicklungszuſtand er ſteht, wo er zu finden iſt und was 
der Forſtmann jeweils tun kann, um ein klares Bild 
zu gewinnen über den Umfang der Gefahr ſowie 
zur Vorbeugung und Abwehr. Durch gute Bilder 
(dem Flugblatt Nr. 1 liegt eine kolorierte Tafel bei) 
wird das geſchriebene Wort ergänzt. 

Der billige Preis der Flugblätter erleichtert die 
Maſſenverbreitung derſelben, und man kann nur 
wünſchen, daß ſie zur Wachſamkeit im Lande auf— 
rufen und damit dazu beitragen, die Schäden am 
Walde immer mehr einzudämmen. Dr. Baader. 


Bibliographie der Pflanzenſchutzliteratur. Heraus- 
gegeben von der Biologiſchen Reichsanſtalt 
für Land» und Forſtwirtſchaft in Berlin- 
Dahlem. Das Jahr 1923. Bearbeitet von Regie⸗ 
rungsrat Dr. H. Morſtatt. Berlin 1924, Ver⸗ 
lagsbuchhandlungen von Paul Parey und Julius 
Springer. 176 Seiten. 


Auch im Bericht über das Jahr 1923 haben An⸗ 
derungen in der Anlage und Einteilung gegenüber 
den vorausgegangenen Jahrgängen nicht ſtattge⸗ 
funden. Der Unterabſchnitt 8 des III. Hauptab⸗ 
ſchnitts „Geſchädigte Pflanzen“ enthält die Lite⸗ 
ratur über „Forſtgehölze, Nutz⸗ und Zierhölzer, Holz⸗ 
zerſtörer und Holzkonſervierung“ und umfaßt die 
Seiten 109 bis 119. We. 


Praktiſcher Pilzſammler. Illuſtriertes Tafchen- 
Beſtimmungsbuch zum Beſtimmen der wich— 
tigſten, in unſerer Heimat wachſenden eßbaren und 
giftigen Pilze auf Grund ihrer wiſſenſchaftlichen 
Syſtematik, mit Anleitung zur Behandlung der 
Pilze in der Praxis und Küche. Mit 259 farbigen 
und 39 ſchwarzen Abbildungen auf 80 Tafeln. 
Von Profeſſor Dr. Johann Madü. Deutſche 
Bearbeitung von Prof. Dr. Gilbert Japp. 
Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. Olmütz 
1925, Verlag von R. Promberger. 264 Seiten. 
Preis geb. 5.20 Mk. 


Die Beſtimmungstabellen ſind ganz nach den 
wiſſenſchaftlichen Grundſätzen verfaßt. Eine richtige 
und überſichtliche Klaſſifikation iſt der Schlüſſel zur 
Beſtimmung der 636 beſchriebenen Pilze. Er iſt 
nicht in der gebräuchlichen Art der botaniſchen 
Schlüſſel ſtufenweiſe bis zu der zu beſtimmenden 
Art zuſammengeſtellt, ſondern nach der ſog. drei— 
reihigen Methode: 1. Beſtimmen der Familie; 
2. Beſtimmen der Gattung; 3. Beſtimmen der 
Art nach der Diagnoſe oder Beſchreibung. Die 
eigentlichen Tabellen beſtehen alſo aus drei Abtei— 


lungen: 1. Schlüſſel zum Beſtimmen der Abteilungen 
(Familien); 2. Überſicht über die Gattungen; 3. Be⸗ 
ſchreibung der Arten. Mit Hilfe der zahlreichen, gut 
ausgeführten Abbildungen läßt ſich die Beſtimmungs⸗ 
arbeit kontrollieren. 

Der Inhalt umfaßt außer dieſen Tabellen, die 
den weitaus größten Raum einnehmen, noch eine 
kurzgefaßte morphologiſche und biologiſche Überſicht, 
das Syſtem der Pilze, eine Anleitung zum Gebrauche 
der Beſtimmungstabellen, die Pilze in der Praxis 
und Küche, Vergiftung durch Pilze und Hilfe bei 
Vergiftungen und ſchließlich alphabetiſche Verzeich⸗ 
niſſe der Abbildungen ſowie der deutſchen und la⸗ 
teiniſchen Gattungs⸗ und Artnamen. 

Das Büchlein iſt mit großem Fleiß und aner⸗ 
kennenswerter Gewiſſenhaftigkeit bearbeitet und kann 
Pilzſammlern warm empfohlen werden. We. 


Denkſchrift der Badiſchen Regierung über die Laub: 
ſtreunutzung in den Gemeindewaldungen. Druck⸗ 
ſache des Landtags Nr. 108. 


Am 3. März 1924 hat die Badiſche Regierung auf 
Betreiben der Forſtabteilung des Finanzminiſteriums 
eine Verordnung erlaſſen, wonach für jede Streu⸗ 
nutzung in Gemeindewaldungen der Abgabeſatz um 
den Betrag des einjährigen Zuwachſes der genutzten 
Fläche gekürzt werden muß. Beſtimmt durch die 
Klagen der ſtreuhungrigen Landbevölkerung, be- 
ſchloß dagegen der Landtag am 8. Auguſt 1924, die 
Regierung zu erſuchen, dieſe Verordnung mit ſo— 
fortiger Wirkung aufzuheben. Das gab den Anlaß 
zur Ausarbeitung der vorliegenden Denkſchrift. 

Sie betrachtet zunächſt die rechtliche Seite der 
Streunutzung in den Gemeindewaldungen und kommt, 
ausgehend von dem Begriff des Waldweſens, zu der 
Feſtſtellung: Die Laub⸗ und Nadelſtreu gehört nicht 
zum Ertrag, ſondern zum Waldkapital, daher iſt die 
Forſtbehörde verpflichtet und berechtigt, die Streu- 
nutzung in Gemeindewaldungen, deren nachhaltige 
Bewirtſchaftung ihr obliegt, inſoweit zu verbieten, 
als dieſe gefährdet erſcheint; liegt dieſe Gefahr vor, 
ſo kann die Gemeinde eine Streunutzung nicht be- 
anſpruchen. Ebenſo iſt die Forſtbehörde berechtigt, 
entſprechende Vollzugsverordnungen zu erlaſſen, die 
angefochtene Verordnung beſteht daher zu Recht. 

Sodann beſpricht ſie die wirtſchaftliche Seite. 
Auch hier geht die Denkſchrift vom Waldweſen aus. 
Sie zeigt die ungemeinen Schäden der Streunutzung 
und ihren nachteiligen Einfluß auf den Zuwachs, 
beruft ſich weiter darauf, daß in Württemberg 
und Heſſen ganz ähnliche Beſtimmungen eingeführt 
worden find. Weiter führt fie den Nachweis, daß dem 
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Torf gegenüber die Laubſtreu ein minderwertiges 
und daher teures Einſtreumittel iſt. Die Beibe- 
haltung der Laubſtreunutzung ſchädigt die Gemeinden 
durch den kleineren Geldertrag, die geſamte deutſche 
Volkswirtſchaft durch die verminderte Nußholzer- 
zeugung. Daher kommt die Denkſchriſt zu dem Schluß: 
„Die Verordnung vom 3. März 1924 iſt rechtlich 
nicht zu beanſtanden; ihre Erlaſſung war eine aus 
dem Fortſchreiten der forſtwiſſenſchaftlichen Erkennt⸗ 
nis herausgewachſene Notwendigkeit; nur durch Ein⸗ 
ſchränkung der Streunutzung kann die im Forſtgeſetz 
verlangte Nachhaltigkeit der Waldwirtſchaft dauernd 
geſichert werden. Eine Ertragsſteigerung iſt ſowohl 
für die Forſtwirtſchaft als auch die Landwirtſchaft 
das Gebot der Stunde. Für die Forſtwirtſchaft kann 
dieſes Ziel nur erreicht werden, wenn die Streu- 
entnahme aus Waldbeſtänden aufhört oder doch 
weſentlich eingeſchränkt wird. Das beſte Erſatzmittel 
iſt der Torf, bei deſſen richtiger Anwendung ſich außer— 
dem eine beſſere Düngung und dadurch eine Ertrags- 
ſteigerung der Felder ergibt.“ 

Zur Erleichterung des Überganges ſind folgende 
Maßnahmen vorgeſehen: Reſtloſe Abgabe der un⸗ 
ſchädlichen Streumittel, als Streu aus Wegen, Un- 
krautſtreu und Aſtſtreu; Gewährung von Vorhieben, 
um das Geld zum Bezug der nötigen Torfſtreu und 
zur Stundung der von den Landwirten zu ver- 
gütenden Beträge bis zum Verkauf der Ernte zu 
ermöglichen. Wenn in einem Jahre der Erwachs 
an Futter und Stroh vollkommen ungenügend ſein 
ſollte, ſo kann in ſolchen ausnahmsweiſe aus längere 
Zeit geſchonten Beſtänden Streu zur Unter— 
ſtützung der Kleinlandwirte, aber unter dem in der 
Verordnung beſtimmten Abzug am Abgabeſatz, ge— 
geben werden. 

Vor der Verhandlung hat die Regierung den 
Haushaltungsausſchuß der Kammer zu einem Be— 
ſuch der am ſchlimmſten von der Streupeſt heimge— 
ſuchten Wälder der unteren Rheinebene veranlaßt. 
Der Erfolg war ſehr gut. Angeſichts der abſterbenden 
Beſtände konnten ſich die Abgeordneten nicht der 
Notwendigkeit verſchließen, daß eine energiſche Ab— 
kehr von der bisherigen Streuwirtſchaft nötig ſei. 
Der ſofortigen Einſtellung ſtanden aber die unleug— 
baren Schwierigkeiten entgegen, mit denen die Land— 
wirtſchaft gegenwärtig zu kämpfen hat. So kam man 
zu folgendem Vergleich, der von der Kammer an— 
genommen wurde: 

Der Landtag wolle die Regierung erſuchen: Mit 
Rückſicht auf die gerade jetzt herrſchende Streunot 
den ſtreubedürftigen Landwirten Rechſtreu alsbald 
in weiteſtem Umfange zur Verfügung zu ſtellen. 


Dieſe Abgabe ſoll nur noch in der Zeit bis zur dies: 
jährigen Ernte zuläſſig ſein. Eine Kürzung des Ah. 
gabeſatzes ſoll nur in den Waldungen ſtattfinden, in 
denen in den letzten zwei Jahren bei der Einrichtung⸗ 
erneuerung eine erhebliche Erhöhung des Abgabe: 
ſatzes ſtattfand. Die Abgabe von Rechſtreu auch 
künftig in Notjahren aus 8 bis 10 Jahre geſchonten 
Beſtänden der Gemeinde-, Körperſchafts⸗ und Staats. 
waldungen zu geſtatten; im künftigen Staatsvoran. 
ſchlag, erſtmals im nächſten Nachtrag 1924/25, Mittel 
zur Einführung der Torfſtreu zur Verfügung u 
ſtellen. N | 
Es verlautbart ferner, daß die politiſchen Parteien ]- 
übereingekommen ſeien, die Streufrage künftig aus F 
dem Wahlkampf auszuſcheiden. Gelingt es an der | 
Beſtimmung feſtzuhalten, daß eine Streuabgabe nur 
in wirklichen Notjahren und nur aus Beſtänden ſtau⸗ 
finden darf, die 8 oder 10 Jahre geſchont waren, iv 1: 
iſt ihr die Gefährlichkeit genommen. Es iſt zu hoffen, 
daß die Regierung in dieſer Hinſicht feſtbleibt. Jeden⸗ 
falls iſt es ein großes Verdienſt des Landforſtmeiſters 
Philipp, daß er in zähem Kampf dieſe Regelung |: 
| 


durchgeſetzt hat, und des Finanzminiſters Dr. Kit: 


ler, ihn dem Landtag gegenüber kräftig und dauernd 


unterſtützt zu haben. Hausrath. 


Der Landſtraßen⸗ und Waldwegebau. Von J. Mar- 
chet. X und 318 Seiten. Mit 207 Abbildungen 
im Text und 7 Tafeln. Verlag von Karl Gerold 
Sohn. Wien 1925. 


1898 veröffentlichte Marchet den erſten Band 
einer Waldwegbaukunde, der im weſentlichen die Par: 
arbeiten behandelte. Seine Berufung in das Mint 
ſterium verhinderte ihn, die geplante Fortſetzung zu 
geben. Jetzt bietet er uns das ganze Werk neu au 
einem Guß. Daß ein neues ausführliches Handbuch 
des Waldwegebaus einem Bedürfnis entſpricht, it 
unbeſtreitbar. Die für ihre Zeit jo wertvollen Werke 
von Schuberg und Förſter ſind längſt veraltet. 

Marchet zieht auch den Landſtraßenbau in die 
Betrachtung mit ein. Das iſt dankenswert nicht nut, 
weil anregende Vergleiche ermöglicht werden und der 
Forſtmann oft in die Lage kommt, Gemeinden beim 
Straßenbau zu beraten, ſondern auch weil wir im 
Zeitalter des Kraftwagenverkehrs häufig genötigt 
ſind, die Hauptwege als Waldſtraßen auszubauen. 
Denn nur, wenn wir es ermöglichen, die Leiſtunge— 
fähigkeit dieſer neuen Fahrzeuge voll auszunützen, 
werden wir den höchſten Waldertrag erzielen. 

Das Werk gliedert ſich in vier Abſchnitte, der ere 
behandelt das Aufſuchen der Leitlinie und die Ant 
ſtellung des Bauplans („Traſſieren“ und „Rroielt 
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verfaſſung“!), der zweite die Bauausführung, der 
dritte die Baubetriebsführung, der letzte die Wegnetz⸗ 
legung. 

In dem erſten Abſchnitt werden zunächſt Reibung 
und Gefälle, dann Wegrichtung und Wegkrümmungen 
unter Berückſichtigung der verſchiedenen Beförde⸗ 
rungsmittel erörtert. Man vermißt dabei die Ver⸗ 
wertung der neueſten Arbeiten Gehrhardts. Die 
Angabe, daß Waldſtraßen, auf denen Bauholz ab- 
gefahren werden ſoll, bei Breiten von 2,5 bis 4 Metern 
einen Halbmeſſer von 25 bis 30 Meter haben müſſen, 
iſt an ſich richtig, zweckmäßiger aber iſt es in den 
meiſten Fällen, die Wegbreite in den Kurven zu 
erhöhen, um mit kleineren Halbmeſſern und daher 
kleineren Abgrabungen und Aufſchüttungen auszu— 
kommen. Erwähnt mag noch ſein, daß Marchet von 
den Kraftwagenformen, wie mir dünkt, mit Recht 
die Raupenſchlepper als für die Waldwirtſchaft am 
geeignetſten bezeichnet. 

Es folgt ſodann eine eingehende Darſtellung der 
Vorarbeiten zur Aufſtellung eines allgemeinen, bau- 
reifen Entwurfs und dieſes ſelbſt. Ausführlich werden 
die erforderlichen Karten, ihre Aufnahme und Her- 
ſtellung, ſodann Bodenunterſuchungen und die Er- 
mittelung der Baukoſten beſprochen. Die Frage der 
rechneriſchen Feſtſtellung der zur Maſſenausgleichung 
nötigen Verſchiebungen wird dagegen nur geſtreift 
und die Ermittelung der durchſchnittlichen Förder⸗ 
weite zu knapp erörtert. Sehr eingehend werden bei 
der Betrachtung der zur endgültigen Ausarbeitung 
der Einzelentwürfe nötigen Arbeiten die Verfahren 
der Bogenabſteckung behandelt, ohne freilich ihre Zahl 
völlig zu erſchöpfen, wie es doch in einem Handbuch 
erwünſcht wäre. 

Der zweite Abſchnitt gibt zunächſt eine gute, ein- 
gehende Darſtellung der Geſteine und Böden, an der 
als Fachmann A. Marchet mitgearbeitet hat, ſodann 
eine gründliche Beſchreibung der einzelnen Arbeits⸗ 
ausführungen. Der beſchränkte Raum verbietet die 
Beſprechung von Einzelheiten. Auch die Abſchnitte 
Baubetriebsführung und Wegnetzlegung geben zu 
beſonderer Erörterung keinen Anlaß, fie enthalten 
eine knappe, aber gründliche und klare Darſtellung 
der beſtimmenden Geſichtspunkte. 

Zahlreiche Abbildungen tragen zur Erleichterung 
des Verſtändniſſes bei, überhaupt iſt die Ausſtattung 
ſehr gut. 

Ich ſtehe nicht an, das Marchetſche Werk als eine 
wertvolle Bereicherung unſerer Schriften über Wald» 
wegbau zu bezeichnen. Einzelne Fragen hätten frei— 
lich, wie ſchon erwähnt, eine ausführlichere Dar— 
ſtellung verdient, fo weiter auch die Wegunterhaltung. 


Sodann genügt die Anführung fremder Arbeiten und 
überhaupt der Quellennachweis durchaus nicht den 
Anſprüchen, die man mit Recht an ein Handbuch 
ſtellt. Möge dem Verfaſſer bald Gelegenheit geboten 
ſein, in einer zweiten Auflage das nachzuholen. 

Für dieſe möchte ich aber auch noch den dringenden 
Wunſch ausſprechen, die zahlloſen, oft durchaus über: 
flüſſigen Fremdworte durch die deutſchen Bezeich⸗ 
nungen zu erſetzen. Gerade in der gegenwärtigen 
Zeit der Not und Bedrohung unſeres Volkstums 
müſſen wir auch in der Form von Rede und Schrift 
immer zeigen, daß wir deutſch ſind und unſere Sprache 
hochhalten. In Lehrbüchern, die der Jugend unſeres 
Faches unſer Wiſſen vermitteln ſollen, iſt Reinheit 
der deutſchen Sprache doppelt notwendig, damit ſie 
ſich gar nicht erſt an die Fremdwörter gewöhnt. 

H. Hausrath. 


Das Kraftfahrzeug im Dienſte der Forſtwirtſchaft. 
Von Tſchaen. Neudamm 1925, Verlag von 
J. Neumann. 134 Seiten mit 193 Abbildungen. 


Der Verfaſſer will das Vertrauen zur Zuverläſſig⸗ 
keit des Kraftfahrzeuges befeſtigen und vertiefen und 
zu dieſem Zweck Weſen und Wirkungsweiſe der ver⸗ 
ſchiedenen Arten dieſes Transportmittels darſtellen. 
Zuerſt behandelt er die Betriebsſtoffe und ſtellt feſt, 
daß im forſtlichen Betrieb auch heute noch das Benzin 
den Vorzug verdient, weil bei ſeiner Verwendung 
die wenigſten Beſchädigungen der Maſchinen und ſon⸗ 
ſtige Betriebsſtörungen zu befürchten ſind. Die Wahl 
des Schmiermittels muß ſich nach der Art des Motors 
richten, denn Lebensdauer und gute Fahrt ſind davon 
abhängig. Der Verfaſſer verlangt weiter die An⸗ 
ſtellung guter Maſchinenführer, die zwei Jahre in 
einer Reparaturwerkſtätte gearbeitet haben ſollten. 
Dieſen wäre eine geeignete Wohnung zuzuweiſen 
und Gelegenheit zu geben, eine Familie zu gründen. 

Die Maſchinen gliedert Tſchaen in Fahrzeuge, die 
zu ihrer Fortbewegung keine beſondere Fahrbahn ver- 
langen, ſolche, die an das Vorhandenſein von Wegen 
und Straßen gebunden ſind, und ſolche, die ſich auf 
beſonderen Geleiſen bewegen. Die Grundzüge des 
Baues der einzelnen Arten werden kurz erläutert, 
hier wäre größere Ausführlichkeit zu wünſchen, auch 
wenn der Umfang des Buches ſich verdoppelt hätte. 
Es folgt dann eine Beſchreibung der Verwendungs— 
arten und eine Anleitung zur Aufſtellung von Kal— 
kulationen. Den Vorzug für den forſtlichen Betrieb 
gibt Tſchaen, wohl mit Recht, dem Raupenſchlepper. 

Hinſichtlich der Organiſation ſchlägt der Verfaſſer 
vor, jede Staatsforſtverwaltung ſolle eine Zentral— 
fahrdienſtſtelle in Verbindung mit der forſtlichen Ver— 
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ſuchsanſtalt oder Hochſchule ſchaffen, von der aus die 
Maſchinenzüge auf Weiſung der Zentralforſtbehörde 
nach den einzelnen Forſtämtern entſendet werden. 
Das Buch entſpricht den Bedürfniſſen der Forſt⸗ 
wirtſchaft weitgehend. Welche Ergänzung mir wün⸗ 
ſchenswert erſcheint, habe ich oben geſagt; möge bald 
eine zweite Auflage dazu Gelegenheit bieten. 
Hausrath. 


Das Kubieren des Rund holzes ohne Tabellen. Von 
Ing. Joſef Nußbaumer, Okonomieverwalter des 
Chorherrenſtiftes Neuſtift bei Brixen). Selbſtverlag 
des Verfaſſers. Preis: 3,50 Mk. 


Der Verfaſſer will an Stelle des Aufſuchens der 
Bauminhalte in Tabellen und ihrer Vervielfachung 
mit der Stammzahl ein Berechnungsverfahren ſetzen, 
das für die Geſamtheit der Stämme die Maſſe im 
ganzen ermittelt. Der theoretiſche Aufbau beruht auf 
folgender Überlegung. Betrachten wir die Hölzer als 
Zylinder und nehmen zunächſt den Fall an, daß alle 
gleich lang ſind, ſo gilt für den Inhalt jedes Stücks 
die Formel C= r? * l. Wir ordnen nun die Stücke nach 
den Durchmeſſern und nehmen einen der mittleren 
Durchmeſſer als Ausgangsdurchmeſſer, den wir mit 
2r bezeichnen, dann iſt der Radius der um 1 em 
21—1 2 

2 2 


2r—2 8 
ſchwächeren = uſw. Nennen wir die Stamm 


ſchwächeren (ſtärkeren) 1 der um 2em 


zahlen der Ausgangsklaſſe a, die der nächſt ſchwächeren 
b“, der nächſt ſtärkeren b uſw., jo erhalten wir den 
Geſamtinhalt aller Stücke nach 


2 2 302 
C=1z|r at ee era 


(21 ＋4) “  (2r+5)?,. (2r—1)%,. 
E F 


(2 r- 5)! 
er] 


Daraus ergibt ſich: 

C=lxz[? (a+b+c+d+te+f+b+cC+d 
+e+f)+r(b+2c+3d+4e+öäf 
—b-20°-3d-4e—5f) 
＋ / (b+4c+9d+16e+25f+b 
＋40 79 d' 16 e J 25 f.)]. 

Die Berechnung zerfällt in folgende Teile: 

1. Man bildet die Summe der Stammzahlen und 
vervielfacht ſie mit dem Quadrate des Ausgangs— 
durchmeſſers. 


1) Auf beſonderen Wunſch des Verfaſſers ſei — um 
etwaigen Schwierigkeiten bei der italieniſchen Poſt vor— 
zubeugen — der neue Name der alten deutſchen Stadt 
Brixen angegeben: Alto-Adige, Italien (Tirol). 

Die Schriftleitung. 


2. Man multipliziert die Stammzahl jeder Klaſſe 
mit der Zahl, die angibt, um wie viele Zentimeter der 
Durchmeſſer größer iſt als der Ausgangsdurchmeſſer 
(die Vervielfältigungszahlen der kleineren Durch⸗ 
meſſer erhalten daher das Vorzeichen —). Die jo er 
haltenen Produkte werden addiert und mit dem hal⸗ 
ben Ausgangsdurchmeſſer multipliziert. 

3. Man multipliziert nochmals für jede Stamm. 
klaſſe das nach 2 erhaltene Produkt mit dem gleichen 
Multiplikator, addiert die Produkte und teilt ſie 
durch 4. 

4. Addiert die drei jo gefundenen Werte und ver- 
vielfacht ihre Summe mit Ir, wobei! in Zentimeter 
auszudrücken iſt. 

Ein kleines Beiſpiel, das ich unter weſentlicher 
Abkürzung der Schrift entnehme, mag die Sache cr: 
läutern. Ausgangsdurchmeſſer 20 em, Länge 5 m. 


Spalte 
3 


Multiplikator 


2 131. 100 2 13100 9.10 90 245:4 61 
Summa 13 251. 
13 251. 500. 3, 14 159 = 20,81 fm. 


Eine einfache Prüfung der Richtigkeit wird ge— 
wonnen, wenn man einen anderen Durchmeſſer zum 
Ausgang wählt und die Rechnung wiederholt. 

Das Verfahren verlangt, daß die Stücke nach 
Durchmeſſerſtufen zuſammengefaßt werden. Haben 
wir verſchiedene Längen, aber immer ganze Meter, 
ſo denken wir uns fie alle in Einmeterabſchnitte zer: 
legt, ein Stamm von 17 m iſt alſo in der Spalte 2 
mit der Zahl 17 einzutragen; erfolgte die Ablängung 
auf 0,1 m, jo nehmen wir die Länge zu 0,1. 

Das Verfahren iſt neu, arbeitet, wenn nur wenige 
Holzarten, Sortimentsklaſſen, Durchmeſſer und Län 
gen vorkommen, raſch und ſicher, und iſt daher für 
ſolche Verhältniſſe, zumal wo es ſich um große Maſſen 
handelt, ſehr brauchbar. Wo aber das Hiebsergebnis 
in eine große Zahl von Klaſſen zerfällt, dürfte die 
bisher übliche Berechnung mit Tabellen raſcher für 
dern. 

Eine Tafel der Produkte von = mit den Zahlen 
von 1 bis 1000 iſt der Schrift beigegeben. Möge dieſe 
eine große Verbreitung finden. Hausrat. 
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Die preußiſchen Forſtverwaltungsbeamten des Stans 
tes, der Hofkammer, der Landwirtſchaftskammern 
und der Kommunalforſtverwaltungen. Dienſt⸗ 
alters- und Lebensaltersliſten. Herausge⸗ 
geben von Emil Behm, Regierungsrat, Referent 
im Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten zu Berlin. 3. Auflage. Neudamm 1925, 
Verlag von J. Neumann. 8°. 66 Seiten. Preis 
geh. 3 Mk. 


Nachdem die von den Franzoſen und Belgiern 
aus dem beſetzten Rheinland ausgewieſenen Forſt⸗ 
beamten zurückgekehrt waren, konnte an die Heraus⸗ 
gabe einer neuen Auflage der „Dienſtaltersliſten“ 
herangetreten werden. Sie hat inſofern eine Er- 
weiterung erfahren, als auch die oberen Kommunal⸗ 
forſtbeamten Preußens und die Forſtverwaltungs⸗ 
beamten der preußiſchen Landwirtſchaftskammern 
aufgenommen worden ſind. Infolge dieſer Er- 
weiterung wurde dem Buche wieder die Titelbe— 
zeichnung der erſten Auflage gegeben, obwohl der 
„Behördennachweis“ aus dem in der Beſprechung 
der zweiten Auflage angegebenen Grunde) auch dies⸗ 
mal weggeblieben iſt. 

Abgeſehen von jener Erweiterung iſt die Ein- 
teilung der Schrift faſt die gleiche geblieben wie in 
der zweiten Auflage. Zunächſt kommen einige 
ſtatiſtiſche Tabellen über das Lebensalter und die 
Beſoldung der planmäßigen Forſtverwaltungsbe— 
amten, über die Zahl dieſer und der vorhandenen 
Anwärter ſowie über das Verhältnis der letzteren 
zu den planmäßigen Stellen, ferner zwei Erlaſſe 
des Landwirtſchaftsminiſters über die Grundſätze für 
die Beſetzung der ſtaatlichen Oberförſterſtellen. Dann 
folgen die Dienſtaltersliſten in der Reihenfolge des 
Titels. Die Liſten der Staats- und Hofkammerforſt⸗ 
beamten ſind wieder nach den gleichen Grundſätzen 
aufgeſtellt wie in der vorigen Auflage. Bei der Be- 
ſchreibung der dienſtlichen Laufbahn ſind nur die 
Stellen aufgeführt, die den planmäßigen Beamten 
endgültig verliehen wurden, nur auftragsweiſe ver- 
waltete Stellen, wie z. B. alle vorübergehenden Be- 
ſchäftigungen der aus dem Rheinlande ausgewieſenen 
Beamten, aber fortgelaſſen. We. 


die Ausbildung des Gebrauchshundes. Eine theo⸗ 


retiſche und praktiſche Anweiſung, wie man ſeinen 
Hund zur Jagd ſelbſt abrichtet. Von Robert 
Haneke. Mit 7 Abbildungen und 29 Skizzen. 
Berlin SW 68, Verlag von Auguſt Scherl, G. m. b. H. 
105 Seiten. Preis: ſteif broſch. 2.50 Mk. 


) Siehe Dezember-Heft 1923, S. 303. 


Ein aus eigenen Erfahrungen in der Ausbil— 
dung des Gebrauchsjagdhundes entſtandenes Buch, 
deſſen Grundgedanke und Ziel die Entwicklung aller 
im Hunde ruhenden und der Entfaltung harrenden 
Keime zu höchſter Kraft und Vollkommenheit iſt. 
Als geſchickter Gehilfe und treuer Freund ſoll der 
Gebrauchshund ſeinem Herrn zur Seite ſtehen. 

Die Methode, die zur Erreichung dieſes Zieles 
führt, wird durch die Individualität des Hundes 
beſtimmt und durch die Betrachtung der pſycholo— 
giſchen Geſetze geleitet. Sie bezweckt, einerſeits 
Mittel und Wege zu zeigen, wie unter freudiger Be⸗ 
tätigung und bei Vermeidung von Arger und Ge— 
walttat der Hund in kürzeſter Zeit ſeiner Beſtimmung 
entgegenzuführen iſt, und andererſeits ſoll ſie in dem 
Hundefreunde, der ſich bisher auf dieſem Gebiete 
noch nicht verſucht hat, den Wunſch erwecken, die 
Ausbildung ſeines Hundes ſelbſt in die Hand zu 
nehmen. Es handelt ſich dabei darum, eine ob- 
jektive Ausbildungsmethode zu zeigen, aber ſie ſoll 
kein Schema darſtellen, ſondern der Lehrmeiſter ſoll 
ſie auf Grund ſeiner und des Hundes Individuali⸗ 
tät mit freiem ſchöpferiſchen Geiſt durchdringen und 
ſo zu einer perſönlichen Methode geſtalten. 

Im Abſchnitt „Theoretiſche Erwägungen“ wird 
dieſe im Perſönlichen wurzelnde Methode im all— 
gemeinen dargelegt, während die folgenden „prak— 
tiſchen Anweiſungen“ die einzelnen Arbeiten der 
Ausbildung, insbeſondere die Führung in Feld, 
Wald und Waſſer, behandeln. Beſonders wertvoll 
wird das Büchlein für den Jäger durch die Anlei⸗ 
tung zur Führung des Hundes auf die verſchiedenen 
Wildarten. 

Die Darſtellung iſt nicht erſchöpfend; ſie ſoll 
vielmehr in der Hauptſache nur zum Nachdenken 
über die Erziehungsmöglichkeiten des Hundes und 
zum Studium ſeines Seelenlebens anregen und 
an praktiſchen Beiſpielen zeigen, wie man die Aus» 
bildung geſtalten kann. We. 


Jedermanns Hundebuch. Pflege, Erziehung und 
Dreſſur des Haushundes. Von E. v. Otto, 
Bensheim in Heſſen. Mit 12 Abbildungen auf Ta⸗ 
feln. Berlin 1924, Verlag von Paul Parey. 90 
Seiten. Preis 4 Mk. 

Die Haltung eines Hundes legt dem Beſitzer man— 
cherlei Pflichten gegenüber dem Tiere auf. Werden 
dieſe erfüllt, ſo wird der Hund in der Regel durch 
Wohlerzogenheit dem Beſitzer auch Genngtuung und 
Freude gewähren. 

In dem vorliegenden Werkchen gibt der Verfaſſer, 
ein alter, erfahrener Hundezüchter, die nötigen An— 

33% 
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leitungen zur Erreichung des Zieles. Er trägt dabei 
einmal den verſchiedenen Altersſtufen des Hundes 
— des Welpen, des Junghundes und des Jährlings —, 
ferner der dreifachen Tätigkeit des Züchters, der 
Pflege, Erziehung und Dreſſuc, durch die Einteilung 
des Buches Rechnung, das den Hund verſtehen lehrt 
und den Lebensgang des Haus⸗ und Familienhundes 
leichtverſtändlich beſchreibt. Der erſte Abſchnitt han⸗ 
delt von der Verpflegung und erſten Anleitung des 
Welpen, der zweite von der Erziehung des Jung— 
hundes und der dritte von der ſyſte matiſchen Dreſſur 
des Jährlings. Ein vierter Abſchnitt gibt eine praf- 
tiſche Anleitung zur Hundehaltung. Zwölf prächtige 
Raſſebilder erhöhen den Wert des Büchleins, in dem 
der Hundefreund manches Neue finden wird. 
We. 


Das gegenwärtige Waffenrecht im Deutſchen Reiche 
unter beſonderer Berückſichtigung Preußens von 
Fritz Kunze⸗ Zehlendorf. Berlin bei Paul Parey. 
Preis 1 Mk. 

Das dünne Büchlein (23 Seiten) orientiert klar 
und knapp über die geltenden Beſtimmungen des 

Waffenrechts und kann empfohlen werden. B. T. 


Eilers und Schubart. 

Mir liegt es ob, Bücher zweier in Jägerkreiſen 
ſehr bekannter und beliebter Autoren anzuzeigen: 

„Siebeneichen“, eine deutſche Familienge— 
ſchichte aus der frühbismarckſchen Zeit von Konrad 
Eilers (Veduka-Verlag Dillingen — Leipzig — 
München — Wien 1925) und 

Artur Schubarts „Hüttengeſchichten“ und 
„neue Hüttengeſchichten“ (beide im Verlag 
von Adolf Bong & Co.!) in Stuttgart 1921 und 
1925. Geb. je 4.50 Mk.). 


Beide Autoren zu vergleichen, wäre unfruchtbar. 
Ich glaube nicht, daß Eilers mit Schubart in Kon— 
kurrenz treten will. Seine ſchriftſtelleriſchen und 
jagdlichen Neigungen laſſen ihn andere Wege als 
Schubart gehen, der ausgeſprochener Literat iſt. 
Eilers erzählt ohne jede Prätenſionen ſchlicht und ein— 
fach eine Familiengeſchichte aus dem ehemaligen 
Herzogtum Lauenburg. Im Mittelpunkt der Ge— 


— — 


1) Vom gleichen Verlag iſt uns ein nettes Büchlein von 
Zdenko von Kraft: „Ludwig von Ganghofer als Dichter 
des Berchtesgardener Landes“ zugegangen. Kraft ſpricht 
ausführlich und begeiſtert von den 7 Berchtesgardener 
Romanen Ganghofers, die vom 12. Jahrhundert an bis ins 
18. Jahrhundert führen. (Die Martinsklauſe, Das Gottes- 
lehen, Die Kloſterjäger, Der Ochſenkrieg, Das neue Weſen, 
Der Mann im Salz, Das große Jagen.) 


ſchehniſſe ſteht die kernige Geſtalt des Revierförſters 
Klaus Eilhardt. Um ihn gruppieren ſich ſeine zahl, 
reichen Verwandten, faſt alle tüchtige und echte 
Menſchen. Ohne kunſwolle Verwicklungen werden 
ihre Schickſale wiedergegeben. Klaus Eilhardt wird 
nach dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege Oberförſter 
Bismarcks in Friedrichsruh und ſtirbt bereits am 
20. Dezember 1872, von einem Eiſenbahnzug über: 
fahren. In ſeinem Nachlaß findet ſich ein Manuſfript: 
„Der natürliche Dauerwald, forſtliches Zukunftsideal' 
als Vermächtnis für ſeinen Sohn, in dem wir wohl 
den Autor vermuten dürfen, wie überhaupt deut— 
lich iſt, daß die ganze Geſchichte, insbeſondere die 
wiedergegebenen Anekdoten und ſcherzhaften Wen— 
dungen, die Eilhardts gerne gebrauchen, auf eine 
lebendige Familienüberlieferung zurückgehen. Daß 
jagdliche Schilderungen einen breiten Raum ein— 
nehmen, verſteht ſich. So wird das anſpruchsloſe 
Buch manchen Freund finden. — 

Soweit ich Schubarts Produktion überſehe, 
dürfte ſich ſein literariſches Charakterbild in den oben 
genannten Büchern am reinſten und vorteilhafteſten 
offenbaren, beſſer z. B. als in dem unlängſt be 
ſprochenen „Bunten Buch“, in dem ſich Schubart an 
— auch exotiſche — Stoffe wagt, die ihm nicht recht 
liegen. Er iſt uns am liebſten, wenn er ſich auf dem 
feſten Boden ſeiner Jagdgebiete im bayriſchen oder 
öſterreichiſchen Hochgebirge bewegt. Dort ſpielen die 
Geſchichten der beiden Bände. Es ſind Novelletten 
oder Skizzen, meiſt wenige Seiten lang. Schubart 
wählt mit Vorliebe die Form der Rahmengeſchichte: 
Jäger oder Freunde find in einer Jagdhütte ver— 
ſammelt. Man diskutiert eine Frage. Einer erzählt 
ein Erlebnis, um ſeine Theſe zu erweiſen. 

Dabei läuft unter, daß die Geſchichte manchmal 
etwas konſtruiert aumutet, daß z. B., um die Handlung 
in Gang zu bringen, die Bedeutung einer Betätigung 
— etwa der Jagd — übertrieben wird. Wiederholt 
entwickelt ſich der Konflikt aus dem Widerſtreit von 
Liebe und Jagdleidenſchaft („Ein Hüttenbrief“, „Die 
Strohwitwe“ u. a.), doch ſtört dies weiter nicht, da 
Schubart feine Fabeln faſt ſtets flott und geiſtvoll ab 
zuhandeln verſteht. Er hat eine beſondere Eigentüm— 
lichkeit, die ſehr reizvoll wirkt und die ich in dieſer 
Art noch bei keinem anderen Schriftſteller gefunden 
habe: Die Geſchichte iſt faſt zu Ende. Es kommt eine 
— meiſt humoriſtiſche — wirkungsvolle Pointe. Man 
glaubt: es iſt ans. Da folgt noch eine weitere ganz 
überraſchende Pointe, manchmal ſogar eine dritte. 
(In dem Bande „Grüne Geſchichten“ finden ſich ver 
ſchiedene gute Beiſpiele.) Schubart verfügt über 
tragiſche und komiſche Akzente. Mit Norliebe dr 
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handelt er auch okkulte Fragen. Ich kann nicht finden, 
daß er hier beſonders glücklich iſt. Er iſt ein leichtes, 
liebenswürdiges Talent. Dieſe Probleme ſind ihm 
zu ſchwer. Die Behandlung mutet äußerlich an. Der 
Leſer wird nicht gepackt und mitgenommen. Man 
gruſelt ſich wirklich nicht. (Die ſchwächſte Geſchichte 
iſt meines Erachtens „Der Kuckuck“ in dem letzten 
Band.) Dagegen habe ich Schubart ſehr gern, wenn 
er pikante Stoffe behandelt, und ich will zum Schluß, 
auch um ſeine Art des Pointierens zu kennzeichnen, 
kurz den Inhalt von „Der Erfolg“ (ſchon der Titel 
iſt recht witzig) erzählen: 

Eine für Nacktkultur ſchwärmende Malerin dankt 
brieflich einem Jagdherrn für die ſchönen Tage, die 
ſie auf ſeiner Jagdhütte verlebt hat. Sie trägt Grüße 
an den Jäger Lenz auf, der volles Verſtändnis für 
die reine Schönheit des nackten Menſchenleibes ge— 
habt habe. Lenz muß beichten. Als er die Malerin 
ganz nacket auf der Wies umeinand gehen ſah, nahm 
er erſt an, die ſei narriſch geworden. Sie aber habe 
ihn herbeigerufen und ganz unbefangen getan, ſo daß 
er ſich in ſeiner Mannesehre verletzt gefühlt habe. 
(Ich kann, der Kürze wegen, nicht in Lenzens 
draſtiſcher Weiſe erzählen.) Lang kämpft er einen 
ſchweren Kampf zwiſchen ſinnlicher Begierde und 
dem Reſpekt vor dem Gaſt ſeines Herrn. Schließlich 
weiß er ſich nicht anders zu helfen, als daß er die 
Burgl, die Sennerin der Nachbaralm, bittet, ihm — das 
Anſchauen der nackten Malerin leichter zu machen. 
Die hat ein Einſehen. Als Lenz zur Jagdhütte zu- 
rückkommt, kann er der Malerin ruhig ſagen, daß er 
ſich a wengl hing'legt und geſchlafen habe. 

„No ſchau, da haſt di ja ſcho recht gut an mein 
Anblick gewöhnt, wann d' ſogar drüber eing'ſchlafen 
biſt!“ lacht's — —, aber mir is 's vorkemma, wie 
wann's net ganz ehrli hätt klungen. 

„Ja“, ſag i, „von mir aus können's g'nug nacket 
ſchlaf'n, wie öfter wie lieber.“ 

Und des, Herr, wiſſen's, des iſt ganz ehrli gwen 
vo wegen der Burgl... 

Ich denke, ich habe dem Leſer Appetit auf Schu— 
barts Gaben gemacht .. . und bin auch ... ehrli 
gwen. W 


Tierſeele und Menſchenſeele. Von Wilhelm Bölſche. 
Unbewußtes Seelenleben. Von Hans Zulliger. 
Beide Bändchen bei der Franckhſchen Verlagsbuch— 
handlung in Stuttgart. Preis geh. je 1.20 Mk., 
geb. 2 Mk. 

Die illuſtctierten Bändchen find von der bekannten 

Geſellſchaft der Naturfreunde „Kosmos“ in Stutt— 

gart herausgebracht. Ihrem Zweck entſprechend, 


ſind ſie gemeinverſtändlich geſchrieben und machen 
nicht den Anſpruch, wiſſenſchaftliche Leiſtungen zu 
ſein. Der Titel von Bölſches Buch iſt zu weit— 
gehend. Man erwartet mehr als geboten wird. Von 
der Menſchenſeele iſt kaum die Rede. Das Thema, 
ob Tiere zu denken vermögen oder inſtinktiv handeln, 
wird eingehend beleuchtet. Bölſche ſchließt ſich haupt- 
ſächlich an die Arbeiten des Profeſſors Wolfgang 
Köhler an, der ſyſtematiſche Verſuche mit Schim—⸗ 
panſen vornahm. Was man lieſt, wirkt zum Teil 
verblüffend, ſo daß der Laie wenigſtens geneigt iſt, 
dem Menſchenaffen Denkkraft zuzugeſtehen. — 

Zulliger fußt auf den Lehren des Wiener Pro- 
feſſors Freud, deſſen Bild ſein Buch ſchmückt. Er 
verſucht, deſſen Lehre an Beiſpielen klar zu machen, 
führt zahlreiche Fälle des Verſprechens, Träume uſw. 
an und erörtert, wie ſie entſtanden. Zulliger iſt 
Pädagoge. Ziel der analytiſch gebildeten Erzieher iſt 
es, Trotz, Zerſtreutheit, Arbeitsunluſt, Lügenhaftig— 
keit, Naſch⸗ und Stehlſucht, Furchtſamkeit, Verlegen⸗ 
ſein, Prüfungsangſt, Zerſtörungsſucht, Leſeſucht, 
Errötungsſucht, Stottern und andere ſchlimme Ge- 
wohnheiten und Entwicklungsfehler der Zöglinge zu 
verſtehen und zum Verſchwinden zu bringen, ohne 
wie gewöhnlich nur mit Strafen und Drohungen zu 
wirken. Zulliger hofft, daß die Ergebniſſe der Lebens⸗ 
arbeit Freuds in einer neu- und andersgearteten 
Erziehung ihre Krönung finden, weil ſie die Mittel 
in die Hand geben, zu verhüten, was ſpäter krank 
und unglücklich macht. — 


Von der Faſer zum Gewand. Von Hans Wolfgang 
Behm. Frandhicher Verlag in Stuttgart. Preis 
geh. 1.20 Mk., geb. 2 Mk. 

Behm ſchildert anſchaulich den ſehr komplizierten 
Prozeß, den die Geſpinſtfaſer machen muß, bis ſie 
als Fertigware in die Hand des Käufers kommt. 
Wenige Menſchen machen ſich eine Vorſtellung, 
welche Erfindungsgabe und welche Arbeit nötig 
waren, um die kunſtvollen Maſchinen hervorzubringen 
vom Ballenbrecher an, der das Rohmaterial zerzupft, 
bis zur Walzendruckmaſchine, die den fertigen Stoff 
mit bunten Muſtern verſieht. Ein inſtruktives und 
intereſſautes Büchlein. B. T. 


Der Maſſenvater und andere luſtige Geſchichten von 
Fritz G. Schwerm. Mit Bildern von C. Storch. 
Berlin 1925, Verlag von Paul Parey. Preis geb. 
4 Mk. 

Neue luſtige, witzige Geſchichten, die jedem ge— 
fallen und Veranlaſſung zu herzhaftem Lachen geben 
werden, der Sinn hat für echten, urwüchſigen 
Humor, verbunden mit geſundem Sarkasmus. 
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Bom Jagen, Trinken und Lieben. Erinnerungen 
aus meinem Jägerleben. Vom „Wilden 
Jäger“ (Walther L. Fournier). 4. Auflage. 204 
Seiten. Leipzig, Verlag von J. J. Weber. 


Der „Wilde Jäger“ it ein glänzender Unter⸗ 
halter. Man lieſt ſeine jagdlichen Plaudereien und 
ſonſtigen Schilderungen voll urwüchſigen Humors 
gerne, wenn auch manches Jägerlatein ſein mag. 
Die vierte Auflage des vorliegenden Buches iſt der 
beſte Beweis dafür. 


Von Art und Unart. Ein Zeitſpiegel des guten 
Tons. Von Alexander von Gleichen-Ruß— 
wurm. Leipzig 1925, Verlag von Carl Merje- 
burger. 146 Seiten. Preis geb. 3 Mk. 


Einen neuzeitlichen Knigge, „Umgang mit 
Menſchen“ zu ſchaffen, war der Verfaſſer beſtrebt. 
Gewiß ein zeitgemäßes Unternehmen, denn der 
lange Weltkrieg und die Staatsumwälzungen Eu— 
ropas haben eine Verwilderung der Anſtandsſitten 
in breiten Schichten der Bevölkerung zur Folge ge- 
habt, ähnlich wie dies nach allen langen Kriegen 
oder tiefen politiſchen Erſchütterungen, ſo nach dem 
dreißigjährigen und dem ſiebenjährigen Kriege ſowie 
nach der franzöſiſchen Revolution, der Fall war. 
Das Empfinden für das, was ſich ziemt, iſt abgeſtumpft 
und barſches, grobes Weſen macht ſich unliebſam breit. 
Überall find der Mangel an Takt und die Unkennt⸗ 
nis guten Benehmens, ſowohl in der Erſcheinung wie 
in der Haltung, zu ſpüren. Beizutragen, daß dies 
wieder beſſer werde, hat den Verfaſſer als gründ— 
lichen Kenner der geſellſchaftlichen Zuſtände aller 
Zeiten und Völker veranlaßt, einen „Zeitſpiegel 


des guten Tons“ zu veröffentlichen. Und in der Tat 
wird dies in gefälliger und vornehmer Form verfaßte 
Büchlein, aus der Unart der Zeit geboren, ſeinen 
Zweck, zu guter Art zu führen, erfüllen. 
Einband, Satz, Druck und Papier ſind gut, der 
Preis des Buches mäßig. Es verdient weiteſte Ver. 
breitung. | We. 


Autographen. Beiträge zur eur opäiſchen Ber 
ſtesgeſchichte. Eingeleitet von Dr. Kurt Loe⸗ 
wenfeld. I. Teil. Hamburg, 2. Friedrichſen & Co. 
135 Seiten. 4°. Preis 3 Mk. 


Unter dieſem Titel gibt die Abteilung Biblio⸗ 
philes Antiquariat des obigen Verlags eine Serie 
von Katologen heraus, in denen ein Teil ihres Auto- 
graphen⸗Lagers zu feſten Preiſen zum Verkauf an⸗ 
geboten wird. Im vorliegenden erſten Teile des 
Katalogs ſind etwa 1000 Briefe von 775 Arzten, 
Phyſikern, Chemikern, Reiſenden, Entdeckern, Hi⸗ 
ſtorikern, Philoſophen uſw. zuſammengeſtellt. Von 
jedem Autor iſt eine kurze Biographie und eine jah- 
liche Beſchreibung der Handſchrift gegeben. 

Teil II des Kataloges in ungefähr gleichem Um. 
fange ſoll bald erſcheinen und Teil III wird ausſchließ⸗ 
lich der wiſſenſchaftlichen Gruppe des Goethekreiſez 
gewidmet ſein. N 

An peinlicher Genauigkeit läßt der Katalog zu 
wünſchen übrig. Durch wenige bei Forſtmännern 
vorgenommene Stichproben konnten verſchiedene 
Druckfehler feſtgeſtellt werden. So muß es z. B. bei 
Guſtav Heyer heißen: „Anleitung zur Waldwert⸗ 
rechnung“ ſtatt „Anleitung zur Waldverrechnung' 
und „Borggreve“ ſtatt „Berggreve“. Auch bei Grebe 


findet ſich ein ſolcher Fehler. 


Notizen. 


Iſt Jagd⸗ oder Wildfolge ſtraf bar? 

Das Jagdrecht im ſubjektiven Sinne beſteht in dem 
Rechte, mit Ausſchluß anderer Perſonen jagdbare wilde 
Tiere aufzuſuchen und ſich anzueignen, ferner in der aus— 
ſchließlichen Ausübung des Hegerechts. Die wichtigſten 
Straftaten, mit denen ſich das Jagdſtrafrecht zu beſchäftigen 
hat, betreffen deshalb rechtswidrige Eingriffe in das An— 
eignungs- und Hegerecht des ausſchließlich Berechtigten. 
Im Rahmen dieſer Abhandlung intereſſiert nur die An- 
eignungsbefugnis. Die einſchlägigen Strafbeſtimmungen 
enthält das Reichsſtrafgeſetzbuch. Wegen Jagdvergehens 
wird gemäß § 292 beſtraft, wer an Orten, an denen 
zu jagen er nicht berechtigt iſt, die Jagd ausübt. 
Der geſetzliche Tatbeſtand der Wilderei erfordert alſo eine 
Jagdausübung auf einem Grundſtück, auf dem dem Jagen— 
den ein Recht zu jagen nicht zuſteht. Es handelt ſich demnach 
um einen widerrechtlichen Eingriff in ein fremdes Jagdrecht, 
um eine ſtrafbare Verletzung der zivilrechtlichen Befugnis, 
die dem Jagdberechtigten hinſichtlich des Wildſtandes ſeines 
Reviers ausſchließlich zuſteht. Sonach findet das Jagd— 


recht eines Jagdberechtigten an den Grenzen ſeines Reviere 
ein Ende. 

Es hat deshalb als Grundſatz zu gelten, daß das Wild, 
ſobald es über die Grenze des Reviers wechſelt, auch unter 
das Jagdrecht eines anderen tritt. Hierbei iſt es rechtlich 
gleichgültig, ob das Wild freiwillig hinüberwechſelt oder aber 
auf der Flucht die Grenze überfällt, und ferner, ob es daben 
unverletzt oder angeſchoſſen iſt. Hiernach kommen wir zu 
dem Ergebnis, daß auch die Verfolgung angeſchoſſenen 
Wildes über die Reviergrenze zwecks Aneignung für das 
Vorliegen des § 292 ausreicht, weil durch die Verfolgung 
das ausſchließliche Aneignungsrecht eines anderen Jagd- 
berechtigten verletzt wird. Allgemeine Anerkennung hat 
nämlich die Anſicht gefunden, daß die ſogenannte Jagdfolge 
($ 130, I, 9 Allgem. Landrecht), das iſt die Befugnis de 
Jagdberechtigten, das im eigenen Revier angehetzte oder 
angeſchweißte Wild in einem fremden Jagdͤbezirke zu ver’ 
folgen und dort die Aneignung fortzuſetzen, unter den Br 
griff des unbefugten Jagens fällt. 

Es fragt ſich aber, ob nicht eine landesrechtlich beſtehende 


463 


Berechtigung zur Jagdfolge dem Reichsrecht gegenüber Gel⸗ 
tung beanſpruchen kann. Das iſt zu bejahen. Zwar iſt die 
Materie des Vergehens der ſtrafbaren Ausübung der Jagd 
reichsrechtlich im Strafgeſetzbuch erſchöpfend geregelt, aber 
hier liegt auch keine dem Landesrecht verſagte Ergänzung 
des Reichsſtrafrechts vor. Die Frage nach der Jagdfolge⸗ 
berechtigung hat man aus dem Geſichtspunkte der zivilrecht⸗ 
lichen Vorausſetzungen, die als Grundlage des § 292 ja aus- 
ſchließlich nach Partikularrecht zu beurteilen find, zu beant- 
worten. Danach fällt das Jagdfolgerecht in den Rahmen 
der nach Landesrecht zu beurteilenden zivilrechtlichen Be- 
rechtigung oder Nichtberechtigung zu jagen. Demgemäß 
muß auch ein nach Partikularrecht beſtehendes Jagdfolge⸗ 
recht der Vorſchrift des § 292 gegenüber zur Geltung 
kommen. 

Die Beantwortung der Frage alſo, ob jemand auf eige- 
nem Gebiete angeſchweißtes Wild auf fremdem Revier ver- 
folgen oder, wenn es verendet iſt, dort abholen darf, hängt 
letzten Endes immer davon ab, ob die Jagdfolge lundes- 
rechtlich geſtattet iſt. Vielfach wird behauptet, durch die 
eigenartige Radizierung des Jagdrechts auf ein beſtimmtes 
Revier ſei im $ 292 beiläufig die Wildfolge für das ganze 
Reichsgebiet aufgehoben, ſie ſei alſo reichsrechtlich beſeitigt 
worden. Aber dieſer Anſicht iſt nicht beizupflichten; denn 
die Frage, ob jemand an einem beſtimmten Orte zum Jagen 
berechtigt iſt, überläßt der $ 202 durchaus dem Landesrecht, 
und wenn dieſes die Jagdfolge geſtattet, jo erlaubt es in- 
ſofern auch das Jagen an einem dritten Orte. Die Frage 
iſt in Preußen aber dahin erledigt, daß die Jagdfolge (Wild— 
folge) mit der Aufhebung des Jagdrechts auf fremdem 
Grund und Boden überall beſeitigt iſt, nämlich durch den 
8 4 Abſ. 2 des Geſetzes vom 31. Oktober 1848, der beſtimmt 
erklärte: „Das Recht der Jagdfolge iſt aufgehoben.“ Dieſes 
Geſetz iſt durch die preußiſche Jagdordnung von 1907 aus- 
drücklich in Wegfall gekommen. Die Jagdordnung ihrer- 
ſeits hat aber das alte Jagdfolgerecht nicht wieder aufleben 
laſſen. So iſt heute die Wildfolge in Preußen allgemein 
landesgeſetzlich verboten. Wer ſie trotzdem ausübt, macht 
ſich eines Jagdvergehens nach $ 292 ſchuldig, da fie ſtets 
als ein gewiſſer Eingriff in die Rechte anderer Jagdaus— 
übungsberechtigter ſich darſtellt und ſomit in einen offenen 
Gegenſatz zu dem jagdrechtlichen Grundſatz tritt, daß die 
Jagdberechtigung im Eigentume wurzelt und ihre Aus— 
übung an deſſen örtliche Grenzen gebunden iſt. 

Auch der Vorentwurf zu einem neuen Strafgeſetzbuch 
vertritt dieſen Standpunkt und lehnt es ab, die Jagdfolge 
für die Zukunft wieder zuzulaſſen. An eine Wiederzulaſſung 


der Jagdfolge könne nicht gedacht werden; denn das hieße - 


eine klare Rechtslage beſeitigen, die nicht wenig zur Unter— 
laſſung ſtrafbarer Handlungen beitrage, und durch Gewäh— 
rung der Möglichkeit eine vielfach ſchwer widerlegbare Aus— 
rede vorſchützen, einen Anreiz zur Mißachtung der Jagd— 
reviergrenzen ſchaffen. 

Somit iſt heute, wenn man von Ausnahmefällen ab— 
ſehen will, die Wildfolge zum Jagdvergehen geworden, auch 
ſoll ſie es nach der Stellungnahme des Vorentwurfes bleiben. 
Was von deutſcher Jägerei als gutes Recht, als Weidmanns— 
pflicht und⸗brauch ſeit den Zeiten der deutſchen Volksrechte 
geübt wurde, das iſt unter dem unheilvollen Einfluß der 
Grundrechte des deutſchen Volkes zum Unrecht geſtempelt, 
weidgerechte Jagdausübung damit ruchloſer Wilderei gleich— 
geſtellt. Vom jagdlichen Standpunkt aus iſt es ſehr zu be» 
dauern, daß das alte Wildfolgerecht aufgehoben worden 
iſt. Der Jäger (Aasjäger, Schießer und Fleiſchmacher ſind 
nicht gemeint), deſſen Gewiſſen nicht nur waidmänniſch, 
ſondern auch rechtlich geſchärft iſt, ſieht ſich, wenn ihm an— 
geſchweißtes Wild über die Grenze entkommen iſt, einer 
Kolliſion von Pflichten gegenüber, aus der es für ihn kein 
Entrinnen gibt: Sein waidmänniſches Gewiſſen gebietet 


ihm, alles daran zu ſetzen, um das verwundete Wild ſo 
ſchnell wie möglich zu erlegen, das Geſetz gebietet ihm aber 
Halt. Bei größerem Wilde kann er allerdings einen Aus⸗ 
weg aus dieſem Zwieſpalt finden in der Anzeige an den 
betreffenden Revierinhaber; bei kleinem Wilde iſt die An⸗ 
zeige oft ſinn⸗ und zwecklos, da häufig eine erforderliche 
längere Nachſuche unterlaſſen wird, wenn der Wert des 
Wildes in keinem Verhältnis zum Zeitverluſt und der auf- 
zuwendenden Mühe ſteht. Hier hat er nun die Wahl, gegen 
das Geſetz oder ſein innerſtes waidmänniſches Gefühl zu 
verſtoßen. Es liegt für ihn dann nahe genug, unter Bei⸗ 
ſeiteſetzen des Geſetzes feinem natürlichen oder ihm aner- 
zogenen waidmänniſchen Empfinden zu folgen, zumal er 
in den meiſten Fällen der Genehmigung des Reviernachbars 
ſicher ſein darf. Der Erfolg iſt ſonach in den allermeiſten 
Fällen der, daß unter Geſetzesverletzung die Jagdfolge den⸗ 
noch ausgeübt wird. 

Handelt es ſich um größeres Wild, alſo z. B. um Schalen- 
wild, ſo bleibt dem Jäger bei dem Konflikt zwiſchen Geſetz 
und Waidmannspflicht der Ausweg, dem Reviernachbarn 
Nachricht von dem Übertritte des angeſchweißten Stückes 
zu geben. Da ein jeder naturgemäß die Früchte eigener 
Tätigkeit ſelbſt pflücken will, fo verbindet er mit ſeiner An« 
zeige in der Regel die Bitte, der Reviernachbar möge ihm 
in dieſem Falle die Wildfolge geſtatten, eine Bitte, die nur 
ſelten abgeſchlagen wird, da der Nachbar leicht einmal ſelbſt 
in die gleiche Lage kommen kann. Aus dieſem Grunde ver- 
einbaren in vielen Fällen Nachbaren, daß ſie wechſelſeitig 
die Jagdfolge in ihrem beiderſeitigen Revier geſtatten. 
Derartige Vereinbarungen ſind zweifellos gültig; doch muß 
derjenige, der Wildfolge ausübt, im Gebiete der preußiſchen 
Jagdordnung nach § 75 ſich in Begleitung des Jagdberech— 
tigten befinden oder deſſen ſchriftliche Erlaubnis bei ſich 
führen. Derartige Verträge kommen nun zwar unter benach⸗ 
barten Jagdfreunden ſehr häufig zuſtande, ſind aber, da 
jeder Revierinhaber hierbei völlig von dem guten Willen 
ſeiner Nachbaren abhängt, nur als ſchwacher Notbehelf an- 
zuſehen. 

Sonach iſt das Ergebnis des heutigen Rechtszuſtandes 
ein recht unbefriedigendes: Werden die geltenden Vor- 
ſchriften befolgt, ſo geht unendlich viel Wild zwecklos und 
qualvoll zugrunde, ein aus humanen wie jagdökonomiſchen 
Rückſichten in gleichem Maße bedauerliches Ergebnis. Läßt 
ſich aber der Jäger, wie dies vielfach geſchieht, zur Geſetzes— 
verletzung hinreißen, jo iſt die hierdurch bewieſene Miß— 
achtung von Geſetz und Recht ein noch viel unerfreulicherer 
Erfolg. Schon allein die Tatſache, daß häufig die geſetz— 
lichen Beſtimmungen durch vertragliche Vereinbarungen 
aufgehoben werden, liefert hinreichenden Beweis dafür, 
daß der durch Aufhebung der Jagdfolge geſchaffene Rechts— 
zuſtand den Erforderniſſen der Praxis nicht gerecht wird. 
Da nun die überwiegende Mehrheit der deutſchen Jäger 
entweder ſich über die beſtehenden geſetzlichen Vorſchriſten 
hinwegſetzt oder ſie, ſei es durch dauernde Verträge oder 
für einzelne Fälle, außer Kraft ſetzt, ſo wäre es beſſer, wenn 
dieſe Beſtimmungen, an deren Fortbeſtehen niemand ein 
ernſtliches Intereſſe hat, die vielmehr von allen Beteiligten 
als unnötig und läſtig empfunden werden, bald einer geſetz— 
lichen Regelung Platz machten, die den ausgeſprochenen 
Bedürfniſſen waidgerechter Jagsausübung Rechnung trägt 
und den unerfreulichen Zwieſpalt zwiſchen Rechtsbewußt— 
ſein und Geſetzesrecht beendet. Ein Wiederauflebenlaſſen 
des zu Unrecht beſeitigten Wildfolgerechts unter Beibehal— 
tung zweckdienlicher Einſchränkungen oder durch Einführung 
Jagdvergehen möglichſt einſchränkender Vorſchriſten for- 
maler Natur wäre durchaus erwünſcht. Es dürfte Sache 
der jagdlichen Vereinigungen ſein, an maßgebender Stelle 
hierauf zu dringen. Dann wird hoffentlich ein geſetzmäßiger 
Zuſtand geſchaffen, der der waidmänniſchen deutſchen 
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Jägerwelt ſehr am Herzen liegt und zur Hebung echt jäge— 
riſchen Wohlanſtandes beizutragen vermag. 
Dr. Weſthoff⸗Münſter i. W. 


Geheimer Oberforſtrat Eigner f. 


In der Nacht vom 14.—15. Auguſt 1925 wurde der 
Fürſtlich Thurn und Taxisſche Geheime Oberforſtrat und 
Vorſtand der Forſtabteilung der fürſtlichen Domänenkam⸗ 
mer a. D. Franz Xaver Eigner durch einen plötzlichen 
und unerwarteten Tod abberufen. Mit ihm ſchied ein Mann 
aus dem Leben, der nicht bloß in ſeiner engeren Berufs— 
tätigkeit ein zielbewußter und richtunggebender Führer 
war, ſondern darüber hinaus ſich der aufrichtigſten Wert— 
ſchätzung weiteſter Kreiſe erfreuen konnte. Eigner war ein 
geborener Niederbayer und erblickte am 1. Mai 1858 zu 
Mauern im Bezirksamt Kelheim das Licht der Welt. Nach 
dem Gymnaſialabſolutorium bezog er die forſtliche Hoch— 
ſchule in Aſchaffenburg und darauf die Univerſität München. 
Nach kurzer Verwendung im bayriſchen Staatsforſtdienſt 
wirkte er einige Monate als Aſſiſtent (Privatdozent) an der 
Techniſchen Hochſchule in Karlsruhe. Da ihm aber die 
Lehrtätigkeit nicht zuſagte und er ſich mehr zum praktiſchen 
Forſtdienſt hingezogen fühlte, bewarb er ſich um Anſtellung 
im Fürſtlich Thurn und Taxisſchen Dienſte, wo er im Laufe 
der Jahre vom Forſtaſſeſſor zum Oberförſter, Forſtmeiſter 
und Forſtrat an der Domänenkammer in Regensburg auf— 
rückte. 1918 wurde er Vorſtand der Forſtabteilung der 
Domänenkammer. Nach ihrer Umorganiſation, an wel— 
cher der Verblichene mit ſeinem wertvollen Rate mitge— 
arbeitet hat, kam er um ſeine Verſetzung in den Ruhe— 
ſtand ein. Nur ungern ſah der Beſitzer wie die Verwaltung 
und Beamtenſchaft den hochgeſchätzten und verdienten 
Beamten ſcheiden, und nur wenige Monate ſollten ihm 
vergönnt ſein, ſein otium cum dignitate zu genießen. 

Eigner war Muſter und Vorbild eines Beamten, 
ſeine Treue, ſeine hohe und ſtrenge Dienſtauffaſſung, ſein 
hingebender Schaffensdrang trugen ihm Dank und An- 
erkennung ſeitens ſeiner vorgeſetzten Stellen in reichem 
Maße ein. 

In den ſchwierigen Zeiten des Kriegs und in den Wirren 
der Folgezeit bewirkte ſeine nüchterne und ruhige Beur— 
teilung der Verhältniſſe und die daraus entſpringenden 
Maßnahmen, daß die fürſtliche Forſtverwaltung von Er- 
ſchütterungen verſchont blieb, und daß die Beamtenſchaft 
auch in den unruhigen Tagen der Inflation im Vertrauen 
zu ihrem Führer nicht irre wurde. 

Zieht man in Betracht, daß ein Großteil der fürſtlichen 
Verwaltungen auf außerdeutſchem Boden liegt, daß Polen, 
Böhmen und Jugoſlavien alle Anſtrengungen machten, 
ſich dieſen wertvollen Beſitz anzueignen, ſo wird man ſeine 
Tätigkeit nicht hoch genug einſchätzen können, welche bisher 
die Erhaltung dieſes Beſitzes ermöglichte. 

Hatte die Freude am praktiſchen Forſtdienſt den Ver— 
ſtorbenen auch der Laufbahn eines Hochſchullehrers ent— 
zogen, fo blieb er doch der wiſſenſchaftlichen Forſchung treu 
und machte ſich mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten in forſt— 
lichen Fachzeitſchriften einen gutklingenden Namen. 

Ein ausgezeichneter Beamter, ein aufrechter Mann und 
wohlwollender, gerechter Vorgeſetzter, ein herzensguter und 
edler Menſch iſt mit ihm dahingegangen. C. Wagner. 


Zeitſchrift für Pflanzenkrankheiten und Pflanzenſchutz. 


Die durch das Ableben von Profeſſor Dr. von Kirchner— 
München verwaiſte „Zeitſchrift für Pflanzenkrankheiten und 
Gallenkunde“ wird vom Geheimen Regierungsrat Uni— 


verſitätsprofeſſor Dr. Freiherr von Tubeuf-München, 
Habs burgerſtraße 1, weitergeführt werden. Der Titel wird 
künftig lauten: Zeitſchrift für Pflanzenkrankheiten 
und Pflanzenſchutz mit beſonderer Berückſichtigung der 
Krankheiten von forſtlichen, landwirtſchaftlichen und gärt⸗ 
neriſchen Kulturpflanzen. Sie erſcheint jährlich 6 mal in 
Doppelheften von 4 Bogen und wird illuſtriert. Preis 
etwa 24 Mark. Verlag von Eugen Ulmer, Stuttgait. 


Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen 
im Winterſemeſter 1925/26. 
V. Forſtliche Hochſchule Tharandt. 


Jentſch: Volkswirtſchaftspolitik (4) 1); Forſtpolitiſche 
und volkswirtſchaftliche Übungen (2); Forſtgeſchichte (3). — 
Groß: Forſtverwaltung (3). — Bernhard: Waldbau 
II. Teil (2); Forſteinrichtung II. Teil (2); Übungen zur 
Forſteinrichtung (2). — Wislicenus: Techniſche Pflanzen⸗ 
chemie (4); Kleines pflanzenchemiſches Praktikum (4). — 
Hugershoff: Höhere Analyſis II. Teil (2); Vermeſſungs⸗ 
kunde (4); Inſtrumentenkunde mit Übungen (2); Plan⸗ 
zeichnen. — Münch: Anatomie und Phyſiologie der 
Pflanzen (3); Botaniſches Praktikum (2); Baumkrank⸗ 
heiten (2). — Buſſe: Holzmeßkunde (2); Waldwertrechnung 
mit forſtlicher Statik (2); Übungen zur Waldwertrechnung 
und forſtlichen Statik (2). — Prell: Forſtzoologie (2): 
Zoologiſches Praktikum (2). — Wiedemann: Jagdkunde 
(2); Forſtſchutz (2); Aus dem ſächſiſchen Walde (1). — 
N. N.: Bodenkunde (4); Übungen zur Bodenkunde (1); 
Übungen zur Standortslehre (1). — Holldack: Rechts⸗ 
wiſſenſchaft II. Teil (3). — Alt: Meteorologie (2). — 
Krieger: Einführung in die Theorie der Statiſtik (1); 
Privatwirtſchaftslehre (1); Wirtſchaftswiſſenſchaftliches Se⸗ 
minar (2). — Schmuhl: Landwirtſchaftslehre (4). — 
Gieriſch: Repetitorium über anorganiſche Chemie (2). — 
Lorenz: Kolloidchemie (1). — Bavendamm: Vererbungs⸗ 
lehre (1).— Haupt: Geſundheitslehre (2). — Sch mutzſchen: 
Leibesübungen. 

Beginn der Vorleſungen: Montag, den 19. Oktober 
1925. — Ende der Vorleſungen: Ende Februar 1926. — 
Anmeldungen: ſchriftlich an das Rektorat. — Aufnahmen: 
bis 28. November 1925. 


Profeſſor Dr. Gunnar Schotte f. 

Am 28. Auguſt verſchied im Alter von 51 Jahren der 
Direktor der ſchwediſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt in Stod- 
holm, Profeſſor Gunnar Schotte, der durch feine zahl 
reichen ausgezeichneten Arbeiten auch in deutſchen fort 
lichen Kreiſen rühmlichſt bekannt war. 


Profeſſor Dr. Wilhelm Schlich f. 

Im Alter von 85 Jahren verſchied am 28. September 
1925 in Oxford der ehemalige Generalforſtinſpektor von 
Britiſch-Indien und nachherige Profeſſor der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft an der Ingenieurſchule in Coopershill und an der 
Univerſität Oxford, Sir William Schlich, ein geborener 
Heſſe. Wir werden im nächſten Heft einen Nachruf auf 
dieſen hervorragenden Forſtmann bringen. 


Druckfehler⸗ Berichtigung. 

In dem Mahler'ſchen Aufſatz „Bilder aus dem Ir 
waldreſt am Kubany“ (Septemberheft) muß es auf Seite 
367, rechte Spalte, Zeile 14 von unten ſtatt silvaticum 
heißen: elavatum. Die Schriftleitung. 

1) Die eingeklammerten Zahlen bedeuten die Anzahl 
der Wochenſtunden. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber: Freiburg i. B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner: Freiburg 1. A. 


Joh. von Weerthftr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg i. B., Bertholdſtr. 57/89. 
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Graphiſche Beſtandsanalyſe ). 
II. Teil der „Graphiſchen Methoden in der Forſtwiſſenſchaft“. 
Von Ing. Wilhelm Stach. 


Bei der Aufſtellung meines graphiſchen Ver— 
fahrens für Beſtandesmaſſenermittlungen? habe ich 
nach den Schwappachſchen Ertragstafeln die Form⸗ 
höhe für Fichte näher unterſucht und gefunden, daß 
dieſe, unabhängig von Alter und Standort, ſich als 
eine Funktion der Beſtandesmittelhöhe darſtellen 
läßt. Da der Verlauf der Kurve ſehr geſtreckt iſt und 
daher durch die meiſten Punkte eine gerade Linie 
hindurchgelegt werden kann, habe ich an jener Stelle 
dieſe lineare Beziehung durch die Gleichung 

fh = a ＋ bh 


ausgedrückt und die Konſtanten a und b berechnet. 

Solche lineare Beziehungen ſind bei den Wuchs⸗ 
geſetzen, nach denen ſich der Einzelſtamm oder ein 
ganzer Beſtand allmählich aufbaut, bereits mehrfach 
feſtgeſtellt und nachgewieſen worden ). — Die letzten 
Veröffentlichungen Prof. Dr. Gehrhardts ſowie 
deſſen neue Ertragstafel “) ſtützen ſich auf die teils 
von ihm, teils von Kopezky aufgefundenen Geſetz 
mäßigkeiten, wonach ſich die Produkte gh (Grund⸗ 
walze), gt (Formgrundfläche) und m (Maſſe) als line⸗ 
are Funktionen der Stammgrundfläche g erweiſen. 
— Dieſes übrigens auch in andern Fällen ziemlich 
häufige Auftreten der geraden Linie bei den 
Wuchsgeſetzen unſeres Waldes war der Ausgangs- 
punkt für folgende Unterſuchungen. Als Freund und 


1) Dieſe Abhandlung bildet meines Erachtens eine wert- 
volle Bereicherung des Schrifttums über forſtliche Ertrags— 
lehre, denn ſie lehrt in ſinnvoller Weiſe die nutzbringende 
Anwendung der Mathematik auf möglichſt genaue Dar- 
ſtellung und Ermittlung der Zahlenwerte der Beſtands— 
wachstumsglieder im Rahmen der geltenden Wuchsgeſetze. 
Ich halte es für ſehr wünſchenswert, daß die Forſtwiſſen— 
ſchaft der Arbeit die ihr zukommende Beachtung ſchenkt. 

Hann. Münden, 25. Juni 1925. 

Profeſſor Dr. Gehrhardt. 

2) Graphiſche Maſſenermittlung, Methode und deren 
Anwendung für die Maſſenermittlung ſtehender Beſtände. 
Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg. 100. Jahrgang (1924), Heft 8, 
S. 360. 


3) Vergl. die einſchlägigen Arbeiten von Kopezky, Gehr— 
hardt, Speidel. . 

) Ertragstafeln für Eichen, Buchen, Tannen, Fichten 
und Kiefern. Berlin 1923. 


überzeugter Anhänger jeder überſichtlichen zeichneri- 
ſchen Darſtellung bin ich hierbei vorwiegend graphiſche 
Wege gegangen. Die hohen Herſtellungskoſten von 
Druckſtöcken zwingen mich leider, die Anzahl der 
Diagramme auf ein Mindeſtmaß zu beſchränken. — 
Um den zu behandelnden Stoff überſichtlicher zu 
geſtalten und öftere Wiederholungen zu vermeiden, 
will ich ihn in zwei getrennten Teilen behandeln, im 
erſten die allgemeinen grundlegenden Geſichtspunkte 
erörtern und im zweiten die Anwendung auf forft- 
lichem Gebiet zu zeigen verſuchen. 


Allgemeiner Teil. 
Die Gerade und ihre Konſtanten. 


Beſteht zwiſchen zwei Größen x und y eine 
lineare Beziehung, ſo läßt ſich dieſe geometriſch durch 
eine gerade Linie, arithmetiſch durch die allgemeine 
Gleichung 


ausdrücken. Trägt man jedoch für irgendeinen Fall, 
wo derartige lineare Beziehungen nachgewieſen ſind, 
die Werte für y als Ordinaten auf einer Abſziſſenachſe 
für x auf, ſo erhält man bei der Verbindung dieſer 
Punkte in den weitaus meiſten Fällen eine ſehr ge- 
ſtreckte, doch immerhin noch gebrochene Linie. Bei 
einiger Übung kann man wohl nach dem Augenmaß 
dieſe durch eine Gerade erſetzen. Wenn dieſer Vor⸗ 
gang für praktiſche Fälle meiſt auch vollkommen ge- 
nügen dürfte, iſt er für genauere Unterſuchungen 
nicht zu empfehlen. Jeder einzelne Beobachter wird 
für eine gegebene Reihe von Punkten die Gerade 
etwas anders einlegen und ſich hierbei von verſchiede— 


nen Erwägungen leiten laſſen. Tatſächlich kann aber 


nur eine Gerade ihrer Lage nach am beſten allen 

Punkten entſprechen, und zwar jene, deren poſitive 

und negative Abweichungen erſtens möglichſt gering 

und zweitens nahezu gleich groß ſind, d. h. die Summe 

aller Fehler (Abweichungen) ſoll gleich Null ſein. 

(v]|= 4 0. — Ich habe daher ein von Gauß ſtam— 
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mendes, etwas modifiziertes Verfahren angewendet, 
das, einfach und überſichtlich in der Rechnung, voll- 
kommen genaue Werte für die verlangte Bedingung 
ergibt. — 

Für die vorausgeſetzte Bedingung, daß y Sa -+ bx 
iſt, wurden in 5 Fällen Werte für x und y genau 
erhoben). Es müſſen dann gleichzeitig folgende 
5 Bedingungsgleichungen beſtehen: 

a 1 v 
14,4 0,0163 0,1392 
17,3 0,0235 0,2186 


mia - nib = 01 


d x y 
18,7 0,0275 0,2666 
22,1 0,0384 0,3876 
25,2 0,0499 0,5100 ma nb = 05 


und daraus die Normalgleichungen für die Unbe⸗ 
kannten a und b: 
mmja — [mn] b = [mo] 20 
nm la — Inn] b = [no] "7 
Da in unſerem Falle m, der Koeffizient von a, gleich!, 
n:=x und o =y iſt, wird die Berechnung nach 
dem einfachen Schema geführt: 


10,0163 0,1392 (1 0,0163 
1 | 0,0235 0,2186 | 1 0,0235 
10,0275 1 0,0275 
1 | 0,0384 1 | 0,0384 
1 | 0,0499 1 0,0499 | 
| 


| 
| 
| 0.1556 


0,000266 | 0,13 0,002269 

0,2186 0.005137 0,2202 
0.000756 0,2666 0,007332 0,2644 
0,001475 0,3876 0,014884 0,3850 
0,005539 : 0,5100 | 0,025449 0,5121 


| 
0,000552 
Ä 
| 
| 
| 


| 5 0.005539 1.5220 | 0,055071 
5 a+01556 b = 1,5220 „ 3112 
0,1556 a + 0,0055389 b = 0,055071 x 10,000 


— 1556 a-+ 48,4227 b= — 473,65 


— 1556 a + 55,39 b= — 550,71 
6,97 b 77,06 5 a = — 1,720 + 1,522 
b= 11,056 a = — 0,0396 


Die auf dieſe Weile gefundenen Konſtanten er- 
geben alſo eingeſetzt die genaue Gleichung der den 
Punkten am beſten entſprechenden Geraden: 


y = — 0,0396 — 11,056 x. 


Hierdurch iſt auch ihre genaue zeichneriſche Beſtim— 
mung möglich, indem man für irgend einige Werte 
von x die zugehörigen Werte für y berechnet. Ge— 
ſchieht dies z. B. für die urſprünglichen Größen von 
x, ſo erhalten wir die in Spalte 3 der nachſtehenden 
Tabelle 1 enthaltenen Zahlen für y. Dieſe ermög— 
lichen uns die Fehler (Abweichungen) gegenüber den 
wirklich beobachteten Werten ihrer Größe und ihrem 


Vorzeichen nach zu beurteilen (vgl. Tab. 1). Zum 


Vergleich find auch die in der genannten Zuſammen— 


— 


5) Obiges Beiſpiel iſt der Heſſiſchen Probefläche Nr. 1a 
(Kiefer) entnommen, (Siehe Gehrhardt, Der arithm. 
Mittelſtamm, Anhang ©. 13.), wobei x" = g (Grundfläche) 
und y'’=M (Maſſe) bedeuten. 


ſtellung auf andere Weiſe erhaltenen Werte ange— 
geben. 

Die gerechneten Werte für y kommen den be— 
obachteten (y) ſehr nahe, und die Summe aller Ab- 
weichungen iſt nahezu Null. Trägt man dieſe Punkte 
graphiſch auf, ſo müſſen ſie genau auf einer geraden 
Linie liegen. 

Dieſe Form der Gleichung einer Geraden ge— 
ſtattet auf den erſten Blick über ihre Lage innerhalb 
eines Achſenſyſtems Genaues auszuſagen. Die erſte 
Konstante a bezeichnet bekanntlich den Abſchnitt auf 
der y⸗(Ordinaten.) Achſe, der, je nach dem Vorzeichen, 

oberhalb und unterhalb der XAchſe gelegen ſein 
kann. — Die zweite Konſtante b iſt der Richtung: 
Koeffizient der Geraden und numeriſch gleich der 
Tangente ihres Neigungswinkels. 

Iſt die Gerade bereits zeichneriſch gegeben 
(ſ. Fig. 1), ſo können die Konſtanten direkt aus der 
Zeichnung abgeleſen werden. Zieht man durch den 


Beobachtet Gerechnet 


3 
4 


0,1392 0, 1406 + 14 
0,2186 0.2202 + 16 
0,3876 

0,5100 + 21 


| 
| 
| 
0.2666 
| 
| 


| 
| 
| 
| 


Urſprung des Achſenſyſtems eine Parallele zur ge- 
gebenen Geraden, ſo ſchneidet dieſe die im Punkte 1 

(10, 100 oder 0,1, 0,01) errichtete Ordinate, die wir 
kurz die „Einſer⸗Ordinate“ nennen wollen, im 
Abſtande b von der X-Achſe. a wird direkt auf der 
y-Achſe abgeleſen. 


Fig. 1. 


Für x = 1 iſt nämlich by — a. Wählen wir 
nun aus praktiſchen Gründen die Ordinate im Punkte 
Xx = 0,01 als „Einſer⸗Ordinate“, fo erhalten wir für 

b Va ya 0,111 
Xx 0,01 0,01 


a = Ableſung auf der y-Achſe = — 0,04. 


= 11,10 


— 22 
— 26 


+51 | —48 
[v] = 0,0003 


y-=Yy 


11,39 


0,1360 
0,2180 | — 6 | 11,50 496 
0,2640 — 26 | 11,38 | 492 
0,3880 | + 4 11,30 | 495 
0,5180 


7 499 


| [v]= 0,0020 | 


Zerlegung der Geraden in ihre Faktoren. 


Sieht man in der Gleichung, y=a-+ bx, y als 
das Produkt zweier Faktoren an, deren einer x ift, 
und ſtellt die Gleichungen für dieſe Faktoren auf, 
ſo erhält man zwei neue Funktionen von x. Dieſe 
lauten, 


wenn y = yvi 752 und 
. 71 D X 
iſt: 
5i K, 
BER. BER WER 8 
Ya y, a Dr 


Die erſte entſpricht der Gleichung einer Geraden, 
die durch den Koordinatenanfangspunkt geht und 
unter 45° geneigt iſt (tg ea = 1); Sie hat für uns weiter 
keine Bedeutung. Die zweite Gleichung läßt ſich nach 
einfacher Umwandlung auf die Form 


X · 2 — b) = a 
X 
bringen. Da a für alle Werte, die x und „annehmen 
können, konſtant it, entſpricht obige Form der Glei⸗— 
chung einer gleichſeitigen Hyperbel, bezogen auf zwei 
rechtwinklige Achſen als ihre Aſymptoten. 

Die Zerlegung der Geraden in ihre Faktoren, die 
als Funktionen zeichneriſch darſtellbar ſein müſſen, 
läßt ſich für eine große Anzahl von Punkten auf 
graphiſche Weiſe ſehr leicht und ſchnell durchführen. 
— Ganz ähnlich, wie ſich die Multiplikation zweier 
Größen (Strecken) graphiſch vornehmen ließ (vergl. 
meine graphiſche Maſſenermittlung), habe ich für 
obigen Zweck ein einfaches graphiſches Diviſions— 


verfahren gefunden, das mir bei meinen Unter— 


ſuchungen viel zeitraubendes Rechnen erſparte. 
Wir haben alſo Ordinatenwerte () durch ihre 
Abſziſſen (x) zu dividieren. In Fig. 2 iſt eine Gerade 
34 
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( = · 02 ＋ Z) gegeben. Dieſe ſchneidet die 
y-Achſe in ihrem negativen Teil (daher a — 0,2 
und it unter 45° gegen die x-Achje geneigt; die 
Tangente ihres Neigungswinkels ſomit tg = b = 1. 
— Wollen wir die Zerlegung für irgendeinen Punkt B 
der Geraden vornehmen, ſo brauchen wir nur von 
dieſem Punkte nach dem Urſprung 0 einen Strahl zu 
ziehen, wobei dieſer auf der „Einſerordinate“ den 
verlangten Faktorenwert abſchneidet (ES). Der ſo 


Iſt ferner OAS x 
AB = y 
OE = 1 
ES = AP, ſo it 


X: I= y: AP und 
AP=! 
x 


P alfo ein Punkt der Hyperbel. 


- — [—Q——— 


. 
a Ar EEE EN 
Pe u 


erhaltene Punkt S wird durch Parallelverſchiebung 
zur Ordinate von B zurückgeführt, wodurch die 
richtige Lage des Punktes P im Graphikon beſtimmt 
iſt. In Fig. 2 iſt eine Reihe ſolcher Punkte konſtruiert 
worden, deren Verbindung den Aſt einer gleich— 
ſeitigen Hyperbel ergibt. 

Der Beweis für die Richtigkeit dieſes Vorganges 
läßt ſich aus der Ahnlichkeit der beiden Dreiecke OA B 
und 0 E 8 herleiten. Es verhält ſich nämlich 

OA: OE AB: ES. 


« 9 4 


Die erſte Aſymptote dieſer Hyperbel iſt die 
y-Achſe, die zweite eine zur x-Achle parallele Linie, 
die von ihr um den Betrag der zweiten Konſtante b 
entfernt iſt. Ihre genaue Lage iſt konſtruktiv jeder 
zeit zu beſtimmen durch Parallelverſchiebung der 
Geraden ſelbſt, bis dieſe durch den Urſprung 0 geht. 
Dieſe ſchneidet dann auf der Einſerordinate den Ab 
ſtand EF b ab (es iſt tg a 4 und für X=! 
iſt tg a = ). 
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Nun kann es allerdings vorkommen, daß die Ge— 
rade ſehr ſteil anſteigt und ſomit ihr oberer Teil 
außerhalb der Zeichnung fällt. Würde man dieſe 
auch in der nötigen Größe anfertigen, ſo würden ſich 
doch ſehr ſchlechte Schnitte ergeben. Ich empfehle 
daher für ſolche Fälle folgendes zweite graphiſche 
Verfahren. 

Nach Einlegung der Aſymptote für die zu zeich— 
nende Kurve (Hyperbel) muß für jeden Punkt der⸗ 
ſelben das Produkt der Abſtände von den Aſymptoten 


konſtant und gleich a fein E (b = | Zieht 


man nun im Abſtande a eine parallele Hilfslinie zur 
Aſymptote (dieſe ſchneidet die Gerade nach obigem 
auf der Einſerordinate !), fo ſchneiden die Strahlen 
von 01 (Aſymptoten⸗Schnittpunkt) nach den ent 
ſprechenden Punkten (D) auf der Hilfslinie die Einſer⸗ 
Ordinate in den geſuchten Abſtänden (E S). 

Der Beweis fußt wieder auf der Ahnlichkeit 
zweier Dreiecke O,CD und O,FS: 


0,C:0,F=CD:FS 


und da O C = O A x 
OIF = OE 1 
CD Sa 
FS = CP, 
ſo verhält ſich 
N 1 und 
PA . 


d. h. der Punkt P liegt auf der Hyperbel. 


Dieſe Zerlegung einer Kurve („Produktenkurve“) 
läßt ſich natürlich auch bei gebrochenem oder ge— 
krümmtem Verlauf derſelben vornehmen, nur weicht 
dementſprechend dann auch die „Faktorenkurve“ 
mehr oder weniger von der theoretiſchen Form einer 
Hyperbel ab. — Die Produkten- und Faktoren⸗ 
kurve, in unſerem Falle alſo die Gerade und ihre 
Hyperbel, haben ſtets zwei Punkte gemeinſam, und 
zwar liegt der eine Schnittpunkt auf der „Einſer— 
Ordinate“ im Abſtand b+ a von der Abſziſſenachſe, 


der andere auf der X- Achſe ſelbſt im Abſtande — 5 


vom Urſprung entfernt. Dies kann ohne weiteres 
aus der Figur abgeleitet werden. (Bezeichnet man 
den Abſtand des Schnittpunktes von 0 mit i, ſo iſt 


a a a 

tg a = j und ie 5) 
Wenden wir dieſe graphiſche Zerlegung auf 
mehrere Gerade gleicher Neigung an, ſo müſſen 
natürlich die Hyperbeläſte der gleichen Aſymptote 
angehören (da tg a=b konſtaut) und ſymmetriſch 


zu derſelben gelagert ſein. Vergl. Fig. 3. — Iſt 
a negativ, ſo iſt 


a m 
(- b poſitiv und 
b a b, d. h. 


die Hyperbel liegt unterhalb der horizontalen Aſymp— 
tote und wir haben einen ſteigenden Hyperbelaſt. — 
Für poſitive Werte von a gilt das Umgekehrte: Die 
Hyperbel liegt oberhalb der Aſymptote und fällt 
mit ſteigenden Werten für x. Geht die Gerade durch 
den Urſprung, wird alſo a +0, jo wird y=b, 
d. h. die Hyperbel fällt mit ihrer Aſymptote zu— 
ſammen. 


Fig. 3. 


Die Hyperbel. 


Wie im vorigen Abſchnitt rechneriſch und graphiſch 
gezeigt wurde, können wir jede lineare Funktion als 
Produkt zweier anderer Funktionen anſehen, deren 
eine eine Gerade (51 SJ), deren andere eine 
Hyperbel darſtellt. 

Die allgemeine Form der Gleichung einer 
Hyperbel, bezogen auf zwei Achſen als ihre Aſymp— 
toten, lautet: 

A? 


. 
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Da die erſte Aſymptote nicht mit der x-Achſe 
zuſammenfällt, ſondern im Abſtande b zu ihr parallel 
läuft, erhalten wir die Gleichung 


xXx (y b) = a 


d. h. alſo, das Produkt der Abſtände von den beiden 
Aſymptoten iſt für jeden Punkt der erhaltenen Kurve 
konſtant, und zwar gleich dem Abſchnitt der Geraden 
auf der y⸗Achſe. Es iſt alſo 


A= + 2a 


wodurch eine einfache Beziehung zwiſchen dem Ab— 
ſchnitte a einer Geraden auf der y-Achſe und dem 
Durchmeſſer ihrer Hyperbel gegeben iſt. In Fig. 2 
iſt a 0,2, daher A= 0,63. 


Angewandter Teil. 


Wie ſchon eingangs erwähnt, werden ſich die 
weiteren Betrachtungen mit den Geſetzmäßigkeiten 
im Wachstum unſerer Waldbäume beſchäftigen. 
Dieſe laſſen ſich, wie zuerſt Kopezky für die Maſſe 
und dann Gehrhardt für die „Grundwalze“ und 
die „Formgrundfläche“ nachgewieſen hat, als lineare 
Funktionen der Stammgrundfläche darſtellen. 

„Forſtrat Kopezky hat nun“, wie v. Guttenberg 
in feiner Holzmeßkunde“) jagt, „in weiterer Aus⸗ 
bildung der an ſich fruchtbaren Idee der Benutzung 
der Maſſenkurve die weitere, für den Einblick in die 
Beſtandesverhältniſſe und für deren praktiſche An⸗ 
wendung bedeutſame Entdeckung gemacht, daß die 
nach Grundflächenſtufen (anſtatt nach Durch— 
meſſerſtufen) aufgetragenen Holzmaſſen, ſo— 
wie auch die Produkte gh und gf der betreffen⸗ 
den Stämme arithmetiſche Reihen erſter 
Ordnung bilden, ſomit graphiſch durch eine 
gerade Linie darſtellbar ſind. — Damit iſt nicht 
nur eine größere Sicherheit in der Feſtſtellung der 
Maſſenlinie, ſondern auch die Möglichkeit einer ge— 
naueren Berechnung der den Stämmen irgendeiner 
Stärkeſtufe zukommenden Holzmaſſe gegeben.“ 

Dieſes von Forſtrat Kopezky“ ſtammende Ver— 
fahren der Maſſenlinie wurde dann von Prof. 
Dr. Speidels) zu ſeinem Maſſenkurven-Ver— 
fahren weiter ausgebaut. — 


6) v. Guttenberg, Holzmeßkunde, XII. Abſchn. d. 
Handb. d. Forſtwiſſenſchaft. Tübingen 1912. 

7) Siehe Zentralblatt f. d. g. Forſtweſen 1891, S. 303, 
1895, S. 511 und 1899 S. 471. 

8) Speidel, Beiträge zu den Wachstumsgeſetzen des 
Hochwaldes. Tübingen 1893. 


In einer ſpäteren Veröffentlichung ſchreibt Ko⸗ 
pezky“): „Das Zutreffen der Geradlinigkeit der gh- 
und gf-Linie wurde induktiv und unabhängig von 
meinen deduktiven Unterſuchungen auch von Ober⸗ 
förſter Dr. E. Gehrhardt für Fichte gefunden und 
von dieſem auch zuerſt veröffentlicht. Siehe deſſen 
Werk: „Die theoretiſche und praktiſche Bedeutung 
des arithmetiſchen Mittelſtammes.“ — Meiningen 
1901.“ Seit dieſer Veröffentlichung iſt es das weitere 
Verdienſt Prof. Dr. Gehrhardts, die prakiſche 
Auswertung dieſer Geſetzmäßigkeiten für die Auf, 
ſtellung von Ertragstafeln vorgenommen zu haben. 

Dieſe linearen Zuſammenhänge zwiſchen Stamm: 
grundfläche (g) einerſeits und den Maſſenkomponenten 
anderſeits wurde alſo bereits von mehreren Seiten 
erkannt und wiſſenſchaftlich begründet, weshalb de: 
Beſtehen dieſer Beziehungen für unſere Betrach⸗ 
tungen als erwieſen gelten kann. — Leider ſtanden 
mir für meine Unterſuchungen auf dieſem inter 
eſſanten und feſſelnden Gebiet der Wachstumelehre 
außer der kurzen Beſprechung oben angeführter Ib 
handlungen in der Holzmeßkunde von Guttenbetz 
nur die Speidelſchen Beiträge zu den Wachstum; 
geſetzen des Hochwaldes zur Verfügung, da dir 
Schrift allein noch im Buchhandel zu haben war. — 
Erſt ſpäter gelang es mir durch die Güte Profeſpo 
Dr. Gehrhardts in feine eigenen früheren Ber 
öffentlichungen ſowie auch in einige Abhandlungen 
Kopezkys Einblick zu nehmen, indem mir jener die 
genannten Schriften in liebenswürdiger Weile zu 
Verfügung ſtellte. Beſonders wertvoll waren für 
mich die im Anhang feines Werkes über den arith 
metiſchen Mittelſtamm enthaltenen zahlreichen Probe: 
flächen, die mich erſt inſtandſetzten, meine meiſt au 
induktiv⸗graphiſchem Wege erhaltenen Beziehungen 
mit einwandfreiem Material zu belegen. — Es I 
mir daher eine willkommene Pflicht, Herrn Profeier 
Dr. Gehrhardt auch an dieſer Stelle meinen be. 
ſonderen Dank auszuſprechen. 


Die Beſtandes⸗Analyſe. 


Wenn von einer beſtimmten Grundfläche an di 
Maſſenelemente (gk, gh und m) eines Beſtandes nul 


ſteigender Grundfläche Gnear wachſen, fo müſſen dieſe 


Geſetzmäßigkeiten durch einfache Gleichungen feſtzu 
legen ſein. Ferner müſſen die für jeden Beſtand 
konſtanten Glieder dieſer Gleichungen ein Charakt 
riſtikum für den betreffenden Beſtand fein. — Veel 
leicht beſtehen zwiſchen dieſen Konſtanten innerhall 


) Siehe O. V. f. F. 1902, Heft 3. 
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eines Beſtandes Beziehungen, die für die Zuſammen⸗ 
hänge der Maſſenelemente untereinander von Wert 
ſein können. — Schließlich müßte ſich die Anderung 
dieſer charakteriſtiſchen Konſtanten für verſchiedene 
Beſtände unterſuchen und die für dieſe Anderungen 
maßgebenden Faktoren beſtimmen laſſen. 


Um dieſe gegenſeitigen Beziehungen an einem 
praktiſchen Beiſpiel darzulegen, habe ich die Probe⸗ 
fläche Nr. 42, Fichte III. Bonität, Alter 58 Jahre, 
von den oben angeführten Gehrhardtſchen Probe⸗ 
flächen ausgewählt, und die dort enthaltenen Ziffern 
ſollen auszugsweiſe hier wiedergegeben werden. 


Tabelle 2. 


eee 2 


0.00722 


12 0,1077 | 0,638 


16 ; . 0,2797 559 
20 ü . 0,5008 522 


502 


24 . 0,7711 


17,5 | 0,0241 
Mitteltamm 


14,85 0,3587 | 0,5415 


In der genannten Zuſammenſtellung gibt Gehr- 
hardt die bereits nach einer geraden Linie ausge⸗ 
glichenen Werte für gh, gk und m an. Wir können 
alſo die Güte der Ausgleichung nach dem Gaußſchen 
Verfahren nicht feſtſtellen, da die an den gefällten 
Probeſtämmen erhobenen Maße nicht vorliegen. — 
Das im allgemeinen Teil durchgeführte Beiſpiel 
einer ſolchen Rechnung entſpricht der in der Gehr— 
hardtſchen Schrift ebenfalls enthaltenen Heſſiſchen 
Probefläche Nr. 1a für Kiefer. Die Werte X und y 
ſind identiſch mit g (Grundfläche) und m (Maſſe), 
ſodaß die dort berechneten Konſtanten a und b und 
die nach dieſen aufgeſtellte Gleichung ſich auf die 
Maſſenlinie dieſer Probefläche beziehen. Die nach 
dieſer Gleichung berechneten Maſſen weichen von 
den Gehrhardtſchen etwas ab, da deſſen Maſſenlinie 
faſt genau durch die Punkte für d = 17,3 und 22,1 
geht, daher die größeren Abweichungen bei den 
andern Punkten. (Vergl. Tab. 1.) 

Trägt man nun die in Tabelle 2 enthaltenen Werte 
für gh, gf und m graphiſch nach ihren Grundflächen 
auf, ſo erhält man die drei Wachstumsgeraden des 
Beſtandes (ſiehe Fig. 4). Wir wollen dieſe einzeln 
behandeln und nachher ihre Beziehungen unterein— 
ander feſtſtellen. 

gh und h. 


Für das Produkt aus Stammgrundfläche und 
Höhe, das Kopezky in Anlehnung an Weiſe „Fak— 
tor zur Formzahl“ oder „Formzahlfaktor“, Gehr— 


0,01124 


0.02270 


0,01508 


0,01639 


c = — 0,8757 
— 9,0657 — 9024829 
8 
„„ 10 
8 — 81 
Ai 
0,1941 |8,08| 8 -M)=-—= - 2,54 


hardt dagegen „Grundwalze“ nennt, können wir 
die Gleichung aufſtellen: 


gh=a,+bıg | 
Zerlegen wir dieſes Produkt, indem wir durch den 
einen Faktor g dividieren, fo erhalten wir 


oder g(h—b,) = ai. 

Dies iſt die Gleichung für die Höhenkurve des 
Beſtandes, die, wie ſchon gezeigt wurde, dem Aſte 
einer gleichſeitigen Hyperbel entſpricht. (Vergl. auch 
Ko pezky und Gehrhardt a. a. O.) Für dieſe rechne- 
riſche Zerlegung können wir mit Vorteil unſer graphi- 
ſches Verfahren anwenden, das ſehr raſch eine genü- 
gende Anzahl von Punkten liefert, nach welchen die 
theoretiſche Höhenkurve gezeichnet werden kann. Ver⸗ 
bindet man nämlich irgend einen Punkt (g,h,) auf 
der gh⸗Linie mit dem Urſprung 0, jo ſchneidet dieſer 
Strahl auf der Einſerordinate die entſprechende 
Höhe (ha) ab. Dieſe ergibt auf der Ordinate von 
guhn aufgetragen (parallel verſchoben) die richtige 
Lage des Punktes für ha auf der Höhenkurve. 
(Siehe Fig. 2 und 4.) 

Die nach den Grundflächen aufgetragenen Höhen 
eines Beſtandes folgen alſo dem Aſte einer gleichſeiti— 
gen Hyperbel. Dieſes Geſetz hatten, wie ich erſt nach— 
träglich erfuhr, bereits Kopezky und Gehrhardt 
nachgewieſen. Daß dieſe Tatſache auch auf graphi— 
ſchem Wege ihre Beſtätigung gefunden, iſt vielleich! 
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von geringerer Bedeutung als das Verfahren ſelbſt. Leider ſind in den Gehrhardtſchen Probeflächen 
Wenn durch die Fällung einiger Probeſtämme die in der Spalte für h keine Höhen enthalten, ſonſt 
gh-Linie gegeben iſt, jo kann durch eine einfache könnten dieſe mit den Kurvenwerten verglichen 


| rapbısche 3 al- se 


Orbinafen- Nafa lab 


96 . gin 
m . oi v 8. 3 


gf- Oo00/n 


4 -, f 
0s b.. 409 
a,.+0,002 b,: 046 


Konſtruktion ſofort die für den Beſtand charakteri- werden. Der für die Probefläche angegebene Mittel 
ſtiſche Höhenkurve in überſichtlicher Weiſe ohne jede ſtamm liegt bei d = 17,49 und weiſt eine Höhe von 
Rechnung gezeichnet werden. 14,85 m auf. Mittels der unterhalb des Diagramme: 


j 
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angebrachten Kreisflächenkurve ift es möglich, von 
den Durchmeſſern ſofort auf die Flächenſtufen über⸗ 
zugehen. Für d = 17,49 em erhält man auf der 
Höhenkurve genau den Wert 14,85 m. Ich habe für 
einige Heſſiſche Probeflächen (Kiefer), wo die Höhen 
der Probeſtämme angegeben find, dieſelben nachträg⸗ 
lich eingezeichnet und gefunden, daß von den Probe- 
ſtammhöhen einige genau auf die aus der gh⸗Linie 
abgeleitete Höhenkurve fielen und die anderen ganz 
nahe teils unter, teils über dieſelbe zu liegen kamen. — 

Die Höhenkurve läßt ſich natürlich nach oben und 
unten beliebig weit durch die Konſtruktion fortſetzen. 
Doch iſt der untere, ſteil abfallende Teil, der ſich 
ſchließlich mit der gh⸗Linie auf der X⸗Achſe ſchneiden 
muß, unſicher. Dies liegt daran, daß die gh⸗Linie 
nicht durch den Urſprung geht. Ich neige ebenfalls 
zu der von Gehrhardt ausgeſprochenen Anſicht, daß 
die Wachstumsgeraden ſehr geſtreckte Hyperbeläſte 
darſtellen, die in ihrem unteren Verlauf ſich gegen 
den Urſprung 0 krümmen. Wie ſchon von anderer 
Seite bewieſen, kommt aber dieſer Teil der Geraden 
für den Beſtand meiſt überhaupt nicht in Frage, weil 
dieſe Höhen, zumindeſt im Hauptbeſtande, gar nicht 
anzutreffen find. Selbſt für genaue Unterſuchungen 
kann die gh⸗Linie als vollkommen gerade Linie an- 
geſehen werden. Mit Ausnahme des unterſten Teiles 
entſpricht alſo auch die Höhenkurve den wirklichen 
Beſtandeshöhen. Der Grenzwert für die Höhen⸗ 
entwicklung des Beſtandes iſt durch die Aſymptote 
bezw. durch die Konſtante b, gegeben. Dies führt 
uns zur Betrachtung der Konſtanten ſelbſt. 

Nach Gleichung (7) iſt a. = g (h — bi). bi muß 
immer größer fein als h, ſonſt würde a, poſitiv werden 
und die Hyperbel oberhalb der Aſymptote liegen 
und ſomit die Höhen mit zunehmenden Durchmeſſern 
fallen. a, wird daher immer negativ fein, d. h. die 
gh-Linie muß die y-Achſe immer unterhalb der 
Abſziſſenachſe Schneiden. — Wird h=b,, was bei 
vollkommen gleichwüchſigen Beſtänden eintreten kann, 
jo wird a, = 0; die gh-Linie geht dann durch den 
Urſprung, und die Höhenkurve fällt mit der Aſymptote 
zuſammen, d. h. ſämtliche Beſtandeshöhen ſind ein— 
ander gleich. | | 

Nach Gleichung (6) erhält man für bb =h— = 
Da a, immer negativ oder höchſtens gleich Null fein 

1 HER nr 
kann, wird — immer poſitiv fein, bi immer größer 


oder gleich kl. Da bi S tg a, die Neigung der gh- 
Linie zur X-Achſe aber mit der Beſtandesmittelhöhe 
zu wachſen pflegt, iſt b, ein Kriterium für die Höhen— 
entwicklung des Beſtandes und ſomit abhängig von 


den Standortsverhältniſſen. Auf dieſe Abhängigkeit 
wird ſpäter noch zurückzukommen ſein. 

Die Konſtanten können direkt aus dem Graphikon 
der Beſtandes⸗Analyſe abgeleſen werden. Als Maß⸗ 
ſtab für unſere Darſtellung wurde für die Ordinaten⸗ 
teilung nur eine Skala angebracht, die, wie wir 
ſehen werden, für ganz verſchiedene Werte und 
Größen verwendet werden kann. — Eine gh⸗Einheit 
entſpricht 0,01 Einheiten der Teilung, es iſt alſo 
gh = 0,1 n, wenn mit n (= 2,5 mm) die Ordinaten⸗ 
einheit bezeichnet wird. h wurde gleich n ange— 
nommen, d. h. die Ableſung entſpricht direkt den 
Höhen. — Es iſt dann auch die Ableſung für a1 50,01 n 
und die für b. n. 

Wir erhalten demnach für die Konſtanten 

a1 = — 0,114 und bi = 19,6 
und als Gleichung für die Höhenkurve 
= 19,6 — 114. 
8 
Die rechneriſche Beſtimmung der Konſtanten ergab 
für a, = — 0,1145 und für bi = 19,594. bi = 19,6 
ſtellt die Maximalhöhe für den konkreten Beſtand dar. 
Für den angegebenen Durchmeſſer des Mittel⸗ 
ſtammes von 17,5 em erhalten wir nach unſerer 
Gleichung ö 
0,114 
hn = 19,6 — 0.094 
welche Höhe mit der in der Probefläche Nr. 42 an» 
gegebenen (14,85) genau übereinſtimmt. 


= 19,6 — 4,75 = 14,85 m, 


gf und k. 


Das Produkt aus Stammgrundfläche und Form: 
zahl nennt Kopezky analog „Faktor zur Höhe“ oder 
„Höhenfaktor“, während Gehrhardt hierfür den 
Ausdruck „Formgrundfläche“ prägte. Nach zugehöri— 
gen Grundflächen aufgetragen, liegen dieſe Produkte 
gf auf einer geraden Linie, für die wir die Gleichung 


gf = az +b,g 
aufſtellen können. Durch Zerlegung des Produktes 


(Diviſion durch g) erhalten wir eine Gleichung für 
die Formzahl: 


die als der mathematiſche Ausdruck für die Form— 
zahlkurve eines Beſtandes angeſehen werden kann. 
Einfacher und ſchneller als durch Rechnung erhalten 
wir die einzelnen Punkte dieſer Kurve wieder durch 
unſer graphiſches Verfahren, das in der Konſtruktion 


— — 


ganz gleich wie früher geführt wird. (Siehe Fig. 2 
und 4.) 

Sit a, pofitiv, jo müſſen wir einen fallenden, 
und umgekehrt einen anſteigenden Aſt einer Hyperbel 
erhalten. Geht die gf-Linie durch O, fo fällt die 
Hyperbel mit ihrer Aſymptote zuſammen, die Form— 
zahlkurve wird eine gerade Linie, die im Abſtande b, 
zur x-Achſe parallel läuft, d. h. die Formzahl iſt für 
alle Stämme eines Beſtandes gleich. 

Als Maßſtab wurde in Fig. 4 für gf = 0, Win 
und für k = 0,1 u gewählt, daher auch a, = 0,001 n 
und bz -= 0,1 n. Die Ableſung ergibt demnach 


az - ＋ 0,002, be = 0,46. 
(Durch Rechnung erhält man für a, = + 0,0021 und 


für b, = 0,456.) Die für dieſen Beſtand geltende 


Formzahlgleichung lautet demnach: 


f= 0,46 + 


Für den Mittelſtamm der Probefläche ift die Form 

zahl von £= 0,541, angegeben; unſere Formel ergibt: 
0,0021 
— r . Fr we nie 
t= 0,456 + 6.0241 = 9,456 + 0,0871 = 0,543. 
Die Formzahl des unterfuchten Beſtandes kann alſo 
nie den Wert von b, = 0,456 erreichen, da die Form⸗ 
zahlkurve dann ſchon in ihre Aſymptote übergehen 
würde. 
m und fh. 


Daß die nach ihren Grundflächen aufgetragenen 
Stammaſſen eines Beſtandes auf einer geraden Linie, 
der „Maſſenlinie“, zu liegen kommen, iſt am früheſten 
erkannt worden und iſt es das Verdienſt Kopezkys, 
dieſe wichtige Geſetzmäßigkeit aufgefunden zu haben. 
Auf dieſer Tatſache weiterbauend, hat Kopezky 
das nach ihm benannte Maſſenlinienverfahren zur 
Maſſenermittlung von Beſtänden entwickelt. In einer 
ſpäteren Veröffentlichung!“ — leider find mir die 
früheren Abhandlungen nicht zugänglich — ſtellt 
Kopezky bereits eine Stammgleichung auf: 


Va m = R (a m- 1) 8s tg &. 


Dieſe Formel iſt meines Erachtens viel zu um— 
ſtändlich und hat ſich auch, ſoviel mir bekannt, in der 
Praxis nicht eingeführt. Die Tatſache, daß die Maſſe 
eine Funktion der Grundfläche iſt, läßt ſich viel klarer 
durch die Gleichung: 

C (10) 
zum Ausdruck bringen. Da die Maſſe m das Produkt 


10) O. V. f. F. 1902. Heft 4. 


aus den beiden Faktoren Grundfläche (g) und Form 
höhe (fh) iſt, erhalten wir durch Zerlegung obiger 
Funktion die Formhöhengleichung 


Dieſer Gleichung entſpricht die Formhöhenkurve, 
die durch unſer graphiſches Verfahren, ebenſo wie 
früher die Höhen- und Formzahlkurve, raſch beſtimmt 
werden kann und die ebenfalls dem Aſte einer gleich⸗ 
ſeitigen Hyperbel entſpricht. — Nach dem gewählten 
Maßſtab iſt in Fig. 4 jede Ableſung für m mit 0,01 
zu multiplizieren (m = 0,01 n), während fh direkt 
abgeleſen werden kann (h n). Ebenſo iſt auch 
83 — 0,01 und bz =n. 

Ablefung aus dem Graphikon: 

a: = 0,025, ba = 9,1, 
durch Rechnung wurde erhalten: 
a; = 0,0253, ba = 9,089. 


Die „Formhöhengleichung“ für die Probefläche 
Nr. 42 iſt * 
m = 9,09 — 0 


und erhält man nach derſelben für eine beliebige 
Grundſtärke, z. B. d= 20 cm, 


0,025 


9,09 — 0,796 = 8,29, 


während in der genannten Zuſammenſtellung der | 


Wert 8,28 angegeben iſt. b; ſtellt auch hier den Grenz 
wert dar, den die Formhöhe eines Beſtandes theo 
retiſch nie ganz erreichen kann. 

Prof. Dr. E. Gehrhardt behandelt in jeinen 
Werke über den arithmetiſchen Mittelſtamm (ſiehe 


S. 3 u. f.) die bereits von G. Heyer vermutete 


Funktion 
G 
=P-c+-e 
R 8 


und führt den Gedankengang He yers w) über die Be. 
deutung und die Möglichkeiten der Verwirklichung 
dieſer Funktion wörtlich an: „In dieſer Gleichung be 
zeichnen P und p die Formhöhen (fh) zweier beliebiger 
Stärkeſtufen, G und g die den letzteren zukommenden 
Grundflächen; e iſt eine für jeden Beſtand durch die 
Beobachtung zu beſtimmende Konſtante. Die Fre 
dukte aus Höhe und Formzahl müſſen demnach ein: 
Funktion der Stammgrundfläche bilden.“ 


1) „Über die Ermittlung der Maſſe, des Alters und 
des Zuwachſes der Holzbeſtände.“ Deſſau 1852. 
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Im weiteren Verlauf bringt Gehrhardt (a. a. O. 
S. 22) den Nachweis, „daß, entgegen der Anſicht 


ge ſich ſehr 


wohl mit vollkommen mathematiſcher Stetigkeit im 
Walde vorfindet.“ 

Da die Heyerſche Gleichung auch ausgedrückt 
werden kann 


Heyers, die Funktion p = 


müßte die oben von uns aufgeſtellte Gleichung der 
Formhöhkurve (ſiehe Gleichung 11): 


m b. 8 


mit derſelben identiſch ſein. — e ſetzt Gehrhardt 
gleich der Unbekannten fh. — p. Wir erhalten alſo 


f. h. f. h. — (f. h. . (F h. 0) 


g1 fi hi = g1 fa h — . 87 
1 fi hi = g. fa hz ＋ 5 (gi — g), 

da aber Gehrhardt mit p den Abſtand der Aſym— 
ptote von der x⸗Achſe bezeichnet, den wir ſtets gleich 
der Konſtanten bs (Richtungs⸗Koeffizient der Ge- 
raden = tg a) gefunden haben, ift in unſerem Falle 
bp == bg. Dieſe Bezeichnung in obige Gleichung ein- 
geſetzt und da gfh = m iſt, ergibt ſich 


mi = mz ＋ bs (gi — gz) (12) 


Für unſeren Nachweis können wir dieſe auch aus⸗ 
drücken durch 


mi = gg fz hz ＋ bz (g1 — g2) 
= gu (fz hz — bz) ＋ bz gi, 


und da nach Gleichung (4) 


g2 (fz hz — bz) g (fi hi — bz) 
= g (fh — bs) = az iſt, folgt 


mi = 23 ＋ bs gi oder allgemein 


und erhalten durch Diviſion durch g die Gleichung (11) 
a 
fh = b. + 8 


Beide Gleichungen ſind alſo vollkommen identiſch. 
Abgeſehen davon, daß die von uns in Vorſchlag ge— 
brachte Gleichung — deren allgemeine Form für 
Höhe, Formzahl und Formhöhe anwendbar iſt — 
nicht nur einen einfacheren Ban hat, laſſen ihre 
Konſtanten auch direkte Schlüſſe auf den jeweiligen 
Beſtand zu. Dieſe Konſtanten können, wenn irgend— 


eine Wachstumslinie gegeben iſt, direkt aus der Zeich⸗ 
nung abgeleſen werden. 


Da Gehrhardt für einige ſeiner Probeflächen und auch 
für die hier verwendete Nr. 426, p, und g (p — hf) berechnet 
(ſiehe Tab. 2 rechts) und hierfür der Größe und dem Vorzei⸗ 
chen nach andere Werte erhalten hat, muß an dieſer Stelle 
kurz darauf eingegangen werden. 

Gehrhardt berechnet nach der auf S. 22 angegebenen 
Formel 
fi hi — fu hu 


81 — 81 


die Konſtante c und erhält mittels ihr die Gleichung 
0,024829 in ai 
p= 9,0657 — „Nach welcher die in Spalte 12 


enthaltenen ſchräg gedruckten Formhöhen berechnet wurden. 
Die He yerſche Konſtante o iſt aber nur für die in der Glei⸗ 
chung enthaltene Formhöhe P, in dieſem Falle für fie hig, 
konſtant, für jede andere Formhöhe des gleichen Beſtandes 
nimmt ſie naturgemäß einen anderen Betrag an. Denn, 
wenn fh — p oder nach unſerer Schreibweiſe fh — b = c 
geſetzt werden kann, iſt 


az g (th — b) = g o 


c = 2. 


8 


Da az aber für jeden Beſtand konſtant iſt, muß c mit wachſen⸗ 


den Grundſtärken abnehmen, d. h. variabel ſein, und iſt für 
den Beſtand in keinerlei Weiſe charakteriſtiſch. — Der von 
He yer empfohlene Weg, den ich nur indirekt aus der Gehr- 
hardtſchen Schrift kennen lernte, liefert vollkommen richtige 
Formhöhen, doch halte ich ihn für einen Umweg, da erſt 
auf möglichſt viele Stellen ſeine Konſtante c berechnet 
werden muß, die uns eigentlich über den Beſtand gar 
nichts auszuſagen vermag. Außerdem ſtützt ſich dieſe Be- 
rechnungsart auf die an einem einzigen Stamm ermittelte 
Formhöhe (P), während in unſerer Gleichung alle Form— 
höhen der gefällten Stämme auf die Konſtanten a, und b, 
einwirken können. 

Den Aſymptotenabſtand p berechnet Gehrhardt nach 
der Formel 

81 fi hi — Eu fu hu m — mu, 
S1 — Zu Bı — Bu ’ 

dieſer ſtellt ſich für die unterſuchte Fläche „im Durchſchnitt 
gleich — 9,09“. Dieſe Formel liefert aber poſitive Werte, 
denn die Aſymptote liegt oberhalb der x-Achſe, und ihr 
Abſtand wird auf den poſitiven Teil der y-Achſe gemeſſen. 
— Da ferner ß gleich unſerer Konſtante be iſt, b, aber 
als Richtungs- Koeffizient der Geraden gleich tga ift, fo 
muß, wenn der Winkel poſitiv iſt, auch ſeine Tangente po— 
ſitiv ſein. Wir erhielten früher ＋ 9,089, alſo bis auf das 
Vorzeichen den gleichen Betrag. 


2 Schließlich iſt der Ausdruck g ( — hf) = — 


genannter Stelle mit — 2,54 angegeben. 
Maſſengleichung 11 folgt 


A? 
2 an 
Aus unſerer 


2 
| = 
für az, dem Abſchnitt der Maſſenlinie auf der y-Achie, 
haben wir früher aber — 0,0253 erhalten. Dies iſt ziffern- 
mäßig faſt genau der gleiche Betrag, doch mit weſentlich 
anderem Stellenwert. 
Die Anderung der Maſſe bei variabler Grundfläche 
findet ihren Ausdruck in der Gleichung (12). Einer 


8 (fh — bz) = a, = — 


au. 


Grundflächenzunahme von (82 — g,) entſpricht dem- 
nach eine Maſſenzunahme von 


zm m mi = bs (C1 — g:) oder 
Zm = ba (82 — 8ı), 


das heißt die Maſſenzunahme geſchieht proportional 
der Grundflächenzunahme, welcher Tatſache in der 
Praxis durch verſchiedene Näherungsformeln (z. B. 
der Schneiderſchen Zuwachsprozentformel) ſchon 
ſeit längerer Zeit Rechnung getragen wird. Es iſt 
vielleicht auffallend, daß dieſer Ausdruck von der Kon— 
ſtanten a unabhängig iſt. Doch iſt dies nur ſcheinbar 
der Fall, denn dieſe Konſtante macht ihren Einfluß 
inſofern geltend, als dieſe Gleichung erſt von einer 
ganz beſtimmten Grundfläche an ihre Gültigkeit erhält, 


a 5 
und zwar in dem Abſtande — 5 von dem 0,⸗Punkt. 


(Siehe Fig. 5.) 


Fig. 5. 


Dieſe Abſchnitte der verſchiedenen Wuchsgeraden 
auf der X- Achſe bilden ſowohl für Kopezky als auch 
für Gehrhardt die Ausgangspunkte ihrer inter— 
eſſanten Unterſuchungen. 


Die gegenſeitigen Beziehungen der Maſſen— 
komponenten. 


Nachdem wir den für die Beſtandesanalyſe an— 
gewandten graphiſchen Vorgang geſchildert und, ſo— 
weit es nötig war, durch mathematiſche Ausdrücke be— 
legt haben, wenden wir uns wieder unſerem Gra— 
phikon zu. (Siehe Fig. 4.) 


Wenn es uns gelungen iſt, einen Beſtand — mit 
bloßer Zuhilfenahme von Bleiſtift und Lineal — jo 
in ſeine einzelnen Komponenten (g, h, f und fh) auf: 
zulöſen, daß dieſe in ihrem geſetzmäßigen Verlaufe 
klar vor unſeren Augen liegen und wir imſtande ſind, 
für jeden beliebigen Wert den zugeordneten andern 
abzuleſen, ſo muß es auch möglich ſein, auf graphiſche 
Weiſe die gegenſeitigen Beziehungen dieſer Kom— 
ponenten untereinander auf ihre Richtigkeit hin zu 
prüfen. Sind die Maſſenkomponenten für alle Stärke⸗ 
ſtufen gegeben, fo müſſen für eine beliebige Stärke⸗ 
ſtufe die Produkte 


gt 
h-—-=gh-f 
8 8 8 
h 
gf. b gf. h = m 
2 
Mm 
.——g » fh 
8 g 8 


greichzeitig denſelben Wert ergeben. 

Kontrolle I: gh - f. — Es wird die Ordinate g,h, 
für die gewählte 12) Grundfläche gu in den Zirkel ge: 
nommen, von 0 nach rechts auf der x-Achſe aufge: 
tragen und markiert (1). Mit dem zugehörigen Wertf, 
geht man zur Einſer-Ordinate, trägt f, nach oben auf 
und zieht einen Strahl durch den ſo erhaltenen Punkt 
und 0. Dieſer ſchneidet dann auf der Ordinate in der 
Marke (1) den Wert für m ab (Punkt I). Wird dieler 
Punkt parallel zu ſich ſelbſt verſchoben, ſo muß er auf 
der Ordinate durch gu in die Maſſenlinie fallen. 

Kontrolle II: gh f. — Die gu zukommende 
Höhe ha wird von 0 aus auf die X-Achſe umgelegt 
und ihr Endpunkt bezeichnet (Marke 2). Dann wird 
gufu wieder auf der Einſerordinate nach oben auf 
getragen und ganz wie früher verfahren; wir erhalten 
ſo über (2) den Punkt II, der durch Verſchiebung bis 
über gu mit m zuſammenfällt. 

Kontrolle III: g. fh. — Die Formhöhe f,h, wird 
über gu abgegriffen und auf der Einſerordinate nach 
oben aufgetragen. Der Strahl durch dieſen Punkt 
und 0 geht durch m auf der Maſſenlinie (Punkt III. 

Dieſe drei Bedingungen können nur dann erfüllt 
werden, wenn die drei Wachstumsgeraden (gh-, gf 
und m-Linie) zueinander die richtige Lage haben. 
Den Beweis für die Richtigkeit dieſes graphiſchen Ver: 
fahrens (Multiplikation von Strecken) habe ich bereits 
an anderer Stelle erbracht“). Die beiden zu multi 


12) In Fig. 4 wurde der Mittelſtamm für dieſe Kun 
trollen benutzt; dieſe gelten jedoch in gleicher Weiſe für 
jeden anderen Stamm des Beſtands. 

13) Vergl. Graphiſche Maſſenermittlung, Allg. Fort 
u. Jagdztg. 1924, Heft 8. 
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plizierenden Strecken können natürlich miteinander 
vertauſcht werden, d. h. ſie können wechſelſeitig auf 
der x-Achſe oder Einſerordinate aufgetragen werden, 
je nachdem man beſſere Schnitte erhält. 

Wie der Leſer aus Fig. 4 und unſeren Dar— 
legungen erſehen hat, haben wir für ganz verſchieden 
große Werte nur eine Ordinatenteilung verwendet. 
Dies hat gegenüber mehreren Teilungen den Vorteil 
größerer Überſichtlichkeit und bedeutender Verein⸗ 
fachung der Konſtruktion. Hat man einmal ein der- 
artiges Graphikon entworfen, ſo beſtehen für den 
Zeichner keine Zweifel über den Stellenwert der ab— 
geleſenen Zahlen, da dieſe ſich nur in beſtimmten 
Grenzen bewegen können. Für den weniger Geübten 
beheben die neben der Teilung notierten Koeffizienten 
(0,1 oder 0,01), mit denen die gemachte Ableſung n 
zu multiplizieren iſt, jede Ungewißheit. — Der Maß— 
ſtab kann beliebig gewählt werden, nur empfiehlt es 
ſich, die Abſziſſen⸗ und Ordinatenteilung konform, 
d. h. ziffernmäßig gleich groß, anzulegen, da ſonſt die 
Kontrollen einen vielfachen Wert der geſuchten Zahl 
ergeben würden. | 

Bei der zeichneriſchen Zerlegung eines Beſtandes 
(graphiſche Beſtandesanalyſe) ergeben ſich aus der 
Darſtellung einige weitere Folgerungen: 

1. Jede der drei Wachstumsgeraden (gh-, gf- oder 
m- Linie) ſchneidet die aus ihr entwickelte Kurve (he, 
f. oder fh-Kurve) zum erſtenmal in der Einſerordinate 
(für g= 1 wird gh=h, gf f und m fh) und 
zum zweitenmal auf der Abſziſſenachſe (für gh = 0 


und m 0 muß h= 0 und fh = O ſein, da g — 5 


einen endlichen Wert behält). Eine Ausnahme bildet 
nur die Formzahl, die theoretiſch nur dann Null wer: 
den kann, wenn a negativ iſt; in dieſem Falle ſchneidet 
ſich die f⸗Kurve mit der gf-Linie ebenfalls auf der 
X-Achſe. 

2. Der Schnittpunkt zweier Wachstumsgeraden 
und der Schnittpunkt der aus ihnen abgeleiteten Kur— 
ven liegen ſtets auf der gleichen Ordinate. 

3. Die Maſſenlinie fällt immer zwiſchen die gh— 
und gf-Linie. Die gh-Linie hat immer den größten 
Neigungswinkel, es iſt alſo b, bz > b,, was ohne 
weiteres einzuſehen iſt, da alle drei Geraden Produkte 
mit einem gemeinſamen Faktor (g) darſtellen und von 
den andern Faktoren ebenfalls h > fh Of iſt. 

4. Es iſt auffallend, daß in allen unterſuchten 
Fällen die drei Geraden ſcheinbar das Beſtreben 
haben, ſich in einem Punkte zu ſchneiden, welches 
Beſtreben auch für die drei aus ihnen abgeleiteten 
Kurven zu beſtehen ſcheint. — Wir hätten dann einen 
Punkt 0°, von dem die drei Wachstumskurven gemein 


ſam ihren Ausgang nehmen würden. Dies würde 
einer Verſchiebung des Koordinatenſyſtems gleich— 
kommen, die vielleicht durch unſere, aus bloß prak— 
tiſchen Gründen vorgenommene Bruſthöhenmeſſung 
bei 1,3 m erklärt werden könnte, oder mit andern 
Worten, weil wir unechte Formzahlen unſeren Unter— 
ſuchungen zugrunde zu legen pflegen. — Doch iſt dieſe 
Überlegung falſch, da die Wachstumsgeraden in ihrem 
unteren Verlauf — und nur in dieſem finden ihre 
Schnitte ſtatt — nicht mehr den Geſetzen der Beſtandes— 
entwicklung genügen. Die beobachteten Werte fallen 
meiſt über ſie und ſtreben dem Achſenurſprung zu. 
Gehrhardt iſt, wie ſchon erwähnt, der Anſicht, daß 
der untere Teil der in Frage kommenden Geraden 
ſich hyperbelartig gegen den Urſprung krümmt. So 
intereſſant die endgültige Löſung dieſes unterſten 
Linien⸗ bzw. Kurvenverlaufes auch wäre, käme ihr 
jedoch nur theoretische Bedeutung zu, da dieſe Be— 
ſtandesglieder im Hauptbeſtande meiſt fehlen oder gar 
nicht in Betracht kommen. 


Die Konſtanten der Wachstumslinien. 


Nach dem oben geſchilderten graphiſchen Verfahren 
habe ich für ſämtliche in der Gehrhardtſchen Schrift 
angeführten Probeflächen die Konſtanten a und b 
zeichneriſch ermittelt. Dieſe ſind natürlich nach Alter 
und Standort ſehr verſchieden, weshalb ich ſie nach 
ſteigenden Höhen des Beſtandes-Mittelſtammes ge— 
ordnet habe, da die Zunahme von Alter und Stand— 
ortsgüte in der Beſtandesmittelhöhe am beiten aus— 
geprägt erſcheint. (Siehe Tab. 3.) 

Zu dieſer Tabelle iſt zu bemerken, daß die dort 
enthaltenen Werte für die Konſtanten a und b in 
unſere Gleichungen eingeſetzt, nicht genau die Reihen 
in den Gehrhardtſchen Probeflächen ergeben können, 
da dieſe Reihen nicht vollkommen geraden Linien ent- 
ſprechen. — Gehrhardt ſagt ſelbſt, wo er den kon— 
ſtanten Faktor p = an) 

81 81 
nur einen Durchſchnittswert darſtellt. — Wenn 
hingegen die genaue Lage der Geraden rechneriſch, 
wie vorne im allgemeinen Teil für die Maſſenlinie 
der Heſſiſchen Probefläche Nr. 1a durchgeführt, be> 
ſtimmt wurde, fo entſpricht die Konſtante ba (= p) 
allen Teilen der Geraden. 


berechnet hat, daß dieſer 


Für dieſe Probefläche ſind in Spalte 12, 13 und 14 


die Werte für fh, p und — 25 enthalten. Da ba = p 


A“, ER: 
und a, = — T iſt, können dieſe miteinander verglichen 


werden. Sie ſind am Schluſſe des gegebenen Bei— 


478 


weichungen ſind nicht bedeutend, und ſo kann für 
praktiſche Fälle, wo es ſich nicht um mehrſtellige Werte 
handelt, das Einlegen der Geraden nach dem Augen⸗ 
maße und das Ableſen der Konſtanten auf graphiſchem 
Wege erfolgen. Auf dieſe Weiſe wurden nach den 
ſchon von Gehrhardt feſtgelegten Geraden die Kon- 
ſtanten in Tabelle 3 beſtimmt; ſie ſtellen alſo keine ab⸗ 
ſolut genauen Werte dar und können nur zu unge- 
fährem Vergleich herangezogen werden. 

Es iſt auf den erſten Blick zu erſehen, daß mit 
ſteigender Beſtandesmittelhöhe auch die Konſtanten 
der Höhe und Maſſe ſteigen, während ſie für die 
Formzahl nahezu gleich bleiben. (Eine Ausnahme 
bildet nur die Probefläche Nr. 60, deren Konſtanten 
etwas außerhalb des ziemlich regelmäßig anſteigenden 
Verlaufes liegen.) 

Wir wollen nun die Vorzeichen etwas näher be⸗ 
trachten und uns vor Augen halten, daß — wie früher 
gezeigt wurde — poſitive Werte für a fallende Kurven, 
negative Werte für a ſteigende Kurven ergeben 


Tabelle 3. 
Probefläche Mittelſtamm Konſtanten für die Gleichungen 
8 = Ba ae en | 
E. durg · 6e ch a + big ef 4, 4 bes m =, Lb. 
meſſer Sn Se a DE 
10. eſſ h een fh, + m -= b 
| J 8 se | 8 
em m a, | b, pi | b, 8, | b, 
Fi 11,75 10,05 0,40 13,6 +0,0008 0,50 — 0,0126, 
14,15 11,20 — 0,075 16,2 | +0,0014 | 045 — 0,028 77 
14,80 13,45 — 0,068 17,5 + 0,0010 0,48 — 0,024 | 87 
12,40 13,72 — 0,077 204 | +0,0002 | 0,50 — 0,088 | 103 
17,50 14,85 -0,114 19,6 +0,0020 | 0,46 — 0,085 | 9,1 
1580 , 1527 | -009% 20,1 | +0,0009 | 049 — 0,086 93 
15,80 | 1821 -0,108 23,9 +0,0002 | 0,48 | — 0,054 | 128 
21,60 18,70 — 0,241 246 | +0,0015 | 0,50 | — 0,092 | 12,4 
18,70 21,27 — 0,112 250 J 0,0004 | 0,50 — 0,050 122 
25,50 25,91 — 0,150 29,0 J 0,0014 | 0,48 | — 0,030 13,8 
19 79 | ı11,ıv | 150 1 31,84 28,54 — 0,358 32,4 J 0,0034 | 045 | —0,088 | 152 
18 | 133 11 131 35,20 31,53 — 0,656 37,3 | +0,0007 | 0,46 — 0,282 17,7 
ai 7 47 i 62 17,40 16,33 — 0,044 18,1 | — 0,0008 0,55 — 0,034 98 
8 | 1a 55 1977 19,77 — 0,098 23,0 -+0,0005 | 0,48 | 0,049 | 112 
17 7 67 [ 21,80 20,58 — 0,134 24,1 | -+-0,0001 | 0,50 | — „069 | 13,0 
14 28 84 26,40 21,48 — 0,047 22,2 — 0,0016 0,58 | — 0,055 | 11,9 
15 3 79 24,65 22,53 — 0,108 24,9 ＋ 0,0003 048 — 0,046 | 121 
Bu | 10 2 62| 115 14,56 — 0,012 159 | —0,0010 | 0,70 —0,015 | 105 
11 41 56 139 18,06 — 0,053 21,3 — 0,0001 | 0,58 | — 0,031 12,0 
12 4 68 | 178 21,87 — 5,065 239 | —0,0008 | 0,58 | — 0,050 | 13,1 
ſpieles in Tabelle 1 angeführt worden. Die Ab. müſſen. Da alle drei Geraden poſitive Neigungs⸗ 


winkel beſitzen, müſſen auch ihre Tangenten, oder in 
unſerem Falle alle b⸗Konſtanten, poſitiv fein. Höhen 
und Maſſen ſteigen naturgemäß mit wachſendem 
Durchmeſſer, daher find auch a, und a, durchwegs 
negativ. 

Prüfen wir die Vorzeichen der Formzahl⸗Kon⸗ 
ſtanten, jo finden wir, daß a, für Fichte in allen vor: 
liegenden Probeflächen ebenfalls poſitiv iſt, d. h. also, 
die Formzahlen fallen mit ſteigenden Stärkeſtufen. — 
Die bz⸗Konſtanten liegen unter 0,50 und entfernen 
ſich von dieſem Wert um fo mehr, je größer a; 
wird. 

Für die fünf unterſuchten Kie fer⸗Beſtände finden 

wir, in Übereinſtimmung mit den in den Probe⸗ 
flächenverzeichniſſen unter Spalte 7 (f) angegebenen 
Formzahlen, ſteigende Reihen, wenn a, pofitid, 
fallende Reihen, wenn a, negativ iſt. — Auch hier 
liegen für pofitive a, die be⸗Konſtanten unter 0,0 
und umgekehrt. 

In den drei Fällen für Buche erhielten wir nur 
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negative a2⸗Konſtanten, die Formzahlen ſinken alſo, 
und bz liegt immer über 0,50. 

Da az einerſeits poſitiv und negativ fein kann, 
anderſeits meiſt aber ſehr kleine (von Null nicht ſehr 
verſchiedene Werte) aufweiſt, wird die gf⸗Linie die 
Achſe immer ſehr nahe ihrem Urſprunge ſchneiden 
oder, wie in einigen der unterſuchten Fälle, direkt 
durch ihn gehen. Das heißt alſo, die Formzahlkurve 
wird einen ſehr ſchwach fallenden oder ſteigenden 
Verlauf haben, bedingt durch Holzart (für Fichte ſtei⸗ 
gend) oder durch andere Umſtände (für Kiefer fallend 
ad er ſteigend), was hier nicht näher unterſucht wer⸗ 
den konnte. 

Für az = 0 geht bekanntlich die f⸗Kurve in eine 
horizontale Gerade über. In dieſem Spezialfall!) 
wird dann 

ef=b,g oder f = bg, 


was für unſere gleichaltrigen und in gleichem Schluß 
erzogenen Hochwaldbeſtände ziemlich oft zutre ffen 
dürfte. Wie verhalten ſich dann die b⸗Konſtanten der 
beiden andern Komponenten? 
Aus Gleichung (6) iſt für zwei beliebige Stärke⸗ 
ſtufen gn und gz: 
bi = gm hm — 8, En hu u GE 
Sm Sn 
gm (Cn hn — af) = gn (gm hm — a1) 
Sm _ Sm hm — 41 
En gu hu — 41 
aus Gleichung (10) analog: 


b. — Em hn fin — 2 Sa Un fn — 22 
Em gn 
und da fu = fu -= f- he iſt, 
N gm hm — 2, ba gn hu — 43 
Sm En 
sh, 
8 


gm be gm hm — 2g 


En > b, 81 8 a,’ daher 
gm hm — 8, PR b, - gm hm — ag 
gu hu — 41 b: En hu — 43 
2 (gm hm — gn hn) = a, b, (gm hm — En hu) 
B ara (14) 


und in obiger Gleichung eingeſetzt, iſt 
„ „ b. . 


— —— — 


und ſomit: 


4) In den wenigen unterſuchten Fällen wird dann 
d 0,5, was einem Neigungswinkel von 30 entipräche. 
Für + a, wird der Neigungswinkel kleiner, für — az größer, 
was ebenfalls auf einen fixen Drehpunkt für die gf-Linie 
im erſten Quadranten hinweiſen würde. 


Wenn dieſe Beziehungen auch ſtreng nur für 
fu = fu = . . . bz Geltung haben (unter welchen 
Umſtänden b, = 2 b; zu fein ſcheint, da b. = 0,5 iſt), 
erſieht man doch aus Tabelle 3, daß dieſes Verhältnis 
b 
= — 2 aud) fonft nahezu beſteht. Es ſchneidet eben 

3 
die fgꝙ. Linie das Achſenſyſtem immer in der Nähe des 
Urſprunges. 


Die Abſchnitte auf der X-Achſe find gegeben durch 
— 5 Der Abſchnitt der Maſſenlinie iſt demnach 


a: a1 bz 
b, bi · ba 
a1 _% 
bb b; 


d. h. für den Spezialfall a. Lt O und fn = fa =... 
— f ſchneiden ſich die gh-Linie und die m-Linie auf 
der x-Achſe. 

Zum Schluß unſerer Betrachtungen ſeien noch 
zwei Formeln entwickelt, nach denen wir aus zwei be- 
liebigen Punkten M und N einer der drei Geraden 
die Konſtanten ihrer Gleichungen berechnen können. 
Nach Gleichung (6) iſt: 


b. — Ea hm — a1 En hu — 21 
n Sm En 
gm En hu — gm 41 = Bm En hm gn 1 
Im gu (hm — hn) 
n En — 8m 
Ganz analog erhalten wir a, und ag. Setzen wir den 
Ausdruck 


Em Su . 
Em Su = 
„„ 
ai = k (hn — ha) 
az = k (fn — fn) (15) 


ag = k- R 5 h,) 
Die zweite Konſtante b erhält man aus: 
21 = gm hm — bigm = gn hu — bi En 
gm hm — En ha = bi (gn gn). 


b Im hm — &n hn 
255 ee 
Em — Zu 


Auf gleiche Weile wird b, und b, erhalten. Setzen 


u 1 
wir wieder den gemeinſamen Ausdruck eh 
Sm — gu 


ſo erhalten wir die gleichartigen Formeln 


bi = 1 (gm Rn hn) 
bz = 1 (gm 15 — gn fn) or. (16) 


b, 1 (mm 3 mu). 
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Die Anderung der Konſtanten. 


Wenn trotz der großen Verſchiedenheit unſerer Be⸗ 
ſtände ihre Wuchsgeſetze durch einfache, allgemein- 
gültige Gleichungen ausgedrückt werden ſollen, könnte 
vielleicht der Einwand erhoben werden, daß hierdurch 
die von jo mannigfachen Umſtänden beeinflußte Ent- 
wicklung der Beſtände in ſtarre mathematiſche For⸗ 
men gezwängt würde. — Dem kann jedoch entgegen- 
gehalten werden, daß die verſchiedenartigen Bedin⸗ 
gungen, unter denen Beſtände erwachſen, ihren Aus⸗ 
druck in der wechſelnden Größe der beiden Konſtanten 
a und b finden, die nur innerhalb des gegebenen Be⸗ 
ſtandes „konſtant“ find, ſich aber mit feiner Entwick⸗ 
lung ändern. Neben den natürlichen Einflüſſen 
(Klima, Standort, Alter uſw.) müßten auch die künſt⸗ 
lichen Maßnahmen der Beſtandespflege (Durch: 
forſtungen) unter ſonſt gleichen Umſtänden eine An⸗ 
derung der Konſtanten bewirken, die vielleicht für die 
Beurteilung dieſer Einflüſſe einen ziffernmäßigen 
Ausdruck bieten könnte. 

Aus dem vorliegenden Unterſuchungsmaterial end⸗ 
gültige Schlüſſe auf die Anderung der Konſtanten zu 
ziehen, iſt nicht möglich, da die natürlichen und künſt⸗ 
lichen Einwirkungen auf die Beſtände nicht bekannt 
ſind. Ich bin jedoch davon überzeugt, daß z. B. ver⸗ 
ſchieden ſtarke Durchforſtungsgrade nach einer ge- 
wiſſen Anzahl von Jahren ſich auch in den mehr oder 
weniger geänderten Konſtanten des Beſtandes aus⸗ 


drücken müſſen. Leider fehlt es mir an den nötigen 


Unterlagen (Entwicklung von Beſtänden nach perio— 
diſchen Maſſenaufnahmen), um dieſe Verhältniſſe 
näher prüfen zu können. 

Unter ſonſt gleichen Umſtänden ſcheint b, und bz 
für verſchiedene Beſtände mit ſteigendem Mittel⸗ 
durchmeſſer linear zu wachſen. Greifen wir z. B. die 
drei am beſten vergleichbaren Probeflächen Nr. 47, 
42 und 91, die alle drei in der III. Standortsklaſſe 
liegen, heraus und tragen wir die Konſtanten nach 
Durchmeſſerſtufen des Mittelſtammes auf (ſiehe 
Fig. 6), jo finden wir, daß b. und bz mit zunehmender 
Grundſtärke gleichmäßig wachſen. 

Die drei Punkte fallen auf gerade Linien, die durch 
den Urſprung gehen, und zwar iſt der Neigungswinkel 
der gh⸗Linie (bi) ungefähr doppelt jo groß, als der 
der m- Linie (bz). Wenn dieſe Annahme, die nicht 
weiter nachgepüft werden konnte, richtig iſt, würden 
alſo die Tangenten (bi und bz) der gh. und m-Linie 
mit fallenden Durchmeſſern des Beſtandesmittel— 
ſtammes abnehmen und für d S 0 ebenfalls gleich 
Null werden. Gewiß iſt der Mitteldurchmeſſer keine 


geeignete Vergleichsgrundlage, da dieſer durch einer 
Eingriff in den Beſtand ſofort geändert wird, wäh: 


rend die Folgen dieſes Eingriffes (Durchforſtung) ie 


erſt viel ſpäter in den charakteriſtiſchen Konftanten a 
und b auszudrücken vermögen. 


Eine auch nur geringfügige Anderung einer der 


Konſtanten hat ſofort eine andere Lage der Höher 


bzw. Formhöhen oder Formzahlkurven zur Folge, 


ſo daß eigentlich unendlich viele Hyperbeläſte möglıt 


ſind. — Aber ſelbſt für den Fall, daß für irgendeinen 


Beſtand die gh-, gf. oder m-Linie keine vollkommen 


gerade Linie darſtellen würde, könnte durch das gun 
phiſche Verfahren ebenfalls die typiſche Höhen ⸗ biw. 
Formhöhen⸗ oder Formzahlkurve gefunden werden. 


AT 


Die mathematischen Ausdrücke würden dann aler 
dings nicht mehr ſtreng gelten, da a und b, wenn auch 
in engen Grenzen, variabel wären. Wo alſo der tei 
mathematiſche (formelmäßige) Zuſammenhang zw. 
ſchen Geraden und Hyperbel den natürlichen Verhäl 
niſſen nicht mehr entſpricht, z. B. im unteren Kurven 
verlauf, vermag die graphiſche Methode den will 
lichen Umſtänden Rechnung zu tragen. Dieſe feel! 
eben lediglich eine Zerlegung von gegebenen Fr 
dukten (gh, gf oder m) dar, ganz unabhängig davon, 
ob dieſe Produkte ſich als gerade oder gekrümm 
Linien erweiſen. Die graphiſche Methode ift hierin 
der Formel überlegen. 


November 1924. 
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Waldreinertrag und Bodenreinertrag. 
Zwei Verſuche zu ihrer Verſtändigung und Vermittlung. 


Eine Kritik von Dr. Hermann Künanz, Darmſtadt. 


Die Analyfe der Forſtwirtſchaftslehre nach den 
in ihr vorhandenen Betrachtungsweiſen ergibt drei 
charakteriſtiſche Gruppen: die rein naturgeſetzliche, die 
rein privatwirtſchaftliche und die rein volkswirtſchaft⸗ 
liche Betrachtungsweiſe. Die den drei reinen Be⸗ 
trachtungsweiſen entſprechenden Lehren werden von 
H. W. Weber in ſeiner Arbeit „Der Sinn der Forſt⸗ 
wirtſchaftslehre“, von der wir hier ausgehen, als 
Iſolier⸗Lehren bezeichnet; Iſolier⸗Lehren deswegen 
genannt, weil jede der drei Betrachtungsweiſen aus 
der Totalität iſoliert und die ihr entſprechende Lehre 
unter der hypothetiſchen Fixierung ihrer Voraus⸗ 


ſetzungen als ſolcher allgemeingültiger Natur ausge⸗ 


bildet wird. 

Die Erfahrung lehrt nun, daß eine derartige Ver⸗ 
allgemeinerung einer beſtimmten Lehre niemals der 
Wirklichkeit der Wirtſchaft entſpricht. Die Vertreter 
dieſer Iſolier⸗Lehren ſehen ſich fortgeſetzt genötigt, 
den von den anderen Betrachtungsweiſen ausgehen⸗ 
den Beeinfluſſungen in irgendeiner Form Rechnung 
zu tragen. In der klaſſiſchen Privatwirtſchaftslehre 
erfolgte die Anerkennung der anderen Ziele, d. h. 
ihre Miterreichung durch die Annahme einer präſta⸗ 
bilierten Harmonie (ordre naturel), bei Möller, als 
dem Vertreter der naturgeſetzlichen Betrachtungs⸗ 
weiſe, durch die Annahme der Solidarität von kau⸗ 
ſalem Naturgeſchehen und menſchlichem Kultur⸗ 
handeln. 

Von einer anderen in der genannten Weber] Ber 
Abhandlung als gemäßigt bezeichneten Richtung 
wird zwar die Beeinfluſſung durch die anderen Be⸗ 
trachtungsweiſen für die Praxis (d. h. die Forſtwirt⸗ 
ſchaft, wie ſie tatſächlich ausgeübt wird) als Tatſache 
anerkannt und auch hingenommen. Die Vertreter 
dieſer gemäßigten Richtung ziehen jedoch hieraus nicht 
den folgerichtigen Schluß auf die Totalität der Be⸗ 
trachtungsweiſen als der Wirklichkeit der Wictſchaft, 
ſondern beharren in der Theorie nach wie vor auf 
dem ihnen, trotz aller Einſchränkungen, allein richtig 
erſcheinenden einſeitigen dogmatiſchen Standpunkt. 

Die Ausbildung dieſer Iſolier⸗Methoden unter der 
Annahme, als ob ihre Vorausſetzungen allein der 
Wirklichkeit entſprächen, iſt gewiß nicht nur vorteil⸗ 
haft, ſondern ſogar notwendig. Nur unter dieſer 
Hypotheſe des Als ob werden wir über die letzten 
Wirkungen unterſtellter Vorausſetzungen unterrichtet. 
Damit iſt aber auch die Aufgabe der Iſolier⸗Methode 


erfüllt. Zur Erfaſſung des wahren Sinnes unſerer 
Wiſſenſchaft, zur theoretiſchen Erfaſſung der Wirk. 
lichkeit als eines unter dem Einfluß der Forderungen 
aller Betrachtungsweiſen ſtehenden Zielkomplexes 
kommen wir aber durch die Verallgemeinerung einer 
Iſolier⸗Methode, durch Dogmatismus nie und nimmer. 

Ein Blick in die Geſchichte unſerer Wiſſenſchaft 
läßt uns die unausbleiblichen Folgen eines ſolchen 
Dogmatismus erkennen. Der jahrzehntelange Streit 
der Boden⸗ und Waldreinertragslehre konnte als 
Hegemonialſtreit zweier heterogener Betrachtungs⸗ 
weiſen dem wahren Sinne unſerer Wiſſenſchaft um 
keinen Schritt näher kommen, ganz abgeſehen davon, 
daß niemals die Frage der Übereinſtimmung der 
beiden Lehren in ihren hiſtoriſchen Ausprägungen 
mit den ihnen unterſtellten Betrachtungsweiſen unter- 
ſucht wurde. 

Heute beginnt man die Unfruchtbarkeit dieſes 
Dogmenſtreits einzuſehen. Anſtatt nun zur Aus⸗ 
bildung einer Lehre zu ſchreiten, die von der Kritik 
der Vorausſetzungen der Iſolier⸗Methoden im Anhalt 
an die Analyſe der Tatſachenwelt ausgeht, verſucht 
man zwiſchen zwei Lehren zu vermitteln, zwiſchen 
denen eine Verſöhnung nie möglich ſein wird. Tat- 
ſache iſt, daß jede Zielſetzung zeitlich und örtlich 
richtig, d. h. angebracht ſein kann. Durch die Er⸗ 
fahrung kann jedoch keineswegs beſtätigt werden, daß 
irgendeiner Lehre eine dauernde ausſchließliche 
Gültigkeit zukommt. Wenn ſomit der wahre Sinn 
der Forſtwirtſchaftslehre in der Totalität aller Ziel⸗ 
ſetzungen zu erblicken iſt, ſo iſt deshalb hierunter 
keineswegs eine Verſchmelzung dieſer Ziel- 
ſetzungen zu verſtehen, ſondern lediglich 
ihre dialektiſche Vereinigung zu einer über- 
geordneten Formel, die allein die abſolute 
Gültigkeit der einzelnen Zielſetzung aus- 
ſchließt, in deren Rahmen aber jeder Biel- 
ſetzung ihr urſprüngliches charakteriſtiſches 
Gepräge erhalten bleibt. 

In der Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg. des Jahres 1924 
erſchienen zwei Abhandlungen, deren Gedanken den 
beiden ſtreitenden Wirtſchaftsideen einen Weg. zur 
Vermittlung bieten ſollen: 

1. Dr. Chr. Wagner: Bodenreinertrag und Wald⸗ 

reinertrag. Gedanken zu einer Vermittlung 
zwiſchen den beiden Sich ſtreitenden Wirtſchafts— 
richtungen. S. 120 ff. 

35 
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2. Dr. Hauſendorff: Die Dauerwaldidee, eine 
Überwindung zwiſchen dem Waldreinertrag 
und dem Bodenreinertrag. S. 517 ff. 


Wir wenden uns zuerſt der Arbeit Hauſendorffs 
zu. Sein Verſuch, die Dauerwaldidee als die Über⸗ 
winderin im alten Streit der Wald- und Bodenrein⸗ 
ertragslehre zu bezeichnen, muß als logiſch verfehlt 
angeſehen werden. Wenn ſich Wald und Boden⸗ 
reinertrag nach Hauſendorff auf dem Gebiet des 
„Waldbaus, ſeiner wiſſenſchaftlichen Begründung und 
praktiſchen Anwendung“ treffen, dann fand die Be- 
gegnung auf dem Gebiet einer Dilziplin ſtatt, deren 
Inhalt lediglich aus der Summe der unter Beachtung 
der naturgeſetzlichen Grundlagen nufzuſtellenden Nor- 
men zur Erreichung vorausgeſteckter Ziele beſteht. 

Die Begriffe Waldreinertragslehre und Boden- 
reinertragslehre enthalten vorerſt noch keinerlei wald- 
bauliche Teilinhalte. Ganz allgemein kommt in den 
Zielſetzungen der Wald⸗ſowie Bodenreinertragslehre 
ein finanzieller Gedanke zum Ausdruck, deſſen zeit- 
liche Auswirkung durch die Länge des den beiden 
Zielſetzungen entſprechenden Produktionszeitraumes 
gekennzeichnet wird. Da jedoch der Gang des Maſſen⸗ 
und Wertzuwachſes!)) durch waldbauliche Maßnahmen 
beeinflußt wird, ſo hat jede Lehre das Verfahren zu 
wählen, welches ſie zu dem in ihrem Sinne höchſten 
Erfolg führt. Der hierbei ermittelte Produktionszeit⸗ 
raum iſt ſomit keine autonome, ſondern eine aus der 
Zielſetzung abgeleitete, mit ihr eindeutig gegebene 
Größe. 

Die Erfahrung lehrt, daß im Laufe der Zeiten 
bei Verfolg dieſer Ziele die naturgeſetzlichen Grund— 
lagen der Wirtſchaft nicht in dem Maß berückſichtigt 
wurden, wie es der Erhaltung der natürlichen Kräfte 
des Standorts, d. h. im beſonderen des Bodens, als 
einer der natürlichen Vorausſetzungen der Produktion 
förderlich geweſen wäre. Die Forderung der Herbei— 
führung eines produktionsfähigen Bodenzuſtandes 
und ſeiner Erhaltung ſteht deshalb angeſichts dieſer 
allenthalben gemachten ſchlechten Erfahrungen heute 
im Brennpunkt des forſtlichen Intereſſes. Der Hin— 
weis auf die äußerſt reichhaltige Literatur der Humus— 
forſchung, der Beziehungen zwiſchen Bodenzuſtand 
und Bodenflora und des Kohlenſäureproblems mag 
als Beweis für die Richtigkeit des Geſagten genügen. 
Die in den genannten Forſchungsgebieten erörterten 
Probleme ſind jedoch nur Teilinhalte der mit Nach— 
druck hervorgehobenen naturgeſetzlichen Betrachtungs— 
weiſe unſerer Tage. Wenn Möller aber aus der 


| 10 Unter dem Begriff „Wert“ iſt hier ſtillſchweigend der 
in einer Geldſumme ausgedrückte Tauſchwert zu verſtehen. 


naturgeſetzlichen Betrachtungsweiſe eine Iſolier⸗Me⸗ 
thode entwickelte und fie ſogar zu dem Wixtſchafts⸗ 
ziel erhob, jo war das letztere ein verfehlter Dogmatis⸗ 
mus, das erſtere nicht mehr nötig, nachdem Hundes: 
hagen bereits in der erſten Auflage ſeiner Enzyklo— 
pädie vom Jahre 1821 dieſer „Als ob⸗Lehre“ einen 
ganzen Abſchnitt gewidmet hatte. Ganz überflüſſig 
war aber die nur Vecwirrung ſchaffende Einführung 
des myſtiſchen Dauerwaldbegriffs, nachdem ein Mayr 
die naturgeſetzlichen Grundlagen des Wald— 
baues geſchrieben hatte und eine ausgedehnte Spezial, 
forſchung (Pflanzengeographie, experimentelle Bio- 
logie, Boden⸗ und Klimakunde) nach induktiver 
Methode um ihre Begründung ſeitdem bemüht war. 

Der Hiſtoriker unſerer Wiſſenſchaft ſieht ſich ſomit 
genötigt, die Möllerſche Dauerwaldlehre als ſelb— 
ſtändige Wirtſchaftsidee zu behandeln, nachdem ſie 
durch ihren Begründer unter der Annahme einer 
präſtabilierten Harmonie (Seite 1) dazu erhoben 
wurde. Ihre wahre Bedeutung für die Wirtſchaft iſt, 
wenngleich von außerordentlicher Wichtigkeit und 
Tragweite, trotzdem nur eine mittelbare. Die natur 
geſetzliche Betrachtungsweiſe kann nichts mehr ver- 
mitteln, als die Summe aller auf dem derzeitigen 
Stand unſerer naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis auf 
gebauten Normen, deren Einhaltung die forſtliche 
Produktion im Sinne ihrer kultürlichen Voraus- 
ſetzungen, d. h. ihrer Zielſetzungen, auf dem 
jeweils gegebenen Standort dauernd er 
möglicht. 

Hier knüpft nun Hauſendorff an. Er denkt dabei 
an die nachteilige Beeinfluſſung des Bodenzuſtandes 
durch die Großkahlſchlag⸗Wirtſchaft und durch den 
über die natürlichen (nicht urſprünglichen) Standorte 
hinaus ausgedehnten Fichtenbau, Erſcheinungen, die 
man mit viel Unrecht oft der Bodenreinertragslehre 
allein zur Laſt gelegt hat. Er kennt die waldbaulichen 
Schwierigkeiten, die mit der natürlichen wie künſt— 
lichen Verjüngung überalter Beſtände verknüpft ſind, 
kurz alle für eine nachhaltige Wirtſchaft nachteiligen 
Momente, ob fie nun auf eine ſtarre generelle An— 
wendung beſtimmter waldbaulicher wie forſtein⸗ 
richtungstechniſcher Grundſätze oder unſere bislang 
ungenügende Kenntnis der naturgeſetzlichen Grund- 
lagen zurückzuführen ſind. 

Wenn die unter dem Einfluß der naturgeſetzlichen 
Betrachtungsweiſe zwecks Steigerung der Holzer⸗ 
zeugung erhobenen Forderungen auf eine Beſeitigung 
dieſer offenbaren waldbaulichen Mißſtände abzielen, 
jo kommen ihre Erfolge der Wald⸗ wie der Boden⸗ 
reinertragswirtſchaft in gleichem Maße zugute. Durch 
dieſe Tatſache vermittelt aber der Waldbau keines⸗ 
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wegs etwa in dem Sinn, daß die urſprünglichen 
ſpezifiſchen Merkmale der beiden Lehren verſchwinden 
und unter feinem Einfluß eine neue Wirtſchafts⸗ 
theorie entſteht, die die Vorzüge beider Lehren in 
ſich vereinigt, nicht aber ihre Nachteile. Hauſendorff 
jedoch glaubt eine ſolche in ihren Vorteilen gewiſſer⸗ 
maßen potenzierte Wirtſchaftstheorie zu kennen, denn 
er ſagt S. 518: „So führt uns die Dauerwaldidee 
über den Streit der Meinungen zum Wald- und Boden⸗ 
reinertrag hinweg zu einer beiden Anforderungen 
genügenden Wirtſchaft höchſter Holzerzeugung“; und 
S. 519: „Jeder Wald, in welchem ich dieſe Grund— 
ſätze höchſter und wertvollſter Holzerzeugung durch— 
führen kann uſw.“ Die erſte Definition (S. 518) läßt 
keinerlei inneren Zuſammenhang weder mit der 
Waldreinertragslehre noch mit der Bodenreinertrags- 
lehre erkennen. Hauſendorff tritt uns hier mit einer 
völlig veränderten Theorie entgegen, die zudem den 
Anſpruch erheben kann, eine der älteſten Zielſetzungen 
unſerer Wirtſchaft zu ſein; denn das Wirtſchaftsziel 
der höchſten Holzerzeugung verfolgen, heißt mit 
andern Worten die Umtriebszeit des höchſten durch— 
ſchnittlichen Materialertrags einhalten. Einen Wider⸗ 
ſpruch zu dieſer Definition bildet jedoch die zweite 
Erklärung der Wirtſchaftstheorie (S. 519), nach der 
die Forderung höchſter und wertvollſter Holzer— 
zeugung erhoben wird. Eine Zielſetzung, durch die 
höchſte und wertvollſte Holzerzeugung zugleich ge- 
fordert wird, führt durch die Verknüpfung eines be- 
ſtimmten mit einem unbeſtimmten Attribut in ihrer 
Definition zu einem Widerſpruch. Der Begriff „wert— 
vollſt“ iſt von fo allgemeiner Natur, daß er zur Kenn- 
zeichnung des Inhalts beſtimmter Prinzipien niemals 
Anwendung finden kann. 

Anſcheinend wollte Hauſendorff durch die Ein— 
fügung des Wortes „wertvollſt“ in ſeine Zielſetzung 
den finanziellen Charakter feiner Theorie zum Aus— 
druck bringen. Er läßt uns aber über die ſpezielle 
Deutung dieſes Allgemeinbegriffs im unklaren. Die 
Auslegung im Sinne der Waldreinertragslehre führt 
durch die Ungleichzeitigkeit der den beiden Attributen 
bhöchſt bezw. wertvollſt entſprechenden Produktions⸗ 
Prozeſſe zu einer Unmöglichkeit. Das Hiebsreifealter 
im Sinne der Waldreinertragslehre liegt bei Unter- 
ſtellung der Ertragstafel⸗Wachstumskurven augenblid- 
lich in einem Zeitpunkt, in welchem die durchſchnitt⸗ 
liche Holzerzeugung je Jahr und je Hektar auf einen 
Betrag geſunken iſt, der für alle Holzarten mindeſtens 
½ fm unter der Höchſtleiſtung ſteht (vgl. Schwappach, 
Ertragstafeln der wichtigeren Holzarten uſw., 2. Auf— 
lage 1923). Wenn nun vielleicht andererſeits ein auf 
den gleichen Grundlagen im Sinne der Boden⸗ 


reinertragslehre errechnetes Hiebsreifealter mit einem 
ſolchen des höchſten durchſchnittlich⸗jährlichen Material- 
ertrags zuſammenfällt, ſo iſt dieſe Tatſache nur zu⸗ 
fälliger Natur. Wir müſſen ſtets daran denken, daß 
in dem Verlauf des Zuwachſes bis zur Kulmination 
feines durchſchnittlich jährlichen Betrags ein, wenn 
auch nur nach ſtatiſtiſcher Methode als einem Näh⸗ 
rungsverfahren ermitteltes Naturgeſetz zum Ausdruck 
kommt. Die Umtriebszeiten der höchſten durchſchnitt⸗ 
lich⸗jährlichen Holzerzeugung find demnach für einen 
gegebenen Grad der Beſtandesdichte unter der Vor⸗ 
ausſetzung der Erhaltung der natürlichen Kräfte des 
Standorts dauernd konſtant. Anders die Hiebsreife⸗ 
alter der Bodenreinertrags⸗ bezw. Waldreinertrags⸗ 
wirtſchaft. Bei dieſen wird durch das finanzielle 
Moment des in der Zielſetzung zum Ausdruck kom⸗ 
menden Werturteils ein Faktor in der Rechnung 
unterſtellt, der ſelbſt für den gleichen Grad der Be⸗ 
ſtandesdichte ſtarke Schwankungen der Produktions- 
dauer herbeiführen kann. 

Nach Hauſendorff verdienen die Berührungs⸗ 
punkte in den Gedankengängen des „norddeutſchen 
Waldreinerträglers Möller“? und des „ſüddeutſchen 
Bodenreinerträglers Wagner“ als den führenden 
Forſtleuten auf waldbaulichem Gebiet (vom Ver⸗ 
faſſer geſperrt) beſondere Beachtung. Wenn Möller 
und Wagner in der Berückſichtigung der naturge⸗ 
ſetzlichen Grundlagen gleiche Wege gehen, ſo iſt das 
durchaus verſtändlich; denn die von ihnen vertretenen 
Wirtſchaftstheorien müſſen, obgleich heterogen, beide 
mit dieſen Grundlagen als den natürlichen Vorans⸗ 
ſetzungen jeglicher Produktion rechnen. Lediglich in 
dieſem Punkt herrſcht Übereinſtimmung der beiden 
Lehren Der prinzipielle Unterſchied tritt erſt in der 
zeitlichen und räumlichen Geſtaltung des Produktions- 
prozeſſes zutage, als eine Folge des verſchiedenen 
Inhalts der beiden Zielſetzungen. 

Aus alledem iſt zu erſehen, daß der Hauſen— 
dorffſche Vermittlungsvorſchlag, wie nach der Vor— 
bemerkung bereits zu erwarten war, nicht zum Ziele 
führt. An dieſer Tatſache kann ſchließlich auch das 
Urteil des Bruders von Oberforſtmeiſter Möller 
nichts ändern). 

Man begegnet bei dem heutigen, auf eine ſtarke 


2) Der übrigens nie Waldreinerträgler war. 

3) Eine auf alle Einzelheiten ſich erſtreckende Beſprechung 
der Arbeit Hauſendorffs hätte ſich dann noch mit deſſen 
Anſicht über das Problem der Kapitalwertsberechnung 
eines Waldes, der negativen Bodenrente, der Bedeutung 
der Zinſeszinsrechnung u. a. zu befaſſen. Da jedoch nur 
die Frage der Beziehungen der Zielſetzungen Gegenſtand 
der Erörterung ſein ſollte, erübrigt es ſich, hier darauf 
einzugehen. 
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Betonung der naturgeſetzlichen Grundlagen gerichte- 
ten Streben häufig der Meinung, daß in erſtee Linie 
als Folge der Bodenreinertragswirtſchaft die Nach— 
haltigkeit durch Minderung oder Vernichtung der 
Standortskräfte geſtört ſei. Eine derartige Behaup— 
tung beſagt — von ihrer Einſeitigkeit ganz abzuſehen 
— inſolange nichts, als nicht über den Inhalt des 
Nachhaltigkeitsbegriffs die notwendige Klarheit herrſcht. 

Ente Wirtſchaft, die durch bewußte Maßnahmen 
zur Bodenverwilderung und Verödung führt, trägt 
den Namen Wirtſchaft zu Unrecht, ſie kann nur als 
Raubbau bezeichnet werden. Soll die Forſtwirtſchaft 
auf einem gegebenen Standort im Sinne der Boden— 
reinertrags- oder Waldreinertragstheorie ausgeübt 
werden, ſo iſt die Beachtung der natürlichen Stand— 
ortskräfte und das Trachten nach ihrer Erhaltung 
die notwendige Vorausſetzung zur Verwirklichung 
der beiden Wirtſchaftsziele. Die naturgeſetzlichen 
Grundlagen werden zur Vorausſetzung der Wirtſchaft 
als Vorausſetzung der Holzerzeugung in biologiſchem 
Sinne, die in den Dienſt dieſer einen finanziellen 
Charakter tragenden Wirtſchaftsziele geſtellt wird. 
Damit muß als weſentlicher Beſtandteil der beiden 
Wirtſchaftsideen die Forderung der Nachhaltigkeit 
der Holzerzeugung im Sinne Carl Heyers und 
Judeichs bezeichnet werden). 

Der ältere Nachhaltigkeitsbegriff der Holzbe— 
lieferung hingegen, für den ſelbſtverſtändlich der 
der Holzerzeugung die Vorausſetzung bildet, hat mit 
den Wirtſchaftszielen der Wald, oder Bodenrein— 
ertragslehre nicht das mindeſte gemeinſam. Dieſer 
ältere Nachhaltigkeitsbegriff fordert eine Um— 
triebszeit für den Geſamtwald, er findet in den 
alten Ertragsregelungsverfahren der Mafien- 
und Flächenteilung, in den Fachwerks- und Alters— 
klaſſenmethoden einen prägnanten Ausdruck. Zum 
Wirtſchaftsziel erhoben beabſichtigt er weiter nichts, 
als die Feſtſtellung und Sicherung der dauernd 
möglichen, jährlich gleichen Naturalrente, wie ſie ſich 
aus dem jeweiligen Waldzuſtand ergibt, oder auch 
der gleichen Geldrente als eines beſonderen fiskaliſchen 
Zweckes (wobei in beiden Fällen die Verbeſſerung 
des gegebenen Waldzuſtandes als eine beſondere 
Forderung nebenher beſtehen kann). 

Die Ertragsregelung in der Boden- bezw. Wald: 
reinertragswirtſchaft wird jedoch folgerichtig niemals 
unter Zugrundelegung einer beſtimmten Um— 
triebszeit durchgeführt. Sie hat ausſchließlich die 


4) Vgl. die Ausführungen Wagners über den Nach— 
haltigkeitsbegriff in dem Abſchnitt Forſteinrichtung des Hand— 
buchs der Forſtwiſſenſchaft, 3. Aufl., S. 318ff. 


Zeitpunkte der Hiebsreife ) zu berückſichtigen, wie ſie 
ſich nach den eutſprechenden Abgleichungslehren für 
die einzelnen Beſtände berechnen. Da aber der wirk— 
liche Wald, den Oſtwald im Gegenſatz zu den Nor— 
malwaldideen mit berechtigter Ironie den anorma— 
len Wirklichkeitswald nennt, nie den Kriterien 
des Normalwaldes entſprechen wird (Verſchieden— 
artigkeit der Standortsgüte, Beſtockung uſw. Wagner 
a. a. O., S. 122 Fußnote), ſo muß die Ertragsregelung 
nach der ſtarren Anwendung des Boden- bezw. 
Waldreinertragsprinzips infolge der Ungleichzeitig⸗ 
keit der Hiebsreifezeitpunkte der einzelnen Beſtände 
mit der Ertragsregelung nach dem älteren Nach— 
haltigkeitsbegriff, der vom Waldganzen und einer 
Umtriebszeit ausgeht, notwendig in Widerſpruch ge— 
raten (vgl. die Arbeit von Th. Micklitz, Beſtandes— 
wirtſchaft und Altersklaſſenmethode, Wien und Leipzig 
1916). 

In Wirklichkeit bildet nun nicht eine der beiden 
Forderungen, die Wirtſchaftsziele der Bodenrein— 
ertrags⸗ bezw. Waldreinertragslehre in ihrer reinſten 
Formulierung einerſeits, und das Nachhaltigkeits 
prinzip älterer Auffaſſung andrerſeits, die ausſchließ⸗ 
liche Grundlegung der heute tatſächlich ausgeübten 
Wirtſchaft; deren charakteriſtiſches Gepräge beſteht 
vielmehr in einer Kombination von einer der beiden 
Zielſetzungen mit dieſer Nachhaltigkeitsforderung, wo⸗ 


bei bald auf die eine, bald auf die andere Forderung 


der Nachdruck verlegt wird (vgl. Micklitz a. a. O, 
ſowie die Forſteinrichtungsvorſchriften der deutſchen 
Bundesſtaaten). Dieſer Sachverhalt iſt ſtets vor 
Augen zu halten, wenn von den in ifolierender Ab⸗ 
ſtraktion entwickelten Folgerungen der reinen Walt: 
bezw. Bodenreinertragstheorie der Weg nach der 
Ertragsregelung geſucht wird. 

Wenn deshalb Wagner von ſeiner Wirtſchaft 
ſagt, daß ſie zur Ordnung ihrer Nachhaltigkeit einer 
feſten Zahl, d. h. Umtriebszeit bedarf, die frei vom 
Wechſel der Zinsfüße und Sortimentspreiſe in etwa 
gleicher Höhe für lange Zeiträume ohne Schaden 
beibehalten werden kann (S. 123), ſo wird damit 
die Nachhaltigkeitsforderung älterer Auffaſſung zum 
Kriterium dieſer Wirtſchaft. Daß die Boden- oder 


5) Dr. H. W. Weber äußerte gelegentlich hierüber ge 
habter Unterredungen die Anſicht, daß es allein richtig ſein 
könne von der Hiebsreife im Sinne einer Zielſetzung 
zu ſprechen, alſo deren inhaltlichen Beſtandteil ſtets A 
betonen. Im Hinblick auf den imaginären Charakter del 
Normalwaldkonſtruktionen iſt die Vermeidung des Begrifß 
einer Boden bezw. Waldreinertrags umtriebszeit durch; 
aus folgerichtig und notwendig für die Entwicklung det 
Folgerungen der von den beiden Theorien vertretenen 
Wirtſchaftsziele. 
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Waldreinertragsforderung nunmehr nur noch eine 
äußerst beſchränkte und höchſt zufällige Berück⸗ 
ſichtigung finden kann, iſt nach den vorausgehenden 
Erörterungen ohne weiteres einleuchtend. 

Die Betrachtungen Wagners becuhen, wie er 
ſelbſt ſagt, auf einer Diskuſſion der Fauſtmannſchen 

ug — u 
Formel Be Sur 1 10 — V, 
deren einzelne Größen Weiſer werden für die Wege, 
die die Wirtſchaft einzuſchlagen hat, um das Rein— 
ertragsprinzip oder richtiger geſagt Bodenreinertrags⸗ 
prinzip zu verwirklichen. Wird gleichzeitig die Wald⸗ 
Au ＋ ED — (c+uv) da⸗ 
u 


reinertragsformel WR = 


neben betrachtet, ſo iſt zu erſehen, wie ja bekannt, daß 
die Veränderungen der Größen A, D, c und v in 
beiden Fällen gleichſinnig auf den Wert von Be bzw. 
W R einwirken. 

„Die Größen » und p entziehen ſich ganz oder 
vorwiegend dem unmittelbaren Einfluß des Betriebs“ 
(Wagner a. a. O. S. 121). Der Verwaltungskoſten⸗ 
aufwand wird allerdings ſtets in einer ſolchen Höhe 
zu bemeſſen ſein, daß er für die Wirtſchaft tragbar 
bleibt. Die Größe p, der „forſtliche“ Zinsfuß, kommt 
jedoch nur für die Bodenreinertragslehre — wir ver- 
ſtehen hierunter die nach rein privatwirtſchaft⸗ 
lichen Prinzipien geleitete Holzerzeugung, und 
nehmen vorerſt kritiklos an, daß dieſe Lehre hierfür 
der adäquate Ausdruck iſt — in Frage. Seine Feſt— 
legung auf eine beſtimmte Höhe als Willensakt des 
Waldeigentümers iſt für die Abſichten dieſer Arbeit 
belanglos. Auf ſeine beſondere Bedeutung als dem 
letzten Inhalt der rein privatwirtſchaftlich gerichteten 
Forſtwirtſchaft wird in den folgenden Auseinander: 
ſetzungen eingegangen. 

Die Waldreinertragstheorie bedarf aber eines 
Zinsfußes als Kriterium überhaupt nicht. Sie iſt 
auch nicht als Reaktion gegen die Bodenreinertrags— 
lehre zu betrachten, ſondern weſentlich älter als dieſe. 
In dem Ausdruck WR = Au + ED N av) 
= maximum findet die merkantiliſtiſche Wirtſchafts— 
idee des höchſten abſoluten Geldertrags ihre formel: 
mäßige Umſchreibung. 

Für die Erörterung bleiben alſo noch die Größen 
Au, D und c. Jede Maßnahme, die eine Steigerung 
von Au bezw. D herbeizuführen imſtande iſt, bei 
gleichzeitiger Verringerung der Kulturkoſten auf ein 
wirtſchaftlich noch zuläſſiges Maß, wirkt dadurch, 
gleichbleibende Preisverhältniſſe vorausgeſetzt, ſtei— 
gernd auf die Höhe der Bodenrente ſowohl als auch 
der Waldrente. Wagner nennt aber weiterhin als 


dritten, die Höhe der Rente beeinfluſſenden Faktor, 
die Umtriebszeit u, der er jedoch bei ſonſt beſter 
Waldbehandlung die geringſte Wirkung zuſchreibt. 
Er geht dabei wohl von den Ergebniſſen von Boden⸗ 
ertragswerts⸗Berechnungen aus, wie fie aus dem Zu- 
wachsgang intenſiv durchforſteter Beſtände ermittelt 
wurden. Solche Berechnungen haben ergeben, daß 
die Kurven des Bodenertragswerts in der Nähe ihres 
Kulminationspunktes ziemlich flach verlaufen, mit 
andern Worten, daß in gewiſſen Grenzen bleibenden 
Abweichungen des Abtriebsalters von dem Zeitpunkt 
der Kulmination wirtſchaftlich belangloſe Verände⸗ 
rungen der Bodenrente entſprechen. Dabei darf je- 
doch nicht vergeſſen werden, daß dieſe Berechnungen 
auf den Zuwachsleiſtungen ſogenannter Normalbe⸗ 
ſtände und einem beſtimmten Verlauf der Qualitäts- 
ziffern beruhen. Die konſequent durchgeführte Boden⸗ 
rententheorie darf jedoch nicht von ſogenannten 
normalen Verhältniſſen ausgehen und hieraus all- 
gemein gültige Normen entwickeln wollen; ſie hat 
vielmehr bei ihren wirtſchaftlichen Erwägungen ſtets 
und ausſchließlich an den wirklichen Sachverhalt an⸗ 
zuknüpfen. Das gleiche gilt für die Waldreinertrags- 
lehre. 

Wagner fordert, daß der Umtrieb nicht das Er⸗ 
gebnis einer Rechnung ſein und als Norm von außen 
in die Wirtſchaft hineingetragen werden dürfe, 
ſondern aus der praktiſchen Reinertragswirt— 
ſchaft gewiſſermaßen herauswachſen müſſe (a. a. O. 
S. 123). Von dieſer Wirtſchaft behauptet Wagner 
weiterhin, ohne die beſte Umtriebszeit und ihren 
Vorrat zu kennen, daß ſie eine Reinertragswirtſchaft 
im beſten Sinne ſei (a. a. O. S. 127). 

Als Kriterium dieſer Wirtſchaft, die, weil angeblich 
aus der Verſchmelzung von Wald- und Bodencein- 
ertragswirtſchaft hervorgegangen, als „Reinertrags⸗ 
wirtſchaft“ ſchlechthin bezeichnet wird, werden an⸗ 
geführt (a. a. O. S. 127): 


„1. Vollſte Pflege und Anſpannung aller erzeugender 
Kräfte des Forſtbetriebs zu höchſter nachhaltiger 
Kraftentfaltung bei ſparſamer Bemeſſung des Auf- 
wands (,„Dauerwaldwirtſchaft“), alſo Bodenpflege, 
Zuwachspflege, Ernte aller minderwertigen Glieder 
der Beſtockung, Sicherung der Erzeugung durch 
natur- und wirtſchaftsgemäßen Wald- und Be— 
ſtockungsaufbau. 

2. Beſte Verjüngung ohne vermeidbaren Aufwand und 
ohne Zuwachsverluſt vor allem beim Übergang zum 
jungen Wald. 

3. Vermeiden eines Mißverhältniſſes zwiſchen Wert 
und Wertsvermehrung bei allen Wirtſchaftsobjekten 
und Beſtänden.“ 


Vollſte Pflege und Anſpannung aller erzeugenden 
Kräfte, Sicherung der Erzeugung, Zuwachspflege, 
Ernte aller minderwertigen, d. h. wohl kranken Glieder 
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der Beſtockung, Ausſchaltung aller vermeidbaren, d. h. 
unnötigen Aufwendungen, das alles ſind Kriterien 
jeder wirtſchaftlichen Tätigkeit. Sie fordern die für 
jede Zielſetzung beſtehende Beachtung der natürlichen 
Grundlagen und die Einhaltung allgemeiner ökono⸗ 
miſcher Grundſätze, d. h. Durchführung der Wirtſchaft 
mit dem geringſten Zeit⸗ und Materialaufwand. Die 
möglichen Wirtſchaftsziele werden alſo durch die 
Kriterien 1 und 2 noch nicht unterſchiedlich gekenn⸗ 
zeichnet. 

Das dritte Kriterium erlangt jedoch erſt nach Feſt⸗ 
legung des Wirtſchaftsziels Bedeutung. Unter dieſer 
Vorausſetzung wird es zum Ausgangspunkt der Ent⸗ 
ſchließungen über die räumliche und zeitliche Aus⸗ 
dehnung der Wirtſchaft. Die Frage der räumlichen 
Ausdehnung kann wegen ihrer legalen Natur unbe⸗ 
rückſichtigt bleiben. 

Somit bleibt für die folgenden Betrachtungen 
nur noch die Frage der Begrenzung der Produktion 
in zeitlicher Hinſicht. 

Die Ertragsregelung in der reinen Boden⸗ und 
Waldreinertragswirtſchaft beruht auf den für die 
Einzelbeſtände feſtgeſtellten Zeitpunkten der Hiebs⸗ 
reife. Dieſe Zeitpunkte reſultieren aber aus dem 
Wirtſchaftsziel und dem jeweiligen Zuſtand der 
Einzelbeſtände, ſind ſomit ſekundärer Natur. Für die 
Bodenreinertragswirtſchaft iſt dabei ein beſtimmtes, 
als Wirtſchaftsziel ausbedungenes Verzinſungspro⸗ 
zent, alſo eine Leiſtung ausſchlaggebend, für 
die Waldreinertragswirtſchaft das Maximum von 
u en — v. [Die Höhe der Rente wird alfo 
in keinem Fall durch den Faktor u beſtimmt, ſondern 
dieſer vielmehr aus dem Verlauf A, D, c einerjeits 
und der Zielſetzung anderſeits. Die Hiebsreifealter 
ſind alſo letztlich ebenſowenig durch die Wertsver- 
mehrung, als durch die Forderung, weder unreifes 
Holz zu ernten, noch überreifes, zuwachsarmes und 
krankes zu belaſſen, ſondern durch die außerhalb 
ſtehende Zielſetzung beſtimmt. Durch ſie erfährt der 
zeitlich unbeſtimmte Begriff der Reife erſt eine ſpe— 
zielle Deutung. Der Verſuch, „vernünftige Grenzen“ 
der Produktions-Zeiträume ohne beſtimmte Ziel- 
ſetzung feſtzuſtellen, iſt logiſch unhaltbar. 

Wenn trotzdem Wagner den Faktor u als eine 
die Höhe der Rente beſtimmende Größe anſieht, ſo 
gilt das nur für den Fall der Verknüpfung der Nach— 
haltigkeitsforderung älterer Auffaſſung mit einer der 
beiden Zielſetzungen (Wald- oder Bodenreinertrags- 
wirtſchaft). Nur dann wird der zeitliche Eintritt der 
Ernte und damit die Rente der Einzelbeſtände durch 
eine, dieſer Nachhaltigkeitsforderung genügende, als 


Nutzungsregulator für das Waldganze anzuſehende 


Umtriebszeit beeinflußt. Das Kriterium der Wit. 


ſchaft iſt aber dann nicht mehr der reine Boden⸗ oder 


Waldreinertragsgedanke, ſondern ein Zielkomplex, ein 


Kompromiß zwiſchen einer dieſer Wirtſchaftsideen 
und der Nachhaltigkeitsforderung älterer Auffaſſung 

Ein gewiſſer, im Sinne der Zielſetzung optimale: 
Zuſtand der Einzelbeſtände, d. h. die reſtloſe Aus 


nutzungsmöglichkeit der natürlichen Grundlagen auß 
gegebener Fläche wird — die Konſtanz der Span. 
nungsverhältniſſe der Sortimentspreiſe vorausgeſett 


— nach Holzart und Standort zu beſtimmten ſich 
gleichbleibenden Hiebsreifepunkten führen, ſo daß man 
ſich daran gewöhnt hat, die entſprechenden Produk 
tionszeiträume als Boden⸗ bezw. Waldreinertrag⸗ 
Umtriebszeiten für das Waldganze anzuſehen. Tie 
fen vollkommenen Zuſtand vorausgelest. 
würde daher eine ſolche auch der Nachhaltigkeit; 
forderung ä. A. genügende Umtriebszeit, nur praftüd 
belangloſe Abweichungen von den Hiebsreifepunker 
der zu einer Betriebsklaſſe vereinigten Einzelbeſtände 
verurſachen. 

Werden unter Vorausſetzung dieſer optimalen 


— — SE, 


Zuſtände der Einzelbeſtände und bei gleichzeitigen 


Erfüllung der von Wagner aufgeftellten beiden 
erſten Kennzeichen nunmehr die Hiebsreifealter in 
Sinne der Boden⸗ oder Waldreinertragslehre dr 
rechnet, ſo zeigen ſie für jede Holzart und jeden 
Standort die bekannten Unterſchiede. Mit irgend 
einem Produktionszeitraum muß aber die Forſtwir. 
ſchaft arbeiten, da von der zeitlichen Kategorie nicht 
zu abſtrahieren iſt. Wird beiſpielsweiſe das Mitte 
aus Wald- und Bodenreinertrags⸗Umtriebszeit') zu 
grunde gelegt, ſo trägt die neue Wirtſchaft weder den 
Charakter des einen, noch des anderen dieſer beiden 
Ziele. Die Annahme eines Wirtſchaftszinsfußes, del 
zur Gleichheit der beiden Umtriebszeiten führt, be 
deutet ein Nachgeben zugunſten der Walbreinertrag: 
umtriebszeiten, ja deren ausſchließliche Unterſtellung. 
Die hierbei gewählte Verzinſung iſt ſo gering, daß 
fie ſicher nicht dem die rein privatwirtſchaftlich ge 
richtete Wirtſchaft beſtimmenden Streben nach der 
höchſtmöglichen Verzinſung entſprechen wird. Wem 
dagegen Wagner von feiner „Reinertragswirtſchan 
ſchlechthin“ behauptet, daß nachträgliche Berechnungen 
nur völlig unbedeutende Abweichungen ihrer Im 
triebszeit von der finanziellen Umtriebszeit verur 
Sachen, fo wird damit die Waldreinertragswirtſchaf 
ausgeſchaltet. Auch der Wagnerſche Vorſchlag kann, 
wie zu erwarten war, infolge der Heterogenität der 


e) Als Zinsfuß ift der ſogenannte objektive in Höhe ven 
30% unterſtellt. 
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beiden Zielſetzungen nicht zu der erhofften Einigung 
führen. 

Am Schluſſe der Erörterungen und als Über⸗ 
leitung zu einer anderen Arbeit ſoll noch der Verſuch, 
das Wirtſchaftsziel aus Tatſachen heraus ermitteln 
zu wollen, beſprochen werden. Ein ſolcher Verſuch 
kann nur dann erfolgverſprechend ſein, wenn dieſe 
Tatſachen unter dem Einfluß einer bereits gegebenen 
Zielſetzung eine ihr adäquate Geſtaltung angenommen 
haben. Selbſt in dieſem Falle werden, wie die Lite⸗ 
ratur nachweiſt, faſt regelmäßig waldbauliches Ziel 
und Wirtſchaftsziel verwechſelt. 

Bei dem Anblick eines in Lichtſtand überge⸗ 
führten, vorher geſchloſſenen Kiefernbeſtandes mit 
Buchenunterbau, kann auf die Abſicht des Wirt⸗ 
ſchafters, nämlich die Hebung des Zuwachſes als 
waldbauliches Ziel, geſchloſſen werden. Die hier 
nachträglich durch den Beſchauer ermittelte Abſicht 
(als waldbauliches Ziel) iſt die Urſache für die äußere 
Erſcheinungsform des Beſtandes. Sie iſt für die 
Erreichung des Wirtſchaftsziels nur Mittel zum Zweck'). 

Als logiſch völlig unhaltbar muß das Unter⸗ 
nehmen bezeichnet werden, die ein Sein⸗Sollen 
ausdrückenden Normen der Kulturtätigkeit des 
Menſchen gleich denen ein Sein wiedergebenden 
Naturgeſetzen nachträglich zu ermitteln. Ein ſolches 
Beginnen würde mit andern Worten ſoviel bedeuten, 
daß der Menſch verſucht, aus ſeiner Kulturtätigkeit 


7) So find z. B. oft gebrauchte Redewendungen wie: 
Ziel der Wirtſchaft iſt die Erhaltung eines gefunden Boden⸗ 
zuſtandes, die Durchführung der natürlichen Verjüngung, 
der ſchlagweiſe gleichaltrige Hochwald uſw., aus dem gleichen 
Grunde irreführend. 


erſt das herauszuleſen, was er will; und nicht ein⸗ 
mal ſoviel, denn wenn man dieſe Auffaſſung folge⸗ 
richtig zu Ende denkt, kann er nur das entdecken, was 
er tun muß. Was hätte aber dann die Forderung 
der Zuwachspflege, der Erhaltung des „geſunden 
Waldweſens“ für einen Sinn, wenn dieſes „geſunde 
Waldweſen“) durch die als zwangsläufig bezeichnete 
wirtſchaftliche Tätigkeit des Menſchen erſt zerſtört 
wurde, ohne daß man dieſer Zerſtörung hätte Ein⸗ 
halt gebieten können. Die Auffaſſung, das menſchliche 
Kulturhandeln dem zwangsläufigen Naturgeſchehen 
gleichzuſetzen, muß, um mit Stolzmann?) zu 
ſprechen, letztlich entweder zum Fatalismus oder zum 
moraliſchen laisser faire führen. 

Wenn entgegen dieſer Auffaſſung als Ausgangs- 
punkt aller Kulturtätigkeit ein auf der Willensfreiheit 
beruhendes Sein⸗Sollen bezeichnet wird, ſo verliert 
deshalb das kauſale Naturgeſchehen keineswegs ſeine 
Bedeutung innerhalb dieſer Tätigkeit. Der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen beiden liegt darin, daß jenes ſichzwangs⸗ 
läufig ohne Zutun des Menſchen vollzieht, wenn ſeine 
Vorausſetzungen erfüllt ſind, dieſe aber die Voraus⸗ 
ſetzungen und damit den Verlauf derart zu geſtalten 
beſtrebt iſt, daß er in dem von dem Wirtſchaftsziel 
geſteckten Punkt ausmündet. Das forſtwirtſchaftliche 
Handeln bedeutet alſo die bewußte Ausnutzung des 
zwangsmäßig verlaufenden Naturgeſchehens zur Ver⸗ 
wirklichung autonom entwickelter, vorausgegebener 
Ziele. | 


) Das nur im Hinblick auf ein auf der Willensfreiheit 

beruhendes Kulturziel als „geſund“ bezeichnet werden kann. 

2) Stolzmann, Grundzüge einer Philoſophie der Volks- 
wirtſchaft. 2 Aufl., Jena 1925. Einleitung S. 6. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Von der Tagung des Deutſchen Forſtvereins in Salzburg 
und dem Ausflug in das Naturſchutzgebiet des Oberpinzgaus. 
Von Oberförſter Dr. Hauſendorff, Grimnitz, U.⸗M. 


Eine ſo große Veranſtaltung wie die diesjährige 
Tagung des Deutſchen Forſtvereins in Salzburg hat 
ihren beſonderen Wert darin, daß aus der Fülle des 
Gebotenen ſich jeder das herausſuchen kann, was ihm 
beſonders wiſſenswert iſt, und daß man aus der 
großen Zahl der Teilnehmer diejenigen ſprechen 
und näher kennen lernen kann, mit denen man ſonſt 
perſönlich nicht zuſammenkommt. Das geſprochene 
Wort führt ſchneller zuſammen als das geſchriebene. 
So habe ich manche wertvolle perſönliche Belannt- 
ſchaft gemacht, habe manche Frage beſprochen und 
geklärt, die vielleicht noch lange ungeklärt geblieben 


wäre. Eine große Zahl deutſcher Forſtleute hat einen 
Einblick und perſönlichen Anteil an der Arbeit der 
öſterreichiſchen Fachgenoſſen gewonnen, an ihrem 
Kampf um die Freiheit der Wirtſchaftsführung und 
die Erhaltung des Waldes. So berichtet Dimitz!): 
„In dem Weiterbelaſſen der altgedienten Forſtbeamten 
in einem pragmatiſchen Dienſtverhältnis — für die 
neu aufzunehmenden Beamten wird ein ähnliches 
Dienſtrecht wie in privaten Forſtbetrieben geſchaffen 
1) Dimitz, Die forſtlichen Verhältniſſe Oſterreichs im 
Allgemeinen und Salzburgs im Beſonderen (Salzburg 
1925), Seite 13. * | 
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werden — iſt nur eine teilweiſe Gewähr für die Er- 
haltung des Bundeswaldes als wirtſchaftliches Klei⸗ 
nod geboten; die volle Erhaltung als ſolches kann nur 
dann erhofft werden, wenn es gelingt, die Mehrzahl 
der Volksvertreter im Nationalrat davon zu über⸗ 
zeugen, daß die größte Bedeutung unſeres Bundes⸗ 
waldes nicht im Geldwert toten Holzes, ſondern in 
der Schutzkraft lebender Bäume liegt.“ Hohe Wer⸗ 
bungskoſten und eine Belaſtung mit Holz-, Weide⸗ 
und Streuberechtigung, wie ſie in ſolchem Umfange 
in Deutſchland nicht mehr vorkommt, und wie ſie 


— 
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teilung von Waldflächen und größere Ausnutzung 
der waldbaulichen Möglichkeiten in den verbleibenden, 
keinem unwirtſchaftlichen Zwange mehr unterliegenden 
Waldflächen ſind die Aufgaben der Zukunft für die 
öſterreichiſche Forſtwirtſchaft. Das zeigten die Vor⸗ 
träge über „Alm, Wald und Odland in den Alpen“ 
von Oberlandforſtmeiſter Dr. Jugoviz und „Die 
Alm⸗ und Weidewirtſchaft im Gebirge in ihrer Aus- 
wirkung auf den forſtlichen Betrieb“ von Oberregie⸗ 
rungsrat Mantel⸗München; das zeigten namentlich 
aber auch die beſichtigten Wirtſchaftsgebiete, das 


1 


— 


! 


11 


0 


1 


7X. 11 


2 


„te 
. Wdur 


des Naturschutzgebietes. 
auch die unter ähnlichen Verhältniſſen bewirtſchafteten 
Schweizer Bundesforſten nicht mehr haben, ge⸗ 
ſtalten die Ertragsverhältniſſe ungünſtig. Rechnet 
man bei den Privatwaldbeſitzern noch Landes⸗ und 
Bundesſteuern und alle anderen Abgaben hinzu, 
„ſo dürfte dem Waldbeſitzer aus ſeinem Waldbeſitz .. 
kein anderer Nutzen als das Bewußtſein erwachſen, 
für ſeine Mitbürger unentgeltlich Holz zu produ- 
zieren.“) Möglichſte Trennung von Wald und 
Weide, Ablöſung der Holzberechtigungen durch Auf— 


2) Dimitz a. a. O. 
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Bundesforſtamt Hinterſee, der Stadtforft von Bad 
Gaſtein und das Naturſchutzgebiet des Oberpinzgaus. 
Gerade der Ausflug in das Naturſchutzgebiet des Ober: 
pinzgaus gab einen guten Einblick in die vielfachen 
Wechſelbeziehungen zwiſchen Alm und Weidewirt⸗ 
ſchaft, Holzerzeugung und Holzberechtigungen und 
den Schutzwirkungen des Waldes. Schon äußerlich 
waren dieſe Wechſelbeziehungen bei dem Ausflug 
durch die Anweſenheit der Beamten der Forſtpolizei⸗ 
verwaltung und der eigentlichen Forſtverwaltung, 
dieſer zwei in Oſterreich voneinander getrennten 
Forſtverwaltungszweige, gekennzeichnet. 
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Das Naturſchutzgebiet liegt in drei Tälern der Groß— 
glocknergruppe, dem Stubach-, Dorfer Od-⸗ und Am— 
merthaler Odtal. Wir beſuchten das Stubachtal von 
Uttendorf im oberen Salzachtal aus. Wir gingen über 
die Schneideralp am Fellerer Boden durch einen mit 
Tannen, Lärchen und Bergahorn gemiſchten Fichten— 
beſtand, in dem ein Kahlſchlag anſchließend an einen 
früheren Kahlhieb geführt war. Die Notwendigkeit, 
hier Kahlhiebe führen zu 
müſſen, um das noch gut zu— 
wachſende Altholz nicht zu alt 
werden zu laſſen und ſchnell 
räumen zu können, konnte 
nicht überzeugend begründet 
werden; vielmehr wären mei— 
nes Erachtens auch jetzt noch 
ſaumartige Hiebe mit Rand— 
verjüngung möglich geweſen. 
Auf der Hochfläche begann die 
ſtammweiſe Beimiſchung der 
Zirbelkiefer. Je höher wir fa- 
men, um ſo mehr nahm die 
Zirbe zu und bildete ſchließlich 
auf großer Fläche einen rei— 
nen Beſtand mit zum Teil 
trutzigen urwüchſigen Stamm— 
formen. Ein unvergeßliches 


Bild, als wir aus dem Zirbenbeſtand heraustretend 
von der Bergnaſe über den Enzinger Boden einen 
Blick in den „Tauerwinkel“ des Stubachtals warfen 
(vgl. die Abbildungen); vor uns der Hohe Eiſer (3206 m) 
und die Hohe Riffel (3340 m) im Neuſchnee und die 
rerſchneiten Vorberge und Gletſcher der Großglockner— 
gruppe, zu Füßen der mit Zirben beſtandene Berghang. 
Nach kurzer Raſt im Jagdhaus über dem Schwarzſee 
ging es zum Grünſee und in 2ſtündigem Aufſtieg zum 
Weißſee (2218 m). Noch bis über die Französachalm 
(1786 m) hinaus zeugten alte ſtarke Zirbenſtubben von 
den Opfern, die der Wald hier einſt gebracht hat, 
und die wiedergutzumachen noch nicht gelungen war; 
nur ganz vereinzelt ſtanden am Hang noch Zirben. 

In der Rudolfshütte am Fuß des Sonnblicks, 
der Granatſpitze und des Eiskögele (3440 m) wurde 
übernachtet. Die Mehrzahl der Teilnehmer ging am 
nächſten Tag zum Moſerboden in das Tal der Ka— 
pruner Ache hinüber und ein kleiner Teil über den 
Enzinger Boden zurück nach Uttendorf. 

Mit dieſem Hochgebirgsausflug fand die Salz— 
burger Tagung ihren Abſchluß. Wir ſchieden mit dem 
einen Wunſch, daß die nächſtjährige Tagung nicht 
gerade Ende September, in die beginnende Brunft— 
zeit gelegt werden möchte; in dieſer Zeit iſt man gern 
im eignen Revier. Auch im Stubachtal begann die 
Brunft. Wilddiebe hatten die Abweſenheit des Jä— 
gers, der uns zur Rudolſshütte heraufführte, benutzt, 
um auf ihre Rechnung zu kommen. Hatten wir in 
dem Zirbenbeſtand den Brunftplatz lautlos, um nicht 
zu ſtören, durchwandert, ſo fielen nachmittags dort 
die Wildererſchüſſe. Man ſagt, von Tirol ſeien die 
Wildſchützen herübergekommen. 
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Bericht über den Fortbildungslehrgang des Deutſchen Forſtvereins 
in der Zeit vom 27. Juli bis 1. Auguſt 1925 in Tharandt in Sachſen. 


I. Vorträge. 

1. Profeſſor Bernhard: Überblick über die forſt⸗ 
lichen Verhältniſſe Sachſens. Der Vortrag gipfelte 
in einem Vergleiche der klimatiſchen Verhältniſſe 
ſächſiſcher Waldgebiete mit denen ſüddeutſcher. Will 
man in Sachſen auch nur annähernd ähnliche forſt— 
liche Erfolge, vor allem mit der natürlichen Ver— 
jüngung, wie in Süddeutſchland erzielen, ſo müſſen, 
ſoweit irgend möglich, die ungünſtigen Wirkungen 
des Klimas auf die Entwicklung der Holzpflanzen 
durch gute Bearbeitung des Bodens zur Förderung 
des Wachstums und durch Verwendung geeigneten 
heimiſchen Saatguts zur Erziehung von Pflanzen, 
die an das Klima gewöhnt ſind, ausgeglichen werden. 

2. Profeſſor Dr. Prell: Neueſte Ergebniſſe der 
Forſchungen über die Polyederkrankheit der Nonne. 
Der Nachweis, daß die Polyeder wirklich die Erreger 
der Polyederſeuche ſind, iſt Prell gelungen. Die 
Größe der Polyeder beträgt /100o mm, ihre Geſtalt 
zeigt die Form eines Tetraeders. Ahnliche, aber 
größere Polyeder treten bei der Gelbſucht der Seiden⸗ 
raupe auf. Die Polyeder ſind die Dauerform des 
Seuchenerregers. Sie entſtehen im Innern der Bell: 
kerne der erkrankten Raupen als plasmodienartige 
Kerneinſchlüſſe. Dieſe Einſchlüſſe ſind die vegetative 
Form des Erregers. Auf den Forſchungsergebniſſen 
Prells können Verſuche über die praktiſche Verwen⸗ 
dung der Polyederſeuche im Kampfe gegen die Nonne 
fußen. Die Erreger von Tollwut und Maſern ſind 
den Polyedern, die die Seuche bei der Nonne erregen, 
nahe verwandt. Prell Mittel zur Erforſchung auch 
dieſer Bazillen zur Verfügung zu ſtellen, wäre drin— 
gend erwünſcht. Vorläufig fehlt es ihm an Mitteln 
für ſolche Forſchungen. 

3. Profeſſor Dr. Münch: Mykorrhizen. Auto— 
trophe, chlorophyllhaltige grüne Pflanzen können 
den Stickſtoff nur gelöſt aus Produkten der Verweſung 
aufnehmen und nur gasförmige Kohlenſäure ver— 
arbeiten. Dagegen vermögen heterotcophe Pflanzen 
(Bakterien, Pilze) feſte Kohlenſtoffverbindungen auf— 
zulöſen und zum Teil auch den Stickſtoff aus der Luft 
ſich nutzbar zu machen. Durch ein Zuſammenleben 
beider wird der Idealzuſtand der Pflanzen, oberirdiſch 
autotrophe und unterirdiſch ebe Veran⸗ 
lagung, erceicht. Die Pilze, die mit den einzelnen 
Holzarten zuſammenleben, wurden genannt. Die 
Mitteilungen beruhten teils auf den Forſchungen 
des Schweden Melin, teils auf Münchs eigenen 
Forſchungen. 


4. Geheimrat Vater durch Oberförſter Sachſe: 
Die Geſtaltung der Wurzeln der Kiefer, Fichte, Buche. 

a) Die Kiefer bildet neben der Pfahlwurzel noch 
Horizontalwurzeln mit Senkwurzeln, in feſteren 
Böden weiſt die Kiefer neſtförmige Wurzeln ohne 
Pfahlwurzel auf. 

b) Die Fichte bildet nie eine Pfahlwurzel. In 
naſſem und feuchtem Boden dringen ihre von den 
Horizontalwurzeln aus abwärts ſtrebenden Wurzeln 
nicht tief in den Boden ein (Tellerform der Wurzeln). 

c) Die Buche. Die in der Jugend gebildete 
Pfahlwurzel ſtirbt zwiſchen dem 30. und 60. Jahre 
ab, die Wundſtelle überzieht ſich mit Rinde. Den 
weſentlichen Beſtandteil der Bewurzelung bilden 
dann die ſchief nach unten ſtrebenden Wurzeläſte. 

5. Aſſiſtent Dr. Großkopf führte an Stelle des 
durch Todesfall in der Familie verhinderten Privat— 
dozenten Dr. Schreiter ſowohl im Vortragsſaale 
wie auch draußen im Walde ſelbſt in die geologiſchen 
Verhältniſſe der beſuchten Reviere ein. 


II. Beſichtigungen, Ausflüge. 
a) Beſichtigungen. 

1. Der Sammlungen der Hochſchule unter 
Führung der zuſtändigen Lehrkräfte. Intereſſe er- 
regten vor allem die ſchönen Inſektenſammlungen 
der Hochſchule. 

2. Des Forſtgartens unter Führung von Pro 
feſſor Dr. Münch. 

Der Tharandter 11 1 auf ſteilem Porphyr⸗ 
hange mit verſchiedenen Expoſitionen angelegt, be— 
ſteht ſeit mehr als 100 Jahren. Er zeigt infolge ſeiner 
Lage deutlich den Einfluß des Windes auf den Baum— 
wuchs und infolge der langen Zeit feines Beſtehens 
auch beſonders gut die Eignung ausländiſcher Holz; 
arten für die Tharandter Standortsverhältniſſe. 
Vor allem ließ ſich erkennen, daß die ausländiſchen 
Tannenarten bisher in Tharandt unter der Erkran— 
kung der heimiſchen Tanne, die man mit Tannen— 
ſterben bezeichnet, noch nicht leiden. 


b) Ausflüge. 


1. Das Tharandter Revier weiſt die denkbar 
verſchiedenſten geologiſchen Verhältniſſe auf. Veſucht 
wurden die Gebiete des Gneiſes, des Quaczporphyrs, 
des Pläner- und des Quaderſandſteins der Kreide: 
formation. Das Revier iſt an den Hängen meiſt mit 
Laubholz, vor allem mit Buche, auf der Hochebene 
mit Nadelholz, mit Fichte und Kiefer, beſtockt. Das 
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Laubholz wird natürlich, das Nadelholz in der Haupt⸗ 
ſache künſtlich verjüngt. In die reinen Nadelholz⸗ 
beſtände ſtrebt man, durch Voranbau auf Beſtands⸗ 
lücken und durch Begünſtigung aller vorhandenen 
Buchen die Buche wieder einzuführen. Der Aus⸗ 
flug ſchloß an dem von 80 Eichen umrahmten Grabe 
Cottas. Seiner wurde als des Altmeiſters dec ſäch— 
ſiſchen Forſtwirtſchaft mit warmen Worten gedacht. 

2. Das Dresdener Revier gehört zum Lauſitzer 
Granitmaſſiw, ſein Geſtein beſteht teils aus Granit, 
teils aus Syenit. Der Steilabſturz des Gebirgs zur 
Elbe wird durch Heideſandterraſſen gemildert. Das 
Revier wird gekennzeichnet durch Forſtmeiſter Har⸗ 
ters glänzende Kiefernkulturen auf gepflügten Däm- 
men. Die älteſten derart begründeten Kiefernbeſtände 
ſind jetzt 20 Jahre alt. Den Kiefern werden auf 
freier Fläche Buchen, die zum Schutze gegen Wild mit 
beſtem Erfolg ganz dicht an die Kiefer herange- 
pflanzt werden, beigemiſcht. Die Dämme werden 
zum Schutze der Kiefern und Buchen gegen Un⸗ 
kraut etwa 2 Jahre hintereinander behackt. Die 
Herkunft des Samens für die einzelnen Beſtände 
iſt bis weit in das Stangenholzalter hinein feſtgeſtellt. 


Die Feſtſtellung ergibt reiche Lehren über die Wid)- 
tigkeit der richtigen Auswahl des Saatguts. Der 
Ausflug ſchloß mit der Niederlegung eines grünen 
Bruchs am Denfftein, den ſächſiſche Forſtleute ihren 
gefallenen Fachgenoſſen in einem alten ſchönen 
Kiefern⸗Buchen⸗Miſchbeſtande geſetzt haben. 

3. Das Zöblitzer Revier: Beſucht wurden nur 
Teile des Reviers im Gebiete des Muscovitgneiſes. 
Als Wirtſchaftsziele gelten: Vermeidung von Kahl⸗ 
ſchlägen, Erziehung von Miſchbeſtänden, Vorrats⸗ 
pflege, Erhaltung der heimiſchen Raſſe durch Begrün⸗ 
dung der Beſtände auf natürlichem Wege, Wieder— 
einbürgerung der Buche in den reinen Nadelholz 
beſtänden durch Voranbau auf Beſtandslücken, Hoch⸗ 
durchforſtung reiner Fichtenbeſtände zur Erziehung 
eines ſtufigen Kronendachs. Anflug und Aufſchlag 
müſſen, um erhalten zu bleiben, jetzt noch Pflanze für 
Pflanze vom Humus befreit und mit mineraliſchem 
Boden umfüttert werden. Der Erfolg dieſer Arbeit 
iſt gut. Dieſe Maßnahme kennzeichnet die Schwierig— 
keit, die die Natur in Sachſen der Durchführung der 
Verjüngung der Beſtände auf natürlichem Wege 
zurzeit noch bietet. 


Literariſche Berichte. 


Zuwachsrückgang und Wuchsſtockungen der Fichte in 
den mittleren und unteren Höhenlagen der ſäch⸗ 
ſiſchen Staatsforſten. Von Dr E. Wiedemann. 
Zweite, umgearbeitete Auflage. Verlag von W. 
Laux, Tharandt. 

Die Tatſache, daß ſchon nach zwei Jahren eine 
neue Auflage nötig wurde, zeigt, welches Intereſſe 
Wiedemanns Unterſuchungen gefunden haben. Der 
Aufbau der Schrift blieb der gleiche. Da die erſte 
Auflage in dieſer Zeitſchrift eine eingehende Be— 
ſprechung gefunden hat, genügt es, auf die wichtigeren 
Ergänzungen und Anderungen einzugehen, die W. 
vorgenommen hat. Der Zuwachsrückgang der letzten 
40 Jahre iſt auf zwei Haupturſachen zurückzuführen. 
Einmal auf eine Verſchlechterung der Bodenzu— 
ſtände, die nur durch Gegenmaßnahmen behoben 
werden kann. Sie beruht auf einer Verminderung 
der phyſiologiſchen Tiefgründigkeit und Verände— 
rungen des Humus, die höchſtwahrſcheinlich die Um— 
ſetzung des Humusſtickſtoffs in leichtaufnehmbare 
Formen für lange Zeit unterbindet. Kahlſchlag und 
reine Fichtenbeſtockung wirken dabei zuſammen. 
Zweitens auf die klimatiſchen Verhältniſſe dieſer 
Zeit. Die letzteren Schädigungen werden mit dem 
Eintritt einer ozeaniſchen Periode verſchwinden. 
Auf eine weitere Urſache weiſt W. mit den Worten hin: 


„Außerdem deuten laufende Unterſuchungen immer 
deutlicher darauf hin, daß gerade unter den klimatiſchen 
Bedingungen des Unterſuchungsgebietes die Kronengröße 
das Wachstum des Einzelbaumes, auch das Höhenwachs— 
tum ſtark beeinflußt. In dieſer Beziehung aber waren die 
unregelmäßig erwachſenen früheren Beſtände viel günſtiger 
gebaut als unſere jetzigen dichtgeſchloſſenen kleinkronigen 
Kunſtbeſtände.“ 

Es iſt das eine Feſtſtellung, die auch außerhalb 
Sachſens alle Beachtung verdient. 

Über den Umfang der Schäden ſagt W., ſeine 
frühere Auffaſſung etwas berichtigend: 

„Die geſamte merklich geſchädigte Fläche muß man 
ſelbſt bei ſehr vorſichtiger Einſchätzung .. . auf etwa 25% 
der geſamten Holzbodenfläche der ſächſiſchen Staats forſten, 
d. ſ. rund 40000 ha, veranſchlagen. Wenn wir einen jähr— 
lichen Zuwachsentgang von 2,5 fm je Hektar dieſer Fläche 
annehmen, fo gehen infolge dieſer Wuchsſtockungen zur- 
zeit über 100000 fm, d. ſ. etwa 20% des geſamten jährlichen 
Zuwachſes der ſächſiſchen Staatsforſten, jährlich verloren. 
Wenn man auch die ſchwächer geſchädigten Beſtände mit 
heranzieht, ſo erhöht ſich der jährliche Zuwachsentgang 
wohl auf 200000 fm, wenigſtens für das letzte Jahrzehnt. 
Er wird freilich wieder ganz weſentlich ſinken, ſobald die 
jetzigen beſonders ungünſtigen Witterungsverhältniſſe ſich 
beſſern.“ 

Unter den Bekämpfungsmaßnahmen nennt W. 
den künſtlichen bayriſchen Femelſchlag als das für 
manche Teile Sachſens beſte Mittel, um die Fichte 
wenigſtens in horſtweiſer Beimiſchung zu erhalten. 

Intereſſant iſt, daß der Verfaſſer ähnlich un— 


günstige Dürrewirkungen auch bei der Kiefer und 
der Buche feſtſtellen konnte. Ebenſo ſieht er beim 
Tannenſterben in der Dürre die unmittelbare Urſache 
des Kränkelns und Eingeheus, den Grund aber, 
warum die Tanne nicht mehr dürrefeſt ſei, in der 
Wirkung eines vorerſt noch unbekannten Paraſiten. 
Man wird den von W. in Ausſicht geſtellten weiteren 
Unterſuchungen dieſer Frage mit großem Intereſſe 
entgegenſehen. Die Schrift iſt auch in der neuen 
Auflage allen Fachgenoſſen dringend zum Studium 
zu empfehlen. Die Zahl der Tafeln wurde um 8 
vermehrt, auch ſonſt iſt die Ausſtattung ſehr gut. 
H. Hausrath. 


Die Bodenpflanzen unſerer Wälder. Von Otto 
Feucht. VI und 123 Seiten mit 8 Tafelbildern 
und 48 Zeichnungen nach der Natur. Stuttgart 
bei Strecker & Schröder 1925. 3.50 Mk. 

Allgemein anerkannt iſt heute die Bedeutung der 

Bodenpflanzen für die Beurteilung der Bodenzu— 

ſtände, gründet doch Cajander auf ſie ſeine Wald— 

typen, und ebenſo der Einfluß, den viele von ihnen 
auf den Boden, vor allem die Humusbildung aus— 
üben. Mit dieſem neuen anregend geſchriebenen 

Büchlein will Forſtmeiſter Feucht die Kenntnis der 

wichtigeren Bodenpflanzen vermitteln und einen Ein— 

blick in ihre Wuchsbedingungen geben. Er hat dieſe 

Aufgabe in vollkommener Weiſe gelöſt. Die nach 

eigenen Aufnahmen hergeſtellten künſtleriſchen Tafeln 

bilden einen großen Schmuck des Buches und er— 
leichtern mit den Zeichnungen dem Anfänger das 

Erkennen der beſprochenen Arten. H. Hausrath. 


Fünfzig Jahre deutſcher Jagd. Erinnerungs- 
ſchrift des Allgemeinen Deutſchen Jagd- 
ſchutzvereins. Im Auftrag des Präſidiums ver: 
faßt von Fritz Bley. Berlin 1925, Verlag des 
Allgem. Deutſchen Jagdſchutzvereins. Auslieferung 
für den Buchhandel: Verlagsbuchhandlung Fr. 
Zilleſſen (Heinrich Beenken), Berlin C 19. — 
Preis in Ganzleinen geb. 6 Mk. 

Eine prächtige Schrift, die dem Meiſter des 
Birſchgangs und der Feder, Fritz Bley, alle Ehre 
macht! In erſter Linie eine Geſchichte des am 
15. März 1875 im „Waldſchlößchen“ zu Dresden ge— 
geündeten Allgem. Deutſchen Jagdſchutzvereins und 
damit auch der deutſchen Jagd darſtellend, bietet ſie 
doch mehr als dies, denn neben der Fülle von Geſcheh— 
niſſen und Namen iſt ſie durchſtreut mit feſſelnden 
Einzeldarſtellungen hervorragender deutſcher Waid— 
männer und jagdwiſſenſchaſtlichen Stoffen. 

Wenn es auch aus verſchiedenen, von Bley vor— 
geführten Gründen bis heute nicht gelungen iſt, den 
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Verein zu dem zu machen, was er nach der Abſicht 
ſeiner Begründer und älteſten Führer hätte ſein oder 
werden ſollen, ſo ſind doch ſeine Leiſtungen auf dem 
Gebiete des Jagd⸗ und Wildſchutzes während der 
verfloſſenen 50 Jahre in den Kreiſen aller echten 
Waidmänner anerkannt. Wegen feiner uneigen- 
nützigen Ziele und feiner rein ideellen Tätigkeit 
genießt der Verein überall hohes Anſehen, ja er darf 
deshalb wohl als der erſte und vornehmſte deutſche 
Jagdverein bezeichnet werden. 

Des Weſens und Wirkens zweier Männer, die 
ih um den Auf- und Ausbau des Vereins große 
Verdienſte erworben haben, iſt in beſonders warmen 
Nachrufen gedacht, des Herzogs von Ratibor und 
des Grafen Mirbach-Sorquitten. Über fie aber 
iſt als Dritter der größte aller Deutſchen geſtellt: 
Fürſt Bismarck, der als Jäger und in einem fein— 
ſinnigen Gedicht als „Bauer“ geſchildert iſt. Wie 
tief in Bismarck, die Liebe zum deutſchen Wald, zur 
deutſchen Jagd und ihren Hütern begründet war, 
zeigt uns Bley, und damit hat er ſeine Feſtſchrift 
aus einem rein vereinsgeſchichtlichen Rückblick zu einer 
vaterländiſchen Kundgebung für das deutſche Waid⸗ 
werk emporgehoben. Durch das ganze Werk hindurch 
zieht ſich das Bekenntnis heißer, treuer Liebe zu Wald 
und Wild und zu allem, was echtdeutſche Art iſt. 

Geſchmückt iſt die Schrift mit einer Reihe von 
Autographen und vielen guten Illuſtrationen, haupt: 
ſächlich Bildniſſen von Waidmännern, die ſich um 
den Verein verdient gemacht haben — als Titelbild 
das des jetzigen Präſidenten des A. D. J. V., des 
Fürſten Chriſtian Ernſt zu Stolberg⸗Wernige— 
rode, der ſelbſt das Motto und das Schlußwort zu 
dieſem Werke gegeben hat. 

Möge ſein Mahnruf, daß jeder deutſche Jäger dem 
A. D. J. V. die Treue bewahre und an ſeinem Teil 
werbe, daß nicht nur die Ziele des A. D. J. V. Ge⸗ 
meingut aller deutſchen Jäger werden, ſondern auch, 
daß jeder deutſche Jäger es ſich zur Ehre anrechnet, 
Mitglied des Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutzvereins 
zu ſein, überall, in jedem deutſchen Jägerherzen Wider⸗ 
hall wecken. Möge jeder rechte Waidmann perſönlich 
mitarbeiten an der Erreichung der Ziele des Allge: 
meinen Deutſchen Jagdſchutzvereins. We. 


„Waldheil.“ Kalender für deutſche Forſtmänner 
und Jäger auf das Jahr 1926. 38. Jahrgang. 
1. Teil: Taſchenbuch. 2. Teil: Forſtliches Hilfs 


buch. Verlag von J. Neumann, Neudamm. Preis: 
in Leinen geb., Ausgabe A 2.50 Mk. 


Der Kalender, der ſich im Laufe der letzten Jahre, 
namentlich ſeit dem Eingehen des Nenmeiſter'ſchen 
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Forſt- und Jagd⸗Kalenders (Verlag von J. Springer: 
Berlin), auch in den Kreiſen der Forſtverwaltungs— 


beamten mehr und mehr eingebürgert hat, iſt in der 


Hanuptſache auf preußiſche Verhältniſſe zugeſchnitten. 
Den Beſonderheiten Sachſens wird das für dieſes 
Land beigegebene Sonderheft gerecht. 

Der Inhalt des I. Teils iſt durch die Aufnahme 
der neuen „Beſtimmungen über die Ausformung, 
Meſſung und Sortierung des Holzes in den preu— 
ßiſchen Staatsforſten“ (Holzmeſſungsanweiſung — 
„Homa“) bereichert worden. 

Dem II. Teile iſt wieder eine zeitgemäße Abhand⸗ 
lung beigeſügt worden: „Notwendigkeit und Weſen 
der forſtlichen Bilanzierung“ von Profeſſor Dr. 
Krieger in Tharandt. Manchem Bezieher des 
Kalenders wird es erwünſcht fein, über die Grund— 
züge der forſtlichen Bilanzierung Aufklärung zu 
finden. 

Jagd⸗Abreißkalender 1926. Verlag von J. Neu- 
mann, Neudamm. Preis: 3.50 Mk. 


Der 12. Jahrgang des von der Schriftleitung der 
„Deutſchen Jäger⸗Zeitung“ herausgegebenen Jagd— 
Abreißkalenders liegt vor, geſchmackvoll und in 
beſſerer Ausſtattung als ſeine letzten Vorgänger. 
Im Geleitwort glaubt die Schriftleitung feſtſtellen 
zu können, daß das deutſche Volk auf dem Wege 
zur Erkenutnis und damit zur geiſtigen Geneſung, 
zur Wiedererlangung von Willenskraft, Ehre und 


Freibeit ſei. Es gehe ein heißes Sehnen durch die 
Herzen der Beſten unſeres Volkes, zu denen auch 
die waffenfreudige grüne Kameradſchaft gehöre. So 
feſt und treu dieſe Geſamtheit jetzt für die Erhaltung 
der Jagd, des deutſchen Waidwerks einſtehe, jo pflicht- 
bewußt werde auch jeder einzelne wieder ſeinem 
Volke dienen, wenn der Tag des deutſchen Freiheits- 
kampfes gekommen ſein werde. Bis dahin heiße es, 
weiterzuarbeiten an dem Friedenswerk und insbe- 
ſondere auch an dem Wiederaufbau unſeres deutſchen 
Waidwerks. Daran will auch der Jagdkalender ſein 
Teil haben. Möge dieſes Vorhaben ſich erfüllen durch 
weiteſte Verbreitung dieſes ſchönen Kalenders. 


Brockhaus, Haud buch des Wiſſens in vier Bänden. 
Sechſte, gänzlich umgearbeitete und weſentlich ver- 
mehrte Auflage von Brockhaus' Kleinem Kon— 
verſotions⸗Lexikon. Mit über 10000 Abbildungen 
und Karten im Text und auf 178 einfarbigen und 
bunten Tafel- und Kartenſeiten und mit 87 Über⸗ 
ſichten und Zeittafeln. Zweiter Band: F- K. 
748 Seiten Lex.⸗8b. Leipzig 1924, F. A. Brock⸗ 
haus. Preis in Halbleinen geb. 19 Mk. in Halb- 
pergament geb. 26 Mk. 

Würdig reiht ſich der zweite Band des „Neuen 
Brockhaus“ dem erſten an. Er verdient in jeder 
Hinſicht die gleiche Anerkennung wie dieſer, und es 
kann daher auf die Beſprechung im Auguſt-Heft d. J. 
verwieſen werden. | 


Notizen. 


Außerordentliche Charakterzüge der Biologie unſerer 
Jag dfauna. 

Biologiſche Beobachtungen an Tieren zeigen uns Hand— 
lungen, nach deren Urſprung der Menſch geforſcht hat und 
noch immer forſcht. Ein Zwieſpalt klafft in der philo- 
ſophiſchen Anſicht derer, welche ſich beſtreben, die Hypotheſe 
des Motivs der Handlungen bei Tieren zu ergründen. Zwei 
Endanſichten ſtehen an den verſchiedenen Polen: die Inſtinkt⸗ 
theorie und die Verſtandestheorie. Und zwiſchen ihnen 
wallt und wogt eine Unmenge von Übergängen und Ver— 
quickungen dieſer beiden Grenzanſichten, ſo daß eigentlich 
noch ein rechtes Chaos in dieſer Beziehung, beſonders in 
Laienkreiſen zu finden iſt. Dies iſt für das Wirtſchaftsleben 
inſofern wichtig, als ſich auf die Erkenntnis des Urſprunges 
aller Handlungen beim Tiere die Domeſtikation des Tieres 
aufbaut, welche Werte im Wirtſchaftsleben ſchaffen ſoll und 
kann. Was die biologiſche Beobachtung für ſich betrifft, 
ſo iſt es bis zu einem gewiſſen Grade gleichgültig, ob ein 
arbeitender Geiſt im Tiere wohnt oder nur ein mechaniſches 
Kraftzentrum, von denen die erſten Impulſe für Handlungen 
ausgehen. Im Daſein des Lebeweſens dominieren drei 
Grundzüge, drei Kardinalmotive zu Handlungen: der 
Selbſterhaltungstrieb, der Ernährungstrieb und der Fort— 
pflanzungstrieb. Und vor allem das pſychiſch — nehmen 
wir hier einmal das Vorhandenſein eines Geiſtes und einer 

Psyche im Tiere an — weniger hoch organiſierte Tier, im 
Gegenſatz zum Menſchen, wird in ſeinen Handlungen ſehr 
deutlich faſt ſtets dieſe Grundzüge erkennen laſſen. Hierauf 


beruhen die normalen, die ordnungsgemäßen Charakterzüge 
im Leben von Tieren, wie man ſie auf Schritt und Tritt 
im Leben, beſonders im jagdlichen Wirken, leicht beobachten 
kann. So wird z. B. eine angeſchoſſene Wildkatze, dem 
Selbſterhaltungstriebe folgend, den nahenden Jäger heftig 
annehmen. Es werden z. B. Krähen, dem Ernährungs⸗ 
triebe folgend, aus Hunger im ſchneereichen Winter ihre 
Scheu dem Menſchen gegenüber ablegen und in die Dörfer 
und Städte zur Nahrungsſuche einfallen. Es wird aus dem 
Fortpflanzungstriebe heraus z. B. ein Raubvogel gegen 
den den Horſt Ausnehmenden ſtets feindlich vorgehen. 

Wir beobachten aber auch außerordentliche Cha— 
rakterzüge beim Nutz⸗ und Raubwilde, bei unſerer Jagd— 
fauna. Man darf ſie wohl nicht durchwegs mit „anormal“ 
bezeichnen. Denn ſie entſpringen auch den drei obenge— 
nannten Kardinalmotiven. Jedoch ſind dieſe in dieſen 
Fällen entweder zu wenig oder zu ſtark entwickelt. Hierauf 
beruht die Möglichkeit außerordentlicher Handlungen von 
Tieren. Die Impulſe, welche dieſe Möglichkeit als treibende 
Kraft auslöſen, können einmal Anſtöße von außen her dar— 
ſtellen, zum zweiten Anſtöße im Inneren des Tieres. Beide 
vereinen ſich drittens, um durch allmähliche Gewöhnung 
außerordentliche Charakterzüge dem Gepräge des einzelnen 
Individuums einzuverleiben. 

Hier theoretiſche Betrachtungen anzuſtellen, dürfte in 
erſter Linie nicht am Platze ſein. Die Beobachtung allein 
kann das Material jammeln® welches zur theoretiſchen Ar— 
beit die Grundlage bieten ſoll. Und ſo möchte auch ich im 
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folgenden durchaus nicht theoretifieren, ſondern nur aus 
der lebendigen Natur entnommene Beobachtungen außer- 
ordentlicher Charakterzüge bei unſerer Jagdfauna beſchreiben, 
die ich größtenteils ſelbſt gemacht oder von Gewährs⸗ 
männern habe berichten hören, die nach menſchlichem Er⸗ 
meſſen über Zweifel erhaben ſein dürften. 

Der Menſch wird zum Menſchen erſt durch Erziehung! 
Dieſes Wahrwort will nichts anderes ſagen, als daß der 
Charakter des Menſchen erſt „gebildet“ werden muß. Er 
iſt da, aber nur als einfaches Material, aus dem ein Kunſt⸗ 
werk geſchaffen werden ſoll. So iſt auch im Tiere etwas 
vorhanden, ein unbeſtrittenes Etwas, das der eine Inſtinkt, 
der andere Verſtand und Pſyche nennt. Und auch aus ihm 
meißelt der Bildhauer Leben eine charakteriſtiſche Figur. 
Dies geſchieht einmal durch die äußeren Umſtände, durch 
die Verhältniſſe, in welchen das Tier aufwächſt. Und dieſe 
können ſehr verſchiedener Art ſein. Denn ſie bewegen ſich 
zwiſchen zwei ganz konträren Polen in einem modernen 
ziviliſierten Lande: zwiſchen der Natur und der Kultur. 
Eine Menge verſchiedenartigſter Impulſe wird aus dieſen 
Quellen herausgeboren, die an den Organismus des Tieres 
anprallen und in ihm Kräfte bewegen, welche den Anſtoß 
zu Handlungen geben. Auch hier liegen die drei Kardinal⸗ 
gebiete: Selbſterhaltungstrieb, Ernährungstrieb, Fort⸗ 
pflanzungstrieb zugrunde. Einzelne Beiſpiele aus der 
Praxis des Jägers mögen hierfür als biologiſche Belege 
dienen. 

An erſter Stelle iſt hier der Selbſterhaltungstrieb 
als Motiv anzunehmen, und zwar für anormale Handlungs⸗ 
weiſe entweder zu ſtark oder zu wenig ausgeprägt. Es iſt 
ſonderbar, wie manchmal Tiere, welche die Nähe des Men⸗ 
ſchen planvoll fliehen, dennoch ſcheinbar ohne Grund, nur 
gereizt durch ein äußeres Ereignis, ſogar den Kampf gegen 
Menſchen aufnehmen. So geſchah es, daß mein Jagd⸗ 
freund, ein ſtaatlicher Förſter, ruhig, feine Pfeife rauchend, 
an einer Dickung durchs Revier ging. Plötzlich löſte ſich 
aus dieſer — es war gegen Abend — ein ausgewachſener, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach kein junger Iltis, nahm den 
Förſter eifrig an und turnte durch Springen und Klettern 
bis zu deſſen Bruſt empor. Nur durch intenſiv geführte 
Hiebe mit dem eichenen Spazierſtock gelang es dem Förſter, 
den Iltis zu bewegen, den Rückzug in die Dickung anzu⸗ 
treten. Dies geſchah mit einer ſolchen Schnelligleit und 
Gewandtheit, daß ein Schuß unmöglich erſchien. — Bei⸗ 
ſpiele, in welchen der Ernährungstrieb durch äußere An⸗ 
läſſe, d. h. durch ſich bietende Gelegenheiten, zu anormalen 
Handlungsimpulſen angereizt wird, ſcheinen in der Natur 
am häufigſten aufzutreten. Auf jeden Fall iſt es auffallend, 
daß eine Menge meiner Gewährsleute und auch ich ſelbſt 
ſolche Beiſpiele in größter Fülle verzeichnen können. Auch 
hier zeigt der Iltis Mut, ja Verwegenheit im Erreichen 
ſeines Zweckes: ſeinen Hunger zu ſtillen. Gegen Abend auf 
Nahrungsſuche ausſchleichend, drang das offenbar ſchon 
ältere Tier in ein Dorf nahe am Waldrande ein und ver- 
nahm das Lautgeben junger Hühner im Zimmer eines 
Bauernhauſes. Das Oberlicht eines der immerhin kleinen 
Fenſter ſtand offen und reizte den Iltis derart, daß er, alle 
Scheu überwindend, aus übergroßer Nahrungsgier dort 
eindrang, unter den Hühnern ein Maſſaker anrichtete und 
dann das Haus auf demſelben Wege wieder verließ. Dabei 
wurde er wohl beobachtet, aber es gelang nicht, ihm ſein 
Tun mit der Flinte zu quittieren. Der Schaden, den er 
angerichtet, war ein ganz erheblicher. Ein weiteres Bei— 
ſpiel für das Motiv des außerordentlich ſtark ausgeprägten 
Ernährungstriebes gab eine allerdings total verwilderte 
Katze. Bekanntlich ſind die Katzen waſſerſcheu. Dieſe 
Katze jedoch durchſchwamm verſchiedene Male mit jtaunens- 
werter Sicherheit einen ziemlich breiten Kanal, um in einen 
Teil meiner Jagdgründe auf dem kürzeſten Wege zu ge— 


langen, der ihr durch eben erſt geſetzte Junghaſen wertvolle 
Beute verſprach. Noch typiſcher illuſtriert dieſes Motiv das 
eigentümliche Gebaren eines Sperbermännchens. Dieſes 
ſtrich faſt regelmäßig nach der Mittagszeit, wo die Inſaſſen 
der Kaſerne ſich meiſt ein Stündchen Ruhe gönnten, auf 
eine Gruppe von Kaſtanienbäumen im Kaſernenhof bei den 
Hühnerſtällen, um hier reichliche Ernte unter den Sper⸗ 
lingen zu halten, die ſich an den ausgeſtreuten Körnern 
gütlich tun wollten. 

Weitere anormale Handlungen bei Tieren entſpringen 
gerne dem ſehr ſtark ausgeprägten Fortpflanzungs⸗ 
triebe, welcher den Schutz der Jungen gebietet. So traf 
einmal ein Fußgänger auf der Landſtraße ein offenbar noch 
junges Wieſel an, nach dem er in unhumaner Weiſe mit 
dem Stocke ſchlug. Das Tier, das offenbar leicht getroffen 
wurde, gab einen kläglichen Pfiff von ſich, auf welchen zuerſt 
zwei, dann vier, fünf und ſechs ältere Wieſel aus den näch⸗ 
ſten Gebüſchen heranſchoſſen und mit großer Schnelligkeit 
den Wanderer annahmen und fauchend und beißend an ihm 
emporſchnellten. Sie verfolgten den Enteilenden im Lauf⸗ 
ſchritt noch eine weite Strecke, obgleich es durchaus nicht 
notwendig erſchien, um ihr Junges zu ſchützen. Es zeugt 
dies von Wut und Zähigkeit der kleinen Tiere und beweiſt 
ſtarke Motive im Innern ſolch winziger Körper. 

Es iſt ſchwierig, die Grenze zu finden, wo ein äußerer 
Anlaß im Leben eines Tieres das innere Motiv zu Hand⸗ 
lungen erweckt und wo der andere Zuſammenhang beider 
Kräfte anfängt, nämlich das unmittelbare Wirken eines in⸗ 
neren Triebes zu Handlungen, welche äußere Faktoren be⸗ 
nutzen laſſen. Dennoch finden wir in der Natur Beiſpiele 
genug, an welchen wir erkennen, daß nicht äußere Anläſſe 
anormale Handlungen hervorrufen, ſondern ſpezielle in- 
nere Veranlagung. Auch Beobachtungen auf dieſem 
Gebiete laſſen ſich gleichſam in die drei Grundklaſſen des 
Selbſterhaltungstriebes, des Nahrungstriebes und des Fort⸗ 
pflanzungstriebes in zu großer oder zu geringer Ausbildung 
einregiſtrieren. Auch hier kann ich als Beiſpiel für mangel- 
haften Selbſterhaltungstrieb die Handlungsweiſe eines 
allerdings jüngeren Iltis anführen. Auf einer in den Mor⸗ 
gen hinein ausgedehnten Jagdfahrt betrat dieſer einen im 
Walde gelegenen parkartigen Privatgarten und gelangte 
ſo an die altertümliche, mit Efeu umrankte Villa des Be⸗ 
ſitzers, deren Haustüre offenſtand. Ein ſonderbares Ge⸗ 
lüſte mußte nun in dem Iltis aufgeſtiegen ſein, ſeine Nach⸗ 
forſchungen in dem Hauſe fortzuſetzen, trotzdem doch die 
Witterung von Menſchen dem Raubtier nicht entgangen 
ſein konnte. So betrat denn der Iltis, nachdem er drei 
Steinſtufen emporgeklettert war, ſorglos das Haus, ging 
langſam — er wurde dabei beobachtet — den unteren Haus⸗ 
platz entlang und ſtieg eine Wendeltreppe zur Hälfte hin⸗ 
auf, um bei dem dort tief am Boden angebrachten Licht⸗ 
fenſter anzuhalten und hinauszuſpähen. Von Menſchen 
nun hart bedrängt, verſuchte er die Scheibe einzuſtoßen, 
um zu entfliehen. Er wurde nach einer intereſſanten „Nieder⸗ 
jagd“ in einem Korbe eingefangen und dem zoologiſchen 
Univerſitätsinſtitut zu Erlangen zu wiſſenſchaftlichen Zwecken 
zur Verfügung geſtellt. — Auch bei Raubvögeln kann man 
z. B. ein Trägheitsmoment feſtſtellen, welches alle Theorie 
über den Haufen wirft. So mangelte offenbar gegen Abend 
einem Mäuſebuſſard jeglicher Selbſterhaltungstrieb, wel⸗ 
cher an einer allerdings nicht eben belebten Landſtraße auf 
einem niedrigen Föhrenbäumchen blockte. Er rührte ſich 
auch nicht, als ich in mittelmäßigem Tempo, das Gewehr 
auf dem Rücken, an ihm mit dem Rade vorüberfuhr. Um 
ſein Verhalten noch näher zu prüfen, ſtieg ich ab, machte 
kehrt und ſchritt ſtangengerade auf den Raubvogel zu. 
Auf fünf Schritte ließ er mich an ſeinen Baum heran⸗ 
kommen. Erſt als ich dann ſtehenblieb und das Gewehr 
auf ihn anlegte, erhob er ſich ſchwerfällig und ſtrich ſehr 
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langſam an mir vorüber, den Feldern zu, ab. Ich gab 
naturgemäß nicht Feuer, denn im allgemeinen dürfte der 
Mauſer mehr Nutzen als Schaden ſtiften, und zweitens muß 
man in ihm billig ein ſchönes Naturdenkmal unſerer deut⸗ 
ſchen Wälder ehren. Bei einem anderen Mäuſebuſſard 
konnte ich regelmäßig eine Handlungsweiſe feſtſtellen, welche 
in einer Richtung zu ſehr ausgebildetem Nahrungstrieb 
entſprang. Ich hatte mich an einem Waldrande in einem 
Buſche auf Krähen angeſtellt. Vor mir dehnte ſich eine 
Wieſe aus, auf welcher ſtets gegen Abend eine Unmenge 
von Goldammern luſtig einherſprang. Regelmäßig beſuchte 
dieſe ihm offenbar ſehr zuſagenden Jagdgründe ein ſtatt⸗ 
licher Mäuſebuſſard, um ſich einige Goldammern zur Abend⸗ 
tafel wegzuholen. Ich habe ein ſolches Benehmen bei einem 
Mauſer noch niemals ſonſt beobachtet. Man muß aber zu⸗ 
geben, daß ein Goldammerweibchen, welches zwiſchen 
niedrigem Grasbeſtand einherſchlüpft, ſehr große Ahnlich⸗ 
keit mit einer Maus beſitzt, die lautlos durch die Schmielen 
hujcht. Eine weitere Beobachtung meines Jagdfreundes, 
eines Förſters, legt ebenfalls von übertriebenem Ernäh⸗ 
rungstrieb Zeugnis ab, von einer Gier, die alles andere im 
Augenblick vergeſſen läßt. So beobachtete der Förſter einen 
Hühnerhabicht, der ſcheinbar ſein Augenmerk auf einen 
Hafen geworfen hatte, der gegen Abend die Dickung ver- 
ließ. Da der Habicht außer Schußweite ſich befand, gab 
der Förſter auf den Haſen Feuer. Der Haſe fiel. Im ſelben 
Moment aber ſchoß pfeilgeſchwind der Habicht aus der Höhe 
nieder, um ſeine Fänge kraftvoll in den erlegten Haſen zu 
ſchlagen. Zuerſt wollte der Förſter mit dem zweiten Lauf 
den Habicht erlegen. Dann aber ſchritt er mit ſchußbereitem 
Gewehr auf die ſeltſame Gruppe zu, um nachzuprüfen, wie 
weit die unerſättliche Nahrungsgier des Habichts dieſen die 
Vorſicht vergeſſen laſſen würde. Der Habicht ließ es ge- 
ſchehen, daß ſein Feind Menſch ganz dicht an ihn herantrat 
und mit einem wuchtig geführten Stockſchlag über das Ge⸗ 
nick ſeinem Leben ein Ende machte. — Ein ähnlicher Fall, 
der über zwei Buſſar de im Liebesſpiel berichtet, zeigt einen 
ausnehmend ſtark entwickelten Fortpflanzungstrieb an. 
Ein ſtarkes Buſſardweibchen befand ſich mit einem ſchwachen 
Männchen in dermaßen leidenſchaftlichem Liebesſpiel im 
Atherreich, daß es ſich, unmittelbar gefolgt von dem Männ⸗ 
chen, auf die Erde niederſenkte, obgleich gerade der Forft- 
aufſeher ſich näherte. Der Mann konnte mit einiger Vor⸗ 
ſicht bis dicht an die Gruppe der Vögel herantreten und 
den einen mit dem Stocke berühren. Nun erſt quittierten 
die ſtattlichen Raubvögel in eiliger Flucht. — 

Aber auch ein dritter Anſtoß, welcher von außen oder 
von innen die Handlungen formenden Kräfte im Tiere aus— 
löſen kann, wirkt ſich in der Gewöhnung aus. Als inneres 
Motiv bezw. als Sitz der treibenden Kraft können hier eben⸗ 
falls der Selbſterhaltungstrieb, der Nahrungstrieb und der 
Fortpflanzungstrieb gelten. Den erſten Fall kann ich aller- 
dings nur theoretiſch aufſtellen, weil ich in dieſer Beziehung 
noch kein Beiſpiel habe beobachten können, wenigſtens nicht 
ein ſolches, welches in allen Teilen logiſch beweiskräftig 
erſcheint. Man kann aber wohl annehmen, daß auch der 
Selbſterhaltungstrieb durch Gewöhnung zu anormalen 
Handlungen ausgelöſt wird. Dies kann geſchehen einmal 
durch die Ausgeſtaltung des Natur, zum zweiten 
durch den Menſchen ſelbſt. Ein typiſches Beiſpiel für die 
Gewöhnung durch Naturanſtöße auf dem Gebiete des 
Ernährungstriebes boten eine Schar Krähen, welche 
in einem Wäldchen inmitten eines Fiſchteichgebietes hor— 
ſteten. Es waren Rabenkrähen, welche bekanntlich fähig 
ſind, mit ihrem an der Spitze etwas gekrümmten, ſcharfen 
Schnabel auch Fiſche feſtzuhalten, um ſie zu kröpfen. Wohl 
wird die Rabenkrähe gelegentlich fiſchend angetroffen. Daß 
ſie aber ſich ausſchließlich von Fiſchen nährt und ihre Jungen 
mit Fiſchen aufzieht, dürfte als anormale Tatſache erachtet 


werden. Jene Krähen, welche in dem Wäldchen hauſten, 
benützten naturgemäß die gute, ſich ihnen bietende Ge— 
legenheit, um zuerſt wohl dann und wann einmal zu fiſchen. 
Allmählich aber erkannten die Vögel, daß es weit leichter 
und bequemer ſei, bie Fiſche aus den nahen Teichen heraus⸗ 
zuholen, als in den weit entfernten Wald zum Beutemachen 
hinüberzuſtreichen. Man kann wohl ſagen, daß ſie ſich aus⸗ 
ſchließlich von Fiſchkoſt nährten und auch ihre Jungen mit 
Fiſchkoſt aufzogen. Denn in den Horſten befanden ſich 
maſſenhaft nur Mittelrippen von Fiſchen, durch die Magen⸗ 
ſektion der von mir erlegten Probeexemplare konnte man 
auch hier nur Fiſchkoſt feſtſtellen. Und dann bewies der 
penetrante Fiſchgeruch, den die Vögel ausſtrömten, daß 
auf jeden Fall in der Hauptſache ihre Nahrung aus Fiſchen 
beſtand. — Einen weiteren Fall der Gewöhnung durch 
den Menſchen, baſierend auf dem Fortpflanzungs- 
triebe, kann ich von Turmfalken berichten. Alljährlich 
bezog ein Turmfallenpaar am Rande einer Waldesblöße 
ein gutgefügtes Neſt. Als einmal wieder Ende März das 
Turmfalkenpaar mein Jagdrevier aufſuchte, wurde ihm der 
Horſt von einem anderen Paar ſtreitig gemacht. Die ſonſt 
jo fanftmütigen Vögel fochten blutige Kämpfe aus, die ich 
damit beendete, daß ich, dem angeſtammten alten Paare 
helfend, das noch nicht grauköpfige Männchen des neu⸗ 
eingewanderten Paares abſchoß. Das alte Falkenpaar 
konnte nun ruhig horſten, und ich beobachtete es intenſiv 
beim Bau des Neſtes, beim Liebesſpiel und bei der Brut. 
Ich gewöhnte ſyſtematiſch die in freier Wildbahn immerhin 
ſcheuen Raubvögel an meine Perſon, ſo daß ich im Schatten 
der Bäume ruhig hingehen konnte, auf welchen ſpäter die 
Elternvögel ihre Jungen im Fliegen abexerzierten. 

Der Jäger, welcher mit ſehendem Auge das Waidwerk 
betreibt, der Förſter, der Liebe zur Natur in ſeinem Herzen 
trägt, der Naturfreund, der Wanderer, der durch Gottes 
Wundergarten ſchreitet, ſie alle vermögen ohne Zweifel 
eine große Reihe von Beiſpielen für Handlungen bei Tieren 
zu erbringen, welche nicht in die „Norm“ hineinpaſſen, 
welche Charaktereigenſchaften dokumentieren, die nicht dem 
Gepräge der betreffenden Art entſprechen. Die Biologie 
hat gewiſſe Fakta bei den einzelnen Arten feſtgeſtellt. Aber 
dieſe Kardinalfakta richten ſich in der Mehrzahl ſtets nach 
den äußeren Verhältniſſen, unter denen die Tiere leben. 
Und daher kommt es, daß wir die meiſten Abweichungen 
von der Norm durch die äußeren Umſtände erklärt finden. 
So iſt es eigentlich gar nicht anormal zu nennen, wenn 
Mäuſebuſſarde in mäuſereichen Gegenden und in mäuſe— 
reichen Jahrgängen ſich äußerſt nützlich erweiſen, dagegen 
gar keinen Schaden unter dem Niederwilde anrichten. In 
mäuſearmen Gegenden und zu mäuſearmen Zeiten wird 
man einmal allerdings ſchon gar nicht ſo viele Buſſarde im 
Reviere antreffen können. Die wenigen aber, welche vor— 
handen ſind, ſcheinen geradezu darauf angewieſen zu ſein, 
ſich an Niederwild und Kleinvögel zu halten. Dennoch aber 
trifft man Charaktereigenſchaften, welche mit rein indi- 
vidueller Veranlagung bezeichnet werden können. Dieſe 
kann man von vornherein nicht in Berechnung ziehen, weil 
zu dieſem Produkte die Faktoren fehlen. Man kann ihnen 
aber nach der Beobachtung wohl Rechnung tragen. Dieſe 
Erwägung iſt wichtig für den Kulturträger Menſch, wichtig 
beſonders für den, der durch ſeinen Beruf geſetzt iſt über 
Tod und Leben in der Jagdfauna: das iſt der Förſter und 
Jäger. Die Kaſte der Waidleute aber ſetzt ſich wohl zuſam— 
men aus dem guten Element derjenigen, die Liebe zu der 
Natur und den Tieren und Pflanzen im Herzen hegen, 
aber auch aus jenen Schlechten, die nicht hineingehören in 
die grüne Gilde: den Schießern. Es iſt erfreulich, daß der 
deutſche Förſter durchweg zu den erſteren gehört, zu den 
Naturfreunden und waidgerechten Jägern. Daran mögen 
ſich die Berufsjäger, die auch meiſt tüchtige Waidmänner 
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ſind, und die Sportjäger ein Beiſpiel nehmen. Dann wird 
durch feine und ſorgfältige Naturbeobachtung der Schatz 
unſeres Wiſſens in biologiſcher Beziehung durchaus gemehrt, 
und wir haben darin einen weiteren Bauſtein, den wir ge⸗ 
wiſſenhaft einfügen können in das Bauwerk unſerer Kultur- 
arbeit. Dr. Hans Walter Schmidt. 


Dr. Wilhelm Schlich }. 


Seit Cottas Tod iſt kein Forſtmann in ſo hohem Alter 
mit ſo hohen Ehren zu Grabe getragen worden, als der 
am 28. September d. J. in Oxford verſchiedene Sir William 
Schlich. 

Die Parallele mit Cotta liegt nahe: Was Cotta für 
Deutſchland tat, das gelang Schlich im engliſchen Imperium. 
Und genau wie Cotta war Schlich von ſeinen Schülern 
geliebt und geehrt, als er über 80 jährig nach einem Leben 
raſtloſer Arbeit abberufen wurde. 

Auch Schlich war ein Deutſcher. Merkwürdig, obwoͤhl 
er faſt 50 Jahre lang in engliſchen Dienſten geſtanden, 
engliſch geſchrieben und — als Profeſſor — engliſch ge- 
ſprochen hatte, man hörte ihm doch den geborenen Heſſen⸗ 
Darmſtädter noch immer an. 

Schlich war als Sohn des heſſiſchen Kirchenrats Schlich 
am 28. Februar 1840 geboren und hatte unter Guſtav 
Heyer, dem er mit Begeiſterung anhing, ſtudiert und pro⸗ 
moviert, als der Krieg 1866 durch Verkleinerung Heſſens 
ſeinen Anſtellungsausſichten im deutſchen Staatsdienſt ein 
Ziel ſetzte. So ließ er ſich denn von dem Bonner Dr. Diet⸗ 
rich Brandis, damals Generalforſtinſpektor von Indien, 
zum verſuchsweiſen Eintritt in engliſch-indiſche Dienſte ver- 
leiten. Von 1866 bis 1870 wirkte er als Unter-Landforft- 
meiſter von Burma und zeichnete ſich bei der Verwaltung 
der Teak⸗Forſte von Rangoon und bei der Erforſchung der 
Xylia⸗Wälder von Arakan aus; von 1870 bis 1872 richtete 
er die Induswaldungen der Provinz Sind ein, Wüſten⸗ 
wälder, deren Acacia arabica für die Eingeborenen von 
größtem Wert iſt. Dann folgten 7 Jahre erfolgreichſter und 
härteſter Arbeit, unter ganz anderen Verhältniſſen, in der 
Provinz Bengal, zu der damals auch Aſſam und Chittagong 
gehörten. Schlich war ſich bewußt, daß ſein Erfolg von zwei 
Dingen abhänge: von dem Segen, den eine geregelte 
Forſtwirtſchaft für die Eingeborenen bilde; und von den 
Staatseinnahmen, die der Provinz auf die Dauer erwüchſen. 
Und Schlichs Erfolg war in beiden Richtungen vollkommen. 
Nachdem er noch die Waldungen des Punjab eingerichtet, 
das indiſche Forſtgeſetz bearbeitet, die Forſtſchule in Dehra⸗ 
Dun und die indiſche Forſt⸗Monatsſchrift (Indian Forester) 
begründet und drei Jahre lang als indiſcher Generalforſt⸗ 
inſpektor amtiert hatte, wurde Schlich als 45 jähriger Mann 
nach England gerufen, um die Forſtabteilung der Ingenieur- 
ſchule von Coopershill bei London — der allererſten eng- 
liſchen Forſtlehranſtalt — als leitender Profeſſor ins Daſein 
zu bringen. Dort wirkte er 20 Jahre, von 1885 bis 1905; 
alle engliſchen Forſtbeamten der Jetztzeit verdanken ihre 
Ausbildung — und ſie danken ihm alle durch treue Anhäng⸗ 
lichkeit übers Grab hinaus — dieſem außerordentlichen 
Manne, der tiefe deutſche Gründlichkeit, lange praktiſche 
Erfahrung und einen begeiſterten und begeiſternden En- 
thuſiasmus für ſeine Wiſſenſchaft mit einem angeborenen, 
liebenswerten Wohlwollen gegen alle verband, die mit ihm 
in Berührung kamen. 

Als die Coopershiller Ingenieurſchule geſchloſſen wurde, 
verlegte Schlich ſeine Lehrtätigkeit nach Oxford, der ſtolzeſten 
Univerſität der engliſchen Welt. Es war keine leichte Auf— 
gabe, der Forſtwiſſenſchaft in dieſem Hochmuts-Milieu zu 
ihrem Rechte zu verhelfen. Aber es gelang; und es gelang 
dem bald darauf in den engliſchen Adelsſtand erhobenen 
ſchlichten Profeſſor, den Oxforder Lehrſtuhl durch Dotationen 
verſchiedener Kolonialämter und einiger privater Quellen 
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für alle Zeiten finanziell ſicherzuſtellen. Obwohl er ſich 
nach dem Krieg als 79 jähriger ins Privatleben zurückzog, 
hielt er noch bis vor zwei Jahren ein paar Spezialkollegien 
ab, beteiligte ſich an der Ausarbeitung der neuen engliſchen 
Nachkriegs⸗Forſtgeſetzgebung und gab den erſten und dritten 
Band ſeiner vor 40 Jahren begonnenen Forſtenzyklopädie 
„A manual of forestry“ in fünfter neu bearbeiteter Ausgabe 
perſönlich und allein heraus: die Handſchrift des Veteranen 
und die Klarheit ſeiner Gedanken ſchienen gegen das Alter 
gefeit zu ſein. Nur der Gehörſinn hatte gelitten. Nun iſt 
Dr. Schlich nach nur zweitägiger Krankheit einer Influenza 
erlegen. 

Was iſt Unſterblichkeit? Wenn ſie in der Mitgliedſchaft 
in einem himmliſchen Engelchor beſteht, wer möchte un⸗ 
ſterblich ſein? Wenn ſie aber in der unendlichen Fort⸗ 
wirkung des Edlen und Guten beſteht, das ein Menſch in 
ſeinem Erdenleben leiſtete, dann iſt Unſterblichkeit des 
Schweißes der Edlen wert: und dann iſt dieſer unſer 
Stammesgenoſſe Wilhelm Schlich unſterblich. Wennſchon 
er in engliſcher Umgebung mit engliſch erzogenem Nach⸗ 
wuchs zum Engländer wurde, uns Deutſchen gereicht es 
doch zur Ehre, daß er in Geburt, Erziehung, Idealismus 
und Tatkraft ein Deutſcher war. 

Außer dem fünfbändigen „Manual of Forestry“ hat 
Schlich verfaßt: 

„The Outlook of the World's timber supply“ (Die 

Zukunft der Weltverſorgung mit Holz); 

„Afforestation in Great Britain“ (Aufforſtungsfragen 

in England); 

„Forestry in the United Kingdom“ (Forſtwirtſchaft 

in England). 

Dazu kommen unzählige offizielle und inoffizielle 
Berichte und hunderte von Aufſätzen in Zeitſchriften und 
Tagesblättern. 

Eine Beſprechung der vor ein paar Wochen erſchienenen 
Neubearbeitung ſeiner „Forest Management“, des dritten 
Bandes der Schlichſchen Enzyklopädie, wird demnächſt in 
der Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Zig. erſcheinen. C. A. Schenck. 


Forſtliches Verſuchsweſen. 

Am 11. November d. J. feiert die forſtliche Bundes⸗ 
Verſuchsanſtalt in Mariabrunn ihr 50 jähriges Be⸗ 
ſtehen. Nach Begrüßung der Feſtgäſte durch den Anſtalts⸗ 
leiter Herrn Hofrat Dr. Sedlaczek wird Herr Regierungs⸗ 
rat Profeſſor Dr. Tſchermak einen Vortrag über „Die 
Bedeutung der Standortslehre für den Waldbau“ halten. 
Alsdann ſoll ein Rundgang durch die Räume der Anſtalt und 
die Verſuchsgärten und anſchließend ein Feſteſſen ſtattfinden. 

Die Mariabrunner Anſtalt darf mit berechtigtem Stolz 
auf die verfloſſenen 50 Jahre ihrer Tätigkeit zurückblicken. 
Zahlreiche ausgezeichnete wiſſenſchaftliche Arbeiten ſind als 
Früchte angeſtrengteſter Forſchertätigkeit ihrer ehemaligen 
und jetzigen Mitglieder aus der Anſtalt hinausgegangen und 
haben die Forſtwirtſchaft befruchtet. Die Anſtalt hat ſich da⸗ 
durch große Verdienſte um die Förderung unferer Wiſſen⸗ 
ſchaft und die Fortſchritte der Waldwirtſchaft erworben. 

Wir beglückwünſchen die Anſtalt zu ihrem Jubelfeſt 
aufs wärmſte. Möge ſie trotz der zurzeit nicht günſtigen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu Nutz und Frommen unſerer 
Wiſſenſchaft, der Forſtwirtſchaft und des deutſchen Waldes 
auch fernerhin forſchen und wirken im Geiſte echter, wahrer 
Wiſſenſchaft. 

Freiburg i. Br., 5. November 1925. 

Die Schriftleitung. 
Deutſcher Forſtverein. 

In Würdigung ſeiner Verdienſte um den Verein wurde 
Geheimrat Profeſſor Dr. Schwappach-Eberswalde von der 
Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins in Salzburg 
zum derzeit einzigen Ehrenmitglied ernannt. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeffor Dr. Weber-Freiburg t. B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner ⸗ Freiburg 1. B., 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frankfurt a. M., Fintenhoffir. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.-G., Freiburg 1. B., Bertholdſtr. 57/59. 
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4 Ludwig IL, König von Bayern 

2 Sein Leben und seine Zeit von Gottfried von Böhm | 
2 Zweite vermehrte Auflage 1924, XVII und 802 Seiten Quartſormal. 9 Abb. auf Tafeln 
N | | | 
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„Das eigentliche Sein und Werden dieses unglücklichsten aller Könige war jahrzehntelang mit einem dichten 
Schleier uma. Wohl reizie der tragische Zauber dieser Gestali manchen Dichter — wirkliche Klarheit hat 
bis vor kurzem kaum bestanden. Soweit es hier im menschlidien Vermögen sieht, schafll das vorliegende | 
Werk Aufhellung. Es ist unter den marcherlei begrüßenswerlen wissenschafflichen Neuerscheinungen ‚über 
Ludwig Il. zweitellos dasjenige, das als das grundlegende für alle kommende Arbeit angesprochen werden muß... 
Böhm, jetz! ein Greis, Ist heute noch unbedingter Roynlist und verleugnet das in keiner Sube seines Buches: 
immer. auch bei der Darstellung der Schattenzeiten des Königs, die schließlich sein Dasela In die Irre führten 
und es In Nacht und Grauen enden ließen, bewährt er die Ehrfurcht vor seinem Königlichen Herro. Sein Werk 
trägt darum nicht minder das Gepräge vollster Sachlichkeit; marıchem Nicht-Wissenschatller mag ste beim 
Lesen sogar wohl etwas welt getrieben. allzu kühl und trocken erscheinen. Boum will nicht Deuter, sondern 
Chronist sein. Es bedarl keines Bewelses, wie groß der wirkliche Gewitin sein maß, der gerade aus einer 
solchen Einstellung tür unser talsächliches Wissen am die seelische Entwicklung des Königs erwächst, Von 5 
hohem Werl la es, daß Böhm fast jede wichtige Feststellung dürch Akten und Urkunden, durch Acugerungen 

und Brieistellen von hervorragenden Zeligenossen belegt... Die Ausstattung des Buches lat vorbildlich vor- 
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nehm; zahlreiche und schöne Abbüdungen zeigen Ludwig In den verschledenen Epochen’ zeines Lebens und 
seine Lichlingsschlösser,” ur a | 


Das Buch wurde auf feinstem blütenweißen Papier gedruckt von der 
Ohlenroth’schen Buchdruckerei in Erfurt, die auch den Einband besorgte, | 
Es kostet; gehellet 12— Mk., in blauem Gänzleinen- | 0 

bande 18. — Mic, in Halbpergam le 20.— Mk. 
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Den Bezug vermitteln alle Buchhandlungen; wo Reine 1 N 
am Orie befindlich, wende man sich an den Verlag. 5 
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Waldwertrechnung 
und forstliche Statik 
Ein Lehr- und Handbuch 


von 


weiland Professor Dr. 8 Stoetzer 


Großbers, Söchs, Oberlondforstmelster und 
Direktor der Forstaksdemie zu Eisenach 
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Sechste Auflage 
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J. o. Sauerländers Verlag 
in Frankfurt a. M. 


sind erschlenen: | 


| Tafeln zum Abstecken von ein- 
seitigen, offenen Weokurvenmit 
| Beibehultung des Wes-Gefälles 


- | | berechnet von - 
F. W. Fürst zu Ysenburg und Büdingen 


Obraldruck nach der von Geh, Hofrat 
Dr. Hans Hausrath durchgesehenen 5. Aufl. 


Gro5-Oktav VIll und 252 Seiten 
j Preis brosch. M. 4.0, geb. NL G. 


Das Erscheinen der sechsten Auflage legt am besten 
Zeugnis,ab von derJallseiligen Anerkennung, die das 
Werk durch die prägnanie und klare Darstellung des 
Stoffes und durch seine mehr popularisierende und 
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Diess Tafeln Sind zur bequemen ÄAbstackäng 

einieiuger, offenar Wegkumen mit Balbehaltung 

des Wag-Gelälles’ bestimmt, und zwar tür den 
Radius von 11—20 m einschließlich. 

Wir empfehlen sie der fechwelt als zweck. 

Ades Hilfsmittel bei Wegebawärbeiten, 


— —— — 


abzielende Richtung in Fachhretten gefunden hol. 


J. D. Sauerländer’s Verlag 
Frankfurt a. NI. 
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